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Dieſe prächtige Schöpfung 
Vosbergs wurde ſeinerzeit von 
hervorragenden deutſchen Bühnen 
mit großem Erfolg aufgefuͤhrt. 

Friedensherſtellung: 


gutes Papier, guter Druck! 
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Uniterrichts- Änsitaiten 
Dr. Fischersche Verbildunssansiait 


Berlin W 57, Zietenstrasse 22—23 — Leiter Dr. Schünemann — Gegründet 1838 


Här alie Schulprülungen, auch für Damen, in Tages- u. Abendkursen. Empfehlungen aus ersten Kreisen, hervor- 
ragendo Eriolge, Stamm altbewährter Lehrkräfte, Unterricht während der Kriegszeit ohne Einschränkung. Bis 
1. Januar 1918 bestanden 5045 Zögl., 1917 u.a. noch 33 Abitur. (35 Damen), 22 Prim, 144 Einjähr. Sonderkurse 
für Kriegstellnehmer. 


Sächjiiche Bergakademie Freiberg i. S 


(153. Studienjahr). 


Aufnahmen für das am 28. April 1919 beginnende Sommerhalbjahr 1919 erfolgen von dieſem 
Tage an bis zum 24. Mai 1919. Anmeldungen Fir den bergmännifchen Vorbereitungskurs bis zum 
26. April 1919. Druchkſchriften verſendet das Sekretariat. 
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Gefunde Lage — — — Sorgfältige Erziehung 
Geditgener Unterricht + Dir.: Dr. phil. Knoll 





Pädagogium Heiseibers. 
Seit 1895: Abitur. Prima. (7/8 Kl.) Ueber- 
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Dorausfeßungen der Demokratie 
Don Dr. Karl Buchheim 


n einer großen demokratischen Verfammlung vor den National» 
wahlen hörte ich einmal einen jungen leidenfchaftlihden Vertreter 
des Boljhewismus al3 Debatteredner. Er fagte, man fpreche 
immer von den Gewalttaten und Greueln der Boljchewiften und 
IA werde ihrer großen “dee nicht gerecht. Dies fei die dee der 
is 9, Serechtigkeit. Sie verkläre und vectfertige alle Taten Der 
Bolſchewiſten. Es müßte gelingen, die dee der Gerechtigkeit zu einer 
Wirklichteit M Diefer bis jeßt jo ungerehhten Welt zu machen. Die 
Gerechtigkeit jei e8 wert, auch mit Feuer und Schwert erzwungen zu iverden, 
wenn es nicht anders gehe. Und wer einmal von der „dee der Gerechtigkeit 
leidenschaftlich erfüllt jet, dem mache es nichts aus, in ihrem Dienfte auch uber 
Leichen zu jchreiten. | 
Daß die Praris des Boljchewisnus wirklich) nach diefem Rezept verfährt, 
bemerfen wir ja. Gie jcheut jelbjt vor offener Verbrüderung mit dem gemeinen 
Berbrechertum nicht zurüd. m ideologische Bejejjenheit noch nicht völlig das 
Semifjen und die fiihle Überlegung geraubt hat, der muß fich jagen, daß auf 
diefem Wege alles andere eher als die dee der Öeredhtigfeit auf Evden ver- 
wirflidt wırd. Doch finde ich: wenn der Boljhewismus glaubt, nur durch 
rüdjichtslofe Zerjtörung, durch anarchiitifches und verbrecherifches Niederreiken 
der alten at fein Ziel erreichen zu können, fo liegt diefer Handlung3- 
meije jicherlich ein Dumpfes Bewußtjein Davon zugrunde, twie ungeheuer jchwierig 
das — iſt, die Idee der Gerechtigkeit in der Welt verwirklichen zu 
wollen. Vielleicht erfaſſen die Bolſchewiſten und Spartakiſten dieſe Schwierig— 
keit inſtinktmäßig klarer wie die Sozialdemokraten, die den ſchönen Glauben auf— 
bringen, die Welt gerecht machen zu können, ohne ſie dabei zu zerſchlagen. Die 
Berge ſind gewaltig, die dieſer Glaube verſetzen möchte. 
er Gedanke, eine gerechte Staatsordnung zu rl it ja auch das 
ssdeal aller Demokraten. 3 hat fich aber gezeigt, daß Gerechtigkeit im öffent» 
lichen Leben durch bloße politifhe Einrichtungen nicht gejchaffen werden fann. 
Es miüljen auch Schwerwiegende Vorausjegungen mwirtjchaftlicher, technifcher und 
jittliher Art erfüllt fein. : Daß die wahre Demokratie wirtjchaftliche Voraus- 
jegungen hat, erfennen die heutigen Soztaldemofraten Har genug. Das mußte 
auch jhon Roufjeau, mährend es der bürgerliche Radifalismus des 19. Sahr- 
hunderts nicht wahr haben wollte. Roufjeau wollte den Stleinbetrieb und das 
fleine PBrivateigentum erhalten. Sein Bürger follte einen wejentlich größeren 
Belit haben als fein Nachbar, aber jeder fein Eigen. Sm jahre 1762, als der 
„Sontrat jocial” erichien, fonnte man noch hoffen, fich einem jolchen deal an- 
junähern. Seit aber die moderne Ignduftrialiftierung eingefegt hat, jeit man auf 
Sroßbetrieb und weitverzweigte Arbeitsteilung, auf fomplizierte Majchinen und 
Grenzboten II 1919 1 
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riejige Kapitalien nicht mehr verzichten fann, ohne den ganzen ungeheuren mirt- 
Haftlihen Fortichritt eines “Jahrhunderts preiszugeben, ift die Aufammenjegung 
3 Volkes aus lauter gleichen Fleinen Belitern undenkbar. Laht man aber die 
Anfammlıng großen überlegenen Reihtums in den Händen einzelner zu, dann 
ift wieder die Demokratie eine Unmöglichkeit,” da die wirtfchaftlide Diacht die 
großen Kapialiften jtet3 aus der allgemeinen gleihen Deafje der Bürger heraus- 
heben muß. Darum ift auf der jeht erreichten Stufe des Großbetriebes und der 
Avbeitsteilung der Sozialismus die Stonfequenz de3 demokvatiichen Gedantens. 
Wenn es nicht angeht, den Ktapitalbefig annähernd gleihmäßig unter die Bürger 
aufzuteilen, dann muß man, wenn man am demofratijchen Ideal feſthält, ihn 
überhaupt allen privaten Handen entziehen und die ganze Produktion des Volkes 
der Sejamtheit übertragen. Dann wird jeder Bürger, der überhaupt an der 
Produktion teilnimmt, auch der induftrielle und fommerzielle Unternehmer oder 
der Leiter eines NRittergutes Angejtellter der Sefamtheit. Alle fchroffen und der 
demofratifchen Gleichheit abträglihen wirtjchaftlihen Unterfchiede zwijchen ihm 
und den übrigen Bürgern, befonders denen, die unter feiner Leitung arbeiten, 
alle Möglichkeiten, politifchen Gegnern die Yutterfrippe höher zu hängen, können 
fehr ftark eingefchrankt oder verhindert werden. Die größte vollswirtichaftliche 
Scyattenfeite der fozialiftiihen Wirtfchaftsordnung ift der zu befürdhtende NRüd- 
gang der Produktion, wenn der Anreiz, reich werden zu fönnen, twegfällt und dazu 
die Bureaufratifierung der produftiven Arbeit. Aber davon foll hier nicht die Rede 
ur Dian wird foviel zugeben fünnen, daß im Zeitalter des Großbetriebes und 
er Arbeitsteilung nur der Sozialismus der wirtjchaftlihen Gleichheit der ein- 
zelnen Bürger einigermaßen näher bringt, und daß ohne wirtfchaftliche Gleich- 
beit auch die politifche fragwürdig if. Darum ijt heute der Shzialismus die 
Konſequenz des demokratiſchen Ideals. Bei der praftifchen Ausführung lan es 
natürlich dahingejtellt bleiben, ob man mirklich alle Wirtichaftszmweige foziali- 
fieren muß. Es Tann ja ganz gut fein, daß auf einzelnen Produftionsgebieten 
ein privater Stlein- oder Mittelbejtg auch jett noch herricht, der die demokratiſche 
Sleichheit der .Vollsgenofjen genügend verbürgt: zum Beispiel unter Bauerıt 
oder Handwerkern. Der Sozialismus ift, recht verftanden, fein Selbitziwed, fon- 
dert nur Mittel zum Ziwed, nämlich zucr Demokratie, zur Abfchaffung der 
chroffen Unterfhiede ziwifhen arm und reih. Es fommt nicht darauf an, cer- 
läart Guftaf Steffen („Das Problem der Demokratie”, ©. 39) gegenüber den 
ſozioldezofratiſchei Radikalen, daß unter allen Umſtänden alles ſozialiſiert 
wird, ſondern daß die Armut ſo gründlich wie möglich aus der Welt geſchafft 
wird. Steffen nennt das ſozialpolitiſchen Radikalismus im Gegenſatz zum ſozia— 
liſtiſchen Radikalismus. 
Selbſt wenn es uns aber gelungen wäre, die nötige wirtſchaftliche Gleich— 
heit der Bürger als Vorausſetzung der Demokratie zu ſchaffen, ſo erhebt ſich 
weiter die Frage, wie es nun möglich ſein ſoll, die Volksherrſchaft techniſch zu 
organiſieren. Ter moderne Nationalſtaat eines ſo großen Volkes, wie es unſer 
deutſches iſt, iſt ja viel zu groß, als daß es je möglich ſein könnte, die Bürger 
irgendwo alle zuſammenzuholen und ſie über die Staatsangelegenheiten ent— 
ſcheiden zu laſſen. Rouſſeau hat daraus den Schluß gezogen, daß der Großſtaat 
eben für die Demokratie ungeeignet ſei, und daß die freien Bürger ſich deswegen 
lieber in kleinen Kantonen politiſch orgoniſieren möchten, wie es ihm aus ſeiner 
Heimat Genf vertraut war. Aber die Großſtaaten beſtehen nun einmal und haben 
im Zeitalter der Weltwirtſchaft und Weltpolitik und des Nationalismus keine Ver— 
anlaſſung, ſich um der demokratiſchen Forderung willen in kleine Kantone aufzu— 
löſen. Tarum haben ſchon die Demokraten der franzöſiſchen Revolution zum 
Repräſentativſyſtem gegriffen, obwohl ihr Meiſter Rouſſeau dieſes Auskunfts— 
mittel ausdrücklich ablehnt. Hier werden die Rechte des Volkes von einer Volks— 
vertretung wahrgenommen. So iſt das Vorbild der demokratiſchen Praxis von 
den großen Muſterſtaaten England, Amerika und Frankreich geſchaffen worden, 
und ſo — es die übrigen Staaten nachgebildet. Aber die Schaden liegen auf 
der Hand. In allen dieſen Staaten ſieht man, daß die Volksvertretung oft gar 
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nicht den wahren Vollswillen ausführt, daß fie einen eigenen Willen betätigt, 
Eliquenmwirtfchaft treibt und mwomöglid) gar das Volk betrügt. Das Volk hat wur 
an Wahltag ein Deitbeftimmungsrecht, deffen Wert durch Storruption und Wahl- 
chmindel auch nod) jtark beeinträchtigt wird. Sobald die Bolksvertretung da ift, 
t das Volk nichts mehr zu nen Auf die tatfächliche Gefeßgebung und Verwaltung 
bat e3 jedenfallg gar feinen Einfluß. Da fagt nun Buftaf Steffen im Gegenfaß zu 
Roufjeau, c$ jet auch gar nicht Prinzip der Demokratie, daf fic) das Volt wirklich 
felber regiere. Das fei vollig unmöglid). „Sn einen modernen Arbeitsteilungs- 
und Sroginduftrieitaate mit vielen Dugend Millionen freier Einwohner ift das 
Erperimentieren mit unmittelbarem Regierungsdemofratismus nicht einmal 
denkbar” — a. O. S. 80). nn fei gar nicht a. des 
Volkes, ſondern das was Rouſſeau „Volksſouveränität“ nennt, d. h. das Recht 
jeder Gruppe und Perſon im Volke zur Geltung zu kommen. Steffen definiert: 
„Demokratie iſt die direkte und indirekte Beteiligung aller mündigen Männer 
und Frauen an aller le und wirtihaftlihen Machtausubung innerhalb 
der GSefellichaft — jedoch nicht ald Selbitzived, fondern ganz und gar dem all- 
gemeinen Beiten untergeordnet.” (S. 87.) Die Temofratie fennt teine Regie- 
rung ohne Zuftimmung der Regierten, heißt e3 an anderer Stelle. (©. 81.) 
Mir fcheint aber, als fei in den praktisch veviwirklichten Demofratien der Groß- 
ftaaten die Beteiligung der meilten Männer und Frauen lediglich indirekt und 
als jei ihr Einfluß auf die direkten NRegenten oft in einem Maße geringfügig, 
ein twahres Zerrbild der Demokratie entiteht. Der Wille der gewählten 
Funktionäre ijt oft johr wenig „dem allgemeinen Belten untergeordnet”, wohl 
no viel Weniger, als das Schon Rouffeau befürchtete. Steffen erfennt die 
Schwierigkeiten wohl und erörtert deshalb die Korrekturen, die man am Reprä- 
fentativigitem anbringen kann, um die Volkövertreter zu veranlaffen, aud) mwirk- 
lih nad) dem Willen des Volkes zu Handeln. Er verwirft das imperative Man- 
Dat, das Referendun und die Snitiative (Recht jedes Vollsgenofien, eigene Ge- 
feßesanträge zu ftellen) als untauglid. Er rechnet auf ein berfönliches Ver⸗ 
twrauensverhältnis zwiſchen Wähler und Gewähltem (das aber gerade bei der be— 
un demokratischen VBerhältnismahl felten möglich fein wird) und empfiehlt 
ahprüfung der Befete duch Vollsabftimmung nah angemeffener Probezeit. 
und einen Senat mit Auffhubrechten in der Oefehgebung. 

Zu einem ganz anderen Standpunkte gelangt demgegenüber eine Brojhüre 
des Schweizers Fid,') die fi aud beionders mit den technifchen Voraus- 
fegungen der Demokratie befaßt. Der Berfafler läßt feinesivegs das Repräfen- 
tativſyſtem als Form der Demokratie gelten, fondern er macht jogar einen grund- 
faglichen Unterjchied zroifchen NRepräfentativftaaten und Temofratien. Die 
repräfentative Verfaffung jet feine Demokratie; fie entjpreche vielmehr dem, was 
im bebannten Verfaffungsichema des Artitoteles (Monarchie, Ariitotratie, Demos 
fratie) als Ariftofratie bezeichnet werde (S. 18). Artifel 6 der fchmweizerischen 
Bundesverfaflung jtellt ausdrüdlid Temofratie und Repräjentativverfallung in 
Gegenfa, und Fi fagt: „Parlamentarismus ift nicht Demokratie, fordern 
Segenjaß zur Demokratie” (S. 29). Das Parlament folle nur vorberaten, da3 
Bolt enticheiden. id erläutert feine Lehre fehr wirkungsvoll an der „erfaflung 
Des Kantons Zürich und führt die Grundfäße se unparlamentarifchen „Deuts 
hen” Teemofratie bis auf die Germania des Tacitus zurüd. Im Gegenſa 
Steffen fieht er das Wefen der Demokratie nicht in der bloßen Bolfsjouveranität, 
ondern in der wirklichen Volksentſcheidung iiber Die Gefeke, die die repräfentas 
tive Berfammlung nur vorzubereiten hat. Referendum und SYnitiative, Die 
Steffen vertirft, werden hier als unbedingt notwendig gefordert. Fid tjt auch 
der Meinung, daß diefe Volksenticheidung keineswegs bloß in Kleinen Kantonen 

öglich fei. „Heute — zurzeit der höchiten Blüte der Verkehrstechnik, jteht nichts 
mehr im Wege, den Grundfaß der reinen Demokratie au) in Groß- und Welt 
ftaaten durchguführen.” (©. 26.) 


2) Dr. 3. Fid, Deutihe Demokratie, Berlag %. 5. Lehmann, Münden 1918. 
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Db da freilich nicht Fid die Echmweizer Möglichkeiten allzu raſch verall⸗ 
gemeinert? Zmeifellos jcheint er mir gegenüber dem Repräfentativiyitem den 
teineren Begriff von Temofratie zu haben. Aber e3 dürfte nach mie vor jehr 
| Be jein, die fchwerfällige blinde Maffe eines Großftaatsvolfes zum eigenen 

ejeggeber zu maden. Man könnte daran denfen, diefe Mafje erit berufsjtan- 
dDifch zu organifieren, damit jeder zunachit über die Fragen urteilen lernt, von 
denen er wirklich was verjtehen fanıı. Aber es ijt befannt, daß dies fehr leicht 
zu einer Slajten= und Sntereflenpolitit führen müßte, die noch fchlimmer ilt al? 
die Bolitik der jegigen Parteien und Cliquen. Da fommt nun ein Vorjchlag von 
Felix Weltſch, der die Maſſe anderem Wege zur politiſchen Selbſtbeſtimmunz 
faähig machen möchtè.?) s Volk ſoll hier nicht in berufsſtändiſche Kaſten ge— 
gliedert werden, ſondern jeder Bürger ſoll ganz frei mit allen denen zu einer 
Gruppe zuſammentreten, die in irgendeiner Beziehung ſeine Geſinnungsgenoſſen 
ſind. Er darf mehreren derartigen Vereinen — „Einzelgruppen“ nennt ſie der 
Verfaſſer — angehören, aber nicht beliebig vielen, ſondern etwa fünf, zum Beiſpiel 
für Katholizismus, Kapitalismus, Antiſemitismus, Freihandel und Denkmal—⸗ 
pflege. Jeder wird ſich die Gruppen herausſuchen, deren Sache ihm beſonders 
am Herzen liegt, und wird Beſtrebungen, die ihm weniger wichtig ſind, nicht 
unterſtützen. Fa, es iſt möglich, daß er alle fünf Stimmen einer einzigen Gruppe 
widmet. Auf dieſe Art „wird erreicht, daß jeder gleichſam bereits in ſeinem 
Innern eine Majoritätsentſcheidung fällt, und daß die Ziele, welche zum politi— 
Wettlampf miteinander antreten, auch wirklich die dem einzelnen wichtig. 
ten find” (a. a. D. ©. 21). innerhalb der Einzelgruppe Darf jeder Staat3- 
. bürger Anträge jtellen und bat gleiches Stimmredt. Beichlüffe einer Einzel 
gruppe gehen al3 Anträge an eine „Mittelgruppe”, die aus Abgeoröneten — 
Einzelgruppen beſteht, die etwas Gemeinſames in ihrem Programm haben. 
Beſchlüſſe der Mittelgruppen wiederum gehen als Anträge an die „Fachparla— 
mente”, Die aus Abgeordneten der Mittelgruppen beſtehen. Es gibt drei Fach— 
parlamente: eins für kulturelle, eins für wirtſchaftliche Intereſſen, eins für 
Staatsnotwendigkeiten (Finanzen, Heerweſen, innere und auswärtige Politik). 
Von je drei Abgeordneten einer Mittelgruppe muß einer ins Parlament der 
Staatsnotwendigkeiten; die beiden anderen können beliebig verteilt werden. Die 
Beſchlüſſe eines Fachparlaments gelten auf den Gebieten, wofür ſie zuſtändig 
I ale solle zür den Wahl- und Abjtimmungsmodus macht 
Itfceh noch befondere Xorfchläge, die alle den Zimwed haben, brutale Majorie 
fierungen eines Bürgers oder einer Gruppe zu verhindern. Denkt man ji das 
Shyitem ausgeführt, jo würde in der Tat dus Volk eine vollftändig ale 
olitiihe Mafje fein, in der der Wille jedes einzelnen an einer Stelle zum Aus« 
rund fäme, Die ae Ürteilsfähigleit und feinen Sntereffen völlig angepaßt. 
wäre, und in ver diejer Wille zweddienlich weitergeleitet würde in immer 
größere Sreije der elle beider Aber freilich ift das Syitem ziemlich Tumpliziert 
und jeht zu große Reife bei der Mafje voraus. E8 dürfte Millionen von Staats- 
bürgern geben, die nicht urteilsfähtg genug an die für fie pafjenden Einzel- 
ruppen oder die zu denkfaul ſind, um Luſt zu haben, ſich über⸗ 
Daup! irgendwo anzufchließen, oder die jelbjt dann, wenn fie angeichlofien find, 
ihre Bequemlichkeit zu fehr lieben, als daß fie gewillt wären, eine Meinung in 
der Gruppe zu äußern und zu vertreten. Das Berufs- und Geldjadintereffe 
veranlaßt die Yeute ja zum Zufammenfchluß, aber die „Einzelgruppe” foll ja eben 
nicht durch Berufs- und Beldfadintereffen, fondern durch freie Überzeugung 
zufammengehalten werden. Schon jegt gehen viele Wähler nicht einmal an dem 
einen Vahltag zur Urne. Wieviel jchiverer wird es da fein, dDauerndes Syntereffe 
für die Mitarbeit au) nur in einer diefer „Einzelgruppen” zu erzielen. Beteiligt 
fich die große Maffe aber nicht an den Einzelgruppen, dann ift e8 wieder nicht 
gelungen, den wahren Vollswillen zur Außerung zu bringen. Dann betätigt fich 


?) Selig Weltfch, Organische Demokratie. Der Neue Geift, Verlag, Leipzig. 
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wiederum nur eine Minderheit politifch, und auch Weltichd „organifche Dento- 
fcatie” lauft auf eine Ariftofratie hinaus. 

Alle diefe technijchen Echwierigfeiten, mie e8 möglich fein fol, den wirb— 
lihen Bolksmwillen zur Geltung zu bringen, wären Kofort befeitigt, twenn der 
&taat lauter Bürger von der nötigen fittlihen Reife und von wahrem politischen 

nterefje hätte. Die wichtigiten Borausfegungen der Demokratie find allezeit 
ittlicher Natur gewefen. Eine Demofratie fann nur beitehen, wenn ihre Bürger 
wahrhaft demokratisch gefinnt find. Sn einem Heinen Büchlein über „Deutjche 
Demokratie” zahlt Charmag fehr Hübj die Grundjäte auf, mit deren 
Beobakhtung jede Volksherrichaft ftehe und falle.) Erſtens müſſe ſich der Zweck 
der jtaatlihen Gemeinjchaft mit dem allgemeinen Beften deden. Zweitens müjje 
der einzelne bei dem geringsten notwendigen Maß von Einjchräanfung das hödjite 
möglie Maß von burgerliden Rechten genießen. Prittenz dürfe die Staat 
autorität der Vollsautorität nicht feindlich gegenüberftehen. Und viertens mülfe 
der Mehrheitsmwille auf die Minderheit fhonende Rüdficht nehmen. Wie eö aber 
möglich fein foll, Temofraten von folder Gefinnung zu erzeugen, daß fie alle 
dieſe Grundjäße achten, darüber fchmweigt jich ee er Offenbar ijt er 
Optimiſt genug, fie dem deutfchen Volke zuzutrauen. ir ftehen bier bei der 
ihhwierigiten und wicdhtigjten Borausfegung der Demokratie. 

„emofratie und Unduldjamleit,” jagt Steffen (S. 105), „Demotratie und 
eüdjichtSlofe Herrfchjucht fchliegen einander aus. Demokratie und foziale Wie 
wiftenheit, Demokratie und foziale Boreingenommenheit, Demokratie und blinde 
joztale Barteilichkeit find miteinander unvereinbar.” Es gibt nun zweierlei Art, 
vie man fich die Befeitigung der ande Sefinnung der Menjhen vor- 
jtellen fann. Dan tann nad) dem materialiltifchen. Prinzip glauben, diefe Uns- 
tugenden feien dag Erzeugnis des Milieus, der Unterdrüudung und Been pe 
in Der die Menjchen bisher leben mußten. So reden zum Beifpiel die Sobhu ler 
des Proletariats. Die Untugenden, die der Proletarier jet zeigt, find nad At 
icht diefer Leute nur die Trolge der elenden Yuftände, unter denen er unter der 

iSherigen Klafjenherrichaft vegetieren mußte. Sylt erjt einmal durch die Revolm 

tion der Bann gebrochen, ijt der Proletarier zur Freiheit und Herrichaft be 
rufen, dann wird er ganz von felber unter Anleitung nn genialen Führer 
fehr bald in allen N Zugenden leuchten. Aus folden Gedanten- 
gangen folgern radikale Sozialilten und Spartalilten die Theorie von der Dilta- 
tur des Broletariat3 al3 Übergang zu der allgemeinen Bleichheit umd Gene 
aller Menſchen. Die Selaffenbertichaft. bes Proletariat3 fol nach diefer Lehre 
bermöge der Solidarität und hervorragenden Einficht der Arbeiterklafle zur Herz- 
Ichaft der demofratifhen Tugenden unter den Dienfchen überleiten. 

E2 ijt fein Zweifel, Daß diefe Lehre ein Wahn tft bei denen, die daran 
glauben, eine gewiljenlofe Demagogie bei denen, die mit ihr bewußt dem Pöbel 
De Peccatur intra muros et extra! Da3 Bürgertum und die bisher 

errfchenden Schichten beftanden gewiß nicht aus Engeln, aber die ſozialdemo— 
fratijchen Arbeiter find ebenfo gerwiß nicht befier und werden nicht tugendhafter 
erden, wenn jie zur Herrfchaft fommen und ihren Düntkel pflegen fünnen. Die 
ftttlihen Qualitäten der Dienichen heben fi durchaus nicht automatisch, wenn . 
‚die aufere Lebensftellung verbefjert wird. Vielmehr kann der plöblich zur Macht 
Berufene fittlid noch jtärker verfagen, als der im äußeren Leben Gedrüdte. 
Demofratiihe Tugend fommt nicht dadurd) zur Herrfchaft, daß man bisher be- 
herrſchte Maſſen * der oberen Schichten zur Macht beruft; ſondern nur da— 
durch, daß man in mühevoller Arbeit allen Menſchen eine Geſinnung anerzieht, 
in der ſie mehr Liebe zueinander und mehr Ehrfurcht vor der Menſchenwürde 
des andern betätigen. Eine iR Gejinnung wird nicht die Solidarität der 
Arbeiterklaffe erzeugen, — weil Jie ihre Kraft zu fehr aus dem nadten Stlafjen- 
egoismus zieht, — fondern nur das Chriltentum, von dem die heutigen fozial- 
demofratifhen Machthaber leider wenig wiljen mollen. 


1) Richard Charmat, „Deutfie Demokratie”. Bei Ed. Gtrahe, Wien-Mams- 
bodfkeipgig. 1918. ©. 31f. | 
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Sch fürchte fehr, dak der Krieg, der jet zwifchen Staat und Kirche drobt, 
bor allem dem Staat und dem demofratifchen Gedanken ſchweren Schaden bringen 
wird. Denn ich glaube, ohne die Kirche wird e3 fchiwer fallen, die inneren Be- 
dingungen in der Gefinnung der Menfchen zu jchaffen, die ein demofratifches Ge— 
meinjchaftsleben ermöglichen. Nicht al$ ob ich leugnen wollte, dak auch aufer- 
halb der Stirchen idealiftiiches Handeln gedeihen fünne. Auch unter den ©ozia- 
liften und Meaterialijten gibt es vorzüglide Menfchen. Ob diefe Welt- 
anfchauungen fich aber eignen, auch der breiten Mafje die Forderung wealiti- 
chen Handelns fo al3 Gewiffensmacht erfcheinen zu lafjen, daß fie wirft oder bei 
jeder felbitfüchtigen Tat doch wenigitens das böje Gemiljen die Hoffnung auf 
Befferung nicht ganz vag ericheinen laßt, das darf man füglich bezweifeln. Dan 
mag die Schattenfeiten der kirchlichen Erziehung noch jo fehr hervorheben, eine 
folche erfchütternde Verwahrlojung des jtaatsburgerlihen Pflichtgefühls hat fie 
nicht zur Folge gehabt wie die fozialijtiiche Agitation. Denn dieje ijt ed, Die 
unterjtüßt von der Verrohung durch den Krieg, den fpartafiitifchen Terror er- 
zeugt hat. Der jozialdemotratifche Glaube, tie ihn die Mafje veriteht, ift viel zu 
materialiftifch und Elafjenegoijtifih, als daß von ihm eine Erziehung zu demo- 
fratifchen Tugenden zu erwarten wäre. Die Klafjenfolidarität der Arbeiter er- 
sieht nicht zu jtaatsbürgerlidem Solidaritätsgefühl, jondern eher von ihm imeg. 
Das it der Punkt, wo fich auch fozialdemofratiihe Führer den ee 
Täufchungen über ihre eigenen Leute hingeben. yene Ahnung zum mwenigiten 
bon praftifchem Sydealismus, tie jie in demokratischen Gemeinmwejen auch die 
Maffe braucht, wird man ohne Ehriftentum nicht erzeugen. Freilich wird man 
[epen: was joll das Chriſtentum heilen, da e3 ja eben feinen Einfluß mehr auf die 

alle hat? Was die fatholifche Kirche anlangt, ijt das zum mindeiten nicht 
richtig.” Ein äußeres Zeichen dafür ift, daß die Macht des Zentrums im fatholi= 
hen Bolfe auch wahrend der Revolution nicht evfchüttert worden ijt. Eine 
nfenswerte Sammlung innerer BZeugnifje für die Feitigfeit der Den 
Weltanschauung in weiten fatholifchen Volfskreifen liegt vor in drei Banden 
— die Profeſſor Pfeilſchifter in München herausgegeben hat.) 
ür dieſen Volksteil braucht man noch keine allzu große Sorge zu haben. Die 
evangeliſche Kirche aber muß eben noch einmal mit aller Anſpannung um den 
Boden kämpfen, den ſie im Volke verloren hat. Unter gebildeten Proteſtanten 
gibt es jett leider nur wenige, die fich Rechenschaft zu geben vermögen, wie jehr 
ie Erhaltung des hriftlihden Glaubens im Bolfe und feine ſtrammere Organs 
fterung Bedingung auch für die vaterländiichen und demokratischen Hoffnungen 
it, Die wir noch haben fünnen. Möchte diefe Einficht bald reifen! 


— 







Auf den Pfaden der Sozialiſierung 
Von Profeſſor Wittſchewſfy 


II 
79 is vevolutionäre Erhebung vom 9. November vorigen ahres war 
9 zunächft aus rein politifchen Antrieben hervorgegangen und im 
Ihren Anfängen auf die Löfung jchivieriger  moirtichajtlicher 
| Vrobleme nicht unmittelbar gerichtet. Sie mußte aber jchon 
| DU ihres proletarischen Urjprungs wegen alsbald auf das wirtjchaft- 
EP lie und jozialpolitiihe Gebiet übergreifen. Waren doch in den 
Beitrebungen der fozialdemokratifchen Partei von jeher politifche und mirtjchaft- 
lihe Sielpuntte eng mit einander verbunden. Wan betrieb den Ausbau der 





*, Feldbriefe fatholifger Soldaten, herausgegeben von Dr. Georg Pieiljchijter. 
3 Bände. Freiburg i. Br., Herder, 1918. j 
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gewerfichaftlichen Organifationen, um den politiichen orderungen größeren 
Nachdruck zu geben, und fuchte anderfeit3 die Maffen in der politifchen Bewegung 
auf dem Alarmfuß zu halten, um wirtihaftliche Fortfchritte dDurcchzufegen. Die 
Deahhthaber der proviforifchen Regierung betonten auch in ihren Kundgebungen, 
daß fie ihren fozialiftiihen Überzeugungen treu bleiben und die Wege zum 
Sozialismus unbeirrt befchreiten würden. An Beweifen ihres quten Willens, 
den Arbeitermaffen außer der politifchen Freiheit eine Erieiterung ihrer 
politifhen Rechte und eine Erleichterung ihrer Arbeitspflichten zuzumenden, 
ließen fie es nicht fehlen. Die Verordnungen über die Ktoalitionsfreiheit, die 
Hechtsgeltung der Tarifverträge und die Einführung des Achtitundentags, von 
anderen fozialpolitiihen Maßnahmen en fönnen hierzu genannt werden. 
Sm übrigen hatten die Führer der neueritandenen fozialiftifchen Republik alle 
Hände voll zu tun, fich ihrer Haut zu wehren und den fhiwantenden Boden ihrer 
politifhen Eriftenz zu feitigen. „snmitten der fturmgepeitichten Wogen, Die 
infolge des revolutionären Umfturzes die politiihen Berhältniffe in ganz 
Teutihland furchtbar aufmühlten, wäre e3 frevelhaft gewefen, gleichzeitig auch 
die fchwerfrante Volkswirtichaft in den Strudel hereinzuziehen. Die an Teine 
Verantwortung gebundenen radifalen Elemente freilich wollten die foztaliftijche 
Wirtichaft womöglich durch diktatorifche Gewalt ohne weiteres einführen. \yhrem 
Mißiallen begegnete fogar die Niederfegung einer Sozialifierungstomnuflion, 
die die Möglichkeiten und Bedingungen einer grundlegenden Ummandlung der 
en Wirtfchaftsverfaffung im Sinne des Sozialismus prüfen und begut- 
achten jollte. Ä | 

Sa eine Kommiſſion von urteilsfähigen Männern mit der Aufgabe 
betraut wurde, zunäcdjit einmal Ziele und Methoden der Sozialilierung Tlar- 
zuftellen, war wohl das geringfte Erfordernis, ehe die Geſetzgebungsmaſchine in 
Bewegung gefegt wurde. Das Schlagiwort von der Sozialifierung war zivar in 
aller Diunde, über feine Wefenheit aber beftanden die fraufeiten Voritellungen. 
&0 war e3 vor der Revolution und nad ihrem Eintritt biS auf den heutigen 
Tag. Am bequemften haben e3 diejenigen, denen Mare unverändert als der 
große “Prophet gilt, deffen durch die tatfählihe Entwidlung hundertfach 
ad absurdum geführten Xehrfäge wie eine wirtihaftsgeihichtlihe Ofjenbarung 
angefehen werden. Für diefe Leute gipfelt die „Sozialtfierung” auch heute noch 
in dem für die Sozialdemokratie maßgebenden Erfurter Programm, dejjfen ein- 
Ichlägige Säße hier in Erinnerung gebracht werden müſſen: we 

„Rur die Verwandlung des Fapitalitifchen Privateigentums an 
Broduktionsmitteln — Grund und Boden, Gruben und Bergmwerle, Robitoffe, 
Werkzeuge, Mejhinen und Vertehrsmittel — in le ie Eigentum und 
die Ummandlung der Warenproduftion in fozialiftiiche, für und durch die 
Sefellichaft betriebene Produktion fann e3 bewirten, daß der Großbetrich und 
bie jtet3 wachjende Ertragsfähigfeit der gefellichaftlichen Arbeit für die bisher 
ausgebeuteten SKlafjien aus einer Duelle des Elends und der Unterdrüdung zu 
einer Quelle der böcften Wohlfahrt und allfeitiger harmonifcher Ber- 
vollkommnung werde.“ | | 

Diefes Baradepferd der Sozialdemokratie ift der Sprößling eines twirflidh- 
feitäfremden und mwirtjchaftsfeindlichen Doktrinarismus. Wollte man ihn zum 
Boripann für die Sozialifterung benugen, fo würde die Vollswirtichaft ehejteng 
in einen Hlaftertiefen Sumpf verfinten. Bon den einfichtigeren Köpfen in der 
fozialdemokratifchen Partei ift das fchon lange vor dem Siriege unummunden 
zugegeben und eine dementfprechende Programmrebifion verlangt worden. Nad) 
dem Striege muß eine fofortige umftürzleriiche Aktion gemäß dem Erfurter 
Meanifeit erft recht als ein unverzeihliches Attentat auf die Produktion erfcheinen. 
uno der im höchften Mafe zerrütteten und erfchöpften Volkswirtichaft ift 
e3 die dringlichite Pflicht der Nation, ihre ganze Tatkraft einzufeten, um auf- 
jubauen, was auscinandergefallen, und aufzurichten, was zu Boden gemorfen. 
Die beilfamen Wirkungen diefer Anfpannung werden aber aufgehoben, wenn an 
ven fundamentalen Borausfegungen der wirtfchaftliden Betätigung willlürlic) 
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get wird. Und legteres gejhieht durch die ziuangsiweife Durchführung der 

ee des Parteiprogramms, ohne dem verantivortlihen Handeln 
die konkreten Berhältniffe zugrunde zu legen. Wenn jemals, fo muß bier das 
Wort gelten, erjt wägen, dann wagen! Ks u nicht hierher, ein Bild von 
der grauenvollen Berelendung des deutichen Wirtichaftslebens zu entwerfen; 
was toir täglich vor ung jehen und an unjerem Leibe peinlichit erfahren, wirkt 
al3 eine erjchütternde Predigt, die Sozialifierungsangelegenheit nicht zu einer 
verhängnispollen mirtjchaftlihen Ummälzung zuzufpigen, weil fozialiftijche 
Zheoretifer fie zu einem Dogmenfag ausgepragt haben. Bon der Regierungs«- 
bant in der Nationalverfammlung zu Weimar ift das eindrudspolle Wort vom 
rudjlojen Cptimismus ins Bolt DOT Or llel worden, ein Wort, dazu berufen, 
den verblendeten Sozialifierungsfanatifern das Geriffen zu fchärfen, damit kr 
nicht in trogiger Verkennung der Gegenmwartsnöte nach den Sternen einer einjt« 
mals vielleicht erreichbaren Zulunftsentwidlung greifen. Der Allgemeinheit 
erwüchfe unabjehbarer Schaden, menn am Anfang einer verjtändig eingeleiteten 
„Semeinmwirtihaft“ eine Stataftrophenneigung Plag griffe. 

sm vorigen Artilel *) ift bereits darauf bingemiejen worden, daß das gegen- 
mwärtig im Brennpunkt der wirtichaftlichen Syntereffen befindliche Sozialifierungs- 
problem während des Krieges vorwiegend Öpiett alademifcher Behandlung war. 
Der bis zum Übermaß ausgebaute SKtriegsjozialismus fußte allerdings an 
a on Srundjaßen, war aber doch nur ein dünner Aufguß au 

en Sozialismus im Bergleich zu dem ftarlen Extrakt, mit dem das fozialdemo- 
tratifche ‘Parteiprogramm die fozialiftifche Wirtfchaft dDurchtränfen wollte. Selbit 
die Gruppe der Genoſſen, die im friegswirtfchaftlihen Sozialismus Die 
verheißungspollen Anfänge einer grundfäglicden Abwendung vom ndividuale 
prinzip begrüßte, gab zu, daß diefe Epielart der Sozialifierung übermiegend 
ürgerliche Prägung hatte. Denn wenngleich ein Wall von Zwangsvorſchriften 
die Ungebundenheit der freien aan einengte, jo behaupteten Die 
a Kräfte doch nach wie vor ihre Vorherrihaft uber Produktion und 
Güterumlauf. Immerhin en die Benojjen es als einen Fortichritt, daß 
wenigitens duch den vermwällerten Sozialismus „aus zahllofen Köpfen das feft- 
gefrorene Borurteil gegen den Sozialismus meggejchmolzen würde”. 

Aber au von einem ernithaften praktischen Standpunkt Tonnte der 
„Vergeſellſchaftung“ nicht völlig ausgewichen werden. Je höher die Aufe 
wendungen für die a anmwuchlen, deito größer mußte die Gorge 
werden, wie Staaten und Gemeinden die ungeheuern Siriegslaiten in a 
abzutragen imftande fein würden... Damit trat die Einführung von NReichs- 
monopolen in den Streis der Erwägungen. Aus fisfalifchen Gründen mußte die 
Umwandlung von privatwirtfchaftliden Betrieben in Staatliche ind Auge gefaßt 
werden. Daß die Sozialdemokratie früher den EStaatsfozialismus nidyt al3 voll- 
wertigen Ziveig vom Baume des Eozialismus, wie fie ihn auffaßte, gelten Tief, 
dürfte befannt fein. Man hat allmählich in diefer Beziehung umgelernt und die 
Berjtaatlichung als eine brauchbare Vorjtufe Be die radifale Depofjedierung des 
Privatlapitals willlommen geheißen. Es ijt einleuchtend, daß der „Staats« 
fapitalismus” für den Sozialismus tüchtige Vorarbeit leiftet, indem er die 
privaten Betriebe enteignet und die jtaatlide Monopolmwirtichaft der parlamen- 
 tarifchen Kontrolle unterftellt. Eine Sozialifierung in diefer Richtung erjchien 

daher dein fozialdemofratischen Schrifttum vor dem Kriege als eine zwedmäßige 
Deinenlegung, um die fapitaliftifche Produltionsmweife abzubauen. 

Die Verftaatlihung war unverlennbar bereits ein twejentlihes Stüd der 

allgemeinen Bergejellihaftung der Produltionsmittel. ie. wendete den 

italbefigern durch die Ablöfungsrenten zwar — finanzielle Vorteile zu, 
nahm ihnen aber ihre Betriebe aus der Hand. Dieſen Fortſchritt konnten mithin 
auch übereifrige Genoſſen, die willens waren, aufs ganze zu gehen, als vorläufig 
allein erreichbare Abſchlagszahlung ſich gefallen laſſen. Aber ſelbſt für die 


*) Heft 11 und 12 der Grenzboten. 
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fisbaliſchen Verſtaatlichungspläne war die * im Kriege noch nicht reif; ſie 
ſtanden in — Zuſammenhange mit der Geſamtheit der Finanzfragen, deren 
2öjung vom Ausgang des Krieges abhängig war. 

Als der a lan geichloffen und die politifche Ummvälzung in a 
gejest war, hatte die Temobilmakhung vor dem Sozialifierungsthema den Qor- 
rang. Die Unterbringung der in überjtürzter Haft aus dem Felde zurüd- 
Itrömenden Zruppen und Verforgung der namentlih in den Großſtädten ſich 
anjammelnden Scharen von Arbeitslofen verurfadhten ernfte Schwicrigteiten. 
Ungleich wichtiger al3 die foziale Neuordnung der Wirtichaftsformen war das 

ngangjegen der Betriebe, um dem müßigen Herumlungern der beichäftigungs- 
fen und teilmeife vermilderten Elemente zu fteuern. Taß das baldigit geichehe, 
war zugleich eine Vebenzfrage für die Allgemeinheit. Denn die Wiederaufnahme 
der produltiven Arbeit war die ige und wichtigite Vorbedingung für die Nüd- 





fehbr zu normalen toirtichaftliden Verhältniſſen. Die faſt flehentlichen 
Mahnungen aller amtlichen Stellen an die Arbeiter, die reichlich angebotene 
Arbeitsgelegenheit anzunehmen, ftießen leider gar zu haufig auf pafliven Wider: 
and bei den Arbeitsunluitigen, denen die Revolutionspfychofe die Neigung zum 
ssaulenzen eingeflößt hatte. Das Wort des Neichspräfidenten Ebert fand wenig 
eherzigung: „Arbeit ift die Religion des Eozialismus!” Die in den Arbeiter- 
und Soldatenräten veranterte wirtjchaftliche Demokratie mar inzwifchen zu einer 
a Macht emporgewachfen, die auf die politifche Neich3leitung einen 
teigenden Trud ausübte. Sn dem erbitterten Ringen der Rechtsfozialijten mit 
den radifalen Gruppen zu ihrer Linken jtand bei leßteven die Forderung einer 
unverzüglichen und durchgreifenden Sozialifierung an eriter Stelle. Die 
ungeltümen Wirtfchaftsreformet der Unabhängigen Hatten während ber 
Pac DER Übergangszeit mit der Zuficherung fich halbwegs beruhigen lafjen, 
aß der durch Voltstwahlen legitimierte Gejehgebungsapparat alsbald in ihrem 
Sinne arbeiten werde. Nachdem nun die Ntationalverfammlung zufammen- 
getreten tvar, verlangten fie die reitlofe Einlöfung des Sozialifierungsperjprechens. 
Das der Nativnalverfammlurg vorgelegte Brogramm deg3 Reiysminmmerums 

nahm zur Sozialilierungsfrage in Folgenden Sage Stellung: „Wirtichaft2zrmeige, 
die nad ihrer Art und ihrem Entwidlungeltande einen privat-monopolihifchen 
Charakter angenommen haben, find der öffentlichen Stontrolle zu unteritellen. 
Soweit fie fi) zur einheitlichen Regelung durd) die Gejamtheit eignen, in3be- 
fondere Bergmwerfe und Erzeugung von Energie, und dadurd) zur einheitlichen 
Regelung durch die Gejamtheit (Sogialifierung) reif geworden find, find fie in 
öffentliche oder gemifcht-wirtfchaftliche Bewirtichaftung oder auf Reid), Staat, Ge- 
meindeverbände oder Gemeinde zu übernehmen.“ Die Vorbehalte in diefer pro- 
grammatijchen Erklärung find leicht erfennbar. Bon einer unmittelbaren Anlehnung 
an da3 Erfurter Parteiprogramm wird abgejehen. Der Ummandlung von fapita- 
tiitifchem Privateigentum in gelellfchaftlihes Eigentum werden enge Schranfen 
gezogen und „die einheitliche Regelung der reifg: wordenen Betriebe durch die Ge- 
ſamtheit“ wird an die Stelle der foziahftiihen Warenproduftion geleßt. Einer 
Sozialilierung, die die Ausnügung der Privatinonopole, fall die Objekte fid) 
dazu eignen, auf eine ftaatlich-organifierte Semeinjchaft überträgt, haben aud) die 
im Kabinett Scheidemann vertretenen beiden bürgerlihen Parteien zuaejtimmt. 
Bei der vorlichiigen Abfaffung dieſes miniſteriellen Sozialiſierungszieles war 
offenbar der Leitgedante maßgebend, daß die notleidende Volf3wirtichaft mit 
bedentlihen Erperimenten verfchont werden und dur die Neuordnung allen BolfS- 
Haflen gedient fein müßte. Die Sozialilierung follte im Zeichen der Gemein- 
nüßigfeit, nicht zuguniten einer einzelnen Beruf8flafie, allo etwa der beteiligten 
Arbeiterfhaft, erfolgen. BDieler Standpunft trug auch den Anfhauungen der 
beiten Theoretifer der Sozialdemofratie, wie Ed. Bernftein und Kautsfy, Rechnung. 
Bernftein hatte in feinen Betrachtungen über die Ausfichten de8 Sogialidmus 
fhon vor 2 Sahren darauf bingemwielen, daß die Verantwortung für die Pro- 
buftion unmöglich in die Hände der Maflen gelegt werden dürfe; nur die ftaat- 
lihe Bureaufratie gemeinfam mit den demofratifierten Selbftverwaltungsorganen 
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wären imftande, die Schwierigkeiten der öffentlichen Bemwirtihaftung zu überwinden. 
$m übrigen wünicht Bernitein, daß ftörende Eingriffe in die organische Entwidlung 
der Bolfemwirtichaft möglichft unterblieben, denn man mülffe fid) vorhalten, daß der 
PBrozek der Soziahfierung fi) nicht befehlemäßig vollziehen laffe: Ebenjo will 

Karl Hautsty die Produktivität der BolfEwirtichaft nicht behelligt jehen, obgleid) 
er grundfäglich dafür eintritt, fämtlihes Großgrundeigentum an Bergmwerfen und 
großen Güıern, ſowie ſämtlichen ftädtiihen Grundbefig zu ftaatlihem Eigentum 
gegen Enmfhädigung zu erklären. 

Die Urteile Bernfteind und SKautefy3 find fchon deshalb beacdhtendiwert, 
weil beide zu den dem Marrigmuß ergebenen Unabhängigen gehören, trogdem 
aber die dogmatilchen Xehriäße des aroken Meilter8 für da gegenwärtige Ent- 
widlungsitadium der deutihen Wirichaft alS nicht verbindlich erachten. Beide 
find der Überzeugung, daß dag unorganiih-brutale Eingreifen in das Wirtſchafts— 
leben nur fhädlich wirfen fönne, was Bernftein, den Unterftaat3tefretär im Reich®- 
fchaganıt, zu der Forderung veranlakte, „daß die Boltswirtichaft jo wenig wie 
inöglich in ihrem Gange geftört werde, da8 heißt, daß die Bedingungen erfüllt 
werden, unter denen da8 moderne, jo weit verzweigte und feingeäderle volf8- 
wirıfchaftlihe Xeben gejund funktionieren fönne“. Die zur Regierung berufenen 
fozialdemotratifhen Führer pflichteten diefer Auffaffung zweifellos bei und hatten 
demgemäß im Kompromiß mit ihren bürgerlihen Veinifterfollegen dem Sogiali- 
fierungsvotum jene zurüdhaltende und vieldeutige Zaflung gegeben. So können 
die Meinungen weit voneinander abweichen, warn ein nduftrieziweig oder be- 
ftimmte Großbetriebe ald „Sogialifierungsreif“ anzufehen wären. Die überauß 
wichtige Tsrage blieb ungeflärt, wurde nur um fo veriworrener, je mehr Autori- 
täten zu ihr fih äußerten. Dem (inzwijhen wieder befeitigten) Finanzminiſter 
Simon erihien eine lange Reihe von Induftrien, fo die chemilche Snduftrie, 
MWaffeninduftrie, Ziegeleien ufm., geeignete Objefie für eine Veritaatlihung zu 
fein, er fhob aber zugleih al8 Schugkwand vor, daß unter den gegebenen Ber- 


bältniffen die Berfuchung zum Experimentieren abzuweifen fei. ‘Ferner verriet 


der (jegt geftürzte) Stagtöfefretär de3 Reich3wirtihaftsamt Dr. Auguft Müller 
eine nicht mißverftändliche Abneigung überhaupt gegen die Sogialifierung. Diele 
babe nicht nur den Stand der eigenen Wirtiyaft, fondern auch die Beziehungen 
zur Weltwirtichaft forglam zu beadhten. 3 fei unfinnig, ald Einzelitaat dag 
Sozialiſierungebanner zu ergreifen, während die Welt ringsum die Nachfolge ver— 
mweigere. Da3 wäre aber zurzeit die Sadhlage. Im jegigen Zeitmoment dürfe 
man nicht den Xheoretifern gu Gefallen unauögereifte Ideen in Taten umjegen. 

Ahnlihe abmwehrende Urteile gegen eine übereilte Sosialifierung feiten$ 
angelehiner fuzialdemofratifher Wirtichaftspolitifer ließen fi eine ganze Reihe 
aniühren. Wen eg interefliert, mag unter diefem Beficht3punft die auf revinioniftiichem 
Boden ftehenden „Sozialiltiihen Monatöhefle” durchblättern. Die Meinungen 
ftimmten im wejentliden darin überein, daß allem zuvor die Ergiebigfeit der 
menschlihen Arbeit in Deutichland gefördert werden müfle, ehe die Berpflanzung 
fozialıftiiher Grundfäge auf das Wirtjchaftsleben zugelajien werden dinfe. Kurz 
und nüchtern formuliert beiſpielsweiſe Julius Kalisfi diefe Mberzeugung in dem 
Sate, daß die Sogialifierung negenwärtig nur dem einen Ziele zuftreben dürfe: 
der Steigerung der PBroduttivität. Beachtendwert erfcheint uns ferner im Hinblid 
auf die Stellungnahme der Regierung zur Regelung der SKoblenmwirtichaft eine 
Auslaffung des befannten ;zührer® der VBergarbeiter, Otto Hue, der außerdem 
gemeinfam mit Sautsfy der Neichgtommillion für Sozialifierung angehört. Er 
unterjtreicht befonders die Bedenken gegen eine Berftaatlidyung der Broduftions- 
mittel, che wir über die Verpflichtungen, die und von der Entente auferlegt 
werden jollen, genau unterrichtet wären. In Bezug auf diefen Bunt fchreibt er: 
„Gibt es bei und vernunftbegabte Dienjchen, die der Überzeugung find, die Be- 
auftragten de3 Ententeimperaligmus bei den Yriedensverhandiungen würden die 
Durchführung de3 proletariischen Sozialismus begünftigen? Das hieke die inter- 
sationale Solidarität ded Privatfapitalismus völlig vertennen.” Er marnt 
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weiterhin vor der unlösbaren Aufgabe, die Arbeitsbeſchaffung für Millionen 
Menſchen einer ſozialiſtiſchen Induſtrieleitung zuzumuten, und zwar zu einer 
Zeit, wo nicht wenige Großunternehmer geneigt ſind, die Verantwortung für die 
gewaltige Betriebsumſchichtung und Arbeitsbeſchaffung auf andere Schultern ab— 
zuladen. „Wer die großinduſtriellen Verhälmiſſe nicht lediglich theoretiſch, ſondern 
aus der Praxis fennt, der weiß, Daß der Sozialismus eine unabjehbare Nieder- 
lage erleiden würde, wenn wir uns jet die Verantwortung für total ummälgende 
Eingriffe in die fomplizierte VBerfaffung unferer induftrielen Produttionsverhältnifie 
aufballen würden.“ Der Sozialismus müſſe ſich hüten, die Rolle eines Konkurs— 
verwalters in der deutſchen Volkswirtſchaft zu übernehmen. Der Genoſſe Hué 
bat hiermit natürlich feinen Glauben an die Segnungen der ſozialiſtiſchen Wirt— 
ihaft für die Deenfchheit nicht abfchmören wollen, möchte aber die Heildwirfungen 
de8 Sozialißmuß nicht an einer völlig verwüfteten VBolföwirfchaft erproben. Man 
darf wohl annehmen, daß er wie viele andere Genofjen infolge des Verlaufs der 
Dinge auf dem innerpolitifchen Kampffelde in rafchem Wecjjel anderen Sinnes 
geworden ilt. er | 

Sn den eriten Monaten Dieled. Iahres folgten bürgerlihe und foziale 
Demotraten in Sachen der Bergejelihaftung von wirtichaftlihen Großbetrieben 
ungefähr derfelben Sahrtrichtung. ‘ ®emeinfam war ihnen die Mberzeugung, daß 
zur Wıiederaufrichtung der BoltSwirtfchaft alle al8 zwedmäßig erfannten Mittel 
anzuwenden wären. Daß die PBroduftiond- und NAbjagverhältniffe durch die 
Nugbarmahung von gemeinwirtichaftlihen Grundfägen in vielen Beziehungen 
verbefiert werden könnten, war zu einleuchtend, um durd) die Berufung auf bie 
Borteile individueller Wirtjchaftöfreiheit widerlegt zu werden. Auf dem abge- 
grenzten Boden der Gemeinmwirtichaft liegen fidy jelbjt weitgehende Reformen der 
nationalen Birtichaftäweife verwirflihen, ohne in da3 faft uferloſe Fahrwaſſer 
ſozialiſtiſcher Träumereien einzulenken. Auch die Mehrheitsſozialiſten fchienen 
vorläufig nicht geneigt, unter dem Drucke der Gegenwartsſorgen für einen 
Wirtſchaftsſozialismus ſich einzuſetzen, bei dem eine ganze Anzahl unbekannter 
Größen in Rechnung kam. 

Der revolutionäre Sturmwind war inzwiſchen zum Orkan angewachſen 
und hatte die Geiſter des Sozialismus zu wilder Leidenſchaftlichkeit und unge- 
ſtümem Begehren hingeriſſen. Die von gewiſſenloſen Vollsdemagogen ange— 
ſtachelien Arbeitermaſſen wollten mit den politiſchen „Errungenſchaften“ der 
Revolution fi) nicht zufriedengeben und drängten mit unheimlicher Gewalt auf 
die Befriedigung ihrer wirtſchaftlichen Machtanſprüche. Die Lohnbewegung hatte 
ihren Gipfelpunkt erreicht, verbürgte aber den Arbeitern nicht einen dauernden 
Anteil am Produktionsertrage. Im Zeichen des Sozialismus und im Stampfe 
gegen den Kapitalismus ſollte dem Faktor Arbeit unverweilt zum mindeſten die 
volle Gleichberechtigung neben den kapitaliſtiſchen Kräften erſtritten werden. 
„Sozialifierung“ wurde das Loſungswort für dieſe Beſtrebungen der von radikalen 
Trieben erfüllten Arbeiter und die zuſammenfaſſende Formel für den wirtſchaft— 
lichen Inhalt des ſozialdemokratiſchen Parteiprogramms. Was bezweckt wurde, 
legte der Parteitag der Unabhängigen in folgender Entſchließung feſt: 

„Die Vergeſellſchaftung der kapitaliſtiſchen Unternehmungen iſt ſofort zu 
beginnen. Sie iſt unverzüglich durchzuführen auf den Gebieten des Bergbaues 
und der Energieerzeugung, der konzentrierten Eiſen- und Stahlproduttion ſowie 
anderer hochentwickelter Induſtrien und des Bank- und Verſicherungsweſens; 
Großgrundbeſitz und Forſten ſind ſofort in geſellſchaftliches Eigentum überzu— 
führen. In den Städten iſt das private Eigentum an Grund und Boden in 
Gemeindeeigentum überzuführen. Ausreichende Wohnungen ſind von der 
Gemeinde auf eigene Rechnung herzuſtellen.“ 

Das in dieſen Forderungen aufgefahrene ſchwere Geſchütz, war keine bloße 
Drohung, die von den verantwortlichen Regierungshäuptern mit der gleichen Ent— 
ſchiedenheit abgefertigt werden konnte wie etwa die kommuniſtiſchen Verſtiegen— 
heiten der Spartakiſten. Die Werbetrommel der Unabhängigen hatte Hundert⸗ 
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taufende von Arbeitern angelodt, die über da8 ihres Eradhtend allzu Taue ımd 
zögernde Berhalten der poliniichen Steuerleute zu den wirtichaftlichen Snterefien 
der Arbeiter unmillig und aufrübrerifhen Handlungen azugeneigt waren. Dieje 
anjchwellenden Scharen von Grollenden und Madjtbegierigen Hatten in den 
Arbeiterräten eine ftarfe und rüdfichtslofe Vertretung, die die Aufgaben von Stoß- 
trupp3 der wirtichaftlihen Demofratie ausgezeichnet wahrnahn. Das „Näte- 
Iyftem“ zu einem Parlament der Arbeit auszugeftalten und mit der Erefution in 
allen Angelegenheiten zu betrauen, die den Bormarfch der Gozialifierung fördern 
fonnten, galt den radifalijierten Arbeitern ala dad Gebot der Stunde. Die Ge- 
nofien auf dem KHuifchbod des Reichswagens aber mußten e8 an fJich jelbit er- 
fahren, daß e8 leichter ift, Revolution zu maden als die zur Mitwirfung auf- 
gerufenen Elemente in den vorgeichriebenen Bahnen feitzubalten. Sie mußten 
fih denen gegenüber nachgiebig erweifen, die feinen Aufihub in der Sogialifierung 
dulden wollten und nicht davor zurüdichredten, zu den Außerften Srafımitteln zu 
greifen, um do3 zu erzwingen, waß8 fie al& ihr wohlverdiente3 fozialed Nedt an- 
jaben. Die biß dahin zur Zurüdhaltung mahnenden Bedenken waren ja aud) 
Ichlieglih nicht folhe Tachlihen Segenfages, jondern richteten fih vorwiegend 
gegen da8 Tempo der Realifierung. Die Sozialilten zur Rechten wie zur Zinten 
ftanden in ihren Überzeugungen auf demjelben Boden und ftrebten nad) demjelben 
Endziel: die Aufrihtung der fozialiftiihen Wirtfhaft. Ihre Wege fchieden fi 
nad) realpolitifchen Erwägungen, und Ddiefe waren bedingt durch) da8 Maß ber 
Verantwortung für Tzehlgriffe und deren ‘Folgen. 


Bon der Neichdregierung murden ber Nationalverfammlung am 4. März 
zwei Sozialifierungsporlagen zur fchleunigiten Beratung unterbreitet, eine all- 
gemeine grundfägliche, die vom Necht der Arbeit, dem Schuß der Arbeitstfraft 
und dem Gedanten der Gemeinwirtihaft Handelt, und einen befonderen Geieg- 
entiwurf über die Regelung der Kohlenwirtfchaft. Die im Rahmengejeg für die 
Sozialifierung aufgeltellten Wegmweifer geben nur in zwei Richtungen Auskunft, 
leider nur allau fnappe. (Wir geben nadjftehend immer von dem Wortlaut der 
Gefege aus, wie er au8 ben Beichlüffen der Nationalverfammlung hervorgegangen 
ilt). Eritens alfo: Das Reich jo befugt fein, im Wege der Gefeggebung gegen 
angemefjene Entichädigung geeignete wirtfchaftlihe Unternehmungen, in3befondere 
folde zur Gewinnung von Bodenfhägen, in Gemeinmwirtichaft überzuführen, ſo— 
wie im alle dringenden Bedürfniffes die Herftelung und Verteilung wirtidaft- 
liher Güter gemeinwirtichaftlich zu regeln. Und zweitens: Die Leitung der Ge- 
meinmwirtfhaft erfolgt unter Auffiht des Neich& dur Selbitvermaltungdorgane. 


Auf zwei Edjteinen fol biernad) die Methode der GSozialifierung beruhen: 
Gemeinwirtihaft und Selbftverwaltung. Critere bedeutet die Mbernahme von 
bisher privatwirtichaftlich betriebenen Unternehinungen auf eine öffentlidy-rechtliche 
Gemeinihaft (Reid, Staaten, Gemeinden). Das ſozialwirtſchaftliche Prinzip 
leitet an fi) nod) feine Wirtfchaftsrevolution ein. Entjcheidend ift die praftiiche 
Anwendung, die ihm gegeben wird. Mit ihm fönnte in der Tat, wie ein jozial- 
demofratiicher Abgeordneter das offizielle Befenntniß zur Gemeinwirtſchaft aus⸗ 
legte, ein Zor geöffnet werden, durd) da8 da8 ganze Erfurter Programm ein- 
marfchiert. Gegen eine foldhe verhängnisvolle Entwidlung find aber einige Zor- 
riegel dem Gefeg eingefügt, wie die bedingte Ermädtigung, die Bergejeljchaftung 
nur auf geleggeberiihem Wege in Angriff gu nehmen, und nur, Tofern Die be- 
treffenden Unternehmungen al3 „geeignet“ erjcheinen, fowie unter der Verpflichtung, 
die privaten Vorbefiger angemejjen zu entihädigen. Die Ausdehnung ferner der 
Gemeinwirtihaft auf die Produktion und den Abjag von mwirtichaftlihen Gütern 
findet ihre Grenze im Nadhmeid dringenden Bedürfniffes, worüber jelbjtverftänd- 
li gleihfalls die gefeggebende Bolfövertretung zu befinden haben würde. 

Durh die Mbertragung der gemeinmwirtichaftlihen Leitung an Gelbft« 
verwaliungsförper wird alödann den beteiligten berufsftändijchen Organijarionen 
wenigiteng ein teilweifer Einfluß auf da8 Geichäftsgebaren eingeräumt, aljo ein 
Mittelrmeg eingejchlagen, der einerfeitS eine Borberrfchaft der privatfapitaliftiichen 
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DOrganilationen ausjchließt, andererjeit8 aber aud) die Verfügungäredhte der bureau- 
fratiijchen Aufiichts- und Anordnungdorgane einichräntt. Welche Art von Bejell- 
Ichafıdgebilden aus den allgemeinen Richtlinien berzuleiten wären, wird nicht näher 
angedeutet, offenbar in der Abficht, die organifatorischen Maßnahmen von Fall 
zu Yal den praftilchen Bedürfniffen anzupajlen. So bleibt die Zrage beijpicl?- 
weile offen, od die monopoliftiihe Zujfammenfaflung jedesmal für einen ganzen 
Ermwerbszweig und einheitlich. für das ganze Reichögebiet erfolgen oder ob daneben 
privaten Unternehmungen grundjäglicdh die Eriftengberehnung zugeltanden werden 
fol. Das im GSogialilierungdgejeg niedergelegte Prinzip fol auf die möglicite 
Steigerung der Wirtichaftlichleit hinwirfen, ob aber der prafiifche Erfolg den 
Erwartungen der Wirtichaftsreformer entjprechen wird, ift allerdings fehr fraglid. 
Daher ift der temperamentvolle Widerjpruch der rechtöftehenden Parteien in der 
Rationalverfammlung gegen ein Gejeg begreiflih, da3 einer Striegßerflärung an 
die überlieferten und in Zeiten des Aufblühens unferer Voltöwirtfchaft bewährten 
a —— ähnlidy jieht, ohne den wirtschaftlichen Fortichritt verbürgen 
zu können. 

zür die praftiihe Geftaltung der Sozialifierungspläne bietet da8 Gefek 
über die Regelung der Koblenwirtihaft einige Anhalt3punfte. Sn ihm wird im 
wefentlichen bejtimmt, daß die Ktohlenproduzenten bezirfamweife gu Verbänden und 
dieje zu einem Gejamtverband zufammengejchloflen werden. Den Berbänden liegt 
die Regelung von Förderung, Selbfiverbrauh und Abfag unter Auflicht eines zu 
errichtenden NReichätohlenrat® ob, dem die Direktiven von einem durd die Ne- 
gierung einberufenen Sadjverftändigenrat für die Stohlenwirtfchaft erteilt werden. 
Sin den beratenden und leitenden Zentralorganen follen Arbeitgeber, Arbeitnehmer, 
auch NRegierungsdelegierte und Stohlenverbrauder zu Worte fommen. — Nadı 
dem zum Gejeß erhobenen Organijationgentwurf wird die privatwirtichaftliche 
Snitiative alſo nicht außgeidhaltet, jedoh einer jo weitgehenden Einjchnürung 
unterworfen, daß für die Bewegungsfreiheit de8 Unternehmers fchwerlid nod) 
viel Raum übrigbleiben dürfte. Jedenfalls geht mit diefem Bewirtfhaftungs- 
fghtem die Hauptlaft der Verantwortung für das Gedeihen der deutfhen SKtohlen- 
induftrie auf eine Gemeinjchaft über, auf deren Betätigung in wirklich gemein- 
nügigem Sinne, wozu aud die Schonung der privatfapitaliftifchen Snterejjen 


gehört, man feine große Hoffnungen bauen darf. 


Zur befjeren Sluftrierung des Sozialifierungswillens empfiehlt es fich, 
Sie Vorjchläge fennen zu lernen, die von der amtlich niedergefegten, beratenden 
——— an zur Reglementierung der Kohlenwirtſchaft gemacht 
wurden. Der vom Regierungsentwurf abweichende Kommiſſionsbericht bietet 
ein draſtiſches Beiſpiel, wie unſicher und uneinig das Gelehrtenkonzil in ſeinen 
Auffaſſungen über Ziele und Methoden der Sozialiſierung iſt. Die Kommiſſion 
war — freilich darüber einig, daß ein ſtaatliches Eingreifen in die Verhältniſſe 
der Kohleninduſtrie und des Kohlenabſatzes unter allen Umſtänden geboten ſei, 
weil das beſtehende Privatmonopol „mit dem Weſen des modernen Staates, 
nicht nur des fozialiftiichen, unvereinbar tft“. Das ift — mit Verlaub! — ein 
Semeinplag, mit deijen Hilfe auch gemeinfchädliche Neuerungen fich begründen 
ließen, denn welde Art von Wirtichaftselementen macht das Wejen des moder- 
nen Staates aus? Ebenjomwenig jtihhaltig ift das piochologiiche Motiv, da das 
Beharren auf der Fapitaliftiihen Produktion von der Arbeiterjchaft als eine un- 
erträgliche Zumutung empfunden werden müffe. Syn den Stöpfen der Arbeiter- 
mafjen hat jich nun einmal, nad) Meinung der Kommifjionsmehrheit, die xsdee, 
wenngleich „in verjchrobenen Formen“, feitgefebt, Daß es mit der Vorherrſchaft 
de3 Privatfapitals für alle Zeiten vorüber fein müfle. Wenn aber diefe Bor- 
ausfegungen zuträfen, fo jeise aus ihnen ohne weiteres die Notwendigkeit der 
Soztalijierung. Wie diefelbe aber zu veranlagen wäre, darüber find die Herren 
am grünen Tiih der Kommilfion nicht einig geivorden. 

Die Mehrheit der Sozialifierungstommijfion vermwirft die einfache Ver— 
aatlichung des Bergbaus, denn der Staatsbetrieb Habe fich als unmirtichaftlich 
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erwiefen und der Staatslapitalismus fönnte aus dem Regen unter die Traufe 
ihren. &8 fei daher zivedmäßiger, — Winkelzüge ſich auf den Boden des 
ozialiſtiſchen Prinzips zu ſtellen. Die Wünſche der Arbeiter aber gingen dahin, 
ie Betriebe durchgreifend zu demokratiſieren, das Kapital als gebietende Macht 
auszuſchalten und die Wirtſchaftsfähigkeit auf. die ſchaffenden Perſönlichkeiten 
auszudehnen. Das ſoll wie folgt Be der gejamte deutiche Kohlenbergbau 
wird zu einem einheitlichen leiftungsfähigen Wirtfchaftstörper umgeformt. Die 
privaten Unternehmungen ebenfo ivie die des Staates gehen in das Eigentum 
des Wirtichaftstörpers uber. E38 entiteht eine Di gemeinmwirtichaftliche Stohlen- 
grganijation, deren Gejchäfte Durch Arbeiterfchaft, Betriebsleitungen und die 
Allgemeinheit geführt werden. Sie erwartet von ihrem Borjchlage, „Daß der 
snitiative, der Leitung und der Arbeitsfreudigfeit aller in dem Betriebe Tätigen 
der meiteite Spielraum gegeben wird”. Vor allem rechnet jie mit der „inneren 
Anteilnahme des legten Arbeiter8 am Erfolg des gemeinfamen Werkes”. Die 
„Deutiche Kohlengemeinfchaft”, Das Ieitende Wirtichaftsinjtrument, dem auch 
Berbraudyer angehören jollen, würde demnad) ein gemijcht-twirtichaftlicdes Unter- 
nehmen darftellen, defjen Spite ji) gegen das Privatfapital richtet und infofern 
dem Sozialismus dienjtbar ift, an defien Fähigkeiten aber, die Kohlenwirtichaft 
auf eine höhere Stufe der Entwidlung emporzuheben, man füglich zweifeln Tann. 
Um aud der Demofratie zu ihrem Rechte zu verhelfen, wird von der Stommillion 
ein mweitläufiger Aufbau von Arbeitervertretungen innerhalb der Bergbaubetriebe 
borgeichlagen, doch jollen die Löhne nach den individuellen Leiftungen bejtimmt 
werden. — Diefe Grundzüge würden dem alten Wirtfchaftsfgjtem zwar einen 
kräftigen Etoß verjegen,. zur Sozialifierung aber Neuerungen empfehlen, die 
tveder der Allgemeinheit Vorteile, noch den Sozialijten Erfüllung ihres Begehrens 
in Ausficht jtellen können. Der Abjtand dieſes Mehrheitsvotums von dem 
zuftande gelommenen Reichsfohlengefeg prägt fich im Übergang des Privatbefiges 
an die Semeinjchaft aug. 

Einer weit größeren Anpaflung an die Eonfreten Verbältniffe bat bie 
Kommifjionsminderbeit fich befleißigt. hr ift in der Sauptjache auch der 
Sejeßentwurf der Reichsregierung gefolgt. Die Minderheit verzichtet auf die 
Ermwerbung aller Kohlenbergmwerte, zumal das eine riefenhafte Entichädigungs- 
fumme erfordern würde, und legt das Hauptgewicht auf eine ‚einheitliche Gejamt- 
organifation, in der die Arbeiter und Angeftellten der Werke, der Staat und die 
Abnehmer einen entjcheidenden She erhalten follen. Diefes Sondergutacdten 
betont, daß man die SYnitiative des Privatfapitaliften aus dem Bergbau nit 
ausschalten dürfe, um jo weniger als die Technik gerade gegenwärtig in ciner jo 
bedeutfamen Umgeftaltung begriffen fei, daß nur zwingende Gründe e8 recht- 
fertigen fönnten, den unentbebrlichen Unternehmungsgeift der freien Unter- 
nehmer zu unterbinden. | 

An der Nationalverfammlung find die Sozialifierungsgefeße einen kurzen, 
aber heftigen Kreusfeuer von PVerteidigern und Angreifern ausgejegt gemwejen. 
Man wird es veritehen können, dak ihnen von einem Redner der unabhängigen 
" Sozialdemokratie Halbheit und Hohlheit vorgervorfen wurde. Die unter dem 
Titel der Gemeinwirtſchaft ſich einführende amtliche Sozialifterung laßt eben Die 
heißen Wünſche der marxiſtiſchen Schwärmer nach umgehender Aufrichtung einer 
Wirtſchaftsordnung im Sinne des kommuniſtiſchen Manifeſtes vorerſt unerfüllt. 
Die kapitaliſtiſche Produktion in der Kohleninduſtrie wird vom Geſetzgeber 
einigermaßen ſchonend angefaßt, um eines der ſtärkſten Fundamente unſeres 
Wirtſchaftsblühens nicht willkürlich zu zertrümmern. Der bereitgeſtellte Kontroll— 
apparat wird aber, wie zu befürchten, die Zügel ſeiner Vollmachten ſtrammer 
anziehen als mit einer normalen Entwicklung verträglich iſt. Die allgemeinen 
Grundzüge des Mantelgeſetzes deuten zur Genüge an, wohin die Reiſe gehen ſoll. 
Von berufenſter Seite ſind die Geſetze als Meilenſteine bezeichnet worden; dieſe 
liegen in der Richtung zu den Endzielen der ſozialen Revolution. Die Auslegung 
der Regierung, daß die Sozialiſierung nichts anderes als eine gemeinwirtſchaftliche 
Regelung für ſolche Fälle darſtelle, die dazu „geeignet“ erſcheinen, könnte 
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beruhigend wirken, wenn wir die Gewißheit hätten, daß die Entſcheidung jedes— 
mal nur nach eingehender pe mit — Autoritäten erfolgt. 
Die Gutachten der Sozialiſierungskommiſſion ſind für eine Stellungnahme 
Bee u nicht ausreichend, weil fie von einem Geift atademifcher Konftruf- 
tionen erfüllt find und daher den realen Erforderniffen nicht hinreichend gerecht 
werden. Wir meinen, daß bei der gejeggeberifchen Regelung der Kohlenmwirtichaft 
die Männer, die diefen Synduftrieziweig bisher. zu einer glanzenden Entwidlung 
ebracht haben, nicht in ſolchem Mahe zur Metwirdung herangezogen worden 
And, wie es erwünjcht fein muß, um zu verhüten, daß dem Produftionsprozeh 
aus der Organijation Hemmjchuhe ermadhjen. Vielleicht aber ift es nicht zu fpüt, 
den Möglichkeiten einer Beeinträchtigung vorzubeugen, denn die Wirkungen der 
im Gejeg jkizzierten Richtlinien werden Hauptfähli von den Ausführungs- 





bejtimmungen abhängen. 

Der Sozialismus marfchiert! Die Tatfadhe fteht feit, Genugtuung über 
jie aber fann man nur dann empfinden, wenn die Gemeinnüßigfeit durch fie 
zweifellos gefördert wird. Daß in diefer Beziehung fehr ernste Bedenten ob- 
walten, haben die eindrudsvollen Darlegungen von Gegnern der Sozialifierungs- 
gejete in der Weimarer Nationalverfammlung bekräftigt. Auch am Regierungs- 
tifche wird mancher Zmeifel aufgeitiegen fein. Nachdenkli muß man geftinmt 
werden, wenn der Reichsminijter Wiljel in der Sigung vom 7. März ausjprad), 
daß er nicht milje, „ob der Sturm (der fozialiftiihen Sdeen) die weiten Lande 
beftuhhten und den Boden für reicheres und fchöneres Wachstum vorbereiten, 
oder od er unjere Heimat in ein Trümmerfeld verwandeln wird, in deffen Chaos 
jedivedes menjchenmwürdige Leben unmöglich wird“. Als „Kind des Sozialismus“ 
ift die Sozialijierung in die Welt gefeßt worden, mögen wir e3 nie bereuen, 
diefem Gejchöpf einer von wilden Gärungen durchwehten Zeit zum Leben 
verholfen zu haben. 
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Sur Pſychologie des deutſchen Bolſchewismus 


Don Menenins 
— meinem Tagebuche blätternd finde ich folgende Stelle: „Beſuch 
von K. und v. B. Nachrichten von Offenſive in Italien, Hypo— 
ZU 24 thejen, was nach. riedensfchluß eintreten würde. SF. erzählt von 
Zu ) verändertem Bild öffentlichen Vebens in Deutjchland, Hochlommen 
’ — A der „erapule”, paffive Reſiſtenz unter Urlaubern und in Etappe. 
a I Zunehmende Unehrlichkeit, Unterfchlagungen, Verwilderung. 
Niefige DBolksteile haben freiwillige, regelmäßige Arbeit volllommen verlernt. 
Niederer und mittleverer Beamtenftand wieder ganz neu zu jchaffen, Sicherheits- 
dienst wird um vielfaches verftärft werden müffen. Genauejtes (aber wahrjchein- 
lich unmdgliches) Sjneinandergreifen von —— bei dem — 
erforderlich um Revolten zu vermeiden. Demobiliſation bei dem Rohſtoffmangel 
erſt bei ausgedehnter Feldarbeitsmöglichkeit angängig. Bis jetzt auf dem Lande 
ur ungenügend für angemefjene Mohnverhältnifte und Siedlungsmöglichkeiten 
vovgejorgt. Sehr gefährlich der zunehmende, fat miyitifche Glaube, daß mit Tag 
des Srriedensichluffes goldnnes Zeitalter anbrecdhe, teils Leichtjinn, teils einzige 
Lebenshoffnung.“ | 
Dieje Stelle jftammt nicht etwa aus dem Oktober 1918, fondern aus dem 
September 1917 und wird hier angeführt wahrlich nicht etwa aus Lläglichent 
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Iriumpbgefühl heraus, „es damals bejjer gewußt zu haben“, fondern lediglich 
um zu bemeijen, daß der vicljeitige Jdeen- und Gefühlstompler, den man jett 
Bolfhemismus nennt, im Keim Schon lange vor der Revolution beitanden hat 
und als eine unausbleibliche er des Krieges aufgefaht werden 
muß. Der Bolſchewismus iſt feine Theorie, die man in alten Büchern und 
za bon Marz oder Engel nahichlagen kann, er ift auch alles andere als 
eine bloße Nahahmung des rufliihen Boljhewismus, er ift — darüber wird 
man fi nad) der jüngiten Bewegung hoffentlich endlich Hlar fein — feine fünfs 
liche, durch ein paar Agitatoren hervorgerufene Hege, fondern muß betrachtet 
werden als die geiftige Krankheit eines Volkes, das vier Sahre unter Anfpannung 
und teilweiser Überfpannung feiner phylifchen und moraliihen Kräfte Strieg ge 
führt und ihn, was die Sul der Krankheit allerdings beichleunigt und bejo 
ders heftig macht, am Ende verloren hat. 
ie beiden Hauptceharakterzüge diefeg Krankheitsbildes nun find unftreiti 

allgemeine Arbeitunluft und weitgehende Difziplinlofigkeit. Lettere äußert fi 
bor allem in ungemefjener Begehrlichkeit, Unzuverläffigfeit, Untreue, Senfationd- 
luft, Hang zu Gewalttaten, ftandiger dumpfer Gereiztheit, Widerfpruchsgeift ums 
Luft zu tyrannifieren und andere zu unterdrüden. | 

Wil man die Krankheit — falls fie heilbar ift! — heilen, fo wird man 
‚wohl oder übel der Herkunft diefer Epniptome nadhjpüren müffen. Auch dabei 
werden wir uns vorteilhaft das achte und objektive Verfahren de3 Arztes zum 
Mufter nehmen, der tveder über Kranken noch Krankheit in moraliihe Ente 
rüftung verfällt, fondern Eare Erkenntnis fucht und ohne Scheu audı vielleicht 
unangenehme und peinliche Dinge zur Sprache bringen muß, wenn fie dazu 
dienen, den Zufamntenhang aufzuklären. 

Was zunädjit die — Arbeitsunluſt betrifft, ſo veſultiert ſie einmal 
gewiß aus der beſtehenden Unſicherheit und Ungewißheit aller Verhältniſſe. 
dann aber auch aus der Gewöhnung des Krieges. Der Heimgekehrte hat die Ge— 
wohnheit angenommen, Dienſt zu tun. Dieſer Dienſt war je nach Lage der 
Dinge — gefährlich, aufreibend, anſpruchsvoll, aber er war Dienſt und 
unterſchied ſich, inſofern es ſich um Frontdienſt handelte, von dem, was man 
„Arbeit“ zu nennen gewohnt war, durch Ungewöhnlichkeit, Unregelmäßigkeit, 
ſtändige Veränderung, zeitweiſes Ausſetzen und das abſolut Stereotype 
des Dabei erzielten Gewinns und ſozuſagen Einkommens. Ob man 
in Gefahr geweſen war oder nicht, ob man am Tage ſechzig Zentner 
se gen evpt "hatte oder zwei, alle bezogen gleiche Löhnung, 
glei 
Tätigkeit. Das Blodhaus, das man baute, den Unterjtand, den man 
berichalte, den Graben, den man aufmwarf, bezogen nach zwei Wochen vielleicht 
chon andere, und fo fehr an mandyen Stellen Kameradihaftlichteit und Arbeits 
trieb das Drüdende des Dienftes erleichterten, fo unmillig ftellte man an anderen 
Stellen feit, daß von dem Mehr der eigenen Arbeitsleiftung nur der Flaue und 
Drüdeberger profitierte und daß auch die befte und tüchtigite Arbeit dem Srieg3- 
Ieben nicht3 von feiner Beichiwerlichfeit zu nehmen vermödte. Die Folge war, 
daß, mo nicht unmittelbare Not, oder den einzelnen ein befonder3 ungejtümes 
Arbeitstemperament drängte, die Leute fich, mindejitens in der zweiten Halfte des 


Strieges, auf eine möglichft geringe Arbeitsleiftung einftellten. Der Etappen- 


und Sarnifondienft vollends hat unendlich viel Leute verdorben und demorali« 
liert. &3 ijt nicht notig, hier im einzelnen u die Urſachen dieſer Erſcheinung einzu— 
gehen, jeder, der längere Zeit mit offenen Augen in der Etappe gelebt hat, kennt 
ſie und die anderen werden ſie nur ſchwer begreifen, weil ſie ſich nicht in das 
Seelenleben des Etappenmannes hineinzuverſetzen imſtande ſind. Nur das ſei 
hier erörtert, daß, beſonders ſeit dem Erſcheinen der gut und reichlich bezahlten 
Hilfsdienſtpflichtggen und Helferinnen, faſt jeder auf dem Standpunkt ſtand, dahß 
für die kuͤmmerlichen 58 oder 77 Pfennig Löhnung am Tage ſo wenig wie mög— 

lich zu leiſten gewiſſermaßen Ehrenpflicht war. Auch hier wurde nicht gearbeitet, 
ſondern nur Dienſt getan, ein Dienſt, der unvermeidlicherweiſe nicht dazu an— 


leidung, gleiche Unterkunft. Dazu kam die Anonymität der 
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getan Mar, Beift, Körper und Seele frifch zu erhalten. Dazu fam dann noch 
das ftändige neiderwedende Vorbild der * die ſchließlich auch nicht mehr 
taten als ihre Pflicht und Schuldigkeit, dafür aber alle Vorrechte eines freien, 
ſelbſtändigen und gutbezahlten Zivilmenſchen genoſſen. Ganz gleichgültig, ob 
dieſe Anſicht zu Recht oder Unrecht beſtand, genug, daß ſie beſtand und die kin— 
diſche Wut auf Epauletten und Kokarden iſt auf dieſe Stimmung zurückzuführen. 

Dazu kam dann in der Front wie in der Etappe die bei ſo langer Kriegs— 
dauer und zunehmender Knappheit unvermeidliche Lockerung der Diſziplin. Ge— 
horcht wurde vielfach nur dem Buchſtaben nach, und was der Soldat nicht bekam 
oder nicht bekommen konnte, fing er an, ſich N zu „bejorgen”. Es ilt 
aud) fein ‚Geheimnis .mehr, daß mancher Vorjtoß an der Front nur ein Sampf 
‚um die Tebensmittel im feindlichen Graben var und daß bei der wi auf 
Amien3 zu mehrere Regimenter nur deshalb nicht vorwarts famen, weil fie die 
Beinvorräte der feindlichen Etappe zu haltig nusten. 

Endlih Dei vielen das volllommen Abenteuerlihe und teilweife Phan- 
‚taftifche der Erijtenz, vier fahre nur auf Gewalttat, Lift, Kühnheit, Gewandt- 
beit gejtellt zu jein, auf die Luft am Augenblid, ohne Rajt, in der Fremde, Leben 
voll Sefahr, voll Überrafhungen, Unerwartetem, Unerhörtem! Hat man mirf- 
lid) geglaubt, der Menicy, der durch Belgien rajte, in Rußland übermwinterte, - 
durch den Wardar watete, in Bukareſt einzog, nad) Salonift himiuerjpahte, Riga 
eroberte, würde eines Tages auf Kommando wieder ohne weiteres ein braves 
bürgerliches Leben anfangen wollen, ja auch nur können? Der Menſch, der 
überall Herr und Eroberer war, dem Belgier ſchön taten, vor dem polnifche 
Juden dienerten, den Rumänenmädchen umſchäkerten, den die Bundesbrüder zu 
Hilfe riefen, würde wieder ohne weiteres in die Enge eines Diener- oder An— 
geſtelltenlebens zurückkriechen? Hat ſich wirklich jemand ernſthaft vorgeſtellt, all 
dieſe Leute würden eines Tages mit Geſang aus dem Kriege zurückkommen, um 
tags darauf wieder an ihre Arbeit zurückzukehren? Vier Jahre, vier Kriegs— 
jahre ſind eine lange Zeit und es gibt wenig Menſchen, deren Charakter nicht 
irgendwie durch ſie verändert worden wäre. Alle ſind ſie mehr oder weniger 
und jeder nach ſeiner Art und ſeinen Schickſalen Berufsſoldaten geworden und 
die gewaltſame und plötzliche Umſtellung kann naturgemäß nicht ohne heftiges 
Schwanten vor ſich gehen. 

Und dann nach all den Müh- und Drangſalen, Sorgen und Angſten, Ge— 
fahren und Hoffnungen die fürchterlichſte Enttäuſchung: die Gewißheit, daß nun 
alles, alles umſonſt geweſen iſt. Und was finden die J— in der Hei— 
mat, die ihnen jo oft als Symbol der Hoffnung galt? Eine durch Hunger zer= 
mürbte gFantilie, Die ihnen frend geworden tit, in den Großftädten die traurig- 
ften Wohnverhältniffe mit Sorgen vor Mietsjteigerungen und Kündigungen, 
alles fchlechter, enger, kleiner, Inapper geimorden als vor dem Kriege, alle Sorge, 
alle Echinderei drüdender geworden, Eriparniffe aufgezehrt oder bedroht, Eri- 
ftenz in Frage geitellt, und wofür das alles? Alles, alles umfonft und fein Aus- 
iveg jichibor, dazı Grimm, daß das Unglüd doch noch nicht ganz allgemein zu 
fein fcheint, Gerüchte über Ktapttalflucht ins Ausland, über Eigennug und Uns 
jähigfeiten. Und man wundert fih, ipenn diefe Leute die Verzweiflung padt? 
Es fann nie die Rede davon fein, diefe Verzweiflung oder gar ihre Äußerungen 
su rechtfertigen. Aber wie fann man fich darüber wundern? Teit Augujt 1918 
mindeltens war fie vorauszufehen. ' | 

Tiefe Leute fünnen auch nicht mehr gehorchen, weil jie den Glauben an die 
Autorität verloren haben. Sahrelang haben Ste fich allem, was Achfelftüde oder 
Sehrod trug, unterworfen, und doch wurde der Srieg verloren. Dann madte 
man die Erfahrung, daß ganze Stäbe vor ein paar Entfchloffenen bedingungslos 
fapitulierren, daß aber die Entfchlojfenen auch nichts DBefjeres jchafften. „Ufo 
zum Teufel doch mit allenı, was befehlen will, befehlen ift Unfinn! Stein Menjch 
kann mehr etwas andern”. So argumentiert der primitive Verjtand, und ijt es 
gar fo erfiaunlich, daß er fo argumentiert? Wieviele Bürger benehmen jich bei 
gewohnlihen Verkehrslappalien würdiger? 

Grenzboten II 1919 2 


18 Sur Pfychologie des deutfhen Bolfherwismus 


Und nun warten diefe Leute auf das Unerhörte, auf das Wunder, das fie 
retten fann. Das Wunder aber fommt nit. Keine Sand rührt fih. Die 
Nationalderfammlung tut Jich groß in Parteigezänt, in Anflagen berüber und 
hinüber, die nicht mehr ändern, in Hu-Rufen und oftentativem Lachen, die Re- 
gierung fleht, verantivortet ich, proflamiert, theoretijiert, nur feine Tat. Keine 
Sozialijierung, feine Heimitatten, feine Wuchergejete.. Statt deifen Verfafjung!- 
entwürfe, Tebatten über Heeresreformen und Landesfarben. Steine dee, fein 
Ideal, nichts, fein Ausweg. E3 ift dem Arbeiter vollig gleichgültig, ob fein 
Stadt Preußen oder Hannover heißt, Schließlich gleichgültig, ob andere fchmere 
Steuern zehlen müflen, er felbit will leben fünnen, gut leben fonnen, würdig 
leben fönnen, der Krieg joll fi) gelohnt haben. Aber was da in der National- 
verfammlung vor jich geht, das ijt Herrengezänt. 

Und in die Chaos der Verzweiflung, des gänzlichen Verratenfeins fallen 


ein paar Schlagmworte wie Sozialifierung, Kommunismus und — Bolfchewis- 


mus. Sn jeder Zeitungsfpalte ift Davon die Rede. Bom Bolfhewismus reden 
immer zivei von dei Plakaten. Hier ilt das Unerhörte Bild a dus 
Sraufige, Gemwalttätige, Zeritörende, Einnlofe, Beraufchende, Unerhörte, dus 
Itraflofe Wüten, Mord, Brawd, Blut, Raudh, Weltuntergang. Tazu die 
Atmojphäre, die die Tagespreffe ſchafft. Sechs Getötete auf der Chauffeeftraße 
(was waren jech8 Tote im Stiege!) nennt man um der Senfation mw.llen ein 
„Blutbad”, jeder neue Streit geihaftstüchtig mit fetter Überfchrift aufgemacht 
wie eine Heldentat, Straßenfhladhten gefchildert wie homerifche Stanıpfe, und die 
durch die Niederlage benommenen, unterernährten Birne über demoralifierten 
Mögen follien nicht in einen Taumel des Wahnfinns geraten? 

Endlich die Eriwerbsgier befonders der Neklamierten. E3 war gewiß ein 
Unglüd, daß die Durchführung des Hindenburg- Programms nur bei unerhürten 
xöhnen gewährleiftet werden fonnte, gewiß ein Unglüd, daß diefe Löhne nicht 
werigitens in Naturalien oder Material oder Möglichkeit von Yanderwerb oder 
dergleigen ausgezahlt werden konnten, e3 widerjprach Doch aber der Erfahrung des 
alltäglichen Lebens, daß einmal angenommene Xebenshaltung fich ohne Schwierig: 
feiten wieder zurüdichrauben laffen würde. Niemand lapt jich feine Lebens- 
gervohnheiten ohne Stampf nehmen, und die Begehrlichkeit der Dtafien, die mar 
tief, wird man jobald nicht wieder lo8 werden. Die Arbeiter haben redyt wohl 
gemerkt, dab es im Kriege nicht auf eine Handvoll Intellektueller ankam, wohl 
aber auf jeden Handgriff mehr eines Arbeiters, und jie tun das, was jeder Stauj- 
mann vor und — im Striege tat, fie nugen die Sonjunftur aus. Gewiß jehr ver- 
werflid. Aber ein Volk, daS fo viele Striegsgewinnler gejchen hat, daß deren 
Beiteuerung fat als die einzig mögliche Rettung vom Ttaatsbanterott erjcyeint, 
follte das Vertvundern über foldhe Verwerflichkeiten allmählich verlernt haben. 

Wo ift die Rettung aus diefer unheilbar fcheinenden Lage? Die. Lofung 
muß heißen: Arbeiten und nicht politifieren. Ringt nicht die Hände über Die 
Schlechtigkeiten der Spartakiſten, ſondern gebt der Maſſe, ſtatt Moraltraktätchen 
führende Ideen. Begeiſternde Ideen. Verſtand etwas Individuelles, Ver— 
nunft etwas für Philoſophen, Maſſen haben Gefühle. Schafft Taten, die aufs 
Gefühl wirken, ſtreitet nicht um Vorrechte, ſondern ſchafft Beiſpiele, die mit— 
reißen, zirkelt nicht Kompetenzen ab und erwägt Verdienſtmöglichkeiten, ſondern 
handelt um der Sache willen. Millionen haben ſich ins Unvermeidliche fügen 
müſſen, warum ſollen nicht auch einmal Hunderttauſende ſich fügen müſſen, auch 
wo's ohne grobe Ungerechtigkeiten nicht abgeht? Pocht nicht auf Rechte, wo alle 
nur gleiches Unglück zu tragen haben. Kam die Regierung bereits im DTezember 
mit den Zugeſtändniſſen heraus, die ſie ſich jetzt hat abringen laſſen, viel Unheil 
wäre vermieden worden. Es mag durchaus ſein, daß dem ſchwere und gewichtige 
Bodenken gegenüberſtanden (und ganz gewiß auch noch gegenüber ſtehen!), aber 


es hätte Begeiſterung geſchaffen, und die haben wir jetzt nötiger als alles, nötiger 


noch als Lebensmittel. Schafft ſo viel Begeiſterung, daß keine Agitation mehr 
dagegen auf kann. Aber vertrödelt nicht die = mit Prinzipienerwägung. 

Wie man mit gutem Willen leicht erjehen kann, ijt das Vorjtchende nicht 
geichrieben, um den Bolfhewismus zu rechtfertigen oder zu entjchuldigen, 


’ 
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fondern um ihn ertennen zu lehren. Tenn nur wenn man fich über das 
Elmentare der Bewegung, die auch mit dem legten Berliner Aufitand nod) 
lange nicht endgültig niedergeworfen jein wird, flar geworden tft, wird man es 
bermeiden, ihr mit SDausmittelchen beiflommen zu wollen, wo es einer 
methodiichen Stur bedarf. Die Notlage der Regierung foll keineswegs verfannt 
werden, und ebenjowenig die Schwierigkeit, die für viele Darin liegt, um= oder 
hinzuzulernen und die endgültigen a Konfequenzen aus dem verlorenen 
Kriege zu ziehen, aber je entjchlofjener und Harfichtiger das gejchteht, deito rajcher 
twerden — nicht vielleicht wir — aber Deutjchland die Krijis überwunden haben. 

Und fein Stofettieren mehr mit Bürgerftreifs und dergleichen. Das hiehe 
die Berechtigung der Arbeiterjtreits, die ganze niederträchtige Methode, die in 
ihnen liegt, anerkennen. Und was wird gejchehen, wenn der Bürgerjtreif wirf- 
lih durchgeführt wird? Beim übernäcdjten Boljchemijtenaufitand wird Der 
ftreifende Bürger erjchlagen werden, und da er in der Minderzahl ijt, wird das 
Ende — Rußland. jein. Wehe den Unbelehrbaren! 


Unzweifelhaft deutfches Sand! 
Don Dr. Mori Weiß 


2 ojen und Weftpreußen jind im Sinne des Wilfonfchen Punktes 15 | 
Yi niemals unzweifelhaft polnifches Land gewejen. m Gegenteil: 
we Weitpreußen verdankt alles, was die Gegenwart aus Der 
YA Vergangenheit übernommen hat, mad es an hiftorijchen 
ER Erinnerungen und Echagen bejigt, dem Deutichtum; und auch in 
eg ojen ilt es in aller Gejchichte das Deutjchtum gemwejen, das die 
Provinz wirtjchaftli und fultuvell vorwarts gebradht hat. Schon der erite 
elbjtändige Pojener Furjt, Mieszto der Dritte (1142—1202), 309g zur Hebung 
rt Landeskultur deutjche Zilterzienjermönde aus der Nähe Kölns ins Land; dus 
dreizehnte Syahrhundert jah dann in breitem Strom deutiche Bauern und Bürger 
ach ‘Bofen hineinfluten. Von den polnischen Fürjten, namentlih Wladislaus 
donicz, PBrzemijl dem Eriten, Boleslaus dem Frommen und Praemifl dem 
Zweiten (1202—1296) herbeigerufen und unter Leitung der Kirche, bejonders des 
Stterzienjerordens, fanıen die deutichen Bauern jcharenmweije nach PBofen gezogen; 
te brachten die technifchen Stenntnifje und die Arbeitsfraft mit, die zum Aus— 
trodnen der Siimpfe und zum Noden der Walder gehörten; fie waren doppelt jo 
letjtungsfahig wie der polnische Bauer. Wenn das Landmah, nach dem das 
Land an die deutjchen Kolontjten vergeben wurde, die deutiche Hufe, zu 30, die 
polnijche nur zu 15 Morgen gerechnet twuvde, 1 bedeutete das nichts anderes, 
als daß die dDeutjche Landwirtjchaft mit ihren bejjeren Geräten und der größeren 
Erfahrung des Bauern zur jelben Zeit das Doppelte leijtete als die jlawifche. Wie 
gewaltig dieje KKoloniitenzüge waren, beiveifen am beiten die zahlreichen Städte, 
vie die polnischen Fürjten mit ihnen gründen fonnten. Nach ſchleſiſchem Muſter 
wurden dieje Städte nach bejtimmten Schema angelegt und ebenjo wie übrigens 
viele Bauernjiedlungen mit deutihem Nechte bewidmet. Damals entitanden die 
Kolonialftadt Gnejen neben der alten Landeshauptitadt als erjte deutjche 
Kolonialjtadt (vor 1243), jerner ‘Bomwidz, Meferiß, Koſtſchin, Hobenjalza, Die 
Kolonialjtadt Poſen (auf dem linten Wrtheuter 1255), Frauftadt, Schrimm, 
etwas jpäter ja Zamter, Gojtyn ujw. Überall richteten jich die deutjchen 
Bürger diefer Städte nach deutfcher Sitte ein: fie wählten Bürgermeijter und 
Kat für die Verwaltung der jtädtifchen Angelegenheiten; die Nechtiprehung führte 
ein Schöffenkollegium unter Vorfig des Erbvogt3; die Vertretung der Blinger- 
haft übernahmen die Ülteften der snnungen, die jich überall jofort bildeten. 
Auc) deutiche Juden famen mit den chrijtlichen Kolonisten in die Provinz; jte 
lodte der Handelsverkehr, der jet erjt aufblühte; fajt in jeder Stadt gab es eine 
Bejondere Straße, die Judenjtraße, für jie. 
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Gleichzeitig ging die Kolonifation —— vor ſich. Hier hatte ſich 
die polniſche Herrſchaft I dem eriten Viertel des zrwolften Jahrhunderts auf das 
Herzogtum Pommern. (das bis an die Neichfelmündung reichte) erftredt; dieje 
Herrihaft über einen Teil der Ojftfeefüfte war jedoch nicht von "langer Dauer. 
1181 ging Pommern mweitlid) der ‘Berfante den Polen verloren und 1227 aud) 
‚das vjtlicye Ponmern mit Pomerellen. Kurz vorher (1225) Hatte der polnifche 
Herzog Konrad von Mafovien den Deutfchen Nitterorden zu Hilfe gegen die 
heidnijchen Preußen gerujen; damit kam der Madtfaktor nad) Weitpreußen, der 
den Landen an der unteren Weichfel am tiefiten feinen Charakter aufgepragt hat; 
noch heute ift Weftpreußen das alte Ordensland: Mit dem deutfchen Ritter famı 
audy nad) hier der deutiche Bauer und Bürger; eine große Reihe deuticher 
Bauerndorfer ift heute nocdy in der Provinz al$ Ordensgründungen nachweisbar; 
und an deutjchen Städten entitanden gleih in den eriten zehn Jahren nad 
Anhunft de3 Ordens Kulm (1231), Thorn (1232), Marienwerder (1233) und 
Elbing (1237). Sie alle haben ihren deutfchen Charakter dem äußeren Stadtbilde 
nad), aber auch nach der nationalen Zufammenjegung der Bevöllerung bis zum 
heutigen Tage bewahrt. 

Tie Gedichte des deutjchen Ordens braucht hier nicht weiter gt zu 
werden; .es ijt befannt, daß er im Thorner Frieden (1466) den größten Teil der 
heutigen Provinz Weftpreußen an Polen abtrat. Hundert Jahre (bis 1569) 
blieb das Land nur durch Perfonalunion mit Polen verbunden; dann wurde die 
preußifche Verfaffung gewaltiam umgeftoßen und Wejtpreußen ftaatstechtlich 
mit ‘Bolen vereinigt. ES tjt bi8 1772 in diefer Verbindung geblieben. Natur: 
gemäß hat in diefer Zeit das vorher überwiegend deutiche Yand einen jehr viel 


itärferen polnifchen Cinfchhlag erhalten. Aber eing muß betont werden: dieje 
Zeit der polnischen Herrichaft ift für die blühenden Semeinwefen an der unteren 


Weichfel eine Zeit abjoluten Niedergangs. Tanzig erlebt allerdings um die 
ende des fechzcehnten und fiebzehnten SFahrhunderts feine Blüte; aber Danzig 
hatte ſich immer feine felbjtandige Stellung bewahrt; e8 war in jeiner inneren 
Verfaflung und Zufanmmenfegung ja niemals aud) nur eine Spur polnifch und 
verdankte jeine Blüte nicht ettva der Zugehörigkeit zum polnifchen Reich, jondern, 
wenn man fo fagen darf, der damaligen weltwirtichaftlihen Konjunktur. Für 
alle übrigen Städte aber und das ganze Land bedeutete die —— zu 
Polen die Verkümmerung; mit dem Ende des ſechzehnten Jahrhunderts begann 
für das polniſche Volk überhaupt die Periode des materiellen und moraliſchen 
Niedergangs, die bis zu den Teilungen gedauert hat. An dieſem Niedergang hat 
Weſtpreußen ſeinen vollen Anteil genommen; als Friedrich der Große 1772 das 
Land übernahm, war es buchſtäblich in Schmutz und Elend verkommen. 

In Poſen beginnt der Niedergang des Deutſchtums ſchon früher, wenn— 
gleich es im vierzehnten Jahrhundert, namentlich unter Kaſimir dem Großen 
(1333-70), der unter anderem Bromberg gründete, eine Nachblüte erlebte. Tas 
fünfzehnte Jahrhundert aber brachte die Ausſstragung des Gegenſatzes zwiſchen 
Polen und dem Orden. Hand in Hand damit ſpitzten ſich die Gegenſätze zwiſchen 
den deutſchen Städten im Lande und dem polniſchen Adel immer mehr zu; die 
Selbſtverwaltungsrechte der Städte wurden eingeſchränkt und die königlichen 
oder grundherrlichen Rechte wuchſen; trotz günſtiger wirtſchaftlicher Verhältniſſe 
begann das deutſche Bürgertum der Poloniſierung zu unterliegen. Sie machte 
im ſechzehnten Jahrhundert große Fortſchritte. Nur im Weſten der Provinz, wo 
auch die Einwanderungen nicht ganz aufhörten, hat ſich das Deutſchtum 


behauptet; Städte wie Frauſtadt und ar haben den deutichen Charalter 


ihrer Bevölkerung auc) damals nicht verloren. Sehr ungünftig wurde aber 
bereit3 überall die Lage 8:8 deutfchen Bauern; die freiheitlihen Einrichtungen 
des deutjchen Rechts verfchiwanden im fünfzehnten Sahrhundert unter der land» 
lihen Bevölferung völlig, . überall fank fie zur völligen Unfreiheit herab. So 
wäre das Teutfchtum in Rofen, abgefehen von dem immer deutich gemejenen 
Weit- und Siidgürtel, wohl untergegangen, wenn nicht im jechzehnten und 
namentlid im jiebzehnten Sahrhyundert, unter WladislausS dem Vierten 


ee ur — — — 
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Unzmweifelhaft deutfhes Land! 9] 


(1632—48), eine ziveite deutiche Einwanderung eingefekt hätte. Die Not des 
Dreigigjährigen Krieges und religiöfe Wirren trieben die Anfiedler nad) Polen, 
wo damals günjtige Erijtenzbedingungen lodten. So wanderten Taufende und 
Abertaujende von deutichen Städtern aus Echlefien in die pojenjchen Städte de3 
Eüdens und MWejtens, die Dadurch famtlih großen Bevölkerungszuwachs 
erfuhren. Während jeit der Mitte des füntgehmien Sahrhunderts Städte- 
rundungen feltener wurden, entitand jebt wieder eine Reihe von Städten, zum 
iſpiel Rawitſch, Schwerſenz, Grätz, Schlichtingsheim, Unruhſtadt uſw.; für 
ihren Aufbau und ihre Verfaſſung war das mittelalterliche Beiſpiel maßgebend. 
Wieder war dieſe Einwanderung des ſtädtiſchen Elements von einer ang 
Des Landes Durch den deutjchen Bauern begleitet. Sie famen hauptfächlid) aus 
Brandenburg und ebenfall3 aus Schlefien, Daneben aber auch aus dem Djten 
von Preußen ber. Befiedelt wurde zunächſt da8 Nebetal und die Kreife Brom- 
berg und Hohenfalza; in diefer Gegend twaren e8 neben den Einmwanderern aus 
Brandenburg auch holländiiche Koloniften, die im jechzehnten Jahrhundert die 
Danziger Werder bejtedelt hatten und dann die Weichjel aufwärts vorgedrungen 
waren, überall mit den Erfahrungen, die je aus ihrer Heimat mitbradhten, die 
wslußniederungen urbar mahend. Am Ende des fechzehnten Jahrhunderts 
breiteten fie ji) dann auch im Norden der heutigen Provinz Pofen aus. Dieje 
Einwanderungen erklären e3, daß, wie wir noch fehen werden, da3 Teutichtum 
und der deutsche Bejig an Grund und Boden gerade an Weichfel und Nete fo 
No find. Übrigens un ji) diefe deutiche Einwanderung feinesmegs auf 
te Sslußtäler und den Nepediftrikt; namentlich ım fiebzcehnten Jahrhundert voll- 
og ich aus Schlefien eine große bäuerliche Einwanderung in den Süden und 
ie Mitte des Landes. Bis tief ins fiebzehnte Jahrhundert hinein hat diefe Ein- 
manderung gedauert. Den Bolen entging es nicht, Daß fait alles, tuag an bürger- 
liher und bäuerliher Betriebfamteit im Lande vorhanden war, nicht der 
polnifchen, fondern der deutichen Bevölkerung ‚angehörte; der Pojener Woimode 
Stephan Garczynski ſprach das 1751 offen aus. Troßdem hatten die Deutjchen 
und die Syuden, die auch in der zweiten Solonifationsperiode- wieder mit ihnen 
zujammen ins Land gelommen tvaren, keinen leichten Stand; die Proteitanten 
wurden vollig entrecdhtet und aus dem öffentlihen Beben ausgefchaltet, ja in 
Zhorn fam es durch den polnifchen Kanatismus zum Blutvergießen. Auch die 
Suden hatten unter zahlreichen Blutprozeffen und Suftizmorden (jo in Gnefen. 
1722, 1738, Pofen 1736) jchiver zu leiden. Aber das Teutihtum ijt Doch nicht 
wieder, wie nach der erjten Einwanderung, im- Bolentum aufgegangen; e3 hat 
fih namentli” auch auf dem platten Yande behauptet; als Pofen preußijch 
wurde, waren nicht tveniger als allein vierhundert Deutfche fogenannte eolländer 
Dörfer vorhanden (die freilich nicht alle von Hollandern, fondern zum Teil von 
anderen deutichen Anfiedlern gegründet find). So find die beiden Provinzen durch 
den Gang der Sefchichte ziweifprachig geworden, doch jo, daß in Weitpreußen und 
im Nepedijtrift das Teutichtum dominiert; wir tmerden noch jehen, wie jtch diejer 
hijtorisch gewordene national gemifchte Charakter des- Landes in den neuelten 
Bolfs;ählungsdaten miederfpiegelt. 

1772 it Weitpreußen und der Netediftrikt, 1793 der füdliche, größere Teil 
der a en preußifch geworden. Der Anftoß zu den Teilungen ift von 
Katharina der Zweiten ausgegangen; Preußen fonnte nicht ganz Polen in 
rujjiihe Hände fallen laffen. Aber es brauchte Weftpreußen als Verbindung 
jwijchen feinen mittleren Kerngebieten und DOltpreußen; e8 hatte auch durchaus 
ein inneres Anrecht auf diefes alte deutfche Land. Und es brauchte PBofen zur 
Verbindung zwiifhen Lit- und Weitpreußen und Schlefien; dazu gehörten 
gecaraphiich dad Warthegebiet und Brandenburg” eng zufammen; es ijt 

zeichnend, daß jchon am Anfang des fünfzehnten Jahrhunderts ein Pialten- 
Herzog, Wladislaus von Ippeln, den Gedanten hatte, die Wartheebene zu 
Brandenburg zu fchlagen. Ceit hundert bis hundertfünfzig Jahren jind eo 
und Rejtpreußen nun en Was der preußifche Staat ın diefer Zeit für die 
beiden Provinzen geleiftet hat, laßt fih faum in wenig Worten fagen; von 


‘ 
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Friedrich dem Großen an, der Jich in jeder Weife bemühte, Weſtpreußen bald«- 
möglichſt auf das Niveau der übrigen preußifchen on zu heben, ıjt es vor 
allem die Arbeit de3 Staates und des deutfchen Beamtentums geivejen, die die 
beiden Provinzen aus tiefer Armut und Verfommenheit zur heutigen Blüte 
gebradht hat. hi das polnische Volk ift dieje Arbeit von großem Segen gewefen; 
ihm ift dqdurch von Preußen gefchaffen worden, was e8 aus eigener Straft nie 
enttoidelt hat und zum Beifpiel in Galizien bis heute nicht befist: ein jelbitandiger 
lebensfähiger Bauernitand und ein ftädtifches Bürgertum. Wenn troßdem das 
—— mit ſeinem Schickſal, das es doch durch eigene große hiſtoriſche 

erſäumniſſe heraufbeſchworen hat, nicht ausgeſöhnt hat, ſo liegt die Schuld nicht 
am Teutſchtum, das überhaupt in ſeiner Geſchichte einen Nationalhaß gegen das 
polniſche Volk nicht kennt, und auch nicht am preußiſchen Staat. Er bat dem 
Polentum oft genug, 1815 jowohl wie aucd) nad) den Aufftänden von 1830, 1846 
und 1848, die Sand zur -Verjöhnung entgegengeftredt. Die Schuld liegt vielmehr 
am Polentum, in dem immer troß allem, was e3 dem Teutfchtum verdantt, eine 
Scharfe Abneigung gegen die Deutjchen lebendig war; jchon die erfte deutjche 
Kolonifationgepochde Iofte bei den Polen eine deutjchfeindliche Gegenbemwegung 
aus, deren Führer der "damalige Erzbifhof von Gneſen, Jakob Swinka 
(1283—1313), war. Und ferner hat das preußifche Polentum nie ein Hehl 
daraus gemacht, daß e3 fein Beitreben lei, 11) wieder von Preußen loszulofen. 
Dagegen bat jich der — Staat zur Wehr geſetzt, und, wie man auch über 
ſeine Maßnahmen im einzelnen denken mag, das Recht dazu wird ihm niemand 
abſprechen können. Er hatte dazu ein um ſo größeres Recht, als er 1815 von den 
ehemals polniſchen Gebietsteilen nur ſoviel behalten hatte, als unbedingt nötig 
war, um die Verbindung zwiſchen Schleſien und Preußen zu ſichern. Den 
Zuſammenhang dieſer Gebiete aber mit dem Deutſchen Reiche zu wahren, war 
um ſo mehr ſeine Pflicht, als in ihnen eine deutſche Bevölkerung wohnt, die im 
ganzen dem Polentum an Zahl gewachſen, an Grundbeſitz, an wirtſchaftlicher, 
finanzieller und kultureller Bedeutung ihm aber überlegen iſt. 


Maßgebliches und Unmaßgebliches 


Berſtaatlichung der Krankenhilfe. In von Staat vnd Kirche, d. h. die Entfernung 


einer Zeit, wo Millionen Menſchen vom 
Sozialismus alles Heil der Welt erwarten, 
kann es nicht überraſchen, wenn auch der 
Ruf nach Verſtaatlichung der Krankenhilfe, 
ein alter Programmpunkt der Sozialdemo⸗ 
kratie, wieder von neuem erſchallt. „Während 
der heutige Staat“, ſo lautet die Begründung 
des Erfurter Programms durch Kautsky, „den 
Geiſtlichen beſoldet, weil dieſer ein Arzt der 
Seele iſt, hat er ſich noch nicht dazu bereit 
gefunden, den für das Wohlergehen des 
Menſchen ſo wichtigen Arzt des Leibes zum 
Staatediener zu machen. Die Geſundheits⸗ 
pflege iſt eine ſo hervorragende geſellſchaft⸗ 
lihe Aufgabe, daß die weirgehendften Maß» 
regeln in diefem Betraht nur zu billigen 
find.“ Nebenbei fei erwähnt, daB die Bezug. 
nahme auf den Geiltlihen infofern nit ganz 
zutrifft, alS einer der erften Regierungsakte 
des Sozialiamus der Berfud der Trennung 


des Geiftlihen au dem Staat:dienft war. 

Für die gefamte Krantenhilfe dagegen 
verlangen bereit3 jegt die Mufer im Streit 
eine Verftaatlihung; und e8 erjcheint nicht 
außgeichloffen, daß man bald verfuchen wird, 
die Theorie in die Praris 'umzufegen. Rad) 
dem Erfurter Programm fol die ärztliche 
Hilfe dolfommen unentgelilih fein; die 
Ärzte werden feftbefoldete Beamte, die dom 
Staat angeitellt werden und daher aud) rom 
Staat an beliebige Stellen berjegt werden 
Tönnen. Der Arzt würde danadı feine feit« 
gefegte Arbeitszeit Haben. Er würde fih nit 
wie jegt Tag und Naht um jeine Kranfen 
plagen müjjen. Außerhalb der „Bureau« 
ftunden“ würde ein Wadjıdienft ihn entlaien. 
Große Snititute würden eingerichtet, in denen 
ale Epezialitäten vertreten wären undin denen 
die ambulanten Kranten nad) dem Stande 
der modernen Wifjenjchaft behandelt werden 


Mafgeblibes und Unmaßaeblihes 


folten. Die Befuche in den Wohnungen der 
Kranfen follen möglihit wegfallen. Bett⸗ 
lägerige Kranle würden in die Krantenhäufer 
aufgenommen und dort gleihwie die ambus 
lanten auf Koflen de3 Etaated behandelt. 

Tas ift ungefähr da® PBroaramm der 
Verltaatlihung der Srantenhilfe, die beitimmt 
fein fol, eine ungeahnte Blüte der Volfd- 
gejundbeit zu erzeugen. 

Eine grundfäglihe $rage müfjlen wir bei 
- der FTieluffion dorwegnehmen: Der Aus 
gang&punft der ganzen fozialiftiihen dee ift 
die angeblid) fortfchreitende Proletarifierung 
der Arbeitermaflen durdy eine Berltaatlihung 
der Produftiongmittel zu befeitigen. Ber- 
ftaatlihung ift alfo nur Mittel zum Zwecke 
(der Hofhaffung der Kapitaligmus). _ 

Bei der Berftaatlihung der Srankenhilfe 
begwedt man erftens fogiale Fürjorge für da8 
Proletariat (durch unentgeltliche Krantenpilfe), 
aweiten® Sebung der Bulfegefundpeit. 

Bürde diefe Abficht erreicht werden? 

Es iſt zweifelhaft, ob materiell die Ar« 
beiter bei einer Sogialifierung befjer daftehen 
werden als jetzt. Allerdings würden die 
Koften für Arzt, Arznei, Kranfenhaus ufw. 


ganz aus dem Steuerjädel der Allgemeinheit 


beftritten werden. Bei der heutigen Stranfen« 
Taffengefeggebung bezahlt zwar formell der 
Arbeiter zwei Drittel der Sranlenkufjenbei- 
träge, der Arbeitgeber ein Drittel. In der 
Brari® aber Tann man fagen, daß (durd) 
Anpaffung der Lohnverhältnifie) die Arbeit» 
geber zum mindelten den größten Teil der 
Koiten tragen. Tür da8 Proletariat würde 
e3 fih aljo nur um eine Berjhiebung der 
Koftenfrage, wahricheinlich fogar, infolge de3 
ungleich foftipieligeren Beamtenapparate®, um 
eine ganz iejentliche Berteuerung handeln. 

Der zweite Grund zur Sogialifierung, 
die Bervollfommnung der Gefundheitepflege, 
dürfte nocd) weniger ftichhaltig fein. in 
großer Zeil der Krankenpflege ift bereits in 
den Kranlen'aſſen halb und halb verftaatlidt. 
Daß nun eine weitere Verftaatlihung, d. 5. 
Verbeamtung de3 Ürzteitandes wirklich im 
Sinterefie der Bolfegefundheit Tiegen jollte, 
darf fehr bezweifelt werden. Wird 3.8 bei 
großen Epidemien, wie die. legte” Srippes 
. epidemie, wo Anforderungen zwölf«, vierzehn» 
und mehrftündiger Arbeitszeit an die Arzte 


: 


- 
wu 


geftellt wurden, der beamtete Arzt wirklich 
mehr leiften als der freie? Wird daß Pperfön- 
lihe ntereffe am einzelnen, an der familie 
des Kranken, beim Beamten größer fein als 
jegt? Gewiß, durch die Kaffengefeggebung ift 
diefe® außerordentlih bedeutfame Moment 
berabgemindert worden, am meiften beim 
fogenannten firierten Arzteſyſtem (bezirksweiſe 
mit Firum angeftellte Ärzte), da8 allgemein als 
da3 fchledhieite gilt. Sollen wir diefen Mbel- 
ftand nun weiter verfhlimmern oder follten 
wir nicht vielmehr Wege einzufchlagen fuchen, 
die das Bertrauensverhältnis zwifchen Arzt 
und Sranlen zu verbeflern fuchen, da3 fub» 
jettive Moment wieder mehr zur Geltung 
bringen? 

Zujammenfaffend ift alfo zu fagen, daß 
die große fozialethiiche Ndee des Sozialiamus, 
die Befeitigung der Ausbeutung für unferen 
Tall volfommen außer Belradht bleibt. Nur 
da3 Bejtreben fchematiich alles zu fozialifieren, 
erklärt die Aufnahme in da8 PBrogranım. 

Bom rein materiellen Standpunfte aus 
fönnte ein relativ großer Teil der Ärzte mit 


der Berftaatlihung gang zufrieden fein. Sit 


e3 doch ein ganz erheblicher Prozentfag, der 
mit jhweren Sorgen fämpft und fi) heute 
im aufreibenden Kampf ums täglıhe Brot 
abmühen muß, dem ein forgenlofes Leben in 
Ausficht geftellt wird. Xrogdem eine, abge- 
fehen von wenigen fozialdemofratifhen Ärzten, 
fo gut wie einftimmige Ablehnung des Pro» 
jeft3 in der Arztefchaft, auch unter denjenigen, 
die materiell mejentlich befier geftellt fein 
würden. Warum? — E3 handelt fi bier 
um die grundfäglihe Frage der beiten Art 
der Sorge für die Bolfegefundheit, um die 
Auffaffung des ganzen ärztlichen Berufs, der 
nad) der Meilten Anfiht nur in der Freiheit 
gedeihen Tann. Es gibt wohl faum einen 
Beruf, der fih weniger in ein Schema zwäne 
gen läßt, ald der ärztlıhe. Soll e3 etwa 
ein Vorteil für den Stranfen fein, wenn er 
nidt den Arzt feined Vertrauen wählen 
ann, fondern fi) zu dem ihm zugewiefenen 
Bezirldarzt begeben muß? Denn von dem 
beamteten Arzt mit feitgejegten Bureauftunden, 
dem die Stranfen feiner QTüchtigfeit wegen 
zuftrömen follten, wird man nicht erwarten 
tönnen, daß er fih bie fpät in die Nadıt 
abmüht. Nach Ablauf feiner Arbeitzzeit wird 
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er die Prari3 dem übergeben, der an feiner 


Stelle den „Dienft” übernimmt. Da3 ber- 
fönlihe Antereffe, dad Vertrauensverhältnie 
zwifhen Arzt und Patient wird auf diefe 
Beife gewaltfam ertötet, da8 menjhliche im 
ärztlichen Beruf untergraben werden. Weiter: 
der Staat ift genötigt [parfam, zum mindeften 
in Anlehnung an einen beftimmten Etat zu 


wirtichaften. Die ftrenge Ofonomie der jegigen - 


Kaflenrezeptur, die Kontrolle aller teuren 
Medifamente, toltipieligen Methoden würde 
bon der Kaffenprari® auf die gefamte Praris 
übertragen werden. Dies Tann aber feine?» 
wegs im Intereſſe der Volfögefundheit fein. 
Am Gegenteil ift.e8 do wünfchendwert, die 
weitherzigite, ja fchrantenlofe Auffaffung in 
der Aufbringung von Heilmitteln zu fördern. 
Benn Wir überhaupt die ärztlide Prarig 
‚berftaatlihen, müffen wir aud die Wohl 
babenden, die e3 ja vorläufig aud) im Weit- 
gehend fozialifierten Staat geben wird, in 
dieſe Verftaatlihung hineinbeziehen; denn, 
beichräntten wir un? nur auf die ärmeren 
und mittleren Sreife, fo würden wir dazu 
beitragen, die fozialen Gegenfäge, die zu miles 
dern unfere vornehmfte Aufgabe ift, zu bere 
fhärfen. &3 würde dann Nrzte einerfeits 
für Wohlhabende, andererfeits folde (beam«- 
tete) für die übrige VBevölferung geben. Wie 
fommt aud die Gefamtheit dazu, den Wohl⸗ 
babenden Arzt und Srantenhaus ohne Ente 
gelt zu verihaffen? Die Bedenfen türmen 
fih aber hHaushod, wenn wir die Landpraxis 
betradten. Ber beidhäftigte Landarzt, der 
Tag und Nadt für feine Kranfen unterwegs 
iit, wird ald Beamter zweifello3 eine bequemere 
Berufsauffaffung haben, wenn er fid mit 
feinem gleich oder höher bezahlten Kollegen 
in der Screibitube mit ftreng begrenzter 
Arbeit3zeit vergleicht. 

Überhaupt ift da8 volllommen regellofe 
der ärztlichen Tätigfeit etwas, das fi jhiwer 
in ein Beamtentum einfügen läßt. Wir haben 
jegt erft im Kriege gejehen, wie taufende von 


Ärzten wochen- und monatelang müßig da 
faßen, während andere an anderen Stellen 
fih überarbeiteten. Am Frieden find ja nun 
allerding® die Berhältniffe nicht jo unregel- 
mäßig, wie im S$triege, immerhin aber doc 
fo veränderlid, daß eine fehr große Anzahl 
bon Ärzten vom Staat befoldet werden müßte, 
die in der Negel niht® oder wenig zu tun 
haben, aber für den Fall der Not (Epidemien, 
Krieg) vorhanden fein müßte. An die Koften 
auh nur zu .denfen, müßte jedem Finanz» 
politiler Schwindelgefühle erregen. — 

Eine Berftaatlihung wäre eine Prämie 
auf die Mittelmäßigkeit, eine Qahmlegung 
aller treibenden Kräfte für den Fortichritt 
der Biffenihaft. Der materielle Erfolg einer 
großen Prariß wird nun einmal einen An» 
reiz zu erhöhter Tätigkeit für viele geben; 
da8 zu leugnen bedeutet nicht dealisımus, 
fondern weltfremde Theorie. 

Die fozialiftifhe Idee ift in ein entichei- 
dended Stadium getreten. Wenige Wochen 
haben genügt, um uns da8 Verjagen deö 
ganzen Prinzips darzutun, und die Vorzüge 
de3 $ndipidualigmug wieder in belleres Licht 


-zu rüden. 


Möglih, dak man jekt verfuden wird, 
damit doch wenigftend etwas gejcdieht, auf 
dem im.Berbältni® zur wirtfchaftlichen Ge⸗ 
famtbeit relativ Fleinem Gebiet der Kranken⸗ 
bilfe Experimente anzuftellen. 

Diejenigen, die Berftändni3 für den Wert 
freier Berufe, freier Menden überhaupt 
baben, werden verjuden, es zu verhindern. 
Bielleiht aber müflen die Menichen erit aus 
dem Mißerfolg, dem Berfagen der Idee ler» 
nen; bielleiht müflen wir aud) bier durch 
ein Stadium offenfitlihen Banterott® hin⸗ 
dur, um zu bervolllommineteren, fozialeren 
Yormen de3 AIndividualiamus zu gelangen. 

Die leidende Menfchheit dürfte aber in 
unferem Sale die Koften de3 Experiments 
bezahlen. Dr. Artur Schlefinger 





Allen Manuſtripten ift Borto hinzuzufügen, da andernfalls bei Ablehnung eine Nüdfendung 
nicht verbürgt werden kann. 
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It Bismard durch den Weltkrieg widerlegt worden ? 


Don Dr. Karl Keller 


en 0 Derlujt des Strieges und die Revolution hat zu einer Unt- 
u 8 Wertung aller Werte geführt. Auch Bismard3 Heldengeftalt ift 
u % hiervon nicht verichont geblieben. Er, der bisher als einer der 







=a ) größten Staatenbildner aller Zeiten galt, wind jet in Wtinifter- 
2 A reden und amtlichen Denkichriften als politifcher Stümper gejhil- 
EN dert, der Pfufchwerf geliefert habe. Es wird ihm zum Vorwurf 
emacht, Ddah er das DVeutfhe Reich unter Ausschluß von DOjterreich als einen 
Bund der Fürften und freien Städte unter —— Hegemonie, nicht als 
Bolksſtaat, gegründet auf die freie Selbſtbeſtimmung der ganzen Nation, errichtet 
habe. Seine Behandlung der — ——— und nordſchleswigſchen Frage 
wird als verfehlt bezeichnet. Es wird vollſtändige Abwendung von der Bismard- 
chen Machtpolitik gefordert. Dieſe neue Bewertung Bismarcks kommt zum Bei— 
piel in einer Unterredung zum Ausdruck, die Miniſterpräſident Scheidemann 
türzlich einem Mitarbeiter der „B. Z. am Mittag“ (Nummer vom 12. Februar) 
gewährt hat. Ferner findet ſie ſich in der Denkſchrift des Reichsminiſters Preuß 
zum vorläufigen Entwurf der Reichsverfaſſung. Auch die Rede von Profeſſor 
Herkner in der Sochjchule für Mujik in Berlin am 17. November v. %8. (ab= 
gedrudt in der lugjchrift „Sropdeutichland oder Stleindeutichland?“”) ijt hier zu 
erwahnen. Wejentlih Höher als diefe Ausführungen jteht die bereit3 vor der 
evolution veroffentlichte Studie des A PBolititers Dr. Grabomsfy 
„Beift und Bolitif” im „Neuen Deutjchland“ vom 1. Auguft 1918. 
Neun Scheidemann behauptet, die beiten ©eijter der Hafjifchen Periode 
unferer ;Bolitik jeien für ein Großdeutfchland auf breiter demokratischer Bajts ge- 
en, jo überfieht er, daß die Frankfurter Nationalverfammlung, inden jie am 
28. Wiärz 1849 mit 290 Stimmen bei 248 Stimmenthaltungen den König 
ssriedrich Wilhelm den Vierten von Preußen zum erblichen Kaijer der Deutjchen 
wählte, jich für ein Kleindeutfchland mit monardifcher Spige und unter preußi- 
r Hegemonie entichied, das mit Djterreich ein enges völterrechtliches Bündnis 
ließen follte. Alfo Dean das, was Bismard 1866, 1870/71 und 1879 ge- 
fen hat. Bismard fteht alfo gar nicht in fchroffem GSegenja zu den Ge— 
dBanten von 1848, wie Scheidemann glauben machen will; er hat vielmehr voll- 
det, was im fahre 1848 die Mehrheit des deutfchen Volkes erjtrebt hat. So 
empfanden e8 auch die alten Demokraten der Revolutiongzeit, iwie der Brief 
Srig Keuter vom 4. September 1866 beweilt, in dem er Bismard dafür danlt, 
daß er die Träume ve Sugend und die Hoffnungen des gereiften Alters zur 
faßbaren und im Sonnenfchein glänzenden ahrheit verwirkliht habe. Ein 
—— beſteht nur inſofern, als die Demokraten von 1848 glaubten, auf fried- 
liche Weiſe erreichen zu können, was, wie Bismarcks Scharfſinn erkannte, nur 
durch „Blut und Eiſen“ zu gewinnen war. Im Hauptpunkte, dem Ausſchluß 
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Ofterreichs, jtinumte man überein. Und in der Tat war, folange Deutfchöfterreich 
mit den flamwifchen Gebieten und Ungarn ein Reich bildete, da3 eine eigene, dem 
deutichen nterejfen oft widerfprechende Politik trieb, ein deuticher National- 
ftaat nur ohne Dfterreich dentbar. “yebt ift durch den Zerfall der öfterreichiid- 
ungarischen Monarchie glüdlicheriveife da8 größte Hindernis für den Anichluß 
Deutjchöfterreich3 an das Dreutiche Reich weggefallen. &3 ift unverjtändlich, wie 
Scheidemann das überſehen konnte. 
Der Vorwurf, daß Bismarck das Deutſche Reich als Obrigkeitsſtaat und 
nicht als Volksſtaat begründet habe, iſt ebenſo unbevrechtigt. Im Jahre 1866 
war das ganze deutſche Volk gegen den nn mit Öfterveich, der doch, wie 
die Erfahrungen des Jahres 1848 gezeigt hatten, das unvermeidlide Mittel zur 
Einigung Deutfchlands war. Wie hätte da Bismard deine Bolitit im Ein- 
bernehmen mit dem, preußifchen Abgeordnetenhaufe oder einem deutſchen 
Parlament machen fönnen? Sm übrigen fcheinen Scheidemann und Preuß nicht 
zu willen, daß Bismard im April 1866 tatjädhlih cin Bundesparlament mit 
allgemeinem Wahlrecht vorgejchlagen hat, daß aber der Hohn Des ganzen Volles 
dem „NAeaktionär” antivortee. Wenn Bismard die militärische Überlegenheit 
Preußens 1866 und die VBollsjtimmung 1870 Dazu benubt hätte, um lee 
unter jtärkerer Beihneidung der Rechte der Einzeljtaaten einheitlicher zu geitalten, . 
jo hätte er bei den Tynajtien und den dynajtiih gejinnten Bolksteilen der 
fleineren Staaten viel unnötige Erbitterung erregt, die er vermeiden wollte. 
Bismard war eben ein viel behutiamerer und vorjichtigerer Bolititer als unjere 
heutigen Toemofraten wie Scheidenann und Preuß. Daß es 1877 nicht zum 
Eintritt Bennigfeng und feiner Freunde in die Regierung kam, twodurd eine Art 
Übergang zum parlamentarifchen Spitem vollzogen tworden wäre, mag uns 
beute als Unglüd erfcheinen. Aber da8 wäre beim alten Kaifer nicht durd)- 
zufegen gemweien, und man fan auch dem Manne, der 1862 an die Spite des 
Staates getreten war, um Preußen vor dem Parlamentarismus zu bewahren, 
feinen Bormurf Daraus machen, daß er 1877 der Einführung des parlamen— 
tariichen Reginients nicht die Hand bieten mollte. Als treuer Diener feines 
Königs konnte Bismard eine folhe Minderung der Mahhtvolllommenheit der 
Krone nicht in Kauf nehmen. Wäre er aber nicht diejer treue Diener germejen, 
dann hätte er nicht der Einiger Deutfchlandg werden Tunnen. Bier zeigt ji 
eben die hiftorifche Bedingtheit diefer gewaltigen Erfcheinung. Kann man alfo 
Bismarck ſelbſt billigerioeife nicht einen Vorwurf aus feinem mangelnden 
Entggenfommen gegen die Temofvatie machen, fo liegt hier eine Ächiwere Ver- 
füaumnis feiner Nachfolger vor. Sie, die won den Hiltorifhen Bindungen 
Bismards frei tvaren, hätten durch vechtzeitige und gründliche Reform des 
preußischer Landtags- und Gemeinpewahlches und Die Aufnahme von 
Parlamentariern in die Regierung die gefährlide Spannung zwijchen der 
mwnardifchen Gewalt und der immer ſtärker anwachſenden demokratiſchen 
Strömung zu mildern ſuchen müſſen. Hier wäre Abweichung von den Bismarck⸗ 
hen Methoden niehr int Beifte echt Bismardicher Politik geweſen als ſtarres 
eithalten. nsbefondere ift e8 unfer Unglüd gemweien, daß Bismards Nad)- 
olger zu der modernen Arbeiterbetvegung nicht das richtige Verhältnis zu finden 
twußten. Sie hätten erkennen müffen, daß mit patriarchalifcher SFürforge allein, 
mit Arbeiterverfiherung und Avbeiterichuggefeßgebung, diefer Bewegung nicht 
beizufommen tvar, daß man die Sozialdemokratie vielmehr zur politiven Mit- 
arbeit in Staat und Gemeinde Heranziehen mußte, wenn man fie aus einer 
revolutionären in eine Reformpartei umfmpandeln tollte. e 
... Sch will auf die elfaß-Iothringifche, polnifche und dänifche Frage nicht ein- 
geben, da dies den Rahmen meines Aufjaßes [prengen münde. Dagegen möchte 
ih Bismards ausmwärtiger Politit nad) 1871 und der auswärtigen Politit von 
Bismards Nachfolgern noch einige Betrachtungen widmen. 
Haben wir der Bismardihen Machtpolitit unfer Unglüd zuzufchreiben? 
Eime Bejahung diefer Frage it ſchon aus dem Grunde unmöglich, weil die Poli- 
‚tik der Nachfolger Bismards fich wefentlich von der Bismardichen Bolitit unter- 
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ſcheidet. Das iſt ſchon oft dargelegt worden.) Bismarck ging in ſeiner Politik 
nach 1871 von der Anſicht aus, daß Deutſchland „ſaturiert“ ſei. Nur zögernd 
iſt er an den Erwerb von Kolonien herangetreten und deren Verwaltung durch 
taufmännische Gejellichaften, denen der Staat lediglich feinen Schutz lieh, war 
fein Jdeal.’) Die Bolitit Wilhelms des Zweiten war im Gegenfaß hierzu eine 
Erpanjionspolitif, eine ‘Bolitit des „größeren Deutjchlands”. Bon 1895 bi zum 
Ausbruch des Strieges war diefe Politik lediglich auf Pflege unserer überfeeifchen 
Beziehungen, Echt unferes Handels durch eine jtarke Flotte, Vergrößerung und 
Ausbau unjeres Stolonialreiches gerichtet (Meltpolitif. Erit während des 
Krieges ijt der Godanfe der fontinentalen Erpanfion (Angliederung des Balti- 
fums und Litauens) aufgetaudt. Troß ihres exrpanliven Charakters war jedoch 
die Politit Wilhelms des Zeiten im Gegenjaß zu derjenigen der anderen Welt- 
mächte durchaus riedfertig. 9 
ag nun der Fehler unferer auswärtigen Politit darin, daß wir Bismarda 
Anlıht von Deutichlands „Saturiertheit” aufgegeben haben? Sicherlich nicht. 
Bielmehr war der Übergang Teutichlandgs zu einer erpanfiven Politik eine 
Naturnoimwendigkeit; falfch waren nur die Methoden unferer Politik. . 
Bismard mußte wohl, daß wir infolge unferer geographiichen Lage ftet3 
von der Gefahr einer übermädtigen Koalition bedroht find. Er fuchte daher 
durch ein Eunjtvolles Bündnisiyitem Deutichland nad) allen Seiten zu jichern 
und das revanchelüiterne Frankreich zu ifolieren. Mit Ofterreih und Stalien 
Ichloß er den Dreibund, mit Rußland und Rumänien einen Rüdverficherungs- 
vertrag; aber auch den Engländern hat er ih anzunähern verfudt. Schon in 
den „jahren 1875 bis 1878 janden Verhandlungen jtatt, 1879 wünihte Bismard 
eine Srganzung des Dreidundes duch den Anihluß Englands, und nur der 
Sturz von Beaconsfield durch Gladftone brachte den Plan zum Scheitern. Zroß- 
dem gab Bismard feine Bemühungen nicht auf, wie fein Brief vom 22. No- 
vember 1887 an Lord Salisbury beweijt.’) Bismard wußte wohl, daß wir auf 
die Bund:streue Staliend nur rechnen fonnten, folange wir England zum 
sreunde hatten. *) Wenn das A und D Bismards nad) jeiner Entlaffung die 
Küdfehr zu Rußland war, jo wäre es falfch, hieraus den Schluß zu ziehen, a 
er ein Bundnis mit England abgelehnt Hatte. Hammann hat nachgeiwiejen, da 
Bismards Ermahnungen viel mehr an den Erlebnifien der jechziger und fieb- 
iger jahre des vorigen Jahrhunderts als an denen der leßten zehn “jahre feiner 
Amtstätigfeit hafteten. °) Ä 
Es fragt jih nun, ob nit Yismards er injofern einen fchiveren 
‚sehler begangen haben, als fie da3 Bismardide Bündnisfgftem durch Nicht- 
perlängerung des Nüdverliherungsvertrages mit Rußland und Loderung des 
Bündniſſes mit talien verfallen ließen, ohne die jich ihnen bietende Gelegen- 
heit zu anderen Bündniffen (England) zu benugen. Vielleicht hat Hoebfch recht, 
wenn er jagt, der Bülomws Zeit charakterifierende Grundfag, nach allen Seiten 
unbedingt freie Hand zu behalten, mußte, wenn jich die Gegenfäbe unverfühnbar 
verfchärften, zu einer polierung Deutjchlands führen.*) Gewiß lag die Mög— 
fichleit vor, daß Deutichland, wenn es eine feite Anlehnung nah Weiten oder 


9) VBgl. z. B. Rohrdah „Deutihland unter den Weltvöltern”, Delbrüd „Bi3» 
mards Erbe”, Zürit Bülow, „Deutiche Bolitit”, S. 12 ff., und Hammann, „Zur Bor- 
geihichte Des Weltkrieges”, ©. 43. 

2) VBgl. Herrfurth, „Fürſt Bismard und die Ktolonialpolitit”, S. 84 ff. fe 

2) Vgl. Freiherr von Edarditein, „Diplomatifhe Enthüllungen zum Urjprung 
des Weltkrieges”, ©. 8/9; Onden, „Das alte und das neue Mitteleuropa”, S. 26/7; 
Hammann, a. a. DO. ©. 39 ff. 

4 Bol. Hoffrann, Fürst Bismard 1890-1897, Band I S. 256/57 und 325 
und Band II ©. 69. 

9 Bgl. a. a. O. S. 66. 

°%, Vgl. „Politik im Weltkriege”, S. 149. Vgl. auh Hanımann, a. a. O. S. 144. 
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Oſten ſuchte, in Abhängigkeit von der betreffenden Macht geriet, aber die Geſahr 


der Dumm war doch noch größer. Und wenn man gegen das Bündnis mit . 


England die Sefahr des friegerifhen Zufammenftoßes mit Rubland angeführt 
bat, ”) fo hat ung die Erfahrung gezeigt, daß unsere Bolitif der „freien Sand” die 
Sriegsgefahr erit vecht heraufbeichivoren hat. Den Grund für den verhängnis- 
vollen Entichluß, jede an ngland oder Rußland gegenüber abzulehnen, er- 
blidt Sammann darin, daß der einflußreihite Dann des Auswärtigen Amtes, 
Seheimrat Holjtein, in der von Bismard als Wahnfinn bezeichneten VBorftelung 
lebte, der Antagonismus en diefen beiden Mächten jet eine — — 
Tatſache.“) Der Irrglau olſteins iſt — unverſtändlicher, als der engliſche 
Miniſterpräſident Salisbury bereits in ſeinen Reden vom 15. Auguſt und 
19. November 1896 den Ruſſen Konſtantinopel angeboten und als Chamberlain 
im Januar 1901 ganz offen erklärt hat, England werde, wenn ſich der Anſchluß 
an den Dreibund als ein erweije, ein Zufammengehen mit dem Ziwei- 
bund, felbit unter — Opfern, ins Auge faſſen müſſen.“ Statt in Bünd— 
niſſen, glaubte unſere Regierung allzu einſeitig jn einer immer weiteren Ver— 
ſtärkung der Rüſtung die beſte Sicherung Deutſchlands zu finden; nur zu oft 
mußten Wehrvorlagen die Fehler der Diplomaten ausgleichen. Das ilt das Be— 
rechtigte in den Angriffen auf den Militarismus. Die Sorge für ein großes 
und tüchtiges Heer war richtig; aber der Ölaube, ung allein auf unfer Heer ber- 
laffen und der Bundesgenoffen entvaten zu lönnen, war falich. 

Entichieden wir uns für Aufgabe der Politik der freien Hand, fo lag e8 amı 
näcdhjlten, die engliichen Bündnisangebote anzunehmen. ') Wenn die legten VBer- 
Handlungen über ein Bündnis aud erit in der Beit vom “Yanuar bi8 Mai 1901, 
alfo nach den beiden deutichen Flottengejegen vom 24. März 1898 und 12. Juni 
1900 ftattfanden, woraus man den Echluß ziehen könnte, daß unfer Flottenbau 
fein Hindernis der deutfch-englifchen Annäherung war, fo Spricht doch vieles 
dafür, daß die deutfcheenglifche Freundichaft nur Beitand haben fonnte, wenn 
wir auf den Bau unferer Schladhtflotte verzichteten. Aber var diefer nicht über- 
haupt, wie Delbrüd meint, ein ehler? LUnjere Flotte mar gerade groß genug, 
um ung die tödliche Feindichaft Englands zuzuziehen, aber nicht groß genug, unı 
uns vor der Aushungerung zu bewahren. Der Srundgedanfe unferer Politik, 
daß zum Schuge unferes Handels eine TFlotte genügen werde, welche die Feinde 
aus Furcht vor allzu Fa Verluften nicht anzugreifen wagen würden, hat fi 
als falfch erwiefen; wir hätten hierzu eine Flotte Haben müflen, die uns ermoög- 
licht hätte, den Feind anzugreifen und zu fhlagen. Billom felbft hat einmal an 
Hammann geichrieben, tvenn wir bei unferen lottenrüftungen den Nahdrud 
mehr auf die Defenfive (Unterjeeboote, Minen, Stüfterbejeitigungen) legen 
würden, fiele der Hauptgrund der Spannung mit England weg, und vielleicht 
wäre es un unjere eigene militärische Sicherheit befier. *') Leider ijt nicht 
sach diefen Worten gehandelt worden. Während Heer und Flotte vernünftiger- 
weiſe im Dienjte der Bolitik ſtehen müſſen, ſtand, wie Bülow ſelbſt zugibt, um— 
gekehrt unſere Politik im Dienſte des Flottenbaues. Wie Frankreichs Beiſpiel 
geigt, hätte die Anlehnung an England durchaus nicht den Verzicht auf eine Yort- 

führung unſerer — zu bedeuten brauchen. Auch in der Türkei wäre 
eine Abgrenzung der Arbeitsgebiete möglich geweſen. Hat doch Salisbury be⸗ 


) Fürſt Bülow, „Deutſche Politik“, S. 37 /38. 

U aD. ©. 61/62 und ©. 140. Selbſt Oncken, der im übrigen die deutſche 
Politik verteidigt, gibt zu, daß man dieſe Gegenſätze „vielleicht allzulange als ſchwer 
vereinbar einſchätzte“. A. a. O. S. 70. 

r) Onden, a. a. ©. ©. 67, Anmerfung. Hammann, a. a. DO. ©. 124, und „Der 
neue Kurs”, ©. 191. 

10) Bol. Haller, „Die auswärtige Politit des Fürften Bülow”, Süddeutſche 
Monatsheite, Januar 1917. Edarditein, a. a. O. 

11, DBgl. Hammann, a. a. DO. ©. 224. 
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verlangſamt, ſo wäre das für unſer Volk'dur 
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veißß 1895 dem Deutſchen Kaiſer eine Teilung der Türkei angeboten.“) Hätten 

wir durch eine viel großzügigere innere Koloniſation die Abwanderung nach den 

Städten eingedämmt und die treibhausartige Enwicklung der Exportinduſtrie 
haus fein Unglüd geivefen. 

Wenn endlich gegen das deutjch-englijche Bündnis die Vollzitimmung ar- 

gehubrt wird, jo 1jt Darauf zu eriidern, dab diefe Volkzitimmung durch das 





r-Telegramm genährt worden ift, und daß die Negierung, veil fie eine eng- 
landjeindlicde Stimmung für die Een ihrer Flottenpläne gut —— 
konnte, dieſe nicht mit der nötigen Entſchiedenheit bekämpft hat. Unter Be⸗ 
nutzung der alten liberalen Sympathien für England hätte es ſonſt nicht ſchwer 
fallen Tonnen, die Bollsftimmung umzumwerfen. Leider haben wir nicht bloß die 
engliichen Bündnisangebore abgelehnt, wir haben fogar dreimal eine Beritändigurn 
mit England über Darofto zurüdgewiefen. (1898, Januar und Auguft 1901) '®) 

Eritrebten wir umgefehrt eine Anlehnung an Rußland, fo mußten wir 
darauf verzichten, al8 Schugherren der Zürfei aufzutreten.) Wir mußten einen 
Ausgleich zwiſchen den ruſſiſchen und öfterreihifchen Balkanintereſſen anſtreben, 
dielleicht in der Weiſe, daß Ofterreich den maßgebenden Einfluß im Weften mit 
Saloniki, Rußland den im Oſten mit Konſtantinopel erhielt. Hat nicht Bismarck 
geſagt, Deutſchland habe geradezu eine Intereſſe daran, daß fich Rußland in 
Konitantinopel feftfege?!°) Nachdem die mit der Thronbeſteigung Nikolaus des Zweiten 
(1894) einſetzende oſtaſiatiſche Politik Rußlands, die übrigens niemals populär 
geweſen ift, 1905 aufammengebroden war, mußten wir damit rechnen, daß Auß- 
land fi den Balfanfragen wieder mit erhöhter Zatkraft zumenden werde, und 
wenn wir dann unfere Hand über die Türkei bielten, fo trieben wir Rußland 
geradezu in die Arme Englandg, daß nad) der enticheidenden Wendung ber Jahre 
1902/1903 die Türkei dem Gedanken einer deutich-feindlichen Koalition zu opfern 
bereit war. Giegte in der ruffiihen Regierung der auf die Yertrümmerung 
Öfterreich-Ungarng gerichtete Banjlavismus, fo fonnte allerdings aud die vor- 
fichtigite VBolitit Deutichland nicht vor dem YZufammenftoße mit dem Olten be- 
wahren. Um fo forgfältiger hätten wir daher unjere Beziehungen zu England 
pflegen müflen. In Wirtlichfeit taten wir daß verfehrtelte, was überhaupt mög- 
lih war. Bir fhufen gleichzeitig gegen England und Rußland neue Reibungs- 
flähen. Aus der Bolitif der „zwei Eilen im euer“ wurde eine Bolitif „zwilchen 
zivei Stühlen.“ | 

Aber nicht nur die Ziele unferer auswärtigen Bolitit waren zum Teil falfch, 
unfere PBolitit war auch zu inkonjequent. Nachdem wir durd Nichtverlängerung 
de8 Nüdverfiherungeverirages, den Umjchwung in der Bolenpolitif und den 
Helgoland-Sanfibar- Vertrag eine jharfe Wendung von Rußland nad) England 
gemacht hatten, verfcherzten wir die neu gewonnene Sreundicdaft wieder dur 
unferen Einfpruch gegen den Berfuc Englands, mittelft eines Stüdes ded Kongo- 
ftaatis eine Verbindung zwiichen feinen Kolonien im Nord-Often und Gübden 
Afritad berzuftellen, durch unfer Zufammengehen mit Rußland und rantreid) 
gegen England und Sapan in Ofhafiten, durh den törichten Bluff des Krüger— 
tclegramme3, dur den Bau der Scladjiflottte und die Zurüdweifung englijcher 
Annäherungdverfudhe. Die dauernde FZreundfchaft Ruplands geiwannen wir aber 
trogdem nicht wieder zurüd. So halfen wir felbft die feindliche Koalition zu- 
fammenjchmieden. 

Vergleicht man unfere PBolitit vor und nad) 1890 miteinander, fo erfennt 
man, wieviel voriichtiger Bigmard war, als die PBolitifer des Zeitalterd Wilhelm? 
ded Bweiten. Die Borftelung von dem Stüraffier, der mit brutaler Gewalt 


2) Bol. Edardftein, a. a. ©. ©. 18. 

2) Bol. Hammann a. a. ©. ©. 140. 

4) Bol. Meinide, „Probleme des Weltkrieges‘. ©. 79 fi. 

5) „Sedanten und Erinnerungen‘, Volksausgabe, Stuttgart und Berlin 1911, 
ll. Band, ©. 291, 292. 


30 FJdee und Urfprung der Revolution 


gearbeitet Habe, ift völlig falih. Richtig ift die Feititellung von Grabowäty, dar 
Bismardd Politif der Syitematif entbehrte. Grabomsfy glaubt da8 darauf zurüd- 
führen zu müfjen, daß in Bismard3 Geele die ethifch-religiöfe und die politische 
Welt unverbunden nebeneinander ftanden. Doc fehlte den großen Zielen der 


Bismardichen Politif (der Einigung Deutichlands, feiner Sicherung gegen Angriffe 


und feiner Beteiligung am Solonialbefig) nicht die ethiihe Beredtigung. Ebenjo- 
wenig fanın man die friedliche Erpanfionspolitif Wilhelms ded Zweiten moraliich 
verurteilen. Selbit ein jo fcharfer Gegner der Alldeutichen wie Eraberger betont 
in feiner Schrift über den Völferbund, daß Deutichland bei der Berteilung der 
Welt zu kurz gefommen fei. Er weift nad, daß vor dem Strieg zehn Engländer über 
7'h Quadratfilometer, zehn Bortugiefen über 3 Quadratfilometer, zehn Belgier 
und Franzofen über 2, Quadratkilometer, dagegen zehn’ Deutfche nur über 
0,3 Quadrattilometer Kolonialland verfügten, jo daß die Engländer fünfund- 
° zwanzigmal, die Bortugiefen zehnmal und die Sranzofen achtmal fo gut gejtellt 
waren wie die Deutichen.!, ES ilt jonderbar, daß diejenige Partei, welche bie 
Befigungleichheit im bürgerlichen Leben fo jcharf befämpft, die Sozialdemokratie, 
die Befigungleichheit zmiihen den Bölfern fo ruhig hinnimmt, ja jeden Berjuch 
zur Bejeitigung diejed Zuftandes als „Huhmwürdigen Smperialismus“ brandmarfi. 
Das iſt doch höchſt unlogiſch. Unſere Machtpolitik diente tatjächlich der Geredi- 
tigkeit. Sie war unanfechtbar in dem Ziele des „größeren Deutſchland“, aber 
falſch in ihren Mitteln. Auch im Frieden von Breſt-Litowſk haben wir den 
Ruſſen keine ruſſiſche Erde weggenommen, während uns die Feinde uralt deutſches 
Land rauben wollen, wir haben nur von den Ruſſen unterjochte Fremdvölker 
befreit. Die Entgegenſetzung von Imperialismus und Idealismus, die Ebert in 
ſeiner Rede zur Eröffnung der Nationalverſammlung vorgenommen hat, iſt alſo 
durchaus unberechtigt. 

Nicht Bismarck, ſondern Goethe, nicht Potsdam, ſondern Weimar ſind jetzt 
beliebte Schlagworte. Sie ſind wohl auch bei der Wahl des Ortes für die 
Nationalverſammlung nicht ohne Einfluß geblieben. Ich bin der Anſicht, daß 
wir gar keinen Grund haben, jetzt Bismarck zu verleugnen. Wir brauchen beide, 
Bismarck und Goethe, und noch ein dritter Großer mag uns jetzt leuchtendes 
Vorbild ſein: der Freiherr vom Stein. Vielleicht das Furchtbarſte, was uns die 
legten Monate gebracht haben, iſt die Zerreißung aller hiſtoriſchen Zuſammen— 
hänge, die brutale und ſinnloſe Vernichtung unendlicher Gefühle der Ehrfurcht 
und Liebe, die ſich an die alten Einrichtungen hefteten. Um ſo mehr müſſen wir 
beſtrebt ſein, in unſeren Nachkommen das Verſtändnis und die Bewunderung für 
die großen Männer unſerer Vergangenheit zu wecken und zu ftärken. 
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as bisherige Deutfche Reich — Prägung iſt wohl eine 
nationale Daſeinsform, doch im Grunde genommen keine natio— 
nale Leiſtung geweſen. Zwar das alte Reich aus der mittelalter— 
1 I lichen Zeit war in feiner Idee ebenfalls nicht national, ſondern 

 univerfell-theofratifch begründet. Aber als gejhhichtliche Leiltung 
u ging es nichtsdeftoweniger aus der Dumpfheit fpontaner Kräfte, 
aus der Schöpfertat unbewußt felbjtändiger Energien im Volte der Deutjchen 
hervor, jo dak die perförtliche Verlorperung jener univerfellstheofratifchen dee 


16) 5. 149/50. 





1) Diefer Auffag ift mit Genehmigung des Verlages einer Schrift dezfelben Verfaſſers 


entnommen, die unter dem Titel „Das Doppelgeficht der Nevolution“ in Kürze bei Fr. Wilh— 
Grunow in Leipzig erſcheint. 
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zum ewigen Sinnbild des nationalen Kraft- und Gemeinichaftsgedantens twurde, 
von heiligen Dämpfen ummittert: der Statfer. 

Mit feinem all Hatte das alte Deutfche Reich in den deutichen Landen 
eine vielfältige Anzahl dynajtiih zufammengehaltener Territorialitaaten zurüd- 
gran Da es eben diefe territorialen Sondergewalten und dhynaftifchen Eigen- 

ejtrebungen gewefen waren, die Syahrhunderte lang im Sjnnern des Reichg- 

füges gemühlt hatten, um e3 endlid) zu fprengen, fo mußte e3 eine gefchichtliche 

otivendigfeit fein, daß der wiedergeborene, vollstüumlich eigenmächtige Selbit- 
Ihöpfungsdrang der Nation jich in einem bemußten und geivollten Gegenfaß zu 
ven beitehenden dynaftifchen Staatswefen befand. So lag das Verhaltnis der 
deutichen Einheitsbeivegung um 1848. Und es ift nun das Geltfame, Da 
dennod) die neue deutiche Reichseinheit jich nicht aug der Wirkung von Stolleltiv- 
fräften des nationalen Willens ergab, fondern daß fie das Werk eines einzelnen 
Mannes war, eines Mannes, Dejjen Staatsgefühl bauptfählih im „Royalis- 
mus“, wie er felber gern fagte, feinen Grund hatte: in der Monarchie, die er 
vorfand, d. b. im dynaftijchen Staat. in den fünfziger und fechziger jahren des 
borigen “jahrhunderts tft die „deutiche Sache” für Bismard ein jehr wichtiger 
Teilbezirf, wahrjcheinlich der wichtigite, aber immerhin Doch nur ein Teilbezirk 
der preußifchen auswärtigen Politit gewefen und nicht? anderes. Er hat in 
diefer Pinlicht das Wort von Preußens „Beziehungen zum deutfchen und außer- 
Beutfchen Auslande” gebraudjt.”) Die Trage der deutfchen Einheit war für ihn 
in demfelben Augenblid zu einer Vebensfrage feiner Politit geworden, da er er- 
kannte, daß fie fih am einfadhiten löfen lich durch eine entjprechende Dtacdht- 
errveiterung Preußens, die te fozufagen indirelt aufhob. Die Gewalt der 
preußischen Krone jollte mittelbar das Hleindeutiche Gefamtgebiet und das Ge— 

mtvolf umfaffen. ?sreili war er nicht unbedeutend genug, um den ethifchen 

‘sert, den die alte Vollsberoegung für fein Ziel haben mußte, zu überjehen oder 
außer acht zu lafien. Er fam ihr entgegen und nahm fie bereitwillig auf. Er 
bob fie teilweise in feine eigenen Beitrebungen hinein, um fie gleichzeitig un- 
ſchädlich zu machen. Aber er hat fie nicht bloß benugt. Denn er ift ein Mann 
bon ehrlicyer -Bejinnung und patriotiihem Gerwijjen geivejen, der aufrichtig 
daran gearbeitet hat, zwifchen dem Monarcismus und dem nationalen Gedanken 
eine Syntbeje zuftande zu bringen, d. h. legten Endes: zwiſchen den beiden 
Kräften des Stolleftivbervuhtjeins in der Nation mit ihrem Ideal eines Volls- 
taifertums und dem dynaftiichen Berrfchaftsprinzip über Untertanen und Terri- 
torien, — Sträften, die ihrem UÜrfprunge nad) ein Gegenfa waren. Und auf 
jeden Fall follte immer der überlieferte Rechtözuftand der mionardhifchen „Nutort- 
tät” den Vorrang haben und das Entfcheidende fein, und nicht etiva „Die Barri— 
fade.” Tas Produkt diefer Staatstunft tvar naturgemäß nicht eine Schöpfung 
der felbittätigen Kräfte in der Nation, die von innen nad) außen ihre ;sorm ge- 
Staltet, un: fich in ihr darzuftellen, fondern es war mehr eine oberhalb gefchehende 
Zufarimenfügung dynaftischer Machtflahen unter der Kuppel einer dhnajtiichen 
Bormadt. Darum könnte man fagen, in feiner Strultur fei das bisherige 
Deutfche Reich eine vorwiegend — eartete Leiſtung geweſen. Daß es 
ie verhielt, trat unter Wilhelm de S weiten ganz bejonders in die Er- 

einung. 

Bismard hatte gewiffermaßen in dem Stelett Des Reichägefüiges eine Yüde 

ir das Niidgrat gelaffen, die nur er ausfüllen fonnte. Nad) feinem Abgang 
and Die Lüde leer. Die nachfolgenden Kanzler verfagter und mußten ver- 
en; denn die von der neuen Tradition ihnen auferlegte Pflicht war zu fchwer 
ir Männer, die feine Genies waren. Und der Reichstag tft neben Bismard und 
unter dem Srud der genialen Stärke diefes großen Einzelnen nicht fähig ge=- 
iwejen, jich zu entwideln und die von ihm getragene volfstumliche Kraft des er- 
neuerten Kaiſertums wirklich wachſen zu laffen. So blieb zunädjit nur das 
Sejeg mit feinen behördlichen Undtändlichkeiten, es blieben nur die verfaflungs- 


2) Xgl. Gedanten und Erinnerungen, II. Bard. 5. 51. 
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mäßige Anlage und ihre int Bundesrat ausgedrüdte dynaftifche Balisz. Mau 
wollte der junge Kaifer in die Lüde einfpringen. Es ijt zweifellos, daß er den 
beiten Villen gehabt hat, den Staifergedanten ganz zu ergreifen und in der Rein- 
heit feiner nationalen “dee zu verwirfliden. Es wäre feine Aufgabe geivefer, 
das Zelbitjchopferiiche an Volksenergie, das in diefem Gedanten enthalten ift, jidy 
anzucignen, um es zu entbinden, mit Lebendigkeit anzufüllen und über die 
dynaſtiſchen Geltungen der höfijchen Überlieferung und der geſchriebenen Reichs— 
verfaſſung zu heben. Aber er gelangte nicht zu dieſer Erkenntnis. Am Ende iſt 
es gleichgültig, woran es lag, daß es ſo kam, ob mehr an einer verfafjungsmäßig- 
legitim vorherbeſtimmten Befangenheit in dynaſtiſcher Denkweiſe oder mehr an 
den höfiſchen Antrieben ſeines Temperaments: jedenfalls kam es ſo, daß er die 
nationale, in der geſchichtlich gewordenen Selbſttätigkeit des Volkstums wur—⸗ 
zelnde Geltung der kaiſerlichen Gewalt mit einer vein dynaſtiſchen Gewalt immer 
wieder verwechſelt hat. Beides ſchob ſich ihm ineinander, und das letztere 
Moment behielt für ihn, den überbewußten Inhaber erblicher Kronen, fort—⸗ 
während das Übergewicht und verzehrte das andere. Anſtatt das alte Bolfs- 
baiſertum von neuem zu Fr ihuf er nun erft recht ein Dhunaftifches Kaijer- 
tum. Cr jchuf c8 fo fehr, daß feine Negierungsart den Cindrud erwedte, als ob 
fie die hochite Zujpigung der Oynaftifch gehaltenen Staatsidee, den Abfolutismus, 
wieder heraufbringen De Diefer öynajtifh bemußte Charakter beitinimte bie 
‚PBolitit unter feiner Regierung nach innen und außen. Gelbit die See- und 
eltpolitik, die er zum größeren Ruhme des Reiches ing Werf- gejegt hat, war 
in ihren legten Motiven eine Aufführung dynaſtiſchen Glanzes. Wilhelm der 
Ziveite tricb Überjee- und Stolonialpolitit nach denjelben Geſichtspunkten, wie 
die alten portugiejtfchen und fpanifchyen Könige des fünfzehnten und fechzehnten 
SSabrhunderts KRolonialpolitit getrieben hatten. Sie blieb feine organijche, aus 
innerer Notivendigbeit gejchehende Entfaltung, fondern er twollte haltig und- bei 
et nur möglichen Selegenheit eine —— Macht in die weiten Welten hin— 
ausſetzen. 
Als es offenkundig wurde, daß dieſe Macht ſich mit ihren militäriſchen 
Mitteln übernommen hatte, fühlte das Volk % mißbraudt. E38 wehrte jich, 
‚leinestegs3 gegen das Kaifertum an und für ic, deffen innerlihe Bedeutung 
der Stern der Nation nicht im geringiten anzutajten gedachte, fondern gegen die 
dynaftifche Zurichtung der kaiferlihen Gewalt. Man wollte überhaupt die 
dynajtijch geartete Schihtung der ganzen Reichsanlage abjchaffen. Das Schiver- 
ewicht in den tragenden Kräften der Reichsfouveränität und Neichseinheit follte 
ch verjchieben auf die Mittelpunkftsenergie der Nation und in das Volk Telbit 
hineinverlegt werden, indem cs fich verfafjungsrechtlih im Neichstage feit — 
in der gegebenen Darſtellungsform dieſes Volkes. Dies bezweckte vermutli r 
echtere Sinn im geſchichtlichen Willen der ſogenannten Parlamentariſierung 
während der kurzen Ura des Prinzen Max von Baden, die eigentlich ſchon eine 
innere Umwälzung war und eine friedliche Revolution. 
Aber bevor dieſe friedliche Umwälzung noch richtig fertig ſein konnte, fuhr 
die Klaſſenrevolution der Novembertage in ſie hinein, wodurch auch jene erſt zur 
wirklichen „Revolution“ wurde. Der glühende Fieberatem der revolutionären 
Stimmung fegte hinauf bis in die mittleren Lagerungen der bürgerlich genann— 
ten Volksklaſſen und wirbelte ſie durcheinander. Viele von ihnen empfanden 
das Aufflackern einer unklaren Freude, weil ſie das dunkle Gefühl hatten, daß 
ſie nun all den Plunder, der vom Wiener Kongreß, vom Reichsdeputationshaupt- 
ſchluß von 1803 und vom Weſtfäliſchen Frieden von 1648 her noch übrig ge— 
blieben war, mit einem Male los werden konnten. Und in der Tat, die dynaſtiſch⸗ 
territorialen Gebilde, deren Geſtänge das Leben der Nation ſeit Jahrhunderten 
umklammert hielten, fielen wie tote Gehäuſe von dem zuckenden Leibe herunter. 
Ter Körper des Volkslebens bäumte ſich und warf ſie ab 


Im praktiſchen Verlauf wurde aber die politiſch⸗nationale Umwälzung won 
der ſozialen Klaſſenrevolution in brutaler Weiſe hinweggeſchnellt oder zum 
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mwerxigiten Daran gehindert, fich ab- und auszumideln und mit ruhiger golge- 
richtigleit zu dem zu werden, was man eine organische Evolution nennt. ober 
begog die Stlaflenrevolution diefe breite Kraft und Gewalt, fo daß fie die andere 
umftwß? Die innere Plöglichleit des ganz Unmittelbaren und unmwiderjtehlich 
Nomverdigen hat ihr gefehlt. Sie war kein geistiger Aufitand und kein feelifcher 
Anfmıhr voll [hwerfälliger Ynbrunft, wie zum Beifpiel die religiöfe Reformation 
ungeres Dolkcs im jechzehnten Jahrhundert. hr vevolutionares Prinzip be- 
rubte. bloß auf der theoretiich aufgejpeicherten Entwidlungs- und Macdtbegier 
eines Standes. Wahricheinlich it der Antrieb in diefem Prinzip vor einigen 
Jahrzehnten fogar viel lebensvoller gemefen, al3 in der jüngeren Dergangenkeit. 

t hatte inzwijchen feine erjte Heftigkeit verloren, und das Prinzip felbit war 
gu einem Lehrbegriff geworden, der jich in verfchiedene Theorien fpaltete, fo daß 
saw im Büchern und mit Worten Darüber herumjtritt, was nun eigentlich 
„Revolution“ jei. Und e3 ift vorderhand nicht zu begreifen, aus welchem 
Srunde fie gerade in dem Zeitpunkt, als fie ausbrach, zur Wirklichteit werden 
wußte. Denn e3 verhält jich feinesfalls fo, wie es der Bolſchewik an 
genannt Radel, immer darzuftellen pflegt: Daß der Drud der Diktatur des i⸗ 
tals auf das Proletariat infolge des Krieges ſo unerträglich geworden ſei, Ka 
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das Proletariat durch die hiermit eingetretene Entwidlungsfonftellation ein 
gezwungen worden wäre, ji) zu empören und Dagegen feine eigene Diktatur auf 
tellen als ein notiwendiges Durchgangsitadium für höhere Lebensformen der 
nioheitsgemeinfchaft. Wir wilfen aber, daß bei uns in Deutfchland die „Dilta- 
nur“ des Sbapitals eher die Vebenshaltung des Standes der Synduftriearbeiter nach 
oben hob und daß diefer im Xergleich zu anderen Ständen während des Strieges 
Burdaus nicht unter jchiveren wirtichaftlichen Laften zu leiden hatte. Wie am 
es, Daß er jich troßdem empörte? Sturz gejagt: die Erklärung gebt am beiten 
daraus hervor, daß jich die Revolution als Deilitärrevolte vollgaog. Sn Fehlern 
— nn und vornehmlich de3 Heereserfages lagen die hebenden 


Sn den langen Sgahrzehnten vor dem Kriege . e3 ftet3 eine große Für- 
— der Heeresverwaltung geweſen, keine ſozialdemokratiſche Propaganda in die 
rmee eindringen zu laſſen. Nur ſo konnte die Kaiſerliche Regierung die Armee 
nach ihrem aus dem Preußentum entſtandenen Chavakter voll in der Hand be— 
halten. Dieſer Grundſatz wurde mitten im Kriege durch das Syſtem der Land⸗ 
fturmrefrutierung ohne Übergang unmöglich gemadyt und befeitigt, und dem An- 
Ichein nad) war man fich dejjen an den leitenden Stellen in feiner ganzen Be— 
deutung nicht einmal bewußt. Unmengen von älteren Zeuten, die jeit langem 
innerlich jelbjtändig fiihlende Berufsangehörige, parteipolitifch erfahrene Staats- 
bürger und zu einem fehr mwejentlichen Teile organifierte Sozialdemokraten 
waren, hat man in das Scer Eingehteit und zu Nelruten geniadt. Damit wurde 
gleichfam die Armee von felber joztaldemofratifiert. Während man vordem die 
Einfluffe diefer Beivegung vom Becre forgfältig fernhalten konnte, hat man jeßt 
ihre Anhängerihaft durch eine einzige Wlaßregel in das Heer Dineinverkest 
Dder von der anderen Ceite gefehen: Wan hat die beiten Altersreihen unter den 
Wählermaffen der fozialdemofratifchen Partei zu Soldaten ausgebildet und ihnen 
Waffen gegeben. Auf jeden Fall wurde fo für die fozialdeniofratiiche Partei eine 
Armee geihaffen oder ihr die Armee überhaupt ausgeliefert. 
Hierzu trat noch etwas mehr Außerliches. Diefe klafienbewußten und 
Be lee Familienväter mit ihrem großjtädtifchen Dünfel murden nad) einer 
thode ausgebildet und in Zucht gehalten, deren fozialpigchiiche Voraus-- 
fegungen in over ganzen Erziehungsmanier mit ihren Unpiungen b13 auf Die 
lehaiger Yahre de vorigen Jahrhunderts zurüdverfolgt werden müflen und die, 
indem eö fo ift, anfänglich auf den friihen Nachwud)ö des platten Landes be- 
rechnet gewejen find. Die Landfturmmannjchaften wurden jo behandelt und 
konnten bei allem guten Willen der Borgejegten nach) den unverrüddaren Orund- 
fügen des Reglement3 auch nur fo behandelt werden, al8 ob fie ländliche Süng- 
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linge im Alter von ungefähr 20 Sahren wären. Aus diefem Mikverhältnig er- 
gaben fich ethiihe Reibungen, die eben deshalb, weil fie im Snnern verhalten 
blieben, umjo erbitternder wirkten. Gemiß erging e3 älteren und meinetwegen 
au gebildeteren Zanditurmleuten, die feine Suzialdemofraten waren, genau fo. 
Aber das Hat das Gefährliche der ganzen Lage noch eher verfhärt. Denn die 
inneren NReibungen waren dort nicht geringer, und Die heimlich ge- 
züchtete Widermwilligkeit in der Erbitterung fraß um fih und pflanzte fi fort. 
Dur die flänlichen Löhnungsverhältniffe und das Familienunterſtützungsſyſtem 
für die Angehörigen fühlte fi) ohnehin die Muffe des älteren Zanditurms gemwalt- 
fam proletariliert. E83 entitand in den Gemütern ein empfänglidder Boden für 
die fozialiftiihe Werbung. Das ging Zahre Hindurd, und die Männer von 
Dffizierdrang hatten meiftend feine Ahnung davon. Sie fünnen aud faum eine 
Borftelung davon Haben, welde feeliihe Bein beilpieläweife die Leute in ge- 
fegteren Sahren auß geifligen Berufen, die ein halbes Menichenleben am Schreib- 
tiich Hinter fich Hatten und zumeilen mit wirflih jungen Refrutenjahraängen im 
dieſelben Formationen gerieten, im Mannfchaftsftande mit feiner fünftlihen De- 
Hafjfierung, ganz abgejehen von den dienftlichen Anforderungen, oft durdhmachen 
mußten. 8 mag nit jelten vorgefommen fein, daß die Charafterfhwacen 
unter ihnen, und fei e8 auch nur vorübergehend, den gefchidten Einflüfterungen 
von Stameraden erlagen. Bei Leuten kleinbürgerlider Schichten mit „jozial. 
gehobenen” LXebentgewohnheiten von Zubaufe gelang da natürlich viel leichter. 
Denn fie empfenden nur dad Drüdende und waren nicht imitande, eine gejegliche 
Nötigfeit darin zu verftehen. Das Wahlergebnid zur Nationalverfammlung in 
den altpreußishen Provinzen des Ditens hat e8 an einem durchichlagenden Bei- 
fpiel deutlich gemadjt, wie ftark die fozialdemofratiihe Wählerfhaft während der 
Kriegdjahre felbft unter der bäuerlihen Bevöllerung gewadjen fein muß. 

. Mit einem Heere aus folhem Erfag fann man wohl einen großen, aber 
feinen langen Krieg führen. Denn zweierlei ergibt ih daraus. Die Zahl der 
fozialdemotratifch gefonnenen oder beeinflußten Mannfcdhaften naym überhand, und 
diejer fozialiitiihen Maffe in der Armee wurden aus den Streifen verftörter, zer- 
mürbter oder byfteriich veranlagter Ssntelleftueller geiftige Yähigleiten zugeführt, 
die fie vorher nicht in ‚demfelben Maße befad. Tamit ‘waren die inneren Bor- 
bedingungen einer Umfehrung der tatjächliben Macht in der Heeretangehörigteit 
Ihon gegeben. Die Mängel im Gefolge der langen Dauer de3 Strieged: Die 
Shmwächen de8 Hrfizierderlaged und im Zufammenbhange damit die zum Zeil 
immer faljıher werdende Behandlung der Leute, eine Materialifierung und innere 
Bermahrlofung de3 Herrengefühld in den Etappen und, wieder im Zuſammen— 
Dange damit und mit der wirtichaftlihen tot des Yandes, die unzureichende und 
Ihlechte Verpflegung, — alle diefe Mängel Halfen nur nad), um die vorhandene 
Dispoiition zur Meuterftiimmung in die fichtbare Erjcheinung zu heben. Wa zu 
verderben nody übrig geblieben war, verdarb dann der jüngfte Nefrutenjahrgang 
1918, mit dem die befannte, vom Sriege Herbeigeführte erzieherifche Entartung 
de8 großftädtiihen Nahmwuchjes zu einer verhängnisvollen militärischen Unbraud- 
barfeit wurde. 

Tiefe Durdjegung des Heeres mit unmilligen und aufrührerifhen Inftintten 
und den Zodungen jozialiftiicher Gedanken, dieje ganze Bewaffnung fozialdemo- 
fratiih geihulter Mafjen mußte für dag revolutionäre Prinzip im Parteidogma 
eined Tages ein Starter Anreiz fein, die leibhaftige Revolution zu verfuchen. &8 
wäre im hödjften Grade merfmwürdig gewefen, wenn diejenigen unter den fozial- 
-demofratiihen Yübhrern oder PBarteigruppen, die unverbrühlidh daran feithielten, 
den revolutionären Gedanken handgreiflich zu nehmen, diefe fo überaus günftige, 
einmalige und nie wiederfehrende Gelegenheit hätten ungenugt vorbeigehen Ilaflen. 
Nicht die Nervengerrüttung des Heimatvolfes unter dem Eındrud der amerifanifchen 
Propaganda, verfehrter Handhabungen des Zivildienftpflichtgefege® und endlich 
der hereinbredenden Niederlage, vielleicht nicht einmal der Hunger war das Ent- 
jheidende für den Ausbruch der Revolution, fondern da8 Entjcheidende war, daß 
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fie Seit Iangem, jeit Monaten und wahrjceinlich feit Jahren, im Heere vorbereitet 
und organiliert worden ift und dort überhaupt organifiert werden fonnte. &8 
ftebt einfimeilen offen, ob die8 mit Wifien und Willen der Leiter ded Mehrheits- 
fogialismus geichah oder ob diefe Männer nur im legten Augenblid der Bewegung 
nadhgaben und mittaten, um ihre für da8 Gefamtdafein der Nation lebenögefähr- 
lide Stoßfraft auffangen und abihmwähen zu fünnen. Immerhin: die Klaflen- 
revolution fand nicht ftatt al8 elementare Willenshandlung der ausfchlaggebenden 
Kräfte im VBolldganzen, fondern fie fand nur deshalb ftatt, weil e8 für die erfolg- 
reihe Anwendung ihres früher entftandenen und theoretifc, aufbewahrten Brinzips 
eine unmiderbringlihe Gelegenheit gab. Deshalb ging fie aud) nicht mit einem 
raufhenden Braufen voller Urgewalt vor fi, fondern in den unerquidlichen 
Yormen eines bald fchleichenden und Halb theatralifchen Berfchimöärertums, und: 
ihr Losbruch und ihr Ergebnis trafen miteinander überein al8 „fertige Tatfadje.” 
$hre wirkliche Urfahe war nicht ein innerer Brund aus der Notivenbigteit bon 
 Entwidlungägelegen heraus, fondern Diele Urfache fan nur aud einem äußeren, 
mit dem StriegSheer gegebenen und dur den Strieg vermittelten, fogulagen von 
der Außenpolitif de Reichs Hervorgerufenen Anlaß. Sie war eine Gelegenheitß- 
revolution, für die der Erfolg Iprad). 

Weil e8 aber fo liegt und diefer Revolution die innere gefchichtliche Not- 

wendigfeit abgeht, darum fehlt ihr aud eine eigentünliche, jelbftändige Shdee. 

 6ie ift, wenn man e8 auf eine Formel bringen will, auS einer negativen Er- 
Iheinung des militärischen Zebens hervorgegangen. Somit war ihre erfte dee, 
unter der fie in ihren Arfängen auftrat, militäriih gerichtet und negativ. Gie 
lautete nur gegen und nicht für etwaß, nämlich gegen das Syſtem des „imperia— 
liſtiſchen Militarismus“. Das konnte aber hödftens ein Schlagwort fein und 
feine Sdee. Denn foweit in der Redensart vom Syftem d:3 Militarigmus etwas 
Wahres ftedt, Handelt e8 fih — neben bloßen Organifariongfehlern — um bie 
Nbertragung militärischer Lebensformen auf pichtmiliäriiche Vebenserjcheinungen, 
d. 5. e3 Handelt fih um fogenannte Auswüchie, zu deren Befeitigung feine Revo— 
lution nötig war. Und der Smperialismus ift überhaupt fein „Syftem“, fondern 
ein ftaatliches Entwidlungsitadium, da8 dem Wejen der fortwährenden Sefchichte 
einwohnt und fid nie au8 der Welt jchaffen läht. Er ilt ein überzeitliches Gefeg, 
deilen Geltung immer wiederfehrt und mit „Eroberungtfudht“ an fid) nichts zu 
tun bat. Der einfache Menfch begreift dergleichen nidyt und vergißt es, jobald 
er die unmiltelbaren Anforderungen an fein Safein nicht mehr verfpürt. Ded- 
wegen bradıte die vermeintliche dee „genen“ den militariltifchen Imperialismus 
feine dauernde Lebend- und Wirfungsfraft auf, und fie fonnte von vornherein, 
da fie fi) bloß verneinend verhält, feine jchaftende Bedeutung aufbringen. 

Nachträgli, al$ das Ergebnis und der Erfolg der Revolution bereits Har 
vor aller Augen lagen, bejann fich ihre foziale Stlaflenbewegung auf den Wart- 
laut de8 Erfurter Brogramm3. Man dürfte hier vielleicht einwerfen, fie babe e8 
nur nicht vorber enthüllt. Aber Tatfache bleibt doc, dak diefe Parteileyre auf 
die lebendige ZTreibfraft de8 revolutionären Borgangs und die Beichaffenheit feiner 
aktuellen Bedingungen und Entitehungsurfahen nit in einer auefchlaggebend 
befiimmenden Weife gewirkt hat. Eben erft nadträglich wurde das längit Hiltorifch 
gewordene Erfurter Programm wieder eingejegt und al Siel und „Idee“ 
aufgeſtellt. Das Hat, zu bedeuten: die Klaffenrevolution entnahm ihre 
revolutionäre Idee der Geihichte; ihr geiſtiges Bewußtſein wurde hiſtoriſch 
orientiert. Allerdings konnte es kaum anders zugehen. da gerade die revo— 
lutionäre Willensabſicht in der Klaſſenbewegung bereits etwas Hiſtoriſches, 
ein von der Geſchichte aufbewahrtes Moment war. Aber nun kommt 
das eigentlich Interefſante: dieſes hiſtoriſche Orientiertſein ũübertrug ſich auf die 
politiih- nationale Richtung, die fih im Ylufle einer gemaltlofen Berfaliungs- 
ummwälzung befand, mit derfelben Schnelligfeit, mit der fi der revolutionäre 
Bewegungscharatter auf fie übertrug. Die politiih-nationale Richtung in der 
Revolution vergaß mit einem Male die Anforderungen der Gegenwart; ſie holte 
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ebenfalls ſchleunigſt aus der Geſchichte, und zwar aus einer weit älteren Ver— 
gangenheit, ihre beſondere Idee hervor, den alten großdeutſchen Gedanken von 
1848 mit der bürgerlichen Republik, und ihre parteipolitiſchen Kernbeftandteile, 
die bis vor kurzem noch ihre königlich preußiſche Kaiſertreue beteuert hatten, ver⸗ 
blüfften plötzlich durch die Gewandtheit, mit der ſie die alte Demokratenfahne der 
ie frify gebürftet, Shon abgeftaubt und ausgemottet, zu ſchwenken 
verfianden. 

Die deutiche Revolution ift nicht ideenlos. Doch entiprehhend dem Zwielpalt 
in ihrer Gefinnung Hat fie eine Bielheit ftatt einer, die durch die Kraft ihrer 
‚Einzigartigkeit das geietlo8 gewordene Gefchehen zur Zielgewißheit hinzwingen 
fönnte. Und es fällt ihr fehr jchwer, an eine fchöpferifche, neues ftuatliched Leben 
‚gebärende Macht ihres Wefjens glauben zu laflen, da ihr Ideenbewußtſein durch 
jeine Abhängigkeit von politifchen Begriffsbildungen aus der gewefenen Geidhichte 
‚feine innere Freiheit Hat und nicht felbfttätig ift. | 





Die deutichen Dolksinfeln in Böhmen 


Don Dr. jur. et. phil. Hugo Srothe') 


ine befondere Betrahtung für Erfaffung des territorialen Yef- 
Dbaues von Deutihböhmen verlangt die Frage der deutjchen 
Sprachinſeln. Die logifche Folge eines demofvetifch durchgeführten 
Kationalitätenprinzips, wie e8 der Vollerbund bringen fol, wäre 
für die Spradjinfeln volle Zubilligung und Sicherung des Selbit- 
= beſtimmungsrechts. Anerkennung einer geheiligten Herrichaft über 
die Heimat, eines Hoheitsrecht3 über den wölfifhen Boden hätte die Errichtung 
jelbitandiger Enflaven zu verbürgen. Steine Gründe politischer, a 
oder niilitarifher Natur follten nach den Regeln der Demokratie und des Selbft- 
beſtimmungsrechts, die ein Friedensvertrag nach dem Beijte Willons zu achten 
hat, Territorialprinzip zum Falle bringen können. Gerade aber die jungen 
Nationalſtaaten, die auf den Trümmern des alten Oſterreich-Ungarn eniſtehen, 
ſträuben ſich, ſolche Beſchränkungen der Souveränität, wie ſie nach jenen Grund— 
ſätzen eine Sprachinſel unter fremder Gebietshoheit verlangen darf, ihrerſeits 
anzuerkennen. Sie empfinden eine derartige Enklave als läſtigen Fremdkörper, 
- der ihre durch hiſtoriſche Grenzen uniſchriebene Herrſchaft beeinträchtigt und 
ihnen die Macht entzieht, das „widerfahrene Unrecht” an dem Boden wieder gut 
zu machen, der nad) ihrer Auffafjung — ohne Achtung wohlerworbener fremder 
Kedhte — urfprünglich ihrem Volle gegeben war. So kann e3 geichehen, daß den 





1) Der Berfaffer diefes Auffages bringt eben al Sonderheft der von ihm feit 
1914 herausgegebenen Beitjchrift „Deutihe Kultur in der Welt”, de8 Organs der 
„Deutſchen Stulturpolitiihen Gefellihaft” (Leipzig-Gohlis) und ihres „Inſtituts für. 
Auslandtunde und Auslanddeutichtum” eine bemerlenswerte größere Veröffentlihung 
über „Deutichböohmen” Heraus. Auf 22 Boger fommen an 30 angefehene Politiker 
und Gelehrte, und zwar ausichlieglid Deutihböhmen über Natur, Vollstum, Geiftes- 
leben und Wirtichaft de3 Landes zum Worte. Die eigentümliche Tatfache findet wohl 
allgemeines Jnterefie, daß diejes Sonderheft, in einer Wiesbadener Druderei bereits 
um Dezember fertig gejtellt, Durch die franzöftiide Bejabung in der PVerjendung be’- 
hindert wurde, fo daß ji eine abermalige Drudlegung der Veröffentlihung notwendig 
machte. Wir mwünjchen daher dem Werte eine möglichft weite Verbreitung, damit fein 
Ziel erreicht werde, im Deutihen Reiche über Deutihböhmens politiihe Lage und die 
Werte feines VBolfstums, die noch nötige alljeitige Aufllärung zu Tchaffen. 
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deutichböhmifchen m feine Enklaveitellung, fondern lediglich volkifche 
Sebietstörperihaft im NRahmen von Bezirken, Kreijen, oder Gemeinden und 
jomit nur nationale Selbſtverwaltung zugebilligt wird. | 
- &3 heißt, der DVölterbundespertrag wird für die Spradhinfeln befondere 
immungen treffen. Von welcher Volkszahl diefe nationalen territorialen 
Berugnijie abhängig gemacht werden, ift außerjt unficher; jomwohl die Abgrenzung 
nad) oben, wie foldhe nach unten wird noch Segenitand lebhafter Auseinander- 
ngen bilden. Sn Wien jelbjt famen leider jchon Bedenklichkeiten zutage (fo 
in der Sigung der Nationalverfanmlung vom 14. November 1918), ob eine 
Enklavebildung der deutichen Spradjinfeln im tichecho-jlowalifchen Staate unter 
Anjchluß derjelben an Vejterreich überhaupt ausführbar fein dürfte. Wie auch 
die Enticheidung fallt, für größere Spradinfeln mit territorial leidlich durch . 
führbarer Abrundung muß vor dem Friedensfongreh das Selbitbeitimmungsrecht 
mit allen Kolgerungen als Forderung aufrecht erhalten bleiben. Dem Friedens- 
fongreß und dem Vollerbundsvertrage mag im Falle der Ablehnung das Odium 
Bun daß es — dem Nationalprinzip zunvider — Teile eines Volles gegen 
inen Willen unter fremde Oberherrichaft ziwingt. Taß für die meiften deutich- 
böhmischen Spradinfeln geographiiche ge und Angliederungsperhältnijje 
a und berichiedener Natur jind, follen nachjtehende Betrachtungen 
rbegen. 
Auf — Blick erſcheint es eine kaum zu bewältigende Aufgabe, den 
inmitten fremden Volkstums gelegenen völkiſchen Gemeinſchaften geſicherten 
ſtaatlichen Anſchluß an ihre Volksgenoſſen zu ſchaffen. Doch die Tuch Führung 
forgfältig umgrenzter Entlaven, die zu ihrem nationalen Schuße unter deutjch- 
böhmiſche Gebietshoheit zu ftellen waren, gehört nicht zu den Unmögligjfeiten, 
wenn e5 fich nicht un gar zu Tleine und abgelegene, vollig in der fremden Volfs- 
mafje verlorene Siedlungsherde Handelt. | 

Raumlid) vom Hauptlande getrennte Heineve Yandesteile find bei einigem: 
organifatorifchen Geichid mohl mit einem mehr oder minder fern gelegenen 
Ztaate in Wwohlgefügtem Verbande zu erhalten. Das lehrt ein Alid auf die 
Rhrinpfalz oder Hohenzollern, mehr noch auf — über weite Räume verfprengte — 
thüringiiche, oldenburgijche, maldediche nnd andere Fleinftaatlihe Gebietsteile. 
Die Kleinjtaaterei, die in ihren den Gejantjtaat lähmenden Miniaturformen. 
Durch den neuen deutfchen republilanifchen Staatenverband ohne Ymeifel meg- 

egt wird, baut man heute ficher nicht gern an anderen Stellen wieder auf. 
sur Deutjhbohmen aber fteht die Bewahrung deutfchen Bollstums im Spiele 
und regiert feine bijltorifche Ateminifzenz oder ein dhynaitiiches Wohl. So ſpricht 
niht3 gegen den technijch dDurchführbaren Weg, dem VBermaltungsapparate des. 
Mutterlandes verjprengte Bolksteile anzufügen, alles für die Notwendigkeit, — 
m Mittel des Anjchluffes nichts unverfucht zu laffen. Gerade da in- der. 
Darbietung einer toohlgefügten Berbindung mit der völkifchen geijtigen Nähr- 
quelw die richtige Abwehr gegen Aufiaugung gefährdeter ifolierter Bunlte zu 
fuchen ift, wird es Aufgabe der führenden politiihen Kreife fein müfjen, jene‘ 
Spradinfeln unter feinen Umftänden politifh aufzugeben und ſomit der 
Tichechifierung zu überlafjen. 

Iie Reidhstagswahlordnung von 1907 und die Streigeinteilung von 1918 
hatten auch die deutſchböhmiſchen Enklaven territorial feit umgrengt und an die 
Mr elegenen deutjchen Bezirke für die Wahlen und Aufgaben der Verwaltungs: 
geigäfte anzugliedern gewußt. So war im Südoften Steden, der nördliche Teil 
der glauer Sprachinfeln, gleich der von Neubiftrig, mit dent öftlichen Wahlkreife 
Des Ichmalen, aber zufammenbängenden deutfchen Siedlungsbandes Neuern— 
Sragen (ald Bezirk 126) verbunden, während int Novdoiten Rokitnis mit dem 
Zandestroner Streifen Verfnüpfung gefunden hatte. | | 

Wir haben im einzelnen bei Deutfhböhmen folgende Spradhinfeln ins 
Auge zu faflen. Beginnen wir im Süden, fo liegt zunacdhit die fcymwädhlte vor 
uns: Die der zivölf deutichen Gemeinden von weis. Urfprünglid rein 
dessiep, jind fie von tichechiichen Schwärmen mehr und mehr überzogen tmorden, 
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Bl in ihnen heute Tichechen (4081) und Deutiche (4108) an Zahl gleich jtehen. 
tefe nicht unbedeutende Halbkreisartig um Budweis jich Iegenden Gemeinden 
wie Rıdolitadt und andere würden jih ohne unnatürliden Zwang dem nur 
zehn Stilometer meitlic entfernten geſchloſſenen deutſchen Befigitande anfügen. 
Daß die Tichechen bei ihrer Stark in diefen Dörfern angewacjenen Zahl die einer 
jolhen Löjung günftige Abjtimmung zu beeinfluffen vwermgen, liegt auf der 
Hand, jo daß nicht grumdlog neutrale Aufficht der Plebiszitvorgänge herbei— 
gewünfcht wir. 
hedhifhen Angriffen weniger ausgefest ift die Halbinfelartig im 
tfchechiiches Gebiet vagende Deutfche Zone von Neubiitrig. Treikig Kilometer 
Luftlinie trennen e8 don den Ichten Gemeinden des jüdmeitböhmiichen ab- 
geſchloſſenen deutſchen Volksjtveifens. Da jüdlih eine Rüdendedung im dem 
Deutichen Niederöfterreich gegeben tft, vermag der Neubiftriger Bezirk genügende 
volfiihe Wideritandsfähigfeit zu entwideln. Seine Verknüpfungen mit Nieder- 
ölterreich, als deilen Anhangfel es praftiih mehr zu werten tjt, denn als Teil 
Deutichböhmeng, wurde von den Bewohnern bereits felbjt zum Wunfch erhoben. 
Das Har zu umgrenzende sglauer Revier ijt eine geichloffene Trläche von 
398 Kilometer, auf der 78 deutihe Siedlungen jtehen. Es handelt jih um alt- 
eingefeffene Bauern, die in zivölften amd dreizehnten Sahrhundert duch zu=- 
gewanderte Deutjche Bergleute und [pater auch Durch deutiche Kaufleute verjtärtt 
wurden. Es wohnen bier 43198 Teutfche, denen nur 5173 Tichechen gegenüber 
ftehen, die faft allein in der Stadt glau fiten. Mitten durch das Sfglauer 
Gebiet läuft die Grenze der ehemaligen KEronländer Böhmen und Mähren. Die 
Deutfchen Dörfer gruppieren fie) um eine autonome Stadt (Iglau) und zwei 
Marktfleden (Stannern und Steden). Geiitige wie materielle Stultur: ein wohl- 
enttoideltes Schulwejen, mannige Einrichtungen für Bildung und und ar 


vor allenı aber eine von waldreihem Hügelland begünftigte Yand- und TFort- 
wirtichaft, desgleichen eine blühende Snduitrie, an deren Spite Tud- und Wirk- 
waren jtehen, laffen uns diefe Nachlommen deuticher Bauern und Bürger als 
einen we Ihägen, deffen Bernihtung mit allen Kräften abgewehrt 
werden muß. Sie nahmen beherzt ihr Selbitbeftimmungsreht fchon am 
3. November 1918 in Anfpruh und erhoben feierlich die Forderung ihres 
Anfchluffes an Deutichöfterreich, deffen Grenzen ihm auf der Route Sglau—Znainı 
in nur 134 Stunden erreichbar find. Den deutihböhmifchen Kreis Steden des 
‚sglauer Bezirkes von dent gegebenen natürlichen Zufammenhange zu löfen und 
als Sonderjtüd Deutichböhmene aus Gründen hHiftorifcher Zugehorigleit auf- 
zubauen, ware beine glüdliche territoriale Regelung. | 
Audh der feit ummahınte Schönhengitler Spradgau, den wir im Often 
Böhmens in Augenjchein zu nehmen haben, darf ald Spradhinfel gelten. Dies 
nachdem die Verbindung mit den Volksgenoffen ım Dften gegen Deutjchichleften 
durch das Vordringen der Tichechen ins obere Marchtal zwifchen Hohenjtadt une 
Auffee zerriß, auch die Verbindung nad) Norden mit dem Grulicher Gebiet durd 
tſchechiſches VBordringen jeit der Huflitenzeit mehr und, mehr lahm gelegt wurde. 
Die Dinge liegen ähnlid) wie beim Syglauer Gebiet, indem wir ebenfall3 einen 
böhmischen und einen mährifchen Teil finden; auch hat die Bevölterung diejer 
Böhmen bisher angehörigen Striche (deuticher Gerichtsbezirt Yandskron und die 
deutfchen Gemeinden der tichechiichen Gerichtsbezirfe Wildenfchivert, Leitomifch! 
und Bolitichta) fich, wie die Sglauer dies taten, zujammen mit allen Bolfs- 
enofjen des Schönhengitlergaus durch öffentliche Meinungsabgabe dem nädjit- 
iegenden größeren gejchlofienen deutfchen Sprachgebieten angelehnt. Diefe 
erjcheinen heute geeint al eine Provinz Deutichöjterreihg mit der Bezeichnung 
„Sudetenland”; außer den von Böhmen zugeichlagenen deutichen Sprachherden 
jest fich dies Sudetenland in der Hauptfache aus dem nördlichen Deutihmäahren 
und aus Deutjchichlefien zufammen und birgt die anfehnlihe Zahl von 
642 810 Teutichen (94.8 Prozent) neben nur 25048 Tichechen (3.7 Prozent). 
Der ganze Schhönhengitler Spracdhgau ftellt Hierzu fait ein Secitel der Bevölkerung 
(105 348 Deutfche und 3307 Tichehen). Die fjonitigen Heinen ioliert gelegenen 
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deutſchen Sprachinſeln, ſo Deutſchbrodek (5253 Deutiche und 26 Tichechen), einige 
Törfer bei Pawubig an der Oberelbe und andere fommen lediglich ald Austaufd- 
obje te „gegen in ähnlicher Lage befindliche tichechiihe Siedlungen in Betracht. 

Sm, Zufammenhange mit diefem Schönhengitler Saue wäre noch de3 
deutjchen Gebietsjtreifeng Nordojtböhmens zu gedenfen, der mit den MWlittel- 
punkten Srlih und Nokitnig (beides deutiche Gerichtsbezirfe) am Südfluß des 
Adlergebirges jich erjtredt. Von dem ee Rande veuticher Siedlung in 
Nordoitböhmen, den der Riejengebirgsgaue, ift derjelbe durch tichechiiches, hier 
(nordli von Nachod) die preußiſch-ſchleſiſche Grenze berührendes Volkstum auf 
zwanzig Kilometer geſchieden, auch nach Süden durch eine tſchechiſche Welle auf 
der Vtirede Senftenberg—Hohenftadt von dem Schönhengjtler deutſchen Volks— 
gebiete getrennt. Er wird eine Zeilnahme an dem politifchen Eigenleben eines 
Deutſchböhmen in engerem Sinne in Erfenntnis der geographiichen Tage aljo 
ebenjo In überflüffig erachten iwie die Schönhengitler Jglauer und Neubiftris : 
Gaue. Dit den Deutjchöjterreihern Hat er auf jeiner jchmalen Ditflanfe 
(25 bis 30 Kilometer) —— gravitiert alſo nach dem neuen „Sudeten— 
lande“: Wie der Rieſengebirgsgau lehnt dieſes Gebiet in feiner breiten Nord- 
front ſich an das ihm ſtammverwandte ſchleſiſche Volk an und erfährt durch die 
en von Deutſchland her reiche wirtſchaftliche und kulturelle 

rungen. 

Was für ein Deutſchböhmen teinesfalls zu vetten it und außerhalb 
desjelben den Kampf um fein deutiches Vollstum aus eigener Kraft auszufechten 
haben wird, das find außer den Leinen Volksinfeln die Deutichen der größeren 
Städte Tſchechiſchbohmens Prag (37 406), Pilſen (10 036 neben 69 882 Tſchechen) 
und Budweis (16 903 neben 27 309 Tſchechen). Nur Vereinbarungen über gegen— 
Fitie zu verbürgenden Schutz der völkiſchen Minoritäten, die im Intereſſe beider 

ölker liegen müſſen, vermögen dieſe auf ſchwerem Poften ſtehenden Deutſchen 
künftig zu ſtärken. Eine autonome Geſetzgebung nach Art der kürzlich erlaſſenen 
en defien Paragraph 3 den Teutihen in innerer DBeriwaltung, —** 

pflege, Unterrichts⸗, Kultur⸗ und Kirchenangelegenheiten freie Verfügung laßt, 
wäre zur. Wahrung der Boltsrechte aller in den tjechoflomatifcien Stnats- 
verband tretendeu Deutfchen ein unbedingtes Erfordernis. 
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2 mmer deutlicher geht aus den Dürftigen Auszügen über die Ber 
bandlungen der ‘Barifer Triedenstonferenz hervor, dak die Luft 
im Verhandlungsfaal mit Elektrizität geladen tft, daß die Kon- 
flifte u von Woche zu Woche haufen. taliens Drohung vom 
21. Deärz, jih ganz von den Verhandlungen zurüdzuziehen und 
8 die Konferenz zu jprengen, wenn nicht eine beitimmte Forderung 
wegen Inmes bewilligt würde, beleuchtete die Lage wie ein greller Blitz. Seit—⸗ 
her ſind weitere ſehr bemertenswerte Anzeichen hinzugekommen. Bevor die 
Konferenz begann, verſprach Wilſon Offentlichkeit der Verhandlungen, wie F 
Anfang 1918 in Breſt-Litowſk tatſächlich durchgeführt worden war. Statt 
— die Entente-Staatsmänner ſeit Mitte Januar in Paris hinter 3 
Pa a Türen, jo daß die Geheimnisfrämerei fchon den Spott der neu- 
treffe hervorgerufen bat. Die einzige Urjadhe hierfür ift natürlih im 
Der mangelnden Einigkeit zu juchen, von der die Welt draußen nichts erfahren 
fol. Am 14. Februar hat man zwar den „Völterbund” aus der Taufe gehoben, 





41) Konflifte im Entente-faaer 














der Das Zeitalter der etvigen Harmonie der Menfchheit einleiten ſollte, aber 
elbit in der Kleinen Altiengejellihaft der Kriegsgemwinner, die heute allein Den 

ölterbund bildet, muß es um diefe Harmonie mehr al3 merfwürdig beitellt fein, 
wenn man fich die Bedeutung der jüngſten Maßnahmen vergegenwärtigt. Die 
ſchon zehnmal durchgeſiebten Informationen für die Preſſe ſind neuerdings ganz 
eingeſtellt worden, die Vertreter der vier europäiſchen Hauptmächte tagen jetzt 
im engeren geſchloſſenen Kreis und haben die TDelegierten der kleineren ver— 
bündeten Staaten aus den Sitzungen zunächſt hinauskomplimentiert — alles 
immer mit der Begründung, es ſeien noch zu viel Indiskretionen in die Offent- 
lichkeit geſickert. Das läßt tief blicken! Beim Waſchen der ſchmutzigen Wäſche 
cheint es mehr als lebhaft zuzugehen. Man erfährt zwar immer nur von Gegen— 
Ha die zwilchen Wilfon und Clömenceau beitehen, den Männern, die tatjady- 
lid) die poiitiichen Gegenpole der Stonferenz darftellen. Daß aber aud) [one noch 
allerhand Reibungen beſtehen müſſen, erkennt man, wenn man die Plänkeleien 
der feindlichen Preſſe bezüglich gewiſſer Probleme etwas genauer verfolgt. 
Verſuchen wir nun einmal, von dem Rattenkönig der Konfliktſtoffe uns ein 
Bild zu machen, indem wir einige Offenheiten der Entente-Preſſe aus den letzten 
Monaten belauſchen. Ausdrücklich ſei bemerkt, daß es ſich dabei nur um eine 
kleine, beliebig zu vermehrende Auswahl von Außerungen handelt: 


1. Franzöſiſch-engliſche Reibungen: 


„Die Kommiſſion hat als Grundlage ihrer Arbeiten die von England vor— 
A vyormel (megen der Kriegsentihädigungen) angenommen, da3 heif;t 
stankreih und Belgien find den egoiftischen Abfichten der britiihen Negieruna 
geopfert worden. Selbjtverftandlich hat Diefer Beichluß den denkbar peinlichiten 
Eindrud in unferem Lande hervorgerufen, obgleid) man nicht gleich folgern foll, 
daß Die ae Formel in ihrer ganzen Brutalität zugelaffen fein wird. 
‘immerhin bleibt e8 ein jtarkes Etüd, daß das Vorredht von Schuldforderungen, 
das durch Verwüſtungen und Plünderungen des Feindes begründet ift, beftritten 
werden fonnte” („Nouvellifte”, 18. Februar 1919). 

„Unter dem Vorwand einer internationalen Organifation richten fich die 
Engländer alg Herren am Bosporus ein. Laffen wir ung durd) diefen Vorwand 
nicht dumm maden. .. Wahrheit ift, daß wir einem waghalſigen Verſuch, die 
Zürlei verfhmwinden zu lafien und den le der TFriedenstonfevenz vorzit- 
greifen, gegenüberjtehen” („Libre Parole”, 23. Kanuar). | 

„Wenn man alle Urfache hatte, da3 was Zar Alerander ald Schlüifel feines 

——— bezeichnete (das heißt Konſtantinopel), nicht den Ruſſen auszuliefern, ſo 
ſprechen noch ſtärkere Gründe dafür, daß dieſer Schlüſſel ſich nicht in andere 
Hände verlieren darf“ „„Temps“, 21. Januar). 
„Wir treten im Namen Syriens den geſamten Handel des Südens en 
England ab, indem wir es ſich in Haifa einrichten laſſen, während wir auch den 
Handel des Nordens dem fremden Wettbewerb ausliefern, da wir den Freihafen 
Alexandrette jedem Ankömmling öffnen. .. Man braucht nicht mehr, um das 
Land durch Haifa und Akka England tributpflichtig zu machen“ (Charles Albert 
in „Action francaife”). 

Aus den Verhandlungen der Parifer Kammer vom 11. 13. und 
14. Kebruar: „Die Wiederaufrichtung des — Lebens wird durch die 
engliſche Beſazung beſonders erſchwert. Die Engländer geben die von ihnen 
belegten Fabriten nicht frei” (Senator Debierre). „Die engliihen Tommys ſind 
große Stinder, jogar enfants terribles, die mehr. oder minder murvdieren, 
befonders feitdem die Difziplin nadhläßt. .. Sie venbrennen die Möbel und bie 
‚sußböden, in Garbin und Arras ilt es daS In .. Die Abneigung (um cs 
milde auszudrüden) ift groß” (Senator Bondenort). | 

(Notabene: Das beitelfte aller nal ie) Tranpojloen Problem, die Calais- 
stage, hat neuerdings überhaupt noch niemand Ivieder anzufchneiden gemagtl) 


2, Belgifh-englifhe Reibungen: = 

„Das englifche Volk trat in den Krieg, weil dies im nterefie unfres Landes 
lag. Die ee Regierung aber erklärte den Krieg, meil die im Intereſſe 
ihres Landes (!) lag. Während das englifche Volk unsre Flüchtlinge wie eigne 
Kinder behandelte, trachtete die an danach, unſre Induſtrie in ihr Land 
zu überführen. Unſre Glasinduſtrie z. B. iſt bereits teilweiſe in England ein— 
gebürgert, und das (britiſche) Miniſterium will mit allen Mitteln verhindern, 
daß unſre Diamantarbeiter nach Antwerpen zurückkehren. .. Wir dürfen nicht 
vergeſſen, daß diejenigen Länder, die im Kriege unſre Bundesgenoſſen waren, im 
Frieden unfre Konkurrenten find” („Stem uit Belgie”, 31. Januar). 

„England verkauft ung — ſo viel Meter Stoffe, wie es entbehren kann, 
ſendet uns aber kein Kilo Wolle oder Baumwolle, damit unſre Spinnereien und 
Webereien arbeiten können“ („Gazette de Bruxelles“). 

„Die Deutſchen ſind glücklicherweiſe fort; wir erhielten dafür ſehr viele 
Poilus und Tommys, Schotten mit nackten Beinen und Filz-Amerikaner und — 
man vernimmt aufatmend, daß ſie bald wieder abreiſen werden, denn die öffent— 
liche Sittlichkeit iſt nicht beſſer geworden, und wir haben durch ihre Anweſenheit 
nicht viel mehr als einige peinliche Straßenſzenen gewonnen“ (Belgiſcher Bericht 
im „Nieuwe Rotterdamſche Courant“, 6. Februar). 

„Die guten Leute, die glaubten, daß alles beſſer würde, wenn nur erſt die 
en Belgien geräumt hätten, jind aufs ke enttäufeht. Sie hofften, daß 
das n billiger werden würde. .. Die Nobftoffe find unauffindbar, die 
Transporte toltfpielig und fchiwierig, und da3 verjprochene Glüd verichiwindet im 
Nebel” („Belge —— 7. Januar). 

3. Franzöſiſch-amerikaniſche Reibungen: 

Sie ſind zahlreicher als alle andren und —— ziemlich jeden einzelnen 
Punkt der Berdandlu en. Hier jei nur feitgeftellt, daß auch die privaten 
Beziehungen zwifchen sranzofen und Amerilanern tverig nach dem neuen 
Völkerbund ſchmecken: 

„Die amerikaniſchen Soldaten ſind über die Art, wie ſie in Frankreich 
übervorteilt werden, ſehr erregt. Es herrſcht bei ihnen die Anſicht vor, daß ſie 
perupft werden, und viele von ihnen jtellen, fehr zu Ungunsten Frankreichs, die 
Erprejjungen, deren Opfer fie find, der liberalen Behandlung gegenüber, die 
ihnen in der Rheinzone von feiten der „Hunnen“ zuteil wid... Die amerila- 
niihen Soldaten find angeficht3 der Tatjache, daß fie für Frankreich a 
mit Recht erjtaunt und verärgert Durch Die Wahrnehmung, daß der feindliche 
Kaufmann anjtändig, der alliierte Kaufmann oft nicht einmal ehrli ijt“ 
(„Nerv York Herald”, 3. Februar). | 

msn der „Ne York World” fchreibt Ralph Puliger einen bemertens- 
werten Artikel, daß das amerifanijche De m in Deutichland das deutiche 
Bolt Iompathiich findet und das franzöfiiche Volk im Vergleid) mit jenem wenig 
——— beurteilt. RER Eindrud iwar bei den amerifanifchen Soldaten jehr 
tart. Dean hatte Buliger gefragt, warım man den amerifaniihen Soldaten 
‚in den Vereinigten Staaten nicht gefagt hätte, gegen wen fie abgefandt worden 
wären’ ” (‚„Nieuwe Rotterdamidhe Sourant”, 4. Februar). 
4.Engliifh-amerilanifhe Reibungen: 

Annahme einer Refolution des Repräfentantenhaufes des ameribanifchen 
Kongrefies auf Antrag des Abgeordneten Carey, vom 28. April 1917: 

„Da die Alliierten wiederholt erklärt haben, daß fie für die Freiheit und 
Unabhängigkeit der Leinen Nationen fümpfen, da die Vereinigten Staaten jet mit 
dem gleihen Endziel in den Strieg eingetreten und die Burenrepublifen in 
Südafrila von Großbritannien annektiert toorden find, modurd ihre Nationalität 
und Demolratie vernichtet murde, N das Nepräfentantenhaus Der 
U. ©. U., daß die DBertveter der U. ©. Q. bei den FFriedensverhandlungen hier- 
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durch angewiefen fverden, ihren Einfluß für die Wiederherftellung der Buren- 
tepublifen geltend zu machen.” 

Annahme einer Refolution des ne euanenn des amerilanifchen 
— auf Antrag des Abgeordneten Gattagher, von Anfang Februar 1919: 

„Die bevollmächtigten Vertreter der U. S. A. zur Berfailler Friedens⸗ 
konferenz werden hiermit dringend erſucht, die Anſprüche Irlands auf 
— en und Selbitbeitimmung im Einne Wilfons warm zu 

befürworten.“ 

„In voriger Woche hat das amerikaniſche Haus der Gemeinen dem vom 
Ausſchuß für auswärtige Beziehungen gegebenen Bericht zugunſten der Selbſt⸗ 
beſtimmung Irlands bei der —— beigeſtimmt. Unter gewöhnlichen 
Umſtänden mag man das eine Einmiſchung in unſre Privatangelegenheiten 
nennen“ („Common Senſe“, 15. Februar 1919). 

„Wenig Mitleid erwecken bei uns die heftigen Klagen amerikaniſcher 
Senatoren, die behaupten, Großbritannien wolle durch ſolche Maßnahmen 
—— das amerikaniſche Ausfuhrgeſchäft ſchädigen. Senator 
Lewis warnt uns, den Geiſt von 1812 zu erwecken, und Senator Weeks jammert 
über den angeblichen Verſuch, den engliſchen Handel auf Koſten des amerikaniſchen 
aufzubauen” („Birmingham Boit”, 7. Februar). 

„Qertraulicde Dotumente, die fi) im Beftg der Regienung befinden, zeigen, 
Daß Großbritannien d Methoden greift, welche in ——— Lande, das doch 
Großbritannien den Krieg gewinnen half, ſchwer verſtanden werden. Sorgfältige 
Erhebungen, die von Regierungsvertretern angeſtellt wurden, ergeben die folgen— 
den Tatſachen: 1. Britiſche Schiffe Beulen ven Hafen von New York lieber mit 
halber Ladung oder in Ballaft, als daß fie amerilanifhe Erzeugniſſe 
befördern (!)..... 3. Von Nerv York geht jeit mehreren Monaten eine üble 
Propagandagegendie ameritanijhen HSandelsihiffe aus, 
die vom ameritaniihden Schiffahrtsamt gebaut find und unter feiner Kontrolle 
ftehen. Diefe Propaganda fucht zu beiveifen, daß die genannten Schiffe „Blech- 
dampfer” jeten, obwohl jedes Schiff vor der Abnahme durdy) Lloyds befichtigt 
worden ift. Daniels, der hier im Lande als Wilfons Sprachrohr in ‘ragen der 
Kriegs- und Handeldmarine angejehen twird, ift in den legten Tagen Gegenſtand 
— a mehrerer britifcher Fournaltiten gawvejen” („Nerv York American”, 

. Sebruar). 

„Der bolihemwiltifche Konful Diac Lean Innt einen großen Krieg zwiſchen 
Amerika und England voraus, der aus wirtfchaftlihen Gründen in fünf Jahren 
ausbrehen dürfte” („Morning Bolt”, 25. Januar). 

„Es iſt felbftverftändlich, dag Amerila nicht gegen die Mittelmächte rüjtet, 
— gegen ſeine jetzigen Verbündeten England und Japan“ („Göteborgs 
Aftonbladet“, 21. November 1918). 

„Die Beunruhigung muß in England verfängliche Fortſchritte gemacht 
haben... Wird man, wenn die „deutſche Gefahr“ woren iſt, die „amerika⸗ 
niſche Gefahr“ heraufkommen ſehen? ... Auf einen Vergleich mit England iſt 
nicht zu rechnen. Es fehlte nur noch, — im Anſchluß an den Weltkrieg ein 
engliſchamerikaniſcher Krieg um die Herrſchaft der Meere auferlegt würde“ 
(„Feuille“, Genf, 29. Auguſt 1918). — 

5. Jtalieniſch-engliſche Reibungen: 

„Die internationale Verwaltung (der deutſchen Kolonien) durch den 
Völkerbund wird nur zu bald einer rein britiſchen das Feld räumen müſſen... 
Der Se Englands tft nichts als eitel ae und unter der Maste 
der Selbitlofigteit nur darauf berechnet, bei der Verteilung den Öleichgewicht3- 
fattor auszufchalten“ —— 28. Januar). 

„Die geplanten Mandate des Völkerbunds ſind eine Maskerade, die die 
Einverleibung verhüllen —* (Tittoni in der italieniſchen Kammer, 11. März) 

Zu allen dieſen lehrreichen und vechne man noch die äußerit 
icharfen Konflikte, in die Jtaliten mit den Süödflatmen vermwidelt tft, und die fo 
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bedeutend ſind, daß man ſchon faſt von einem neuen Kriegszuſtand ſprechen kann. 
Dieſe Differenzen beſt auch zwiſchen Send” sranfreih und England, da 
Stalien wie der Jude Shylod auf feinem Pfund Fleifh beharrt, das in dieſem 
alle.das Londoner Ablommen vom 26. April 1915 ift. Frankreich und England 
aber wollen zuguniten der Südjlawen von diefem Ablommen nichts mehr mwijjen. 
Die Trolge if eine übevaus gereizte Stimmung der imperialiftifchen nn in 
‚stalien gegen —— mit dem man ſowohl über die Frage der öſtlichen 
Adria wie über den Anſchluß Deutſchöſterreichs an Deutſchland grundverſchiedener 
Meinung iſt. Während in Italien ſelbſt die revolutionäre Arbeiterſchaft ſcharf 
Front macht gegen alle imperialiſtiſchen und kapitaliſtiſchen Pläne im eignen 
dande, läßt die Regierung es über die Fiume-Frage faſt zur Sprengung des 
Kongrejjes fommen. Dazu — auch wegen der geplanten Löſung der 
Do Stage fehr unzufrieden mit Frankreih und England, und liegt amı 
tleinafien, den Dodelanes und den Epirus mit Griechenland im Konflilt. Nur 
furz jei erwähnt, daß auch ziwifchen Japan einerfeits, den Vereinigten Staaten, 
Australien und Veufeeland andrerjeit3 recht Icharfe Gegenfäge über eine ganze 
Reihe von fragen beftehen, um zu erfennen, welche wundervollen Fortichritte Die 
Harmonie der ganzen Welt feit der Begründung des Völferdundes gemacht hat. 

Auf der Friedendkonferenz jind ja bislang die allerbedenklichiten Streit: 
fragen, wie rland, Burenjtaaten, Slgppten, Konitantinopel, Calais, Freiheit der 
Meere ujtv. iiberhaupt noch nicht zur Sprache gelommen. Schon bei Erörterung 
der harnloferen Probleme aber bat fih eine „Einigkeit“ engeben, die am 
charakteriſtiſchſten wohl von der engliſchen Zeitſchrift „Statiſt“ geſchildert wurde, 
als ſie am 8. Februar ſchrieb: 

„So weit ſich die Konferenz bis jetzt abgeſpielt hat, ſtellt ſie nichts weniger 
als einen Erfolg dar. Wir empfinden, daß wir in vielen Punkten nachgegeben 
haben, die uns wirklich recht ſehr gegen den Strich gingen...Frankreich 
wiederum iſt keineswegs mit der Auffaſſung bezüglich des Rheines zufrieden. 
Vielleicht iſt es überempfindlich. .. Frankreich iſt enttäuſcht und peinlich berührt, 
weil ſeine eignen Verbündeten ihm gegenüber Argwohn hegen... Zu alledem 
kommt dann noch eine ſtarke Erregung der Serben und Kroaten einerſeits, der 
Polen andrerſeits. Für den Augenblick werden ſie in Schranken gehalten. Aber 
jeden Augenblid tönnen fie die Schranfen durchbrechen. ... Soweit wir urteilen 
tönnen, hat es die Konferenz bisher niemandem reht gemadt.” 

Diefe intereflante Überfiht wird ergänzt Dur eine Auslaffung der 
„Zimes” vom 28. Januar über die tolonialen Differenzen: 

„Deutſch-⸗Oſtafrika wird ee an Großbritannien ala Beauf- 
trogten des Volterbundes übergeben werden. Freilich find hier auch die Anfprüche 
Belgiens zu berüdfichtigen. Über Kamerun und Togo gibt e3 fait (!) nur eine 
Auseinanderfegung zwifchen Srankreih und England... . Die Zukunft der 
Stnfeln des Stillen Ogeans macht Schwierigfeiten. Nach dem englifch-japanifchen 
Bertrag follte der Aquator die Südgrenze des japanischen Macdhtbereich$ daritellen. 
Dies würde den Yapanern den Belig der Marfchallsiynieln und der Karolinen 
lajfen. Die Auftralier find aber mit einer jolden Annäherung der Sfapaner an 
ihr Gebiet feinestweg3 zufrieden. Sie fragen, warum die Sfapaner den Belib 
jener Sure anitreben, die wirtichaftlich faft wertlos find, aber ftrategiih 
eine erhebliche Bedeutung haben.” 

Die Bilanz von zweieinhalb Monaten Friedenstonferenz ift alfo troß der 
Gründung des Wilfonihen Volterbundes, über den die lieben Bundesgenoflen arg 
boshafte Sloffen machen, allgemeine Enttäufchung, Unzufriedenheit, Unficherheit 
und Unfriede. Wilfons in der lekten Märzivoche ausgejprochene Drohung, die 
in ein neutrales Land zu verlegen, wenn Frankreich von nen 

beripanntbeiten nicht laffen will, beleuchtete die Situationen nicht minder grell 
als <staliens Drohung mit der Boylottierung der ganzen Konferenz. Wohin 
‚werden fir da al ein Vierteljahr fpäter geraten, weni die roirklich erniten und 
drohenden Stonfliktftoffe inzwoifchen mohl oder übel am Beratungstijch zum 
Borfchein gelommen find? 
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or langen ahren Hat einmal ein mwigiger Hritifer gejagt, er wette 
i darauf, der Berfafier von Auerbadh8 Dorfgefhichten trage eine 
2 Berüde. Darüber belehrt, daß der Autor eine wohlaußgeiprodene 
Slage zur Schau trage, erwiderte er: „Dann ijt’3 ficher eine 
z falſche!“ 

a Die gefammelten Schriften Rathenaus drängen mir die Mber- 
zeugung auf, daß der Autor Junggefelle ift, niht Weib nod) Kind bat. Sch wette. 

Bitte jehr! Man hat Schopenhauers Sunggefellentum mit feiner Bhilojophie 
in Beziehung gejegt, weshalb fol dies nicht aud NRathenau fi gejchehen Laien? 
Sollte Rathenau nit wie Schiller eine Lotte oder wie Barnhagen van Enje eine 
Rahel haben? Einfach außgefchlofien! Sch wette. 

Der Sunggefelle fennt das Leben nur halb. Des Dafein? ftärkfte Erhebungen 
und Hemmungen erfährt er nicht im Innern und nit am Außern. Er verjagt 
dem Gemeinwejen die Hauptpflicht de3 Bürgerd, eine Familie zu gründen. 8 
fehlt ihm an Ergänzung. Er verliert Maßjtäbe, und für vieles, dag rein menjchlic) 
ift, gewinnt er fein Berftändniß. 

Ale Probleme diefer Erde hat Rathenau geftreift und einige mehr, nur 
dieſes nicht. Irgendwo hat er Maltduß’ Lehre verrudt genannt. „Das Wort 
ift wie im Meer ein Pfad, doch tiefe Wegipur läßt die Tat!“ Geiftiger Führer 
der Nation dürfte nur ein Mann fein, der mindeftens drei Kinder jein nennt. 
Bielleicht fommt e3 einmal fo weit, daß man einen Geheimbden Rat, jo in Zukunft 
dieje interefiante Spezies nicht außftirbt, einen wülten Streber nennt, weil er 
neun Finder erzeugt Hat. 

Auch folgendes ift deutlich erkennbar: der Weg feiner Gedanken führt nicht 
aus dem Kopf durch die Hand aufd Papier, jondern über die Zunge zum Gteno- 
graphen, Majchinenjchreiber, Diftaphon. 

Die techniihen Fortjchritte der Gedanfenübertragung verwällern unfere 
Literatur 608. Waß leife riefeln follte, wird oratoriih zu Bächen angeihwellt. 
Der Redner lebt ji au8 und beraufcht fih am lang jeiner Worte. Da3 Stau- 
wehr ijt geöffnet, mag e3 dahinftrömen von 10 Uhr big Mittag und von 5 biß 
7 Uhr abendd. Gind ed nit Worte, fo doch wenigitens Wörter. In den Aten- 
paufen regt der bewundernde Augenaufichlag des Schreiber zu neuem Aufihwung 
an, und e8 plätichert weiter. 

Yuh im öffentliden Dienft und im Gejchäftlleben diejelbe Verdünnung. 
&3 ift jo bequem, fih nicht fongentrieren zu müffen. Man nimmt fi feine Zeit 
a Kürze. Die Kurzichrift wird langatmig. PBhrafe und Schwulit ftellen 
ich ein. 

So diftiert auch unfer Philofoph feine tiefgründigen Gedanfen mit einem 
Aufwand unnötiger Sraftentfaltung, den er al3 Verehrer Taylors und oberiter 
Einiteller unjerer Rirtjchaft zu vermwerfen der erfte fein müßte. Er bedarf ein- 
—— Worte, die genau eine halbe Buchſeite füllen, um den folgenden 

edanken auszudrücken: Tradition iſt als Trägheitsmoment berechtigt zur Er— 
haltung einer labilen Gemeinſchaft; ihr zum Altersſtillſtand führendes Uberwuchern 
kann nur durch Idealismus und Schwungkraft verhütet werden. 

Aufs lebhafteſte erinnert Rathenaus oratoriſches Schrifttum an die Künſte 
jener Improviſatoren ſeligen Angedenkens, die noch vor vierzig Jahren die Vor— 
tragsſäle zum Schaudern unſicher machten, ſich aus allen Ecken des Saales Worte 
wie Aurora, Maikäfer, Seelenfrieden, Piefke, Heringsſalat, Nihilismus als Roſinen 
aufs Podium in den wohlvorbereiteten Teig ſchleudern ließen, um dann das 
Schnellgebäck als hochpoetiſches, gedankenreiches, formvollendetes Sonett, geprieſen 
von der geſamten Tagespreſſe, dem vor Entzücken wiehernden Publiko an den 
brettreichen Kopf zu werfen. 

Auch eine andere Erinnerung wird wach an den längſt verſchollenen Stamm— 
tiſch, allwo ein rühriges Mitglied der jetzo von Rathenau mit Vertilgung bedrohten 
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kundſchaftbeſuchenden Gilde, von vorſchmeckenden Freunden den Tiſchgenoſſen als 
Redegewaltiger gerühmt, nach Aufziehen des Räderwerkes je nach Wunſch und 
Begehr über Seidenraupenzucht, Monroedoktrin, Arabiſche Kultur, Raffael, Prohi⸗ 
bitivzölle. Prager Frieden oder Schinken, Abfuhr und Kanaliſation gedanken⸗ 
ſchwere Vorträge hielt. Sotane Polyhiſtoren geboten über einen erſtaunlichen 
Wortſchatz und verſtanden es, ihre Hörer durch tiefe Sprüche zu feſſeln, etwa ſo: 
„Die Schritte der Menſchheit ſind nicht bezeichnet durch die ausgebrannten Schlacken 
negativer Wahrheit, ſondern durch die Monumente des ſchönen organiſchen Irr⸗ 
tums, der in der Tiefe ſeiner Notwendigkeit lebendige Wahrheit birgt“ oder „Des 
Lebens Unverſtand mit Wehmut zu genießen, iſt Tugend und Begriff“. 

Im Hange zum Geiſtigen klettert der mindeſtens zweiſeelige Rathenau zu 
den Schultern Gerharts empor, im Drange zum Wirklichen rankt er ſich an Emil 
dem Vater hinauf. Als ob er nicht Mannes genug wäre, auf eigenen Füßen zu 
ſtehen! Pietät in Ehren! Doch zur Widmung an Gerhart bringt die Grabrede 
auf den Vater einen zweiten falihen Ton in die Symphonie. Diefe Rede Hätte 
nicht gehalten werden und, wenn gehalten, nicht in die Schriften aufgenommen 
werben dürfen. Der Sohn mag des Vaterd Andenfen im ftillen Herzen ehren, 
nit aber in der Zrauerverfammlung mit tönenden Worten. Denn er ift ber 
Hauptleidtragende und geiftige Erbe, dem ba8 Lob bed Vaters, jelbit aus 
berufenftem Munde, die Scham der Seele verlegen müßte, ihm, der al8 Opfer- 
tier der Stonvention geduldig ftillguhalten Kat. Statt deijen aus Sohnesmund 
ein mit ciceronianiihen losfeln außgeftatteter, wohlgeründeter, in breiten 
Schwaben dabinraufhender, mit Iefus beginnender und mit Mofed endenber, in 
priefterlihe Segnung ausflingender [hmalziger Sermon. Ad, unter dem ärmlid) 
furgen PHilofophenmäntelchen kommt bei jedem Schritt da8 golbbordierte weid)- 
gefütterte Wam3 des Herrn Prälidenten zum Borfchein, dem fein föniglihes Schloß 
nur Wert hatte, wenn e8 „Stöniglih“ blieb. Vanitas vanitatum vanitas! Die 
dom Autor unterdrüdten „Smpreffionen“ und „Reflerionen“ hätten höheres An- 
recht Darauf gehabt, an dem Reigen teilzunehmen als diefe eitle Grabrede und 
bie wieder aufgetiichte abgeichmadte, abftogende, hölzerne, bumorloje Erzählung 
von der Refurrection Company, die uns zeigt, wie ftilecht Rathenau den Yankee 
doodle zu fingen verfteht. 

: NRathenau widmet fein Bud „Zur Kritit der Zeit“, da8 die gefammelten 
Schriften eröffnet, Dir, Gerhart, dem Dichter unjere8 Zeitalterd. EI mag manchen 
urteilöfähigen Kopf unter uns geben, der den Dichter etwa8 weniger Hoch ein- 
hätt. Was Rathenau in diefer fnobbifhen Widmung von Ausführlichkeit und 
„Mberredungsfunft de dialektiichen Bemeifes“ fpricht, die beide feinem Bude 
fehlten, fan er die8 ernfthaft denen ins Geficht jagen, die fi) im Schweiße de? 
Angeſichts durch das Geftrüpp Rathenauifher Tialektit und NRhetorit Hindurd)- 
arbeiten und den Weizen aus der Spreu fuhen? Diefe Beicheidenheit ift ein 
fhlechter Wit des Autors, vielleicht der einzige gute Wis, Wig überhaupt, in dem 
einförmig unaufbaltiam dahin quellenden, gludernden, plätihernden Strom üppiger 
Beredfamfeit. Hauptmann und Rathenau haben ein gemeinfames: fie find zu- 
weilen jtärfer alö die deutfche Sprache. Sie fündigen. Wie Gerhart fündigt, davon ein 
einzige8 Beifpiel. Wir beugen das gute deutiche Grundzahlwort „zwei“ im Hod)- 
deutichen fchon lange nicht mehr. In ber Heimat Hebeld geichieht e8 wohl noch und 
mutet und berzlid) an. „Der arme Heinrich” fpielt im Schwarzwald, da fol alter- 
tümelnde Beugung Zeit- und Ortfarbe geben. Aber wie? Hauptmann jagt „zween 
Sabre“, „zween SOpferkerzen“, „amween ®eftirne”, „zwei Nächte”. Da laden die 
Quartaner der deutihen Gymnafien und die Hühner auf den Bauernhöfen um 
Lörrad). Sie willen: e8 heißt „zwei Jahre“, „zwo Opferferzen”, „zwei Geftirne“, 
„wo Nächte“. Wie unus, una, unum und duo, duae, duo beugt fid) zween 
Jünger, zwo rauen, zwei Kinder. Anderd ift falfch und doppelt faljch, twenn 
Hauptmann zwilhen „zween Sahren“ und „zwei Jahren“ willfürlih abwedjielt. 

Nbelfte Sprachipreigerei, die der dramatifhen Ballade Hauptmann Gepräge 

gibt und feinerem Empfinden dag ganze Werk verleidet. Berftimmte Saiten 
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begleiten die Widmung an den Dichter und tönen durch die Schriften Rathenaus. 
„Laſſen Sie ſich ein Schälchen des duftenden Trankes der Levante gefallen!“ ſo 
boten in der guten alten Zeit die Hausfrauen Guſtav Freytags den Gäſten eine 
Taſſe Kaffee an. Solche preziöſe Umſchreibungen mögen noch vor dreißig Jahren 
erträglich geweſen ſein, heute ſind ſie es nur im Lichte der Literaturgeſchichte; 
dieſer aber gehört Rathenau noch nicht an. 

Stammtiſchtöner, Feſtredner, Heilsarmeeſendlinge, Hoheprieſter, Propheten 
tragen ihren Schwulſt und Glanz in Rathenaus Schriften zuſammen. „Steigen 
wir hinab in die Schächte unſeres unberührbaren innerſten Bewußtſeins, ſo finden 
wir die dunklen Tiefen nicht leer; wir kehren heim mit der Gewißheit des Unend⸗ 
lichen, der Gottſeite der Schöpfung, mit der Verkündung des Berufes unſerer 
Seele, unſerer überintellektualen Mächte und mit dem Geheimnis des Seelen⸗ 
reiches“, — „daß alles irdiſche Handeln und Zielen in dem einen Sinne feine 
Rechtfertigung findet, in der Entfaltung ber Seele und ihres Reiches“, — „die 
Ichwere Erfenntni3, daß wir nicht zum Slüde ftreben, jondern zur Erfüllung, daß 
wir nicht um unferwillen leben, fondern um de8 Gotte8 willen“. — „Wage e8, 
ihn (den beißen Drang der Seele) und nicht da3 erdachte Abfelute zur temporären 
Achje unferes Erlebens zu erwählen, fo gewinnt das Dafein feinen Sinn zurüd“”. 
— „Der Menfch felber, ungeläutert durch Yal, Bemwußtheit und Aufftieg, bleibt 
im GSeelenbaften ungeboren“. — 

Das fchwirrt und blubbert und blaggert fo von Seele, Verkündung, 
Erfüllung, Erlöfung, innerm Erleben, Gottesreih, Schöpferfraft, daß mir für die 
Beritandesfräfte der Direktion einer Gefelichaft bang wird, der der Herr Präfident 
die Ausichüttung einer Dividende von 25%, und die Verteilung eined Bonus 
von 20%, in adägquatem Stil gebietet. | 

Reben dem Schwulft zahlreiche Tprahlihe Nachläffigkeiten und Gemwaltjam- 
feiten. Statt „betäuben“ fagt Rathenau „täuben“ („täubt die Ohren“); „Itarren“ 
braucht er alS transitivum im Sinne von „zur Eritarrung bringen“ („die Kälte 
de3 Elend3 ftarrt alle Keime“); ftatt „geiftig“ jagt er „geiftlich” („die heiligen 
Quellen geijtlicher Erhebung“); für „Verfchiedenartigfeit“ jet er „Bieldeutigfeit“. 
Der Feldgraue führt nicht Handgranaten ſondern „Wurfgeſchoſſe“ (Schälchen des 
duftenden Trantes der Levante). Wa8 mag „Wirkung der Meeresfettung“ fein? 
Dies ift nur auf gemundenen Wegen zu ermitteln. „Vergangenheit“ flingt dem 
Rhetor zu trivial; daher fpridht er vom „Reiche der Geweienheit“. Sn der feier- 
lihen Stunde de3 Abfchiede8 wendet er fi nicht an die Jugend fondern an die 
Sugend .er fi) (kurial: an Euere Erzellenz ich mi). Dem falichen Patho8 wird 
der Sinn geopfert: „Dem Feinde ziemt un? ind Auge zu blidin“. Wem ziemt, 
was zu tun? Umgefehrt wird ein Schuh daraus. „E38 ift Zeit, daß die Kleinen 
und Geringen reden, bevor die Steine und die Gräber ihren Mund auftun. Und 
da ich unter den Geringen ein Geringiter bin, fo will aud) id meine Stimme 
erheben, fo Shwadh fie ift“. Wer fannı diefe Beicheidenheit eined Mannes für 
et Hallen, dem nad) feinem eigenen Zeugni8 „die bemußte Schöpfung einer 
neuen Wirtfhaftsordnung“ gelungen ift, „die nicht vergehen fanın und alle 
fünftigen Wirtihaftsreformen in ihrem Schoße trägt”? Und dies alles, wie 
Rathenau in dhinefiicher Selbftvertleinerung Hinzufügt, „durd) dba geringe Wert. 
zeug meines Kopfes“. Alfo fprac) Walther und unterfchägte fi) und ung, feine 
Lejer, denn in jeder Berfpettive werden wir der Slürze feine Mäntelhens gewahr. — 

Sollte ih dem Schriftfteller unferer IR mit fchneidender Kritit nicht bitter 
Unredt tun? lebe ih nicht an der Oberflädye ftatt in der Tiefe zu fhürfen? 
Sn de3 Mejend Kern einzubringen? Zeugen nicht zahlreihe Auflagen von Be- 
deutung und Bedeutfanikeit des epochalen Autor8? Sft eg recht, anftändig und 
geihmadvoll, al3 Hintender Therfite® polternd Hinter dem hohen Agamemnen 
berzulaufen? 

Gemad! Ih bin noh nit zu Ende. Nachdem menihlidies — allzu- 
menfchliche8 abgetan ift, wünfche ich auch) den Vorzügen des Schriftfteller8 gerecht 
zu werden, den ich für eine Hervorragende, die markanteſte Erſcheinung unjerer 
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Zeit halte, für eine Ssntelligenz, der unter ung Lebenden in Deutichland ein Gegen- 
bild faum zur Seite geftellt werden fann. 


Der Erfolg feiner Schriften fann mir nicht imponieren. Wir fennen ja 
unfere lieben „Xeier“ und ihre Bibliothefen. Gelauft — dod) au gelelen? 
Daran liegt’3. Wer wird nicht einen Klopftod loben ufm. NRathenau ift Mode 
für gewifle große Kreife, vielleicht Heute fchon die Mode von geftern. Mein Tadel 
galt dem Prangen mit Worten, dem Stlingeln mit Wörtern, dem in verftiegener 
Romantik reale Ziele umnebelnden Afthetentum, der hemmungslos ing Straut 
fdießenden betäubenden Beredfamteit. 


| Doch Rathenau Tann ed aucd anders, ganz anderd. 3 Ilingt wie ein 
Bunder, ift aber feined. NRathenau ald Induftriegewaltiger, Banfınann, Organi- 
fator, Ingenieur, Naturwiflenschaftler, Realpolitifer, Volkswirt, Soziologe, Philan- 
tbrop, Philofoph, Ethifer, Aijthet, Dichter — welche Seite feines Dafeind wird zum 
Borichein fommen, welhed Metall oder welche Zegierung wird er einjchmelzen, 
wenn ihn in glüdlih-unglüdjeliger Stunde geheimnisvolle Kraft zum Schöpfen 
awingt, oder wenn er fi) fühlen Herzens. daran begibt, zu bearbeiten, was ihm 
ins Haus geihafft wurde, Wad8 zu fneten oder Stein zu behauen, gefhäftsmäßig, 
mit mehr oder weniger innerm Anteil? Wer den holden Wahnfinn des Schaffens 
an fih felber erfahren bat, der Tennt diefe Unterihiede und ihre Augmwirkung. 
Der weiß aud, daß oft ein einziger Sag, dem Hirn eingebrannt in einfamer 
Naht oder in wogender Berfammlung, mit mathematiiher Schärfe oder mit 
Blüten und Ranfen eingeformt und odenan geftellt, beitimmend jein .fann für 
Geftaltung, Ausdrud und Inhalt big zum legten Schlußpunft. Und da dem 
Künftler niemals: mehr diefelbe Stimmung gedeiht, jo mutet ihn fchon bald nach 
Bollendung fein eigene8 Werk fremd an; nach Sahren betrachtet er e8 vielleicht 
mit lächelndem Mißbehagen wie Goethe jeinen Elpenor, Rathenau feine Impref- 
fionen und Reflerionen. 

Geichöpftes und Emporgepumptes! Daran liegt’8. Rathenau ift ein (Former 
und Seber, ein Dichter. Er unterliegt dem Gefeg: für Gedanfen von ınnerer 
Notwendigkeit findet er ftraffen, manchmal leffingiichen Ausdrud; wo der elementare 
Drang, die tiefite Mberzeugung fehlt, da fchöngeiftert, jchönredet, fchmwulitet er, da 
wird er ein Opfer der PBroteusnatur, die Geburt, Erziehung und Leben feinem 
überfchwellenden Können und Wollen zugeteilt haben. Da fann er einem Größeren _ 
nadiprechen: „ich fchleppe noc) jo viele mit, daS ich nicht loswerden und faum 
verarbeiten fann. Indeſſen bleibt mir nicht3 übrig ald auf diefem Strom mein 
Fahrzeug ſo gut zu lenfen al8 e8 nur gehen will.“ Schiller fagt irgendwo, daß 
die Neinheit des Silbenmaßes zu einer finnlihen Darftellung der innern Not- 
wendigfeit des Gedanken diene, während eine Lizenz gegen das Silbenmaß eine 
— Willkürlichkeit fühlbar mache. Ob dies Kunſtgeſetz von damals heute noch 

eltung hat, mag dahin geſtellt bleiben; für Proſa gilt als ewige Regel, daß 
Klarheit und Prägnanz glaubhaft wirkt, rhetoriſcher Schwall unglaubhaft, ſo unglaub— 
haft wie die Verteidigungsreden jenes vor einigen Jahrzehnten bekannten Berliner 
Rechtsanwaltes, der ſeine ſtärkſten Regiſter nur ziehen konnte, wenn ihm die 
Schuld des Klienten offenbar war. 

Unvergleichlich in ſeiner Einfachheit und Uberzeugungskraft iſt der kurze 
Aufſatz „Schule und Bildung“. Beſſer kann man das „Lehren“ nicht charakte⸗ 
rifieren als mit den Worten Rathenaus; es beſtand (und beſteht heute noch) aus 
drei Teilen: 1. dem, was man durchnehmen nannte, 2. dem, was der Schüler 
für ſich zu Hauſe zu beſorgen hatte, 3. dem Uberhören und Kontrollieren. Der 
Aufſatz „Geſchäftliche Lehren“ enthält Goldkörner. Die Leitſätze ſind geradezu 
Haffiid. So zum Beilpiel: Verlange, daß jeder deiner Leute einen Stellvertreter, 
feiner einen Adjutanten Halte. — Bei Streitigfeiten deiner Zeute Haben beide 
Unredt. — Der Mann, den du an die Spige eined Geichäftes ftellft, mag fein, 
wa8 er will, Jurift oder Techniker: bewährt er fidh, fo ift er Kaufmann. — Ein 
Direktor, der fonftruiert, ift unbrauchbar; als Direltor filher, meift auch als 
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Konftrukteur. — Wer fich beflagt, daß er zuviel zu tun Bat, beweift, daß er nicht 
organifieren fann; wer dagegen zu wenig zu tun hat, beweilt, daß er überflüffig ift. 

Am echteften ift Rathenau da, wo er filh eine Larve vorbindet, in dem 
Auffag „Zur Phyfiologie der Gefchäfte”. Wie Goethe ald Taffo und Antonio, 
als Clavigo und Carlos fi) felbft manifeftierte, jo erfcheint Rathenau als Neffe 
und Onfel. Der NRegierungsaffellor Dr. 3. W. Schulze von der Mühl gibt Auf- 
zeichnungen ſeines verſtorbenen Oheims, des ruſſiſchen Etatsrates Nikolaus von 
der Mühl heraus, nicht ohne zum Ausdruck zu bringen, daß er, aus den Vor— 
ausjegungen feines Berufes, fich mit einer Anzahl der Theoreme nicht zu identi- 
fiieren vermöge. Im Sabre 1901, als bie Eleine Schrift zum erftenmale ver- 
öffentlicht wurde, Hat Rathenau die Zeit no nicht für gelommen eradhtet, feine 
Gedanken mit dem eigenen Namen zu deden. Und um ich Doppelt zu falvieren, 
wandte er den in der Literatur nicht felten geübten Trid des doppelten Pieudonyms 
an. Sicherlih mit erhöhender Wirkung auf den Vefer. Noch eine andere Beziehung 
fommt zum Borjchein: der Etatärat ift nicht nur Walther, er ift aud) der auf 
den Sohn überfiraßlende Emil Nathenau. Die Kralle des alten und die des 
jungen Zöwen: Die Tüchtigen, Sähigften und Gemilienhaftelten follen aud bie 
Begüterten fein. — E38 gibt nichts Betrübenderes als die Erkenntnis, daß wir 
der Plutofratie rettungslos verfallen find. — Große Vermögen entjtehen weder 
dur) Spiel noch durch Arbeit, fondern dur taufend und taufend unfreiwillige 
Hände, di dem rondherrn Goldhaufen türmen. — Bedürfniffe erkennen und, 
Bedürfnifie Ichaffen, ift da8 Geheimnis alles wirtihaftlihen Handelns. — Alles, 
was wir emit dem Blid auf ein bejtimmtes Ziel beginnen, Roman, Bild, Arie 
Diner, ift ein Geſchäft. 

Dieje Kleine Blütenlefe der Prägnanz des Geihäftgmannes und Ingenieur 
im Gegenjage zu dem Wortgetöfe, dad der Ahetor und Philojoph glaubt erheben 
zu mülfen. Mit den Schriften Rathenaus im ganzen, namentlid) mit feinen Wirt- 
Thaftslehren fih außeinanderzufegen, die dur ihre erquidende Einfeitigfeit den 
Autor und menihlich näher bringen, da8 überlajfe ich anderen. &3 ift bierin 
Thon genug geihehen. Bon der Parteien Gunft und Haß verwirrt — — 

Mit foitbaren Gütern und Mittelmaren, fperrenden und dichten durdein- 
ander, von hohen und geringen jpezifilchen Gewichten, ift Rathenaus Schiff be- 
frahtet und jchmimmt auf der mangelhaft verftauten Ladung. Zum Unfegen 
wird Univerfalität, die in die Arena bHinabfteigt, Ewigfeits-, Menjchheits- und 
Zagesfragen zu Iöfen, zu allem ihren Senf zu geben. Wie fagt doch von der 
Mübhl-Rathenau? „Gefährlich ift allgemeine Bildung; ich fenne nur wenige, bie 
über den Schag ihrer Kenntniffe nicht geftrauchelt find.“ 

Nichts ift Rathenaus ringendem, zum Lichte empordrängenden Geifte ver- 
fagt geblieben. Blut, Erziehung, Vorbild, Verkehr, Mat, Reihtum, Weltbürger- 
tum, jüdifhe und gerinanische Kultur wirken in diefem weiſen Zweckmenſchen 
zufammen und formten aus dem Manne der eraften Rıffenfhaften einen Romantifer 
und Cflektifer, au8 dem wir nicht flug werden fönnen, weil wir, ebenjomenig wie 
er jelber, Gefäße genug haben, die {sülle feined Reihtums an Gedanken, Wahr- 
beiten und Irriümern fortierend zu bergen. Junius. 
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Allen Manuſkripten iſt Porto hinzuzufügen, da andernfalls bei Ablehnung eine Ruckſendung 
nicht verbürgt werden kann. 


Nachdruck ſaͤmtlicher Aufſaätze aur mit ausdrüdlicher Erlaubnis bdes Berlags geſtatiet. 
Berantwortlih: ber Herausgeber Beorg Cleinow in Berlin⸗-Lichterfelde Weſt. — WRanuftriptiendungen urb 
Briere werben erbeten unter der Aldreiie: 
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Materialien zur ofldentfihen Irage 


Der deutfche Charakter der Städte Dofens und 
IDeftpreußens 


Das wiederholt erwähnte polnifhe Sammelwerf „Bolen“ ftelt am Beginn 
feiner ftatiftifchen Darlegungen feit (S. 63), daß „die qualitative Bedeutung der 
einzelnen Nativnalitäten feineweg& immer der numerifchen proportional“ jei. 
Diefer Sag verdient ungeteilte Zuftimmung. Er trifft befonderd auf die Induftrie 
und das Gewerbe zu; denn Hier ilt nicht die bloße Zahl der gewerblich ZTätigen, 
fondern in ungleidy) höherem Maße ihre wirtichaftlihe Stellung und Straft von 
Bedeutung. 

Der Sik von Induftrie, Handel und Verkehr find überwiegend die Städte. 
1%05 waren in der Provinz Bufen 44640 induftriele und gewerblidye Selbftändige, 
DBetriebs-, Geichäftsleiter, überhaupt Berlonen in leitender Stellung vorhanden; 
davon jaßen nur 15338, aljo etwa mehr al? !/; auf dem Lande. Das mirt- 
Tchaftliche Leben in der Provinz, foweit e8 gewerblicher Natur ift, fonzentriert fich 
alfo durchaus in den Städten. — Die Sıädte in Pojen und Weftpreußen find 
überwiegend deutsch. Das Sammelwerf „Bolen” erkennt für WBejlipieußen an, 
daß „die Städte und Sechäfen fchon zur Zeit der polnifyen Herrichatt in ziemlid) 
hohem Grade deutihen Charakter“ trugen, meint aber furz darauf, daß „die 
Städte bei der wütichafiliden Rüdjtändigfeit der Provinz nicht jo jehr Lebens— 
zentren ded nanzen Landes ald vielmehr für ftlich aufgepfropfte Beamtenfiedlungen“ 
feien. (©. 71 und 3) Bicje legte Behauptung namentlich Ihlägt den Tatſachen 
ins Gefiht. Der deutfche Charafıer der Sädte ift Hiftorifch) begründet. Polen 
bat in feiner Gejcichte ja nie ein eigenes Bürgertum berporgebradit; Deutfche 
und Zuden waren ftet3 die Träger ftädtiichen Xebens in Bolen; erft in den legten 
 Sabrzehnten ıft ein polniiches Bürgertum in PBreußiid)-‘Bolen allmählich entitanden. 

®erade die eftpreußiichen Städte haben in der Tat immer „in ziemlih hohem 
Srade deutfhen Eharafter” gehabt. zum Teil, wie etwa Danzig, find fie ftet8 rein 
deutſch geweſen; gerade dies iſt eine der Hauptfolgen der langen deutjchen Ver- 
gangenbeit, die Weftpreußen gehabt bat. So haste 1910 Danzig 97 Prozent Deunfche 
und nur 2,5 Prozent Bolen, Thorn 67 Prozent Deutiche, Graudenz 86 Prozent, 
Marienwerder 96 Prozent; die bedeutendeien Wrichjeliädte find fämtlic) über- 
wiegend deutih. Yür die Städte im ganzen zeigt fich dagjelbe: 498000 Deutfchen 
(83 Prozent) ftanden nur 94000 Polen in den Städten gegenüber. Aud in der 
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Provinz Poſen liegen die Verhältniſſe ähnlich, obwohl die geographiſchen Verhält⸗ 
niſſe hier der ſtädtiſchen Entwicklung weniger günſtig ſind, und auch die hiſtoriſchen 
Grundlagen, wie die deutſche Ordenszeit ſie in Weſtpreußen legte, dafür fehlen. 
Aber auch Bier wohnen in den Städten 369000 Deufihe und 351000 Polen. 
Namentlih in den Städten des Negierungöbezirtd Bromberg überwiegt da3 
deutfche Element; denn hier find 158000 Deutjche neben 105000 Polen vorhanden. 
Wie wir jeden, ift im Negierungsbezirt Bromberg dad Deutihtum der Zahl nad 
im ganzen mindefteng ebenfo ftart wie daS Bolentum, in den Städten und Land- 
gemeinden ihm überlegen; nur in den GButöbezirfen bleibt e8 Hinter ihm aurüd. 
Sn den Städten de8 Regierungdbezirfs Pofen haben dagegen die Bolen die Mebr- 
zahl, wenn aud bei weiten nicht in dem Maße mie auf dem platten Xande 
(247000 Polen gegen 212000 Deutliche). Unter den vielen Städten der Provinz 
Poſen Haben nur 8 über 10000 Einwohner; davon find 5 überwiegend deutich, 
fo vor allem Bromberg (82 Prozent). dann Schneidemühl, Liſſa, Rawitſch und 
Krotoihin, die biß auf Strotofchin fämtlich über 8O Prozent Deutihe haben. Eine 
polnifhe Mehrbeit, aber eine wejentlich fleinere, haben Bolen (57 VBrozent Polen), 
Dftrowo (54 Prozent) und Gnejen (61 Prozent). | 

Selbit bei den pofenidyen Städten Handelt e3 fi feinegwegs um „Lünitli 
aufgepropfte Beamtenfiedlungen“. - Will man fie jhon künftlich nennen, jo find 
fie großenteild fünjtlihe föniglihe und grundherrlihe Schöpfungen aud der 
polnischen Zeit; aber da8 Beamtentum Spielt in ihrer Einwohnerfchaft nicht die 
entijcheidende Rolle. Bei den Berufszählungen ift da8 Militär- und Beamtentum 
in einer bejfonderen Berufsabteilung („Militär-, Hof-, Staatd-, Kommunal-, 
Kirhendienft und freie Berufe”) gezählt. In dieler Berufßabteilung, deren An- 
gehörige zu , in den Städten wohnen, waren 1905 in den Städten der ganzen 
Provinz PBofen nur 35390 männliche deutfche Erwerbstätige vorhanden, daneben 
3508 Polen. Im ganzen aber waren 1905 in den Städten der Provinz Boren 
don der über 15 Jahre alten männlichen Bevölferung erwerbstätig: 121320 Deutfiche 
und 86222 Polen. Abzüglich jener Berufsabteilung, die dad Militär und die 
Beamten umfaßt, bleiben aljo 85930 männliche deutjche Erwerbstätige und 
82714 polniihe Alfo aud) ohne Mılitär und Beamtentum ift felbft in den 
Städten der Provinz Bojen da8 erwerbätätige deutiche Element dem polnilchen 
überlegen. Zür die Provinz Weftpreußen ift e8 gar nicht nötig, diefen Nachweis 
zu erbringen; denn dort Stehen in allen Städten aufammen nad) Abzug des 
Militärs, de8 Beamtentum3 und der freien Berufe 120000 deutijchen Erwerb3- 
tätigen nur 22000 polnijche Erwerbötätige gegenüber. 


Bentfchen, eine deutfche Stadt 


Wir wollen im %olgenden mit fiheren Gründen, vor allem mit Zahlen!) 
nachweifen, daß die Stadt Bentfchen im Sinne von Bunft 13 ded Wilton’ichen 
PBrogran md unzweifelhaft deuifh ift. Wir führen diefen Nacmeiß mit Rüdiıcht 
auf die Sriedensverhandlungen, durch welche die ftaatlihen Berhältniffe unferes 
Dftend nad) dem GSelbfibeftimmungsrecht der Bölter geregelt werden joll. 


/ 


: fig Die zahlenmäßigen Angaben der Dentihrift beruhen auf amtlidem Maierial, 
nämli 
1. auf den Ergebnifjfen der Bolfezählungen, 
2. der Berufd- und Betrieb3zählung von 1907, 
- 8. der Grunditeuerlataftern der Stadt Bentichen, 
4. den Steuerrollen der Stadt Bentfchen, 
5. den Alten der Stadt Bentfchen. 
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I. Unfer gablenmäßiges Übergemwidt. 
1. ®ir Deutichen bilden in Bentichen die ftarfe DMeehrbeit. 
Es wohnten in Bentihen: 


2 | Davon 
— ——— 

Im Jahre insgeſamt Deufee Bolen Deutih allo Proz. 
1859 1813 1466 347 80,86 
1870 2299 1944 355 84,56 
2) 

1895 3358 1873 1485 ' 55,78 
1900 3787 2547 1240 67,26 
1905 3905 2654 1251 68.00 
1910 4473 2961°) 1512 66,17 
1914 5097 3427 1670 67,25 


Die Berfhledterung von 1870 ab wird erflärt 
1. dur) den Bau der Bahn Berlin— Polen (68—70) und die infolge- 
ar entftandene Broßinduftrie — Zuzug und Anfiedlung polnifcher 
rbeiter —, 
2. durch die Verſuche der Bank Ludowy und des Marcinkowski⸗Vereins, 
einen bodenſtändigen polniſchen Mittelſtand zu ſchaffen. 
2. Wir Deutſche haben die Stadt Bentſchen gegründet. 
Wir Deutſche ſind in Bentſchen die Bodenſtändigen und Eingeſeſſenen; die 
Polen find die Zugetwanberten. 
Bon den Bentichener Zamilien find ununterbrochen in Bentichen anjälfig: 
un saaaulen Bolniihe Yamilien 


12 3 
” ⸗⸗ ” 8 4 


Die 1755 begonnenen Protofolbüder der Tiihjler-, Schmiede-, Schloſſer⸗ 
und Stellmacherinnungen ſind in deutſcher Sprache geführt. Die Meiſter waren 
ſämtlich deutſch. — Die Bäckerinnung hatte unter 18 Meiſtern, die Müllerinnung 
unter 12 Meiſtern je einen Polen. Die Schneiderinnung zählte unter 13 Mit- 
gliedern 2 Bolen. 

Bentichen iſt —— keine „künftlich aufgepfropfte Beamtenſiedlung“, 
ſondern ſeit Jahrhunderten urdeutſch. 

3. Das Deutſchtum Bentſchens liegt nicht iſoliert, iſt nicht Diaſpora, 
ſondern iſt Teil einer zuſammenhängenden Maſſe rein deutſcher 
Bevölkerung. 
Bentſchen gehört zu dem faſt ganz deutſchen Kreiſe Meſeritz, der nach der 
Volkszählung von 1910 umfaßt: 
11059 Deutſche, 12 207 Polen, d. 5. 77 Proz. Deutiche. 

Aus der beigefügten Starte 1:200 000 geht hervor, daß aud) ber. Land- 
poligeibezirt (Diftrikt Bentichen) nicht nur wefttich der Stadt, fondern ganz bejonderg 
auh nad Djten Hin einen überwiegend deutfhen Charalfter trägt. Nach der 
Bolt3zählung von 1910 hat der — Bentſchen (ausſchließlich Stadt) 
5520 Deuitſche, 4223 Polen, d. h. 57 Proz. Deutſche. 

Noch ſtärker betont iſt der deuiſche Charakter der nördlich, öftlih und füdlich 
anfchliegenden Landpolizeibezirfe. Nach der Volkszählung von 1910 haf der nörd- 
Tiche re (Tirichtiegel) einihließlich Stadt Tirfchtiegel: 7307 Leutjche, 
837 Volen, d. H. MO Broz. Deutfche; der füdlidhe (Unrubftadt) einjchließlich der 
Sehr Unrubftadt, Kopnie und Bomit 7646 Deutiche, 3975 Bolen, d. 5. 66 Proz. 

eutſche. 


2) Statiſtiſches Material über die Zwiſchenzeit fehlt. 
°) Davon 107 Juden. 


feit mehr alg 2 Safren 


® ” .” 


5* 
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Sür bie Gegend füdöftlih Bentihen fann der Demarfationglinie wegen 
Material nicht beigebracht werden. Weiter nad Often zu nimmt der Prozenijag 
der deutfchen Bevölkerung nit etwa ab, fondern im Gegenteil zu. Denn bei 
Friedenhorſt beginnt ein rein deutſches Bevölterungsmaſnv, welches die ganze 
Südhälfte des Kreiſes Neutomiſchel mit der reindeutſchen Stadt Neutomiſchel und dem 
Nordteil des Kreiſes Bomſt umfaßt. Es find die um 1712 gegründeten Hauländereien. 

Beniſchen iſt alſo nicht ethnographiſch ſtrittiges Randgebiet, ſandern unlöß- 
barer Beitandteil altdeutichen Lande2. 


II. Unſer wirtſchaftliches Übergewicht. 
1. Der ſtädtiſche Grundbeſitz iſt überwiegend deutſch. 
a) An Privatbeſitz war vorhanden: 


| davon 
1910 überhaupt ———— ch deutſch Proz. 
830 ha 690 ha 140 ha‘) 82 Broz. 
b) An RBohnhäufern waren vorhanden: s 
2 | davon 
1910 überhaupt bein Fſſuiſch beutih Proz. 
447 357 90°) 73 Bros. 


Das Verhältnis ift früher — vor dem Eifenbahnbau (1870) und vor dem 
Einfegen der BolonıfierungSbehrebungen der Bank Zudorwy und des Marcintomwifi- 
Bereind noch günliiger für ung Deutiche gewejen. 


a) An Privatbefig war vorhanden: 


ö Davon 9 
- 1870 überhaupt Dee Dolaii ch deutſch Proz. 
830 ha 716 ha 114 ha 87 Bros. 
b) An Bohnhäufern waren vorhanden: : 
e | avon 
1870 überhaupt Be fa vol ch deutſch Proz. 
287 219 77 Proz. 


2. Wir Deutſchen find in allen Berufen die as, 


Das beweifen die Zritftelungen der Berufd- und Betriebs ählung vom 
Sahre 1907. E8 waren 325 Hauptbetriebe vorhanden. davon waren 283 in 
deutihen, 42 in polnischen Händen. Bon Dielen 325 Hauptbetrieben waren 
Alleinbetriebe (d. 5. allein vom Snhaber und ohne Motor betrieben) 119, davon 
waren 83 deumich, 36 polniſch. 

Die wirtihafilih wichtigere 2. Gruppe, die der Mitinhaber-, Gebilfen- und 
Motorbetriebe, ift fait ausichlieglich deutiidh. 

! E3 waren vorhanden: 
Befiker davon: 


— 

Betriebe mit deiufch Boinifch deutich Proz. 
1. 1 Perſon 1 1 — 100 Proz. 
2 Perſonen 48 38 10 80 „ 
3. Be il 32 15 8 „ 
4. 4—5 „838 30 3 91 „ 
5. 6—10 „33 13 — 10 „ 
6. 11% > 4 4 — 100° „ 
7. 21-50 J 2 2 — 100, 
8. 51-100 2 2 — 100 „ 
9. 101—500 . 1 1 — 10 „ 


4) Davon 125 ha Aderland in den 1—2 Stilometer entfernten Abbauten. 
5) Davon 58 in den 1—2 Silometer entfernten Abbauten. 
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IM. Unfere überlegenen fteuerlidden Zeiftungen. 
1. Steuerverbältniffe in Bentichen im allgemeinen. 
Bon den Steuern braten auf: 


im Sabre - die Deutihen Proz. die Polen Proz. 
18% 89 11 
1900 84 16 
1905 87 13 
1910 85 15 


2. im einzelnen 
Bon den Gebäubdefteuern zahlten: 


im Sabre die um Proz. die Polen Proz. 
1890 9 
1900 29 11 
1905 88 12 
1910 86 14°) 
Bon den Einfommenfteuern zahlten: 
im Sabre die Deutichen Proz. die Polen Proz. 
1890 0. 10 9 
1900 85 15 
1905 94 6 
1910 | 93 7 
Bon ben ftaatlihen Ergänzungsfteuern zahlten: 
im Jahre die Deuiſchen Proz. die Polen Proz. 
1890 95 5 
1900 96 4 
1905 95 5 
1910 92 8 
Von den Gewerbeſteuern zahlten: 
im Jahre die Deutſchen Proz. die Polen Proz. 
Klafſſe J Il IL IV I U II IV 
1900 100 100 100 81 — — — 19 
105 100 100 100 80 — — — 20 
1910 100 100 100 76 — — — 24 


IV. Unſer kulturelles Abergewicht. 


Von unſeren Ärzten ſind 4 deutſch, einer polniſch; der Rechtsanwalt, 
Apotheker, die Direktoren der Großunternehmen (Mberlandzentrale, Stärfefabrit) 

find deutih.”) Eine polniihe Intelligenz ilt nicht vorhanden. 
Bon den Kindern, welche die ftädtifche höhere Schule bejuchten, waren: 


im Sabre deutſch polniſch 
1914 96 Proz. 4 Proz. 
1916 9 , 1 „ 
1918 2B- 5 5 


Für den ganz deutſchen Charakter der Stadt und ihrer Umgegend ſpricht 
auch folgende Tatſache: 

In Bentſchen wurden in den Jahren 1883 bis 1914 20736 Notariatsakte 
aufgenommen. Darunter befanden ſich 1028 Atte, bei denen es der Zuziehung 
eines Dolmetſchers der polniſchen Sprache bedurfte. Das eniſpricht einem Prozent⸗ 
ſatz von 5. Von den polniſchen Notariatsatten entfielen nur 37 auf Beteiligte. 
der Stadt Bentiſchen, was einen Prozentſatz von 0, 18 ergibt. 


e) Auch dieſe Verſchlechterung des deutſchen Anteils wird erklärt durch die Tätigkeit 
der Bank Ludowy und des Marcinkowſki⸗Vereins. 
) Die Reichs⸗, Staats⸗, Gemeinde⸗ und Kirchenbeamten ſind hier nicht berückfichtigt. 
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V. ®ir fühlen deutfih und wollen bei Deutfchland bleiben. 


Bei den Neihstagswahlen 1912 (allgemeine, geheime, gleihe und Ddirelte 
Mahl) wurden im Stiminbezirt Stadt Bentichen abgegeben: 


Wahlberechtigte deuifche Stimmen polniſche eine 
896 531 289 


Die Ergebniffe der NRationalverlammlungswabhlen fönnen nicht herangezogen 
werben, da die Gefechtäleitung des Abfchnitt8 Bentichen die Abhaltung der Wahl 
im. füdblihen Stadtteil unterfagte. Aber daß unfer völfifche® Bemwußtiein heute 
lebendiger ijt denn je, bemeilt die Tatjache, daß die Petition der Diänner und 
ssrauen bed Streifed Meferig vom Dezember vorigen Sahre8 um Berbleiben im 
deutſchen Reihe in Bentihen allein trog der Abmwejenheit vieler eldgrauer über 
1600 Unterjchriften fand. Und als der deutiche Volfärat Weſtpoſens die Deutſchen 
Ende Dezember 1918 zur Wahl von Abgeordneten für einen deutſchen Volkstag 
aufforderte (die Wahl fand nach dem freieſten Wahlrecht der Welt, dem zur 
Nationalverſammlung, ſtatt), da haben ſich an dieſer Wahl von 1842 deutichen 
Wahlberechtigten auß Bentihen (Männer und rauen über 20 Sahr) 1231 an 
der Wahl beteiligt. 


Bentjchen ift dent und will bei Dentichland bleiben! 


Aus den Deutfchen Bolksräten 


Nenerliche Kreis-Bollsratswahlen. 

Bromberg-Stadt: Obmann BProreltor 
Dr. Hille. 

Birfig: Obmann no nit gewählt. 

Filehne: Obmann Kreisſchulinſpektor 
Lawin. 

Thorn⸗Stadt: Obmann Fabrikant Krauſe. 

Brieſen: Obmann Pfarrer Müller. 

Culm a. W.: Obmann Rechtsanwalt Baer. 

Karthaus: Obmann Raſchert. 

Wongromwith: Obmann Stubenraud). 

Ein Südgau der deutihen Bolfäräte 
Weſtpreußens wurde in einer Vertreterver⸗ 
ſammlung gegründet, die am 15. März in 
Thorn im Artushof unter Vorſitz des Amts⸗ 
richters Thieme-Culm ſtattfand. Der Süd⸗ 
gau umfaßt die Kreiſe Thorn Stadt und Land, 
Culm, Schwetz, Briefen, Straßburg und 
Röbauund hat feinen Sik in Thorn. Der ge- 


Ihäftsführende Borftand befteht auß den. 


Herren Kreißbaumeifter Sraufe, Fabrikbefiger 
Molf Kraufe-Thorn und Stadtielretär Striebel« 
Gulmfee. Der weitere Borftand fegt fi) aus 
Belegierten der einzelnen Kreife aufammen. 
Bum Gdhluß wurde ein Telegramm an die 
Neichöregierung abgefandt, in dem unter Hin» 
weis darauf, daß bei den Baflenftillftands- 
verbandlungen in Bofen die Abtretung 


einzelner Kreife der Provinz Pofen zur Ge 
örterung fteben fol, gegen die Preidgabe 
oftmärfifhen Grund und Bodens engergijd 
proteftiert wird. 

Bromberg. Im Zeichen der Aufflärung®- 
und Feitigungsarbeit am deutſchen Weſen 
ftand der Lichtbildervortrag, den Sonntag 
nadmittag der Deutihe Bolfarat in ber 
Hindenburg-DOberrealidhule veranftalteie. Bor 
einer dihtgedrängten Zuhörerfchaft unternahm 
ed der Runftichrififteller Karl Meißner aus 
Berlin, vom Borligenden PBroreftor Dr. Hille, 
als ehemaliger Schriftführer des Dürerbundes 
und al$ derzeitiger Mitarbeiter der Deutichen 
Bereinigung in ihrer Gejchäftaftelle Bromberg 
begrüßt, „Deutihe Art in deutiher Kunft“” 
zu zeigen. Der Redner führte feine Hörer- 
haft zu Höhepunlten deutiher Malerei im 
19. Kahrhundert, in defien Welt die Gegen- 
wart fih no wie Menjcd zu Menih einzu«- 
fühlen vermag, zu Schwind, Nichter und 
Rethel. Was Nedner im Unfang des Vor» 
traged verjproden Hatte, ten Serbeige- 
Iommenen eine ftile Stunde zu bereiien, die 
für den barten Kampf draußen ftärken fol, 
bat er redlih erfüllt. Geftärkten Herzens 
und, wie der Vorfigende Dr. Hılle im Schluß. 
wort betonte, mit dem Willen zum Leben 
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und Sihdurdfegen al3 Deutihe, ging die 
Berfammlung außeinander. 

Die überaus bedeutfame Rede, die der 
Vorfigende de3 Bromberger Bollzugsaus- 
ausſchuſſes Stößel in deſſen Sitzung vom 
25. März gehalten Hat und die auszugsweiſe 
in der geſamten Reichspreſſe größte Beachtung 
gefunden hat, enthielt nach dem ausführ⸗ 
lichen Bericht der Bromberger ſozialdemo⸗ 
kratiſchen „Vollsſtimme“ vom 27. März 
folgende Ausführungen: 

Der Redner erinnerte daran, daß die 
polnifhe Frage nicht dom innerpolitifchen, 
fondern vom außerpolitiihen Standpunft 
aus beurteilt werden muß. rzberger hat 
leider bei den lebten Waffenſtillftandsver⸗ 
bandlungen die polnifche Frage in den Wu ffene 
filiftand mit aufnehmen laffen und die in 
unferem eigenen Lande befindliche polnijche 
Bevölkerung ift und al3 feindlide Madt 
oltroyiert worden. Yrankreicd fühlt fih mit 
unferen polnifhen Mitbürgern als verbündete 
Macht, die Frage muß jegt aljfo don inter- 
nationalen Gefihizpunften au8 beurteilt 
werden. od hat den Polen die Provinzen 
Pofen und Wefipreußen verfproden. Er hat 
weiter die völlige Zerrüttung unfere® Reiches 
im Auge. Niht nur bier im DOften, aud) 
im Weften Deutfhland3 unterftügt er Ab- 
fonderung&beftrebungen. Deutihland fol 
eben unter allen Umständen gefhwächt werden. 
Bir haben erklärt, daß unfere militärifche 
Macht zufammengebroden ift und wir nicht 
daran denfen, den Kampf gegen die Entente 
wieder aufzunehmen. Frankreich fcheint ung 
dad aber nicht glauben zu wollen. E3 fragt 
fih nun, ob ein folder Frieden, wie ihn die 
Eniente und borzujhreiben gedenft, über- 
haupt abgejchloffen werden Tann. Erfreus 
ligerweife ift fi) die Bevölferung darüber 
Har, daß ein Wiederaufbau Deutfchland3 in: 
40 bis 50 Sahren nit ftatifinden Tann, 
wenn die drüdende Hand Frankreichs auf 
un laftet. Auch die Arbeiterflaffe will nicht, 
daß fie 40 bid 50 Nahre arbeiten fol, um 
die Sieger zu befriedigen. &8 greift eine 
tiefe Bewegung um fid, die ih von Tag 
zu Tag gufpigt. Unfere Vertreter haben er» 
Närt, ehe wir einen folden Frieden afzeptieren, 
wollen wir lieber gar Teinen Frieden haben. 
Das ift auh der Standpunft aller Arbeiter, 


auch der hiefigen. Die beſitzenden Klaſſen 


werden in dieſen Dingen freilich anderer 
Anſicht ſein. Die arbeitende Klaſſe bildet 
aber das Gros des deuiſchen Volkes und ſie 
wird zuſammenſtehen gegen ihre Bedrücker. 
(Beifall.) Will die Entente uns die ſchärfſten 
Bedingungen aufhalſen und die Arbeiter 
50 Jahre Frondienſte leiſten laſſen, ſo wird 
dieſe die Arbeit niederlegen und dann ſollen 
ſie kommen und ſich ſelber die Werte ſchaffen. 
(Lebhafte Bravo!) — Die 30000 Mann, 
die in Danzig gelandet werden follen, um 
angeblid nad Polen weiterbefördert gu 
werden, fie follen nur Danzig befegen. 
Dadurd würde der Bürgerkrieg in Weit- 
preußen ausbrehen und mit Recht bat fi 
die Bevölferung dagegen aufgelehnt. Wenn 
die Entenie zu Zmangdmaßnahmen greifen 
will, fo fol fie dad tun. In Ungarn bat 
fie da8 au getan und wir erleben da3 
Schaufpiel, daß die Regierung die Rätes 
republift au@gerufen hat. Dadurd) find die 
Abmachungen mit der Entente erledigt. Man 
verbündet fih alfo mit Rußland, um fi 
der Bedrüder zu erwehren. Diefe Tatfahen 
fönnen an un® nicht vorübergehen. Wir 
haben im Vollzugsausfhuß dazu Stellung 
genommen und find zu dem Schluß ge, 
fommen, daß wir gegebenenfalls feine andere 
PBolitit treiben könnten. — Caamedi bat 
uns vorgeworfen, wir treiben antipolnifche 
Politik. E8 berührt eigentüämlih, daß die 
polnifhen Arbeiterführer ihre Politik mit der 
der polnifhen Chaupviniften auf gleichen 
Boden ftelen. Dadurch fpreden fie aus, 
daß fie Arbeiterintereffen nicht vertreten. — 
Benn die Polen ihre jegt beliebte Sprade 
gegen die frühere Regierung gerichtet hätten, 
fo Hätte man da8 verjtehen können. Wenn 
man da3 aber unjerer heutigen fozialiftifgen 
Negierung gegenüber tut, fo ift da8 nur fo 
zu verftehen, daß die polnijchen Schladhzizen 
mit unferen fozialiftiihen Neuerungen nicht 
einveritanden find; fie wollen für Polen 
feine demofratifde Staatzfoım. Dad muß 
ausgefprochen werden. Der polnische Arbeiter 
weiß nit, wie die Dinge liegen. Er hätte 
fonft feinen Grund, für diejenigen die Hand 
ind Feuer zu legen, die ihn weiter bedrüden 
wollen. — Die Ausfiten, ein felbftändiges 
polnifches Neich zu werden, werden von Tag 
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zu Tag geringer. Die Polen fünnen ihre 
Bünfhe nicht durchführen, denn wir bieten 
ihnen Widerftand. Wenn die Entente und 
Bedingungen aufzwingen wolle, fönnen aud) 
wir uns mit dem rulfiihden Reich verbünden. 
Die Situation wird bon Tag zu Tag llarer. 
Wir haben nicht? gegen den polnifhen Ar- 
beiter und befämpfen den polnifchen Neaf- 
tionär wie den deutihen. Wenn die polnifche 
Arbeiterfchaft e8 will, werden wir gemeinfan 
arbeiten lönnen. Xreibt fie aber die Sade 
fo weiter, fo wird der Boljchewismußd die 
Holge fein und dann wird fie nicht mehr 
retten. Die rufffhe Welle ift nicht aufzus 
Balten. Wenn Franfreih feine NRadhfudt 
weiter fo zum Ausdrud bringt, fo wird es 
an feiner Niederträchtigfeit zugrunde geben. 


Bir ridten an alle die Mahnung, daß fie‘ 


einig bleiben in jeder Beziehung. Sollte e3 
dahin fommen, daß wir ed halten müffen 
- Wie Ungarn, aud) dann wollen wir zufammen« 
ftehen. Ein fo bodintelligente® Wolf wie 
e8 -da8 deutfche ift, ift nicht gewillt, fidh 
dauernd in Senehtihaft zu begeben. (eis 
fall und Händellatfhen.) — | 
Gegen jede Berftüdelung des Neiches und 
gegen jede Abtrennung bon Gebietdteilen im 
Oſten wandte fi am 80. März eine Brom» 
berger Kundgebung, die binfichtlih der Zu- 
fammenfegung ihrer Teilnehmer wie des in 
den Reden zum Außdrud gelommenen un 
beugfamen Willen? ein Ereignis bon größter 
Xragiweite bedeutet. Erfchienen waren Die 
Vertreter der deutſchen Volksräte aus der 
Provinz Poſen und Weſtpreußen gemeinſam 
mit den Arbeiter- und Soldatenräten aus 


den Orten des unbeſetzten Teiles der Pro⸗ 


vinz Poſen und aus Weſtpreußen. 


Die Hauptrede hielt der Vorſitzende des 
Arbeiter⸗ und Soldatenrates Bromberg Stößel 
(Mehrheitsſoz.). Er brachte in ſeiner groß 
angelegten Rede dieſelben Gedanken mit 
Wucht zum Ausdruck, die er in ſeiner (oben 
wiedergegebenen) Anſprache an die oſtmär⸗ 
kiſchen Arbeiterräte bekanntgegeben hatte. 

Geheimrat Cleinow von der Deutſchen 
Vereinigung wandte ſich an die deutſchen 
Volksräte, die Mahnungen Stößels zur Einig⸗ 
keit des ganzen Volkes ins Land hinaus⸗ 
zutragen und forderte die Schaffung einer 


kriegstüchtigen Armee (Bravo und Hände⸗ 
klatſchen). Die Rekruten müßten moraliſch 
auf den Kampf vorbereitet werden. Alle 
übrigen Redner, darunter die Vertreter der 
Soldatenräte, gaben Erklärungen ab, die 
Truppen des Grenzſchutzes und die Bevölkerung 
brennen darauf, die geraubten Gebieisteile 
wiederzunehmen. Aber ſie dürfen nicht, da 
ſie von oben daran gehindert werden, obwohl 
die Polen überall den Waffenſtillſtand ge— 
brochen haben. Der Vertreter Kolmars ſchlug 
vor, nur bis zu einem beſtimmten Tag zu 
warten mit der Wiedereinnahme der von den 
Polen geraubten Gebietsteile. Mit tofendem 
Beifall wurde nachſtehende Entſchließung an⸗ 
genommen: 


Der am 80. März 1919 zuſammengetretene 


. Kongreß don Arbeitere und Soldatenräten 


und deutihen Rollaräten von Stadt und 
Zand de3 unbefegten Teile® der Provinz 
Bofen und Vertretern WVeitpreußens für über 
11/, Millionen Einwohner aller Städte er- 
hebt einmütigen Protejt gegen die Abtretung 
deutſcher Gebietsteile, ins beſondere hinſichtlich 
der Oſtgrenze. Durch Zulaſſung der Ein⸗ 
beziehung des Polenaufſtandes in die Waffen⸗ 
ſtillſtandsverhandlungen iſt dem Deutſchen 
Reich ein neuer Feind geſchaffen worden, der 
das geſamte Wirtſchaftsintereſſe des Deutſchen 
Reiches gefährdet, als offizieller Verbündeter 
mit den Ententemächten den Vernichtunge⸗ 
kampf gegen Deutſchland unter Bruch des 
Waffenſtillſtandes vom 1. November vom Oſten 
des Deutſchen Reiches her wieder aufge— 
nommen hat. Als Beweis dafür gilt auch das 
Anſinnen der beabſichtigten Landung der polni⸗ 
ſchen Truppen in Danzig. Der Kongreß prote⸗ 
ſtiert mit aller Eniſchiedenheit gegen derartige 
Vergewaltigungen und die Abſicht der En⸗ 
tente, innerhalb unſerer Landesgrenzen ein 
polniſches Reich zu errichten, welches die 
ſchwerſten Gefahren für das Lebensintereſſe 
des geſamten Deutſchen Reiches nach ſich 
ziehen muß. Der Kongreß fordert die ſo⸗ 
fortige Auſhebung der Demarkationslinie, um 
das durch die Kämpfe zerſchlagene Wirt— 
ſchaftsleben und den Verkehr wiederherzu⸗ 
ſtellen. 


In einer gemeinſamen Kundgebung aller 
deutſchen Vereinigungen und Verbände 
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Brombergd am 81. März führte u. a. der 
Mehrheitsiozialift Wolff folgendes auf: Die 
Drohungen der Entente haben wir ald Vors 
boten deilen anzufehen, wa über und fommen 
fol. Die Bolenlandungen in Danzig gefchehen 
nur aud dem Grunde, um Beftpreußen und 
Teile von Pofen zu befegen. Die Landung 
- in Danzig würde auch den Bolenaufftand in 
Bromberg bedeuten. Das müflen wir ver« 
Bindern. Wir müflen und die Frage vor» 
legen, ob wir den Dingen, die fommen, ge 
wadjen find, oder ob wir uns gefallen laflen, 
wa3 die Entente verlangt. Da lönnen wir 
nur jagen: Unmöglid, die Forderungen der 
Entente zu erfüllen. Wir müffen ald Teutiche 
noch einmal alle Kräfte zufammenfaffen, um 
dem Gegner zu jagen: Bi3 hierher und nicht 
weiter. 


Nakel. Zur Erledigung ber jegt fonielen 
ernften und wichtigen ragen find regelmäßige 
wödhentlihe Eigungen anberaumt worden. 
Jeden Montag tagt die Vertretung abends 
8 Ubr bei Heller. 

Ein Vortrag für die Ylüdtlinge aus 
Steinburg und Brüdenfopf übernimmt Herr 
Kaskel. 

Der Nakler Volksrat legt beſonderen 
Wert darauf, daß Mitglieder regelmäßig den 
Stadtverordnetenſitzungen beiwohnen. Zu 
Vertretern werden 4 Perſonen dahin entſandt. 

Die Werbearbeit ſchreitet rüſtig vorwärts, 
auch unter den Arbeiterſtänden, ſo unter den 
Bahnarbeitern der Zuckerfabrik. Dauernd 
mehrt fich die Zahl der Mitglieder. Elſen⸗ 


ort hat 176, Suchary 110, Altlinden 93 und 


Srlau 136 Mitglieder. 


Lobſens. Durch den Zufammenfhluß 
aller Hiefigen Deutfhen im Deutfchen Bolts« 
rat bat da% anmaßende Berhalien der Polen 
merflih nacgelaffen. Zu Neujahr war 
unfere Stadt einem po! :iihen Ortslommans 
danten mit polnifher Bürgerwehr unterftellt. 
Durch fortgefegted Trängen de deutſchen 
Bolfzrats fam e8 zu einem llebereinfommen 
mit den Polen, e3 wurde eine paritätifche 
Bürgerwehr mit 11 deutihen und polnischen 
bezahlten Wachtleuten unter einem deutfchen 
Kommandanten gebildet. BZwifhen den 
Beutfhen und den polnifhen Mitgliedern 
der Wehr beitanden dauernd Streitigkeiten, 


57 
fo daß wir befhloffen, eine deutihe Wehr zu 
bilden im Anichluß an den deutfhen Boll3«- 
rat. Dieje Wehr befteht aud ettivn 200 Dann 
und.ift dem Militärlommando Echneidemühl 
unterſtellt. Mittelloſe Mitglieder erhalten 
Bezahlung. Die gemifchte Wehr wurde ent- 
wafinet. Da der Vorfigende des Arbeiter» 
und Goldatenrated® Glowadi, die Seele des 
bandelnden Bolentum?, verhaftet wurde, ijt 
es bieher zu neuen Unruhen nit gelommen. 
Angeficht3 der Tätigkeit des Deutihen Volft- 
rat? wagen e3 die Bolen nit mehr, agreifiv 
borgugehen. llnjere Wehr würde jeden 
Puiſch niederichlagen. 


Güntergoſt. Der Deutſche Volksrat 
Güntergoſt hielt Mitte März eine gut beſuchte 
Sitzung ab, in der den Mitgliedern über die 
Lage der Oſtmark und über die Taätigkeit 
der Deutſchen Vereinigung Bericht erſtattet 
wurde. Zur Verleſung kamen verſchiedene 
Rundſchreiben ſowie der Preſſebericht der 
Deutſchen Vereinigung. Das Verhalten der 
Bolen im biefigen Bezirk kann als ruhig 
bezeichnet werden. Bei verfhiedenen beab- 
fichtigten Berfäufen von Grundſtücken ſcheint 
die Angft vor den Polen der Grund zu: fein 
oder doc Stark dabei mitzufprecden. 

Der Deutſche Volksrat Güntergoft fandte 
an die Reichsſsregierung und an die National⸗ 
verſammlung in Weimar ein Proteſt⸗ 
telegramm. 


Deutſcher Bollsrat Fordon und Um⸗ 
gebung. Zu der am 15. März einberufenen 
Verſammlung des Deutſchen Volksrates, die 
Herr Lehrer Glander leitete, war Herr Carl 
Meißner aus Bromberg erſchienen. Die 
Ausführungen dieſes Herrn über die bereits 
geleiſtete Arbeit der Deutſchen Vereinigung, 
ſeine Mitteilungen über die augenblickliche 
Lage in der Oſtmark und ſeine anfeuernden 
Worte für das Deutſchtum erfüllten alle 
Teilnehmer, zu denen auch die Lehrer und 
Lehrerinnen des hieſigen Lehrervereins ge— 
hörten, mit neuem Mut. — Wie in anderen 
Orten, ſo tritt auch hier die Gefahr auf, daß 
deutſcher Beſitz in polniſche Hände übergeht. 
Durch das Eingreifen einiger Volksräte auf 
dem Lande konnte mehrmals der Verkauf 
von Grundftücken an Polen verhindert werden. 
In den meiſten Fällen iſt es aber ſehr 
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ihwer, die gefährdeten Grundftüde für das 
Deutfhtum zu retten. 

Die Sigung ded Volldrates beihloß ein- 
fiimmig ein Brotefttelegramm gegen 
polniſche Anſprüche auf das Weichſelgebiet 
an den Miniſterpräſidenten Scheidemann, an 
den Miniſter Graf Brockdorff⸗Rantzau und 
an das Miniſterium des Innern zu ſenden. 


Der Vollsrat beſteht aus zehn Vertretern 
der Mitglieder, und zwar ſind aus den 
Kreiſen der Beamten, des größeren und 
kleineren Grundbeſitzes, der Handwerker und 
der Arbeiter je zwei Vertreter entnommen. 


Filehne. Die deutſche Volksratsbewegung 
iſt einen erfreulichen Schritt vorwärts ge⸗ 
kommen durch den Zuſammenſchluß des 
Deutſchtums im Kreiſe Filehne. Dort haben 
ſich im Deutſchen Volksrat die Deutſchnati⸗ 
onale Volkspartei, die Deutſche demokratiſche 
Partei, die Sozialdemokratiſche Partei und 
die Chriſtliche Volkspartei, ebenſo die Orts⸗ 
gruppen des Oſtmarkenvereins in Filehne 
und in Krenz und Umgegend zuſammen⸗ 
getan. 

Die Deutſchen Vollsräte in Schöndorf, 
Klein⸗Bartelſee, NReu-Beelig und 
Schönhagen hielten am 16. März in der 
Aula des Evangelifden Seminars eine Mits 
gliederverfammlung ab. In dieſer ſprach 
der Hauptſchriftführer der Deutſchen Ber» 
einigung, Herr Kuhlwein über die politiſche 
Geſamtlage und die Tätigleit der Deutſchen 
Vereinigung. Der Redner beionte hierbei be» 
jonder3, daß die VBeitrebungen der Bereinigung 
und der ihr angegliederten Deutfchen Volksräte 
rur dann Weiteren Erfolg haben Tönnten, 
wenn der Aufbau auf breiteiter demofratifcher 
G:undlage beruße, und forderte daher die 
Mitglieder zu Fräftigiter Stleinarbeit in ihren 
engeren Bezirfen auf. Dieſen Anregungen 
wurde in der folgenden Ausfpradhe allfeitig 
zugeliimmt und demgemäß beiclofjen, in 
den nädjften Tagen in den einzelnen DOrt- 
jchaften VBerfammlungen zu veranitalten. Am 
wreitag 21. und Sonntag, 23. d. Mı8. follen 
diefe Berfammlungen in Schönbagen, zugleich 
für Bartelfee und in Schöndorf, zugleich für 
Reu-Beelig, ftattfinden. 


Kolmar ti. ®. Zum 3. März Hatte der 
deutihe Vollzrat eine Vollsverſammlung ins 





Hindenburg. Hotel einberufen. Herr Juſtiz 
rat Raphael eröffnete die gut befuchte Ver- 
fammlung und erteilte Herrn Reltor %ragle 
dad Wort. Diejer beleuchtete zunächft furz 
die Ereigniffe feit der Nevolution, fam auf 


- die Borgänge im reife Kolmar zu fprehen 


und gedadte in warmen Worten derer, die 
in treuer Pflichterfüllung für die Heimat ihr 
Leben gelafien, gelitten und geftritten haben. 
Die Verfammelten ebrten dad Gedächtnis 
der Gefallenen durh Erheben von den 
Plägen. Hierauf beleuchtete Frau PBrofefior 
Hübinger die Tätigfeit der deutfchen Frauen⸗ 
räte in der Provinz, betonte, daß die Frau 
unter den dur den Krieg herborgerufenen 
Berhältnifien fih im öffentlihen Leben be» 
tätigen müfje und forderte zum Schluß die 
Ürbeitnehmerinnen auf, dem frauenrat bei» 
autreten, damit diefer die Anterefien aller 
Schichten wirffum vertreten Tönne. Serr 
stage berichtete fodann über das Wirfen 
der deutihen Bollgräte und bes Biefigen 
Bollörates im befonderen. Redner erging 
fi über die Waffenftilftandsverhandlungen, 
bob bervor, daß die deufhen Volksräte in 
den von den Polen befegten Gebieten weiter- 
bin beftehen, dankte Herrn Bilar Weftphal, 
der al3 Vertreter de8 abwefenden Borfigenden 
der biefigen Rada Ludowa fih große Ver 
dienfte um den bürgerlichen rieden burd 
tatfräftige Unterftügung der dahingehenden 
Beitrebungen de8 deutihen Volksrates er⸗ 
worben bat, gab befannt, melde Forde⸗ 
ınngen die Vertreter Kolmard auf der am 
3. Februar in Ecneidemühl flattgefundenen 
Minifterfonfereng erhoben haben, um die 
bier berrfhende Arbeitsnot zu lindern, teilte 
ferner mit, daß auf die Bemühungen des 


deutſchen Bollärates bin Snhaftierungen von 


Polen unterlajien wurden und jprad ben 
Militärbehörden für diefes Entgegenfonmen 
feinen Dant aud. Hiermit war der erfte 
Bunt der Tagesordnung erihöpft. Bu 
Punkt 2 referierte ebenjald® Herr Rektor 
grasgfe. Er führte aus, daß die Deutfdhen 
den Bolen gegenüber den bürgerlichen fyrieden 


wahren wollen, aber alle für da® Ver 


bleiben de3 Kreifes Kolmar beim Deutihen 
Neih tun müllen, verla® dann eine Denl« 
fhrift, in ber die Entwidlung des Deutſch⸗ 
tums im Seife Kolmar gejdildert wird, die 


famt dem Ergebnis ber im Dezember ftatte 
gefundenen nationalen NAbftimmung dem 
Proteft beigefügt werden fol. Außerdem 
wurde in einem befonderen Proteft dagegen 
Stellung genommen, Daß die Polen 
in den befegten Gebieten deß 
KreijfesSteuern beitreiben. Herr 
Juſtizrat NRapdael legte hierauf die unten 
folgende Stefolution vor, die einftimmig an 
genommen Wurde. 
1. An die Baffenftillftandelommiffion in 
Trier. 
2. Un die deutfche Nationalverfammlung 
in Weimar. 
8. An die deutihe Neichdregierung. 
E3 wird überrreidt: 
1. Da8 Ergebnis einer nationalen 
Abftimmung über die zulünftige Zu» 


gebhörigfeit des Kreifes Kolmar i.®.;. 


2. Eine turze Darftellung der Geidhichte 
des Kreifed Kolmar i.B. nad) feiner deutich- 
nationalen Entwidlung; 

8. Ein Proteft des deuifhen Volldrats 
des Streijed Kolmar i. P. gegen eine Einver- 
leibung des reife in den polniihen Staat®- 
. verband, den eine am2. März 1919 abgehaltene 
Boltsverfammlung einftimmig wie folgt bes 
ſchloſſen hat: 

Wir ſtehen nach wie vor auf dem Wilſon⸗ 
ſchen Programm des Selbſtbeſtimmungsrechts 
der Völler und haben in dieſem Sinne eine 
Abſtimmung herbeigeführt, deren Ergebnis 
als Material unter Nr. 1 überreicht wird. Der 
Krei3 Hat 45000 Einwohner. Hiervon haben 
mehr al3 11000 Erwadjene, über zwanzig 
Sabre, fi unbedingt für das Berbleiben 
im deutihen NReichdverband erllärt. Da die 
Abitimmung in den von den Polen befegten 
Gebieten unterbunden wurde, entſpricht das 
Ergebnis der Ceſamtzahl der deutſchen 
Eingeſeſſenen von 86000 Seelen. Nach 
allen früheren Vollszählungen ſind ſtets 
Aber 80 Prozent der Bevölkerung als 
deutih ermittelt worden. Über 80 Prozent 
de8 Grund und Boden? befinden fih in 
deutihen Händen. Die gejamte Anduftrie 
iſt deutſch. 

Vie aud Anlage 2 erfichtlih, befigt der 
Krei3 eine alte deutfche Kultur. 

Wir lönnen da8 Streben der Polen, die 
Nega als ftrategifhe Grenze zu gewinnen, 
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nit anerfennen, da wir auf dem Boden des 
Wilſonſchen Vorſchlages des Völkerbundes 
ſtehen, wonach von Natur befeſtigte Grenzen 
in Zukunft keine Bedeutung haben werden. 
Wir müßten es als eine ſchwere Vergewal⸗ 
tigung anſehen, wenn durch den Friedens⸗ 
kongreß 80 Prozent Deutſcher 20 Prozent 
Polen untergeordnet würden. Damit würden 
Zuſtände geſchaffen werden, die den Keim zu 
ewigen Unruhen in ſich tragen und zu un⸗ 
abſehbaren Folgen führen und inſofern auch 
den heißerſehnten Weltfrieden dauernd ge⸗ 


fährden würden. 


Danzig. Nachdem in Marienburg am 
2. März die Gründung des Deutſchen Volks⸗ 
rats von Weſtpreußen unter dem Vorſitz des 
Archivrats Dr. Kaufmann⸗Danzig als Vor⸗ 
fitzenden und AmtsgerichtsratHoffmann ⸗Neuen⸗ 
burg, Fabrikant Krauſe⸗Thorn und Pfarrer 
Müller⸗Schönſee als Beiſitzer erfolgt war, 
fand am 23. März in Danzig eine zweite 
Tagung ſtatt. Nachdem die Teilnehmer ſich 
bereits am Vorabend im Danziger Hof zu 
einer zwangloſen Zuſammenkunft vereinigt 
hatten, wurde die Hauptſitzung am Sonntag 
früh im Artushof durch eine Begrüßungs⸗ 
anſprache des Vorſitzenden Archivrat Kauf⸗ 
mann eröffnet, der ſich noch die Begrüßungs⸗ 
reden des Oberpraſidenten der Provinz Weſt⸗ 
preußen v. Jagow und des Oberbürger⸗ 
meiſters von Danzig Dr. Sahm anſchloſſen. 
Alsdann ergriff Archivrat Dr. Kaufmann das 
Wort zu einem intereſſanten wiſſenſchaftlichen 
Vortrag, der die hiſtoriſchen Anſprüche der 
Polen auf Weſtpreußen ſchlagkräftig wider⸗ 
legte. Die anſchließenden Berichte der Ob⸗ 
männer der einzelnen Deutſchen Volksräte 
brachten ein intereſſantes Material über die 
Stimmung in der Provinz zuſammen. Nach 
Schluß der Vormittagsfigung fand eine don 
60000 Berfonen bejudjte eindrudapolle Fund» 
gebung unter Beteiligung aller Barteien bis 
zur äußerften Linken ftatt, in der Dangigs 
deutihe Einmwohnerihaft gegen die drohende 
Vergewaltigung dur den pulniihen me 
perialismus proteitierte. Unter den zahle 
reihen Tijchreden, die bei dem gemeinjamen 
Miüttagdeflen der Boll3rat3vertreter gehalten 
wurden, löften inßbefondere die warmen 
Worte bed Arbeitervertreterd Emwert-Dangig 
lIebbaften Beifall aus, der den Zufammen- 
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fturg der hinefiihen Mauer des Kaftengeiftes 
und Standesdünfels begrüßte. In der nad) 
folgenden gefhäftliden Gigung Tam die 
Entichloffenheit aller SKreife der deutichen 
Bevölkerung Weſtpreußens zu entihiedenem 
Ausdrud, den Bergewaltigungsabfihten der 
Polen, indbejondere der Landung polnifcher 
Truppen den äußerjten Widerftand mit den 
legten Mitteln entgegenzufegen. 


ulm. Unfer Deutfher Bollgrat wurde 
im Anfhluß an zwei große, gut befuchte 
Berfammlungen am 21. Dezember dv. $. 
gegründet. Sn unferem Bezirk liegen die 
Berbältnifie für Cum felbit verhältnismäßig 
einfah, do ift gerade in unjeren Sreijen 
die Arbeit auf dem Lande ungemein erihwert. 
Die Arbeit in unferem Kreife: vollzieht jid) 
folgendermaßen: Zunädit werden die Ver. 
trauenamänner mit Lijten herumgeldhidt, um 
feftguftellen, wieviel Leute dem Deutichen 
Bollsbunde beitreten wollen, da diejfe Lilten 
bei der dem Friedensihluß wahrſcheinlich 
borau2gebenden Volksabſtimmung oder direkt 
beim Auswärtigen Amt für die Friedens⸗ 
verhandlungen gebraucht werden dürften. 
Bisher find bei una etwa 5000—6000 Deutiche 
auf dem Lande feltgeltellt worden. Außer. 
dem wird duch diefe Lilten au für die 
Zeichnung von Beiträgen geworben, und da 
haben wir die betrübende Erfahrung maden 
müffen, daß die fogenannten „Eleinen Zeute“ 
ihr legtes Echerflein zeichnen, die Bermögenden 
aber zu Zeichnungen nur jhwer zu bewegen 
find. 

Da Eulm felbft für die Landbewohner 
unferes Kreije® nur fchwer zu erreichen ilt, 
haben wir für jede Gemeinde einen Gemeindes 
volfsrat gegründet, der in der Gemeinde die 
felben Aufgaben zu erfüllen hat, wie ein 
' Bollzrat für größere Verbände. 


Gulmfee. Der deutſche Bolfarat in 
Culmfee veranftaltete am Sonntag eine ftarf 
befuchte Vollaverfammlung, in der Männer 
und Frauen aller Parteien den Gedanten 
des Bufammenjhluffe® zum Scdhuße der 
deutihen Kultur nah den eindrudevollen 
Ausführungen de3 Schriftiteller® Karl Arthur 
Bolrath begeiftert aufgriffen. 


Thorn. Dad Deutihtum vereinigen, 
‚nit gegen die Polen, mit denen wir in 


BZufunft paritätifch leben werben, fondern für 
und arbeiten, die guten $Sräfte im Volke 
wieder weden, da8 deutiche Selbftbewußtfein 
ftärfen, eine „Sogialifierung der Bolitit” in 
der Selbftverwaltung eritreben — da3 waren 
einige’der Xeitjäge, die Geheimer Negierungd» 
rat Eleinow in der Aula des Thorner 
Gymnafium® vor geladenen Gälten ent- 
widelte. Unfere im Krieg verwilderte Jugend, 
aber auch die älteren Sahrgänge müflen wir 
wieder zur Arbeit erziehen. Nur dur die 
„Moralität der Arbeit“ könne unfer um fein 
Alles Tämpfendes Bolt gefunden. Um der 
drohenden Auswanderung zuporzulommen, 
fei es nötig, da8 Kleinfiedelung®wefen auf dem 
Lande rafch zu entwideln und zwar in Hause 
bau und PDorfanlage unter wefentlich 
fhlihteren %ormen ald früher. Sn der 
Stadt aber müßten vor allem SKaftengeift 
und Parteiclique fallen und die Deutichen 
aller Stände zufammenrüden, um zunädit 
einmal über die gemeinfamen Nöte der 
engeren Heimat fih auszuſprechen. Der 
Borichlag des Nednerd, die Arbeit in der 
engeren: Heimat aufzubauen und aud in 
Thorn Statt des einen großen Vollsrates eine 
Anzahl Lleinere Bolldräte — eiwa adt — 
für Stadt und Borftädte zu bilden, fand 
die Beiftimmung der Berfammelten und aller 
Nedner. Eine zweite Berfammlung im 
Stadiverordnetenfaal, am Tage darauf, zu 
der auch -ertreter der Gewerlichaften und 
der Sogialdemofratie erfhienen waren, über: 
trug die Neuoraanifation, die rajhe ort» 
[hritte maden dürfte, dem Bollzugsausihug 
des bieherigen Vollsrates. Zuſtimmende 
Erklärungen der deutſchen Arbeitervertreter 
verhießen zwar naturgemäß nicht korporativen 
Beitritt der Organiſation, aber doch bereit⸗ 
willige Mitarbeit. 

Am folgenden Tage fand eine Beſprechung 
mit Großgrundbeſitzern des Landkreiſes 
Thorn ſtatt, in der die Bildung von Volks⸗ 
räten auf dem Lande unter Beteiligung der 
Arbeiter und die Siedelungsfragen beſprochen 
wurde. Ein Ausſchuß wurde gebildet, der 
die weitere Arbeit zu leiſten haben wird. 

Zu einer kraftvollen Kundgebung geſtaltete 
ſich die am 20. März vom Deutſchen Vollks⸗ 
rat Thom in den Biltoriapart von allen 
Barteien einberufene Volksverſammlung, in 
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der Geheimrat Eleinow bon der Deutfchen 
Bereinigung und der Sozialdemofrat Bolls 
ratb die Hauptreden hielten. 3 waren 
annähernd adttaufend Perfonen in den 
Sälen und Anlagen verjammelt, die ziwei 
Stunden trog der fünf Grad Kälte aud« 
hielten. - Sleinow gab ein Bild über die Lage 
und die drohenden Gefahren. Er bezeichnete 
befonder3 die Anardie, die nicht nur in der 
Arbeiterihaft, jondern in allen Streifen der 
Bevölferung Blag gegriffen habe, ald die 
größte Gefahr, und neben ihr die inlonfe- 
quente Haltung derftegierung in den Frieden? 
fragen. Bei Bejprehung der PBolenfrage bob 
der Medner beionderd nahdrüdlich hervor, 
daß Teine Madt und fein Friedendfprud die 
Tatiahe aus der Welt fchaffen könne, daß 
Bolen und Deuifche feit Sahrhunderten auf- 
einander angewielen find und Jahrhunderte 
aufeinander angewiejen bleiben werden. &3 
müfle daher unbedingt auf einen Ausgleich 
der Widerftrebenden nationalen Intereſſen 
Bingewirlt werden. Diefe nit lebhafter Zu- 
jiimmung aufgenommenen Ausführungen er- 
äeugten au8 der Verfammlung heraus einen 
Beihluß, der ald Ultimatum an die polnifchen 
Volleverführer und deren frangöfischen Freunde 


angejehen werden muß. E32 heißt darin, da® 


Maß der polnifhen MÜbergrifie fei voll. 
Sollte die Abficht, polnische Truppen in Weft- 
preußen einrüden zu laflen, durdgejührt 
werden, jo müßte eine blutige Kataftrophe 
eintreten, hinter der felbit die Schreden de8 
Beltfrieged verblafien würden. Nur mit 
Mühe könne die bäuerlihe Bevölkerung durch 
die Regierungdorgane zurüdgebalten werden, 
zur Selbithilfe zu. greifen. Die XThorner 
Arbeiterjhaft denfe nicht daran, fi durd) 
polniihe Machtanfprühe aus ihren Arbeits- 
ftellen drängen zu lajlen, fie werde fie ‚mit 
allen Mitteln verteidigen. Al® Graf Brod- 
dorfj-Rangau aus der Verfammlung heraus 
fritifiert wurde und Cleinow darauf hinwieg, 
daß diefer tatfräfıiig und zäh an den Grund» 
lagen, auf denen die Friedensverhandlungen 
eingeleitet worden find, feitgehalten habe, 
alfo im Sinne der Rilfonnote arbeite, erhob 


- 
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fiö braujende Zuſtimmung. Es herrſchte 
Einigkeit darüber, daß die Regierung nur 
ſolche Friedensunterhändler bezeichnen dürfe, 
die tatſächlich auf dem Boden der Wilſon⸗ 
ſchen Leitſätze ſtehen, in deren Geiſt ein- 
gedrungen ſind und die moraliſchen und 
geiſtigen Fähigkeiten und Kräfte beſitzen, ſie 
zu verteidigen. In dieſem Sinne wurde eine 
Entſchließung an die Regierung und an die 
Waffenſtillſtande kommiſſion gerichtet, ferner 
wurde einſtimmig der Zuſammenſchluß aller 
Deuiſchen zur Deutſchen Vereinigung nicht 
mit der Spitze gegen die Polen, ſondern zum 
Zwecke des inneren Wiederaufbaues des 
deutſchen Volkstums, ſowie die Einrichtung 
deutſcher örilicher Vollsräte nach den Vor⸗ 
ſchlägen Cleinows beſchloſſen. Die unter 
toſendem Beifall gefaßte Entſchließung lautet: 

„Annähernd achttauſend deutſche Männer 
und Frauen Thorns aller Parteien haben 
mit Befremden von dem Verlaufe der Ver⸗ 
handlungen in Poſen Kenntnis genommen 
und daraus erſehen, daß Wilſons Noten, die 
doch die Grundlage unſerer ganzen Friedens⸗ 
politik bilden, bei gewiſſen Unterhändlern in 
Vergeſſenheit geraten ſind. Wir fordern von 
der Regierung, daß ſie nur ſolche Perſonen 
mit der verantwortungsvollen Arbeit am 
Frieden betraue, die beſähigt find, die Ab» 
weichung von Wilſons Grundſätzen bei Polen 
und Franzoſen zu verhindern. Wir werden 
mit Gut und Blut hinter der Regierung 
ſtehen, die treu an Wilſons Grundſätzen feſt⸗ 
hält, und damit das Deutſchtum der Oſtmark 
am kräftigſten verteidigen. Für Kataſtrophen, 
die jede Abkehr von Wilſons Grundjägen 
nach ſich ziehen muß, lehnen wir die Ver⸗ 


antwortung adb.“ 


Als wichtigſten Erfolg der großen Volls⸗ 
verſammlung in Thorn vom 20. Marz können 
wir mitteilen, daß ſich im Landkreiſe Thorn 
etwa fünfzehn Arbeitsausſchüſſe zur Gründung 
Deutſcher Volksräte gebildet haben. Außer⸗ 
dem hat die Arbeiterſchaft von Podgorz die 
Gründung eines Deutſchen Volksrates in die 
Hand genommen. 
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Preſſeſtimmen 


1. Polniſche Preſſe 


Ein für alle Teilnehmer der machtvollen 
Danziger Kundgebung vom 28. Marz außer⸗ 
ordentlich beluſtigender Bericht in der Dan⸗ 
ziger „Gazeta Gdanſka“ vom 26. Märgz 
verdient es um deswillen, was er widerwillig 
oder unbewußt zugibt, ald Dofument einer 
breiteren Öffentlichleit zugängli gemadt zu 
werden: 

„Die Beerdigung des deutichen Danzig® 
fand am Sonntag bei fehr zahlreicher Teil 
nahme der rechtgläubigen Deutihen ftatt. 
Auf dem Heumarklt Hatten fi ein paar 
taufend! aller derjenigen berfammelt, Die 
„terndeutfh“ find. E83 wurde gleichzeitig 
eine ganze Reihe von Meden gehalten. Der 
ungemeine $roft hatte die Najen rot gefärbt, 
und der unerträglihe Wind war fo ungeneigt 
zu diefem VBegräbnid aller deutihen Hoff 
nungen auf Danzig, daß er blied, ald wäre 
er dazu angeftellt, und deöhalb könnte man 
{don auf zwanzig Schritte nicht mehr von 
dem hören, wa8 jeder einzelne Redner bon 
der Zugehörigkeit zu Deutihland [prad. 


eder fonnte nur erraten, daß Danzig eine 


urdeutfhe Stadt ijt und in Emigfeit bleibt. 
Amen! E3 war aud kein außerordentliches 
nterefje vorhanden. 

Nad) der wahrhaft ameritanifhen Rellame 
der legten Tage, die hier in Danzig bon 
deutfcher Seite veranftaltet wurde, Tonnte 
man glauben, daß der arme Heumarft bon 
der deutihen Demonfiration gerjpringen 
würde, weil er nicht alle Deuticen fallen 
wird. Indeffen fammelten fih auf dem 
Heumarlt von den 200000 Deutiden, Die 
hier in Danzig nad) der deutihen Gtatifiil 
fein müffen, nur ein paar taufend. Darunter 
befanden fi) auch noch jehr viele neugierige 
Bolen, aud) Amerifaner und Sranzofen von den 
hier weilenden Sommifjionen. Dad meilte 
Anterejfe zeigten die Amerilaner; fie fauften 
Brojhüren und nahmen die deumhen Auf- 
rufe entgegen, die. bei diefer Gelegenheit 
trog des großen Papiermangels verkauft und 
reichlich) verteilt wurden. 


Die Stimmung war traurig, geradezu 
bedrüdt, und wa3 am midtigiten ift: die. 
Teilnehmer an bem Proteft fehienen meiltens 
auf dem Markt zu ftehen wie Leute, die 
dazu gezivungen worden find, denen e8 jhon 


‚ganz gleid) ift, ob e8 fo oder anderd werden 


wird. 3 war nicht zu erfehen, daß dieler 
unbdedingte Proteft ihre Anficht fe. 3 lichen 
ih audh Stimmen hören: „Hauptiache, daB 
wir waß zu freffen befommen!” — als die 
Mede von neuem weiteren „Durdhhallen” war. 
Dieſes Durchhalten hat das Volk ſchon fatt. 
Denn es hat genug Beweiſe, wie oft und 
lange, nämlich während aller Kriegsjahre, es 
betrogen wurde. 

Abrigens: Wenn nicht die Sozialiſten 
wären, die ihre Leute amtlich aufgefordert 
hatten, wären ſehr wenige dageweſen; denn 
die Sozialiſten fanden ſich maſſenweiſe, wie 
auf Kommando, ein. 

Schade, daß ihre Politik mit einemmale 
fo ſchwarz⸗weiß⸗rot geworden iſt!l Ohne ſie 
hätten ſich alle alldeutſchen Kropftauben aus⸗ 
drücklich überzeugt, wie wenig ſie in Danzig 
bedeuten. 

Aber auch in den Sozialiſten ſcheint dieſe 
patriotiſche Stimmung nicht tief zu ſitzen. 
Denn ein deutſcher Patriot kroch auf das 
Denkmal des Kaiſers Wilhelm und wollte 
ihm das Haupt bekränzen. Er hatte aber 
ſeine Kräfte nur nach ſeiner Abſicht gemeſſen: 
denn er konnte nicht hinaufkletiern und hing 
deehalb den Kranz dem Denkmalsroß des 
Kaiſers an die Füße. Als man zuletzt an⸗ 
fing, das Lied „Deutſchland, Deutidland 
üder alles“ zu ſingen, da klang das Lied 
etwas elendiglich trotz des Orcheſters, das 
vorbereitet war, wie zum Zeichen, daß 
Deutſchland ſchon nicht mehr über alles iſt, 
denn nach den prophetiſchen Worten der 
„Rotte“ von Maria Konopnicka iſt der Ritter⸗ 
kopf von den hochmütigen Höhen in Staub und 
Aſche herabgeſtürzt. 


Augenzeugen verſichern uns, daß nur 
Kinder und alte Weiber ſangen, und jener 


Sogzialift hat es ſich ſo überlegt, daß er auf 
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da8 Denkmal froh und den Strang dem 
Vierd von den Füßen berunternahm. 

Diejenigen Deutfchen, die e3 für paflender 
hielten, während der feier in den Reftaurantd 
zu figen, fagten: „Das ift ja alle umfonft! 
Heute proteftiert man, morgen landen die 
polnifhen Truppen und übermorgen haben 
wir in aller Ruhe den von den polniidhen 
Truppen über Danzig verhängten Belage- 
rungeguftand.“” Diefe Deutichen haben fit. 
li die richtige Erfenntni® und find deshalb 
der Wahrheit am nädjiten.“” 


2. Auslandprefle 


Der liberale „Mandefter Guardian” 
fHreibt: Die Erfahrung zeigt, daß ungerechte 
Gebietöregelungen legten Endes demjenigen, 
von dem fie auegehen, weder Schug noch 
Augen bringen. Die deutihe Nepublil der 
Zulunft wird, wenn fie gereht und mit 
Mäßigung behandelt wird, nod ein friedliches 
und vderföhnendes Mitglied der europäifhen 
Staatenfamilie werden. ir follen e8 uns 
doppelt und dreifach überlegen, ob wir eine 
folde Entwidlung unmöglid) madıen follten. 

Die engliihe Arbeiterwochenſchrift „The 
- Herald” vom 29. März fjchreibt: Danzig 
bleibt nod immer der Sclüfjel zur Lage. 
Wenn Danzig den Polen gegeben wird, wird 
Deutihland den Tsrieden nicht unterzeichnen, 
und ed wird in Mitteleuropa auf unbeftimmte 
Beit ein haotifher YZultand herrichen. Die 
Nealtionäre und SSmperialiften in gang Europa 
mögen nod fo fjehr über die boljhewiftifche 
Gefahr Tagen, die Rettung Ungarns von der 
Schreckensherrſchaft, die Beſreiung der Zivili⸗ 
ſation predigen, und einen großen Ver—⸗ 
nichtungefeldzug gegen das Sowjet⸗Syſtem 
fordern, der Zehnerrat möge „Schritte tun“, 
Pläne entwerfen und ſich über Maßregeln 
einigen, ſchließlich werden doch die Arbeiter 
entſcheiden müſſen. Werden ſie zugeben, daß 
ſie noch einmal unter die Waffen gerufen 
werden? Werden ſie ſich d azu hergeben, ſich 
zu Tauſenden umbringen zu laſſen, damit 
Danzig eine polniſche Stadt und eine Baſis 





der Alliierten gegen die Bolſchewiſten wird? 
Oder werden ſie ſich ein für alle Mal für 
die Selbſtbeſtimmung, gegen Annexion und 
Plünderung und für den Frieden in Europa 
erklären? An anderer Stelle ſchreibt das 
Blatt: Bei den Alliierten dämmert jetzt end⸗ 
lich die Erkenntnis auf, daß fie bei dem 
Wiederaufbau Europas die Hilfe Deutſch⸗ 
lands nötig haben. 

Der Barifer Korrefpondent des „Herald“ 
berichtet, er fei in der Qage mitzuterlen, day 
Lloyd George weder für die Loßtrennung 
von faft awei Millionen Deutfhen von ihrem 


Vaterlande ift, um den Polen einen Korridor 


zur See zu verfchaffen, noch für die Annerion 
de8 Saarbedend. Lloyd George, fchreibt der 
Korreipondent, fei fi) völlig beivußt, daß da? 
Saarbeden mehr deutih if, ald Groß« 
dritannien britifh, und daß die Auglieferung 
an die ffrangofen den vollftändigen Verzicht 
auf die auögefprochenen Sdeale der Alliierten 
bedeuten würde. 

Die franzöfihe Breffe pom 81. März 
bringt den Text ded Notenwecjeld wegen 
Danzig und ftelt mit Sorge feit, daß 
Deuifhlande XTrog wiederum die Stellung 
don Sieger und Befiegten verfhoben habe. 
Das deutihe Angebot, Stettin, Königsberg 
oder Memel ald Landungeplag für die pol« 
nifhen Truppen anzunehmen, fei jo geidhidt, 
daß man die Angelegenheit nicht auf die 
Gpige treiben Tönne. Se länger der fgriede 
binausgefjhoben werde, deito weniger werde 
Deutihland zur Nachgiebigleit bereit fein. 

Die Parifer Ausgabe der jtet3 fehr qut 
über amerifanifhe Auffafjung unterrichteten 
„Shilagoer Trisune” vom 30. März teilt 
mit, daß Wilfon die Berehtigung des deut« 
ihen Standpunfte® in der Danziger Trage 
voll aneıfenne. Die Truppen werden daher 
in anderen Häfen landen. 30 Schiffe vun 
je etwa 5600 Tonnen und meniger al? 
18 Fuß Tiefgang werden bereits zuſammen—⸗ 
geitellt, da die tieferen Fahrtrinnen in Stettin 
und König®berg nod) minenverjeudht find und 
daber nur flache Seitentanäle benugt werden 
fönnen. 
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Zleine Nachrichten 


Entrechtung deuticher Beamten in PBofen. 
Auf Unordnung ded Kommifjariat® des 
Oberſten polniſchen Volksrats gibt der Ober» 
poftdireftor in Pofen befannt, daß diejenigen 
Beamten und IUlnterbeamten, Wwelde im 
Grenzihug Dienft getan Haben, unter feiner 
Vedingung wieder eingeftelt werden, und 
daB deren Angehörigen fjämtlihe Untere 
ftägungen entzogen werden. Da2 gleiche gilt 
für Ddienigen Beamten, deren Söhne da3 
21. Lebensjahr noch nicht üderfchritten und 
ebenfall® im Grenzgihug Dienft getan oder 
noh Dienft tun. 

(Tal. Rundihau Nr. 160 vom 81. März.) 

Den Boien fehlt e8 an Lehrkräften. Der 
oberfte polniihe Volfdrat hat fih gezwungen 
gejehen, feinen Erlaß über Abfegung aller 
deuishen Oberlehrer und Studienaffelloren 
aufzuheben. Der Grund ift auf die Erfenntnis 
zurädzuführen, daß ed den Polen nad) dem 
1. April derart an Lehrkräften fehlen würde, 
daß der Echulbeirieb voNftändig eingeftellt 
werden müßte. 

(Boff. Zig. Nr. 166 vom 31. März.) 


Bolnifche Amtsiprade. Auf Anordnung 
de3 Kreid» und Stadtlommandanten gu Hohen⸗ 


falaa ift in der Stadt und Kreid Hobenfalza 
die Amtsfpradhe polnifd. Sie tanın deshalb 
bei fämtlichen Behörden [chriftlihd wie münd« 
lih angewendet werden. , Beamte, die fi) 
diefer Verfügung widerfegen, werden mit 
Berweilung aus dem Amte bziv. mit Geld«- 
ftrafe bi8 500 Mark oder mit einer und der 
anderen Gtrafe beftraft. | 
(Lokalanz. Nr. 141 dom 81. März.) 


 Stadtverordnetenwahlen in Pofen. Bei 
den Stadtverordnetenwahlen in Polen er. 
hielten die Deutihen 23780 Stimmen, die 
Rationaljı:3en 1692, die Polen 55594, die 
Sozialden ufraten 2650, ein Wilder 567. 
Die Deutihen erhielten aljo 28 Prozent, die 
Nationaljuden 2 Prozent, zufammen aljo 
80 Prozent. An Mandaten erhalten dur 
diefe Wahlen die Polen 41, die Deutichen 17, 
die Sozialdemofraten 1, die uben 1. Unter 
den in Polen herrſchenden politiſchen Zwangẽ⸗ 
zuſtänden muß dieſes Ergebnis für die Deut⸗ 
ſchen als recht günſtig angeſehen werden, da 
zweifellos viele von ihnen aus begreiflichen 
Gründen nicht zur Wahl gegangen ſind bzw. 
nicht zur Wahl gehen konnten. 

(Diſch. Tagesztg. Nr. 166 vom 27. März.) 


Druck: „Der Reichsbote“, Berlin SWiIIy. 
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Gloffen zum Tage 


Feldmarfhall von Hindenburg gab einmal vor Jahren einem jungen Offizier, 
der fich bei ihm al$ dem Kommandierenden dı3 4. Armeeforpg zu melden hatte, 
folgendes mit auf den Lebensweg: „Schenten Sie Beadhtung jedem, der e8 im 
Leven zu etwas gebradit hat. Möge Ihnen audy mandıer Zug im Charafterbilde 
eine folhen Mannes unjympathiich erjheinen, Sie müflen ſich deflen bewußt 
bleiben, daß nur gewifle fiarfe Eigenjcaften ihn emporgebracht Haben fünnen.” 

Sollte diefer Gedanke nicht heute eine ganz bejunder8 gründliche Beadytung 
verdienen? Heute, wo alle8 um uns geborjten erfheint? Sehen wir nicht aller- 
orten auf der politifchen Arena Männer mıt und fremden und vielfah unfym- 
paıhiihen Zügen an den hödjiten Stellen, die menjhlihem Streben erreichbar 
iind? Sind diefe Männer alle wirflid) nur vom revolutionären Zufall empor- 
gehoben? Dazu verdammt, durch ebenjoldhen Zufall befeitigt zu werden ? 

Wenn wir ehrlidy find, jo müffen wir uns eingeftehen, daß die meiften vom 
denen, die heute am Neichöfteuer ftehen, langjam in mübevoller, Harter und felbft- 
Iofer Arbeit den fteilen zelg zur Macht emporgeflommen find, und daß fie fi 
als uneıfchrodene Kämpfer erwiejen haben. Hat fie auch die revolutionäre Welle 
zuletzt hochgetragen, ſo doch nicht als Treibholz, fondern als ftarfe zielbewußte 
Schwimmer, die ihr Element, die Revolution, zu meiſtern verſtehen. 

Wie oft ging der Ruf nach fiarken Perſönlichkeiten ins Land! 

Seien wir klug und weiſen wir die Starken unſeres Volkes nicht zurück, 
lediglich weil ihre Züge verzerrt erſcheinen und erſt allgemeiner Zuſammenbruch 
fie ung fihtbar machen fonntel Sie find im Augenblid die ftärkiten Schößlinge 
unſeres Volksbaumes. 

Die Lehre Hindenburgs führt uns zum Verſtehen und zeigt uns Wege zum 
Aufſtieg für das ganze Volt. Denn: 

„Kraft iſt die Parole des Lebens!“ 
Georg Cleinow 


„Nationale Beſtrebungen müſſen Beachtung finden! Die Völker ſollen 
fortan nur mit ihrer eigenen Zuſtimmung beherrſcht und regiert werden. Das 
Selbſtbeſtimmungsrecht iſt keine Phraſe. Alles, was den Frieden berührt, berührt 
die Menſchheit, und nichts iſt als feſtſtehend anzuſehen, was durch militäriſche 
Macht feſtgeſetzt iſt, wenn es unrecht feſtgeſetzt war.“ 

Wilſon an den Kongreß am 11. Februar 1918. 
Mitteilungen 6 
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„Dur da8 ganze von mir dargelegte Programm läuft ein in die Augen 
fpringender ®rundfag. €&3 ift der Grundfag der Gerechtigkeit gegen alle Bölfer 
und Nationalitäten und gegenüber ihrem Recht, unter den gleihen Bedingungen 
der TFreiheit und Sicherheit miteinander zu leben, feien fie ftarf oder Jhwad. 
Wenn diefer Grundfag nicht die Unterlage bildet, Tann fein Bau des inter- 
‚nationalen Rechtes beitehen.“ | BWilfon, am 8. Sanuar 1918. 


Materialien zur oſtdeutſchen Frage 


Die zahlenmäßige Stärke der deutſchen Bevölkerung 
| in Pofen und Weftpreußen 


Den folgenden Ausführungen find die Ergebnifie der Volkszählung von 1910 
zugrunde gelegt. Die preußifche Rationalitätenftatiftif ift von den Polen vielfach 


angefochten worden, zulegt von 3. Frejlih, La Structure nationale de la Pologne, 


Neuchätel 1918. Die Vorwürfe lafien fih m der Hauptiache in drei PBunfte 
zulammenfaflen. Zunädit jei e8 nicht berechtigt, die Kafduben — von den 
Mafuren jehen wir bier ab — al8 befonderen Bolfsitamm zu zählen. Aber aud) 
Srejlich fann nicht beftreiten, daß vom philologifchen Standpunfte das Kajchubiihe 
allerdings als befonderes Idiom betrachtet werden fann; man ift deshalb aud 
berechtigt, es geſondert ſtauſtiſch zu erfaſſen. Politiſch iſt es allerdings jchwer, 
Polen und Kaſchuben voneinander zu ſcheiden; eine langjährige politiſche Beein— 
fluſſung, die Gemeinſamkeit der Konfeſſion (auch die Kaſchuben ſind römiſch— 
katholiſch), die polniſche Kirchenſprache hat die dialektiſchen Unterſchiede überbrückt 
und die Kaſchuben größtenteils politiſch an die Seite der Polen geführt. Immerhin 
iſt es wichtig zu betonen, daß lediglich das Kaſchubiſche in den Kreiſen Putzig 
und Neuſtadt an die Küſte ſtößt, daß die polniſche Sprache aber nirgends die 
See erreicht. Dabei ſind die Kaſchuben das ärmlichſte und rückſtändigſte Be— 
völkerungselement in ganz Poſen und Weſipreußen; und der Umſtand, daß dieſer 
zurückgebliebene Volksſtamm bei dem entlegenen Putzig auf 50 Kilometer Länge 
ans Meer grenzt, reicht jedenfalls nicht aus, politiſche Anſprüche auf die im 
übrigen rein deutſche Meeresküſte zu begründen. Da es aber, wie geſagt, politiſch 


ſchwer iſt, Polen und Kaſchuben zu ſondern, ſind die Kaſchuben im Folgenden 


ſtets ausnahmslos den Polen zugezählt. Damit iſt zugleich in einem der weſent— 
lichſten Punkte der zweite Vorwurf beſeitigt, der gegen die preußiſche Nationalitäten- 
ſtatiſtik erhoben wird: nämlich, daß die Zählung durch politiſche Einflüſſe gefälſcht 
werde. Frejlich geht ſo weit, zu behaupten, die Zahlen der preußiſchen Natio- 
nalitätenſtatiſtik ſeien „abſolut falſch“. Den Beweis dafür tritt er aber nicht an; 
er würde ihm auch nicht gelingen; im Gegenteil, wir werden ſehen, daß alle 
Parallelzahlen die Richtigkeit der deutſchen Volkszählung beſtätigen. Frejlich 
beſchräntt ſich darauf, zu wiederholen, was ſchon vor dem Kriege von deuiſcher 
Seite, von Proſeſſor L. Bernhard (im Vorwort zu dem Buche: Die Polen in 
Oberſchleſien, Berlin 1914) ausgeſprochen iſt, daß politiſche Einflüſſe das Zahlungs— 
ergebnis färben können, indem der einzelne Zähler nach ſeinem ſubjettiven 
Ermeſſen die Eintragungen auf der Zählkarte zu beeinfluſſen oder abzuändern 
ſucht. Nun iſt die Zählung aber eine „Selbſtzählung“ der Bevölkerung, und die 
Bevölkerung wird auch nachdrücklich darauf hingewieſen. So heißt es z. B. auf 
dem Umfjchlag des Zühlbriefes, den die Haushaltungsvorftände dor der Zählung 
erhalten: „die Zählpapiere jind möglidhit jteı8 vom Haughaltsvorftande felbit aus- 
zutüllen.“ Und der Minifter ded Innern fagt in der Ynweilung für die Behörden: 
„Als oberjier Srundfag gilt, die Haushaltsporjtände zu verpflichten, die über die 
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Perjonen ihrer Haußhaltung verlangten Angaben auf den gählpapieren tunlichfi 
jelbft zu liefern.” Immerhin fommen Säle, in denen der Zähler auf die Ein- 
tragungen de3 Haudhalt3vorftandes unerlaubten Einfluß zu nehmen fucht, zweifellos 
‚dor; und fie fommen dort aın leichteiten vor, wo, wie bei Bolen und Kafchuben, 
die Grenzen außerordentlih flüfiig find und der Einwirkung bed Zähler3 ein 
verhältnismäßig großer Spielraum bleibt. Daraus erklärt fi da8 Schwanfen 
in den Angaben über die Zahl der Kafchuben, das Bernhard zum Nusgancspunft 
feiner Hritif madt. Dur Mddition von Polen und Kafchuben wird aber, wie 
neiagt, im folgenden diefe Tsehlerquelle ausgejchaltet. m übrigen aber fpielt der 
Einfluß einzelner Zähler gerade in Pofen und Weftpreußen eine nennenöwerte 
Rolle fiher nicht. Dazu ift der Nationalitätenfampf dort viel zu Scharf; jeder 
weiß genau, auf weldhe Seite er gehört, und die polnifhe Agitation, die vor 
jeder Boltözählung alle Volfägenoffen aufs eindringlicdfte auffordert, nur polnifch 
ald Mutterfprache angugeben, rüttelt auch die Eäumigen mit Erfolg wadh. Das 
bemeijen — und damit fommen wir gum dritten Hauptvorwurf, der gegen die 
preußifhe Bolfszählung erhoben wird — die niedrigen Do der „Zwei- 
fpradhigen“ in Pofen und audh in Weftpreußen. Sr Boten find 1910 nur 
11796 Zmweifpradjige oder 0,56 Prozent gezählt, in Weftpreußen 19192 oder 
1,13 Prozent. Daß die Zahl der Zweilpradigen in Weltpreußen böber ift al8 
in Bofen, erflärt fih ohne weitere® aus der weniger fcharfen Zufpigung der 
nationalen Gegenfäge; je jchärfer die Gegenfäge, um fo mehr wird jeder zur 
Haren Stellungnahiıne gezwungen; aus demjelben Grunde find die Zahlen der 
Zweilprachigen in Oberichlefien und Oftpreußen wiederum erheblich höher als in 
Weftpreußen. tzrejlich nennt die Zahl, die fich im ganzen an Zmeilpradhigen im preu- 
Bilhen Diften ergibt (ca. 140000), eine „philologifche und ftatiftifche Ungeheuerlichkeit”. 
Aber er überficht dabei, daß die Zmweilpradigfeit der gemilchtipradhigen Gegenden 
etwas fehr Bäufiges ift, daß dort viele Verfonen von Jugend auf zwei — oder 
"wie e3 etwa in Litauen nicht felten vorfommt — aud drei Sprachen gleich gut 
beberrichen und einfady nicht imftande find, eine beitimmie Sprade ald8 Mutter- 
fprache zu bezeichnen. Deshalb Haben die Zahlen der Zweilpradigen in Preußen 
durchaus nichts Auffälliges, um jo weniger, alS fie im Einflang mit den tatläch- 
lichen Berkältniffen dort.anı höchtten find, mo, wie in Oberjchlefien und Oltpreußen, 
die nationalen Gegenläge am jhwäcdhiten und die Grenzen zwiſchen Deutſchtum 
und Polentum oder Dafurentum infolgedeflen am flüjligiten find. Wenn fSrejlic) 
fchließlich meint, daß aud die Polen den Ziweilprachigen zugerechnet feien, die 
bei der Zählung angegeben hätten, da8 Deutihe zu beherrichen, fo ift daß eine 
bewußt faljhe Behauptung; denn aud) Bernhard ftellt ausdrüdlich feit, daß die 
Zujagfirage. die 1910 an die polnifhen Einipradigen gerichtet wurde („ob fie der 
deutichen Sprache mädjtig feien“), mit der Zweilpracdjigfeit nicht? zu fun bat. 
Das beweift vor allem der Umitand, daß die Zählung von 1910 für die Zwei- 
fpradigen und für die, weldhe dieſe Zrage mit „ja“ beantwortet haben, ganz 
verihiedene Zahlen ergeben Hat. E3 waren 1910 vorhanden: 


Weſtpreußen Poſen Oberſchleſien 
Perſonen mit deutſcher und polniſcher 
Mutterfprahe (Zweifpradige) . . . 19192 11796 88798 
Berfonen mit polnischer Mutterfprache, die 
der deutfhen Spradhe mächtig waren 306714 5896688 766963 


Wollte alfo die preußifche Statiftif die Zahl der Yweifpradjigen dur jene 
Zufagfrage erhöhen, fo fönnte fie für die Zmeiipradyigen mit ganz anderen Zahlen 
aufwarten! Er 

Wohin find nun die Bmeifpradhigen zu rechnen? Die Polen wollen fie 
ausichließlich fih zuzählen. Das geht nicht an; denn einmal: find die Zmei- 
fpradigen nit ausichlieglih polnischer Herkunft; nach den THamiliennamen zu 
urteilen, ftammen etwa 70 Brozent der Doppelipradhigen von Bolen ab. Tann 
aber wollen dieje Zweilpradhigen auch nit ald Polen geredjnet fein; denn 
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wer troß der Iebhaften polnifchen Agitation, nur das Polniiche al8 Muiterfpradhe 
anzugeben, ausdrüdlich polniich und deutfh als Mutterfprache bezeichnet, bekundet 
damit, aus welden Motiven auch immer, dag er fich nicht mehr bloß al8 Pole, 
fondern ebenfojehr ald Deutfcher fühlt. Die Zweirpradhigen befinden fi guten 
Teil in einem ®ermanilierung3progeg: da8 niedriger ftehende PBolentum nimmt 
mit dem fozialen Aufftieg zum Zeil die deumche Kultur an, indbefondere in Ober- 
fchlefien geht diefer Prozeß, dur den Nationalitätenfampf erft wenig gehemmt, 
nody in großem Umfange vor fih. Das erklärt wieder, daB dort die Zahl der 
Zweiſprachigen weſentlich größer ift ald in Pojen und Weftpreußen. So könnte 
man dieje Zweifpradigen, die fi) vom Polentum losgelöft haben und im Begriffe 
find, im Deutihtum aufzugeben, mit vollem Recht den Deutfchen zuzählen. Nur 
um ganz objektiv zu fein und da Bild nicht etwa zugunften der Deutfchen zu 
verfchieben, ift da8 im Folgenden nicht geiched.n, fondern die Zweifpradjigen find 
je zur Hälfte Deutfhen und Bolen zugeıeilt. . 

Nun wird von polnischen GStatiftifern meift auf die preußiihe „Echul- 
ftatiftit“ von 1911 Bezug genommen, um die Unridtigfeit der Bolt3zählung von 
1910 zu beweifen. Danadı jeien 3. B. in der Provinz Pofen 70 Prozent der 
Schultinder polnifh, mworaud dann weiter gefolgert wird, daß nicht 61 Prozent 
der Bevölkerung, wie die Bolfszählung ergeben Habe, polniih fei, jondern 
70 Prozent. In zahlreichen Artikeln find polnifcerfeit8 diefe Zahlen der preußifchen 
„Schulftatiftit* benugt, um den höheren Anteil des polniichhen Element8 an der 
Bevölferung nachzumeilen. Aber ed ilt völlig irreführend, die Zahlen der „Schul- 
ftariftit“ in Ddiefer Weife zu verallgemeinern. Zunädjft Handelt e8 fich bei der 
fragliben preußifchen Erhebung vom 24. Mai 1911 gar nicht um eine „Schul- 
ftatiftit“, fondern nur um eine Volfsfchulftatifiil. Das ift ein erheblicher Unter- 
ichied; denn da die Bolen, wie jpäter nocdy näher gezeigt werden fol, überwiegend 
die Unterfhicht in den gemilchtipradigen Bezirken bilden ift der Progentjag ihrer 
Kinder in den Bollsijhulen allein naturgemäß größer al8 in allen Schulen 
zufammen. Umgefehrt madjen die deutichen Stinder 78 Prozent der Schüler und 
Schülerinnen der höheren Lebranftalten au. E8 wäre ebenfo falfch, diefe Zahl 
zu verallgemeinern und zu fagen, 78 Prozent der Bevölferung find deutih. 8 
tommt aber nod ein Weitered Hinzu. Da die Polen durdichnittlih mehr Kinder 
al3 die Deutfhen haben, find fie in den jüngeren Alterstlaflen ftärfer vertreten. 
1905 ftanden im Alter von fe biß vierzehn Jahren 18,6 Prozent der deutichen 
Bevölterung, dagegen 21,7 Prozent der Polen. Eine Statiftil, Die nur Diefe 
Alterstlaffe berüdiichtigt, ift alro. immer um etwa 3 Prozent günftiger für die 
Bolen als Zahlen, die die gejamte Bevölterung umfafjen. Da8 geben aud 
polniihe Statiftifer zu. 3. B. Profefjor v. Romer, der in feinem „Statiftifchen 
Sahıbuh Polens“, Strafau 1917, ©. 33 aud) darauf hinweift, daß der Prozentfag 
der Schulfinder bei den Polen aus dem angeführten Grunde ftet3 um etwa 
3 Prozent höher ift. Will man alfo aus den Zahlen für die Voltsichultinder Schlüffe 
auf die Benöferung im ganzen ziehen, jo muß man gunädfit diefe 3 Prozent 
abjegen. Berüdfichtigt man dann weiter, daß e3 fich bei der Erhebung von 1911, 
wie gefagt, nidt um färntliche Schulen, fondern nur um die Boltsfhulen gehandelt 
bat, fo fchmilzt die Differenz zwifchen der VBolfdzählung, die in der Brovinz Pofen 
61 Prozent Polen ergab, und der Bolkzjchulftatiftil, nach der 7O Prozent polnifdhe 
Schulfinder vorhanden waren, fehr zuiammen. Die beiden Zählungen führen 
vielmehr im wefentliden zu demjelben Ergebnid. Die Bolksfchulftatiftif befiätigt 
fomit die Richtigkeit der Volf3zählung von 1910. Die folgenden Zahlen können 
e8 deshalb für fih in Anjprud nehmen, daß fie die gahlenmäßıge Stärke der 
beiden Nationalitäten in Pojen und Weitpreußen richtig wiedergeben. 
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Das Deutfchtum und der ländliche Grundbefit 
in DPofen und Weitpreußen 


Die Polen begründen ihre Anfprüde auf Litauen und Oftgalizgien vor 
allem damit, daß fie im Grundbefig in jenen Gebieten eine große. Üiberlegenbeit 
bäıten; denn der Bevölferung nach baben fie ja weder in Litauen noch in Oſt⸗ 
galizien die Majorität, Dem Grundbefig fommt alfo in ihren Augen enticheidende 
Bedeutung zu. Sn Bofen nun fol nad) polnischer Behauptung mindeftengd Die 
Hälfte ded Grund und Boden? in der Hand der Polen fein „Bon dem gejamten 
Privatbefig“, jagt dad polniihe Sammelwerf „Bolen” Seite 522, gehört den. 
VBolen 1284000 ha, den Deutfchen 917000 ha, den Polen alfo 58,4 Prozent. 
Nehne man zum deutfchen Beligitand noch den Belig ded Staated und der An- 
fiedlungdfommiffion, zum polnischen Beligitand Bingegen ben Befig der Stirdhe 
hinzu. fo erhalten wir 1402000 ha deutihen und 1346000 ha (49 Prozent) 
polniihen Befiged. Mit anderen Worten: Zroß der Antirengungen Ded Staates 
haben die Polen die Hälfte des gefamten Boden? im Großherzogtum PBofen 
behalten.“ Dieje Behauptung trifft nicht zu, im Gegenteil, der deutihe Belig ift 
in Bolen und erft recht in Weftpreußen erheblich umfangreicher al8 der polnifde. 
Das läßt fich fowohl für den Befig der gejamten deutihen Hand wie für den 
deutichen Privatbefig allein nadhmeilen. 

Gegenüber den falldy aufgemadhten Statiftifen de8 Sammelwerf3 „Bofen“, da3 
für Bofen ein Übergewicht polnifhen Befiges beraußrechnet, fei feitgeftellt, daß in 
der Provinz Pofen der gefamte deutiche ländliche Grundbeiig 58,71 Prozent, in 
Beltpreußen 75,94 Prozent beträgt. tür die vier Regierungsbegzirte ergibt jich 
folgendes Bild: 








Regierungsbezirk Pojen deutjch 54,06 Prozent, polniih 45.94 Prozent 
5 Bromberg „ 6581 = E 3419 „ 
» Danzig „ 1272 : 5 27,23 „ 
Dearienwerder „ 71.45 — — 2 , 


Im MWeichjeltal von Thorn bi8 Danzig ift in den Landfreifen durfchnittlich 
mehr als 75 Prozent deutih. Einzeln gerechnet haben die Streife Bromberg und 
Hohenſalza faſt 75 Prozent deutſchen Befig, in den Streifen Danziger Niederung 
und Elbing gibt e8 überhaupt feinen polnifchen Befig, im Danziger Höhe nur 
3,18 Prozent! Ermeift fih alfo fhon nad) der Zahl, wie wir neulich Jahen, die 
polniihe Brüde zum Meer als eine ſchwache Konſtruktion: dem Beſitzverhältnis 
nach, auf Grund deſſen die Polen doch in Littauen und Oſtgalizien ihr Recht 
verlangen, iſt fie überhaupt nicht vorhanden. 


Der deutſche Privatbeſitz, natürlich einſchließlich der von der deutſchen 
Anſiedelungskommiſſion erworbenen Rentengüter, beträgt in Poſen 53,7 Prozent, 
in Weſtpreußen 69,6 Prozent des geſamten Privatbeſitzes. Vom ländlichen Grund⸗ 
beñtz überhaupt gehört in Poſen deuiſcher Privathand 47,8 Prozent, den Polen 
41,3 Prozent. In Weſtpreußen aber iſt 55 Prozent des ganzen Landes deutſcher 
und nur 24,1 Prozent polniſcher Privaibeſitz. Auch in den Kreiſen des Netze⸗ 
diftrilies iſt vom Privatbeſitz reichlich zwei Drittel deutſch. (Wir ſtützen uns in 
dieſen Angaben im weſentlichen auf die treffliche Schrift von Dr. Morik Weiß, 

„Die Stellung der Deusigen in Bojen und Weftpreußen“. Verlag bon Wilhelm 
Greve, Berlin 1919.) 

Wo itt hierbei auch nur eine Zahl, die den Polen ein Vorrecht gäbe? Die 
dcutſchen Zahlen ſind in Poſen 10 Prozent, in Weſtpreußen 26 Prozent höher 
als der Privatbeſitzanteil, auf Grund deſſen der Pole in Oſtgalizien und Littauen 
landesherrliche Rechte geltend macht. In den drei littauiſchen Gouvernements Kowno, 
Grodno und Wilna rechnet das Sammelwertk „Polen“ 42,1 Prozent polniſchen 
Privatbeſitz heraus! Und auch das nur dadurch, daß es nicht nur den littauiſchen 
und weißrutheniſchen Landadel, ſondern ſogar den weißrutheniſchen Bauern, ſoweit 
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er römifch-fatholifh ift, einfach „polonifiert”. An Oftgalizien ift der SBole mit 
43,9 Progent Privatbelig dem Authenen, der 46 Prozent Hat, unterlegen, und 
trogbem jcheint ihm dort redht, wa8 ihm bei fo viel günftigeren Zahlen für den 
Deutichen in PBofen nicht billig fcheint. 


Sa, die Sache geht noch weiter! In Oſtgalizien Hat nämlich der Bole vom 


bauerlichen Kleinbeſitz nur 219 Prozent. In der Provinz Poſen aber iſt der 
Kleinbeſitz, der doch dem Lande weſentlich ſtärker den Charatter gibt, als ber 
Großgrundbeſitz, überwiegend in deutſcher Hand. 53,8 Prozent ſind deutſches, 
nur 46,2 Prozent polniſches Bauernland. 


Die Stadt Poſen 


Die Provinzialhauptſtadt Poſen zählte nach der Volkszählung von 1910 
156 691 Einwohner. Davon waren 65 319 deutſch, 89 351 polniſch, 1333 zwei⸗ 
ſprachig, 688 fremdſprachig. Verteilt man die zweiſprachigen je zur Hälfte auf 
die Deutſchen und Polen, ſo waren 65 985 deutſch und 90018 polniſch, oder 
42 1 Prozent deutſch, 57,4 Prozent polniſch. Das Verhältnis der deutſchen zur 
polniſchen Bevölkerung iſt wie 3: 4. Seiner Einwohnerzahl nach iſt alſo die 
Stadt Poſen anſcheinend polniſch. Der nationale Charatter wird aber nicht allein 
durch die rohe Kopfzahl der Nationalitäten, ſondern in höherem Grade durch die 
Kulturverhältniſſe, das wirtſchaftliche Leben und den Beſitzſtand beſtimmt. Poſen 
iſt aber in ſeiner Kultur und ſeinen wirtſchaftlichen Verhältniſſen nach rein deutſch. 
Seit Wochen, d. h. nach dem Beginn des polniſchen Aufſtandes iſt die Stadt mit 
einem gewiſſen polniſchen Firnis überzogen durch die Entfernung der 
deütſchen Hoheitszeichen, der preußiſchen und deutſchen Adler und der deutſchen 
Aufſchriften und ihre Erſetzung durch polniſche. Poſen iſt als deutſche Stadt im 
Jahre 1253 von Deutſchen aus Guben nach Magdeburgiſchem Rechte gegründet 
worden und hat den Charakter als deutſche Stadt bis zum heutigen Tage bewahrt. 
1793 wurde e8 preußiiche Stadt und zählte damald 12599 Einwohner. Handel 
und Gewerbe Hat ftei3 in deutfchen Händen gelegen. Die alteingefeflene, boden- 
Htändige Bürgnerjchaft ift jtet3 deutfch gewelen und ift e8 noch heute. Die polnifche 
MWarfhiauer Zeitung fchrieb 1862 auß Pofen: „Da3 polnifhe Publiftum mwenbet 
feit länger als einem Jahrzehnt feine ganze Kundichaft nad Möglichkeit nur den 
Staufleuten, Gemwerb3meiftern und Handmwerfern feiner eigenen Nationalität zu, 
um da8 fremde Element nicht zu bereichern. Unglüdlihermeife ift jene Möglid)- 
feit noch fehr unvolftändig und beichräntt, weil e8 viele der alltäglidhften, un- 
umgänglidhfien Lebenzbedürfnifie gibt, für deren Befriedigung feine polnilchen 
Handwerker und Gewerfäleute vorhanden find. Man findet in der Stadt PBofen 
auch feinen einzigen polniichen Namen, keinen einzigen Bolen unter den Gerbern, 
Scleifern, Kammadern, Kürfchnern, Mecanifern, Möbelbändlern, Mügenmadern, 
Nadlern, PBofamentierern, Seilern, Zuhmadern und Uhrmadhern; nur 1 Geifen- 
fieder, 1 Sandfhuhmader, 1 Glafer, 1 Farber und 1 Gelbgießer polniiher Na- 
tionalität ift zu finden, von foldhen Gewerbsanftalten, welche für die Befriedigung 
de3 Bedarf3 und Gefchmad3 deß reicheren und anfprudjspolleren Publitums 
arbeiten, wie 3. B. von photographiihen Anftalten, Spiegel- und Pianoforto- 
fabrifen und -Niederlagen und Galanteriewarendandlungen zu geichmweigen. 

Die Bermögensverhältnifie waren damals fo ungleidh, daß Einfommenfteuer 
nur 89 Polen, dagegen 537 Deutjche zahlten. Bofen Hatte im Sahre 1861 
51253 Einwohner. Na) der amtlichen Bevölkerungsaufnahuie waren 34 580 
Deutihe und 16673 Polen; beider Landesiprachen waren 223%, bloß des 
Deutichen 21 108, bloß des Bolnifchen 7755 mädtig. 1890 waren 49 Prozent 
beutich und 50 Prozent polniich, der NReft andere. 1900 waren 44 Prozent deutjc) 
und 55,8 Brozent polniid. | > 


So ift Pofen feiner Entjtedung und Gefhichte nad) eine deutiche Stabi. 
Sn ber Geihichte und der Nationalität der Einwohnerzahl wurzelt aud) die Kultur. 


« 
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Das alte deutfche Vofen umfaßte die Gegend von der Wilhelmftrake bi8 zur 
Warthe mit dem alten Martt, al8 Mittelpunft die Altttadt.e Das Bojen der 
preußifchen Zeit 6i8 1871 Hat den Wilhelm2plag zum Zentrum und reichte biß 
zu dem chemaligen Yeftungsgelände. Das moderne Bofen feit Gründung de8 
Deutſchen Reiches find feine ehemaligen Borftädte Jerfig und St. Lazarus und 
da8 Entfeftigungsgelände mit,dem Kaiferfhloß. Je jünger die Stadtteile, deito 
deuffcher find fie. Das Bolentum ift von den alten polnifhen Borjtädten Dom- 
infel und Schrodfe langiam in bie Altftadt eingedrungen und bildet heute dort 
den arößeren Teil der Bevölferung. Daß Anmwadfen zu einer Stadt von über 
100 000 Einwohnern verdankt Pofen erft den Eingemeindungen und der Deufd- 
tum&politit der Staatöregierung. Damit fegte die großartige Epoche der Ent- 
mwidelung der Stadt ein. Die zielbewußte Pflege der geiltigen und kulturellen 
Sntereffen der Einwohnerfhaft Tag Ihon feit 1837 in den Händen der zahl- 
reihen deutfhen mifllenichaftlihen und fünftleriihen ereine, während auf 
polnischer Seite die Gründung des polnishen Mufeumd und des „Vereins der 
Treunde der Wiffenjchaften“, der einzigen willenfchaftlihen polnifdhen Snititute, 
erft viele Sahrzehnte fpäter erfolgte. 1896 nahm die Provinzialverwaltung und 
die Gtaatdregierung die Leitung diefer miflenfchaftlihen und fünitlerifchen Be- 
megungen in die Hand. Daß führte 1899 zur Gründung des Hpgienifchen 
Snftitutes; e8 folgte 1902 die Kaifer Wilhelm-Bibliothef, 1904 das Sailer 
Sriedrich-Provinzialmufeum, da8 ebenfaldE dem BZujammenmwirten von Staat, 
Provinz und Stadt feine Entftehung verdankt. Die intereflantefte der neuen 
Einridhtungen, die Afademie, die ald eine Hochihule der ganzen gebildeten Be- 
völterung eine Art VBoltshochichule der Stadt, ja der Provinz gedadht war, trat 
bereit3 November 1903 ind Xeben, nadhdem die zahlreichen willenichaftlihen und 
fünftleriihen Vereine zur „Deutichen Gejellihaft für Kunft und Wiflenihaft“ zu- 
fanımengefchlofien worden waren. Auch da8 neue Stadttheater auf dem Ent- 
feftinungsgelände verdanft feine Gründung dem Zujfammenmwirfen von Staat und 
Stadt. Nad) der Niederlegung der alten Feftungewälle, die 1902 begann, wurde 
durd; die Erfchließung des Seftungdgeländes neues Bauland geichaffen, auf dem heute 
Botjend Ichönfter und rein deutfcher Stadtteil fteht. Gleichzeitig erfolgte dur den 
Staat die Trodenlegung und Erfchliegung der®emarfung Solatidh, auf der in wenigen 
Kahren ein neuer rein deufjcher Stadtteil entitanden ift. Das prächtige Saifer- 
fhloß auf dem Entfeftigungsgebiet wurde ebenfalld vom preußiichen Staate geidaffen. 

Auch die Schulen, Öymnaiten und die vier Tyceen und SO:berlyceen, weld 
Iegtere Schöpfungen privater Snitiative find, und andere Bildungsanftalten, wie’ 
die Mafcdhyinenbaufchule und Baugewerfichule find deutfhe Gründungen. Beliebt 
doch nur eine einzige polnifche höhere Töchterfchule. E83 ift bezeichnend, daß die 
Schüler gller höheren Lebranftalten Pofens jchägungsweife zum mindeften? 
75 Prozent deutfch find, während die Schüler der VBoltgjchulen bereit? 1878 zu 
63 Prozent polnifch waren. 

Aber nicht bloß feiner alten Kultur nad) ift Pofen eine deutliche Gtadt, 
fonden aud) nad) den mwirtfchafilichen Leiftungen feiner Einmwohnerjhaft. Bon 
2693 Wohnhäufern gehören 1619 den Teutichen (54,6 Prozent) und die Gebäude- 
fteuer bemweift, daß die wertvolleren Grundftüde deutfcher Belig find; von den 
Sebäudefteuererträgnilien vor dem Striege braten die Deutihen 460 126 Mart 
(60 Brozent), die Polen nur 309 903 Mark (40 Brozent) auf. Nod deutlicher 
tritt die wirtfchaftliche Mberlegenheit der Deutichen in den Gewerbeiteuerleijtungen 
zu Tage. Es zahlten 


In Klaſſe Deutſche Polen 
Zahl Steueraufkommen Zahl Steueraufkommen. 
79 134 009 Mark 9 12 000 Mark 
il 84 2597 „ 15 492 „ 
M 539 45057 „ 243 19204 „ 
IV 960 16600 „. 1 062 16484 „ 


1662 221703 Dart 1329 52670 Mark 
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Der deutihe Gemwerbeftand überwiegt alfo den polnifchen nicht bloß der 
Kopfzahl nad), er übertrifft ihn in feinen Leiftungen um mehr ald daS Bierfacdhe. 
1885/86 war der Anteil am Gemerbefteuerauffommen bei den Deutjchen 
86,3 Prozent, bei den Polen 13,6 Prozent; 1896/97 mar der deutiche Anteil 
86.8 Prozent, der polnifhe 13,1 Prozent. Bon eingetragenen Firmen waren 
bereit3 1894 760 deutich und nur 115 polniih. Ahnlich liegen und Tagen die - 
Berbältnijie bei den Eintommen- und den übrigen Steuern. Schon 1580 bradten 
die Deutfchen an Gemeindefteuern 376 394 Mar, die Polen nur 96775 Warf 
auf. (Bol. Saffe, Die Stadt Bofen unter preußilcher Herrihaft, ©. 310). Aus 
diefen Steuerverhältniffen ergibt fi) ohne weitere, daB die deutiche Einwohner- 
fhaft die Oberichicht und den größeren Zeil der Mittelfchicht bildet, während die 
polnifche Bevölkerung leiftungsunfähig ift und in der Hauptfadhe die Unterfchicht 
bildet. Daraus ergab lich von felbit, daK die Stadtverordnnetenverfammlung fi 
die längite Zeit au3 48 Deutihen und 12 Polen zujammenfegte.. Alle polniichen 
GStadiverordnneten find Mandantaren der II. Wahlllaffe. E3 fehlt in der Stadt 
Bolen vollftändig ein polniiches Patriziat. Bon den größeren induftriellen Unter- 
nehmungen ift nur eine Mafchinenfabrif, eine Zigarettenfabrit und eine Dünge- 
mittelfabrit in polnifher Hand, alle anderen, in3bejondere 3. B. alle Großmühlen 
in deutiher Hand. Ebenjo -ift e8 im Handel. Alle bedeutenden Geſchäfte des 
Groß⸗ und Detailhandels ſind deutſch. 

So liegt auf deutſcher Seite das wirtſchaftliche und kulturelle Übergewicht. 
Berückſichtigt man aber nicht nur die bloße Bevölkerungszahl, ſondern auch die 
ſoziale, wirtſchaftliche und kulturelle Bedeutung der Bevölkerung, ſo iſt ohne 
weiteres der Schluß berechtigt: Poſen iſt eine deutſche Stadt. 

In der kurzen Zeit der polniſchen Beſetzung der Provinz verſuchten die 
Polen wie das Land, ſo erſt recht die Stadt Poſen raſch und gewaltſam zu 
poloniſieren. Sie haben die deutſche Bevölkerung eingeſchüchtert, drangſaliert und 
boykottiert und ſo viele deutſche Gewerbetreibende zum Verkauf ihrer Grundſtücke 
und Geſchäfte an Polen gedrängt. So iſt das erſte Speditionsgeſchäft Carl Hartig 
mit einem bedeutenden Grundſtückskompler in die Hände einer polniſchen Aktien— 
Geſellſchaft übergegangen. Das erſte Konfektionsgeſchäft von Petersdorf iſt eben⸗ 
falls von einer polniſchen Geſellſchaft gekauft worden. Der wohlhabende Bäcker 
Lemke hat Geſchäft und Grundſtück an Polen verkaufen müſſen, ebenſo der Gold— 
ſchmied Rehfeld und viele andere. Wie die eingangs angeführten Bevölkerungs— 
iffern ergaben, hat ſich die polniſche Bevölkerung der Stadt Poſen im Laufe der 
Sabre beträchtli vermehrt. Das ilt ein Beweis, dag die Volitit der preußijchen 
Negierung die Entwidlung der polnifhen Bevölkerung nicht Hintenangehalten bat, 
während da8 Polentum fofort zu Gewalimaßnahmen greift, ſo bald es die Macht 
in der Hand hat. 

Sollte die Stadt Poſen mit einem Teile der Provinz an den polniſchen 
Staat fallen, dann iſt der Rückgang der Stadt beſiegelt. Das kapitalkräftige und 
leiſtungsfähige Deutſchtum wird ihr den Rücken kehren. Die Grundſtücke müſſen 
im Werte ſinken, da die Stadt ihre natürlichen Verkehrsverbindungen verliert. 
Sie wird auf die Bedeutung etwa von Kaliſch herabſinken, eine polniſche Pro— 
vinzialſtadt werden, die nicht einmal eine direkte Verbindung mit der Hauptitadt 
Warſchau hat. Die Loslöſung der Provinz Poſen von Preußen bedeutet jo nicht bloß 
für Diefe, fondern erft recht für die Stadt Bofen eine wirtihaftliche Sataltrophe. 


Zur Gefchichte der Stadt und des Kreifes Kolmar 
in Pofen 


Aus dem Berichte Dtto8 von Bamberg, de8 Apofteld der Pommern über 
eine Reife nad) Snefen — um das Sahr 1100 — erhellt, daß Ulh al3 einzige 
Siedelung im Kreile Kolmar beftand. Auch um 1200 ilt e8 troß der Privilegien, 
die Odonicz den Zifterzienfer-Klöftern Leubus und Heinrihau für die Stolonijation 
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des Landes zu beiden Geiten der Nete gab, zu feiner Befiedelung gelomnıen. 
Um 1233 erklärte Erzbiihof Bigentius von Gnefen, fein Menfch wife fich zu er- 
innern, daß in diejer Gegend — gemeint ift da8 Land zu beiden Geiten der 
Nege — je ein Bodenbau ftattgefunden Habe. Erit im Sabre 1288 wurde Saf- 
torowo und PBro3-Komwoermühle — beide8 unweit Samotihin — von Bogielaud 
von Ufch gegründet und mit Deutichen befiedelt. Alles andere Zand des Streifes 
bleibt „Maurunga“”, d. 5. Zand der ungebrochenen Gradnarbe. Und wenn heute 
dad Deutichtum füdlich der Nege im Umfange ded Sreiled Kolmar weiter vor- 
greift, ald irgend wo anderd auf der ganzen Linie, fo ift es hauptſächlich dem 
Umftande zu verdanfen, daß da3 Land gänzlich unbefiedılt war. 

1434 wurde Kolmar „zu Magdeburgiich”, d. 5. deutichem Recht gegründet. 
Da8 Magdeburgiihe Reht wurde, wie geihichtlih ermiefen, nur Städten mit 
ganz oder dod) überwiegend deuticher Bevölkerung gewährt. 


Ende des 16. Jahrhunderts feßte eine durchgreifende Befiedelung des Landes 
ein; e3 entitanden die im weiten Halbfreife nad Süden und Weiten Bin liegen- 
den Holländer und Schulzendörfer. 1597 gründeten die ehrbaren Sohann Borth 
und Martin Schmwente ald Holländerdorf Nih-Hauland. Um diefelbe Zeit ent- 
ftanden auf die Beranlaffung des Staroften Stanislaud von Borfa au8 Ufd) die 
Schulzendörfer Erpel und Schönfeld, auf PBeranlafjung Jeine® Nachfolgers 
PBorulidi Stöwen und Stüflelddorf. Um da8 Fahr 1600 wurden ferner die 
Sculzendörfer Kahlftädt, Zankendorf und Gramddorf ins Leben gerufen. 1637 
grüdeten Daniel und Paul Arndt Podanin, wo drei Sabre Später jchon eine 
evangeliiche Stirche beftand. In größeren Zmwifchenräumen entftanden.Rattaj (1674), 
Sermstal (1730), Knarrhütte (1730), Strelig (1753), Podftolig (1700), Strojewo 
(1750) und Brafnik. 

Ceit 1656 befteht in der Stadt Kolmar eine blühende deutiche Tuchmacder- 
induftrie.e Sm TZudhmadherinnungabuh von 1665 werden 31 deutihe Namen, 
im folgenden Buch 1772 203 deutihe Zuchweber genannt. 1671 findet fih die 
erite deutfche Eintragung in da8 Innung3bud) und im folgenden Sabre (1672) 
jegt ein ftarfer Zuzug deuticher Zucdhweber ein, in corpore vom &rundherrn 
berbeigerufen. 

Sm Bahre 1718 ift ein Deutfcher Befiter der Stadtmühle. 

Um 1726 verfehrt der Grundherr Mattdiad von Brudzinffi mit den Bürgern 
der Stadt Solmar in deutfcher Sprache und erläßt feine Berfügungen deusjd) 
(Urkunde von 1726). 

1754 Gründung der Schügengilde (Urkunde deutidh). 

Man fann wohl mit Recht behaupten, daß Kolmar im Bahre 1772 au den 
Städten mit überwiegend deuticher Bevölkerung gehörte, gum mindelten, daß da8 
öffentliche Leben in Stadt und SKreiß durch da3 Deutichtum beberricht wurde. 
Daran hat aud) die ftarfe polnische Kolonifation big Heute nicht3 ändern fönnen. 
Dber 80 Prozent der Bevölkerung find deutich! 


 Danzigs Handel 


Danzig, die „Tönigin der Weichfel”, bat im Laufe feiner big tief in da8 
dreizehnte Sahrhundert zurüdreidenden Geihichte eine Reihe von Blütezeiten 
erlebt. Dieje Blütezeiten verdankt die Stadt dem Gedeihen jeined meitauß 
wichtigften Ermwerb3zweiged, des Handeld. An der Mündung der großen Waller- 
ftraße gelegen, die, au8 dem weltlichen Galizien fommend, Polen und Weltpreußen 
durchftrömt, Hat eg Sahrhunderte Hindurd) die Ein- und Ausfuhr eines weiten biß 
tief nah Rußland und Ungarn reihenden Hinterlandes beherricht. 

Freilich ift die Bedeutung der großen Ströme für die Verfehräbeziehungen 
febhr zurüdgegangen, jeit ihnen die Schienenmwege ald Wettbewerber an die Seite 
getreten find, und für Danzig mußte fich diefer Wettbewerb befonders ftarf geltend 
machen, weil für die Berbefferung de3 Yahrmaflerd der Weichfel auf rufliicher 
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Geite fo gut wie nicht8 getan wurde, während die ganz oder wenigiteng in ihrem 
Ihiffdaren Mittel- und Unterlaufe deutichen. Ströme der Ober, der Elbe, der Wefer 
und de Nheins fich der eingehenden Yürforge des Staate8 erfreuten. 


Begünftigt wird der Verfehr Danzigd durch die überaus glüdliche Geftaltung 
feines Hafens. Die’ Danziger Bucht liegt unter dem Schuße der Halbinjel Hela 
und dadurch ift der Anfegelung eine Sicherheit gemwährleiftet, wie fie nicht leicht 
wieder zu finden ift. Der Hafen ift, weil an einem 27 Stilometer oberhalb Neu- 
fahrwaffer dur‘; Schleufen abgeiperrten Mündungdarm der Weichfel gelegen, frei 
. von jeder Strömung. Dieje ganze 27 Kilometer lange Waflerflähe, die „Zote 
MWeichjel”, mit ihren Abzweigungen bietet ebenjo für den Seelchiffsverfehr iwie 
für den Binnenfchiffahrtsverfehr, wie fchließlihb auch für den Holzverfehr, und 
zwar fomwohl für die Lagerung wie für die Verladung von Holz, die denkbar 
geeigneteiten Bedingungen dar. | 

Ton imejentliher Bedeutung ift ferner die nahe Lage Darzigs zur See. 
Mon benfe an den mehr ald 40 Stilometer langen Weg der Schiffe von: Bıllau 
durh das Friihe Haff nah Königsberg, an die nody größeren Entfernungen 
awiiden Emwincmünde und Stettin, zwifchen Kurbaven und Hamburg, zwiichen 
Bremerhaven und Bremen ufw. und vergleiche damit die Kürze de& Hafenrepierß 
in Danzig. Wie jchtwierig ift e8 für Stönigsberg und Gtertin im Winter den 
Hafenrertchr von Eishindernifien freizubalten, während für Danzig ebenjo wegen 
jeineö furzen NReviers die Frage fih jo einfady löft, daß prafiiih Danzig ala 

völlig eıSfreier Hafen angejehen werden fann. 

Bon großer Bedeutung ift für den Handelöverkehr Danzig3 ber Umitand, 
daß fih die Stadt eines TFreibezirtd erfreut. Hier fann ohne jede zollamtliche 
Auffiht der Umschlag von Waren beforgt werden. Die Forderung Polens einen 
freien Zugang zum Meere zu erhalten, ift durd) da8 Beitehen diefes Freibezirks 
sum größten Zeil bereit3 erfüllt. Denn wie jeder andere Berlehr, fo kann ſich 
in ihn aud der polnifhe in völlig freier Weife abipielen. In Frage könnte 
 allerding® fommen, ob der ?zreibezirt dem nach Friedensſchluß zu erwartenden 
größeren Berfehr gewadjlen ift. Bon Rußland wurde feit je eine bewußt verfehr®- 
feindliche Politif betrieben. Bon dem polnifhen Staat darf wohl angenommen 
werden, daß er mit diefer Politif bredden wird, und dann würde allerdings der 
Danziger zzreibezirt, über den fih dody ein großer Zeil der polniihen Ein- und 
Ausfuhr bewegen wird, nicht genügen. Hier werden fih aber Mittel und Wege 
finden, um dem Danziger iyreibezirk die erforderliche Leiftungsfähigfeit zu geben. 
Schefft man dann noch nach dem Borbild der NAheinafte eıne Weicdhlelatie, Die 
die freie Schiffahrt auf der Weichfel gewährleiftet — tatlächlich hat fie auf deutlicher 
Eeite fon von jeher beftanden-— und werden entiprechende Beitimmungen aud) 
für den Eifenbahnverfehr getroffen, jo läßt fich die Wilfonfche Forderung, daß 
Polen eiren freien und geficherten Zugang zum Meere erbalten foll, erfüllen, ohne 
das ebenfal3 von Wiljon anerfannte Selbftbeitininungsrecht der Bölfer den 
Deutſchen in Welipreußen gegenüber in gröblichiter Weife dadurd) zu verleken, 
dag man Weitpreußen und indbefondere Tanzig zwangsweile und gegen ihren 
ausgelprochenen Willen polnifh mad. | 

Danzig Ausfuhr beitand — jest ruht der Seeverfehr fo gut wie ganz — 
vorzugsweiſe aus den Bodenerzeugnifjen feines Hinterlandes und aus Fabrikaten, 
die aus den Urproduften unmittelbar nemonnen werden. Gie gilt Daher nament- 
lich den Artiteln Getreide, Olfaaten, Mehl, Zuder, Melafie und Holz. Biel der 
Ausfuhr waren vorzugsweile die mweiteurppäifchen Häfen, vornehmlid) die englifchen 
und die niederländifchen und belgifchen. 

Die Zahlen des Danziger Ausfuhrhandeld Haben von je ein ftarfes Auf 
und Ab gezeigt. ES liegt dad in der Natur dieles Teiles feines Handels be- 
gründet: er war groß oder flein, je nadydem die Setreide- und YZuderrübenernte 
in feinem Sinterlande und je naddem der Holzeinihlag im Winter und die 
Maldabfuhr zu den BVerflößungsftellen groß oder klein waren. 
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Ganz ander der Einfuhrhandel. Er beidäftigte fih Hauptfächlich mit den 
Gütern des täglihen Verbraudhd in Stadt und Hinterland, und die Zunahme 
der Bevölferung, die fi vor dem Striege in unferm Hinterlande allenthalben 
zeigte, drüdte fi) u. a. in den fietig Iteigenden Ziffern unferes Einfuhrbandels aus. 


‚Seinem Umfange nah war der bedeutendfte Seceinfuhrartifel engliihe Stein- 
fohle. Sie beherrichte früher den Danziger Markt ausihließlih. Danıı fing 
Dberjchlefien an, fih in einem von Jahr zu Iahr wahjenden Maße an der 
Kohlenverforgung Danzig und unferer Küftengegend zu beteiligen, und bei 
Ausbruch des Strieges teilten fich England und Oberfchleften faft zu gleichen Zeilen 
in unjere Kohlenverforgung. Bedeutend -ift die Einfuhr von Heringen. Auch in 
diefem MArtitel Hat England von jeher den bervorragenditen Plag eingenommen 
und ihn unmittelbar bi8 zum Kriege behauptet. Namentlich da3 polnische Snduftrie- 
gebiet bezog engliiche Heringe in großen Mengen über Danzig. Die VBerjorgung 
unjered Hinterlande8 mit Stolonialwaren vollzog fi) in der Hauptiahe über See 
von Hamburg aus. In zweiter Reihe fam Bremen in Betracht, und einen ftarfen 
Anteil an der Einfuhr hatten auch London, Kopenhagen und Rotterdam. Wichtig 
waren ferner der Eigenhandel Danzigs mit Wein, Petroleum, Salz und Eifen- 
waren. Den größten Raum in der Einfuhr Danzigs nahm aber der Speditions- 
bandel ein. Shm gehörte ein großer Zeil der umfangreichen Einfuhr von Drogen, 
©erbitoffen, Ehemilfalien und fünftlihden Düngemitteln und rohen Rindhäuten. 
Ein Zeil diefer Einfuhr fam unmittelbar von Sübannerila, ein anderer alß Teil» 
ladung von Hamburg Hierher. 


Häufig freilich ift fchwer fellguftellen, was Einenhandel ift und was Spe⸗ 
ditionshandel. Dieſe Frage iſt aber auch von verhältnismäßig untergeordneter 
Bedeutung. Die Hauptſache iſt die Geſamtgüterbewegung: wenn viel eingeführt 
wird, ſo entſteht Angebot von Schiffsraum zur Ausfuhr, und ein großer Schiffs- 
verkehr bringt immer die günſtigſten Ladungsverhältniſſe. 


Die obige furze Mberficht über Danzig Handel Hat gezeigt, dab er fid 
feewärt8 zwar in der Hauptladhe mit europäifchen Häfen abipielt, daß er aber 
aud) über trandogeaniiche Beziehungen verfügt und binnenmärıs feine Fäden über 
fein provinzieles Hinterland hinaus nad Polen und den weiten Gebieten Ruß- 
Iand3, jowie nad) Salizien, Ungarn und den Balfanländern Ipinnt. Der Danzıger 
Kaufmann felbft aber wurzelt, wie eine am 28. Zebruar d. $. im altehrwürdigen 
Artushof abgehaltene, von der Danziger SKtaufmannicaft “eaft reftlo8 beiuchte 
Beriammlung erklärte, unentreißbar im’ Boden ber deutfchen Kultur und weilt 
daher jeden Gedanken der poliiiihen Abtrennung Danzigd von Deutihland und 
des Übertritt3 zu einer anderen ftaatlichen Gemeinichaft ald unerträglich und von 
Ichwerer Zulunft3gefahren zurüd. Danzigs Handel gehört der gewerböfleikigen 
Belt, Danzigd Boden dem deutichen Baterlande.” 


Richtigftellungen der Denisichen Denkſchrift 


Bu der in Nr. 3 der „Witteilungen“ Ziht zu ftellen, au auf die Gefahr Hin, 


wiedergegebenen Denkidhrijt von Denis ver- 
öffentlicht die Deutfche Allg. Zeitung Nr. 155 
vom 81. März folgende wertvollen Aus- 
führungen aus. der feder des Bromberger 
' Oberbürgermeifter8 Dr. Mitlaff, die fich im 
befonderen mit den Entitellungen der Ber» 
bäftnifie des Negediftrifts befaffen. 

Uber die Verhältniſſe im Oſten herrſcht 
ſoviel Unklarheit, daß man nicht genug tun 
lann, die taiſächlichen Verhältniſſe ins rechte 


daß man bekannte Sachen nochmals wieder— 
holt. Einen beſonderen Anlaß zu einigen 
Bemerlungen über den Netzediſtrikt, der ſich 
im weſentlichen mit dem Regierungsbezirk 
Bromberg deckt, gibt wieder einmal die in 
Nr. 126 dieſer Zeitung veröffentlichte Denl-⸗ 
ſchrift des Herrn Denis, Neierent für Polen 
in der dem franzöſiſchen Miniſterium der 
auswärtigen Angelegenheiten zugeteilten 
polnifhen Kommiffion. Liber Pojen, „1815 
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aus den beiden Bezirken de Großherzogtums 
Barihau, PBofen und Bromberg gebildet,” 
beißt e8 in der Dentidrift: 
„Das Großherzogtum Pofen umfaßt 
27 Kreife; von diefen haben 18 polniſche 
Vevölferung in Höhe bon 75 Prozent, 
während in den übrigen 6 Freifen die polni- 
Ihe Bevölferung mehr ald 50 Prozent der 
Gejamtbevölferung augmadt undin den drei 


legten Streifen weniger ald 50 Prozent 


beträgt. Das Großherzogtum Poſen kann 
demnad mit bollem Nedht ald ein über- 
wiegend polnifhe® Gebiet angefehen und 
in feiner Gefamtbheit Großpolen zugeteilt 
werden.“ 

Die in diefer Darftellung liegende Xrre- 
führung de8 unbefangenen Zeferd .überfteigt 
denn doh dad Erlaubte. Der nidt die 
Einzelheiten beherrfchende Lefer muß natür» 
lid glauben, daß die Anführungen über die 
27 Kreife und deren Nationalität die ganze 
Provinz Pofen umfafjen, und er muß zu der 
Auffafjung fommen, daB da8 über den 
nationalen Charalter der Provinz Pofen 
au2gefprodene Urteil, rein zahlenmäßig be» 
tradtet, eine gewilfe Berechtigung habe. 
In Wirklichkeit find aber nur Diejenigen 
Kreife, die zum Megierungsbezirt Pofen ge- 
hören, berüdjichtigt, die den Polen ungüniti« 
gen Nationalitätsverhältnife de3 Bezirke 
Bromberg werden einfach verjchiwiegen, weil 
deren Miteinbeziehung den fhönen Schluß 
„daB das Großherzogtum Pofen mit vollem 
Net al3 überwiegend polnifches Gebiet an» 
gejehen und in feiner Gefamtheit Großpolen 
zuaeteilt werden mülje,“ jehr unangenehm 
itört. 

Der Negedijtrilt war fchon während ded 
Beſtehens des polniſchen Reiches dank der 
ganz beſonders intenſiven Beſiedelung ſeiner 
Städte und Dorffluren durch deutſche Kolo⸗ 
niſten der deutſchen Kultur gewonnen. Es 
war daher aud innerlih begründet, daß, 
al® Preußen 1772 bei der eriten Teilung 
Polen? Weitpreußen erwarb, au) der Neger 
diitrift gleichzeitig” mit Weftpreußen zu 
Preußen fam, während der Pojener Bezirk 
zu „Südpreußen“ erft bei der zweiten Teilung 
Polend, 1793, alfo erit 21 Zahre fpäter, von 
Preußen Binzuerworben wurde. Und diefen 


deutfhen Charakter hat der Negediftrift aud 
weiter immer behalten. Da3 deutiche Bürger. 
tum und Bauerntum im Negediltrift durfte 
fih dabei von den eriten Jahren feiner Zus 
gehörigfeit zu Preußen an, wo fyriedrid der 
Große mit der ungeheuren Tatfraft feiner 
Staatelunft binnen weniger al$ 2 Sahren 
durh den Bromberger Kanal die Wailers 
verbindung zwiihen Oder und Weichfel Ihuf, 
bi in die Gegenwart hinein der befonderen 
Unterftügung de3 preußifhen Staated er» 
freuen. Der Bromberger Bezir! war und 
blieb fo bi8 in die Gegenwart jtet3 der Hort 
des | Deutihtums in der Provinz Bofen. 
Bor allem war die 'höne Stadt Bromberg 
mit ihren 85 Prozent Deutichen ftet3 ein be» 
fonderes Kieinod des Deutſchtums. 


Aber au der ganze übrige Regediftrift 
ift ganz und gar deutich geblieben, und zwar 
felbft nad den reinen Einwohnerzahlen, in 
denen fich natürlich da3 fulturelle Übergewicht 
der deutihen Kultur gegenüber den die 
unterfte Bevölferungefchicht bildenden Polen 
nit ausdrüdt. 

Man muß dabei zur richtigen Beurleilung 
aurüdgehen auf die alten Grenzen des Nee 
diftrifts, die fih mit den Regierungsbezirk 
Bromberg nicht ganz deden. Die einzelnen 
Kreile ded Negediftriitd — die nur mit 
einem fleineren Teile ihre® Gebiete® zum 
alten Negedijtrift gehörenden Streile find dae 
bei nicht berüdfihtigt — enthielten 1910: 

Bromberg Stadt . 82,3 Broz. Deutliche 


Bromberg Yand . 62,2 „ = 
Wirſitz .51,3 „ E 
Charnikau 72 F 
Tilchne . . 02 „ ö 
Kolmar . .818 „ = 
Hobenfalza . . 3869 „ — 
Sirelno . . 1989 „ = 
CSdubin . . .440 ., 5 
Deutih-Srone . . 985 „ 2 
Slatoım . . . .728 „ , 


und der Geſamtbezirk 68,4 Proz. Deutſche. 


Dadurch, daß aus Gründen der Ver— 
waltung der Regierungsbezirk Bromberg 
anders abgegrenzt wurde, indem im Norden 
die jetzt weſtpreußiſchen Kreiſe Deutſch⸗Krone 
und Flatow, die faſt ganz deutſch ſind, ab⸗ 
gezweigt und im Süden eine ganze Reihe 


ftart polnifher Kreife, vor allem die ganz 
überwiegend polnifhen Kreife Wongrowig, 
Gneſen, Bitlowo, hinzufamen, ift da8 Zahlen⸗ 
verhältnis zwifhen Deutfhen und Polen zus 
ungunften der Deutfchen verfchoben. Aber 
auch felbft in der verordnungsmäßigen Ab« 
grenzung bat der VBezirt Bromberg immer 
nod über 50 Prozent Deutsche. 


Mehr nocd) ala die Zahlen wiegen aber 
IHließlih die Kulturwerte. Wem, der je im 


Diten war, follten jemald® Bweifel darüber. 


gelommen fein, daß der Negediftrilt und 
jeine Hauptftadt Bromberg rein deuifche Ge» 
biete find? Die blühenden Städte, in denen 
Gewerbefleiß und rege3 geiftige® Leben mit« 
einander wetteifern und die Hinter den 
Städten in den anderen Teilen de3 Neichs 
in nidt3 nadjftehen, zeugen von frifcher, 
borwärtäftrebender Bürgerfraft, und ebenfo 
zeugt Die blühende Landestultur von der 
zähen Kraft des deutichen Bauern, der in 
unabläffigem Kampf mit der Natur aus der 
wilden Waflerwildni® an Nee und Brahe 
weithin frudtbare Flächen der Kultur ges 
wonnen bat. 

Wenn Herr Denis alfo berichtete: „daß 
das Großherzogtum Bofen nad) dem von 
ihm angeführten Zahlen mit Net als ein 
überwiegend polnifhes® Gebiet angefehen 
werden Tönne“, jo jhlägt das den Tatjadhen 
traß ind Gefiht. Hier ift deutiches Land 
und deutihe Kultur, und Zeutfchland hat 
ein Recht, dies Land, dad es nicht dur) das 
Schwert des Eroberer?, fondern ausſchließlich 
dur die überlegene Kraft deutfcher Arbeit 
jih gewonnen Bat, aud) in Zukunft fein eigen 
zu nennen. Mag BWilfon den Polen polnifches 
Land zujpreden, auf der anderen Geite gilt 
der Sag: a8 deutih ift, muß unter allen 
Umftänden deutfch bleiben. 


Zur Ritigftellung der Problemlage in 
Oberſchleſien bringt die D. Allg. Big. 
Nr. 187 vom 21. März folgendes Ein⸗ 
geſandt: 

Der Einſender bezieht ſich auf das amt⸗ 
liche Quellenmaterial der Vollszählung von 
1910 und ſtellt die beträchtlichen Abweichungen 
zugunſten der polniſchen Anſprüche feſt. 
Danach ergibt fich folgendes: 
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Anteil der poln. Anteil der poln. 


— —— 
Dentſchrift Quellen 

Pleß. .87,6 Proz. 86.0 Proz. 
Lublinitz. .850 „ 98 „ 
Mofenberg . . 886 807 „ 
Großftrelig . 81,6 „ 92 „ 
Nybnif . .806 „ 778 , 
Toft:-Sleiwig . 79,5 „ 764 „ 

Gleimig-Stadt. 259 „ 147 „| 
Dppeln-Land . 782 „ 758 „ 
Oppeln-Stadt. 19,9 „ 158 „ 
Kofel. . . 1 „ 751 „ 
Zarnowig . . 7380 „ 68 „ 
Beuthen-Land.. 688 „ 028 . 
Beuthen-» Stadt 382 „ 3831 „ 
Kattowig Stadt 14,2 „ 134 „ 
Kattowig-Land 63,38 „ 648 „ 
Babrze . . . 598 „ 51,0 „ 

Kreuzburg . . 580 „ 472 „|! 

Königehütte . 465 „ 340 „! 


Der Einfender fchreibt dazu: 

„Da dieie Abweichungen fi faft alle in 
einer Nihtung bewegen, nämlich zugunſten 
der polnischen Anfprüde, fo fält es jchwer, 
nit an einen abfihtlihen „Irrtum“ zu 
glauben. Auch darauf möchte ich noch hin« 
weifen, daß von den 1169 340 Einwohnern 
Oberſchleſiens, welche 1910 das Polniſche als 
Mutterſpreche angaben, 767000 des 
Deutſchen mächtig waren.“ Wir möchten 
noch Hinzufügen, daß die Angabe der polni—⸗ 
ſchen Mutterſprache in vielen Fällen, wie 
hier wiederholt hervorgehoben wurde, durch⸗ 
aus nicht immer mit einem Bekenntnis zum 
Polentum identiſch iſt. 

Uber die Lage in Weſtpreußen erhalten 
wir folgende Darſtellung: 

In der Dentkſchrift, die Erneſt Denis, der 
Meferent für Bolen, in der dem Minijterium 
bed Auswärtigen in Pariß zugeteilten polnis 
{hen Kommilfion verfaßt hat (vgl. Mit- 
teilungen Nr. 8 ©. 28 fi), find Angaben 
über die völfiiden Berhältniffe in Weſt⸗ 
preußen enthalten, die infolge ihrer Iinvoll« 
ftändigfeit irreführend find. Er fpridt von 
zwölf Kreilen mit polniiher Mehrheit und 
bon zehn Streifen mit deuticher Mehrheit. 
Diefe legtere Zahl ift falfh. Sieben Kreife, 
in denen die Deutihen die Mehrheit Haben, 
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fehlen in der Zufammenftellung. Tatlählich 
haben von den neunundzwanzig Kreifen der 
Brovinz Weitpreußen jiebzehn eine deutiche 
Mehrheit und nur zwölf eine flavijhe, d. 6. 
eine au? Polen und Safdhuben beitehende. 
Die Bolen machen diefen Ilnterfchied nid)t, 
obwohl fih die Kafhuben völfifh und fprach» 
lih deutlid bon ihnen unterfcheiden. 
Kafhuben ftehen den Wenden näher als den 
Bolen, und das Kafdhubilche ift eine mit dem 
Bolnifhen zwar verwandte, aber deutlich 
bon ihm unteridhiedene Sprade. 

Da die Lenfihrift die Ppolnifhen For- 
derungen auf weite Gebiete Weftpreußend 
mit völfiihen Bemweilen nit erhärten Tann, 
verzichtet der Verfaffer darauf, verläßt den 
Necteftandpunft und erhebt feine Anfprüde 


lediglih mit der Gebärde ded Croberer?. 


Als dürftige Begründung nennt er bie 
Nüdiiht auf die. wirtfhaftlihe Entwidlung 
Polens und auf die Einfuhr der franzöfiihen 
Induſtrieerzeugniſſe. Als ob diefe Einfuhr 
über einen deutfhen Hafen nicht ebenfo gut 
erfolgen fann! Und die wirtfchaftliche Stärle 
der Polen bat fi in Weftpreußen der der 
Deutſchen ſtark unterlegen gezeigt, wie die 
Zahlen des „Statiftifchen Jahrbudes Polend” 
(Krafau 1917) ergeben. 

Während auf 100 Einwohner in Weft- 
preußen 35 ©laven entfallen, find unter 
100 Berufstätigen nur 29,5 GSlaven. Die 
überwiegende Zahl aller Betriebe ift in 


Die 


— 


Aus den deutſchen Volksräten 





deutſchen Händen (82,86 Prozent deutſche, 
14,55 Prozent polnifhe). Auch) nad) den auf 
den Stopf der Bevölkerung berechneten Beträgen 
der Semeindefteuer ftellen die Deutichen in 
Weitpreußen die den Bolen weit überlegenen 
wirtichaftlichen Kräfte. In den Zandfreifen mit 
deutfcher Mehrheif ergibt ih ein Drurchichnitt 
bon 14,12 Mark in den Stadtkreifen ift er 
nod erheblich höher), in den Landfreifen mit 
polnifher Mehrheit dagegen nur ein Durd) 
fhnitt von 9,38 Marl. Befonder3 gu be» 
adten find die Ergebnifie der Sreife Pr. 
Stargaw und Konig; in ihnen finden wir 
folgende Säge: 

Stadt Preußiih Stargard mit 54 Prozent 

Feutfhen 26,18 Mart, 


Zandfrei® Pr. Stargard mit 21 Prozent 
Deutfhen 8,60 Marf, 

Stadt. Konig mit 98 Prozent Deutichen 
23,72 Mart, i 

Zandfreis Honig mit 38 Prozent Deutichen 
8,55 Darf. ; 

Dieſe zahlenmäßigen Verhältniſſe be— 
weiſen die wirtſchaftliche ÜÄberlegenheit der 
Deutſchen über die Polen. Eine Boloni- 
ſierung des Landes würde ſeinen wirtſchaft⸗ 
lichen Rückgang unabweisbar zur Folge haben. 

Zu den geſchichtlichen und kulturellen 
Gründen treten die völkiſchen und wirtſchaft⸗ 
lichen, aus denen Danzig und Weſtpreußen 
deutſch bleiben müſſen. 


Aus den Deutſchen Volksräten 


Die politifhen Kurfe der Deutfchen Ber- 
einigung in Bromberg. Am Anfang war 
das Wort, dad pPlanvolle, Tichtihaffende 
Bort, da8 der Tat vorbergebt und ihr 
den Weg zeigt. Wir ftchen an einem Ans» 
fang, vor dem Neuaufbau Deutihlande. E3 
ift Zeit an die Arbeit zu gehen, deshalb ift 
dad wegweilende Wort am Plage. Dies 
und nidyts andere3 war die Bedeutung der 
politiichen Kurje, die die deutfche Vereinigung 
in Bromberg vom 25. bie 29. März abge- 
halten Bat. Die Hörer diejer SKurfe find 
Männer aller Parteirihtungen gewefen, die 
ihre Sraft der Mitarbeit aın gemeinfamen 

/ 


Belten widmen wollen. Männer de& Arbeiter. 
ftande® und ded VBürgertum3 traten ald 
Nedner und Lehrer auf. Gerade aus diefem 


‘ Bujammenflang bat fid) der größte Gewinn 


ded weitichauenden Unternehmen? ergeben. 
E3 ift ein Boden gefunden für die Zus 
fanımenarbeit aler Deutihen. Nicht eine 
Ktlafje oder eine Partei kann uns au dem 
jegigen Elend berausführen, dag ganze Volt 
muß zulammenitehen, Dann für Mann. In 
diejem Bedanfen fanden fich die Nueführungen 
de3 Vegründers der Surfe, de3 Geh. Res 
gierungeruts Eleinows$, des Supetintendenten 
Brindnmann, des Neftor Hille, ded Herrn 
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Boehm, ded Borfigenden ded Vollzugsaus⸗ 
fhuffe® der Bromberger A» und ©. Räte, 
Stoekel und vieler anderer. 

Herr Eleinoww fprach über des Deutſchen 
Neiched® auswärtige Politit, von 1871 biß 
zum Bufammendrud 1919. Er legte dar, 
wie nad der Reichdgründung 1871 die Neiche« 
leitung e8 nicht dermodte eine gemeinfame 
Barole für da3 ganze Bol! — aud) in den 
Zagen Biemardd nit — au2zugeben, wie 
fi viefmehr deffen Beftrebungen und Kräfte 
in mirtihaftliden und politiiden Sonder 
 beftrebungen zerjplittert hätten, fo daß bei 
Kriegeausbrud) da8 deutfhe Volt wohl ge 
fuhlzımäßig vereint daftand, feine auseinander» 
ftrebenden Kräfte aber dem furdhtbaren Drud 
der Feinde nicht auf die Dauer widerftehen 


fonnten. Nur die Vereinigung aller Valfd« 


fräfte fann belfen. Aufbauen müffen wir 
dabei auf der Grundlage der Arbeitigemein« 
haft, die fi als die breitefte und trag- 
fähigfte bisher ermiefen hat. E83 find dies 
die Gemwertichaften, jorwohl die freien, wie die 
chriſtlichen. 

Herr Stoeßel hob dieſen Einigungsgedanken 
in ſeiner Betrachtung „Wohin gehört Polen?“ 
beſonders für die Oſtmark hervor, und gab ſeiner 
Yuverfiht mit folgenden Worten Ausdrud: „Die 
großpolnifhen, nationaliftiihen Ziele müffen 
dann, wenn wir deutihen Seile zuſammen⸗ 
ftehen, einig bleiben und Schulter an Schulter 
zu den Baffen greifen, an dem geeinten 
deutihen Geilt zerſchellen!“ Ammer wieder 
betonte er in feinen Worten, daß wir mit 


dem polnifhen Volle in Frieden und Freund: 
fhaft leben wollen und daß fih unfere Ib» 
wehr nur gegen die Heer und Chaupiniitcıt 
richtete, die da3 Volk in den Aufitand hinein 
gepeitiht hätten. Superintendent Brinck⸗ 
manns Vortrag über da® Parteiwefen yetate 
den Weg zu neuem Aufftieg in poluifcher 
Edulung im Kampf geoen den faulen 
Pejlimismus und die Wiedererwedung des 
Slauben3 an die Kräfte des deutfchen Volfe« 
tumd. Bon den Shmwäcden de3 immer no 
allzu unpolitiihen Deutihen fprah uud 
PBroreftor Dr. Hille in feinem Vertrag üder 
Bullstum und Staat, Wwied aber auf die 
Hortfhrittlihen Errungenfhaften Preußens 
im 19. Jahrhundert Hin. 


Die ſtaatsrechtliche, naturrechtliche, kultu⸗ 
relle und wirtſchaftliche Zugehörigkeit Poſens 
zu Deutſchland beleuchtete Profeſſor Adamek 
mit überzeugender Klarheit. 


Dr. Mar. Hildebert Boehm entwidelte 
da® Verhältnis des ſogzialdemokrauiſchen 
Barteilebend zum Gelamtjiyitem de3 Soziae 
lismud und des Sozialismus zum liberalen 
Individualisſsmus. 

So ſind dieſe Kurſe eine gute Schmiede 
geiſtiger Waffen und deutſcher Willenshärtung 
geivefen. Die Männer, die mit dem Riüjt- 
zeug diefer Gedanten an die Arbeit in der 
Ditmarf gehen, find Pioniere eined neuen 
geeinigten Deutichlande. In ihrem Lager 
find Deutihlande Fahnen. Möge die Tat 
halten, wa da8 Wort verheißt. 


Kleine Nachrichten 


Deutſche Männer zum polniſchen Kriegs⸗ 
dienſt gezwungen. Es geht ein Sturm durch 
die Oſtmark und fegt allen feigen Kleinmut 
fort, wie in alter Zeit verkünden Flammen—⸗ 
ſtöße durch das ganze Land das Nahen der 
Gefahr. So flammen jetzt Stadt um Stadt 
die Proteſtlundgebungen der Poſener Deutſchen 
auf. Die Augen auf! Poſen iſt in Gefahr! 
Wir alle hier ſind in Gefahr, polniſch zu 
werden. — Und doch gibt es noch Leute, die 
gottergeben und gemütlich die Augen zu— 
machen und ſich mit ihrer Lieblingslitanei 


tröſten, „es wird ſchon nicht ſo ſchlimm 
werden“. Die unausrottbaren Mieſer wollen 
nicht aus ihrem Behagen geriſſen werden 
und beſchwichtigen ſich mit ſpärlichem Troſt: 
„Leben müſſen uns die Polen doch ſchließlich 
auch laſſen“ — leben ja, aber wie! Es 
gibt viele, die ſich noch gar nicht bis in die 
letzten Konſequenzen hinein vorgeſtellt haben, 
was es heißt, Polen zu werden, Bürger 
eines Staates, der Deutſchland nicht nur 
fremd, ſondern ſchlechthin feindlich iſt. Wird 
deutſches Land polniſch, ſo iſt damit Feind, 
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fhaft gefegt zwilhen beiden Ländern, und 


der neue Krieg, in dem Deutichland fi das 
Geraubte zurüdholen wird, ift undermeidlid. 
Und was wird mit den PBojener Deutihen 
in einem folden Kriege geihehen? Schon 
jegt haben die Polen fi nicht geicheut, die 
Deutihen im Aufrubrgebiet, die doc deutiche 
Staatöbürger find, ala polniide WWehr- 
pflichtige zu erflären. Eine Verordnung des 
Dberften polnifchen Bolfsrated aus den erften 
Tagen de3 Februar ftempelt fämtlide mehr. 
fähige Männer, Deutfhe wie Polen, zu An» 
gehörigen der polniihen Straz-2udowa, die 
gleichzeitig den Charakter einer Truppe er» 
hielt und dem polnifhen Heere eingegliedert 
wurde. Bon jeder Perlon wurde außerdem 
eine Wehriteuer in Höhe der Hälfte der 
Staateeinlommenfteuer erhoben. 3 laufen 
jetzt aus verſchiedenen Kreiſen des Aufſtands⸗ 
gebietes Meldungen ein, daß tatſächlich die 
wehrfähigen Deutſchen die Geſtellungsbefehle 
erhalten. Vielleicht will man ſie an der 
windigen Lemberger oder Bolſchewiſtenfront 
verwenden. Wer iſt aber noch ſo harmlos, 
anzunehmen;, daß die Polen, wenn ſie erſt 
ihre Herrſchaft jahrelang befeſtigt haben 
ſollten, ſch die Deutſchen, zu Soldaten ge⸗ 
borenen jungen Männern, für ihr Heer ent⸗ 
gehen laſſen werden. Ein Heer werden ſie 
brauchen, und zwar ein ſtarkes Heer, denn 
weder Deutſchland noch Rußland werden 
Verluſt größerer Gebiete verſchmerzen noch 
verzeihen. So würden in einem ſolchen 
Kriege die Poſener Deutſchen gegen ihr 
Mutterland ſtehen müſſen. Manche, die in 
der Lage hierzu ſind, werden ſich vielleicht 
durch erdrückende Wehrſteuern davon frei⸗ 
laufen fönnen. Sie würden aber beargiwohnt, 
drangfaliert und interniert werden. && find 
died Teine Phantafiebilder, fondern unaug» 
weidlide Wirklichleit, auf die die Bofener 
Deutihen zutreiben, wenn fie zu Polen ger 
fhlagen werden follten. 


Noch kann ein großer Teil der Oftmärler 


die Waffen für Deutihland erheben. Stehen 


wir einheitlich Mann für Mann, fo retten 
wir uns und die beranwacfende Yugend der 
Provinz dor dem Schidfal, vielleiht einmal 
die Waffen gegen Deutichland in die Hand 
gedrüdt zu befommen. 
“ “ 
“ 

Bor und liegende untrüglihe Bewmeife, 
nämlich die polnifch«deutichen Aufforderungen 
im Original und im befegten Gebiet er- 
ſcheinende polniſche Kreisblätter (wie 
„Wongrowiger Kreisblatt” Nr. 23 vom 
22. März 1919) beftätigen, daß die Polen 
in diefen Tagen alle deutihen Männer des 
befegten Gebieted® im Alter von 18—50 
Kahren zum fofortigen Eintritt in die pol« 
niide Militärformation „Straz - Ludowa” 
geziwungen haben. Wer den Aufforderungen 
der Polen nit fofort nahlommt, wird mit 
Geldftrafe bid zu 800 Mark oder bit zu 
6 Wochen Gefängnis beftraft. Das bedeutet, \ 
die Polen zwingen deutfhe Männer, - die 
Waffe gegen ihr Vaterland zu erheben! Zur 
Beitreitung der Koften der genannten mili» 
tärifhen Kormation wird dur eine Ber, 
ordnung don allen Berjonen ein einmaliger 
Beitrag in Höhe der Hälite der jährlichen 
Staatseintommeniteuer und der Hälfte der 
dur die Staatöbehörde feitaefegten Ge⸗ 
werbefteuer erhoben. Da die Deutichen be« 
anntlih den Hauptanteil der Steuerleiftung 
in der Provinz Polen tragen, fo find fie jegt 
dazu berurteilt, den Pofen die Koiten ihrer 
militärifhen Einrichtungen gu deden. ® 


Bir lönnen gegen da infame Vorgehen 
der Bolen einjtweilen nur proteftieren. Aber 
der Ruf der deutihen Männer im befegten 
Gebiet um Schug und Hilfe darf nit un⸗ 
gehört verhallen. Die Negierung muß tun, 
was in ihren Kräften fteht, um diefem nicht®« 
würdigen Verfahren der Polen gegenüber 
entiprehende Maknahmen fofort zu treffen 
und ungejäumt Vergeltung zu üben. 


Berlag: Berlag der Grenzboten &. m. 6.9. Berlin SW 11, enpelpiet Ufer Bba. 
Drud: „Der Reichsbote“, Berlin SW 1 
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Materialien zur ofdentfihen Frage 


Die wirtſchaftliche Bedeutung der Provinz Poſen 
für das Reich 


Einſt klang es durch die deutſchen Lande: „Nach Oſtland wollen wir reiten“ — 
es waren die Jahrhunderte, in denen deutſche Bauern, deutſche Bürger in dichten 
Scharen ihre Wohnſtätten, die ihnen zu eng geworden waren, verließen und dies— 
ſeits der Elbe ſich eine neue Heimat ſuchten. Im zwölften Jahrhundert ſetzte dieſe 
Wanderung ein. Ende des vierzehnten Jahrhunderis war das Land bis zur Oder 
im weſentlichen beſetzt und in den wehrhaften Weichſelſtädten eine Vorpoſtenlinie 
deutſcher Weſensart bis in die Weichſelgegend vorgeſchoben. Zu jener Zeit ent—⸗ 
ſtanden im Lande Poſen die meiſten der jetzt noch vorhandenen Städte, voran 
Gneſen (vor 1248), Powidz, Meſeritz, Koſtſchin, Hohenſalza, die deutſche Stadt 
Poſen (1253), Frauſtadt, Schrimm, Rogaſen, Samter, Goſtiyn uſw., jpäter Brom- 
berg (1348) u. a, denen polniſche Herrſcher deutſches (Magdeburger) Stadtrecht 
verliehen. Dieſe vielleicht großartigſte Koloniſation aller Zeiten war eine vom 
einbeitlihen Willen und Gefühl de8 ganzen deunfchen Volkes getragene Bewegung. 
Nitter und Mönd, Bauer und Städter gleihimäßig umfafiend, ftedte fie fidh 
fowohl ideale wie wirtichaftlihe Ziele und fand in beiden ihre Rechnung. 
Nicht nur gewann damals da8 deutihe Bolt den Raum in Mitteleuropa, defien 
e8 bedurfte, um zu feiner jegigen Größe und Geltung zu gelangen. E83 309g aud) 
reihe Vorteile au8 den folonifierten Gebieten, deren Erträgnilje e8 verdoppelte 
und im Austausch mit den eigenen Erzeugniffen und denen der übrigen Welt fich 
nugbar madıte. 

Die Verfhiebung der weltwirtichaftlichen Verhältniffe durch die Entdedung 
de8 Seemweged nad Indien und von Amerifa änderte die Stellung der deutjchen 
BWirtihaft zum Often. Handel und Gewerbe verfielen und damit Ioderten fich 
auch die mwirtichaftlihen und fulturellen Beziehungen der deutihen Städte in 
Pojen zum beutfchhen Kernlande. Die Bauern, ihres NRüdhalt8 an den Städten 
beraubt, gerieten unter die Hörigkeit des polniſchen Adels. Der Friede von 
Thorn (1466) war der äußere Ausdruck des deutſchen Niedergangs. Seit dieſer 
Zeit hört der Nordoſten auf, eine Rolle im Geſamtleben des deutſchen Volkes zu 
ſpielen. Zwar erlebte die Provinz Poſen nach dem Dreißigjährigen Kriege eine 
zweite deutſche Einwanderung in die allmählicher Poloniſierung anheimfallenden 
Städte und in ihrem Gefolge auch den Zuzug zahlreicher bäuerlicher Anſiedler, 
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zumal in da8 Neketal und in die Kreife Bromberg und Hohenfalga. Rawitich, 
Schwerſenz, Gräg, Schlihlingsheim, Unrubftadt und andere Städte, an vier- 
Hundert Dörfer wurden gegründet. Aber diefe neue Welle denticher Einwanderung 
war feine Lebensäußerung der Gefamtnation. Sie fam au8 den angrenzenden 
Provinzen Echlefien und Brandenburg und aus Holland. Sie wurde in daB 
Land getragen, faft ohne daß die deutiche Nation in ihrer Yefamtheit davon Notiz 
nahm. &o ift e8 im großen ıumd ganzen biß heute geblieben. Wohl zog die 
Negekolonifierung des großen Stönigs in ihrer Genialität die Aufmerlfamfeit des 
eitgenöffiihen Europa auf fih, aber dag innere Verhältnis. Teutichlands zu 
einem Often wurde dadurch nicht geändert, auch nicht durdy daS Werk der An- 
fiedelungstommiffion, die bi8 zum Sahre 1909 zehntaufend neue Bauernftellen 
Thuf, dazu aber nur ein ftarte8 Drittel auß dem Welten des Heiches Berbei- 
auziehen vermochte. 

Erit der Weltkrieg mit feinen wirtfhaftlihen Erfahrungen bat bier Wandel 
geihaffen. Er Hat gezeigt, welh wichtige Rolle der DOften im Haußhalt der 
Nation Spielt. Poſen ift mit den übrigen öftlihen Provinzen vorwiegend ein 
Agrarland. 54,1 Prozent feiner Bevölkerung nähren fi) von der Zandivirtichaft 
und den ihr verwandten Berufen. Während aber von der Bevölkerung Deutich- 
lands in PBojen nur 3,23 Brozent auf 5,36 Prozent der Zläche ded Deutfchen 
Heiches Ieben, erzeugt die Provinz von der Gejamtproduftion ded Reiche an 
Weizen 4 Prozent, an Roggen 11,3 Prozent, an Gerfte 8,4 Prozent, an Hafer 
8,8 Prozent, an Kartoffeln 10,4 Prozent, an Zuder 13,6 Prozent. Aus dem 
Bergleich diefer Zıffern ergibt fich die große Bedeutung Bofend ald Nberfchußgebiet 
für da8 Deutihe Reich. Diejer Aberihuß fleigert fi) in einzelnen Streifen big 
zu zwei Dritteln ihrer gejamten Brotfornernte. Bei den Kartoffeln und Zuder- 
rüben ift er nod) größer. Diefer ganze Überfhuß kommt bisher ausfchließlich 
dem indufiriellen und ftart bevölterten Mittel- und Weftdeutichland zugute, defjen 
agrarifche Ergänzung die wie eine Spige fi an ihr Gebiet beranidhiebende und 
durch weitwärtd laufende Waflerwege mit der Oder in Berbindung ftehende 
Provinz Posen bildet. 1913 gingen aus der Provinz Bofen auf der Eifenbahn 
etwa 870000 Tonnen, daneben bereit3 1903 auf den Binnenmwajferftraßen 
150000 Zonnen Agrarprodufte nach den übrigen Zeilen Deutſchlands. Auch nach 
den weltpreußifchen Häfen werden viele taufend Tonnen Bofenfdher Agrarprodufte 
jährlich zur Berichiffung nah Deutfchland gebradt. Bon der Ernte 1917 wurden 
nicht weniger al8 331521 Tonnen Brotgetreide, 45719 Tonnen Gerfte und Hafer 
und. 18141528 Bentner Kartoffeln = 15 Prozent der Gefanitlieferung an das 
Deutihe Reich abgegeben. Ebenjo bedeutend ift die Ausfuhr von Saatgut. Allein ' 
an Saatkartoffeln find von der Ernte 1918 bisher 3,3—3,4 Millionen Zentner 
nah Weft- und Süddeutfchland befördert worden. Auch an Schladhtvieh Hat die 
Provinz in der Zeit von 1. September 1917 bi 31. Auguft 1918 335340 Stüd 
= 7,6 Brogent der gefamten in Preußen abgelieferten Menge aufgebradt. Dieje 
gehen fprechen für fich felbft. Sie zeigen aber auch deutli, welch ungeheure 

ichtigfeit der Provinz Bojen beim Wiederaufbau der deutfchen Bolf8wirtichaft 
zutommt. Um feine Hauptinduftrie wieder in Gang und auf die Höhe zu 
bringen, bedarf Deutichland Baummolle, Erze, Yette und andere Rohmaterialien 
in ungeheurer Menge, die e8 in der Hauptfache nur von Mberfee beziehen fann. . 
Je weniger e8 auf die Einfuhr von Brotgetreide und Futtermitteln angewieſen 
ilt, defto mehr Shiffgraum wird ihm zur Verfügung ftehen. Daß c8 die erforder- 
lihen Rohmaterialien gleih im Beginn de8 Wiederaufbaues in außreichender 
Menge erhält, ift enticheidend dafür, ob Deutihland jemald wieder feine alte 
Gelbitändigfeit im Wirtfchaftsverfehr der Völker erringen wird. E38 muß fchon 
um feiner Zutunft willen darauf bedacht fein, feinen Bedarf an Nahrungsmitteln, 
foweit al3 irgend angängig, au8 dem eigenen Lande zu befriedigen. Boten ift 
die Provinz, die vor allem diefe Aufgabe im Reich zu erfüllen Hat. Ihr Berluft 
müßte die dauernde Berfümmerung des deutichen Wirtichaflßlebeng zur Folge haben. 


Materialien zur oftdeutfchen Stage 83 


Das deutfhe Birnbaum 


Der Kreis Birnbaum im nordweftlichen Teile der Provinz Pofen enthält 
die beiden Städte Birnbaum und Zirke, 31 Güter und 59 Landgemeinden. Die 
Einwohnerzahl beträgt etwa 21 00029 000 Seelen. 

Ter preußifhen Verwaltung und dem preußifchen Staat verdanten Stadt 
und Kreis Birnbaum ausfchließlich ihre gegenwärtige hohe Kultur und mirt- 
Ihaftlihe Blüte. Beim Übergang an Preußen 1793 befand fih der Freig in 
einem jammervollen Zuftande von Untultur und Mißmwirtichaft.e Nur Die 
deutihen Zuchhmacher in den beiden Städten Birnbaum und Zirte lebten in 
Woblitind. Alle damald in Bırnbaum beftehenden Innungen haben in ihren 
Stiftungsurftunden deutihen Wortlaut. Schlimm fah es auf dem flachen Lande 
aus, über das polnifhe Sutsherren geboten. Die Häufer waren nur Hütten, 
der Viehbeitand in. Ichlechtefter Beichaffenbheit, die Vege in größter Unordnung, 
die Wälder verwüſtet. Nur der weſtliche Teil des Kreiſes Birnbaum machte 
eine rühmliche Ausnahme. Dieſen Teil mit Einſchluß der Stadt Birnbaum, 
den Vororten Lindenſtadt und Großdorf und mehreren Dörfern hatte bereits im 
Jahre 1597 der deutſche und evangeliſche Chriſtoph von Unruh erworben. Er 
und ſeine Nachkommen hatten die Herrſchaft Birnbaum zu einem ganz deutſchen 
Beſitztum gemacht. 

Den nordöſtlichen Teil des Kreiſes Birnbaum bildet die Herrſchaft Zirke. 
Dieſe Herrſchaft, von der die Stadt Zirke ſchon damals überwiegend deutſch und 
die Dörfer Neuzattum, Eichberg, Schönwald, Treuenwalde, Tuchollen, Kaiſchlin 
und Grabitz rein deutſch waren, erwarb im Jahre 1832 der preußiſche Fiskus, 
der ſie noch heute beſitzt. 

In den letzten hundert Jahren entwickelte ſich der Kreis Birnbaum zu 
großer Blüte, wovon der zuletzt für die Jahre 1888 bis 1904 erſtattete Verwal⸗ 
tungsbericht des Landratsamts ein deutliches Bild abgibt. Auf Seite 4 dieſes 
DBeriwaltungsberihts ift ausdrüdlich anerdannt: „Der Mutterfpradhe nad) beiteht 
die Mehrzahl aus Deutfhen. Am Olten und Süden wohnen Polen, die jedocd) 
faft ausnahmslos aud) der deutichen de mächtig find.” 

Auh Heute noch ift der Kreis Birnbaum gang überwiegend ein 
beutfcher Streis. | 

Die Stadt Birnbaum ift feit urdentliden Zeiten deutfch, von Deutjchen 

indet und bi3 heute eine deutiche Stadt geblieben. Dr. Werner Reinhold 
Pat in feiner 1848 erjchienenen Chronif: „Die Stadt Birnbaum befam um 1200 
Ihe Einwohner.” Radtle — in ſeiner 1910 erſchienenen Jubiläums- 
je t: „Sm Sabre 1400 ift der Ort ficherlich fchon eine Stadt. Er heißt „oppi« 
um Mezihod” — ie Stadt Mezihod in Zer. Pofin. 1400 Blatt 3 (Staats- 
archiv zu Polen). Diejer Umjtand laßt darauf fchlieken, daß das Deutfchtum fich 
in dem polnischen Orte damals fchon eine — ja führende Stellung zu 
erringen gewußkt hatte. Und das machte ſich beſonders auch darin geltend. daß 
die Deutſchen dem Ba Orte Miedgyhod bald nach jener Zeit — alfo um 
das yahr 1400 — den deutfchen Namen Birnbaum, mwelder in gar feiner fadh« 
lihen Beziehung zu „Miedaychod” fteht, — Micdzychod heißt Zmwifchenmeg —- 
aufguprägen vernodt haben. Der Ort ift zu einer deutfhen Stadt gemadjt 
worden durch einen der großen Anfiedlungszüge, welche Shon vom 11. und 12. 
Sahrbu ert an ins Bolenveich fomen, um fidh bier eine neue Heimat zu 
gründen. 
‚ „ Bienbaum und jeine Umgebung ift noch heute weit übertviegend, fajt aus— 
ſchließlich deutſch. 

Birnbaum Stadt und die weſtlich der Demarkationslinie gelegenen Orte 
ablen nach der amtlichen Volkszählung 9989 Perfonen, davon 8437 mit deul- 
dyer, 1552 mit polniiher Mutterfpradhe, davon in der Stadt Birnbaum 5274 

tfonen, und zivar 4525 deuticher und 749 polnischer Zunge. Die Einwohner⸗ 
| * 
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zahl des geſamten Kreiſes einſchließlich des beſetzten Gebietes betrug am 1. De⸗ 

zember 1910: 28 887, davon haben als Mutterſprache angegeben: a) die deutſche 

14 333, b) die polniſche 14513, c. andere 41. 

Dieſe Zahlen der deutſchen und polniſchen Bevölkerung halten ſich die 
Wage, wobei jedoch zu berückſichtigen bleibt, daß noch im Jahre 1904 in dem 
Verwaltungsbericht des Kreiſes Birnbaum geſagt werden konnte, daß die Zahl 
der Deutſchen im Kreiſe die überwiegende ſei. Erſt in den letzten Jahren iſt 
durch Abwanderung deniſcher Arbeiterbevölferung nach den mritlichen J duitrie— 
orten und durch polniſchen Nachzug das jetzige Zahlenverhältnis entſtanden. 
Das Schwergewicht ſchlägt jedoch ſofort erheblich zugunſten des Deutſchtums 
über, wenn Beſitz, ſteuerliche Leiſtungen und kulturelle Verhältniſſe zum Ver— 
herangezogen werden, wie die nachfolgenden Angaben überzeugend be- 
weiſen: 

1. Stadt Birnbaum. Aberwiegend deuiſcher Grundbeſitz. Die Zahl der 
Wohnhäuſer der Stadt Birnbaum beträgt 488; davon ſind 453 — 92,8 Prozent 
. mit 11052 Mark Gebäudefteuer in deutſchem Beſitz. Von dem unbebauten 
Srundbejig der Stadt find 1421 Hektar — 99,8 Prozent in deutfhem und nur 
3 Seltar — 0,2 Prozent in polnischen Eigentum. 

2. Unhrfogter Zeil de8 Kreiies Birnnaım. Hier ftellt fih da3 Nerhältnis 
jo, daß famtlicher Grundbefiß, nämlich 23 813 Hektar — 99,99 Prozent in deut« 
\hem und nur 3 Hektar = 0,01 Brozent in polnifhem Befit fich befinden. 

3. Sanzer Kreis Birnbaum. Bon 64 378 Heltar Gejamtareal befinden fich 
52057 SHeltar in deutihem und nur 12231 Hektar in polnıshein Beſitz. Alſo 
über 80 Brozent in deutihem Belig. 

Das Deutfhtum ijt in Smöduftrie und Gewerbe in führender Stellung, 
jowohl in Zahl als in Bedeutung. Von 533 Hauptbetrieben der Stadt Birn- 
baum waren 482 — 90,4 Prozent in deutichem und nur 51 —= 9,6 Prozent in 
polnifchen Händen. Die polnischen Betriebe find nur folde Fleiner Handiwerler 
und Krämer, die erit in den lebten SKahren eingerwandert find. 

Die Deutfchen brachten faft allein die Steuern auf. An Eintommenfteuer 
sahlten die Deutichen in der Stadt Birnbaum 98,6 Prozent, die Polen 1,4 Pro- 
sent; im SKreife Birnbaum die Teutfchen 84,8 Brozent, die Polen 15,2 Prozent; 
an Gemwerbefteuern in Stadt und Landkreis Birnbaum die Deutichen 95,9 Pro— 
gen die Polen 4,1 Prozent. Die Deutfchen haben da3 kulturelle Übergewidt. 

ohlfahrtseinrichtungen, ein bochentwidelte8 Schulmeien, die Anlage von 

Straßen und Bahnneten, Regulierung der Wartbe, foziale und induftrielle Ein- 

richtungen aller Art — all da3 ift die Arbeit der Deutichen. 
«Aus all dem Angeführten ergibt fi), daß 

der ganze Kreis Birnbaum libertwiegend deutich ift: 

Sein Befib und feine Bildung, fein Handel und fein Verfehr, feine Kultur und 
ine Steuerfraft find faft ausfchlieglich deutih. Auch die polnifhen Bewohner 
3 Kreifes Birnbaum find der Anlicht, Daß der Kreis ungiweifelhaft deutjches 

Band ift. Sie verlangen in ihrer Mehrzahl feine Xoslöfung vom Reid. Bahl- 

reiche polnische Bauern und Arbeiter haben die nungen unjerer Kultur er- 

fannt und wiederholt erklärt, daß fie lieber beim Deutichen Reiche verbleiben, 
als einem polnifchen Staatstvefen angehören wollen. 


Birnbaum ijt deutfch und will deutich bleiben! 


Das Deutichtum in Stadt und Hreis Kawitfch 


Der Kreis Rawiiſch bildet einen nah Süden in die Provinz Schlefien hin- 
einfpringenden Zipfel der Provinz Bofen. Der ganze Charakter diefed Yanditriches 
iit Schlefifch und nicht polnifh. Die deutfhen Bewohner fpredhen den fchlefiichen 
Dialeft und neigen in Sitte und Kultur ausschließlich zu Schlefien. 


Materialien zur oftdeutfhen Frage 85 





Die Kreisftadt Ramitfch in der fübwefllihen Ede de8 SKreifes, 2'/, Kilometer 
von der fchlefiihen Grenze gelegen, war von jeher eine ferndeutfhe Stadt und 
will e3 bleiben. 

Die Stadt Rawitich) wurde zur Zeit des Dreikinjährigen Krieges im Sabre 
1639 gegründet von proteitantischen Anfiedlern aus Schlelien, die ihres Glaubens 
ivegen verfolgt au8 der Heimat abgewandert waren. Sm Laufe der Bahrhunderte 
hat fie trog jchwerer Heimjuchungen fih ihr Deutfhtum treu bewahrt. Mehrere 
Male im Berlauf der Gejchichte ftanden die Bürger, gedrängt durd die Not der 
Zeit, vor dem Entichluß, die Stadt aufzugeben und wieder nad) Sclelien zurüd- 
zumwandern. Doc die Liebe zu dem ererbten oder erarbeiteten Befig ließ fie jedes- 
mal diefen Gedanken wieder aufgeben. Sie hielten au3 und blieben; und aud 
a heutige Sefchleht wird allen Stürmen Trog bieten und treu zu feiner Scholle 

alten. 

Bürgermeifter, Ratsherren und Schöffen in Rawilfch waren ftet3 Deutiche. 
Die noch vorhandene Bürgerrolle, die vom Gründungsjahr big zur zweiten pol- 
nifchen Ziilung, dur) die Rawitich an Preußen fam, fortgeführt ift, enthält nur 
deutihe Namen. 

Unter den polnilchen Grundherren bat die Stadt, abgejehen von den erften 
Jahrzehnten, feine glüdlihen Zeiten verlebt, da diefe Herren die Stadt al8 ein 
Ausbeutunggobjeft betradyteten und die Urfache wurden, daß fie fih in ungeheure 
Ecdnulden zu ftürzen gezwungen war. Bejonderd der legte Grundherr Graf 
Mycielski zog Rawili) in fchwere finanzielle Bedrängnifje Hinein, in dem er es 
im Sahre 1776 zwang, Bürgfchaft für feine ungeheuren Schulden zu übernehmen. 
Snfolgedeflen fam e8 fpäterhin foweit, daB die Stadt für die Schulden ihres 
Srundberrn gepfändet werben follte. Rawitſch hat dann einen regelredhien Bankerott 
erlebt und al& im Jahre 1839 die Konfurömaffe ausgefchüttet wurde, erlitten Die 
Släubigner einen Ausfall von 335000 Talern. Die Folge davon tvar, daß die 
Stadt NRawitfh Bid zur Berjährungsfrift — 50 Sahre lang bi8 18% — fein 
Eigentum erwerben fonnte, wa3 für fie ein unermeßliher Schaden war. 

Da3 war. die Kolge der polnifhen Wirtfchaft. Unter Preußens Herrichaft 
iſt Rawitſch kräftig emporgeblüht. 

Erſt in den letzten Jahrzehnten haben ſich in Rawiſch auch Polen nieder— 
gelaſſen, ſo daß die Stadt jetzt nicht mehr ſo rein deutſch iſt, wie in den ver— 
floſſenen Jahrhunderten. Immerhin ſind von den 11525 Einwohnern, die die 
Stadt nad) der Volkszählung von 1910 hatte, nur 1661 polniſcher Nationalität. 

Rawitſch iſt alſo zu 86 Prozent deutſch. 

Der deutſche Charakter der Stadt prägt ſich am beſten in folgenden 
Zahlen aus: | 

Bon 973 Bohngrundftüden find nur 95 in polnifher Hand, da3 ift weniger 
ald 19 Prozent. Bon 1097 Hektar unbebauter Grundfläche find nur 100 Heftar 
in polniſchem Belig, das ift etwa 9 Brozent. 

An Gebäudefteuern wurden gezahlt 24 339 Mark von deutihen, 1776 Marf 
von Polen; alfo no nit 7 Prozent. 

Gemaltig ift der Unterfchied bei der Einfommenfteuer. An Einfommen über 
3000 Mark wurden gezahlt: 

von 308 Deutfchen 64 987 Mearf, 

von 14 Bolen 178 „  — 236 Prozent. 
An Einfommeyg unter 3000 Mari; 

von 969 Deutihen 19625 Meart, 

von 123 Bolen 1747 „ — 9 Prozent. 

Am beutfhen Befig befinden fi 55 induftrielle Anlagen, in polniihem Be- 
fiß eine einzige. Deutiche Handwerker find 272 vorhanden, polnifche 43; daß it 
12'/, Brozent. Bon Angeftelten und Arbeitern find deutijch 804, polnifch 133, 
das ift 14 Prozent. 
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Am Iahresichluß 1918 Hatte da8 NRamwiticher Symnafium 234 Schüler; 
davon waren 34 polnifch, das ift 14 Prozent. Die höhere Mädchenfchule wird 
von 237 Schülerinnen befudht, wovon 11 polnifher Mutterfpradhe find, das ift 
4'/, Prozent. Ebenjo find von den Ramwitjcher Knaben, die die Bürgerfchule be- 
fuden, nur 7 Prozent polnifcher Nationalität. 

Bemerkt fei noch), daß das Waflerwerf der Stadt Rawitich auf Thlefiihem 
Boden liegt, wa8 bei einer Anderung der Landesgrenze verhängnisvoll wäre. 

; a rein deutich, wie die Kreisftadt Ramitich, find auch die Städte Bojanomwo 
und Sarne. 

Bon den 2290 Einwohnern der Stadt Bojanowo find nur 257. polnildh, 
alfo fnapp 11 Prozent. Die Stadt Sarne hatte nach der Bolfözählung von 1910 
von 1293 Einwohnern nur 245 Rolen, da8 ift 19 Prozent. In den beiden öft- 
lich gelegenen Städtchen Görden und Jutrofin überwiegt zwar da8 polniiche 
Bevölferungselement, doh Hat Gördhen immerhin 34 Prozent und Zutrojdin 
42 Brozent deutihe Einwohner. Ebenfo wie in Rawitih. Handelt e8 ih hier 
um ein bodenftändiges, nicht um ein zugewanderted® Deutichtum, denn alle Dieje 
Städte find in früheren Sahrhunderten von deutihen Stoloniften gegründet 
worden. Das Deutichtum ift mithin ebenſo alt wie diefe Städte felbft. Die 
Polen dagegen find zugewandert, wna8 aud) jchon auß der Zatjache hervorgeht, 
daß . im alten Bolenreihe ein felbjtändiges polnifches Bürgerium gar nidjt 
gegeben hat. . 

Bon den 50240 Einwohnern de& SKreifes find awar nur 21260 deutlicher 
Nationalität, dag ift 42 Prozent, do wohnen die Deutihen durdmeg in 
geichlofienen Siedelungsgebieten längs der Weſtgrenze des Kreiſes in Fühlung 
mit dem Kreiſe Guhrau, oder im Oſten um Jutroſchin in Fühlung mit dem 
Kreiſe Militſch. Der ganze Weſten des Kreiſes iſt bis zu der Linie Zawada⸗ 
Gußwitz-Altguhle-GerlachKonarzewo-Karolinental-Dombrocznafluß-Wieſenbach⸗ 
Neudorf bis auf den Bezirk des Rittergutes Laſzezyn rein deutſch. Dieſes Gebiet 
iſt auch von den Deutſchen in ſchwerſten Kämpfen gegen den Anſturm der Polen 
gehalten worden. Nur Zawada und Karolinental ſind augenblicklich von den 
Polen beſetzt. 

Was wir Deutſche mit Einſatz unſeres Lebens um den Preis blutiger 
Opfer verteidigt haben, kann uns keine Macht der Welt wieder abſprechen. 

Die deutſchen Einwohner dieſes Weſtteils des Kreiſes haben, abgeſperrt von 
der Landeshauptſtadt, am 8. und 4. Januar dieſes Jahres ihren Anſchluß an die 
Provinz Schleſien erklärt. 

Es geſchah dies ſowohl in öffentlichen Verſammlungen, die von tauſenden 
deutſcher Männer und Frauen beſucht waren, als auch durch Beſchluß der Stadt⸗ 
verordnetenkollegien oder der Gemeindevertretungen. Dieſer Anſchluß an Schlefien 
iſt vom Oberpräſidium und Zentralrat in Breslau anerkannt worden. 

Durch Voltsbeſchluß hat ſich alſo dieſer Teil des Kreiſes Rawitſch von 
Poſen losgeſagt; doch auch die Deutſchen im öſtlichen Teile des Kreiſes wünſchen 
zur Provinz Schleſien geſchlagen zu werden. 

Stehen ſie auch an Zahl gegenüber den dort ſeßhaften Polen zurück, ſo iſt 
doch auch diefer Teil des Streijes, wenn man neben den Bevölkerungsverhältniſſen 
den ſtädtiſchen und ländlichen Grundbeſitz, die Steuererträge, die wirlſchaftlichen 
und kulturellen Werte zugrunde legt, als deutſch anzuſprechen. 

Folgende Zahlen beweiſen dies: | 

a) Einfommenfteuer: 
die 2567 dazu veranlagten Deutichen zahlterr. . . 201 622 Mart, 
die 1521 dazu veranlagten Bolen zahlten..... 93408 „; 
b) Ergänzungöfteuer: 
die 1380 dazu veranlagten Deutichen zahlten.... 28337 Mar, 
die 995 dazu veranlagten Polen zahlten ..... 19472 „; 
c) Gewerbefteuer: | 
die 459 dazu veranlagten Deuifhen zahlten ... 20806 Marf, 
die 136 dazu veranlagten Bulen zahltien ..... 304 ,. 
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Im reife Rawilih gibt e8 194 gerichtlich eingetragene Handelsfirmen, 
davon find 159 deutfh und nur 35 polnisch. 

Die Beldinftitute von Bedeutung befinden fich außer der polnischen Genoffen- 
ſchaftsbank Ludowy alle in deutfcher Hand, ebenfo wie fämtlide Aktien der 
Liegnig-Ramwiticher Eifenbahn, die ald Kreisbahn mit den Ylügeljireden Görden- 
VBatoswalde und Görhen-Boftyn von außerordentlicher Bedeutung ift. 

Das wirtfhaftlihe Leben des Streifes beruht auf diefer Bahn, die augen- 
blidlih unterbrochen ilt. Die Betriebdleitung bat ihr rollende8 Material vor 
Ausbruch der Kämpfe zurüdgeholt und wird e3 nicht eher wieder in Dienit ftellen, 
bi8 die polnifhen Truppen aus dem Streije zurüdgezogen find, fo daß fie die 
Sicherheit bat, ihr Material nicht zu verlieren. 

Auch ſonſt iſt das Wirtfchaftäleben des Streifed völlig abhängig von dem 
Weitteil mit feinen Städten, von der Bredlauer Bahn und dem fchlefiihen Hinter- 
land. Die8 zeigt fih auch bei der Genoflenichaft3zuderfabrit Gördyen, deren 
Anteile zum weitau& größten Zeil in deutfchem Belig find, und deren Genoflen- 
fchafter teilmweife in Schlejien wohnen. 

a fulturelle Überlegenheit der Deutschen braucht nicht erjt hervorgehoben 
zu werden. 

&3 ift daher -voll berechtigt, wenn die Deutichen des Kreiſes Rawitſch als 
natürlichfte Demarfationlinie die Nordgrenze des SKreifeß verlangen, zumal Ddieje 
Linie die geradefte Verbindung nad) Zduny-Srotofhin ift und den durd) ben 
Kreiß Ramwitich gebildeten feilfürmigen Vorſprung abſchneidet. 

&3 fei noch hervorgehoben, daß im Streife Xiften gefammelt und an da8 
Ausmärtige Amt in Berlin gejhidt wurden, mit etwa 10000 Unterichriften von 
deutfhen Sreisinjaffen im wahlfähigen Alter, worin die Unterzeichneten erflären, 
daß fie bei Preußen und beim Deutfchen Reiche bleiben wollen. 

Diefe Yorderung wurde wiederholt in BolfSverfammlungen und Maflen- 
fundgebungen befräftigt und der deutichen NReichöregierung durdy Zelegranıme 
übermittelt, jo am 8. Dezember 1918, am 3. Januar 1919, am 26. Februar 1919. 

An Anbetracht aller diefer Tatfachen balten die Deutichen im Kreife Rawitid) 
ed für felbftverftändlich, daß fie beim Deutichen Reiche bleiben und fordern von 
der Neichöregierung, daß fie energijch dafür eintritt. 


Die Armee Haller und die Danziger Srage 


Wir geben nadhjftehend einen furzen Über- 
blid über die Fritifhen Wochen, in denen 


aus ihm nicht hergeleitet werden fann. Die 
deutiche Regierung und die Baffenftillitands» 


Die Frage des Durhzug® der Truppen de3 
General? Haller zur Eniiheidung ge» 
kommen iſt. Die Entente ftüßte fit bei 
ihrem Berlangen, die Armee Haller in Danzig 
Janden zu laffen, auf den Artifel 16 des 
Waffenſtillſtandsvertrages. Dieſer Artikel 
lautet: 

„Die Alliierten ſollen freien Zugang zu 
den von den Deutfhen an ihren Oftgrenzen 
geräumten Gebieten haben, jomwohl über 
Danzig al® aud) über die Weichjel, um die 
Bevöllerungen diefer Gebiete berpflegen zu 
Iönnen und zum Yived der Aufrecdhterhaltung 
der Ordnung.‘ 

Aus dem Wortlaut bed Artilel3 gebt 
- Jervor, daß ein Net auf Landung in Danzig 


fommifjion vertraten von Anfang an diefen 
Standpunft, wiefen aber außerdem in fteigen» 
dem Maße unter dem überwältigenden Drud 
der Meldungen und Rundgebungen aus der 
bedrohten Oftmart auf die Gefahren Hin, 
die eine Landung der Truppen in Danzig 
haben müßten. In ihr alute® Stadium 
trat die Frage in der erften Märzimode. 
Die Barfchauer interalliierte Kommilfion 
hatte am 5. März in Streug bei ihrem erften 
Zufammentreffen mit der deutihen Koms 
miffion zur Negelung der HOfifragen unter 
Hinweis auf die vorgeſehene Landung pol» 
nifher Truppen in Danzig die Zulaflung 
einer größeren alliierten Sommilflon zur 
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Vorbereitung der Ausfhiffung und des 
Beitertrandported der Truppen verlangt: 


Auf diefe Korderung hin machte der Vor⸗ 
fitende der deutihen Waffenſtillſtandskom⸗ 
miffion in Spaa in der Sigung vom 7. März 
in einer Note die Adiierten nochmal3 dring- 
lih darauf aufmerffam, daß die Landung 
ftärlerer polnischer Kräfte in Danzig ziveifel« 
lo3 den Anlaß zu neuem Blutvergießen geben 
würde. Auch die Lebenzmiitteltrangporte von 
Danzig nad) Polen würden durch die gleich- 
zeitigen Truppentransporte erheblid beein- 
trächtigt werden. Mit befonderem Nahdrud 
betonte der deutfche Borfigende in der Rote, 
wel fchwere Gefährdung der deutihen Dit- 
front gegenüber den rufüifhen Bolfchewiften 
einireten würde, wenn die rüädwärtigen Vers 
bindungen der deutfhen Truppen im Oſten 
geitört würden. Er flug daher dor, etwaige 
Transporte polnifher Truppen in erfter 
Linie über Libau zu leiten. Jm zweiter 
Zinie fämen die oftpreußifchen Häfen Memel 
und Pillau in Betradt. General Nudant 
beriprad), die deutfche Note fofort nad) Paris 
weiterzugeben. 


Bei der Yortfegung der Pofener Vers 
handlungen am 15. März verlangten die 
aliierten Vertreter rafchefte Entſcheidung 
über die Landung der polnifhen Divifion 
in Danzig und deren Transport nad) Polen; 
andernfal® würde Danzig befegt werden. 


erfuht, den Mitgliedern der Kommilfion die 
dazu nölige Verfehräfreiheit einzuräumen. 

General dv. Hammerftein wies darauf Hin, 
daß die deutiche Regierung ihren Standpunft 
in vorliegender {Srage wiederholt fundgegeben 
hat. Artikel 16 des Waffenſtillſtandsver⸗ 
trages vom 11. November 1918 gebe der 
Entente nicht das Recht, die Landung der 
polniſchen Truppen in Danzig zu fordern. 
Aber abgeſehen von der Auslegung dieſes 
Artikels würde die Landung der polniſchen 
Truppen Unruhe unter der Bevölkerung öſt⸗ 
lich der Weichſel hervorrufen, was dem Geiſt 
dieſer Beſtimmung des Waffenſtillſtands⸗ 
vertrages widerſpreche. Aus zahlreichen Mit—⸗ 
teilungen gehe hervor, daß die dortige pol« 
niihe Minderheit die Landung als Signal 
betraditen werde, um mit Unruhen und 
Agitationen zu beginnen. db. SHammerftein 
fuhr fort: 

„Die deutfhe Regierung hat mich offiziell 
ermädjtigt, zu erflären, daß fie eine Zandung 
polnifher Trnppen in Danzig nit wünidt. 
Demgemäß ift ed au nicht erforderlih, daß 
alliierte Offiziere die Yrage diefer Landung 
in Danzig prüfen. Das Anerbieten der 
Häfen Memel, Libau, SKönigdberg bleibt 
beftehen.“ 

Nudant erwiderte, die vorgebrachten 
Gründe für die Ausſchaltung Danzigs könnten 
von den Alliierten nicht angenommen werden. 


Der Vorſitzende der deutſchen Kommiſſion— Im übrigen könne dieſe Frage nicht gleich— 


proteſtierte dagegen und erklärte in einer 
Note, die Danziger Frage gehdͤre nicht 
zur Zuſtändigkeit der Kommiſſionsverhand⸗ 
lungen und könne nach dem Standpunkt der 
deutſchen Regierung nur in Spaa entſchieden 
werden. Hierauf verlas Botſchafter Noulens 
einen Auftrag der alliierten Regierungen, in 
Poſen über dieſe Frage zu verhandeln. 

In der Vollſitzung der Waffenſtillſtands⸗ 
fommilfion ig Spaa vom 19. März teilte 
Nudant mit, daß die Entente den deutfchen 
Borihlag ablehne, die polniihen Truppen 
ftatt in Danzig, in Königsberg, Memel oder 
Libau zu landen. Die interalliierie Kom- 
milfion in Warfhau fei vielmehr beauftragt 
worden, alle Borbereitungen für die Landung 
der Truppen in Danzig zu treffen. Die 
deutihe Megierung werde zu dieſem Zweck 


zeitig in Spaa und Rofen behandelt iwerden. 
Die interalliierte Kommilfion in Bofen befige 
die notimendigen VBollmadten zu ihrer Er- 
ledigung, und feine foeben gemadte Mit- 
teilung fei nur die Wiedergabe des Befehls, 
den die Pofener Kommiffion erhalten babe. 


General dv. Hammerftein betonte, daß 
gegenwärtig in Danzig und Weitpreußen 
Nube herrfche. Eine Notwendigfeit, in Danzig 
Truppen zur Aufrechterhaltung der Ordnung 
zu landen, fönne alfo nicht anerlannt werden. 
Die deutihe Regierung habe angeordnet, daß 
fämtlihde Fragen betreffend die Landung 
polnifher Truppen in Danzig dur) Die 
Waffenftilftandsfommilfion in Spaa erledigt 
werden, wie die® Artilel 34 des WBaffenftill« 
ftand3vertrage® vom 11. November 1918 
borfieht. 
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In der Sitzung der Waffenſtillſtands⸗ 
kommiſſion vom 20. März überreichte Nudant 
General von Hammerſtein eine Note, in der 
er ſeine am 19. März mündlich abgegebenen 
Grllärungen über die Frage der Landung 
polnifher Truppen in Danzig feriftlid ber 
ftätigte und ergängte. 

Die deutfhe Regierung beitehe, wie e8 in 
der Rote u.a. heißt, auf ihrem Nedt, die An» 
gelegenbeit nicht von der interalliierten Kome 
million in Warfchau, fondern von der inter. 
nationalen Waffenftillftandslommilfion in 
@paa behandeln zu lalien. Die deutiche 
Negierung Fönne feinesfalld die Landung in 
Danzig und den Durdyug der polnischen 
Truppen dur) da3 national gemifjchte Yand 
zulafien. Niht nur die Nechtalage Ipredhe 
in Ddiefem Fall unbedingt zugunften der 
deutfhen Auffaffung, fondern die von den 
Alliierten geforderte Landung in Danzig 
würde au außerdem zu Ergebnifjen führen, 
die zu den don der Entente wiederholt ab» 
gegebenen Berfiherungen im Gegenfaße 
ftehen.” Die Entente behauptet, fie wolle in 
den öitlih der Weichfel gelegenen Gebieten 
augfchliehlich die Ordnung erhalten und neues 
Blutvergießen vermeiden. Die bon ihr ges 
forderte Maßnahme würde aber die in diejen 
Zandftrihen jagt berridende Nube ftören, 
indem da3 Auftreten der polnifchen Truppen 
zum Rerfud) gewaltfamer blutiger Unter« 
drüdung der unzweifelhaft deutijhen Mehrheit 
in WVeitpreußen führen würde. 

Unter diefen Umftänden Tönne die deutfche 


Regierung der Korderung nicht zujtimmen, 


alfliierte und polniihe DOffigiere in den Ge 
bieten djtlih der Weichfel unbefhräntt und 
unbeauffihtigt reifen zu lafien. &3. gebe 
einen Paragraphen, der Deutjchland dazu 
verpflichtet. Nah den Erfahrungen, welde 
die dDeutfche Negierung hei ihrem früheren 
Entgegenlommen in cinem ähnlichen alle 


mit Herrn PBaderewffi und Oberft Wade ger. 


madt babe, mülle fie jegt doppelt vorfichtig 
fein. Die deutjhe Regierung fei jedoch bes 
reit, daß Außerfte zu tun. Sie werde jeden 
&inzelfall bereitwillig prüfen, ob und unter 
welhen Bedingungen die Reifen zu ber 
ftimmten begrenzten Zweden ohne Gefahr 
für die öffentliche Ordnung zugelaffen werden 
lönnen. 


Nudant nahm die Note mit der Ber 
merfung entgegen, er iverde fie fofort Tod 
übermitteln. Die Note habe den Borzug, 
ar zu fein, inden: fie die deutliche fategorifche 
Ablehnung aller Borjchläge und Forderungen 
der alliierten und affoziierten Neuierungen 
enthalte Sie jhaffe jomit eine tatjächliche 
Lage, die in entiprechender Weile behandelt 
werden tpürde. 


Am 26. März abend ging dem Vor— 
figenden der Deutihen Baffenitilitand?» 
tonmifliion in Spaa folgende Note des 
franzöfifhen PVorfigenden, de® Generals 
Nudant, zu: 

Sn Übereinftimmung mit der Entfheidung 
de3 Oberften Sriegsrates der aflilerten und 
afloziierten Ntegierungen wird General Nudant 
in Ausführung der Slaufel 16 des Waffen— 
ftillftande® dom 11. November 1918 fordern, 
daß die Deutihen geitatten, daß die Armee 
de3 General® Haller, welhe ein Teil ver 
alliierten Armeen ift, duch Danzig in Rich» 


tung auf Polen frei durhmafcdiere mit dem 


Ziwed, dort die Ordnung aufredhtzuerhalten. 
Die Deutihen werden fi Weiterhin ber= 
pflihten, alle Erleichterungen für die vorüber> 
gehenden Einricitungen jeder rt zu geben, 
die für die durch diefen Hafenplag mare 
fchierenden Truppen notwendig find. eve 
Weigerung, diejen Forderungen zu entipredyen, 
wird ald ein Bruch des Waffenſtillſtandes 
durch die Deutfchen angejehen werden. In— 
folgedeflen bitte ih Cie, von der deutiden 
Regierung die Bollmadhten zu verlangen, die 
nötig find, um die Art und Weife der Aus— 
führung dringendft und auf Grund gegens 
feitigen Mbereinfommens zu regeln. 
gez Nudant. 


Die Antwortnote der deutihen Regierung 
wurde nad) eingehender Beratung im Sabinett 
und unter Zuziehung der Barteiführer der 
Nationalverfammlung fertiggeftelt. Sie hat 
folgenden Wortlaut: 


Gemäß Artifel 16 des Waffenflilijtands« 
bertraged vom 11. November 1918 Hat ji 
die Ddeutihe Negierung verpflichtet, den 
Alliierten freien Zugang über Danzig und 
die Weichfel zur Aufrechterdaltung der Ord« 
nung in den Gebieten ded ehemaligen rulji- 
fhen Neiches® zu gewähren. Bei Abjihluß 
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diefed Vertrages gingen wir jedenfalld davon 
aus, daß e3 fi) nur um freien Durchzug für 
alliierte Truppen Handeln lönne, nit aber 
um polnifhe. Bie deutihe Negierung bat 
fih nicht verpflichtet, freien Zugang für eine 
polnifhe Armee über Danzig durd Weſt⸗ 
preußen au geben. Sn diefer Auffaffung 
fieht die deutfche Regierung fich beitärft durch 
die befannten Borlommniffe bei der Ger 
währung freien Geleit® für den polniihen 
Minifterpräfidenten Baderewfli. Herr Pader 


remwjfi Hat unter grober Verlegung der ges - 


währien Gaftfreundichaft auf deutichem Boden 
in Bofen das Beiden zum Aufruhr und 
Bürgerfrieg gegeben. Bei feiner Anweſenheit 
in Danzig im Dezember 1918 fagte er: 
„Wenn die polnifhen Dipifionen aus 

Tranfreihd und Stalien erft einmal in 

Danzig find, fo werden Danzig und ganz 

Weſtpreußen polnifh werden.” 

Sr der gefamten polnifhen Offentlichleit 
wird auh die Armee Haller ala polnifche 
Armee bezeichnet. Seit dem Abjchluß des 
Waflenftilitande® vom 11. November 1918 
bat fih zudem Die Gefamtlage in Pofen, 
BVefipreußen und Danzig völlig verändert. 
C3 würde nad den befannten Vorgängen in 
Polen dur eine Landung polnifher Truppen 
in Danzig die Ordnung in Weftpreußen aufs 
ihwerjte gefährdet werden. Niemand Tann 
die Berantiwvortung übernehmen, daß die 
polnifhe Minderheit in Weftpreußen rubig 
bleibt, wenn die Armee Haller. in Danzig 
landet. Nah den der deutichen Regierung 
täglich gugehenden zahlreihen Kundgebungen 
der deutihen Mehrheit in Weftpreußen muß 
aber aud damit gerechnet werden, daß 
die deutihe Mehrheit gegenüber polniihen 
Angriffen gewaltiamen Widerſtand leiſten 
wird. SGeute berriht in diefen Gebieten 
Ruhe und Sicherheit, wenn aber die ger 
forderte Zandung nad dem heutigen Stand 
der Dinge zum blutigen Hampf in diefen 
Gebieten führt, jo wird auferdent die deuifche 
Ditiront gegen den ruffiihen Boljhewiginus 
gefährdet. Die geringen deutihen SKräfte, 
weldje die Somjeltruppen gurüdhalten, hätten 
dann im Nüden gleihjal3 den Feind und 
würden’ zwifchen zwei fyeuer geraten. Dem 
Bolihewismus ift dann der Weg nad) Weft- 
preußen und Bolen frei. Die deuifche Me» 


gierung fann nad) eingeyender Prüfung eine 
Maßnahme nicht verantiworten, die ohne 
Schaffung ausreihender Garantien den 
Bürgerkrieg im eigenen Land berborrufen 
muß. Dagegen ift die deutiche Regierung 
nad) wie bor bereit, die Landung der Armee 
Haller in Stettin, Königsberg, Memel oder 
Zibau mit allen Mitteln gu erleihtern und 
dadurch die Abfiht der Alliierten, die DOrd- 
nung in Polen aufredht gu erhalten, mit 
allen Kräften zu unterftügen. Die deutfde 
Negierung erllärt fih außdrüdlicdh bereit, alle 
Einrihtungen für die rafchefte Landung 
und die Durdreife der Armee Haller nad 
Bolen gu gewährleilten. Diefe Wege führen 
aud eifenbahntehnifch fchneller und ohne 
jede Störung der Zebensmittelzufuhr nad 
Polen zum Biele. Um die in der Note von 
Marſchall Foch gewünſchten VBollmadten zur 
Regelung der Art und Weiſe der Ausführung 
der Landung auf Grund gegenſeitigen Uber⸗ 
einkommens erteilen zu können, erſucht die 
deutſche Regierung um alsbaldige Mitteilung 
über folgende Punkte: 


1. Zuſammenſetzung der Armee des Ge⸗ 
nerals Haller und Stärke derſelben. 


2. Zeitpunkt der Landung der Armee 
Haller. 


3. Angabe der Zeitdauer der Durch—⸗ 
beförderung der Armee Haller bis nach Polen. 


4. Welche Gewähr könnten die alliierten 
und aſſoziierten Mächte dafür bieten, daß 
nicht die Armee des Generals Haller oder 
ein Teil derſelben ſich an politiſchen Kund⸗ 
gebungen oder an etwaigen Aufſtänden der 
polniſchen Minderheit nach dem Vorgang bei 
der Anweſenheit des polniſchen Miniſter⸗ 
präjidenten Baderewifi in PBofen beteiligt 
oder joldhe mit Sicherheit zu erwartenden 
bedauerlichen Ereigniffe herborruft? 

gez. Neicheminifter Erzberger. 

Unterdeffen war an die deutfhe NReiche- 
regierung eine Aufforderung gelangt, einen 
Bevollmädtigten zu perjönlihen Verbands 
Iungen über die Gtreitfrage nah Epaa zu 
entienden. Bon der deutihen Regierung 
wurde der Meichdminifter Eraberger bevoll« 
mächtigt. 

Reichsminiſter Erzberger traf am 2. April 
gegen 5 Uhr nachmittags in Spaa ein. In 
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feiner Begleitung befanden fich ald Zertreter 
des Auswärtigen Amted® der Unterjtaats« 
fefretär Kreiberr Zangwerth von Simmern, 
ferner als Leiter der Zentralftelle de3 Deuts 
hen Srenzihuges Oft der Major im Ge- 
neralftabe Freiherr von Willifen, dann der 
Borfigende der Unterfommifjion für Trans 
portwelen bei der Deutihen Waffenftillftandg 
fommifjion in Spaa Major im Generalftabe 
bon Boettifher, der Oberbürgermeifter der 
Stadt Danzig Sahm, fowie ald Vertreter 
der Waffenftillitandstommifjion Berlin bie 
Neferenten Dr. Hemmer und Dr. Driefen. 

Die Verhandlungen fanden am 8. und 
4. April ftatt. Ihr Ergebnis war folgendes 
Ablommen: 

I. Aus dem Artilel 16 des Waffenftill» 
ftand2ablommen? vom 11. Rovember 1918 
ergibt fih für Deutfhland die Verpflichtung, 
den Durdmarih alliierter Streitkräfte über 
Tangig zuzulafien, und infolgedeflen nad) 
der Auffafiung der Alliierten auch der Truppen 
des General3 Haller. 

Il. die deutfche Negierung bat folgende 
neue Transportwege vorgeſchlagen: 

1. von Stettin über Kreuz, Richtung 
Poſen —Warſchau, 

2. von Pillau—Königsberg und Memel 
ũber Korſchen — Lyck—Grajewo, 

8. über Koblenz — a a ie 
— Eilenburg, und über 

Sranffurt » Main —Bebra— Erfurt— Leip» 
zig— Eilenburg, dann weiter über Cottbus— 
Liſſa — Kaliſch. 

III. Die deutſche Regierung gewährleiſtet 
die vollkommene Sicherheit dieſer Transport⸗ 
were. Auf der Gegenſeite werden Maß—⸗ 
nahmen ergriffen werden, damit die auf dem 
Transport durch deutiches Gebiet befindlichen 
Truppen alles unterlaffen, wa8 Unruhe in 
der Bevölferung hervorrufen Tönnte. 

Die Transporte werden gegen den 
15. April beginnen und ungefähr awei 
Donate dauern. 

Die beförderten polnifhen Truppen find 
für die Aufrehterhaltung der Ordnung gemäß 
Mrtitel 16 ded WBaffenftillftandsablommen? 
vom 11. November 1918 beftimmt. 

IV. Die Durdführung der Tran2porte 
wird duch einen AYufagberirag zu diefem 
Protololl geregelt. 


V. Sollten bei dem Trandpart über bie 
bon der deutfchen Negierung vorgefchlagenen 
Berlehröwege ernfte Schwierigkeiten entitehen, 
welde die deutfhe Regierung, nahdem fie 
bon den alliierten und afloziierten Mes 
gierungen benadrichtigt ift, nicht zu befeitigen 
vermag, fo behält fih Marihall Jod, der 
Hödhftlommandierende der alliierten Armeen, 
da3 Net vor, auf die Transporte zurüd. 
zulommen, die im Artikel 16 des Waffen» 
ftilftandsablommen® vom 11. November 
borgejehen find, und zwar nad) Aus 
führung3beftimmungen und mit Garantien, 
die durd) die Internationale Permanente 
Baflenftillftandsfommilfion feltgefegt find. 

Zu diefem Hauptablommen wurde fol- 
gended Zufagablommen getroffen, da3 die 


Einzelheiten ded Durchzugd regelt auszugs⸗ 


weiſe): 

J. Die Transporte werden ſtattfinden 
auf einem der folgenden Wege: 

a) Koblenz — a a a 
— Leipzig 
Eilenburg Rottbus—8iffa_Ralife 

b) Stettin — Kaliſch 

c) Pillau — Königsberg — Korfhen — 
Lyck— Grajewo. 

Der Oberbefehlshaber der alliierten 
Armeen wird zunächſt die Linie a bean⸗ 
ſpruchen. 

Der Beginn der Bewegung wird ſo bald 
als möglich, wenigſtens 4 Tage vorher, den 
deutſchen Behörden durch Vermittlung der 
ftändigen interalliterten Waffenftillftandsfom« 
miffion im Falle der Verwendung der einen 
oder der anderen Linie mitgeteilt. ®Die 
Transporte können vom 15. April ab ber 
ginnen und werden ungefähr zwei Monate 
dauern. 

II. Die Organifation der Transporte 
im einzelnen wird durd) eine gemiſchte Kom⸗ 
miffion in Spaa geregelt. Für die Trand- 
porte b und c werben Gengralftabaoffiziere 
der alliierten Armeen in Stettin und Königd- 
berg gemeinfam mit den zuftändigen deutjchen 
Behörden die Bewegungen regeln. 

ll. Militärifde Maßnahınen: Die 
Truppen werden in gefchloffenen Zügen mit 
ihrer Munition und ihren Lebensmitteln 
befördert. Die Soldaten werden ihre Muni«- 
tion nicht bei fih tragen; Ddiefe wird viel» 
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mehr in einem Waggon ded Zuges beför- 
dert; der Wagen wird plombiert. Die Ver- 
bindung zwilhen dem tehniihen Eifenbahn« 
perional, dem allein die Wahrnehmung des 
tehnifchen Dienftes auf ben Tranzportftreden 
obliegt, und den Xranspsrtführern erfolgt 
durch Vermittlung von Offizieren der allie 
ierten Arnıeen, die gleichzeitig die Verbins 
dung zwifhengen Truppen und den deutichen 
Dilitärbehörden herzustellen haben. 

Alle Mafnahmen werden durd) da alli- 
ierte Oberfommando getroffen werden, um 
Bwilchenfälle zwijchen der Truppe und der 
Bevölferung zu vermeiden. Die deutf—hen 
Behörden werden ihrerfeit3 gegenüber der 
Bevölkerung alle erforderlihen Polizeimaß- 
nahmen treffen, die geeignet find, Hund» 
gebungen und Unordnung aller Art zu vers 
meiden. Aufenthalte von längerer Dauer 
werden Während der ganzen fahrt einge» 
rihiet. Die Truppen dürfen nicht die durd) 
bejondere Anweifung befohlenen Grenzen 
verlaſſen. In den Häfen Stettin und Pillau- 
Königsberg wird auf den Kaid ein Plat 
abgegrenzt werden, don dem fid) die Aus«- 
ladefommando3 nicht entfernen dürfen. Die 
dem Lebensmittels und Munitiondnadhichub 
dienenden Tranzporte laufen über Stettin. 

IV. Zedhnifde Maßnahmen: Die Trands» 
porte werden grundjäglid dur Züge in der 
einheitlihen Zufammenfegung von 50 Wagen 
(100 Adfen) audgefüht. Das rollende 
Material wird auf der Linie a don ben 


Alliierten, auf den X2inien b und c von 
Deutſchland geltelt. Die zur Verladung in 
die Eifenbahn in den Häfen erforderliden 
Materialien werden von Deutichland geliefert. 
Die nötigen LZofomotiven werden auf den 
bon deutihen PBerjonal beiriebenen Streden 
von Beutihland geliefert; Sohlen und 
Schmiermittel werden von Deutihland ges 
liefert. Da® Zugperjonal wird auf den von 
deutſchem Berfonal betriebenen Streden von 
Deutſchland geſtellt. 


V. Bezahlung: Deutſchland werden die 
Transportkoſten entſprechend den in Kraft 
befindlichen Militärtarifen der deutſchen 
Eiſenbahnen, die Geſamtſumme der auf aus—⸗ 
drückliche Forderung der Alliierten wirklich 
erfolgten Ausgaben aus Anlaß des von 
Deutſchland durchgeführten Transports, der 
Wert der von den Truppen verurſachten 
Schäden vergütet. 


Damit wurde die erſte dringende Gefahr 
behoben. An dieſem Ergebnis hat das ein⸗ 
mütige Zuſammenſtehen aller Deutſchen der 
Oſtmark den Hauptanteil. Größte Wachſam⸗ 
keit iſt aber weiter vonnöten, da in dem 
Artikel 5 des Ablommens der Entente eine 
hödjft gefährliche Waffe zur Verfügung fteht. 


Über die $ülle der deutihen Kundgebungen 
aud) nur autzugsweife zu berichten, ift un. 
möglid. Prejjeitimmen zur Danziger frage, 
insbefondere polnijche, bringen wir in der 
nädften Nummer der „Mitteilungen“. 


Königsberger Kundgebung gegen Abtretung deutfchen 
Sandes an Polen 


Auch die oftpreußiiche Nadhbarpropinz, 
deren füdliher Teil ebenfallS durch pol» 
nischen Gebietshunger bedroht ift, Hat in 
einer madhtvollen Kundgebung am 30. 
Marz fih mit dem Deutihtum Weft- 
preußens und Pojens jolidariidy erklärt 
und gegen die Abtretung Danzigs, des 
Weichfeltales und überhaupt Ddeutjchen 
Vandes an Polen entihiedenften Einfprud 
erhoben. Aus den zahlreihen Reden, die 
unter freiem Himmel vor einer biel- 
taufendlüpfigen Menge gehalten tmwuwen, 
geben wir die folgenden wieder. 


Nah einleitenden Worten ſprach der 
Reichskommiſſar für die bejegten Gebiete 
des Titens, Auguft Winnig, etma das 
folgende: 

AN die Taufende, die heute hier gu- 
Sanımengelommen find, befeelt ein G®e- 
danke. Sonft geben Sie alle mit ihrem 
Denken und Meinen auseinander: Der 
eine denkt trauernd an das alte Reich im 
einer Madt und feinem Reichtum, mit 
feiner Gebundenbeit und feinen Standes- 
unterjhieden, mit feinen mweitaugichauen- 
den Plänen und feinen weltpolitifchen 
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Soffnungen. Der andere blidt ftolz troß 
aller Not des Augenblids auf das Ergeb- 
nis der großen Umwandlung, die fi in 
Deutfchland vollzogen hat und fiebert da- 
rad, den Beift der neuen Ordnung weiter 
zu bilden und wirffam zu machen, und ift 
willens, abjeit3 aller Machtgedanten eine 
neue Lebensform für Land und Volk zu 
finden. Sa, wenn alle, die hier ver- 
fammelt find, ihre Anlihten und Wünfche 
für die deutfhe Zukunft ausfprechen mwoll- 
ten — 05 würde wahrlich keinen Einklang 
ergeben. Wir würden finden, daß ir 
und darin zu weit von einander entfernen, 
daf die Außeriten Flügel fih faum nod 
feben fönnen. Und doc find wir heute, 
fo viele unjer find, in einem Oedanlen 
einig und in diejem einen Gedanfen bier 
zuſammen gelommen: &3 foll fein deut- 
Iches Land polnisch werden! 

Wir haben und zufammengefunden, 
weil die Not der Stunde zu groß ilt, um 
meiter unferen Meinen Hader auszutragen. 
Was nützt uns aller Streit der Meis 
nungen über die Ausgeftaltung und Aus- 
Ihmüdung unjeres Haufes, wenn wir die 
aroße Gefahr nicht abwenden können, daß 
der Mahnfinnige Übermut der Gieger 
ganze Flügel diefes Haufes uns entreißt 
— daß er uns den Grund nimmt, auf 
dem wir wieder aufbauen müjjen? 

Wie furdtbar hat das Schidfal uns 
seihlagen! Unfere Waffen, unfere Eifen. 
bahnen, unfere Pflüge, unfere Schiffe 
bat man uns genommen. Unfer Gold hat 
man unferer Verfügung entzogen. Unfere 
gefangenen Brüder quält man, und Wir 
Sonnen ihnen nicht helfen. Im Weſten 
will man und altes deutfches Land ent- 
reißen. Schwarze Banden vom Senegal 
bevormurden dort deutfches Voll. Nun 
will man ung aud im Sften alte, längft 
mit dem Reichslförper verwachiene GBlie- 
der abtrennen. Was in Sahrhunderten 
durch deutichen Beift und deutiche Arbeit 
deutfh geworden ijt, das will uns twalhıte 
finniger Übermut nehmen. Und mil 
man e3 nehmen und e3 eimem Volle 
geben, das bisher nur das beiviefen hat, 


daß es nicht ftaatenbilden® if. Millionen 
deutiher Bürger follen der Serrfchaft 
eines unerzogenen übermütigen Volles 
ausgeliefert werden. Blühende, durd) 
deutiche Arbeit blühend gemachte Gefilde 
uw Städte follen im polnishen Ehmuß 
erjtiden, durch polnifches Unvdermögen zu= 
grunde gehen. Sch Ipreche hier md heute 
nicht von dem fünftigen Berhältnis un- 
fere3 Landes zu Polen. Aber das ift ge- 
wiß, es kann nie etwas anderes als tiefſte 
Feindſchaft zwiſchen uns und einem pol— 
niſchen Staate herrſchen, dem deutſche Ge⸗ 
biete zugeſprochen worden ſind. Ich ſpreche 
auch nicht von dem Rechte, das wir im 
Frieden haben wollen. Wir haben im 
Herbſt die Waffen niedergelegt, ver— 
trauend auf das Wort Wilſons, der uns 
einen Frieden der Geredtigfeit verhieß. 
Wir mögen nah dem, wa3 man uns 
bisher angetan hat, nicht nieht an dies 
Wort denfen. Es wird für alle andern 
Völker Gerechtigkeit geben, aber-niht für 
und. Uns will und wivd man fo tief 
berabdrüden, wie man fann, wie es die 
Gegenjäge der Sieger und unjer Wider» 
ftand zulaffen. Aber ich fprede von der 
Hoffnung der Volker, daß jebt allendlid) 
das blutige Vernichten beendet fein fol 
— daß die Menjchheit nun den Frieden er- 
hält, der ihr Gelegenheit geben fol, ihre 
zerrüttete Kultur wieder aufzurichten. 
Bon diefer Hoffnung will ich ſprechen und 
fagen: E3 gibt feinen Dauerfrieden, wenn 
deutfches Land polnifh wird! 

Nie, nie, nie wewen wir und mit der 
Wegnahme deutfchen Landes abfinden, 
und ftet3 fann e3 für uns nur das ein? 
Biel geben: E3 wieder zu gewinnen. 

Mir müffen aber wiflen, daß die Dinge 
für uns ungünitig ſtehen. Fehler, began— 
gen von einen Manne, den der liebe Gott 
in feinem Born einmal für einige Wochen 
in die preußifhe Negierung geidhidt hatte, 
haben Tatfadhen gefchaffen, die uns heute 
in der Provinz Pojen im Wege liegen. 
Sene charalterlofe Nachgiebigleit hat den 
Tibermut der Polen fo wmwadien laufen, 
daß fie jeßt die Sand nah Danzig und 
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Weftpreußen ausftreden. Wir fonnen den 
Bolen nur fagen: Hände weg von Danzig! 
Das wollen wir fo laut und deutlich 
fagen, daß man, es aub in Paris Hört. 
Dies „Hände weg!” rufe ih den Polen 
und Polenfreunden zu, nicht nur als einen 
MWroteft, fordern als eine Warnung. Ich 
bin gejtern und vorgeftern in Danzig ge- 
wefen und bin gewiß — es berridht dort 
ein Geift, der eine Bandung polniihher 
Scharen zu einem recht gefährliden Er- 
periment machen würde. Und diefer Geift 
mwiw zur Tat werden, wenn man es troß 
aller Warnungen wagen würde. 

Seien au wir in Oftpreußen einig 
in diefem Geifte. Wir wollen feinen Frie- 
den, der deutiches Land polnifh madt. 
Die deutihe Band follte verdorren, die 
einen folden Frieden unterfchreibt. Und 
das Tchöne oftpreußifhe Land, diefer ur- 
alte, felfenfeite, jturmerprobte und doch 
legte Damm einer Kultur, die nicht nur, 
was deutfcher Zunge ift, fondern über- 
Haupt wa Menfhenantlig trägt, zur 
Ehre gereihen follte, dieſer ſtets opfer- 
willige Vorpoften der europäihen Zivi— 
Itfation fol vom Mutterlande abgefchnürt 
werden. Das foll gejhehen gerade in dem 
Augenblide, in dem da3 gemeinfame euro- 
päifhe Kulturwerk von einer neuen un- 
geheuren Gefahr bedroht wiw, don der 
Gefahr durch den Draden des Socialis- 
mus asiaticus derichlungen zu werden. 

In diefer tragifhen Stunde Teiner 
an Zeiten der Nöte und Opfer, aber and) 
an Zeiten des erhebenden Ruhmes ilber- 
reihen Geſchichte blickt das deutſche Volk 
geſchloſſen und entſchloſſen ins Antlig 
ſeiner Feinde und in die Zukunft. Das 
jetzige Geſchlecht wird ſich ſeiner Vor⸗ 
ahnen würdig zeigen, jener Menſchen ger—⸗ 
maniſchen Blutes, die die frech geworde- 
nen Römer bezwangen, die den mongo- 
liſchen Horden die Stirn boten, die die 
Leiden des Dreißigjährigen Krieges über- 
wanden, ımd die noch dor einem Sahr- 
hundert aus dem Nichts der napoleo- 
niſchen Herrſchaft Schon einmal die über- 
menfchliche Probe der Celbitbefreiung vor 
der Welt und der Gejhichte geliefert Haben. 


Nein, Vorpoften tovollen wir bleiben, 
aber verlorener Poften wollen wir nit 
werden! Und deshalb bitte ih Sie, mır 
mir in den Muf einzuftiimmen: „Das 
einige, freie deutfhe Vaterland, e3 lebe 
hoch!“ 

Hoch! Hoch! Viele tauſend Stimmen 
gaben begeiſtert Antwort. 

Oberpräſident v. Batocki, den eben⸗ 
falls eine mehrtauſendköpfige Menge um— 
ſtand, führte folgendes aus: 

In Schickſalstagen, wie ſolche die 
deutſche Oſtmark jetzt durchlebt, ſoll man 
immer beſtrebt ſein, die Gefahren, die uns 
bedrohen, nicht als Einzelerſcheinungen, 
ſondern als Teile des ganzen Welt—⸗ 
geſchehens zu betrachten. Oſtpreußens 
deutſches Schickſal iſt von jeher von den 
Beziehungen zu dem uns an einer langen, 
ungeſchützten Landgrenze berührenden 
Slawentum abhängig geweſen. Das ruſ⸗ 
ſiſche Rieſenreich war nach der Einver⸗ 
leibung des größten Teils von Polen zur 
Vormacht des geſamten Slawentums ge— 
worden. Wie jede im Innern unter dem 
ſtarlen Druck eines abſoluten Herrſchers 
ſtehende Großmacht wurde Rußland auf 
den Weg ſtändiger Ausdehnung ſeines 
Rieſengebietes, ſtändiger Unterwerfung 
neuer Stämme gedrängt. Rußland war, 
ebenſo wie in etwas anderer Art Gng- 
land und Frankreich, ein Staat imperia⸗ 
liſtiſcher, auf gewaltſame Eroberung aus⸗ 
gehender Expanſionspolitik, alſo der Po⸗ 
litik, die das im Frieden jahrelang vor⸗ 
bereitete, und im Kriege bis zur Voll— 
endung ausgebaute Lügenſyſtem unſerer 
Feinde dem deutſchen Volke wahrheits⸗ 
widrig angedichtet hatte. 

Unſer deutſches, vor allem unſer oſt⸗ 
preußiſches Schickſal, hing davon ab, ob 
die ruſſiſche Ausdehnungsſucht ſich mehr 
nach Europa gegen uns und unſere öſter⸗ 
reichiſchen Verbündeten oder nach Aſien 
gegen Indien und Japan richtete. Der 
meiſterhafte Schachzug Englands, die 
ruſſiſche Eroberungsluſt nach Nordoſten in 
das Intereſſengebiet Japans abzulenken, 
und dort durch Japan Heer und Flotte 
gründlich niederſchlagen zu laſſen, lenkte 
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die ruffifhe Ausdehnungsfudht endgültig 
nah Weiten. Der Gedanke des Panflawis- 
mus, der Bildung eines vom rufjiichen 
Barentum geführten, alle mit den Sla- 
wen im Gemenge lebenden fremden Bolls- 
teile rüdjichtslog unterdrüdenden Tla- 
wifhen Weltreiches verbreitete ſich durch 
ruſſiſche Schlauheit und den ruflischen 
Rubel über ganz Oſteuropa. Im Bunde 
mit den rachedürſtenden franzöſiſchen 
Imperialiſten, und wohlwollend unter⸗ 
ſtützt durch die machtlüſternen, klugen 
Weltpolitiker in London, rüſtete ſich das 
ruſſiſche Zarentum zum Entſcheidungs⸗ 
kampf. Mit Bangigkeit ſahen wir Oſt⸗ 
preußen, wie Rußland mit franzöſiſchem 
Gelde und unter franzöſiſcher Aufſicht im⸗ 
mer neue Waffenplätze und neue Kriegs⸗ 
eiſenbahnen an unſere Grenze trug, wie 
es immer gewaltiger, immer beſſer aus⸗ 
gerüſtete Heeresmaſſen an unſerer Grenze 
verſammelte. Wir ahnten, daß es zum 
Entſcheidungskampf um unſere Exiſtenz 
kommen würde. Der Krieg km. Sn 
vierjährigem Heldentum des Kämpfens 
und Leidens haben wir die ſlawiſchen 
Völker vom Joche des Zarentums be—⸗— 
freit, bis wir der Abermacht unſerer 
Feinde erlagen. Nach jener Befreiung iſt 
von uns der Verſuch gemacht worden, mit 
der nach Weſten hinneigenden Minderheit 
des Polenvolkes ein Bündnis anzubah⸗ 
nen, das uns vom Alp des Panſlawis⸗ 
mus befreien ſollte. Der Verſuch iſt ge⸗ 
ſcheitert. Er mußte ſcheitern, weil er auf 
den Gedanken der Dankbarkeit der Völker 
gegründet war und weil nur deutfche 
Sarmlofigleit im Weltgefhehen auf die 
Dankbarkeit der Völker bauen fonnte. Alle 
Ihönen Worte vom Kampf nicht gegen das 
deutfche Volk, fondern nur gegen die deute 
fer Herriher, vom Selbjtbeitimmungs- 
recht der Völker, mit denen die Führer 
unferer Tyeinde während de3 Strieged uns 
jere innere Gejchlofjenheit zu zermürben 
gewußt haben, find veroelien, naddem ibr 
3mwed erreiht ift. Glatte Macdt- und 
Serrichbegier, rüdlichtslofelinterdrüdungs- 
juht gegen alles, was deutjch ift, tritt 
uns entgegen. Das Deutfhhtum unferer 


95 
Dftmar? vor allem foll zeritüdelt, unter- 
worfen und bernichtet werden. Gerade 
wir in Oftpreußen müffen, wenn wir als 
Glied des Deutihen Reiches lebensfähig 
blerben wollen, auf ein gut nadbarliches 
Verhältnis ebenjo zu Rußland, Vitauen 
und dem Baltenlande, wie audy zu dem 
durch uns zur Celbftändigkeit gelangten 
polniijden Staatswejen enticheidenden 
Wert legen. Die augenblidlihe Gemein- 
famleit unferer ront mit den Polen 
gegen den rujliihen Boljdemwismus Jollte 
verftändigermweife ein Symbol der in dem 
beiderfeitigen Sinitereffe liegenden guten 
Nahbarichaft fein. Wir müffen unjerer- 
feit3 alles daran feßen, um dur Ent. 
gegentommten zu erreichen, daß die Einficht 
aub in Polen über die jet alles be- 
berrichende Glut nationaler Leidenfchait 
einmal jiegt. 

Aber gerade weil ein Fünftiges, gitte 
nachbarliches Verhältnis auch unjer Yer 
bensbedürfnis ift, müffen wir jene Ent- 
Idewung verhindern, die zurzeit irre— 
geleitete polnifche Rändergier fondert und 
die das Verhältnis zwiichere Deutfchen 
und Polen für ewig vergiften müßte. 

Die Abiplitterung von Teilen unferer 
Provinz, die troß foemder Mutterfpracdhe 
eines Teiles ihrer Bewohner feit Jahr⸗ 
Hunderten deutich geivefen find, die deutfch 
fühlen und erflärt haben, deutjch bleiben 
zu wollen für Simder und Slindestkinder, 
die Abichnedung Dftpreußens vom Reid) 
durch Polniſchwerden Danzigs und eines 
Gebiets von dort bis nah Mojen, die 
Unterwerfung von Hunderttaufenden, ja 
von Millionen Deutfcher unter polnijche' 
Herrichaft, alles da3 wären Eingriffe, die 
unferen Lebensnerv treffen, unjere Xe- 
bensfähigfeit vernichten und denen mir 
uns deshalb mit der lebten Kraft ein- 
mütig und geſchloſſen entgegenitellen 
müflen und werden. Unjere wejtpreiu- 
Bilden Brüder haben den Entihluß be- 
fundet, ihr Legtes® daran zu jegen, um 
dies Unheil von ji) abzuwenden. Sn 
diefer Stunde vereinigen fih Oftpreußen 
in allen Streifen und Gemeinden, Männer 
und Frauen aller Parteien und aller Be- 


vefsftände zur Sıundgabe des gleidyen 
unverbrüchlichen Entſchluſſes. Unſere 
Kundgebung ſoll den Männern, die für die 
Zukunft Deutſchlands in dieſer Schick— 
jalsftunde verantwortlih find, die Ent- 
ihlußfraft ftärten. Cie joll über die Gren- 
zen drirnen zu den Macdhthabern und zu 
den Bölfern unferer Feinde und der 
Polen jelbft, und fol ihnen Mar machen, 
das fie Vewderben fäen für alle Zufunft, 
wenn fie die nationale Eriften; von Mil- 
lionen Deutfcher vernichten wollen. Sie 
jollen empfinden, daß die Deutfchen in 
der Oftmarf auch nad allem Furchtbaren, 
was fie gelitten haben, entidhloffen ind, 
L;eber unterzugehen al3 in ewiger Knecht— 
ichaft zu leben. 

Ein Subelruf waren die diefe Rede 
endendmachenden Hochrufe. 

Ahnlich dieſen Reden klangen auch 
die der anderen Herren aus; ihnen allen 
aber war daS eine gemein: jchmerz- 
bitterftee Groll, der, herausempfunden 
aus zut.efit erjchredtem SHerzen, brennen 
den Zorn in die Lager all derer wirft, die 
einem bi in möglidhite Not gevatenen 
Volke auch noch das Letzte, die allſchützende 
Heimat, nehmen wollen. Mütter, die um 
die Zukunft ihres Hauſes und der ihrer 
Kinder bebten, hörte man, aufgehend in 
den Reden, verhalten ſchluchzen. — Und 
wieder war's die rechte Fauſt, die wie um 
einen Halt ſuchend, ſich zuckend ballte! — 

As Willeneakt, der hier im In—⸗ 
nerſten empörten verſammelten Menſchen⸗ 
maſſen, wurde dann von allen Rednern 
folgende Entſchließung verleſen, die unter 
Zuſtimmung der Proteſtverſammlung an 
Wilſon und die Regierungen und Völker 
aller zivilifierten Staaten der Welt mit- 
tels Funkijpruch übermittelt wurde: . 

An den Präfidenten Wilfon und die 
Regierungen und Bölter aller zivilijierten 
Negierungen und Völker der Welt! 

Die Entente beablichtigt den Polen 
das zu 97 Prozent deutihe Danzig und einen 
100 Kilometer breiten Streifen beider- 
feit8 der Weichfel von Thorn bi Dan- 
zig zu überlajjen. Dies bedeutet wiederum 
grobe Mikadhtung des Selbitbeitimmungs- 
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techt5 der Voller, das vom Präjidenten 
Wilfon als Grundbeöingung für den 
Trieden verkündet worden war. 41%, Sahre 
lang ift von der Entente diejes Selbft- 
beftimmungstecht der Welt al Kriegsziel 
verkündet worden. Mlein im Vertrauen 
auf diefes Necht hat das deutjche Volk fi 
zum Frieden bereit erflärt. Durch die 
Abtretung des deutfhen Danzig und der 
Meichfelufer oder auh nur dur die 
Schaffung einer polnifhen Etappenitraße 
würde Oftpreußen vom Deutfchen Reide 
abgeihhnitten und dem ruſſiſchen Bolſche— 
wismus in die Arme getrieben werden. 
Das erſte Stück der alten ziviliſierten 
Welt würde damit der ruſſiſchen Roten 
Armee zum Opfer fallen. 

Dieſer Rieſenerfolg Lenins und Trotzkis, 
der den Untergang unſerer Heimat be— 
deutete, würde dem Gedanken der bolſche— 
wiſtiſchen Weltrevolution in erhöhter 
Weiſe vorwärts helfen und damit alle 
ziviliſierten Staaten der Erde in den 
Grundfeſten ihrer Kultur erſchüttern. 

Oſtpreußen fordert daher im eigenen 
und allgemeinen Intereſſe aller Kultur— 
ſtaaten der Erde, daß Danzig und das 
Weichſeltal bei Deutſchland verbleiben, 
und daß Oſtpreußen niemals zum Gegen—⸗ 
ſtand polniſcher Annektionsforderungen ge⸗ 
macht werde. Deshalb Hände weg von 
Oſtpreußen. Oſtpreußen iſt deutſch durch 
700jährige Kultur und ſoll es auch blei— 
ben. Eine Beſitznahme weſtpreußiſcher 
Gebietsteile oder eine Abtretung oſtpreu— 
ßiſchen Bodens wäre ein maßloſer Ein—⸗ 
griff in die Reichseinheit, gegen den wir 
ebenſo ſcharf Verwahrung einlegen, wie 
gegen eine Landung polniſcher Truppen. 

Auch die Anhänger der Unabhängigen 
Sozialdemokratiſchen Partei Deutſchlands 
hatten im Gewerkſchaftshauſe eine Ver— 
ſammlung anberaumt, die ſehr gut beſucht 
war. Deren Proteſt fand ſeine Spitze 
ebenfalls in der Auflehnung gegen pol⸗ 
niſche Anmaßung, führte dann allerdings 
noch aus, daß, um den Ententeimperialis- 
mus erfolgreich abdäãmmen und ihn letzten Endes 
ganz vernichten zu können, ein Bündnis mit 
dem Sowjet⸗Rußland Verbindung wäre. 


Verlag: Verlag der Brenzto:en ®. m. db. 9. Bertin SW li, Tempelhoſer Uſer 8354. 
Drud: „Der Reiysbote*, Berlin SW 11. 





Konferpativismus, Deutfchnationale Dolfspartei 


und Weltrevolution 
Don Dr. Hlag Hildebert Boehm 


[3 nad) der Revolution die Erjchütterung des gejamten politifchen 
= Leben auf da Barteimefen übergriff, mußten au die Nedt3- 
8 varteien in Mitleidenschaft gezogen werden. Die Mode der neuen 
4 © Sirmenjchilder griff in allen bürgerliden Parteien um fich, da8 

WE Bedürfms nad) taftiiher Zufammenfafjung war ullgemein, und 
: fo jchloifen fi) die beiden fonjervativen Parteien in einer neuen 
Bartei aufammen, die den nationalen Gedanken in den Vordergrund jchob, Hinter 
dem ın der Tat die Parteidifferenzgen ım Augenblid ftarf zurüdtıreten mußten. 
Das Lojungswort 30g noch weitere reife an fich, jo daß in der Tat ein neues 
Barteibild entjtand, das richt al3 eine einfache Fortjegung des alten Konfervati- 
vismus angejprochen werden fonnte. 

Schon von vornherein machte die Deutichfonfervative Partei bei ihrem 
Anihluß an die Deusichnationale VolfSpartei den Vorbehalt, daß fie ein völliges 
Aufgehen vermeiden wolle. Segt nach über ein viertel Jahr Deutfchnationaler 
Bollspartei haben die Stonfervativen die Tagung des Hauptvorftandes der neuen 
Barter zum Anlaß genommen, um jenen VBorbebalt noch einmal zu unterstreichen, 
und die Streuzzeitung bringt einen längeren DOfterartifel de8 Grafen Weftarp, 
der nicht jomwohl von taftiihem al von ideellem Gelihtspunft au3 die innere 
Selbitändigfeit und den Fortbeitand de3 reinen Konjervativismus fordert. Man 
darf annehmen, da& der befannte fonfervative Parteiführer damit nicht ſowohl 
ein perlönliche8 Bekenntnis ablegen daß er vielmehr dem Grundempfinden breiter 
Sreije feiner engeren Fraftionsfreunde einen fihtbaren dofumentarischen Ausdrud 
geben wollte. E83 jche:nt damit nicht unangebradt, die von fonfervativer Seite 
felber angejchnittene Distuffion aufzunehmen und fi) aufs neue die Trage vor- 
zulegen: in welchem Sinne und in weldem Ausmaße hat der Sonjervativismug 
auh heute noch das Hecht auf felbitändige Eriitenz? 

E85 ift eine durchgängige Erjcheinung, dag politiihe Parteibezeichnungen 
nur undolltommen den Sdeenbeitand deden, der unter ihrer Flagge fegelt. E38 
ift aber mit einem foldhen Auseinanderkflaffen von Barteiname und ‘Barteiidee 
die Gefahr verfnüpft, daß e8 nicht nur von der gegneriijchen Polemik ausgenugi 
wird, jondern daß e3 darüber hinaus die Partei um diejenige Werbefraft bringt, 
die fie haben fönnte, wenn fchon in ihrem Namen ihr Wille und ihre Wegrichtung 
far zum Ausdrud fümn. 3 fteht außer jedem 3meifel, daß die politische 
Mentalität, die fih fenjervativ nennt, nur zu einem Teil durch den Willen zur 
Erhaltung des Beftchenden gefennzeichnet ilt. E3 wäre in der Tat traurig um 
eine politiiche Gruppe beftellt, die in diefem engen Sinne lediglich feithalten 
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wollte und auf da3 Weiterführen gänzlich verzichtete. Und jelbit ein Partei, die 
bloß erhalten wollte, mußte fih über Unterfheidungsmertmale fhlüffig werden, 
bie e8 ihr möglich machen, nun aud) in jedem einzelnen ‘sale zwifchen dem zu wählen, 
was e8 zu erhalten, und zwifhen dem vielen anderen, was es zu überwinden 
gilt. Aber der Konfervativismus ift nicht nur negative ErhaltungSpartei, fondern 
e3 ift mit Recht in den legten Sahren von einem fonjervativen Yortichritt ge- 
fprochen worden, und zwar in einem doppelten Sinne. Stonjervativer Zortichritt: 
das bezeichnet einmal da Tempo der Entwidlung, bevorzugt den NRhythinus lang- 
famer Entfaltung vor der überftürzten Haft des Umfturzes. Konfervativer Fort- 
Schritt: da8 umgreift aber aud) ein Ziel der Entwidlung, bedeutet den Glauben 
an den organiichen Charakter de8 Staate8 und der Gejellihaft, an die unver- 
äußerlidie Rolle der Autorität im öffentlichen Xeben, an die ®eltung und Leiftung 
der Berfon, an Schihtung und Gtufung des Gefelfchaftsbauet, an daß fittliche 
Gebot der Einordnung des einzelnen in da3 übergreifende Ganze. Eigenihaften 
Diefer Art waren e8 auch zum großen Zeil, die Graf Weſtarp in feinem erwähnten 
Artikel als unveräußerlihes Fonfervatived Erbgut gepriefen hat. Unverftändlich 
bleibt bloß, warum zu ihrer Aufredhterhaltung da8 ungulänglide Stichwort des 
Konfervativismus gewahrt bleiben fol, da8 den konkreten Ideenbeſtand ebenſo 
wenig dedt, wie die neue Ylagge ded Nationaligmus. Die ganze Diskuffion 
nimmt an diefem Bunfte eine Wendung ins Zaltische, und gerade von der poli- 
tifhen Reife der alten fonfervativen Partei follte man erwarten fünnen, daß fie 
für taktiihe Geficht3punfte das nötige Berftändnis müßte aufbringen Fönnen. 

E3 ift in der Zat nicht zu leugnen, daß die revolutionäre Zeit, in der wir 
leben, allerding8 dazu verführen fönnte, nun gerade die fonfervative Parole au3- 
zugeben. Denn in einer Zeit, wo ale8 wanft, wo insbefondere der Bourgeoiß 
um feine Renten, der Geheimrat um feinen Boften, der Bauer um feine Scholle 
zittert, fan in der Tat diejenige Partei auf ftarfen Zulauf rechnen, Die dielen 
viel zu vielen die Rettung ihres Ruhefiffens verbürgt. Aber ed wird nicht eine 
fehr beldenhafte Armee fein, die fi um diefed fonfervative Banner gerade jegt 
fammelt, e8 bejiteht im Gegenteil die Gefahr, daß e3 eine Außslefe der Angftlicheır, 
por allem aber eine Außsleje derer wird, denen vor neuen, vor jungen, vor ftarfen 
Ideen als ſolchen bange ift, die fi ängftlih an die Vergangenheit Harnmern, 
und denen daher der Weg zur Zukunft verjperrt ift. Aljo: die Parole glänzt 
verführerifch, aber fie führt die Partei nicht weiter, fondern ftempelt fie zu dem, 
wa8 ihr biöher zu Unrecht nachgefagt wurde: zu einem Horte der Reaftion. 

Wer bat denn heute vor allen Dingen Grund, in diefem Sinne „tonfervativ“ 
zu fein? Etwa der Zandedelmann, der durd) die Tapitaliftifchen Intereflenver- 
flehtungen des bourgeoifen Zeitalter, da8 Hinter ung liegt, feiner urtümlichen 
MWefendart entfremdet wurde? Etwa der Beamte, dem von den weltlichen Demo- 
fratien ber die Gefahr anıerifanifher Korruption droht? Gemwiß ift für fie, ift 
für da8 ganze Bürgertum durch die Revolution die bisherige Lebenögrundlage 
erihüttert worden. Den Grund dazu bat aber nicht der Sogtalidmu8 gelegt, der 
eigentlihe Grund ift beim Stapitalißınus der demofratifchen Bourgeoifie nad) weit- 
lihem Deufter zu fuhen. Die Blüte derjenigen reife, in denen der fonjervalive 
Gedanke, die Sdee organiicher Gemeinfchaftspolitif zu Haute ift, lag nit in der 
legten Gegenwart, lag vielmehr in jenen Zeiten, alö der Kapitaligmu3 nod) nidjt 
da8 ftrenge und derbe Bathos altpreugiidher Einfahheit aufgebläht und auf eine 
gefährliche Weile von innen ber gefälfcht Hatte. Nicht der KYortbeitand der alt- 
preußiihen Atmofphäre, deren Haudh die Ausführungen de8 Grafen Weltarp 
beherricht, fteht heute zur Disfuffion, fondern die Frage ift, ob fi) der Kapitalis- 
mus in Deutjchland behaupten oder ob er durd) ein neues Syfliem erjegt werden 
fol, das an Stelle der Zerfegung im Klaſſenkampf, der Atomifierung in meft- 
lihen Demofratiömus den neuen Aufbau des VBolfggedanfend aus der Idee der 
Arbeitsgemeinichaft jegen fol. 

Die Welt jcheidet fih Heute in zwei große Lager. Im einen will man be- 
wahren und fejthalten, glaubt oder gibt vor zu glauben an die Ideen der Nevo- 
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Iution von 1789, verteidigt den individualiftiichen Staatsgedanfen mit feiner 
gerbrödelten Wählermafte ald Bolt und feinem mecdanifhen Parlamentarismus 
als Regierungöfyftem. Unter diefer Ylagge bat die Entente gefämpft und unter 
Sührung des Präjidenten Wilfon gejiegt. Das geiftige Band diefer Barteien find 
Sdeen, in denen fi die Weisheit vergangener Seiten ausfriftalliiiert Hat. Im 
andern Lager jtehen die Völker, die nicht ihre Vergangenheit verteidigen, fondern 
ihre Zulunft juhen. Deoeller van den Brud bat für diefen Gegenjag die glüd- 
liche Formel der alten und der jungen Bölfer gefunden. Die alten Völter haben 
Ideen, die jungen Probleme. Und eben an der Zatfadhe, ob ein Bolt nod 
Probleme fennt, ob e8 noch imftande ift, fih ald Anfang ftatt ald Ende zu 
jehen, eben daran enticheidet fich feine Fähigkeit, ob e3 nod) jung ift oder doch 
wieder jung zu werden vermag. Alte Böller find fonfervativ im Sinne der 
Neaftion, junge Bölfer find revolutionär, wie die Blüte revolutionär ift, wenn 
fie die Sinofpe, wie die Raupe revolutionär ift, wenn fie die VBerpuppung fprengt. 
Auch das organische Zeben fennt feine Revolutionen, au die gefunde Entfaltung 
kann nit immer den fchroffen Brud vermeiden. Entjcheidend ift, ob nur 
Schranken gejprengt werden, um neues ftarle8 Leben zu entbinden, oder ob der 
Kern Telber fih in Yaulnis zerfegt. Sonfervativigmus in jenem Sinne, der von 
aller Reaktion weit ab liegt, Konfervativismus, den auch die Zugend mitmachen 
kann, Konfervativigmus im Sinne einer wahrhaft gefunden Bolitif ift die ort- 
entwidlung des beftandhaften Alten zu neuer Kraft und Stärfe. Hier wird nicht 
ber hoffnungsloſe Verſuch gemacht, Uberſtändiges und Todgeweihtes zu kurzfriſtigem 
Fortbeſtande zu retten, hier herrſcht der Mut, ſelbſt liebgewohnte Formen preis—- 
zugeben, um dem Weſentlichen die Wiedererſiarkung zu gewährleiſten. 


An dieſem Scheidewege ſtehen heute die Deutſchkonſervativen. Und alles 
hängt an der Entſcheidung, ob ſie es in den Fingerſpitzen haben, daß Liberalis— 
mus und Kapitaliemus heute im Begriff ſind reaktionär zu werden, daß der 
Sozialismus die Idee der Zukunft iſt, daß die Ideen der Weltrevolution von uns 
nicht niederkartätſcht, ſondern aufgefangen und in die Bahnen unſerer nationalen 
Ideenentwicklung geleitet werden müſſen, wenn wir uns überhaupt noch in der 
Welt behaupten, wenn wir nicht auch im geiſtigen Sinne zu Sklaven des nieder— 
gehenden Weſtens werden wollen. Welche parteitaktiſchen Forderungen ſind damit 
an die bisherige konſervative Partei geſtellt? 


In erſter Linie muß das alte irreführende Stichwort des Konſervativismus 
verlaſſen werden. In welcher Weiſe die beſtehenden Organiſationen taktiſch ein— 
zugliedern ſind, iſt eine Frage für fich. Ihre Vergangenheit brauchen ſie nicht 
zu leugnen, und die bloße Namensänderung iſt ein Mummenſchanz, der aus der 
Aufregung der Revolutionstage erklärlich iſt, im übrigen aber nach ſeiner politiſchen 
Tragweite nicht überſchätzt werden ſollte. Ein relatives Recht zu halb ſelbſt— 
ſtändigem Fortbeſtande behält die Deutſchkonſervative Fraltion nur dann, wenn 
es gelingt, die Deutſchnationale Volkspartei zu dem auszugeftalten, was ſie ihrem 
Namen nach ſein kann und ihrer taktiſchen Beſtimmung nach ſein müßte: zur 
Blockpartei der größeren Rechten, die nicht nur die beiden konſervativen Fraktionen, 
ſondern auch die nationalliberale und die klerikale Rechte mit umfaßt. Eine 
Deutſchkonſervative Fraktion innerhalb einer Deutſchnationalen Fraktion neben 
einer Deutſchen Volkspartei iſt hingegen ein Unding. Hier muß endlich ganze 
Arbeit gemacht werden. 


Eine taktiſche Frage zweiten Ranges iſt es dann, ob die zu ſchaffende 
Blockpartei der größeren Rechten gut daran tut, den Sammelnamen deutſch— 
national beizubehalten. oder ob ſie der Linken die taktiſche Annäherung dadurch 
erleichtern kann, daß ſie nicht nur weſentliche ſozialiſtiſche Programmpunkte auf— 
nimmt und ſich damit ſcharf unter Durchbrechung der „bürgerlichen Einheitsfront“ 
von den kapitaliſtiſchen Deutſchdemokraten ſcheidet, ſondern daß ſie darüber hin— 
aus auch in ihrer Namengebung den Gedanken anklingen läßt, daß es ihr auf 
etwas wirklich Neues, nämlich auf die Schaffung und Vertiefung einer echten 


9% 


100 Konfervativismus, Deutfchnationale Dolfspartei und Weltrevolution 


Bolldgemeinihaft anflommt, die entichloflen auf den alten obrigfeitöftaatlichen 
Dualigmud verzichtet und die horizontale, geburtsftändiihe Stufung durd) ver- 
tifale Angrenzung neuer Berufsftände erjegt. Eine foldhe große Rectdpartei der 
organiichen Bulfgemeinihaft würde dann die Straft haben, dem von linf® an- 
gefochtenen weltlichen Parlamentarismus ihrerfeit3 von recht3 ber den Boden zu 
entziehen und den neuen revolutionären Berfaflungsgedanten des Räteſyſtems in 
eine Richtung zu lenken, wo er nicht dem reaftionären marziftifchen Stlafienfampf- 
gedanken, fondern einer neuen Idee der nationalen und fozialen Solidarität Aus- 
drud gibt. Wie der Tsreiherr vom Stein von redht8 ber die franzöfifche, jo fünnte 
diele große Nechtöpartei der Bolfagemeinichaft die dee der ruffiichen Revolution 
auffangen und damit einen fruchtbaren ®edanfen der Weltrevolution, der durd 
den Bolihewismuß Dißfreditiert ift, auf deutfhem Boden zu Ehren bringen. Nur 
eine folche größere Rechte, die ın ihren fonjervativen Beftandteilen mannbafte 
und entichlofjene ideelle Opfer zu bringen imftande wäre, fünnte aud jenen 
überaud erfreulihen Elementen des Sozialißmusß eine Heimat bieten, die gegen- 
wärtig von der Mebrheitsfozialdenofratie nah recht8 Hin fozufagen ins Leere 
abgedrängt werden, weil ibre Gegnerfchaft gegen den weltlichen Liberaliämus, 
die bei Scheidemann und Ebert fchon gänzlich verblaßt ift. gerade ihre Sonder- 
ftellung innerhalb ihrer Partei bedingt. E8 gibt jchon heute nicht unbeträcdhtlidhe 
Streife unter der fozialiftiichen und fonfervativen Jugend, die fih in den Ideen 
merfwürdig nahe gekommen find. Diefe Elemente allein können unjere Redhts- 
partei davor bewahren, endaültig aufs tote Geleife geichoben gu werden. Bon 
ihten allein aud) fann jene ftarfe Initiative von redt8 her ausgehen, auf bie 
wir nun fchon fo lange mit Schmerzen warten, nadhdem wir Sahre bindurdh 
in allguieitem Maße nur eine Bremäpolitif von recht8 ber erlebt haben. 

Und Hier allein ift auch der Bunft zu fuchen, wo echte& und unvermwüftlicheß 
Preußentum fih dadurch aufs Ichönfte zu feinen beften Mberlieferungen betennen 
fann, daß e8 ten Mut Hat, au einmal mit feinen Aberlieferungen zu breden. 
Wodurch wir den weltlichen Bölfern, fo unbeimlid) waren, daß war ja daß enge 
Nebeneinander, in dem Zreue zum Überfommenen bei und mit dem Mute zum 
gänzlich Fortfchritilichen ftanden. Preußen und PBreußen-Deutichland ift in- der 
Welt mindeftend im felben Maße al revolutionär wie al8 fonfervativ oder 
reaftionär empfunden worden. Das Auffommen des jungen Preußenfiaate® im 
zerbrödelnden heiligen römifchen Reiche, der Einbruch des jungen deutihen Reichs 
in da* eritarrende europäilhe Staateniyftem: beides wurde von der Welt als 
Revolution empfunden und ilt und nunmehr mit brutalen Machtmitteln einer 
Weltgegenrevolution in diefem Weltfriege Heimgezahlt worden. Unfer Orundfehler 
war, daß romantijche Formen der Welt und vor allen uns jelber den welt- 
revolumionären Charatier jener Entwidlurgslinie verbarg, die vom Großen 
Kurfürften über Friedrich den Großen zu Bismard führte. Gerade wir, die wir 
ung auch heute noch zu Ddiefer Linie befennen, follten nicht nur außenpolitiid, 
londern auch von innen berauß die entjchloffene Yolgerung ziehen, daß der echte 
deutiche Konfervativismug, mit dem Preußen und Deutjchland groß geworden 
find, nur dann Zufunft hat, wenn er fich al8 ba3 erfennt, wa8 er im verweitlichten 
Europa it: als treibenden Faktor der Weltrevolution. 
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Demofratifcher Darlamentarismus und Nätefyiten 
Den Earl Georg Bruns 


ährend von radifaler fozialiftiicher Seite offen die Erjegung der 
9 A parlamentarifhen Demofratie durch eine Näteverfaflung eritrebt 
= wird, glaubt der größere Teil der Sozialiften eine Art Rätever- 
Ifaſſung mit dem deinofratiichen Parlamentarismus vereinbaren zu 
A können. In legter Zeit haben fi die Anfichten Ddiefer zweiten 
s Sruppe zu näheren Borjchlägen verdichtet, etwa in dem Aufjaß 





einigen Auflägen von Mebrheitsfozialiften in der Wochenschrift „Der Arbeiterrat” 
und zulegt in dem vom Rätefongreß angenommenen Antrag Cohen-Reup. 


Der vorherrichende Gedanfe bei diefen Borjchlägen ift, daß neben das dur 
da3 allgemeine gleiche Wahlreht auf Grund von territorialen Wahlen zuftande 
gefommene Barlament eine auf Grund von Berufswahlen gebildete Kammer der 
Berufsräte tritt. Der naheliegende Bergleid) mit den bisher befannten Ywei- 
fammerfyitem ift bei näherer Betradhtung nur ein äußerliher. Bei den biäherigen 
Zweifanmersyitemen war die erfte Kammer, foweit fie auf berufsftändifcher Grund- 
lage aufgebaut war, ein Ausdrud der Auffaffung, daß jeder Beruf feine bejtimmte 
Bedeutung für den Aufbau des Gejamtjtaates und der Gejamtvolf3wirtichaft 
hatte, wobei diefe Bedeutung nicht beitimmt war durch die Anzahl der einem 
Beruf angehörigen Berufsgenofjen. So fah 3. B. ein Entwurf für die — 
ſetzung der preußiſchen erſten Kammer, der in den Monaten vor der Revolution 


den preußiſchen geſetzgebenden Körperſchaften vorlag, eine Vertretung der Arbeiter- 


ſchaft vor, die in keiner Weiſe die ſtarke, zahlenmäßige Mberlegenheit der Arbeiter- 
ſchaft zum Ausdruck brachte. Die Kammer der Berufsräte, wie ſie aber jetzt von 
ſozialdemokratiſcher Seite geplant wird, würde ſich auf dem Grundſatz aufbauen, 
daß jeder Beruf die der Zahl ſeiner Berufsgenoſſen entſprechende Anzahl von 
Vertretern in die Kammer der Berufsräte entſenden würde. Teilweiſe wird ſogar 
nicht an eine Kammer der Berufsräte, ſondern lediglich an eine in einen Zentral— 
fongreß zufammengefaßte Vertretung der eigentlichen Arbeiterräte gedacht, fo daß 
fih ein auf Grund des allgemeinen WahlrechtS gebildete8 Parlament und ein 
reine MArbeiterparlament gegenüberftehen würden. Muß nun aud ein foldes 
reine8 Arbeiterparlament jchärfiten Widerfpruch hervorrufen, fo darf man doc 
nicht verfennen, daß der praftiihe Unterjchied gegenüber einer Kammer der 
Berufgräte, in der alle Berufe nad) der Zahl ihrer Berufsgenofjen vertreten find, 
nicht allaugroß ift. Denn abgejehen von der Starken zahlenmäßigen Miberlegenheit 
der Arbeiterbevölferung, fehlt allen anderen Berufen die ftarfe Gefchloffenheit der 
Arbeiterberufe. Hier find vielmehr die einzelnen Berufe jo mannigfaltig differenziert, 
daß vielfach, jollen einzelne Berufe nicht überhaupt unberüdfichtigt bleiben, eine 
Zujammenfaffung zu Berufögruppen für die Wahlen zur Sammer der Berufsräte 
erforderlich fein wird. Diefe ftarfe Differenziertheit der Nichtarbeiterberufe fchwächt 
nun z3unädft bereit die Stoßfraft diefer Berufsgruppen bei der Wahl jelbit. 
Während die Arbeilergruppen ftet3 in der Tage fein werden, Vertreter verjchiedener 
Richtungen in da8 Parlament zu entfenden, und dadurch alle Berufägenofien an 
der Wahl zu interejiieren, wird bei den fleineren Berufsgruppen die Ausfichts- 
lofigteit, Standidaten von jtarf nuanciertem Standpunft durchzubringen, die 
Beteiligung einmal an der Wahl und auh an den Vorbereitungen zur Wahl 
beeinträchtigen, und e3 wird ferner durch die Notwendigkeit, Kompromifje inner- 
bald der für die Wahl zufammengefchloffenen Gruppen zu fchließen, vielfach 
verhindert werden, daß ftarf ausgeprägte Berfönlichkeiten in die Kammer der 
Berufäräte bineinfommen. E3 wird alfo die Qualität der Vertreter der Nicht- 
arbeiterberufe hinter der Qualität der Arbeitervertreter zurüdbleiben. 


Das gleiche wird aber in noch ftärferem Maße beim praftiifhen Arbeiten 
in der Berufgfammer zum Ausdrud kommen. Während die Arbeiterverireter 


n jehsten und fiebenten Heft der fozialiftiichen MonatShefte in _ 
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ftet3 in der Lage find, einheitlih aufzutreten, und bei der in ihren Streifen vor- 
handenen Solidarität Meinungsverfchiedenheiten fih innerhalb des Vertreter⸗ 
freijes Teichter werden außgleichen laffen, laufen bei den Gruppen ber Nidt- 
arbeitervertreter Sntereffen und Anfichten fo mannigfaltig durdjeinander, und 
gehen mit den Sntereffen der lrbeitervertreter vielfach zufammen, daß wohl nur 
in Außnahınefällen diefe Gruppen mit ähnlider Stoßfraft wie die Gruppen ber 
Arbeiterverireter auftreten tverden. 

Wie it nun dag gemeinfame Arbeiten der Stammer der Berufgräte mit 
dem eigentlihen Parlament — id nenne im folgenden der Stürze halber die 
Stanımer der Berufgräte zweite Kammer und da8 auf Grund der allgemeinen 
‚Wahl gebildete Parlament erfte Sammer — zu denfen? 3 fcheint zwei Möglidy- 
feiten au geben. Entweder e8 wird, wie Died bei den bisherigen Zmeifaminer- 
iyftemen der Fall war, für da8 Zuftandefonmen eines jeden Gejeges eine Mberein- 
ftimmung beider Kammern erfordert, oder aber e8 werden jeder Stammer getrennte Ar- 
beit£gebiete zugemwiefen, bei denen der Mebrheitäbejchluß der betreffenden zuftändigen 
Kammer für da8 Zuftandefommen eines Bejeged außreichend ift. Im erften Zalle 
entfteht da8 Problem, wie bei einem Stonflift der beiden Kammern eine Entjheidung 
herbeigeführt werden kann; denn e8 ift klar, Baß nur in wenigen %ällen man fid) 
wird damit beruhigen fünnen, daß bei Nichtzuftandelommen einer Mbereinftimmung 
beider Sfammern eine Gejctgebung über den in Frage fiehenden Bunft unter- 
bleibt. Man Tönnte ja vielleicht für die Etatgejeggebung die zweite Kammer 
augfchhalten oder ihr nur eine_beratende Funktion geben. Aber in einer Zeit wie - 
der heutigen, wo die $Brobleme, die gelöft werden müflen, drängen, muß aud) 
für andere Gebiete der Gejeggebung die Möglichkeit beftehen, Konflitte der beiden 
Kammern pofitiv zu löfen. E3 ift der Borjchlag gemadht worden, in diefen alle das 
Referendum endgültig entfcheiden zu laffen. Diejer Weg wäre gangbar, wenn die 
politiihe Geiftesverfaffung de3 deutfchen Bolfes die nötige Majorität2gläubigleit 
befäße. Tatfächlich ift dies aber nie der all geiwelen und ift heute weniger der 
Sal denn je. Bekanntlich ftehen die Sozialdemofraten auf dem Standpuntt, 
daß, folange die öfonomifchen Abhängigkeiten der fapitaliftifchen WirtfhaftSordnung 
beitehen, von einer wahren Demotratie feine Rede fein fan. Gerade diefer 
Gedanke führt ja auf fozialiftifher Seite zu der fSorderung befonderer Berufs- 
fammern, da man der Anficht ift, daB bei den Wahlen zum allgemeinen Barlament 
eine Unmenge zwar überlebter und unberedtigter aber doch noch vorhandener 
Sdeologien politiiher und kultureller Art das Zuftandelommen eines unbeftehlidhen 
Ergebnifles der wahren — gemeint ift damit die nach Anficht der betreffenden 
Sozialdemofraten ald richtig To fein follenden — BolfSmeinung verhindern Fönnte. 
Dean muß au8 diefem Grunde mit der Möglichkeit, ja man darf jagen, mit der 
Sicherheit rechnen, daß entweder Entfcheidungen, die der Anficht der zweiten 
Stammer oder einer ftarfen Gruppe in ihr zumwiderlaufen, auch wenn fie dur ein 
Neferendum getroffen find, nicht anerfannt werden, oder daß da8 Referendum . 
gar nicht erft abgewartet, fondern fofort der Berfuh gemacht wird, durd) Aus- 
nügung der wirtfchaftliden Macht, die in der Berufßvertreiung der zweiten ftammer 
zu gewaltiger einheitlicher Stoßfraft aufammengefaßt ift, einen Drud auf NRegie- 
rung und erfte Kammer guguniten der Durchfegung der eigenen Ziele auszuüben. 

Diefe Sachlage wird nod) dadurch verjdärft, daß, wie wohl ernftlich heute 
nur no don wenigen Seiten befiritten wird, fi da8 auf Grund der allgemeinen 
Wahl auftande gelonmene Barlament eines äußerft geringen Grade von Vertrauen, 
einer Miß- oder Nichtachtung erfreut, die den Beichlülfen diefer erften Sammer 
ein fehr jhmachjles Maß. von Widerhall in breiteren Streifen des Volkes verfhaft. 
Denigegenüber werden die Vertretungen der Berufe mit den durd) fie vertretenen 
Kreifen in feiter, lebendiger Zühlung und Wecdjfelwirtung ſtehen, fo daß in der 
zweiten Sammer ein Außerft handlihes Inftrument zur Beeinfluffung und Lenkung 
der Volksitimmung und von Bolf3bemegungen gegeben ift. 

Der zmweite Weg, die Tompetenzen zwifchen den beiden Kammern fcharf ab- 
gugrengen, der erften Kammer zugunften der gweiten die rein wirtichaftlichen Auf- 
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gaben zu nehmen und ihr nur die allgemein politifhen und fulturellen Aufgaben 
zu lafien, Hat bei erfter Betrachtung viel Beftechended. Die Abjorbierung des 
eigentlihen Parlamentd durch) die Beihäftigung mit der Fülle wirtichaftlicher 
Probleme würde aufhören und Zeit und Kraft zur Beichäftigung befonderd aud) 
mit den ragen der audwärtigen Bolitit frei machen. Die Trennung ilt aber 
prattiih undurdgführbar. Steuerbewilligung3- und Ctatrecht der erften Tammer 
nehmen, bieße ihr das Blut abzapfen, denn Bier ift aud) beim reinen PBarlamen- 
tariemu8 der Punkt, bei dem Abhängigkeit und Verantwortung der Regierung 
gegenüber dem Parlament in erfter Linie praftii werden. Hier muß jede 
Regierung Tarbe befennen und über ihre Tätigfeit Ntechenfchaft legen, wa8 bei 
andern! Gejegen mit einigem Gelhid vermieden werden fann. Umgefebrt jtehen 
aber Gteuer- und Ausgabepolitif in fo engem Berhältniß zur Wirtfchaftspolitif, 
daB e8 der zweiten Sammer gar nicht verwehrt werden fanı, fi) damit zu be— 
Ihäftigen. Ye mehr Hortichritte ftaatlihe Monopolifierung und Sozialiſierung 
maden, in um jo größere Abhängigfeit fommt die Durdführung kultureller Auf- 
gaben von der Wirtichaftspolitit. Auch die ftantliche Rechtspflege, Die Sefeggebung 
auf dem Gebiet de bürgerlihen, des Progeß- und de3 Gtrafredts, ſowie die 
Berwaltungdorganijatlion fteht mit der ftaatlihen Wirtjchaft in unlöslicher Wechiel- 
wirkung. €3 läßt fi) faum ein einziges nod) fo Eleineß Sondergebiet finden, auf 
dein eine radifale Trennung denkbar wäre. 

Die allergrößten Bedenken muß aber die Stellung der Regierung zur zweiten 
Kammer erweden. Dad Welen der parlamentarifchen Demofratie beiteht darin, 
daß die Regierung in fchärffter Abhängigkeit vom Parlament ftebt, ja, daß fie 
eigentlich nicht mehr ald der Vollgugsausihuß de3 Parlaments if. An diefen 
Berbältnid fann man nicht3 ändern, ohne den Barlamentarigmuß zu begraben. 
Was tritt aber ein, wenn die zweite Kammer mit der Amtöführung der Regierung 
ungufrieden ift? Da e8 gefeglihe Mittel der Beeinfluffung nicht gibt, bleibt wieder 
nur der mwirtichaftlihe Madttampf. Man Lönnte vielleicht daran denten, daß 
gewiffe Rejjortminifter au8 dem Berufsparlament entnommen werden müfjen, und 
daß bei der Befegung der Minifterpojten die zweite Stammer gehört werden muß. 
Da8 ändert aber grundfäglicd, nicht, da der einzelne Refjortminijter immer nur 
die vom Gefamtminifterium gebilligte Politit treiben fann. 


Die beijonderen Probleme, bie fi) auß dem Charakter bed deutfchen Reichs 
als Bundesſtaat ergeben, können bier nur geftreift werden. E38 ilt Elar, daß da8 
Nebeneinanderbeitehen von zwei Kammern und einem NReichsrat oder Staatenhaus 
den KonflittSftoff noch vermehren muß. E83 ift der Borfchlag gemadt worden, 
die Berufsräte in den Neichgrat einzubauen. Eine Bermifchung zweier jo 
völlig verichiedener Organifationsprinzipien follie ernfthaft gar nidht zur Diskuſfion 
geitellt werden. | 

Zheoretifch dentbar märe die Vertretung der Räte in einem Staatenhauß. 
Denn. das Prinzip ded Staatenhaufes darin befteht, an Stelle von Vertretern ber 
Regierungen durd) Parlaments- oder Bolfdwahlen entfandte Vertreter der Staaten 
oser Landſchaften zu einer befonderen die Nntereffen ber Gliedftaaten ver- 
tretenden Körperfcaft zufammenzufügen, fanıı man hier an die Möglichkeit denen, 
einen Zeil diefer Berireler durch die einzelftaatlihen Kammern der Berufßräte 
entfenden zu laffen. Würde nun aber ein anderer Zeil der Vertreter aud den 
einzeljtaatlichen erften Kammern genommen werden, jo würde der oben gejdjilderte 
Konflikt amifchen NRäte- und politiihem Parlament bereit8 in da3 GStaatenhaud 
verlegt. &angbarer ericheint deshalb der Weg, das Staatenhaus lediglich aus 
Bertretern ber einzelftaatlihen Berufsparlamente zu bilden. Damit würde dann 
natürlich die Notwendigkeit einer zweiten Sammer entfallen, da das Staatenhauß 
dann die zweite Kammer, die Stamıner der Berufsräte, wäre. C8 wäre damit 
immerhin erreicht, daß gu dem Konflift giwiichen erfter und zweiter Kammer nicht 
auch noch ein Konflikt zwifhen Kammer und Neichdrat Binzuträte. Ausficht auf 
Verwirklichung Bat diefer Gedanke bei der derzeitigen Zufammenfegung und 
Stimmung der eingelftaatlidhen Regierungen allerdings faum. Der Kernpunlt ber 
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Srage muß fein: welchen Einfluß ein Einbau der Räte in die KReichKverfaflung 
auf den Zufammenhalt des Reiches Haben wird. Und in diefen Puntte beitehen 
feine allaugroßen Bedenken. Denn die Anhänger des Rätegedanfens in den Blied- 
ftaaten haben fi) im allgemeinen ala Verfechter der Reich3einheit erwiefen. Wo 
Abfonderungsbeftrebungen zutage getreten find, halten fie ihren Grund in der 
Unzufriedenheit mit der zu wenig radifalen Politit der Reichsregierung. Auch in 
den Rheinlanden, in denen die Selbitändigfeitäbeitrebungen nod) am eheflen® 
reaftionären Eharalter Iragen, wird ein Durhbrud des Rätegedantens im Reich 
die reaftionären Zendenzen überwinden fünnen. 


Bildet Schon die Verfoppelung des Rätegedantens mit dem Parlamentarigmus 
in ber oberften Snftanz fo viel Reibunggftoff für die Staatdmafchine, daß dieje zu 
Bruch fommen muß, jo gilt daS in nod) viel ftärferem Maße, wenn aud in den 
unteren $ellen des ftaatlihden Organismus Diefe Koppelung einireten fol. Aud 
Bier ift eine Trennung der wirtfchaftlihen von den politifhen Aufgaben ein 
Unding. Städte, Kreife und Provinzen find fhon Heute fo ftark durd ihnen 
gejeglich zugemwiefene Aufgaben belaftet, daß der Umfang der Bermwirklihung von 
Sonderplänen völlig von der Finanzlage abhängt. Da8 wird fi) bei dem ftarfen 
Zug nach Ausbau der Selbftverwaltung in Zukunft noch fteigern. Schon bi3lang 
waren in den Städten, aber aucd) in reifen und Provinzen — man denfe an 
die Mberlandzentralen — die eigenen Betriebe da3 Nüdgrat der Finanzgebarung. 
Sn Zukunft werden die Gelbftverwaltungsförper noc) viel mehr auf dieje Geld- 
quelle angemiejen fein, da einmal die ftaatlihe Steuerfchraube fo jtart angezegen 
werden wird, daß Zufchläge zur ftaatlihen Einfommenjteuer von 300 bis über 
400 Brozent, wie fie bisher vorgefommen find, fich von felbft verbieten, anderer- 
feit8 gerade hier Sogialifierungen in größtem Umfang in ficherer Ausficht ſtehen. 
Die größere Unmittelbarfeit de8 fommunalen Lebend wird aber Hier den Wider- 
ftreit amifhen dem Wunfch der Sefamtheit, möglihit viel aus den Betrieben 
berauszumirtfchaften, um die Mittel für kulturelle Pläne aller Art zu gewinnen 
oder um die Bedürfniffe der Allgemeinheit billig zu befriedigen, und dem begreif- 
Ithen Beftreben ber zahlreihen Sntereflenten, ihren Anteil an dem Unternehmen 
zu vergrößern, noch viel lebhafter werden lafien, als dies in der Heich8- oder 
Staatsinftanz der Fall ift, mo die Tragweite gefakter Beichlüffe den ummittelbar 
Betroffenen nicht fofort zum vollen Bewußtjein fommt. 


Dazu tritt ein weitere. Nicht nur dad Mibtrauen, daß die lofalen 
Parlamente die „wahre“ Stimme des Bolfes nicht zum Ausdrud bringen, führt 
zu dem Wunfdh der Schaffung befonderer NRäteorganifalionen in den unteren 
Inflanzen, fondern viel mehr noch da8 Mißtrauen gegen den Geilt der Beannten- 
Ichaft jowohl des Staatd wie aud) der Selbftverwaltungsförper. Man fürchtet, 
daß auch die eigenen Berufögenofjen, wenn fie 'erft in den ‘Barlamenten der 
Gelbitverwaltungsförper figen, die Ssntereffen ihres Standes nicht Hinreichend 
vertreten. 3 fehlen eben bei dem allgemeinen Wahlredt die Itarfen Berant- 
wortungsverhältniffe, wie fie bei einem berufsftändiichen Wahlrecht naturgemäß 
aud nad) der Wahl zwilchen Wählern und Gewählten beitehen. Deshalb follen 
die eigenen Berufsvertreter in die Lage gelegt werden, über die Behörden eine 
Kontrolle auszuüben, wie fie nach der Nevolution überall den Iofalen Xrbeiter- 
räten zugejtanden werden mußte und wie fie mehr oder weniger aud) noch jekt 
‚ausgeübt wird. Dad führt zu einer doppelten Schwierigkeit. Verantwortlich 
fönnen aus den oben für die Reichdinftang und die Minifter angeführten Gründen 
die Beamten der Gelbitverwaltung nur der erften Sammer de3 Selbftverwaltung®- 
förper3 fein. E83 fehlen alfo dem NRäteparlament die Mittel, die Kontrolle zu 
einem unmittelbaren Einfluß auf die Beamten auszuwerten. Denn dad Welent- 
lihe ijt ja nicht die formell gefegmäßige Amtsführung, fondern der rehtlih nicht 
faßbare Geilt, in dem die Berwaltung geführt wird. Barlamentarijche Linter- 
fuhungdausshüffe dienen zur Berftärfung rechtlich bereit3 bejtehender Verant⸗ 
wortlichkeiten, fie fchaffen feine NReibungsmöglichkeiten, fondern find geeignet, 
reibungslofes Zufammenarbeiten zu fördern. Unterfuhungsausichüfle der Berufsräte 
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müflen, da die Möglichkeit zu gefegmäßigem Einfluß nicht beiteht, Tomeit e8 fidh 
nit um formelle Gejegmwidrigkeiten handelt, gegen die natürlich) ordentliche oder 
Berwaltungsgerichte angerufen werden fünnen, zu Seonfliften ziilchen Beruf3- 
parlament und Verwaltung führen, die da8 Berufsparlament zu dem Berfud 
drängen werden, eine Röfung durch den wirtichaftlihen Machtlanıpf herbeizuführen. 


Anders liegen die Verhältniffe bei der Kontrolle ftaatliher Lofalbehörden 
durch die Lokalen Berufsparlamente. Der große Vorteil der Näteverfafiung liegt 
in dem lebendigen Zufammenhang innerhalb ihres Bierardhıfchen Aufbaus. Der 
Kitt der gemeinfamen Berufsintereflen würde diefen Zufammenbang aud) gewähr- 
leilten, wenn die Wahlen zu dem Staatß- und ReichSräteparlament innerhalb der 
einzelnen Berufe Ddireft jtattfinden würde. Und zivar bandelt e3 fih um eine 
Becdfelmwirfung, bei der der Einfluß der höheren Parlamente auf die niederen 
boraugfichtlich nod) jtärfer fein würde al& der umgefehrte. So würde aljo die 
Kontrolle über Die ftaatlihen Behörden nad von oben einheitlich gegebenen Ridht- 
linien erfolgen und nach diefen Richtlinien aud) die Beeinfluffung der Behörden ver- 
fudt werden. Gegenfäge zwifchen eriter und zweiter Kammer im Reich und Staat 
müjlen zu Zufammenftößen zwifhen nad) verfhiedenen Grundfägen arbeitenden 
Behörden und lofalen Berufsparlamenten führen. Umgekehrt verichärft jeder 
Konflift in einer unteren Inftanz den Gegenfag in der Zentrale. So entftehen 
durdy da ganze Reich Bindurd) zwei unverbundene Organijationen, die jchon 
entiprechend ihrem gegenfäglichen Organifationsprinzip zu Stonfliften neigen und 
deren tatjädhliche gemeiniame Verflechtung in3 Staatd- und Wirtichafttleben auf 
jeder Stufe zu Gegenlägen führt, die ihrerfeit3 mieder dazu beitragen, den 
Sefamtgegenjag zwilchen den beiden Organifationen zu verftärfen. 

Alfo feine „Verankerung“ der Räte in der Berfaffung? Die Entwidlung 
ift bereit3 zu weit fortgefchritten, al8 daß ein radifale3 Zurüd noch möglid) wäre. 
Da mindelte, wa8 fommen wird, ilt die Anerfennung der Räte ald wirtjchaftliche 
Snterefjenvertretung mit ftarfer gefeglicher Privilegierung; Betriebäräte als not- 
wendige Deittler ziwifchen dem einzelnen Arbeiter oder Angeltellten und dem Unter- 
nehmer, Arbeiterkammern als geſetzlich allein zugelaffene Vertragspartei für den 
Abſchluß von Tarifverträgen verbunden etwa mit Tarifzwang. Weiter muß der 
Sedante, der zu den Handwerfer- und Handeldfammern geführt hat, dahin aus- 
gebaut werden, daß jeder Beruf feine gefeglich geregelte und anerfannte Vertretung 
sur Beratung aller Berufsfragen erhält. Die zentrale Yufammenfaflung der einen 
gleihen Beruf vertretenden Stammern für da Reich läßt fich ebenforwenig ver- 
hindern, wie die Yyühlungnahme der zentralen Kammern miteinander, fei es 
jwifhen verwandten Berufen zur Beratung gleichlaufender Ssntereffen, jei es 
zwifchen mehr Heterogenen Berufen zum Ausgleich entgegengefegter Intereſſen. 
Damit werden die Berufäfammern aber zu einer wirtjchaftlihen Macht, mit der 
jede Regierung und jede Parlament rechnen muß, ob e3 will oder nicht. ©b 
man verfaflungsmäßig da3 Recht der Kammern anerkennt, bei ihre Snterellen be- 
rührenden Gejegentwürfen gehört zu werden, ob man ihnen ein Snitiativrecht 
verleibt, ob ınan ihnen Schließlich die Möglichkeit verichafft, gegen Belchlülle des 
Barlament3 ein Referendum bHerbeizuführen, bleibt tatlüdhlich völlig belanglo®. 
Bor der Revolution beftand vielleicht die Möglichkeit, durch den Ausbau de3 Ge- 
danfens der rein wirtfchaftlihen Kammern einen Wußgleich der mirtjchaftlichen 
Interefiengegenjäge herbeizuführen; jegt ift e8 dazu zu jpät. Man will die Näte, 
damit fie die twirtfchaftliche Revolution vollenden. Diejer Geift wird auch in den 
Rütefammern berrichen, und feine formelle Gefegesbeitimmung wird die Kammern 
verdindern, über jeden Parlamentsbeihluß und über jedes Nteferendum hinweg 
ihre wirtichaftlihe Macht zur Durcdjlegung der eigenen Ziele rüdjihtslos auszu- 
nugen. 9a, man darf fogar annehmen, daß ein verfafjungsmäßiger Anteil an der 
Sejeggebung mit dem darin liegenden redtlihen Zwang zur Berftändigung mit 
der erften Sammer noch eher geeignet ift, Gefühle der Verantwortung zu weden; 
gewwiffe Hemmungen außzulöfen, nicht allzu leichtfertig mit der Ausmügung der 
wirtfchaftlihden Macht umzufpringen. Aber. immer fann es fih doc nur um ein 
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Sinausfchieben de Endfampfe8 um die politiihe Macht handeln. Vielleicht 
fönnte eine fräftige Demokratie, ein Parlament, deflen Parteien in lebendiger 
Meclelwirfung mit der Nation ftänden, diefen Kampf mit Ausfiht auf Erfolg 
aufnehmen; ein verfalfte8 Parlament, da8 nit nur feinen öffentliden Kredit 
mehr befigt, fondern defjen Leben außerhalb der täglich gufammenjchrumpfenden 
Barieifliquen überhaupt feine Beachtung mehr findet, fanıı das nicht. 

Eine über Parteien und Berufen ftehende, Autorität genießende, oberjte 
Neichäfpige, ein Monard) oder ein aus allgemeinen direften Bolfstwahlen hervor- 
gehender Präfident könnte zwifchen demofratifhen und Berufsparlament vielleicht 
das Bleichgewicht Herftellen. Beides haben wir nicht und werden wir nicht haben. 
Gemwiß braudht auch der freiefte Boltsitaat Staatliche Autoritäten. Da die alten 
zerfallen find, hängt unfere Zufunft davon ab, ob e8 gelingt von unten herauf 
neue zu bilden. Sft überhaupt noch flaatenbildende Kraft in unjerm Volk, dann 
wird Diefe Aufgabe irgendwie und irgendeinmal aud) gelingen. Der Berfud, den 
Rätegedanken mit dem demofratiichen Barlamentaridmus zu verfoppeln, fann den 
Bejundungtprogeß nur aufhalten oder zu -fo jchweren Erjchütterungen führen, 
dag er unmöglich wird. 
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Serg ie Seiten, da die frauen ihre Forderungen an die Gejelichaft 
BERN bezüglich einer ungehemmten Betätigung auf mannigfachen Gebieten 
des wirifhaftlihen und geiftigen Xeben? lediglih vom Standpunft 
ihrer Subjettivität dialektiich begründeten, inden fie im Sinne de8 
Liberalidinus auf ihre Menfchenrechte Hinwiejen, find längft vorüber. 
Zatfahen, mit allen Mitteln willenfchaftlicher Methodik feitgeltellte 
Zatjachen geben nunmehr der Frauenbewegung Grundlage und Zieljtrebigkeit. 
Diejes objektive Material ift gegeben einerfeit3 in der Entwidlung der wirtichaft- 
lihen und Sozialen Zebensvorgänge nad) der ihnen immanenten ®ejeglidyfeit, 
andererfeit8 in der piychilchen und phyfiihen Beichaffenheit der rau. Wenn e8 
offenfichtlich getworden ift, daß die Sefellichaft der Mitarbeit der rau im mweitelten 
Umfang bedarf, jo fann au nicht überfehen werden, daß die rau fih nicht 
ohne weiteres in den urfprünglid) vom Manne beftimmten und ibm angepaßten 
ArbeilSprogeß einfügen läßt. Das Grundproblem der SSrauenbewegung lautet 
demnach: wie find der rau diejenigen Stügen und Sicherungen zu gewähren, 
die im Hinblid auf ihre Organifation, insbejondere auf ihre Gattungsfunftionen, 
eine öltonomilhe Nukung ihrer Arbeitötraft im Intereſſe der BolfSgemeinichaft 
und eine fuliurele Förderung bderfelben ermögliden? Auf der Grundlage 
objeftiver Seitftellungen über die wirtjchaftliche und fogiale Zage jowie über Die 
‚naturgegebenen Schranfen de Weibes erfteht alfo da8 eigentliche Arbeitsgebiet 
der fsrauenbewegung, da3 in feinen Hauptlinien bevölferung&politiich, jogtalpolitilch, 
insbeſondere ſozialhygieniſch, rechtlich-politiſch und kulturpolitiſch beftimmt ift. 
Bei jeder Frauenfrage kommen alle dieſe Geſichtspunkte in Betracht, aber in der 
Weiſe, daß je nach der ſozialen Schichtung der eine oder der andere in den 
Vordergrund tritt. Zum Beiſpiel laſſen die Probleme, die die Fabrikarbeiterin 
uns aufgibt, den bevölkerungspolitiſchen, ſozialpolitiſchen und ſozialhygieniſchen 
Geſichtspunkt von beſonderer Wichtigkeit erſcheinen, während etwa die Berufs— 
fragen der akademiſch gebildeten Frau im weſentlichen kulturpolitiſch zu 
beurteilen ſind. | 

Aus den Erfahrungen der legten Srieggjahre laflen fich immer nur mit großer 
Borfiht Richtlinien für die Geftaltung des Frauenlebens in der beporftehenden 
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sgriedendzeit entnehmen. lUngemifler denn je liegen die wirtichaftliden Ent- 
widlung&möglichkeiten Deutjchland8 vor und und die Macht, fie im Intereſſe 
einer gefunden völfiichen Entfaltung zu beeinfluffen, mird oft genug ihre Grenzen 
finten. Wurde die Zrau Ihon vor dem Sriege in der Zmwangsläufigfeit der 
fozialen Eniwidlung in immer fteigendem Maße in den Virtichaftsprogeß ein- 
bezogen, jo bewirkte der Krieg. dag neue ungeheuere Mafjen von Frauen auf dem 
Arbeitsmarkt erichienen. Wie groß Ddiefeß meibliche Arbeiterheer war und in 
welhen Ausınaße es über den Friedensſtand emporwuchs, läßt ſich leider ziffer— 
mäßig nicht feſtſtellen. Ein beträchtlicher Teil der Frauen hat wenig bemerkt von 
ter Offentlichkeit und für die Statiſtik nicht erfaßbar gearbeitet, nämlich dort, 
wo ſie im Handel und Gewerbe an die Stelle heerespflichtiger Angehöriger traten 
und deren Unternehmungen ſelbſtändig fortführten. Es gibt wohl nur ganz 
wenige Gebiete, auf denen ſich die Frauen während des Krieges nicht betätigt 
haben. Sie arbeiteten alle unter beſonders ungünſtigen Verhältniſſen, waren ſie 
doch meiſtens überlaſtet, oft durch Beruf und Hausweſen gleichzeitig in Anſpruch 
genommen, dazu unterernährt und von ſeeliſchen Kümmerniſſen und Sorgen 
bedrückt. Nichts wäre verkehrter als etwa ein Verdikt über weibliche Leiſtungen 
auf einen Vergleich zwiſchen den Kriegsleiſtungen der Frau und den Friedens— 
leiſtungen des Mannes zu gründen. Wo ein Vergleich der Frauenarbeit vor 
und im Kriege möglich war, hat ſich tatfächlich Heraußsgeftellt, daß die Arbeit3- 
fähigkeit der Frau in den Kriegsjahren beeinträchtigt geweſen iſt. Ferner muß 
bei der Beurteilung der weiblichen Leiſtungen berückſichtigt werden, daß viele 
arbeitsungewohnte und völlig unausgebildete Frauen zur Arbeit drängten und 
daß ſie eingeſtellt werden mußten, weil die Männer fehlten. In der Induſtrie 
ergab ſich die Möglichkeit ihrer Verwendung dadurch, daß der Unterhalt eines 
Rieſenheeres die Herſtellung von Maſſenartikeln erforderte und eine weitgehende 
Arbeitsteilung innerhalb der einzelnen Induſtrien vorgenommen werden konnte. 
Wo Grenzen erreicht wurden, entſchloß man ſich ſowohl in der Induſtrie als 
auch in höheren Berufen zu einer kurzfriſtigen Ausbildung der Frauen, deren 
Oberflächlichkeit ſich freilich in der Praxis rächen mußte. Die eigentliche Fach— 
ausbildung der Frauen hat auf manchen Arbeitsgebieten während des Krieges 
erhebliche Rückſchritte gemacht, weil ein ſicheres Vorwärtsſchreiten in der Zukunft 
auf Grund gediegener Vorbereitung der Ausſicht auf einen ſchnell zu erreichenden 
lohnenden Verdienſt geopfert wurde, ja leider häufig geopfert werden mußte. Wenn 
man die zukünftige Geſtaltung der Arbeitsverhältniſſe der Frauen auf ihre Be— 
währung im Kriege aufbauen will, müſſen gerechterweiſe jene Mißſtände in 
Rechnung geſtellt werden. Aber damit nicht genug. Sehr kritiſch muß man ſich 
den Ausſagen der intereſſierten Kreiſe, insbeſondere der Arbeitgeber gegenüber 
verhalten. Ein anerkennendes Urteil über die Leiſtungsfähigkeit der Frau iſt oft 
das Ergebnis einer Berechnung der Rentabilität ihrer Verwendung. Die ungleiche 
Entlohnung von Mann und Frau ſpielt hier eine verhängnisvolle Rolle. Aus 
allen dieſen Gründen laſſen ſich vorläufig, da monographiſche Unterſuchungen 
noch nicht vorliegen, nur die allgemeinen Grundzüge der Bewährung erkennen, 
aus denen vom Standpunkt der Frauenbewegung Forderungen ableitbar ſind. 

Die körperlich arbeitenden Frauen haben ſich während des Krieges nicht 
nur in weit größerer Zahl in ſolchen Gewerben betätigt, in denen ſie ſchon in 
Friedenszeiten Verwendung gefunden hatten, ſondern ſie mußten vielerorts zu— 
greifen, wo früher lediglich männliche Arbeitskräfte beanſprucht wurden, ſo z. B. 
in einigen Zweigen der Brauerei, ferner im Baugewerbe, im Bergbau, im Hütten- 
weien, in der Glasfabrifation ufw., wo die im Srieden für fie geltenden 
Schugbeftimmungen aufgehoben waren. _Nad Oppenbeimer') ermwiejen fich die 


I) Dr. Hilde Oppenheimer und Dr. Hilde Nadomffi, Die Probleme der rauen» 
arbeit in der Mbergangdwirtihaft. Am Auftrage des Bundes Deuticher Frauenvereine und 
des Ständigen Auzihufie® zur Zörderung der Arbeiterinnenintereflen bearbeitet. Verlag 
%. Bensheimer, Mannheim, Berlin, Leipzig 1918 — eine außerordenili gründlide und 
mit viel Scharffinn durchgeführte Unterfuchung, der fi) die obige Darftellung vielfach anfchließt. 
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Frauen vom Standpunfi der Produktivität als ungeeignet für alle körperlich jehr 
ichweren Berrichtungen, 3. 8. für Transportarbeiten, ferner für fchwere Arbeiten, 
die bei fehr Hohen Zemperaturen ausgeführt werden müfjen, aud) zeigten fie einen 
ftärferen, ihre Leiltungsfähigfeit beeinträchtigenden Widerwillen gegen unangenehme 
Gerühe und unfaubere Tätigkeiten al3 die Männer, fo dak ihre Verwendbarleit 
in gewiffen Zweigen der chemiſchen Induftrie nicht ausfichtgreich erfheint. Aus 
ähnlihen Gründen wird die TFrauenarbeit in der Lederinduftrie, wenigiteng_in 
der @erberei, wo körperlich hiwere und Ihmusige Berrichtungen erforderlich find, 
nicht jehr günftig beurteilt. Auch Hat fich die Eignung der Zrau für die Nahrungs- 
und Genußmittelinduftrie al3 verhältnismäßig gering erwiefen, felbit der weibliche 
Bäder hat fi nicht fehr bewährt. Sn der Teriilinduftrie wird die Frauenarbeit 
aus demjelben Grunde wieder in ftarfem Maße durd) Männerarbeit erfegt werden. 
Dagegen werben in der nduftrie der Holz- und Schnigftoffe, wo die fabrifmäßige 
Herftelung die handwerfämäßige immer mehr zurüddrängt, die Leiltungen der 
rau ald durchaus befriedigend bezeichnet. Bn der Metall-, Mufcdhinen- und 
eleftriihen Snduftrie Hat fich die Frau überall dort vor den Männern hervor- 
getan, wo Handgeichidlichfeit und feine Taltempfindlichfeit der Finger in Betradht 
famen, in gröberen Arbeiten erwies fie fi al3 gleichwertig, doc) gibt e8 aud) 
hier VBerrichtungen, die ald Männerjahe zu betrachten jind. E38 fteht zu erwarten, 
daß die Frauen au8 alle den erwähnten Induftriezweigen, in die fie eindrangen, 
nicht wieder völlig ausicdheiden werden. Die Yriedenswirtichaft fieht fich aber 
einer neu gearteten weiblichen Mrbeiterfchaft gegenüber: über die niedrigfte Stufe 
der ungelernten Arbeiterin erhebt fi die geübte und über dieje die unter dem 
Smange der Striegdzeit in geiviflen Handgriffen und zujammengehsrigen Teil- 
arbeiten angelernte Arbeiterin. Die legteren beiden Gruppen treten in deu 
Bordergrund gegenüber der ungelernten und der handwerflih ausgebildeten 
Arbeiterin — eine Entwidlung, die im Hinblid auf den Rüdgang der qualitativen 
Höchftleiftung der Frau nicht durchaus zu begrüßen if. Wird einerjeit3 Die 
Bollswirtichaft für den Wiederaufbau QualitätSarbeiter bedürfen, fo gilt anderer- 
jeit8 zu bedenken, daß gerade eine gediegene fachlihe Ausbildung dag Mittel ift, 
die Zrau in ihrem Beruf heimisch werden zu laffen. Wenn die Intereflelofigfeit, 
Dilziplinlofigkeit, Berftäudnislofigfeit und mangelnde Ausdauer, über die vielfad) 
geklagt wird, Ungulänglidfeiten find, die ihren tiefiten Grund wohl in der Auf- 
faffung der meiften Srauen haben, daß ihre Berufstätigfeit doc) nur ein porüber- 
gehende Stadium ihred Lebens ift, da mit der Heirat feinen Abichluß finden 
wird, fo muß unter Berüdfidhtigung der realen Zerhältniffe, da die Heirat8auß- 
igten gefunfen find, für viele Frauen eine dauernde Berufstätigkeit ind Auge 
gefaßt und mithin die Boraudfegung einer inneren Anteilnahme an der Arbeit 
geichaffen werden. Kine der wichtialten Aufgaben * der Zukunft Tiegt ſomit 
aweifellog in der Befeitigung der Mängel, die der Frauenarbeit anhaften, um 
dad fubjeftive Wertgefühl zu erhöhen. Sie wird am beiten dadurch gelölt, daß. 
die obligatorifhe Fortbildungsichulpflict für gewerbliche Arbeiterinnen bi8 zum 
achtzehnten Sahre allgemein eingeführt und die HandwertSmäßige oder fachgewerb- ” 
lihe Ausbildung gefördert wird. Dann aber ift der Urbeiterin der Weg zu ebnen: 
durch Schaffung von Organifationen ift da8 Zufammengehörigfeitägefühl au beleben 
und dem Grundjag, daß für die der Männerarbeit gleichwertige Zeiltung nleicher 
Kohn gezahlt wird, Geltung zu verichaffen, da nur unter diefer Vorautjegung 
die Eignung der rau für beftimmte Zätigfeiten einwandfreie Berüdjichtigung 
finden fann; Tchlieglich ift Durch den Ausbau der Arbeit3vermittlung der Ausgleich 
zwilchen Angebot und Nachfrage anguftreben, fo daß die vorgebildeten und be- 
währten Kräfte in erjter Reihe Verwendung finden. Nur fo ift bie fchlichte Frau 
aus dem DBolfe einerjeit3 zum eigenen Wohlbefinden zu erziehen, undererteii® 
zum Wohle der Gefamtheit zu nugen. 3 ift ganz felbitverftändlidh, daß die 
Frauenarbeit grundjäglid nur dort zu dulden ift, wo fozialdygienifh und 
bevölferung3politii feine Bedenken gegen fie geltend gemacht werden fönnen. 
Sm Bergbau, Hüttenwejen und Baugewerbe muß die fchon vor dem Striege 
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abgeihaffte Zrauenarbeit auf3 neue verboten werden, im übrigen verdichten fid) 
bie Erfahrungen zu folgenden Forderungen: verftärkter Arbeiterinnenichug, in3- 
befondere der Wöchnerinnen?), Ausbau der Sozialverfiherung und vermehrte 
foziale Fürforge. Legtere hat befonderd wichtige Aufgaben zu löfen, wo die Laft 
des doppelten Berufs auf Frauenihultern liegt. Niemand, dem da8 körperliche 
und geiftige Gedeihen ded Bolte8 am Herzen liegt, wünfcht Die Betätigung der 
Mutter in der YZabrit. Die Möglichkeiten eines kulturellen Aufiticgd des ınit 
der Hand arbeitenden Bolted hängen in Hohen Maße vom Pflihtbemußtlein ab, 
da3 die Frau ihrer Zamilie gegenüber aufzubringen vermag. Einer verftändigen 
Bollderziehung find fomit die Wege gewiejen. Sie hat bei der frau den Hebel 
anzufegen, ihr die ungeheure Berantwortung, die auf ihr ald Mittelpunft der 
Familie, al8 Hüterin de8 Nahmuchles ruht, vor Augen zu führen und fie mit 
Ernft und Nachdrud angumweijen, wie fie zu pflegen und zu erziehen hat. €&8 
muß aber aud), wo e8 irgend angeht, dahin gewirkt werden, daß namentlid) 
Mütter minderjähriger Stinder in erjter Reihe an diefen ihre Pflichten tatfächlich 
zu erfüllen imftande find. Die fürforgliche Tätigkeit wird dort, wo fie in Anbe- 
trat der wirtichaftlihen Lage der rau Aufgaben übernimmt, die in den Händen 
der Hausfrau und Mutter liegen follten, ftetS deilen eingedent fein, daß fie Not- 
ftand8arbeit leiftet. Eine einfihtige Sozialpolitit wird die Entlaftung der Mutter 
von Berufdarbeit fördern und die Maßnahmen der Zürforge unterftügen, um 
über fie hinaugzuweifen. Das %o8 der Indufiriearbeiterin wird aud in Zukunft 
nicht beneidenswert fein. In der ganzen induftriellen Entwidlung liegt foviel 
Unnatur, daß ein gefunder froher Menjchenichlag auf dem von ihr bereiteten 
Boden nicht gedeihen. fann. Sin legten Grunde liegen bier die Wurzeln der 
Rtataftrophe, die den Erbball mehr als vier Sahre lang erfchüttert hat und deren 
Wahnfinn die Menihhheit zur Belinnung führen follte®). 

Unwilltürli wendet fich unfer Blid dorthin, wo da8 Leben in einfacheren, 
gefünderen Zormen abläuft, wo vor allen Dingen aud) da8 Problem de8 doppelten 
Beruf3 der Frau in fo einfacher Weiſe gelöjt werden fann — auf das Land. 
Barum mußten wir aber fchon feit vielen Sahren vor Ausbruch des Krieges die 
Zandfluhht erleben, die in weitem Ausmaße aud) die Grau ergriff, und wie ift fie 
zu bannen, ja in ihr Gegenteil zu verkehren? Hier ftehen wir am Schnitipunft 
agrarpolitiiher und frauenrechtlerifcher Probleme. Wenn die Emanzipation der 
Töchter auf dem Lande fi) ftarf geltend maden konnte, fo liegt da8 ficher nicht 
lediglich in ihrer Genußfuht begründet, fondern audy in durchaus beredtigien, 
von der allgemeinen Entwidlung getragenen Wandlungen der zrauenfeele, denen 
die ländlichen Berhältnifie nicht angepaßt wurden. Eine eingehende Unterfuchung 
von Gertrud Dyhrenfurth) ergab, daß innerhalb der verfhiedenen Gruppen der 
auf dem Lande arbeitenden Frauen ganz allgemein Ungulänglichfeiten der Xeben?- 
verbältniffe nachweigbar find, die notwendig unerwünichte Folgeericheinungen 
zeitigen müffen. So wird die Bauernmagd dur ein Mbermaß an Arbeit erdrüdt, 
die zum Teil, wie etwa die Stallarbeit, jehr unfauber ift und fie abjtökt, undo- 
mehr, als fie ihre äußere Erfcheinung beeinträchtigt und wenn aud nicht fchlecht 
bezahlt, jo doch nicht Hoch geihägt wird. Sugendfreuden werden ihr nicht viel 
geboten und Möglichkeiten zur Weiterentwidlung und zum Weiterfommen fieht 
fie auf dem Lande nit. Die Hofgängerin oder Scharwerferin ift Dadurch vor 


3) Vergleihe den Auffag don Dr. med. Agnes Bluhm „Der Wöhnerinnenihug in 
dem neuen Entwurf eined internationalen Arbeiterredhte3' in Heft 7/3 der Grenzboten 
dieſes Jahres. 

2) Vergl. den Aufſatz „Zuſammenbruch und Aufbau“ von Arthur A. Brandt in 
Heft 16 der Grenzboten dieſes Jahres. 

4) Gertrud Dyhrenfurth, Ergebniſſe einer Unterſuchung über die Arbeits- und 
Lebensverhältniſſe der Frauen in der Landwirtſchaft. Schriften des ſtändigen Ausſchufſes 
zur Förderung der Arbeiterinnenintereſſen, Heft 7, Jena, Verlag von Guſtav Fiſcher, 1916. 
Auch dieſe Unterſuchung iſt mit Sachkenntnis und großem Fleiß durchgeführt worden und 
ſtellt eine ſehr wertvolle Bereicherung der Frauenliteratur dar. 


— 
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ihr begünftigt, daß fie im Schuge des Elternhaufes bleibt, aber audy fie ftrebt 
wie die Magd Hinaus, weil fie zu wenig Selbjtändigfeit gemießt. Ihr Lohn wird 
vom Vater, dem Inftmann, der verpflichtet ift, dem Arbeitgeber eine Arbeitskraft 
zur Verfügung zu ftellen, in Empfang genommen. Daß aber da8 fchulentlafjene 
Mädchen felbftändig fparen und verfügen will, ift ihr gewiß nicht gu verargen. 
Moderdies ift die Arbeitädauer auch für fie zu reichlid bemeffen. Die Tochter dc3 
Kleinbauern ift im Grunde noch fhlimmer dran als fie, weil fie die unbezablte 
Magd im Elternhaufe ift, ohne daß die Vorteile der Sogialgejegebung für fie 
gelten. Deshalb will fie fort, um fich bei eigenem Verdienit eine eigene Spar- 
tafie anlegen zu fönnen und aub um etwas zu lernen, denn die Mutter auf 
dem Lande veriteht ed meifteng ebenfo wenig wie die ftädtilche Mutter, die Tochter 
Iyftematiich anzulernen, da8 Nähen vermag fie ihr oft überhaupt nicht beizubringen 
und gerade biernad) fteht der Sinn vieler Mädchen. Zuden fehen diefe, daß da3 
208 ihrer Mütter fein beneidenswertes ift und es wird daher nicht zur Richt- 
Ihnur für ihre YZulunftsträume. Die Stleinbäuerin muß nämlid) von allen 
Zandarbeiterinnen am längften und am fchärfften arbeiten, fie wirb nad) der 
Niederfunft am menigften gefchont, ihr bleibt am wenigsten eit für die Pflege 
be8 Sinded. Da erfteht denn in der Tochter naturgemäß der Wunid, in ein 
Hausweſen ohne Landwirtſchaft zu Beiraten, wenn au nur die Yrau eines 
abhängigen Lohnarbeiter8 zu werden. Als folde find ihre Lebendverhältnifje 
niht ungünftig.e. Die ©epflogenheit, die Ehefrau durch den Arbeit3vertrag des 
Mannes zu binden, tritt immer mehr zurüd, wie denn überhaupt der Umfang 
ber eheweiblihen Xohnarbeit abgenoınmen Hat. freilich unter zeitweifer Beritärfung 
der SIntenfität. Yamilien ohne Befig, wie fie fih ja’ aud vielfach unter 
den Zaglöhnern finden, fühlen fih aber am menigften an bie Scholle gefeflelt 
und fo ftoßen mir aud, bier wieder auf Zugänglichkeit. für Anreize zur 
Abwanderung in die Stadt. Die Zrau madt fit nit flar, wad eine 
Überfiedelung in die Stadt für fie bedeutet, daß fchon ihre Stellung 
al3 Frau dort eine weniger gefiherte und im Grunde aud) niedrigere if. AL 
fädtiiche Frau lebt fie in größerer Abhängigleit vom Manne, denn fie erhält 
nunmehr nad feinem Ermefien ein bejtimmtes Haushaltungsgeld, während fie auf 
dem Lande die Einnahmen verwaltet — eine Gepflogenbeit, die auß der Zeit der 
Naturalwirtichaft ftammt. Sie mat fi) auch nicht Klar, daß in dem Falle, daß 
fie mitverdienen muß, ihre außerhäuslihe Tätigfeit auf dem Lande lange nicht 
fo zerfegend auf die Yamilie wirft, wie etwa die Yabrifarbeit der Zrau in der 
- Stadt Natürlich geihieht auch auf dem Lande die RYohnarbeit der Zrau zum 
Nachteil der eigenen Häußlichkeit, zumal wenn Eigenmwirtjchaft betrieben wird, 
aber die Anterejlengemeinjchaft der Zamilie bleibt erhalten, die Mitglieder haben 
die gleichen Arbeit3paufen und bleiben in den langen, freien Winterabenden bei- 
einander. Wenn fi Beruf und Mutterfhaft fomit felbft für die Lohnarbeiterin 
auf dem Lande immerbin vereinigen laffen, fo erft recht für die ;Jrau, die land» 
wirifchaftliche Arbeit lediglich in eigener Wirtichaft leitet. Eine tüchtige Bäuerin 
farın ihren Hof für ihre Kinder zur „vollfommenften Bildungsitätte der Welt“ 
neitalten, al8 die ihn Friedrich PBaulfen, der frieiiihe Bauernjohn, einft bezeichnet 
hat. Soll nun der, inZbefondere auch bei der weiblichen ländlichen Bevölferung 
durhaug unerwünjchten Neigung, die angeftammte Umgebung zu verlafien, Die 
nicht nur der Yandwirtichaft notwendige SKträfte entzieht, fondern aud) die ftädtifchen 
Arbeitsverhältniffe drüdt und verwirrt, legten Endes aber die förperliche und 
fecliihe Bolfögefundheit untergräbt, entgegengetreten werden, fo mug man fid) 
entichliegen, die ländlichen Berhältniffe im Geifte moderner Rulturerrungenfchaften 
zu geitalten und die Srau fowohl in ihrem individuellen Berufsverhältuis als 
aud) al8 Mutter fo zu fördern, daß fie für die Bedeutung und Größe isrer Auf- 
gaben Berftändni8 gewinnt. Der Frau auf dem Lande fehlte bisher beinahe 
alles, worüber der Dann, wenn audy no nicht in außreihendem Maße, bereitd 
verfügte: Ausbildungsmöglichkeiten für ihren Beruf, Eingliederung in den Beruf3- 
Itand, Vertretung ihrer Intereffen. Wenn für die yrau derartiged verlangt wird, 
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ſo geſchieht es nicht um emanzipierter, frauenrechtleriſcher Zielſetzungen willen, 
ſondern um der Emanzipation entgegenzuwirken. Die Fortbildungsſchule, die 
berufliche Bildung der Frau, wird auch von männlicher Seite gewünſcht. Erſt 
kürzlich hat der während des Krieges als ſtellvertretender Präſident des Kriegs⸗ 
ernaͤhrungsamtes tätige Friedrich Edler von Braun in ſeinen einleitenden Worten 
zu dem von ihm und Profeſſor Dr. H. Dade herausgegebenen ausgezeichneten 
Werk „Die Arbeilsziele der deutſchen LZandwirtihaft nad) dem Kriege“) betont, 
daß im Kriege trotz aller bewundernswerten Leiſtungen der Landfrauen ihre un— 
zulängliche Vorbildung fich unliebſam bemerkbar machte. Wenn nun gewiß nicht 
die Ausbildung der Frau im Hinblick auf einen möglichen Krieg erfolgen ſoll, ſo 
iſt doch die Bauernwirtſchaft auch in Friedenszeiten ſo ſehr auf die ſtändige Mit— 
arbeit der Fräu, ja häufig auch auf ſelbſtändige Betriebsleitung ſeitens der Frau 
angewieſen, daß eine berufliche Ausbildung der Frau, insbeſondere auch in An— 
betracht der mißlichen Lage der Landwirtſchaft nach den ſchweren Kriegsjahren, 
durchaus zweckmäßig erſcheint. v. Braun fordert dementſprechend landwirtſchaft⸗ 
liche Berufsſchulen, deren Beſuch nicht nur der männlichen, ſondern auch der 
weiblichen Jugend zur Pflicht gemacht werden muß. Man kann hier ferner 
neben anderen bereits beſtehenden Bildungsmöglichkeiten für die Jugend an eine 
Vermehrung der ländlichen Volkshochſchulen denken, die in Skandinavien zu hoher 
Blüte gelangt ſind und bei uns hier und da Eingang gefunden haben. Für die 
Ehefrauen kommen kurzfriſtige Lehrkurtſe und Vorträge in Betracht. Als Grund— 
lage aller dieſer Bildungsgelegenheiten wäre aber für die Kinder eine Ausge— 
ſtaltung der Dorfſchule nach Geſichtspunkten zu wünſchen, die der ländlichen Um⸗ 
gebung enmommen und geeignet ſind, ihnen für die Natur und die Arbeit an ihr 
die Augen zu öffnen. Aber damit ſind die Forderungen für die weibliche Land— 
bevölkerung nicht erſchöpft. Abgeſehen davon, daß ſie von ſchwerer, ſehr ausge—⸗ 
dehnter, unſauberer Arbeit befreit werden ſollte, wie dies ſchon in einigen Ge— 
genden Deutſchlands üblich iſt, iſt ſie, ſoweit ſie nicht ſelbſtändig iſt, in ein feſtes 
Lehr- und Arbeitsverhältnis mit geregelter Beſchäftigungszeit zu bringen und 
in einer aufſteigenden Reihe von Spiel- und Sportvereinen über Jugend- und 
Sehilfinnenvereine biß zu landwirtfchaftlihen Hausfranenvereinen zu organifieren, 
um Berufdgefinnung zu weden. E8 liegt auf der Hand, daß ein Zuſammen—⸗ 
Ihluß der Haudfrauen, der möglidft weite Sreife umfaßt, einen gewiljen Höhe- 
punkt der Entwidlung bedeutet, wenn er in Anlehnung an die landwirtjchaftlidhen 
Vereine erfolgt, denn von bBieraus führt der Weg zum genoffenihaftlihen Zu« 
fammenfhluß . und Aaur Standedveriretung, die ja Heute im Räteſyſtem ihre 
Krönung finde. Sit die Zulturelle und berufitändige Hebung der werblicdyen 
Landbewohner ein Mittel zur Aberwindung der Landflucht, fo ift eine piychifche 
Bindung an die Scholle durch Eigenbefig ein anderes, noch wirffamered. Neben 
Erziehung und Organijation ınuß dennac) die Gelegenheit zum landwirtitnft- 
lihen Eigenbetrieb und zur Betätigung auf eigener Erde gefördert werden. Daß 
fhlieglih aud) eine gefunde Wohnungspolitit und Wohlfahrtöpflege empfehleng- 
werte Daknahmen find, die namentlich auf reife rauen Eindrud machen, bedarf 
faum der Erwähnung. 

MWie erfihtlih, wird da8 Heilmittel gegen die verbreitete Unzufriedenheit 
wie bei der Snduftriearbeiterin, jo auch bei der Zandarbeiterin in einer vertieften 
Auffaflung von Beruf und Leben gefudht, aber die notwendige VBoraugfekung ift 
eine materielle und ideelle Seltaltung de8 Lebens, die eine freiere Entfaltung der 
Perjönlicdyfeit ermöglicht, al3 fie bieher für den Durhichnitt zu erreichen mar. 
Beleitigung der Mängel der Frauenarbeit, die im wejentlidhen durd unzulängliche 
Ausbildung bedingt find, und der Hemmungen aller Art, mit denen die Frau zu 
fümpfen bat, ilt auch bier die Zorderung, die um fo fchwerer ind Gemwidt fällt, 
al3 die Landwirtihaft der Frau dringend bedarf, und dieje auch tatjäcdhlid, die 
abfolut größte Zahl der arbeitenden rauen aufnimmt. 


5) Berlag von Baul Parey, Berlin. 1918. Geh. 17 M, 
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Die gleiche Korderung Tehrt nun wieder, wenn wir den $reiß ber mit der 
Hand arbeitenden rauen verlaffen und und den mechanifhhen Geiftesarbeiterinnen 
auivenden, zu Denen ein großer Zeil der ‘Brivatangeftellten und Beamtinnen zu 
rechnen ift. Die Medanifierung der Arbeit hat nit nur die Snduftrie ergriffen, 
fie zieht vielmehr überall in Handel und Wandel immer weitere Kreife, und mit 
der Zunahme der Mechanilierung läuft die Verwendung der weiblichen Arbeitskraft 
parallel. Bekanntlich) fönnen felbft weite Gebiete der wilfenihaftlihen Yorichung 
die mehr oder weniger mechanifch arbeitende Hilfefraft nicht mehr entbehren. 
Mir haben dedhalb ein großes Heer von Balteriologinnen, Cheinotechniferinnen, 
Nöntgenalliftentinnen und jonftigen „mwiffenjchaftlihen Hilfßarbeiterinnen“, das fi 
während des Krieges erheblich vergrößert bat, deilen qualitative Leiftungen aber 
wohl infolge algu flüctiger Ausbildung im großen und ganzen gejunfen find. 
Sın Handel bat die Mechunilierung der Arbeit durd) Verwendung der Schreib- 
majchine. und der Sturgichrift und die durch den Großbetrieb ermöglidyte Arbeitd- 
teilung die Nugung weiblicher Arbeitäfräfte in großem Maßitab bewirkt. Während 
des Krieges Hat fie noch erheblich zugenommen, doc ift ald8 Neuerung ledıglid 
die audgiebige Beanfprudung von Frauen durch die Banken zu verzeichnen. Bor 
dem Kriege waren fie dort feltene Erjcheinungen. Trogdem die männlichen Stollegen 
ihren Eintritt ungern fahen, werden fie nicht wieder verfchwinden, um fo weniger 
al8 mit der Einft-Aung von ordnungsmäßigen weiblihen Banfklehrlingen begonnen 
worden ift, denen nach dreijähriger Xehrzeit grundfäglich alle Aufftiegemöglidteiten 
offen ftehen. ft Hierdurd) die gediegene Borbildung ald® Borausfegung einer 
ziwedmäßigen Auswertung der frauenfraft anerfannt worden, jo muß die Forderung 
nad) einer Reform der Berufsvorbildung und amar nad) gleiher Ausbildung beider 
Geſchlechter und entiprehendem Auffiieg ganz allgemein für alle Zweige der fauf- 
männifchen Berufe erhoben werden, woraud dann die Zolgerungen in betreff der 
Entlohnung zu ziehen find. Leider kämpft der Dann gegen die rauenarbeit ald 
jolche, ftatt gegen die für die Gejamtheit der Angeftellten fchädlichen Bedingungen, 
unter denen fie erfolgt. Deshalb ift e8 die Hauptaufgabe der Zufunft, hier 
Abhilfe zu Schaffen. gegen die etwa jozialhygienifche und fürforglihe Maknahmen 
der Sachlage gemäß zurüdtreten fünnen. Die Mberfüllung des faufmännifchen 
Berufs ift groß, dennoch werden ihm immer neue Scharen junger Mädden 
auftreben, denn e8 ift nicht jeder gegeben, fich in einem ber fogenannten „weibliden“ 
Berufe, al Kindergärinerin, Hortnerin, Sugenbleiterin, Elementarlehrerin, Sranfen- 
pflegerin, Sogialbeamtin ufw. mit innerer Anteilnahme zu betätigen. Wer aber 
Ecine Neigung zu diefen Berufen hat, fol fie um der Hilfsbedürftigen und leidenden 
Menfchheit willen meiden. An und für fi ftößt die Frau hier naturgemäß am 
wenigften auf Hinderniffe, wenn fchon in bezug auf Ausbildung, foziale Stellung, 
Entlohnung u. a. m. berechtigte Anfprüche auf Beflerung erhoben werden, in®- 
befondere auch gegen die während der Striegäzeit um de8 dringenden Bedarfs 
willen alu fchnell und demgemäß ungenügend vorgebildeten Sträfte proteftiert 
wird, deren ungehemmte Betätigung geeignet ift, da8 Vertrauen des Bublifumd 
zu den Angehörigen diefer wichtigen Berufe zu untergraben. | 

E3 find jedoch nicht jene in den erwähnten und ähnlichen mittleren Berufen 
wirfenden mehr oder weniger gebildeten Frauen, die ein foziales Problem unferer 
Zeit bedeuten. Für fie handelt e8 fich zum großen Teil um beruffiändi:che tragen, 
die freilich mit der Konfunrenz der Bejchledhter und damit dem Heirat3problem ın 
engem Zujfammenhang ftehen, aber nicht unmittelbar an die tiefften Nöte des 
Volfzlebens greifen. Steht ihre Tätigfeit einerjeit3 unter zum Teil gang andereil 
wirtichaftlichen und fozialen Gefegen al3 das der Snduftriearbeiterin und LZand- 
arbeiterin und ift daher in ihrer Nüdwirkung auf die Lebensbedingungen der 
Sefamtheit weniger folgenfhiwer, fo erreicht fie anderfeit8 nicht das fuliurele 
Gewicht, das dem Wollen und Wirfen der in höheren geiltigen Berufen arbeitenden 
Frauen eigen if. Deshalb wird erft die höhere Srauenberufsarbeit wieder zum 
bevorzugten Gegenftand der Erörterung von Bolitifern und Arzten, aber aud) von 
Philofophen und Piyhologen, furg von allen, die an der Sulturentwidlung 
bewußten Anteil nehmen. : 


—— — — 
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Während des Krieged hat die Zahl der in höheren Berufen tätigen Ssrauen 
in erfolg der bereit3 vor dem Striege beitehenden Tendenz ftarf zugenommen. ®) 
Bereit3 im Jahre 1917 gab e8 in Deutichland 416 Arztinnen — gegenwärtig 
fol die geh 500 erreiht mworden fein — von denen 34 Prozent in Städten 
unter 100000 Einwohnern tätig waren, ja in den mittleren Städten bat in den 
legten Sahren dad ftärfite VBordringen der Arztin ftattgefunden, doch ift nicht zu 
überjehen, daß fie aud) in ganz kleinen Städten und auf dem Lande Zuß faßt. 
Eine Arztin wurde von der Regierung nad) Oftpreußen gefchidt, ıwo fie Land- 
praris ausübt. Neben prattiihen Arztinnen gibt e8 Spezialärztinnen auf allen 
Gebieten. A183 Kaffenärztinnen find fie faft überall gugelafien. Auch als Affiftenz- 
Ärztinnen an Univerfität3fliniten und Sranfenhäufern haben fie mährend des 
Krieges in großer Zahl gewirkt, überdieg waren Säuglingsheime, Waijenhäufer, 
Zungenbeilanftalten, hygienifhe Inftitute ufw. die Stätten ihrer Arbeit zum Teil 
in leitender Stellung. Die Zahl der in ftädtiihen Dienften ftehenden Scdul- 
ärztinnen nimmt langlanı zu — e8 gibt gurzeit deren 25 —, in Berlin war 
eine Ärztin al® Bolizeiärztin tätig. 

Der Kreis der Frauen, die den zahnärztlichen Beruf ergreifen, erweitert fid) 
ebenfal3 allmählich: 1917 gab e8 etwa 100 Zahnärztinnen. Wenn fie fih vor- 
wiegend in Großftädten niedergelaffen Haben, fo fehlen fie auch nicht in fleinen 
an unter 10000 Einwohnern. Bereinzelt find fie in der Schulzahnpflege 

eihäftigt. 

Eine ftarte Entwidlung wie vor dem Sriege der Beruf der Oberlehrerin 
auf, der fi) organiid) auf dem bereit feft eingebürgerten Lehrerinberuf aufbaute 
und dur) Bulaffung der feminariftifch gebildeten Lehrerin zum Univerfitäts- 
ftudium weiten Streifen offen ftand. Im Ariege erftredte fi) die Zätigfeit ber 
Oberlehrerin au; auf Stnabenfchulen. Bereit? 1916 waren an preußiiden 
höheren Stnabenfchulen All weibliche Lehrkräfte eingeftellt, davon QO an den 
ftaatlihen und ftädtiichen Gymnalien und NRealgymnafien von Groß-Berlin. Sn 
Bayern waren drei Xehrerinnen Mitglieder der Sgl. Brüfungstommiflion für das 
Abiturienteneramen. Der weiblide Schuldirektor ift nicht nur in privaten, fondern 
au in öffentlihen Anjtalten zu finden. Eine Oberlehrerin in Leipzig erhielt 
vom jädhjliichen Kultusminifterium den Auftrag, eine Borlefung in franzöfiicher 
Sprade und Übungen im Neufranzöfiihen am NRomanifhen Seminar der 
Univerfität abzuhalten. / 

Eine beachtenswerte Erweiterung bat während bde8 Kriege das Arbeits- 
gebiet der Surifiinnen erfahren. Waren fie dor dem Striege Hauptfählich volf3- 
wirtichaftlih und fozial bejchäftigt, jo Haben fie während besfelben aud) rein 
juriftiihe Stellungen eingenommen. E8 arbeiteten Juriftinnen beim Redts- 
anmwalı und Notar, in Redhtsausfunfts- und Redtsichugftellen, bei den Kommunal- 
verwaltungen, an Sriegsamtitellen, außerdem in induftrielen und faufmännifchen 
Betrieben, in Kriegsgejelichaften ufw., aud) unterrichteten fie an ‘Frauen-, %ort- 
bildung®- und privaten Hocdfchulen. Vier Juriftinnen in Berlin, Hamburg, 
Cottbuß und Bonn Haben bei Anwälten die dolle Anmwaltspraris einjchließlich 
Spredftunde erledigt. Zu beaditen ilt, daß e8 der Suriftin bi8 jett vermehrt 
war, die fnftematifche praltifche Ausbildung der männlichen Stollegen zu genießen 
und Staatöprüfungen abzulegen. Ihre Leiftungen find daher, wo fie befriedigten, 
um fo höher zu bemerten. 

Sowohl quantitativ al8 au qualitativ ermeitert hat fih in den legten 
Sabren auch der Wirkungsfreiß der Nationalöfonomin. Neben mannigfadher fo- 
zialer Berufstätigkeit und wiflenjchaftlicher Arbeit haben die Nationalöfonominnen 
wie die Surifiinnen bei Stommunalverwaltungen und ftaatlihen Behörden, in 
Kriegßorganifationen, in der Induftrie und bei Banken Berivendung für ihre 
Sacjlenntnifje gefunden und find au) vielfach im Lehramt tätig geivefen. Be— 


6, Die folgenden Angaben ftügen fi auf die Unterfuhung von Dr. Hilde Nadomffi 
in dem bereit erwähnten Bud) „Die Probleme der Frauenarbeit in der Übergangswirtichaft”. 
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fonber8 widtig erfheint, daß die ftaatlihen und ftädtifhen Behörden ihre 
Scheu vor der weiblichen Arbeitskraft in gehobener Stellung überwunden Baben, 
da fomit zu Hoffen fteht, daß fie nunmehr folhe im Dienft bewährte rauen in 
ein fejte8 Beanıtenverhältnig bringen werden. 

Ein erit jehr wenig von der rau bearbeitetes Gebiet ift daS der Theologie. 
Einer Theologin in Heidelberg, die zu den theologifhen Prüfungen zugelaflen 
worden war, ift die Ceeljorge in den Frauentlinifen und an den weibliden Ge- 
fangenen anvertraut worden und auch anderwärts wurde ind Auge gefaßt, theo- 
logifch geichulte weiblihe Kräfte bejonder8 in der Yürjorge für die weibliche 
Sugend heranzuziehen. i 

Nicht erheblich ift vorläufig die Zahl der weiblichen Apothelerinnen, Chemi- 
ferinnen und PBhyfiterinnen, immerhin ift au) Hier eine Zunahme deutlich er- 
fennbar. Die Nachfrage nad) Pharmazeutinnen und Chemiferinnen war während 
de3 Strieged groß. Lestere fanden meiftens in der chemiſchen Induſtrie An— 
ftellungen, doch waren Chemiferinnen aud al8 Affiftentinnen an Univerfitätg- 
inftituten und aud) in öffentliden Unterfuhungsämtern tätig. Drei Vhylikerinnen 
waren bei der Gejellihaft für drabtlofe Telegraphie angeftellt. 

Wenig befannt dürfte es fein, daB e8 in Deutfchland etwa zwanzig Architektinnen 
gibt. Schon vor dem Sriege waren drei mit großem Erfolg felbitändig 
tätig, die übrigen waren in privaten Baubureaus angeftellt. ährend des 
Strieged Bat die Militärbehörde fowohl in der Heimat al aud in der Etappe 
weiblihe Architekten beihäftigt, beim Wiederaufbau Oftpreußens find drei Ardi- 
teftinnen herangezogen worden. (Schluß folgt.) 








Eine Derwaltungs-Afademie in Berlin 
Don Dr. Ötto Jöhlinger 
ro der guten Eigenjchaften unjeres Beamtentums und trog der 
hoben ah tellung, die e8 in unferem Leben ein- 

nr nahm, läßt jich doch nicht vertennen, daß die Ausbildung zahl 

. E53 reicher Beanttenfategorien nicht den Erforderniffen der Neuzeit 

A entiprach. Natürlich hat es in allen Beamtenihichten Berjünlid: 

feiterr gegeben, die über außerordentliches Wiffen und untfang- 
reiche Stenntniffe verfügten. Aber da3 war doch nicht inımer die Regel. Biel- 
fach konnte man Beamte finden, die über die erufachiten politifchen Tinge nicht 
Beicheid mußten, die nicht imjtande waren, die inneren Zufammteenhänge der 
politifhen Vorgänge zu erfaljen, oder die an Bildung fich auf ihr eng begrenztes 
Sah beichränften. Hier muß Abhilfe gefchaffen werden! Der Boanıte muß, 
wenn er die fchiwierigen Aufgaben, die jet an ihn bherantreten, befriedigend 
erfüllen Pie über ein ganz anderes sale verfügen als bisher. Er darf nicht 
mehr auf fein Kefjort befchrankt fein, jondern er muß wirklich eine gediegene 
theoretifche Ausbildung haben, die ihn befähigt, über die enge Mauer feines 
Dandmwerfs hinauszubliden. 

Die bejtehenden Mängel der Ausbildung der Beamtenfchaft find unferen 
Beamten feinesivegs verborgen geblieben. Sie haben es felbft nıchr als einmal 
mit Bedauern feitgeitellt, und e8 ijt ein jehr erfreuliches Zeichen, da jic felbit 
die Hand zur Verbejjerung bieten. Denn in Berlin wird jeßt ein Inſtitut 
errichtet, Das den vorhandenen Mangel bejeitigen joll, eine ‚Vertvaltungs- 
Afademie”, deren Grundlage die in Berlin beitehende Beamtenorgmifation üt. 
Die verichiedenen Vereine, Die die Intereffen der Beamten vertreten, Basen fi 
namlich beveit erklärt, laufende Zufchüffe zur Errichtung eines Fortbildungs- 
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inftitut8 zu geben, deffen Aufgabe e3 jein foll, in enger Anlehnung an die Praxis 
das allgemeine Willen zu vertiefen, und gründliche Kenntniffe für Beruf und 
Leben zu vermitteln. Die neue Verwaltungsatademie darf nicht im Dienfte 
einer bejtimmten 'Barteirihtung oder Schule jtehen, fie will in ftreng wien» 
Ihaftlicyer Weile das Willen der Beamten vervolllonmnen, namentlich das 
allgemeine Wifjen, Darüber hinaus aber auch Faclenntniffe und vor allem 
ftaatsbürgerlihe Erziehung. Die weientlichiten Lehrfächer find: Etaatsbürger- 
funde, VolfSwirtichaftslehre, Soztalpolitif, Statiftil, Firranz- und Steuerweſen, 
Stoat3- und Verwaltungsrecht, on Kommunalwiffenihaft und 
Kommunalpolitit. Daneben jollen aud) Borlefungen abgehalten werden über 
Berufsfunde, Beamtenpolitif, Beanttenredyt, Etats-, Staflen- und Rechnungs 
wejen und fchlieklicd) die fo außerordentlich wichtigen fremdiprahhlicden Kurfe. 

Der Gedanke zur Schaffung einer folden Anftalt fam aus den Beamten 
freifen jelbit, ihr Vorfämpfer it felbit ein Beanter, der Geheime erpedierende 
Sekretär im Reichgeifenbahnamt Walter Pietfch, der in unermüdlicher Tätigteit 
die nicht geringen Schwierigkeiten, die Jich dem Plane entgegenitellten, bejeitigte. 
Pietſch war es, der zuerit den Gedanken vertrat, daß ein joldhes Snititut, wenn 
es wirklich den Bedürfniffen der Beantenfchaft entiprechen Toll, auf der Grund» 
lage der Zelbjtverwaltung der Beamtenfchaft unter Wiitwirtung der Reich3-, 
Staat3- und Gemeindebehörden gefchaffen werden fol. Deshalb iit auch nad 
kangen Verhandlungen beichloffen worden, das neue Snftitut nicht an eins der 
beitehenden Berliner Snftitute anzugliedern, fondern als jelbjtändige Anstalt zu 
errichten. Wie in der Natur der Sache liegt, werden fich aber enge Beziehungen 
zur Berliner Univerfität bilden, was fon daraus hervorgeht. daß ein fehr 
erheblicher Teil des Lehrerfollegiums fih aus Tozenten der Berliner Univerfität 
zufammenfeßt. Neben diefen berufsmäßigen Lehrern follen aber auch vor allem 
— und darin liegt der bejondere Nuten der Anjtalt — Braltiler herangezogen 
werden. Wir haben in Deutfchland zahlreiche befahigte Vermwaltungsbeamte, . 
die auf ihrem Gebiete jehr erhebliches geleiitet Haben, und die im Laufe der 
ssahre in langer Tätigkeit einen großen Schab von Wiffen gefamntelt Haben. 
Bisher famen die Sienntniffe diefer Männer nur einem engen Sreife zugute, 
denn nur wenige diefer Herren waren afademifch tätig. Syn Zukunft aber follen 
hervorragende Beamte an der neuen Anftalt als Lehrer mitwirken, ihre 
Kenntnifle follen der Gefamtheit der Beamtenfhaft zugute fommen. Schon jekt 
‚haben ficy mehrere diefer Herren erfreulichertveife zur Verfügung geftellt. 

Gerade Berlin ift bejonders geeignet für ein jolches Anititut, denn einer» 
feit8 ijt Berlin Sig fomwwohl der Zentralbehörden des Reiches ald auch von 
Preußen, und mird ed voraußfidhtlich au bleiben. Snfolgedefien ift Berlin 
SE Etodt im no Reiche, in der die meilten Beamten ihren Wohnijig 
haben. Aber nicht nur das. Die Beamten in den Zentralbehörden jeben fich, 
wie noch nicht allgemein befannt ift, aus befonderem auserlejenen Material 
zufamnten, denn e3 twerden in der Regel nur foldhe Beante in die Bentral- 
bebörden berufen, die vorher bei einer andern Behörde fi bewährt haben. 
Diefes Beamtenmaterial weiter zu bilden, ift eine der wichtigiten Aufgaben der 
neuen Einrichtung. 

Die Berliner VBerivaltungsatademie unterfcheidet ſich dadurch von ähn⸗ 
Iihen Beranjtaltungen im Reiche — denen fie im übrigen. feine Konkurrenz 
machen hwird —, daß jie auf die Tätigkeit und Arbeitszeit der Beamten Rüdficht 
nimmt. Sie will dem Beanten, der im — ſteht, nicht ein koſtſpieliges 
Studium aufnötigen, während welcher Zeit er ſeinen Beruf aufgeben muß, ſie 
will vielmehr ihm im ans an feine Arbeitstätigfeit ein weiteres Stuwvium 
ermöglihen. Eine Unterbredung des Berufes fol für die Berliner Beamten 
nicht eintreten, deshalb werden die Vorlefungsitunden in der Regel fo gelegt, daß 
fie außerhalb der Dienitzeit liegen. Nur einige wenige Vorlejungen jollen in 
den Tormittagsftunden I die Hauptzahl der Vorlefungen ift nachmittags und 
abends. in der Hauptjache wird alfo auf die Berliner Beamtenſchaft Rückſicht 
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genommeun werden, darüber hinaus aber lommt die Anſtalt auch firr die Beamten 
des Reiches in Betvacht. Hier iſt in Ausſicht geſtellt, daß Beurlaubungen nach 
Berlin auf ein Jahr erfolgen, ähnlich, wie es jetzt bereits bei den Lehrern 
geſchieht. Dieſen Beamten wird alsdann Gelegenheit geboten, in den Vor⸗ 
mitagsſtunden das in der Verwaltungsakademie Gebotene durch Anhören von 
Vorleſungen an der Univerſität zu ergänzen. 

Die Verwaltungsakademie wird ſich nicht auf Beamtenvereine 
beſchränken, der Zutritt ſteht jedem offen, der den erforderlichen Grad ſittlicher 
und geiſtiger Reife nachweiſen kann, und deſſen Vorbildung ausreicht, um dem 
Gebotenen mit dem nötigen Verſtändnis zu folgen. Denn zahlreihe Vorleſungen 
— ja nicht nur Beamte, ſondern darüber hinaus weite Kreiſe unſerer 
Bevölkerung, namentlich die Kaufleute, Bankbeamten, Rechtsanwälte und der—⸗ 
gleichen. Wer intereſſiert ſich zum Beiſpiel nicht alles für den geplanten Vor— 
leſungszyklus „Wie lieſt man einen Etat?“. Hier kommen als Hörer nicht nur 
die oben erwähnten Kategorien in Betracht, ſondern darüber hinaus wird 
mancher unter den jungen Parlamentariern und namentlich Auch Parlanten- 
tarierinnen dankbar ſein, wenn ihm hier die Möglichkeit geboten wird, einen 
Einblick in ein Gebiet zu tun, auf dem bisher nur wenige Nichtbeamte bewandert 
waren. Ebenſo kommt der geplante Kurſus über Steuerweſen für zahlreiche 
kaufmänniſche Angeſtellte, namentlich ſolche von Aktiengeſellſchaften, in Frage. 
Die Leitung der Verwaltugsakademie wird die Zulaſſung weiten Kreiſen ohne 
Engherzigkeit ermöglichen. 

Ein ſehr wichtiges Problem iſt die Finanzierung. Man hat von vorn—⸗ 
hevein Wert darauf gelegt, daß die Anſtalt mit einem möglichſt niedrigen Etat 
auskommt, wozu, abgeſehen von allem andern, ja auch die jetzige Zeit uns zwingt 
Deshalb iſt es zu begrüßen, daß die Unterrichtsverwaltung koſtenfrei die Vig 
zur Verfügung ſtellt. Daneben wird Wert darauf gelegt, daß die Verwaltung ſo 
billig wie möglich iſt. Sämtliche Mitarbeiter von der Direktion bis zu den 
Dozenten ſind im Nebenamte tätig. Die Haupteinnahmen werden die — im 
übrigen ſehr mäßig zu haltenden — Hörgebühren ſein. Hinzu kommen die regel—⸗ 
mäßigen Zuſchüſſe der Beamtenorganiſation in Berlin, die Zuſchüſſe der 
Behörden und die Zinſen eines Stiftungsfonds, den Freunde der Anſtalt zur 
Verfügung ſtellen. Von vornherein iſt darauf verzichtet worden, etwa ein 
eigenes Gebäude oder eine prunthafte Ausſtattung zu haben. Es wird nicht 
Wert auf das Außere gelegt, ſondern nur auf das, was im Innern geleiſtet wird. 

Die neue Anſtalt bildet eine erfreuliche Bereicherung der wiſſenſchaftlichen 
Inſtitute, über die Berlin verfügt. Sie entſpringt einem dringenden Bedürfnis 
der Neuzeit und der Erfolg wird nicht ausbleiben, wenn ſie der Forderung 
getreu bleibt, der ſie entſprechen muß: daß ſie ſtets nur auf allen Gebieten das 
Beite leiften muß, daß fie feine halbe Arbeit bringen darf, ſondern überall 
Dualitätsarbeit. 
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Don Dr. Hanns Martin Elfter 


—TF undert Jahre Verlagsgeſchichte bedeuten hundert Jahre Kultur⸗ 
— rg geihichte, wenn der betreffende Verlag feiner vornehmiten, feiner 
; geiftigen Pflicht gegen fein Bolt und feine Zeit nachgefommen ift 






Mund unter Berüdlichtigung der wirtihaftlichen Notwendigkeiten feine 

Ey A ideelle Aufgabe nach beitem Wiflen und Gewiffen erfült bat. Nur 
Be nun wenigen bdeutjchen Verlägen fann man bdieje Charafteriftif geben. 
gu ihnen tritt in diefen Tagen der Leipziger Berlag Fr. Wild. Grunow. Ein 





ritt 
ild feines Wirkeng Dee in die geiftige, politifche, fünftleriihe Entwidlung 
Deutichlands feltene Einblide, denn diefes feftgegründete Haus ließ und läßt fein 
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Gebiet deutihen Kulturlebens unberüdfihtigt. Dabei war e8 fein Verdienft, von 
Anfang an nicht in eine nur geichäftstiichtige, gegenmwartgewandte Bielverlegerei‘ 
zu geraten, fondern von vornherein nur Büchern einer beflimmten Wefensart den 
Weg in das Publifum, in die Welt zu bereiten, Diener am deutihen Geifte gemäß 
einer feften Miberzeugung und Weltanfchauung zu fein. Wer zu Büdjern Ddiefes 
Berlage3 griff, wer fich zw’ feiner Zeitfchrift, den „Srenzboten“ gejellte, wer heute 
zu den Stäufern. feiner Neuerfcheinungen gehört, bekennt fih damit fogleich zu 
einer Gemeinde, zu einer Stellungnahme zu der Welt und ihrem Gehalt, für die 
Gejundheit aller Seienden und Werdenden Hauptentfcheidendes Urteil jeder 
Wertung bleibt. 

Der Verlag Fr. Wild. Grunomw in Leipzig ift feine Gründung der Yamilie 
Srunow unmittelbar. Er ift hervorgegangen auß dem noch heute blühenden 
Kommiſſionsgeſchäft Friedr. Ludwig Herbig, dem ein mehr und mehr aufftrebender 
Berlag Sofort bei feiner Gründung am 1. Mai 1819 angegliedert worden war. 
Der Begründer Triedrid Ludwig Eufebius Herbig (1781—1839) legte in 
wanzigjähriger folider Arbeit den Grundftein für den Heute Hundert Sahre be- 
hebenden Bau. AB er nad) einem einfamen Sunggefellenleben, deffen Freuden 
neben jeiner verlegeriihen Tätigkeit die Natur und die Jagdliebhaberei gewejen 
waren, am 1. April 1839 feinem Schmweitersfohne Friedrih Wilhelm Grunomw 
fein Werf Binterließ, Hatte e8 bereit reipeftablen Umfang. Leider fehlen alte 
Stataloge, Fournale, Gefchäftspapiere gänzlid. Aber die Reihe Bücher, die die 
BerlagSbibliotHet no) auß jenen erften zwanzig Sahren des Beiteheng aufweift, 
tun doch dar, daB fein Teben2gebiet unberüdfichtigt geblieben war. 


Das Geficht des Verlages wurde fofort anders, ald der junge Erbe, der 
erft nach bamaligem fähliihem Gefeke mit 24 Jahren volljährig, ein Jahr 
nah dem Tode des Onkels, defien Lehrling und Hausgenofie er ald Sohn eineß 
Büftener Kaufmanns gemwefen war, zum gejeglihen Inhaber wurde, die Leitung 
in die Hand nahm. Wenn aud) nod) nicht der pommerfcher Herkunft enifprechende 
Samiliencharafier im Gefchäft vorberrfchend wurde, fo fam do nun durd) die 

bernahme der Bee und der mit ihnen zufammenhängenden Arbeiten 
eine beitimmte Zarbe in den Verlag. Fr. Wild. Grunow, von dem der Verlag 
fortan feinen Namen erhielt, indes da8 ihm auch ferner verbleibende Kommilfions- 
gelnäft weiter nad) %r. Yudiw. Herbig firmierte, wirfte bi8 an feinen frühen Tod 
877 adhtunddreigig Jahre lang in Keipzig; er fchuf fich als Verleger wie al8 
Kommilfionär den Auf eines fireng foliden Gefhäftsmannes, dem alle Bertrauen 
feiner reunde und SInterefienten zulief. Er ftrebte nicht nad) Slanz und äußeren 
Ehren; feine Arbeit, der Ruf und die Stellung feiner Firma waren feine Be- 
friedigung, fein Glüd, füllten fein Leben au8. 

Die ganze Liebe und Sorge des treuen, ernfteften Grundfägen unerjchütterlich 
folgenden Mannes gehörten den „Grenzboten“. Gie ftanden vom Tage ihrer 
Nbernahme an bi zu ihrem Ausicheiden im Sahre 1909 im Mittelpuntte de8 
Berlages, adhtundfechzig Sabre lang. Dant der qualitativ wertvollen Arbeit 
de3 Herausgeberd Suranda, der, meilt auf Reifen in Wien, Berlin, Brüffel, 
Paris, Stuttgart unermüdlid tätig, feinen Yreund 3. Kaufmann ald® Mit- 
redafteur in Leipzig zur Seite hatte, und bank der zähben ZTatfraft des Ber- 
leger8, der oft ald Redakteur und Korrektor einfpringen mußte, drang die Beit- 
Ihrift bald durch und erzielte befonder8 in dem Revolutiongjahre 1848 einen 
großen Abonnentenfreid. Bor allem aber: die „Srenzboten“ fonnten im politifchen 
Leben Norddeutichlands und Ofterreich8 fortan nicht mehr überfehen werden. Dem 
ruhigen, gejeglichen Fortichritt dienend, nad) dem Borbilde frangölischer NRevuen, 
ohne Lüdenlofigfeit angufireben oder zu einer Nezenlionsanftalt audzuarten, er- 
warben fie fi Thon damals den NRuf mirflihder Sadhlichkeit. Dadurd, dag 
Kuranda immer mehr den öfterreichiichen Intereffen anheimfiel, wurde der Anlaß 
gegeben, einen neuen Herauggeber anzunehmen. Er fand fich in Sulian Schmidt, 
dem nadhmal8 berühmten Literarhiftorifer, der fi) mit Guftad Freytag zufammentat. 
Beide Schriftftelee machten durd) die „&rengboten“, die fie jeit Herbit 
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1848 leiteten, und mit ihnen ihren Weg. Anfangs gingen die „Srenzbolen“ unter ihnen 
zurüd. ALS fie fi) aber infolge preußifchen NRegierungßeinfluffes von der Bolitit ab- 
wandten und befonder® nur noch da8 Gebiet der Literatur, Kunft und Kulturgefchichte 
pflegten, jchufen fie fi) wieder einen großen Ruf. Julian Schmidt focht in ihnen 
feine auf mehr eihifche al8 aeithetiiche Prinzipien gegründeten Kämpfe gegen da8 
junge Deutihland für die romantiihe Schule durd. Seine Auffäge und Fritifen 
erregten Aufichen. Auch Guftad Freytags Arbeiten, die damals beſonders „die 
Bilder au8 der deutfchen Vergangenheit” entwarfen, konnten nicht überjehen werben. 
Sn der Politik bielten die „Srenzboten“ fich weiter zu den oppofitionellen Alt 
liberalen gegen Bismard, aud) al8 an Stelle Julian Schmidt8 1865 Br. Mor 
Yordan, der fpätere Direktor der Nationalgalerie, getreten war. In jenen Jahren 
fan infolge Guftav Freytag ſtarrem Feſthalten audh am religiöjen Liberalismus 
eine zeitweife Entfremdung zwildhen Verlag und Redaktion auf, denn Fr. Wilh. 
Srunow war ein firenggläubiger Mann, deflen Anfichten denen der „Zeitichrift“ 
wideripraden. Da3 führte, nach der vorübergehenden redaktionellen Mitarbeit 
von Dr. Morig Bufh und Dr. Zuliud Edart im Jahre 1870, Ichlieglih zum 
Bruch zwilhen Guftav Freytag und Fr. Wild. Grungw. Dieler wurde alleiniger 
Snhaber und fuhte nun mit dem nationalliberalen Sohne Robert Blum?, Dr. 
Hans Blum, die Wochenfchrift auf eigene Zauft gegen da8 von Guftav sreytag 
bei ©. Hirzel fofort gegründete Slonfurrenzunternefmen „Im neuen Reich“ fort- 
zuführen. E83 waren die fchwerften Sabre, die die „Srenzboten“ und mit ihnen 
der Berlag damal3 bis zum Tode Fr. Wild. Grunows durchmachten. Guſtav 
dreytag wollte beiden Ihon da8 Ende vorausfagen. 

Aber Verlag wie Zeitichrift waren zu folid aufgebaut und feftgewurzelt, als 
daß ein vorübergehender Rüdgang fie hätte zu Yall bringen tönnen. Der Bud) 
verlag Stand nach wie vor in voller Blüte. Fr. Wilh. Grunomw Hatte ihn fyite- 
matifh ausgebaut für das politifch-Hiftorifhe und belletriftiiche Gebiet. 

Als Fr. Wilhelms 1845 geborener Sohn Fohanned® Grunow den Verlag 
1877 übernahm, war feine Wufgabe der Wiederaufbau der „Srenzboten“ und der 
Ausbau der Bucabteilung.e Diit wahrem Feuereifer machte Iohannes Grunomw 
fih an die Umgeftaltung und Hebung der „Srenzboten“. Indem er die Leitung 
in die Sand nahm — für die nädhliten adjtundzwanzig Jahre — gab er ihnen 
Ziel und Richtung. Er mollte fie zu einen führenden Organ der nationalen 
Preſſe machen, zu einem Organ aller unabhängigen Geifter, die etwas eigen ®e- 
dachte3 und Erlebtes, Selbitändiges und Führendes zu jagen hatten. Das gelang 
ihm völlig; fein Freund Dr. ©. Wuftmann war ihm dabei vom 1. Sanuar 1879 
. an, da Dr. Hand Blum ausfchied, ein ireuer Redakteur und. Mitarbeiter. Die 
älteren Lejer der „Srenzboten“ erinnern fich ded Wirfens jene8 unvergleichlichen, 
mit ungeheurer Arbeitsfraft begabten Manneg, der e8 in feiner Tiebe zur deutichen 
Sprache fih nicht nehmen ließ, jeden Auffag der „Grenzboten“, jeden Roman- 
und Novellenband feines Verlages ftiliftifch durchzuadern, gewiß no auf die 
Tebendigfte Weife. Denn unvergeglich var in der Zat fein Weg als „Srenzboten“- 
Herausgeber und Berleger. 

Der Buchverlag ing nun enger denn je mit den „Örenzboten” zufammen. 
Was an nationalöfonomifchen Werfen, wie bie von Carl Ientich, darunter beflen 
beute in falt fünfzigtaufend Eremplaren verbreitete, unübertreflihe „Volfawirtichaftd- 
lehre“, wa3 an £ulturbiftoriichen Arbeiten wie von M. Buch, A. Philippi, O.Staemmel, 
DO. E. Schmidt u. a., aus der Spradwifienfhaft — ©. Wuftmanns berühmte 
„Allerhand Sprachdummheiten“, E. Meyers „Schöpfung der Sprache“, Philippis 
„Kunft der Rede“ ujw. — an Kunſtwiſſenſchaft — Roſenbergs große Stunftgefchichte, 
Stregihmars mufifaliihe Auffüße u. a. m. hervortrat, wad die Politif des Tages 
von ihren fozialen Tragen an biß zu den Budenproblemen, WahlrechtSnöten, was 
die Rechtsiprechung, Kirde, Schule, Theologie und Philofophie an Bedeutendem 
in jenen Kaiferreihhjahren erfcheinen ließen, Sohannes Grunows Wirken machte 
fich überall bemerkbar, jeitdem er mit der Herausgabe von Dr. M. Bufch8 Charalter- 
bilde „Unfer Neich8tanzler“, „Graf Bismard und feine Leute” (1878), „Tagebud)- 
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blättern“ (3 Bände 1899) großes politiſch-publiziſtiſches Aufſehen erregt hatte. 
Standard-Werfe aller Wiſſensgebiete gingen aus ſeinem Verlage hervor: In der 
Medizin Prof. Er. Zr. Ahlield8 „Lehrbuch der Geburtshilfe”, in der SKunft- 
wiſſenſchaft Paul Eudels „Fälſcherkünſte“, in der Geſchichte Eyſſenhardt-Winters 
„Dentwürdigteiten Friedrichs des Großen“, in der ſozialen Bewegung Paul 
Goehres Erinnerungen „Drei Monate Fabrikarbeiter und Handwerksburſche“, die 
bekannte Sammlung der Dichtungen vom beſten Staate „Schlaraffia politica“, 
Wuſtmanns Sprach- und Kulturgeſchichtswerke, um nur einige zu nennen. 


Seine beſondere Liebe brachte er der deutſchen Dichtung, der „Belletriſtik“, ent- 
gegen. Nicht nur regte er mit feinen Klaſfikerausgaben in den achtziger Jahren 
unter Mithilfe von Dr. A. 3. Kraig und bejonders Adolf Sterns, mit feiner be- 
fannten Otto-Ludwig-Außgabe von A. Stern und Erih Schmidt einen deutfchen 
Berlagdzweig entjcheidend Hinfichtlid Bearbeitung und Ausftattung an, fondern 
er jchuf für die zeitgenöffiihe Dichtung der Gegenwart in feinem Berlage einen 
Mittelpunkt gediegendften, gefunden, anmuligen Schaffen®. 

als ihm amı 1. April 1906 ein Nierenleiden dabinraffte, Binterließ er nur einen 
eben erjt zwanzigjährigen Sohn Wolfgang, der noch keineswegs den Mufgaben bes 
riejenhaft angewachjenen Verlages genügen fonnte. ob8. Grunomwd alter Mit- 
arbeiter Karl Weißer führte den Verlag weiter, bi der Erbe die Arbeit übernahm: 
1909. Damals entichieden Organijationd« und Finanzfragen dad Schidfal der Ge- 
meinjchaft der „Örenzboten“ und des Verlaged. Dad Schwergewicht der Zeitfchrift 
lag, feit dem 1. Sanuar 1909 von Georg Cleinow und Dr. Baul Mahn geleitet, 
in Berlin, und fo fiedelte dad Blatt denn aud in einen eigenen Verlag nad) der 
NReihshauptftadt über. Wolfgang Grunow war bemüht, der alten Firma neuen 
Glanz und Ruhm zu verleihen. Ein Borurteil Hatte fi) durch die modernen 
Kiteraturftrömungen, denen 305%. Grunow ablehnend gegenübergeftanden hatte, 
gegen den Berlag außgebreitet: er galt für altmodijch, ja für langweilig. Dies 
völlig zu Unrecht beitehende Vorurteil war zu befeitigen! Wolfgang Grunow be» 
ging nicht den Fehler, nun einfad) umgufchmwenfen und der „Moderne“ zu folgen; 
er hatte bei feinem Vater gejehen, daß nur die Berfönlichfeit ausfchlaggebend fein 
darf in der Wahl der Bücher, die man verlegt. Seine fonnige Natur neigte zum 
Humor. Und fo war er bemüht, den gediegenen Humoriliiichen Unterhaltungs- 
roman zu pflegen: Fri Sanger, Ernft Claufen, Bictor Yleifcher, Chr. Rakel, 
W. Boed u. a. traten herzu. Der Strieg madjte ed Wolfgang Örunow unmöglid), 
feine Ideen ind Große zu verwirflihen. Schon am 29. Oftober 1914 erlag der 
legte Verleger au der Familie Grunow, 29 Sahre alt, feinen bei Aguilcourt am 
16. Scptember erhaltenen Berlegungen. 


Berwailt ftand die Zirma da. Ihr Hätte das Gefhid fo manchen alten 
Berlages werden fönnen: Auflöfung. Aber ein guter Stern waltete über ihr. 
Bon Wolfgang Grunowd Witwe und Söhnen erwarb ein junger !Berleger, 
Bernhard Schulze, zu Weihnachten 1914 den Verlag, feiten Willend, nach dem 
Borbilde von Sohannes Grunow den einfligen Nuf des Fr. Wild. Grunomw Ber- 
laged zurüdguerobern, dem Geihäft eine neue fullurelle Wirkjamteit, eine Zukunft 
zum Segen be8 deutichen Volkes und der deutihen Kunft zu bereiten. Den An- 
forderungen der modernen Beil entfprechend werden die polilifch-nationalöfonomisdhe 
und die belletrijtiiche Abteilung weiter ausgebaut, modernifiert. In der Bolitif 
berricht die freiheitlih-nationale Anfhauung des jegigen Snhaber8 vor, in der 
Rihtung fol vor allem der gejunde, lebensvolle Roman Hilfe und Verbreitung 
finden. Neue Namen im Berlage erweden Erwartungen, die Hoffen Iaffen 
fönnen, daß bier ein zweites Säfulum Kulturarbeit beginnt, ebenfo reich und 
wertvoll für Deutjchlands Seele, wie die vergangenen erften hundert Bahre SFr. 
Wild. Grunow Berlag. 
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Harry Bosberg, Hans Michael Elias Obentraut. Roman. Berlag von Eugen 
Salzer. Heilbronn. 1918. Preis brofd. 6 M., geb. 8 M. 

Aus ung überfoinmenen, fargen Angaben über die Perfönlichkeit de3 Han 
Michael Obentraut, der zu Beginn de3 fiebzehnten SahrhundertS am Oberrhein 
unter dem Namen „Der 5 Michel“ bei den Völkerſchaften, die damals 
deutſches Land verwüſteten, gekannt und gefürchtet war, hat Vosberg den Brenn—⸗ 
punkt eines hiſtoriſchen Romans mit allegoriſchem Unterton gewonnen. Die 
Kriegswirren jener Zeit finden ihre Bewertung als Kindheitsphaſe des deutſchen 
Volkes, das unter dem Zwang unabänderlicher Gegebenheiten in fortſchreitender 
Entwicklung ſich ſelbſt gleich bleibt und ſein Schickſal ſchmiedet — umlagerten 
doch ſchon vor dreihundert Jahren dieſelben Feinde wie heute Deutſchlands 
Grenzen, ſelbft der Handelsneid Englands war damals bereits lebendig und bie 
Zerfahrenheit unſerer politiſchen Zuſtände, die Machtloſigkeit des Reichs Gewinn 
und Zielpunkt unſerer Gegner —, Hans Michael Obentraut aber, der deutſche 
Michel, der Gott und Satan gleichermaßen im Leibe trägt, erſcheint in der Ber 
quickung von wetterhartem Draufgängertum mit romantiſcher Treue und Heimat⸗ 
liebe al8 da8 in hellen, frifchen Sarben Teuchtende Sinnbild der trog aller Sonder- 
heiten gemeinfamen Art deutfhen Wefend. Und diefem deutihen Michel entringt 
fih nad) fturmbewegten, erfahrungsreichen Zahren der Angitichrei: Die deutide 
Artl Sie frißt und und unjerer Stinder Zukunft! Im Kampf gegen Tilly zu 
Tode getroffen, fteht ihm dor Augen, daß die inneren Feindichaften und zugrunde 
rihten und er weiß nur einen Rat: fie einguftellen — er, der proteftantijche 
Pfälzer, der gegen das Reich gefänpft Hat und der doch legten Endes mit ganzer 
Seele am Reihe Hing. „Einigkeit! Wie fönnten wir daftehen bei Einigfeit in 
der Welt!" So Elingt die Klage über die Jahrhunderte, und ihr entgegen dringt 
das Licht, da fi) vom gegenwärtigen Gejchehen über Vergangenes breitet. 
Bosbergd Schilderung ift überjponnen vom Haud) der Gegenwärtigfeit. Bild auf 
Bild de3 großen Striege ‚rüdt und fraft der Gleihartigfeit d:8 Erlebend in 
greifbare Nähe. In der epifchen Dynamik Tiegt VBoßbergs Stärfe. Nicht daß 
feiner Dichternatur der Iyrifhe Einschlag fehlt, im Gegenteil, er weiß jehr gut 
auch jene Töne anzufchlagen, die nur im Bannfreis ded Subjeltiven, dem Muiter- 
boden jeder wahren Lyrif, geboren werden. Aber dies ift zartes Geranf um den 
feften Stamm feined durchaus aufs Objektive geftelten Wolend — der Dar- 
Itelung einer Maflenbewegung, bie da8 Scidfjal des deutichen Michel trägt. In 
der Zeichnung de3 Helden hätte freilid) die Wudht des Symbol einer Volfs- 
individualität mit Hilfe einer eindringenden pjydhologiihen Analyfe ftärfer zum 
Ausdrud kommen follen. Immerhin überragt die geiftige Erfaffung der Geitalt 
des Veichael Obentraut die der anderen Perfonen, die um ihn gruppiert find. 
Diefe find im Umriß, wenn aud) durhaus nicht in Zarblofigfeit geichaffen. 

Bosberg ift den LXefern der „Orengboten“ fein Fremder. Schon 1911 
brachte diefe Zeitjchrift fein Drama „Til Eulenfpiegel“ und feine Ballade „Aftrid“. 
Mer damald am jungen Dichter Gefallen fand, wird feinen VBorftog auf einem 
neuen Gebiet mit Sreude begrüßen. Mit reiher Begabung zur Fünfileriihen 
Geftaltung verbindet fi) bei ihm die Zähigfeit und der Wille zu gründliden 
Studien auf fulturgefchichtlihem Gebiet. So wirkt er mit der Mberzeugungsfrait 
der Wahrhaftigkeit. m. X. 


(En Eee ELLE Er SEES 
Allen Manuſkripten iſft Porto hinzuzufügen, da andernfalls bei Ablehnung eine Rückſendung 
nicht verbürgt werden Tann. 
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Revolutionsliteraten 
Eine Abrehnung 
Don Dr. Mori Goldftein 


a ungjt geriet ich in einen Disput mit einem jungen Studenten. Er 
a ertwies jich, mit Temperament und vielen Worten, als Partei« 
A ganger — ja, wefjen N Kun, jagen wir: der Revolution. 

Für die Regierung, für die Nationalverfanunlung, für die Ber- 
juche, Ordnung ins Chaos zu bringen, und vollends für alles, 
— was bürgerlich heißt, hatte er nichts als Hohn und Spott, allen— 
falls ein Lächeln des Mitleids. Zuletzt verſuchte ich es mit folgendem Einwand: 
„Geſetzt, man übertrüge Ihnen von Staats wegen die Sorge für die Arbeit3- 
loſen. Sie ordnen eine auskömmliche Unterſtützung für jeden Feiernden an. 
Binnen kurzem ſtellen Sie feſt, daß daraufhin der größte Teil die Annahme von 
Arbeit glatt verweigert, weil er es ja, um zu exiſtieren, nicht nötig hat, ſo daß 
zwiſchen dem ſteigenden Bedarf an Arbeitern und der ſteigenden Arbeitsloſig— 
keit kein Ausgleich ſtattfindet. (Das Beiſpiel iſt bekanntlich nicht aus den Fingern 
geſogen.) Was würden Sie, als Volksbeauftragter der Arbeitsloſenfürſorge, in 
dieſer Lage tun?“ 

Mein Partner erwiderte: „Ich würde ſagen, man muß ſozialiſieren.“ 

Ich bemerkte: „Sie würden alſo gar nichts tun, ſondern etwas ſagen.“ 

Er verbeſſerte ſich: „Ich würde ſozialiſieren.“ 

Darüber war er nicht hinauszubvingen, und das Geſpräch hatte den toten 
Bunkt erreicht. 

Dieje Debatte hätte ich mit jedem von euch führen können; fie ift Huntor- 
volles Symbol eurer Art von Politik. 

Worauf fommt e3 in diefem Augenblid an? Sind wir uns darüber einig, 
daß ung eine feindliche Übermacht mit brutalem Griff bei der Stehle gepadt halt? 
Daß wir Hungen? Daß twir verhungern, wenn es der Übermacht gefällt, unjere 
Gurgel nicht loszulafien? Worauf si fommt e3 an? Zum Berjpiel darauf, 
daß Stohle gefördert wind. Denn Kohle gehört zu den paar Dingen, Die wir 
haben und die anderen brauden, und die fie ald® ZablungSmütel von und er- 
prejien wollen. Sind wir ung darüber wenigitens einig? 

Gut. Alfo müfjen die Bergleute arbeiten. Alles andere it Nebenjache. 
- Dies eine ift die Hauptforderung. Wohlveritanden: Stohle fürdern, in den 
Schächten fich plagen ilt fein Zeichen von Kultur, it fein ethiſches Ideal, iſt nicht, 
tva3 wir unfer Ziel nennen. Nicht in diefem Sinne meine ich e3, wenn ich jage, 
tohfenproduftion fei die Hauptfache. Kohlenproduftion ift bloß Mittel zum 
Zweck, Bordergrundinterefje — mit Kant zu veden: ein hypothetiſcher Imperativ; 
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nämlich fofern unfer Volt leben foll, ift Kohle notwendig. Dak das beutfche 
Xolk leben fol, darüber freilich mufjen wir uns einig fein, fonft fönnen wir nicht 
Dißputieren. Aber wenn e3 alfo leben fol, fo ift die Arbeit der Beraleute, und 
der Eifenbahner, die das Produkt transportieven, und der Handiverker, die die 
Waggons repurieren, unbedingt notwendig. Rätefyftem? Lohnerhöhungen? 
Berkürzte Schichten? In Sotte3 Namen, wenn die Bergleute dadurch arbeits» 
a unter gar feinen Umständen, twenn die Leitungen darüber 
zurüdgehen! 

Auch das mit der Kohlenproduktion ift nur ein Gleihnis. Genau ebenjo 
verhält es fich mit der Politit überhaupt. Auch in der Bolitit handelt e8 fi 
nit um Kultur, Ethil und Biel, trog den Aktwiften. Politif bezieht fich auf 
Bordergrumdsintereffen, auf bypothetifche mperative, auf Mafchinerie und 
Apparat. Alles Wefentlihe Liegt jewjeit3 oder außerhalb der Politil. Politik 
meint nicht das, was gu allerlegt nottut, und kann es nicht erledigen; jie vermag 
nur das Körperliche, Das YAußere, das Zufällige zu arrangieren und einiger» 
maßen im Baume zu halten, damit das Wertvolle ungejtört, aber immer nod) 
lümmerlich genug, Fi entfalten fann. Bolitif ift Daher niemals im lebten 
Sinne wertvoll, und thre Hilfsmittel find e3 auch nicht; nicht Parlamente nod) 
Konftitutiomen, noch Wahlen, noch Temwfvatie, noch Rätefyitem; und auch nicht 
evolution. 

Mir icheint, das ilt es, was Ahr nicht ne hr nehmt da3 alles zu 
wichtig, a haltet für Sinn und Zwed, tva8 nur Mittel des Mittels 1 Und 
infolgedejlen begreift ihr auch das andere nicht: daß man diefe Mittel wollen 
muß, daß man den MUpparat in Ordnung zu bringen und in Ordnung zu halten 
bat, und daß über dieje Fahle Forderung des Tages und nücterne Pflicht 
erfüllung einem feine hohen Gefühle, keine ſchönen Geſinnungen, kein revolu⸗ 
ttonäres Pathos hinweghelfen. Schäßt ihr Politik im ganzen zu Hoch, jo fchägt 
ihr die politifchen Notwendigkeiten zu gering. hr jeid, un es kurz zu fagen, zu 
fein, um ganz einfach Politik zu machen, wie ihr euch zu vornehm dünten würdet, 
die Stellung eines Hotelportiers anzunehmen, um auer Brot zu verdienen. Und 
weil ihr euch nicht überrvinden konnt, Politi zu treiben, als was jie getrieben 
werden muß, nämlich als die ungeiltige und [tinnmunglofe Erledigung defien, 
was der Tag fordert, darum verfucht ihr, fie mit Getit und Stimmung zu ver» 
mengen und euch mit radikalem Faltenwurf eine Daltung zu geben. “cd nehme 
e5 feinem übel, der fich vom polttiichen Handiverl rein halten will; aber dann 
beißt es fütr ihn: Hände weg! Tr die politiihe Praris Hinabzufteigen, ift für die 
GSerftigen und Produltiven Entfagung und Temütigung, tie fie fich haben 
demütigen und entjagen müffen, al3 ihnen der Staat 1914 Gewehr oder Spaten 
in die Hand drüdte; unter Umjtänden ift es auch Abfall von ihrer eingeborenen 
Aufgabe. Aber mit euren Literariichen Negationen helft ihr feinen einzigen 
Güterwagen ins Rollen bringen, feinen Ader pflügen und feinen Hunger Stillen. 

Bon „Realpolititern”, dte ihr befampft, weil ihr „in neuen Abzerchen fein 
Heil” feht, Iefe ich irgendtvo in einer progranımatifchen Rechtfertigung. Bei Diefer 
endung till idy euch fefthalten. Wer hat denn behauptet, Daß die neuen 
lbzeichen Das Heil bringen? Welcher halbivegs difziplinierte Kopf begreift denn 
nicht, daß ob die Abzeichen al8 AUchjelitüde auf der N kker oder als Streifen am 
fimtel getragen werden, gehupft wie gejprungen ijt? Aber eben weil nicht3 darauf ‘ 
anfommt, und weil nın einmal eine fompafte Vieldeit an Treffen und Schnüren 
der alten Zeit Anjtoß nimmt, warım fol man ihr den Gefallen nicht tun und 
inrem bindlichden Cigenfinn nicht nachgeben? Sedod) auf etivas anderes fomnit 
es an, und das ift'S, was ihr mit diefer Wendung und vielen ähnlichen did 
freditiert: ob es uberhaupt no Borgefehte geben fol oder nicht, und ob 
wir alfo cine — Macht haben werden oder nicht. Sich entſetzen vor 
vergoſſenem Bruderblut, ſich entrüſten über Ausſchreitungen und Roheiten derer, 
die im Namen der Ordnung bewaffnet worden ſind, iſt furchtbar billig. Wenn 
Betriebe ſabotiert, Zufuhren unterbunden, Magazine De werden: wollt 
ihr, daß nran die Schädlinge, fie feien nun Verbreger oder Phantaiten, gewähren 


Revolutionsliteraten 1: 


IS 


laffe, oder wollt ihr e8 nicht? Wenn ihr e8 nicht wollt; wenn ihr die Berfchärfung 
der Not, den wachfenden Hunger, Ruin, VBerzweifling und Chaos begreift und 
eich vorzuftellen vermögt, jo Habt auch den Deut, dag Mittel zur — zu 
wollen! Vorlaufig ſcheint mir, daß jeder Freiwillige ſogenannter weißer Garden, 
der mit ſeiner Kompagnie dahin geht, wo Spartakiſten hinter Barrikaden 
Maſchinengewehre verflucht ſachgemäß bedienen, mehr Männlichkeit beweiſt als 
ihr, die ihr mit der Feder gegen den Reichswehrminiſter zu Felde zieht. 

Aber der Kapitalismus? Aber die Bourgeoiſie? Es iſt dasſelbe e 
ſpiel! Wer wäre denn nicht gegen die paraſitiſche Sattheit gel \bter Bhilifter? 
Wer fühlte ſich denn nicht Todfeind jedem Ausbeuter und Bundesgenoſſen den 
Ausgebeuteten? Die Tyrannei des Kapitals wird gebrochen werden, darüber 
bedarf es keiner Worte (obwohl einiger darüber, ob der Weg des Erfurter 
Programmes der einzige, oder auch nur der rechte iſt; und einiger auch darüber, 
daß die Menſchheit vom Dämon des Kapitalismus ahnungslos überliſtet worden, 
nicht ihm von ein paar Ruchloſen mit hämiſcher Abſichtlichkeit zugeführt worden 
iſt). Nur das ſoll man uns nicht weiß machen wollen, daß es der Bürger, als 
Bürger, iſt, der ausbeutet, der unterdrückt, der ſchlemmt, der ſich fürchtet, der 
N der gemein ift und gemein macht, während ganz im Gegenteil 

er Proletarier, al3 Proletarier, den fleihigen, redlichen, genügjamen, menſch— 
lichen, gerechten und en Bruder feiner Brüder verförpert. Die Fabel von 
ven braven Proletariat und der Ächlimmen Bourgzoifie ijt eine demagogijche 
Bhrafe, zu teftiichen Zmeden in die Diaffen gewvarfen und mit endlofen NWieder- 
bolungen singehammert; fie macht der Sefchidlichfert fozialdemotratifiher Führer 
edenjoviel Ehre, wie jie die Leichtgläubigfeit des großen Saufens, der fi 
geihmeichelt fühlt, an den Pranger jtellt. Literaten bürgerlicher Abftammung, 
Erziehung und Lebenshaltung jvllten jich Schämen, fie en, Ich 
wenigſtens kenne weder den verdorbenen Bourgeois, noch den gerechten 
Proletarier; ſondern was ich erlebt habe, iſt die Erbärmlichkeit der Menſchen von 
oben bis unten, und von Oſten bis Weſten; und woran ich glaube, das iſt die 
Feinheit und Güte und Weisheit von ein paar ganz Seltenen, die über den Erd⸗ 
ball zerſtreut und in den Jahrtauſenden verloren ſind. Und ihr könnt es 
unmöglich anders erfahren haben. 

Endlich aber die Schuld Deutſchlands! 

Ich bin ſo wenig kriegsbegeiſtert geweſen wie nur irgendein Pazifiſt, von 
denen es jetzt ai auf a Saflen mwimmelt. Wer es nicht glaubt, und went 
damit gedient ijt, dem fann ich die Zeugnilfe vorweifen. Sch wünjchte, daß ich 
meine Klinge ſchlagen dürfte gegen deutſche Imperialiſten und Militariſten. Euer 
oc zwingt mic) in die vertradte Lage, die Partei der anderen Seite 
zu nehmen. J 

Es ſind Fehler gemacht worden bei uns. Heute weiß das jedes Kind, und 
es iſt leine Kunſt mehr, ſie anzukreiden, ſeitdem wir die Folgen zu tragen haben. 
Ohne dieſe Fehler wäre der Krieg zu vernieiden geweſen, aber auch die Kataſtrophe 
dieſer Niederlage. Ohne die immer wiederholten und zu Bergen aufgehäuften 
Fehler hätte der Krieg, einmal begonnen, zu einem halbwegs glücklichen Ende 
geſührt werden können. Und wie anders ſähe dann alles aus, mitſamt euren 
Jtudwärtsprophezeiungen, daß es jo fommen mußte! 

Tie Schuld Deutfchlands! Was Laßt fi) aus Archiven und mit Tohumenten 
beweifen? Daß der Krieg zu verhiten war, wenn an irgendeiner Stelle der 
Tritifcyen Tage Teutfc)land anders gehandelt hätte. Jegt willen twir das. Damals, 
im Erurz der Ereigniffe, in der Verzauberung ded allgemeinen Miktrauens, 
ımter dem Drud aufgejpeicherter Leidenfchaften, wer überjah damals ven 
Zufammenhang? Aber idy mache mich anheifchig, genau denjelben Beiveis für 
j®de der anderen Mächte mit gleicher Bündigkeit zu führen. Deutfchlands Echuld? 

H und du und Millionen andere, ivir waren wicht fhuldig, wir find in den 

i n und haben — Haut Markte getragen, weil wir unſer Vater⸗ 

land bedroht ſahen. Zum Teufel mit denen, die ſich ſelbſt die Treue nicht halten 
11* 
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fönnen und fich ihrer na: fchäamen. Und ivenn e3 Leute gepeben bat, bie, 
an entjcheidender Stelle, den Strieg mit beivußter Abjicht herbeizuführen magten: 
diefe Handvoll Defperados find nicht Deutfchland — und es müRte erft no 
beiwiefen werden, daß fie nicht recht Hatten. 

Daß fie nicht recht hatten! yamwohl, fo ftehbt ed. Denn, meine Herren 
Pazifiſten und Negativiſten, was erleben wir denn jegt? Weacht euch nicht lächer- 
sch mit eurer Schuld Deutichlande! Was die Entente uns Wehrlojen und 
Zufammengebrochenen antut, dag, genau das ijt es, wovor uns unſere Kriegs⸗ 
heter gewarnt haben. Was jene jich erlauben an Machtdelirien und Vieger- 
brutalitäten, da fie uns, fjeh8 Monate nad) Einftellung der Kämpfe, meiter 
Yungern laffen, da fie die Gefangenen einbehalten, da fie uns Da8 rollende 
Material, Kriegsflotte, Handelsflotte, Hoeresgerät abpreilen, und das bitterjte dem 
gefejlelten Gegner noch aufiparen, dagegen war das papierene Gezeter unjerer 
Striegsfanatifer Spielerei von Kindern. Auch unfere Zaujt lag brutal auf den 
Bevolderungen der befchten Gebiete; aber es war Krieg, e3 ging auf Tod oder 
Leben. Seit dem 9. November ilt fein Krieg mehr, und Teine Möglichkeit des 
Strieged. Wenn ihr euch fo entritjtet über Gemwaltpolitif, warum wicht ber Die, 
die ihr von unferen einden, und die ihr feit jeh8 Monaten erlebt? 

Eines Tages au \ Frieden machen, neue Ernten twerden reifen, über 
Sahr und Tag werden die Arbeiter zu ihrer Pflicht zurüdtehren, auch diefe Not 
wird ein Ende nehmen. Aber was nicht wieder zu geivinnen, twas endgültig 
verloren bleibt, das ijt der Glaube an die Macht des Rechts im VBölferleben. Pi 
da drüben haben den Krieg vereivigt. Die da drüben haben gemacht, daß unfer 
Strieg, wenn er ungerecht war, gerecht geworden ift durch fein Ende. Sch glaube 
mit Schopenhauer an die Unveränderlichkeit des menfhhlichen Charakters. ch 
glaube noch viel feiter an die Unveränderlichkeit der Vollscharaftere. Was uns 
jest angetan wird, erträgt bein Voll. Späteiteng in zehn Sjahren find ir 
moralifch bereit zum Revandefrieg — nrag es auch faktifch Hundert \yahre dauern, 
bis wir jtark genug find, aufzuftehen. Und ic vage jeden einzelnen von eud): 
Wenn du Shmadh und Not und Demütigung u re und Zerftüdelung 
Diefer u: abwenden könntejt dadurch, dak du dich felbjt und dein ganz perjon- 
lies Glüd zum Opfer brächteit, würdelt du es tun? Nicht mahr, du 
würdeſt es tun. 

Und alſo ſage ich euch, daß ihr beſſer ſeid, als ihr euch ſtellt. Beſinnt euch! 
Es gehört kein Mut mehr dazu, das zu ſchelten, was ihr zu ſchelten liebt, und das 
preiſen, was ihr zu preiſen euch angelegen ſein laſſet. Dieſe Erwägung allein 
din euch bewegen, fortan mindeſtens zu weigen. Und da iſt noch etwas, 
woran ihr wahrſcheinlich nicht gedacht habt: Das Proletariat iſt jetzt an der Macht, 
und die Entente iſt jetzt an der Macht. Wie nannte man es doch ehedem, wenn 
die Befliſſenen ſich vor der Macht beugten? Nicht alle Byzantiner waren Lügner 
und Heuchler, nicht alle dienten mit Rückenkrümmen und Speichellecken. Sie 
hatten das Glück, daß ihre ehrlichen Uberzeugungen nach der Macht wuchſen, wie 
Blumen nach der Sonne. 

Ein Mann des Geiſtes ſei ein Ritter des Geiſtes. Ritterlich aber iſt es, die 
Partei des Schwachen zu nehmen. Deutſchland in ſeinem Glanze war würdig 
eurer Feindſchaft, eures tödlichen Witzes, eures een Fluches. Bon dem am 
nn Dole liegenden Deutichland ift für eure Wa weder Ruhm noch Ehre 
zu n. 
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Die Srage der Beteiligung des Papftes an den 
Sriedensfonferenzen im Spiegel der öffentlichen 
Meinung des Auslands 


Don Ardivrat Dr. J. £ulves 


ei den Vorbereitungen zu den Friedensverhandlungen ijt bisher 
auf feiner Seite eine wichtige Frage offiziell berüdlichtigt worden, 
trogdem fie früher bereit3 zu wiederholten Erörterungen Anlaß ge- 
geben bat: Die Frage der Teilnahme de PBapites!l Der Ent- 
\9@ iendung eine3 päpftlihen Bertreter8 zu den TFriedengfonferenzen 
| Sa iteht Hindernd im Wege die Befürchtung der italienifchen Regierung, 
die ihr peinlide „Römifche Frage“, der Anfprud) des Oberhauptes der Fatholiihen 
Kirche auf Wiederherftellung feiner Souveränität und auf Wiedererlangung eines 
beträchtlihen Teiles des Territoriums, da8 er bis 1870 bejefien Habe, könne bei der 
Gelegenheit tvieder aufgerollt werden und eine Italien und feinen Zandesinterefjen 
nicht zufagende LZöfung finden.*) 

Um da zu verhüten, Hatte der italienifhe Außenminifter Sidney Sonnino 
bei Abjchlußg des Londoner Geheimabflommend vom 26. April 1915 die Ein- 
Ihiebung de3 Artifeld 15 durchzufegen gewußt, durch welchen fi Frankreich, 
Großbritannien und Rußland verpflichteten: 


Stalien in feinem Widerftande gegen die Zulaffung von Vertretern de3 
Heiligen Stuhles bei irgendwelden diplomatifchen Schritten über den Yriedens- 
Ihluß oder über die Regelung der mit dem gegenwärtigen Striege zufammen- 
hängenden ragen ihren Beiftand zu leijten. 


Inwieweit und gegebenenfall3 ob überhaupt die unterzeichnenden Mächte, 
aus deren Zahl Rußland inzwiichen jo gut wie ausgefchieden ift, fi an Diele 
ihnen aufgedrängte Vertragsbeftimmung Halten werden, ift mindeftens fraglid). 

Bon durhaus nicht zu unterfhägendem Werte ift jedenfalls die Stellung 
der öffentlihen Meinung, die Stellung der PBrefie, befonder8 im nicht deutichen 
Auslande, zu jener Yrage der Beteiligung de8 Papftes an der Friedensfonferenz. 


Nach) dem eben Gejagten würde die erjte Voraußfegung für eine derartige 
Beteiligung eine Berftändigung zwilchen Vatifan und Quirinal fein. Nachdrüdlic) 
haben auf eine jolche bereit8 am 12. Dezember 1918 die englifch-Iiberalen „Daily 
News“ mit der Mitteilung Hingedeutet: 


E3 beitehe aller Grund zu der Annahıne, daß die geheimen Verhandlungen 
zwiſchen dem PBapit und der italienischen Regierung auf der Grundlage de8 Ber- 
zichtes ded Papfted auf weltliche Macdıt erfolgreich gewejen find. Es Heißt, daß 
die von der italienischen Regierung gemachten Stonzeffionen mit der territorialen 
Unveriehrtheit Italiend vereinbar find, mworauß angenommen werden fann, daß 
fie nicht die Bildung eine die apoftolifchen Baläfte mit der See verbindenden 
Landitreifeng — des vielerörterten „Korridors“ — in fich fchließen. Der Bapit habe 
BWillon gebeten, von dem vorgefchlagenen Abfommen Kenntnis zu geben. 


Das Gerücht über derartige geheime Berhandlungen veranlaßte in jenen 
Tagen das Pariſer „Sournal” zu der Meldung, daß der Bapft auf der riedens- 
fonferenz vertreten fein müfje, um dort feinen Berzicht auf feine territorialen 
Aniprühe auf Rom ausipredhen zu fönnen, wobei er fi) nur die Souveränität 
über die apojtoliichen PBaläfte und über jenen Zanditreifen zum Meere vorbehalte; 
— Hinfihtlih de3 legten Punktes wohl verftanden ein Gegenjaß zu der Meldung 
der „Daily News“ | 


*) Bol. meine Ausführungen in den Grenzboten, Jahrg. 78, Nr. 9/10 (4. März 1919) 
„Bapit Benedikt der Fünfzehnte und die Friedensfonferenz“. 
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Hatten etwa diefe Mitteilungen der beiden angejehenen PBreffeorgane Londons 
und Barig’ den Zwed, Wünfche ihrer Regierungen zu Ausdrud zum bringen, daß 
dem PBapfte die Möglichkeit einer Vertretung auf dem Friedenefongreß gewährt 
werde? Daß italienifche Preffeorgane dagegen Widerfpruch erheben würden, war 
au erwarten. Die „Perleveranga“ vom 13. Dezember vertvie auf dag „Garantie 
geieg“ vom 13. Mai 1871, welche8 da8 Außerfte Enigegenfommen an Zugelländ- 
niffen von jeiten Italiend gegenüber dem Apoftoliihen Stuble darfielle und 
feinen Zwed während 47 Sahren vollauf erfüllt Habe. Die „Berfeveranza“ gab 
dabei zu bedenken, daß eine extreme antiflerifale Richtung in Italien auf die 
Beleitigung des Garantiegefeged und auf die Unterftellung dr8 Oberhauptes der 
fatholiihen Kirche unter dag italienifhe LZandesgefet Hinarbeite. Das Blatt ftellte 
aucd) bei der Kurie die Abficht in Abrede, auf ihren Widerfpruch in der römildhen 
Trage gu verzichten, und nahm al8 fiher an, daß auf dem TFriedengfongreß fein 
Vertreter des Papites erjcheinen werde. | 

Mährend bier die „PBerjeveranga“ eine Aktion bes Vatifan? auf der rieden!- 
fonferenz, die Möglichkeit einer dortigen Teilnahme überhaupt al3 unwahrjcheinlid 
daritellte, jah fie fi) zwölf Tage fpäter doch veranlaßt, auf jenen Gegenftand 
zurüdzufommen und wenigitens ein Zugeftändni3 zu maden: 

Mas an dein Gerücht wahres ift, daß der Batiltan auf der Ssriedengkonferenz 
verfuchen werde, die römifche Trage zu löfen, ift ſchwer zu jagen. en ſteht 
wohl nur, daß unbeſchadet der Rechte Italiens, auf dem Friedenstongreſſe die 
juridiſche Seite der Frage ihre Regelung finden wird. 


Die „Perſeveranza“ hätte ſich zu weit bedeutenderen Zugeftändnilien ver- 
ſtehen dürfen, angeſichts eines inzwiſchen erſchienenen Artikels des offiziöſen Re— 
gierungsorgans, des „Giornale d’Italia” vom 17. Dezember, in welchem darge— 
legt wurde, daß die Verwandlung des Garantiegeſetzes in ein Konkordat erwogen 
werde. Auch der Vatikan ſei dieſer auf einen Friedensſchluß mit dem Königreich 
Italien hinauslaufenden Löſung geneigt. Nur wünſche er gewiſſe kleine Ande— 
rungen in den ihm zugeſtandenen Rechten und Befugniſſen, darunter eine größere 
Freiheit bei der Ernennung der Biſchöfe, das Eigentumsrecht an den vatikaniſchen 
Paläſten, ſtatt ihrer bloßen Nutznießung, nicht zuletzt eine Modifizierung der ihm 
reſervierten finanziellen Bezüge, damit ſie nicht wie eine Beſoldung von ſeiten 
Italiens erſchienen. Dabei ſoll ſogar die Aufhebung der ſelbſtgewählten Ge— 
fangenſchaft des Papſtes in Erwägung gezogen werden, gemäß dringenden 
Wünſchen, die in katholiſchen Kreiſen mehr und mehr an Boden gewinnen. Hin- 
gegen gehöre die territoriale Forderung eines Seehafens und des zu ihm reichenden 
Korridors in das Reich der Fabel. 


Diefe Ausführungen des „Giornale d'Italia“ und ähnlicher anderer Blätter 
hinfichtlich einer Neuorientierung des Vatikans lehnte das Organ des letzteren, der 
„Oſſervatore Romano“, in Bauſch und Bogen, als phantaſtiſch und nicht ernft zu 
nehmen, ab. Das gleiche Schickſal, nur in ſchärferen Formen, hatte auch die 
Anregung jenes Sonnino-Blattes, die diplomatiſchen Vertretungen beim Heiligen 
Stuhle mit denen beim Quirinal zu vereinigen; um die damals befürchtete Er⸗ 
rihtung einer amerifanifchen Vertretung beim Vatikan zu hintertreiben, wäre 
dieſem ein wertvolles Souveränitätsrecht entzogen worden! 


Zu weitgehend und augenſcheinlich unberechtigt waren die Auslaſſungen 
der „l'gnformation“ vom 28. Dezember über einen Verzicht des Heiligen Stuhles, 
an der Friedenskonferenz teilzunehmen, der den Zweck habe, den katholiſchen 
an in Stalien völlige Aftionsfreiheit bei ihren politiihen Handlungen 
zu laſſen. 

Da ward der Bejuc, des Präfidenten der Vereinigten Staaten Nordamerifas, 
Woodrow Wilfon, bei Bapit Benedikt dem Zünfzehnten am 4. Sanuar 1919 Ereigniß. 
Daß ber angeblid) vom Papſt gewünſchte Beſuch, auf Grund der offiziellen Anfündi- 
gung von feiten der amerifanifhen Botichaft, im Batifan mit großer Spannung 
erwartet werde, verriet der „Secolo“ vom 3. Januar. Denn nad guten Snfor- 
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mationen wolle der Bapft ihn benugen, um einen von ihm entworfenen Löſungs⸗ 
plan für die römifhe Trage zu erörtern. 

Waren diefe Informationen wirklich zutreffend, fo Scheint Benedikt der Zünf- 
gehnte von jenem Borbaben, vermutlich auf Grund der Vorverhandlungen feines Ab- 
gejandten, Erzbilchof? Meonfignore Bonaventura Geretti, mit Wilfon in Paris, ab- 
gefommen fein. Denn nad) einer Meldung de „Secolo” vom 5. Januar muß jede 
Anfpielung auf die römilche Ssrage in der am gleihen Zage jtattgefundenen Unter- 
redung zwijchen dem Bapite, deflen italienifher PBatriotigmus übrigen außer 
trage fteht, und dem amerifanifchen PBräfidenten unterblieben fein. 

Dag wäre eine Analogie gewefen zu dem eriten Befuche Kaifer Wilhelm des 
Zweiten bei Bapft Leo dem Dreizehnien am 11. Dftober 1858. Die Berührung 
der römiihen Frage wurde beim erften Berfuche de8 Papftes damals durch Graf 
Herbert BiSmard hinteririeben, der durd) Hineinführung des Prinzen Heinrid) das 
Sejpräh gewaltfam unterbrad). | i 

In bezug auf eine Zeilnahme de8 Bapftes an den TSriedendverbandlungen 
dürfte Wilfon, fal3 fie wirklich in jener denfwürdigen Unterredung berührt worden 
it, auf den formalen Einwand bingewiejen Haben, daß nur die Vertreter der 
friegführenden Nationen dag Zutrittärecht zur Stonfereng hätten. Nad) Meldungen 
Parifer Blätter aus jenen Tagen war befagte Beltimmung al3 Zufagartitel in 
da3 Zondoner Abkommen aufgenommen worden. . 

. Über die Bier vorgelegten Nachrichten, vornehmlich der italienischen Prefie 

au8 dem vergangenen Herbit und Winter, in braug auf Unterhandlungen zwijchen 
Batifan und italienifcher Negierung, wobei legtere erft durch den Direktor des 
Kultuefonds, Baron Monti, dann durd den Erminifter Nitti vertreten worden fei, 
äußerte fih am 28. März 1919 daß Organ der bayerifchen Zentrumßpartei, Die 
„Augsburger Poftzeitung“ recht atfprechend; fie bezeichnete dad Gange alß Stomödie, 
Staliend fcheinbare8 Enigegentommen gegenüber dem Batitan ald Seuchelei, 
lediglich beftimmt, einem jdledhten Eindrud bei Wilfon vorzubeugen, damit bei 
ihm nit der Papft ein madtvolled Organ für feine Pläne und Wünfche gewinne. 
Genau am Zage nad) ber Abreife de8 Präfidenten auß Nom feien die Ber- 
* Handlungen abgebrochen worden und zwar wegen der von Benedilt verlangten 
Anerkennung feiner abfoluten Souveränität durch den BVölferbund, die Italien 
natürlich ablehne; — befanntlich wolle e8 in der Römifchen Frage keine Santtio- 
nierung durd) fremde Mächte dulden! — 
II die „Augsburger PVoftzeitung* wirklich fo gut unterrichtet, daß fie mit 
ihrem Beffimismus, mit ihrem Mißtrauen gegen Italieng Abfidhien Recht hätte? 
Unleugbar Haben jehr beachtensmwerte Verhandlungen zwiſchen Batilan und 
Quirinal in den legten Monaten ftattgefunden, die zweifellos die Orundlage zu 
weiteren wichtigeren bilden fönnen. Man denfe nur an die gerade jegt immer 
Ihwicriger werdende Pofition Italiens bei den Friedensverhandlungen! — 


In den Borbergrund ift jedenfall® die Teilnahme bed Papfte am Völker⸗ 
bund getreten. Bereit8 am 28. Dezember Hatte der „Secolo“ die derzeitigen 
Abfichten der vatifanischen PBolitit, — nad) dem Außbleiben einer Einladung zur 
Briedensfonferenz, die der Heilige Stuhl nur in bedingungslofer Yorm an- 
genommen bätte, — dahin deuten zu dürfen geglaubt, daß die Mächte der Entente 
jur Übertragung des SchiedägeridhtS an ben Bapft bei internationalen Streitig- 
feiten im Bölferbund veranlakt werden follten; in einer folchen bervorragenden 
Stellung hätte er dann, audy ohne Beteiligung am Kongreß, die Möglichkeit die 
bon ihm gewünfchten internationalen Garantien für feine Souveränität zu vber- 
langen, weldhe ihm Stalien bis jegt im Garantiegefeg nicht gewährt habe. In 
den Unterredungen mit ®ilfon ift bemenijprechend, gemäß den Mitteilungen 
ber italienifch-fatholifhen Zruftpreffe, fhon in der Vorfprechung mit Monſignore 
Ceretti die Frage deö BVölferbundes, ald Ausgangspunfi3 aller gegenwärtigen 
und aufünftigen diplomatiihen Verhandlungen des Heiligen Stuhls, ald Haupt- 
mitteld zur Sicherftellung des zufünftigen Friedens, behandelt worden. 


128 Die Stage der Beteiligung des Papftes an den Sriedensfonferenzen 


Nicht ein italienifhes Blatt, fondern das führende Organ der englifchen 
Liberalen, die „Daily News”, bradte am 17. März die Notiz, daB, nad) zuver- 
lälfiger Quelle, die Großmädte wahrfcheinlid) den Beitritt des Papfte8 zum 
Bölferbund anregen werden, und, da diefe Tatiadhe die Anerkennung . der 
Unabhängigkeit des Heiligen Stuhbles in fich fchlöffe, dürfte eine Löfung ber 
römilchen Trage die nötige Folge fein. Sn Verbindung mit diefer Nadhridt 
gewänne der furz zuvor flattgehabte Befud) des Kardinal Amette, Erzbiſchofs 
von Paris, nach deffen Unterredung mit Clemenceau, beim Bapft erhöhte Bedeutung. 
Dieſer Beſuch erwedte in diplomatifchen Sreifen die Vermutung, e8 handele fi 
um Belprehungen zweds Wiederaufnahme der früheren Beziehungen zwiichen 
Sranfreih und dem Batifan in dem alten Umfange, wobei die Form nod) un- 
entihieden bliebe, ob durdh einen ftändigen Gefandten oder durch gelegentliche 
Beauftragung eines hoben Prälaten. Daß der Iegtere Modu8 von der italienifchen 
Regierung jeit längerer Zeit beobachtet werde, berichtete dabei dad „Giornale 
d’Stalia“. Der Borichlag diejes offiziöfen Organs, dem PBapfte im Bölterbunde 
eine Aufnahme mit nur beratender Stimme zu bewilligen, — wodurd) Die von 
ihm bezwedten Bürgichaften für die Ausübung feiner Souveränitätßrechte natürlid) 
hinfällig geworden wären — erwedte im Batifan einen umgebenden Proteft. — 

Doc) kehren wir nod) einmal zur Stellung Benedift8 de8 Yünfzehnten gegen- 
über der Triedensfonferenz zurüd! Er jelbft Hat in feiner Weihnachtsanſprache an 
da8 Rardinalätolleg (1918) vor allem den Wunſch ausgeſprochen, daß über der 
Konferenz jener Geilt fehweben möge, deflen Hüter der Bapft ift, und hat die 
Hoffnung zum Ausdrud gebradt, daß ihre Beihlüffe nicht allein die Wieder- 
beritellung der Ordnung, fondern aud da8 Wiederaufblühen der gegenfeitigen 
Menichen- und Brubderliebe zwilchen den Zöltern herbeiführen werde. Den ge- 
rechten Beichlüffen des Weltfongrefjes fihere er die Unterflüßung ſeines Einfluſſes 
auf die Gläubigen zu; fie follen der Welt einen, wirkliden und dauerhaflen 
ssrieden bringen. 

Die Tätigfeit ded Papfleg werde - fi fünftighin Hauptfählich folgenden 
Bebieten zuwenden: Pflege und Unterricht der Kinder, Schug und weile Leitung 
der Arbeiter, geeignete Beratung und Aufmunterung der wohlhabenden Slafien 
über gute Berwendungen von Reidhtümern und Madıt („Köln. VBolfdzeitung“ vom - 
31. Dezember 1918). 

Die 14 Bunfte de8 Wilfonfchen Programms find, nach einer Genfer Mit- 
teilung vom 1. Sanuar, des vollen Beifall3 Benedikt fiher,; im befonderen be- 
ftehe der Bapft auf vier Buntte: 1. Gewalt müffe dem Rechte weihen; 2. Kleine 
Nation dürfe von einer anderen unterdrüdt werden; 3. Eine allgemeine Ab- 
rüftung müfle ftatifinden; 4. Ein internationaler Gericht8hof eingerichtet werden. 


Demgemäß proflamierte die „Stalin“, da8 Organ der lombardijchen Fleri- 
falen, am Zage nah Wilfons VBatifanbefuh, den Gedanken: Wie heute Wilfon 
am Vorabend des Sriedenstongrefied beitjeinem Bejuc in Stalien nicht den heiligen 
Vater ignoriert, jondern ihm mit feinem Bejud eine Huldigung ermwiejen hat, 
fo darf au ber PBapft bei der Ausführung des großen Friedengwerfes nicht 
ignoriert werden. Aber — argumentiert da8 Blatt weiter — des Papſtes Be⸗ 
teiligung darf nicht auf eine Vertretung bei der Stonferenz bejchränft werden. 
Bor allem muß ber chriftlihe Gedanfe, den der PBapft verförpert, bei der Be- 
gründung ber neuen Weltordnung zur Geltung fommen; und an früherer Gtelle 
betont da8 Blatt: der Heilige Stuhl Habe feine eigenen politifhen Borteile zu 
vertreten, er werde feine ganze Aufmerlfamfeit der unparteiifhen Wahrung der 
Grundſätze höchſter Gerechtigfeit bei der Neuordnung der Staaten zuwenden und 
bementfprehend eine VBorzugsftellung einnehmen. Der Gefihtepunft des Vatikans 
fönne nie dahin verdädjtigt werden, daß er fih von politiiden Vorteilen betei- 
ligter Sreife beeinfluflen Jafle: Sein Xeitgedante würde die bereit3 im Augult 
1917 in der Friedensnote mitgeteilte Lofung fein, daß die moraliiche Straft de? 
Neht3 an Stelle der materiellen Kraft. der. Waffen treten muß. Er werde bie 
allgemeine Abrüftung, die Abſchaffung der regulären Dienftpflicht befürworten. 
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Unter derartigen Borausfegungen werde die Zeilnahme des Bapftes an der rieden?- 
fonferenz eine Beftätigung und eine Wahrung des Rechts aller bedeuten! 


Außerhalb Staliend waren bereit? im November 1918 die Kardinäle Bibbons 
und Mercier beim Präfidenten Wilfon wegen Zeilnahme des Papſtes an der 
ssriedendfonferenz durch einen Bertreter, laut Rotterdamer Meldungen, vorftellig 
eworden. Eine entichiedene Kundgebung für die Vertretung des Papftes beim 
ongreß fann aud) Spanien aufweifenl Dort Hat nad dem „Univerfo Madrid“ 
vom 11. Februar die Bereinigung der Yamilienväter und Familienvorſtände ſich 
mit der Bitte an ihre Regierung gewandt, in diefem Sinne ihren Einfluß geltend 
zu maden. 

Anläßlich des Kongreßbeginns ſoll der Pariſer Erabifhof Kardinal Amette 
dem franzöſiſchen Miniſterpräſidenten Georges Clemenceau, als Vorſitzendem, eine 
Denkſchrift des Heiligen Stuhls über die Notwendigkeit der Freiheit der katho— 
liſchen Kirche und wegen einzelner beſonderer Fragen überreichen. 

Im übrigen ergibt ſich aus den angeführten hauptſächlichſten Preſſeäuße⸗ 
rungen, daß im Auslande die Diskuſſion über die Teilnahme des Papſtes an 
der Friedenskonferenz und über ihren moraliſchen Wert für dieſe noch lange nicht 
abgeſchloſſen iſtt Die Stimmen zu deren Gunſten mehren fich! 


Dem eben gekennzeichneten Standpunkt leidenſchaftsloſer Unparteilichkeit 
und chriſtlicher Nächſtenliebe Papſt Benedikt des Fünfzehnten entſpricht jedenfalls 
feine Stellung zu einer etwaigen Einladung zur Friedenskonferenz, wie ſie Mitte 
März fowohl vom „Eorriere d’Italia”, al8 auh vom „Oflervatore Romano“, 
ben beiden dem Batifan nädjititehenden Organen, prägiliert worden ift, nämlid) 
eine Einladung nur im alle eine Vergleichäfriedengd anzunehmen; die Bermittler- 
tätigfeit des Papftes fei nicht zu Haben bei einem Diktalfrieden! Diefer Entichluß 
fei ihon zu Anfang de3 Krieges gefaßt gewefen. 

Demfelben Geilte chriftliher Nächitenliebe, wie er aus Benedift des Fünf- 
‚zehnten Tsriedenserlaflen, au jeiner Zürjorge für die unglüdlihen Gefangenen, 
befonders für die friegsuntauglich gewordenen, aus feinen vielen anderen menjden- 
freundliden Bemühungen während de8 Weltkrieges bervorgeht, entipringt fein 
Eintreten für die beliegten Nationen. 

Daß fih, gemäß einem Beicheide, den der Münchener Erzbifhof SFaulhaber 
vom SKardinal-Staatjefretär Gasparri erhalten bat, Benedikt wegen Aufhebung 
der Blodierung Deutihlands und Erwirfung von Xebensmittelfendungen für die 
dem Hungertode nahen Nationen an den Präfidenten Wilfon, an den franzöfifchen 
und an den amerifanifchen Epijfopat, jowie an die englifche Regierung gewandt 
habe, berichtete fhon am 3. Dezember da3 franzöfiihe Blatt „Le Zournal”. 
Hingegen wurde, laut „Petit Journal“ vom 7. Dezember, die Nachricht, daß der 
Bapft bei den Verbündeten für eine Milderung der Waffenftilftandsbedingungen 
eingetreten fei und die Biihöfe gebeten Habe, ihren Einfluß in diefen Sinne 
gan zu machen, wenigften von Monjignore Chapon, Bilhof von Nizza, in 

brede geftellt. 

Sedenfalls ijt die eritgenannte Nadricht zutrefferd, und mit Recht Hat 
am 10. April in Weimar der deutiche Reih3minifter deg Außern, Graf Broddorff- 
Rankau, dem Bapfte, der au) nod) in jüngfter Zeit feinen Einfluß für eine jchleunige 
Hilfe gegen die Hungerdnot eingejegt Hat, feinen befonderen Dank unter Icb- 
baftem Beifall der Nationalverfammlung ausgelproden! 
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Soll die Provinz Poſen dem Polniſchen Staate 
einverleibt werden ? 


za nter den vielen wichtigen ragen, die die }sriedensfonferenz zu 
FF enticheiden Haben wird, wird ohne Zweifel die „polniiche“ eine der 
a fomplizierteiten fein; denn für den Außenftehenden bezw. denjenigen, 
7A der fich nicht jahrelang mit den einjchlägigen VBerhältniffen befaßt 
@ und diefe an Ort und Stelle ftudiert Hat, ift e8 nicht leicht, id) 
ee eh ein maßgebendes Urteil zu bilden. 

Bei der Schaffung eines Polnischen Staates handelt e3 fi) um ein Problem, 
das wohl in jeiner Art ein vollftändiges Novum bildet. Handelt e8 jih dod um 
die Wiedererichaffung eines großen Staatengebildes, da8 jeit etwa 125 Jahren 
aufgehört Hat zu eriftieren. llberdie3 gehen die Bestrebungen der Bolen dahin, 
daß ihrem Staate nicht bloß daS ehemalige Kongrekpolen mit den angrenzenden 
Gebieten, jowie Galizien, jfondern auch diejenigen Bezirfe zugeiprochen werden 
jollen, die ebenfalls fchon im adtzehnten (!) Jahrhundert preußiich geworden und 
mit einer ftarfen deutichen Bevölkerung und mit deutfcher Kultur durchjegt find. 
Wenn diefer Zal eintritt, dann würden jih in dem neuen polnijchen Staate 
drei ganz heterogene, in ihrer politiichen, wirtichaftlichen, jozialen Kultur grund- 
verihiedene Länder zufammenfinden. Galizien ift befanntlich, obwohl dort die 
PBolen völlige Autonomie Hatten, ein in jeder Beziehung fehr jchlecht bewirtichaftetes 
Gebiet, rüdjtändig und verarmt, iroßdem e3 mit Bodenfchägen aller Art reichlich 
außgeftattet ift. Songreßpolen, von defien Berwaltung die Polen jeitens Der 
Aufien dauernd und vollftändig ausgeichlofien waren, ift von Rußland au? 
politiihen Gründen, um e8 wirtfchaftlih nicht zu ehr erjtarfen zu lafjen, und 
aus ftrategifchen Gründen, welche Rußland veranlaßt Haben, in Polen möglichft 
wenig Bahnen und Chaufjeen zu bauen, abfichtlidy) niedergehalten worden. Und 
da die wirtichaftlihe Kultur Außlands befanntlih an fich fchon gegenüber der 
europäilchen jehr rüdjtändig ift, jo fan man fich ungefähr vorftellen, wie grund- 
verihieden die Kultur SKongreßpoleng in jeder Beziehung von derjenigen Der 
Provinz Bojen ift. Befonder8 wenn man in Betracht zieht, daß die Provinz 
Pojen vom Preußilhen Staate jtet8 eine weitgehende Förderung erfahren hat. 

Eine Komplikation erfährt das Problem der Neugründung ded Bolniichen 
Gtaate8 in der von den PVolen gewwünjchten Form noch durd die ungeheuer große 
Anzahl der dort befindlihen Suden. Die Zahl der Juden war in Slongreßpolen 
an und für fih fchon eine fehr Hohe, wurde aber dadurch nod) erheblich ver- 
größert, daß Rußland vor einer Reihe von Jahren fich veranlaßt gejehen hat, 
eine weitere große Anzahl ruffiicher Suden (Litwafen) gewaltiam auf adminiftrativem 
MWege aus gewillen ruffiihen Bezirfen nad) Polen zu drängen, jo daß jest Die 
Zahl der Suden in Kongreßpolen und Galizien auf annähernd etwa drei Millonen 
gejchägt werden fann. Das hätte an fich nicht3 zu jagen, wenn dieje Juden, 
wie in den mittel- und mwefteuropäifchen Ländern, fih von der Bevölkerung nur 
dur) die Religion unterfcheiden würden. Dieje drei Millionen Juden find aber 
nicht bloß von Rufland, fondern au fchon früher von Polen durch gejeggeberijche 
Mapregeln und dur in der Prariß auggeübten Drud fomwohl in materieller al3 
in f£ultureller Hinfiht zu Paria gejtempelt worden. Sie ftehen infolgedefien 
heute noch auf einem — man fönnte jagen — mittelalterliden Standpuntte. 

Aus vorjtehendem erhellt, daß wohl noch) niemals, folange die Welt eriftiert, 
ein Volfsbeitandteil einer Entfheidung von fo ungeheuer einfchneidender Bedeutung 
gegenübergeftellt war, wie die Berwohner der Provinz PBofen, falls dieje Provinz 
ein Bertandteil de neuen Bolniihen Staate8 werden würde Diejer Yall ift 
beijpielöweije mit demjenigen von Eljaß-Lothringen auch nicht im entferntelten zu 
vergleichen. Die Eljaß-Lothringer fämen, wenn ihr Zand wieder ranfreidh ein- 
verleibt wird, in eine, wenn auch etwas anders geartete, jo doch gleich Hohe 
Kultur. Hier aber würde eine in jeder Beziehung kulturell hochitehende Provinz 
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von etwa 29000 Quadratlilometern und etwa zwei Millionen Einwohnern mit 
einem großen, etwa 400000 Quadratkilometer umfafienden Staate zufammen- 
geihmolzen werden, der in bezug auf adminiftrative, wirtjchaftliche, foziale und 
fonfiige Kultur Flaftertief unter der Provinz Pofen fteht. Wie groß der Unterjchied 
itt, fann nur derjenige beurteilen, der einmal — bejonder3 zu normaler Zeit, 
d.h. vor Beginn ded Weltfrieged — von PBojen aus über die Grenze gefahren ift. 


Während an den meiften anderen Stellen unjerer Erde, wenn man über 
eine Zandeögrengze, ja felbft, wenn man von einem Erdteil nach dem andern fährt, 
der Übergang von einer höheren in eine niedrigere Stultur ein allmählicher ift, 
nlaubt fich derjenige, der von Bofen aus nad Ruffiih- Polen fährt, fobald er die 
Grenze überichritten hat, in eine ganz andere Welt verfegtl Dag wird felbit 
denjenigen fofort flar, der fonft weder gewöhnt noch fähig ift, derartige Dinge 
zu beobachten. Pojen ift eine agrariiche Provinz, die infolge ihrer Zugehörigfeit 
zu der bodyentwidelten Bolfdwirtichaft DeutichlandS durchweg eine intenfive Be- 
wirtſchaftung des Bodens aufweilt. Die Provinz fteht in bezug auf Verbrauch 
von fünftlihen Düngemitteln, aljo von Kali, BhoSphorfäure und Stidftoff mit an 
der Spige aller preußifchen Provinzen, und e8 wird überall dem Boden an 
Erträgnijien foviel entlodt, al$ e8 nach dem beuligen Stande ber landwirtfchaft- 
lihen Zenit möglid) ift. Mberfchreitet man aber die deutjch-ruffiiche Grenze, fo 
fieht der Stundige fofort, daß e8 fich dort um eine durchweg extenfive Wirtichaftgweife 
handelt. Da3 bedingt auch fchon der große Mangel an Eifenbahnen, Chauffeen ufw. 
Dementjprechend verjchieden find auch die Bodenerirägnifie. Während beijpiels- 
weife in der Provinz Bofen, obwohl die Böden zu einem reichlichen Drittel Sand- 
böden find, vom Heltar im Jahre 1918 geerntet wurden: | 


an Roggen . . . . etwa 183 Doppelzentner 
„ Veien . . ».. 0.2 


) Ferſie 334 — 
„Hafer.2232,6 — 
„Kartoffeln..„ 155,8 


ſtellen ſich dieſe Zahlen für Polen nach polniſcher Angabe (nach der ruſſiſchen 
Statiſtik ſtellt ſich die Produktion Polens im Vergleich zu der Poſens noch 
ungünſtiger dar) ungefähr wie folgt: 

an Roggen . . . . etiva ne Doppelzentner 


„ Weizen . . 2 2 u P 
„Gerſte... 107 
Hafer..11,4 — 


„ Kartoffeln . . » m %8 


Analog find die Unterfchiede in der Biehhaltung, in bezug auf da mafdinelle 
Ssnventar ufw. Ebenfo find die Unterjchiede in bezug auf Schulwelen, Hygiene, 
fogiale Zürforge geradezu ungeheuere. Zür dad Schulwelen in der Provinz 
Pojen hat der preußiiche Staat feit vielen Jahrzehnten enorme Aufwendungen 
gemacht, fo daß c8 in diefer Provinz felbjtverftändlich ebenfowenig wie in anderen 
Bezirfen DeutichlandS Analphabeten gibt. Sn Polen aber ift ihr on 
befanntlich ein ganz befonders hoher. Audy in Hygienifcher Beziehung ift für die 
Provinz alles gefchehen, was nach dem heutigen Stande der Wiffenihaft möglid) 
it. Hingegen find in Polen, beionderd in den fleinen Städten und auf dem 
Lande, faum embryonale Anfänge davon vorhanden. Gänzlic) aber fehlen die 
Maßnahmen ſozialer Fürſorge (Invaliditäts-, Alters-, Krankenverſicherung uſw.). 
Kturzum, der Unterſchied iſt ein ſo augenfälliger, daß, wie ſchon oben erwähnt, 
ſelbſt der in volkswirtſchaftlichen Dingen abſolut laienhafte Reiſende, ſobald er 
die Grenze überſchreitet, das Gefühl hat, in einer andern Welt zu ſein. Hier 
Europa — dort Afienl!! | 
Karın es unter folhen Umftänden ein Friedendfongreß, auf dem eine aus- 
erlefene Schar von Männern über da8 Schidjal der europäiihen Völker zu 
enticheiden Hat, verantworten, eine in jeder Beziehung jo Hochitehende Provinz, 
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wie fie Pofen ift, nur deshalb gewaltfam auß ihrer Kultur Herauszureißen und 
mit einer weit rüdftändigeren zu verbinden, teil fie vor 125 Jahren zu dem 
jegt neu zu bildenden polnischen Staate gehört bat und weil drei Fünftel ihrer 
Bewohner Polen find, während zwei Fünftel dem Deutfchtum angehören? &8 
liegt bier, wie fhon oben erwähnt, ein gang befonderer Yall vor, und darum ift 
e3 jchwer, ein analoge? Beilpiel zu nennen. Man fönnte fidy allenfall3 Beijpiele 
fünftlih Eonftruieren. Würde wohl, wenn die Graffhaft Suffolt an Serbien 
renzie und die Bewohner von GSuffolt zu zwei Zünftel au8 Engländern und 
rei zünftel aus Serben beftänden, der Kriedenstongreß enticheiden, daß Suffolf 
dem jerbifhen Staate einverleibt werden müßte, oder würde e8 nicht vielmehr 
heißen, daß man in einem folden al die Stimmen nidt „zählen“, fondern 
„wägen” müfle? Und daß eS zum Beften der Gefamtbevölferung ber betreffenden 
Provinz und aud) in weltwirtichaftlicher Beziehung dag Richtige ift, in ſolchem 
Yale nicht bloß mit der Anzahl der Menfhen zu rechnen, fondern auch Rultur- 
werte aller Art mit einzufhägen? 3 ift wohl faum anzunehmen, daß, um ein 
aweite Beifpiel anzuführen, wenn da8 Departement Dordogne Bortugal benadhbart 
mwäre, bei einer Einwohnerfchaft, die zu zwei Fünfteln aus ranzofen und drei 
Yünfteln au Bortugiefen beftünde, nur deshalb das Departement dem portugiefifchen 
Staate zugeijproden werden würde. Oder würden die Vereinigten Staaten damit 
einveritanden fein, Terad an Mexiko abautreten, wenn Texas zu-ein Zünftel mehr 
von den Dierifanern ald von Yanfees bewohnt wäre? Hat Preußen, abgejehen 
pon allen andern Momenten, nit da3 mohlbegründete unantaftbare Nedt auf 
eine Provinz, die fchon mehr ald 125 Xahre zu ihm gehört, die bei ihrer Auf- 
nabme in den preußiichen Staat au verunfrauteten Adern, Sümpfen und fchledht 
gehaltenen Wäldern, elenden Dörfern und Martftfleden beftand, und die unter 
einem ungeheueren Aufwand von deuticher Arbeit, deutfhem Geifte und von 
Milliarden in einen Bezirk verwandelt wurde, defien blühende Zluren und mohl- 
geordnete &emeinwefen jedem Befucher auffallen? Weshalb fol der deutliche 
Staat jchledter geftelt werden, als der geringfte Arbeiter, der heute das Recht 
für fi) beanfprudt, den Erfolg feiner Arbeit für fich zu behalten? 

AS e8 in den legten Tagen des Dezember nad) den mit einem Die deutiche 
Bevölkerung geradezu verhöhnenden Bomp infzenierten Einzuge Paderewſkis in 
Pojen zu einem Zufammenftoß zmifhen Polen und Deutfchen gelommen war, 
weil die Stadt nicht bloß mit polnifchen, fondern aud mit franzöfifhen und 
amerifanifchen Flaggen gefhmüdt wurde, was die Empfindungen der friich aus 
dem zelde zurüdfehrenden deutfchen Soldaten naturgemäß verlegte, bemädhtigten 
fih die Polen befanntlid der Stadt und de3 größten Zeiled der Provinz Posen. 
Sie motivierten died damit, daß die Deutfchen mit der „Schießerei“ angefangen 
hätten. In Wahrheit — dafür gibt e8 Dugende von fiheren Beweifen — hatten 
die Polen den Putich längft und fyftematifch vorbereitet. Im übrigen verficherten 
fie, daß fie mit der Befekung von Stadt und Provinz Bofen der Enticheidung ber 
Sriedensfonferenz nicht „vorgreifen” wollten, daß fie vielmehr die Gewalt nur an fi} 
genommen hatten, um „Rube und Ordnung“ zu fchaffen, daß aber die Provinz Pojen 
auf der Sriedensfonfereng „Sowiefo” den Polen zugelprochen werden würde. Da? 
bloße Auftauchen diefer Möglichkeit allein genügte fchon, die deutfhen Bewohner 
aller Schichten und aller Stonfelfionen in größte Aufregung zu verfegen und dies, 
obiwohl vielfach angenommen wird, daß die Laften der Staatsbürger Boleng au) 
nit annähernd fo groß fein tverden, wie diejenigen, die die Bürger Deutichlande 
nach dem Striege zu tragen haben werden. Die deutichen Einwohner der Provinz 
Pofen — übrigens audy diejenigen Voleng —, bie feit Jahrhunderten mit den 
Polen zufammenleben, fennen eben die einfchlägigen Verbältniffe zu genau, um 
nicht zu wifjen, daß die Aufrichtung eines polnifchen Staates und die Einverleibung 
der Provinz PBofen in denfelben für ale Bewohner — aud) für die polnischen — 
die nachteiligften wirtfchaftlihen Zolgen und für die nichtpolnifhen Bürger aud) 
noch fonftige jehwermwiegende Nachteile, um nicht zu fagen Gefahren, mit fi 
bringen würde. Denn jeder, der den polnifhhen Bolfscharafter Tennt, weiß, daß 
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e8 den Polen trog der unfraglic) vorhandenen Intelligenz und Gelehrigfeit an 
Organifationstalent mangelt, und gerade dieje Eigenjchaft ijt, wie wohl nicht erft 
de8 näheren begründet zu werden braudt, für die Errichtung eines neuen Staats» 
mwejend von allergrößter Wichtigkeit. Hierzu fommt der fchtverwiegende Umftand, 
dab den Polen jede Erfahrung in der Berwaltungstechnik fehlt. Die ftaatliche 
Berwaltungstechnif ift nun aber Heutzutage — im zwanzigiten Sahrdundert und 
überdied nach einem viereinhalbjährigen Weltfriege — unfraglidy komplizierter 
al3 vor eineinhalb Fahrhunderten, und Ihon damald reidhte die Verwaltungs- 
technik der Polen für die Erhaltung de Staates nicht auß. Deshalb dürfte diefe 
srage nicht jo leicht zu löfen fein. Dies wiegt um fo ſchwerer, als die Polen 
gar nicht daran benten, nidytpolnifche Elemente in die Verwaltung zu nehmen. 
Schon jegt, da ihnen die Provinz Bofen von der sFriedensfonferenz noch gar nicht 
augeiproden ilt, da fie fie vielmehr erft feit wenigen Wochen proviforiich verwalten, 
hatten fie nicht eiligere8 zu tun, al8 die Deutfchen — bejonderd aber die Suden 
— überall aus der BProvinzial- und Stommunalverwaltung Berauszudrängen. 
Dbmwohl die Juden einen hervorragenden Anteil an dem Lebensmittelhandel der 
Provinz Bofen Haben, ift weder in dag von den Polen gejhaffene HSaupternährung®- 
amt, noch al3 Xeiter eine® der dieſem unterjtelten Amter, ein Sude berufen 
worden. Der von den Bolen eingelegte neue Oberbürgermeifter erklärte, ein 
jüdiiher Name würde bei der polnijdgen Bevölferung den Anfchein erweden, „daß 
e3 da wad zu derdienen gäbe“!!! Ebenjo jind im Kreife Schrimm fämtliche 
jüdischen VBiehfommiffionäre ausgeichaltet worden. Dieje Beilpiele ließen fih nod 
vermehren, denn die Polen find beitrebt, den gejamten Berwaltungsapparat im 
„Schnellzugstempo“ au polonifieren, ohne jede Rüdiicht auf die 800 000 Deutfchen, 
von denen — mit diefer Tatfahe muß nun einmal gerechnet werden — nod) 
nit ein Brogent polnisch jpriht! — Man weiß, daß die Deutichen — wenigjteng 
für die nächſten Jahrzehnte — in der Berivaltung fchwer zu entbehren find, aber 
der blinde FZanatismus fegt fih darüber Hinweg. Man verzichtet lieber von 
bornberein auf eine gute Verwaltung, nur „polniih“ fol fie fein! 

Zypifch für die Polen ift au außer ihrem Deangel an Organifationstalent 
eine geradezu kindliche Naivität und Leichtfertigkeit in wirtichaftlihen Dingen, die 
fie, wie daS jeder Eingemweihte auß unzähligen Beispielen kennt, Unternehmungen 
mit unzulänglihen Mitteln und nicht genügender Vorbereitung in Szene fegen 
läßt. Hierzu fommt ein Mangel an Ausdauer und eine Abneigung gegen wirklich 
intenfive Arbeit, wie fie hier im Dften befonderd notwendig ift. Deshalb gibt e8 
unter den Polen felbit jehr viel Elemente, weldhe trog des brennenden Wunfches, 
wieder einen eigenen polniihen Staat zu haben, den fommenden Dingen mit 
großer Stepfi8 entgegenjehen. Natürlich wagen fie e8 nicht, Diefe Meinung öffentlich 
oder in größerem Kreiſe gu Außern, tun e8 vielmehr nur in vertrauteiter Unter- 
haltung. Diefe befonnenen polniihen Elemente wiffen eben, daß man auf die 
Dauer von Patriotismug alein nicht leben fann, daß vielmehr in erjter Reihe 
die wirtichaftlihen Momente in Betracht gezogen werden müjfen. Sie fürchten 
aber, daß in dem jegt zu gründenden polnifchen Staate die Berwaltungs- und 
Wirtichaftetechnif in jeder Beziehung zu wünjchen übrig lafjen wird. Beſonders 
peinlich ift diefer Gedanke den feit faft eineinhalb Sahrhunderten an die preußiiche 
Verwaltung gewöhnten und durch diefe verwöhnten pofenihen Polen. Die Ber- 
waltung mar, abgejehen von den ebenfo töricdhten wie intaleranten Ausnahme- 
gejegen gegen die Polen, eine vorzüglihe und bat die pofenjchen Polen zu einem 
don ihnen felbft ungeahnten Wohlftand gebradt. Die radifalen Elemente der 
pofenfchen Polen, welche trog alledem eine Einverleibung der Provinz Pojen in 
Volen wüniden, fegen fi) vorwiegend zufammen aus den Streifen de3 polniichen 
Klerus und der Preffe, die bei der geringen politifdyen Reife und der naiven 
Släubigfeit ded Volkes einen enticheidenden Einfluß auf die öffentlihe Meinung 
ausüben, ferner der polnischen Suriften, welche in dein neuen polnifhen Staate 
mit Necht auf große Starriere Hoffen, und den polnifhen Kaufleuten und Gewerbe- 
treibenden, die große materielle Vorteile infolge Boyfott8 der nichtpolnijchen 
Konkurrenz und auf Grund von PBroteftiondwirtichaft erwarten. 
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Für bie Nichtpolen, alfo die Deutihen aller Schattierungen und aller Ston- 
feffionen, fommen nod andere Momente Hinzu, die fie geradezu mit Schreden an 
ein polnisches Regime denken laſſen. Sie willen, daß fie von dem übertriebenen, 
unaußgereiften Nationaligmus der Bolen nicht? Guted zu erwarten haben. Stennen 
fie dody nur zur gut die Intoleranz oder richtiger gejagt Rigorofität, mit der die 
Bolen die galizifchen Ruthenen behandeln. 

Daß der Nationalismus der Polen ein fo ertravaganter ift, ift ja bis zu 
einem gewiflen ®rade begreiflid, weil er fich über Hundert Sabre lang nit auß- 
leben fonnte. Er ift aber nun einmal vorhanden und ilt übrigen? in dem 
Zemperanient der Polen begründet, wie diefe felbft zugeben. Und gerade da3 
wurde immer von den fogenannten Halatilten, alfo von denjenigen Deutichen ins 
Feld geführt, die für die Ausnahmegefege gegen die Bolen ſtimmten und deren 
Sereis übrigens bei weitem nicht jo gruß war, wie ed die Polen annehmen, bezw. 
wie fie ed den andern Bölfern geflilfentlich glauben machen wollen. Die Befür- 
worter einer |charfen Bolenpolitit, die von den befonnenen, weitaus in der Mehr- 
zahl befindlichen deutfchen Elementen Bofen3 am allerwenigfien gutgeheigen wurde, 
beriefen fich immer wieder auf die durch die Gefchichte beitätigte Erfahrung, daß 
auch die gerechteite Behandlung der Polen dieje niemals zufriedengeftellt Hat, tveil 
fie einen unauslöfdlihen Haß gegen alles Deutsche hegen. Ein übertriebener 
Nationalisınug zeitigt bekanntlich immer Haß, und daS polniihe Sprichwort: 
„Poki swiat swiatem Niemiec nie bedzie polakowi bratem“ (folange die Walt 
beftehen wird, wird der Deutfche den Polen fein Bruder fein) bemweilt, daß der 
Deutihenhaß in der polnischen Bolfäfeele feit Sahrhunderten unausrotibar wurzelt. 
Gelbit jegt vor der Entjcheidung der Friedensfonferenz, wo doc) den Polen daran 
liegen müßte, die Deutfchen möglichlt für fich zu gewinnen, haben fie aus diefer 
ihrer Gefinnung feinen Hehl gemadt.e Sobald fie Stadt und Provinz PBojen 
in ihren Belig genommen, da8 deutjche Militär verjagt und die Behörden beiegt 
batten, haben fie die polnische Sprache rüdlicht8108 in den Vordergrund gedrängt, 
obwohl fie wilfen, daß die deutiche Bevölkerung dank der ungeidhidten Bolitif 
der Regierung zu 99 Prozent einjpradhig ift, während faft fämtliche Polen cben- 
fogut deutfch wie polnifch fprehen. Der deutichiprehende Bewohner der ‘Provinz 
Bolen ift bei der Erteilung von Reilepäflen, fonftigen Erlaubnisicheinen und 
taufend anderen Dingen nicht bloß gegenüber den Polen im Nachteil, fondern 
aud) gegenüber dein — allerdings feltenen — polnifchiprechenden Deutichen. Den 
Deutichen wird nabegelegt, Eingaben an den oberiten polnijhen Volfsrat in pol- 
niſcher Sprache zu verfaſſen. Ebenfo beantwortet der polnische Volksrat die 
deutichen Eingaben deuticher Firmen in polniicher Sprache. Wenn da8 fchon jeht 
der Yall ift, wie fol e3 dann fpäter werben? 


Koh trauriger geftaltet fih die Zukunft für die in Stadt und Provinz 
Pojen lebenden Deutfchen jüdifcher Konfejjion, Die genau wiffen, was ihnen blüht, 
wenn die Provinz Pojen dem Polnifchen Staate zugeichlagen wird. Sie willen, 
daß ihre Gleihberehtigung nur auf dem Bapier ftehen wird und daß fie in ber 
Prari8 auf der ganzen Linie unter einem brutalen Antifemilismus zu leiden 
haben werden, wie ihn nur der Pole, allenfall® nod) der Rumäne, zuwege 
bringt. Rumänien hat bekanntlich im Sabre 1878 auf dem Berliner Kongreß 
die Emanzipation und Sleichberechtigung der Juden feierlich verſprochen, und 
trogdem feufzen nod heute die rumänischen Suden unter fchweren Ausnahme- 
gejegen. So wird e8 auch Hier fein. Die PBolen werden auf dem fSriedend- 
tongreß alles mögliche in der Beziehung verfprechen, aber balten werden jie nicht®. 
Leider aber fheuen fich die Zuden und felbit diejenigen, die für den Fall, daß 
die Provinz Bojen polnifch) würde, feft entfchloffen find, ihre Heimat zu verlaflen, 
wegen der jegt von den Polen rüdjihtslod außgeübten Gewaltberrihaft ihre 
Meinung den maßgebenden Stellen gegenüber offen zu äußern. Und diejenigen 
Suden, die ihrer Forterifteng wegen auf alle Ya in der Provinz Pofen bleiben 
müflen, haben erjt recht Beranlafjung, mit ihrer Meinung zurüdzuhalten, weil 
fie andernfall3 alles Mögliche von den Polen zu befürchten haben. Der Pole ilt 
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nun einmal, mit ganz geringen Außnahmen, Antifemit. In Nufiiich-PBolen leben 
jeit Zahrdunderten Polen und Juden zufammen. Die Polen waren die Herren, 
die Suden jtet3 die Parias, die dauernd unter Drud gehalten wurden, jo daß fie 
fih weder wirtfhaftlih noch kulturell fortentwideln fonnten. Und da Hochmut 
und Stolz eine befannte Nationaleigenfhaft der Polen ift, ift den Polen ber 
Antifemitißmug in succum et sanguinem übergegangen. Da8 bat fich bi8 auf 
den heutigen Tag erhalten. Befonder3 judenfeindlich ift der pulnifche Mittelftand, 
Rechtsanwälte, Staufleute, Gewerbetreibende, Arzte, weil für dieie der rührige 
judiiche Deittelftand eine unbequeme Konkurrenz it. Der polnifde Antifemitismus 
äußert fich in befonder8 brutaler Zorm. Hierfür könnten viele taufend Einzel- 
beifpiele angeführt werden. Einen befonderen chorafterifiiihen Vemeis, der aud) 
die Eigenart der polnifhen Yudenfeindfchaft grell beleuchiet und die Stampf- 
methoden kennzeichnet, bieten die Warjchauer Vorgänge de8 Jahres 1912. Damals 
wurden zum eritenmal Abgeordnete für die ruffiihe Dıuna gewählt. In Warfchau 
war neben den national-polnifhen Kandidaten fiark antifemttifcher Yärbung ein 
fogialiftifcher aufgeftellt, und da die Suden im wohlverfiandenen eigenen Snterefle 
für den Sogialiften ftimmten und diefen dadurch zum Siege verhalfen, bemädhtigte 
ih der Polen 05 diefer ganz jeldftveritändlihen Zaftit eine ungeheuere Wut. 
Sie beihlofien fofort gegen die Buden ganz Nufliich-Polend den wirtjchaftlihen 
Boyfoit, um fie durch Hunger zur Verelendung zu bringen und zur Nuswanderung 
gu äwingen. Und diejer Boykott tvurde fo fyftemansch und fo brutal durchgeführt, 
aß jedem, der noch einen Reft menfchlihen Empfindens hat, da3 Herz biutete. 
Der Boyfott ging jo weit, daß feldit viele arme jüdische Drofchfenführer, deren 
ganze® Hab und But in einem elenden PBierdhen und gebrehlidem Wagen 
beitand, diefer Beruf aufgeben mußten, weil fie feine Zahrgäfte mehr befamen. 
Eie verfuchten Pferd und Wagen für wenige Nubel an den Mann zu bringen 
und mit ihrer Zamilie audzuwandern, um dem Hungertode zu entgehen. Selbit- 
verftändlich werden die Bolen, wie fhon oben erwähnt, auf der Friedenskonferenz 
beteuern, daß fie gar nicht daran denfen, die Juden unter Ausnahmegefege zu 
ftellen, daß fie vielmehr bereit find, ihnen völlige Parität zuzubilligen, aber wer 
die Polen fennt und weiß, daß faft jeder Pole dem Grundfag Huldigt, daß die 
Sprade dazu da ift, um die Gedanken zu verbergen, weiß, wa8 er von diefen 
Beriprehungen zu alten bat. Der Eingeweihte kennt den unausrottbaren Anti- 
femitisinuß der Polen, ber dad Wort „Zyd“ (Sude) felten ander? al3 in ver- 
ähtlihem Sinne und faft immer im Zujammenhange „Psia krew zyd“ (frei 
überjegt: verfluchter Yude) braudt. Wie fchon oben angeführt, find für jedes 
Bolt charakteriftiiih die Sprichworte, die e8 Hat, und deshalb dürfte es 
angebradjt fein, an diejer Stelle an da8 dpolniihe Sprichwort zu erinnern: 
„Kiedy bieda do zyda, kiedy po biedzie Zay mnie dupe zydzie.“*“ (Bin id) 
in Rot, dann geh’ id) zum Juden, bin ich über die Not Hinweg, dann rutidh mir 
den Budel entlang, verfludhter Bude.) Selten kennzeichnet ein Sprichwort in fo 
Kharalteriftiicher, wenn auch derber Art, die Berhältnifie, wie da3 Hier angeführte. 
Der Pole braudht die jüdiihe Intelligenz und das jüdifche Kapital, aber er ilt in 
feinem übertriebenen, fanatifchen Nationalismus fo antifemitiih, daß er gegen 
feinen eigenen Borteil blind ift. 


Der polnifhe Zube weiß dag fehr genau, und darum fonnte man fchon 
bei Beginn des Wellfrieges taufendfach von ihm den im tiefilen Herzen empfundenen 
Wunih hören: „Wenn wir nicht gu Deutfhland fommen fönnen, dann lieber 
wieder zu Rußland, aber um Goiteswillen nicht unter polniihe Herrihaft. Das 
jagen Leute, die die ruffifche Herrihaft in ihrer ganzen Schwere jahrhundertelang 
fennengelernt und gefühlt haben! 

Sn einer no viel fchlimmeren Situation find die Yuden der Provinz 
Pojen. Diefe Juden, die fid) von den Deutfchen genau jo wenig unterfcheiden, 
wie der moderne englifche Jude von dem Engländer, aljo felbftverftändlich nur 
ald Deutfche jüdifher Konfeffion bezeichnet werden fünnen, find in einer gefahr- 
vollen Situation. Sie find nicht allein wie jeder pofenfhe Deutihe chriftlicher 
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Konfeffion in der fürchterliden Gefahr, mit einem Lande verbunden zu werden, 
da8 fulturell ungeheuer rüdjtändig ift, vielmehr fürchten fie mit Recht zu einer 
Art von Shetto-Suden berabgedrüdt zu werden. Sollen fie doch zu einem Xande 
foınmen, da8 die ungeheuere Zahl von zirfa drei Millionen Oftjuden beherbergt. 
Und diefed Land dentt nicht etma daran, wie e8 in einem analogen Tsalle etwa 
England oder Amerifa tun würde, die drei Millionen Oftjuden, in denen eine 
ungebeuere intelleftuelle Kraft ftedt, durch nicht bloß auf dem Papier ftehende, 
fondern auch in der Prarid audgeübte paritätiiche Behandlung möglichit jchnell 
zu gleichwertigen Staatsbürgern zu maden! Bielmehr Haben jchon wiederholt 
die politiichen Zührer der Polen in vertrautem Sreife erklärt, daß fie jelbil- 
verftändlich feine Ausnahmegefege für die Suden jchaffen werden, jun allein 
aus dem Grunde nicht, weil da8 ja die Entente nit zulaſſen würde, daß fie 
aber durd) einen wohlorganifierten Boyfott den größten Zeil der Juden zwingen 
würden, da8 Land, das fie fchon feit Jahrhunderten bewohnen, möglichft jchnell 
zu verlafien. Und wie fyftematiih die Polen gerade in bezug auf wirtichaftlidhen 
Boykott vorgehen, haben fie ſchon wiederholt bewiejen. &3 fönnte fein, daß 
der eine oder andere die hier gemadıten Ausführungen für übertrieben anfiedt, 
aber daß fie feinesiwegs übertrieben find, fan dur die Tatfadhe erhärtet werden, 
daß die bloße Möglichkeit, die Provinz Bojen fünnte zu Bolen tommen, zahlreiche 
Deutjche, beſonders ſolche jüdiſcher Konfeſſion, veranlaßt Hat, ihre Grundftüde, 
ihre Geſchäfte und Handlungshäuſer, an deren Verkauf ſie ſonſt nie gedacht haben 
würden, ſchleunigſt den Polen zum Kauf anzubieten, damit ſie in der Lage ſind, 
die Provinz Poſen ſchnellſtens verlaſſen zu können. Eine ganze Anzahl Verkäufe 
haben bereits ſtattgefunden, und wegen weiterer Objekte iſt man in Unterhandlung. 
Sollte aber der Fall eintreten, daß die Provinz Poſen oder ein Teil von ihr zu 
Polen kommt, ſo würden ſich dieſe Verkäufe derartig vermehren, daß man von 
einer Flucht der Deutſchen, beſonders der jüdiſchen Deutſchen, ſprechen können 
wird. Man hat in eingeweihten Kreiſen eben kein Vertrauen zu den Polen, 
weder zu ihrer Wirtſchaftsweiſe (weshalb das deutſche Publikum jetzt ſeine Gelder 
von den Sparkaſſen zurückfordert) noch zu ihrem Rechtsempfinden (ſiehe Freiſpruch 
der Mörder des Herrn v. HazaRadlitz), noch zu ihrer „Toleranz“. Deshalb 
ſteht ſchon bei vielen deutſchen Rechtsanwälten, Arzten, Kaufleuten, Gewerbe⸗ 
treibenden, Handwerkern der unabänderliche Entſchluß feſt, die Provinz Poſen 
für den Fall daß ſie polniſch wird, zu verlaſſen. Das wird natürlich ein ungeheuerer 
wirtſchaftlicher Schaden für die Provinz Poſen ſein, denn es handelt ſich gerade 
um diejenigen Elemente, die in Handel, Induſtrie, Landwirtſchaft, den akademiſchen 
Berufen uſw. die erfte Rolle ſpielen und die ſteuerkräftigſten Elemente find. 
Auch ein großer Teil der deuiſchen Landwirte iſt darunter. Wie oben erwähnt, 
ſehen ſogar viele polniſche Landwirte einer eventuellen Zuteilung der Provinz 
Poſen zum polniſchen Staate mit großer Betrübnis entgegen, denn es iſt ihnen 
ohne weiteres klar, daß auch die landwirtſchaftliche Kultur ſofort zurückgehen wird, 
wenn die Provinz durch eine Landesgrenze bezw. Zollgrenze vom Deutſchen 
Reiche abgeſchnitten wird. Schon allein der Umſtand, daß ſie für Getreide, Vieh 
uſw. billigere Preiſe haben würden als bisher bezw. ihre deutſchen Nachbarn, 
daß ſie andererſeits Düngemittel und Maſchinen uſw. teurer bezahlen müßten, 
verheißt den Rückgang der landwirtſchaftlichen Kultur. 


Sollte es unter den hier geſchilderten Verhältniſſen für die Mitglieder der 
Friedenskonferenz nicht ganz indiskutabel ſein, die Provinz Poſen dem polniſchen 
Staate zuzuſprechen? Wil man eine in jeder Hinſicht kulturell hochftehende 
Provinz mit einem Staatengebilde verſchmelzen, das in ſeiner ganzen kulturellen 
Struktur gegenüber dieſer Provinz ungeheuer rückſtändig iſt, und will man da— 
durch zwei Fünftel der Bewohner dieſer Provinz — es handelt ſich um etwa 
850 000 Menſchen — unglücklich machen? So unglücklich, daß ein nicht geringer 
Teil von ihnen den Entſchluß faſſen würde, die alte Erxiſtenz lieber aufzugeben 
und ſich in alle Winde zu zerſtreuen und eine neue, unſichere Exiſtenz zu ſuchen. 
Ja noch mehr. Es würde auch, wie oben erwähnt, ein weſentlicher Teil der 
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polniihen Bevölkerung im Innern über eine derartige Entjcheidung untröftlich fein. 
treilih, die radifalen Elemente verfchließen die Augen vor den wirtichaftlichen 
Nachteilen, aber auch bei diefen dürfte, wenn erit der Raufch vorüber ift, die 
SKakenjammerfiimmung nachfommen. Geben doch jelbit dieje, in bezug auf 
PBatriotigmus fanatiihen Polen zu, daß e8 „zunädit” für die Provinz Bofen 
einen wirtihaftlihen Rüdichritt bedeutet, wenn fie zu Bolen fommen follte Sie 
glauben aber, daß diejer Rüdfchritt in etiva ziwanzig biß dreißig Bahren eingeholt fein 
dürfte. Wenn fon derartige Elemente, die do nad) diejer Richtung natur- 
gemäß Optimiften find, diefen Zeitraum auf zwanzig biß dreißig Sabre bemeffen, 
jo fann man ungefähr ahnen, wie lang er fih in Wirklichkeit ftellen wird. Aber 
Realpolitifer find fich feinegwegs im Zweifel darüber, daß die Provinz Polen 
überhaupt nicht wieder auf den jegigen hohen Standpunkt fommen wird. Ebenjo 
wie e3 für fie Mar ift, daß der polnische Staat fein Kulturftaat in weiteuropäischenn 
Sinne werden wird. Mikwirtichaft, Nepotismug, Zanf und Streit untereinander 
und mit den nihipolnischen Meitbürgern, find Ihon jegt an der Zagedordnung, und 
der wirtichaftliche Fortichritt, der zu immer größerem Wohlitand einer Bevölferung 
führt, würde gehemmt werden. Licgt eS aber Heute int weltwirtichaftliden 
Snterefje, einen mitten in Europa liegenden Bezirt von eiwa 29000 Duadrat- 
tilometer mit etwa zwei Millionen Einwohnern in der Sultur um ein Sahrhundert 
zurüdgumerfen? TSst es nicht vielmehr, nachden fi ganz Europa, man fönnte 
fagen die ganze Welt, viereinhalb Sabre zerfleifcht, nachden fie Millionen von 
Menichen verloren und fih um Milliarden an Werten gejchädigt Hat, geboten, 
den wirtichaftlihen und kulturellen Sortfchritt in jeder Beziehung zu fördern, da- 
mit die Schäden des Srieges fo fchnell wie möglich wett gemacht werden können? 


Edenjowenig liegt e8 im Intereffe der Gläubiger Deutichlands, dieje8 durch 
L2oßdtrennung der Brovinz Bofen, nachdem e8 Schon durd bie Abtrennung Eljaß- 
Lothringens eine ungeheure Schwächung erfährt, noch Weiter zu fchwäden und 
eventuell zahlung3unfähig zu machen. Die Provinz Pofen ift ein für daß über- 
völferte deutfche Smduftrieland überaus wichtiger Faktor, denn fie produziert von 
Roggen, Gerfte und Startoffeln je zirta 15 bi8 16 Prozent der Gefamternte 
Preußens, von der Weizenernte zirfa 7 Prozent und von der SHaferernte zirka 
6 Brozent. Die Provinz ift imftande, durch weitere Beltedelung no eine an- 
jebhnlihe Anzahl von Bauern aufzunehmen. Dur Abtrennung der Brovinz Bofen 
würde die polnijche Grenze biß auf zirka 180 Kilometer an Berlin herangerüdt 
werden, womit allein fchon ein Steim für zufünftige Heibereien gejchaffen werden 
würde. Die Deutfchen haben, wie jchon oben erwähnt, während 125 Sahren 
. durd) intenfive Arbeit, durch Fleiß und Tüchtigfeit, Pofen, dag jeinerzeit von 
Breugen in geradezu erbärmlidem Zuftande übernommen wurde, zu einer der 
blübhendften Provinzen gemadt. Die polnische Bevölkerung Bat daraus ihren 
vollen Nuten gezogen. Die deutihen Landwirte find ihr zu LXehrmeiftern ge- 
worden, und die fogenannte „polnische Wirtfchaft” Hat fat vollftändig aufgehört. 
Gibt da8 nicht ein volles Net auf den Befig der Provinz, zumal eine 2o3%- 
trennung derfelben für alle Schichten der Bevölferung — der deutfchen fowohl 
wie der polniihden — die oben gefennzeichneten wirtichaftlichen Nachteile und un- 
baltbare nationale Zuftände zur Yolge haben würde? 
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Ein Bericht über Frauenbeſtrebungen der Gegenwart 
Von Dr. Mathilde Kelchner 
Schluß) 


Die ganze Entwicklung drängt offenbar dahin, daß die akademiſch gebildete 
Frau immer ſtärker ins öffentliche Leben eingreift und in Zukunft, auf welchem 
Gebiet es auch ſei, Verwendung finden wird. Sie hat in ſchwerer Zeit den 
Nachweis ihrer Brauchbarkeit führen können und auch tatſächlich geführt. Die 
Tätigkeit der Arztinnen, Zahnärztinnen, Juriſtinnen, Architektinnen findet im 
Publikum viel Anklang. Die Ärztin iſt auch als Aſſiſtentin im allgemeinen 
hoch bewehrtet worden, desgleichen liegen günſtige Urteile über die Chemikerin und 
Apothekerin vor. Uber die Theologin läßt ſich nach den vorliegenden beſchränkten 
Erfahrungen noch kein Urteil fällen. Falls ſie ſich bewährt, dürfte ſie gerade jetzt, 
da die Kirche, zum mindeſten die evangeliſche, um ihrer Selbfterhaltung willen 
auf ein regeres Gemeindeleben angewieſen iſt, das nur mit Hilfe der Frau zu 
erreichen ſein wird, ſehr bedeutſam werden. Der weiblichen Seelſorge ſcheint in 
weiten Kreiſen des Volkes kein Vorurteil entgegen zu ſtehen. 

Den in ſozialen Berufen wirkenden Frauen, Juriſtinnen, Voltswiriſchaft⸗ 
lerinnen, auch praktiſch gut geſchulten Kräften ohne akademiſche Vorbildung iſt 
größte Anerkennung gezollt worden. Sie haben ſich in der Gewerbeinſpektion, 
als Fabritpflegerinnen, Fürſorgerinnen auf mannigfachen Gebieten bewährt, in$- 
beſondere haben ſie ſich im Dienſte der Kriegsämter ſo ſehyr hervorgetan, daß ſie 
in leitende Stellungen berufen wurden.”) 

AIZ Lehrerin wird die rau, obgleich fie in allen Schulgattungen fehr an: 
erfennung3werte Leiftungen aufzuweifen bat, feit Sahrzehnten unentbehrlich ge- 
worden ift und e8 im Sriege ermöglicht Bat, daß der Unterricht in den Schulen 
im weſentlichen aufrecht erhalten werden fonnte, viel mehr angefeindet, ald man 
für möglich alten follte. Die Zeindihaft geht hier wie auch anderwärts Baupt- 
Sächlich von den Kollegen aus und entipringt nicht einwandfreien Motiven. Die 
zuftändigen Behörden haben durd) ihre Maknahınen im Laufe der legten Sabre 
beiwielen, daß fie der Xhrerin um ihrer Leiltungen willen durdaug nicht unfreund- 
lich gelinnt find. Bor einer „Verweiblidung“ der Schule beitand dort feine Zurdit, 
ebenjorwvenig bei breiten Schichten der Bevölferung, die fich in der Mädchenerziehung 
gern von rauen beraten und leiten läßt. Daß die mülterlihe Art gebildeler 
rauen auch in der Schulerziehung der Sinaben einen fegensreihen Einfluß aus- 
zuüben vermag, jollte eigentlich felbftverftändlich fein in einer Beit, da die Edhule .. 
vom warmen Hauch des Lebens durhweht werden fol und nicht Büchermweisheit, 
jondern Charaferbildung die Barvle ift. 

Die Gefundheit der normalen Frau nimmt durd) die Betätigung in höheren 
Berufen im allgemeinen feinen Schaden, jedenfall8 erjcheint e8 durhaus unzu- 
läffig, ohne eingehende Begründung fozialhygienifche Bedenken zu erheben. Wenn 
fogenannte Berufsihädigungen vorfommen, muß aunädhft einmal feftgejtellt werben, 
wo die wahren Urfachen ded Berjagen? liegen. Dft genug wird man fie in der 
von Geiten de8 Mannes erzmungenen Sampfitelung der rau finden. Daher 
it jowohl aus jozialdygienifchen ald8 auch auß wirtfhaftliden Gründen aud Bier 
die Befeitigung der zahllofen Hemmnifje anguftreben, die die geiftig arbeitende 


7) Ich vertweile an dieler Stelle ausdrüdlih auf da® Kabrbuh des Bundes 
Deutſcher Frauenvereine für 1919, das ald Handbuch der fommunal-fozialen Frauenarbeit 
gedacht iſt, mit dem Zweck, Auftlärung und Anregung zu gewähren. Die verſchiedenen 
Gebiete der kommunalen Frauenarbeit werden in knappen Aufſätzen von ſachkundigen Ver⸗ 
faſſerinnen, deren Namen zum großen Teil bereits vorteilhaft bekannt ſind, dargeſiellt. Bei 
der ungeheuren Bedeutung, die gerade die Gemeindearbeit für unſer daniederliegendes 
Volk gewinnen wird, ſollten die hier gebotenen Erörterungen in weite Kreiſe dringen. Das 
Jahrbuch erſcheint bei B. G. Teubner in Leipzig. Der vorliegende Band koſtet 6,60 M. 
nebſt den üblichen Teuerungszuſchlägen. 
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Frau in ihrem Beruf zu überwinden hat. Um im Wettbewerb beſtehen zu 
können, muß die Frau zunächſt einmal eine tüchtige Ausbildung genoſſen haben 
und dieſe Forderung muß doch letzten Endes auch um der Sache willen, der ſie 
dient, erhoben werden Unzulänglichkeit, Dilettantismus dürfen ſich unter keinen 
Umſtänden breit machen — jetzt, da unſer Volk alle Kräfte anſpannen muß, um 
aus dem ſeeliſchen und materiellen Elend unſerer Tage herauszukommen, ſchon 
ganz und gar nicht. Lediglich gediegene Fachkenntniſſe vermögen dem Volkswohle 
zu nützen, aber auch nur ſie allein gewähren die Berufsfreudigkeit, die das Ge— 
lingen verbürgt. Es entſpricht dem Geiſt und den Bedürfniſſen der Gegenwart, 
daß der Frau die Staatsprüfungen und die hierzu notwendigen praäktiſchen Aus— 
bildungsmöglichkeiten in der Rechtswiſſenſchaft und in der Theologie freigegeben 
werden, gleich wie ſie den Studentinnen der mediziniſchen und philoſophiſchen 
Fakultät bereits ſeit —— offenſtehen. Die natürliche Folge iſt die Freigabe 
aller akademiſchen Berufe. Der Einzelperſönlichkeit muß es überlaſſen bleiben, 
ob fie ſich auf Grund qualifizierter Leiſtungen durchzuſetzen vermag. Im Staat 
und in der Gemeindeverwaltung, insbeſondere in der ſozialen Arbeit müſſen 
bewährten Frauen auch leitende Poſten übertragen werden, wobei auch Nicht— 
akademikerinnen bei zweckmäßiger Vorbildung und praktiſcher Begabung zu berück— 
ſichtigen ſind. 

Eine weitere Folge gleicher Ausbildung männlicher und weiblicher Arbeits- 
kräfte iſt die Forderung gleicher Entlohnung bei gleichwertiger Leiſtung. Hier 
hat der Staat durch gutes, ſtatt wie bisher durch ſchlechtes Beiſpiel voranzugehen. 
Die zur Rechtfertigung ſeiner Praktiken vorgebrachten Argumentationen, die von 
den Privaten gern übernommen wurden, ſind oft genug nicht ſtichhaltig, worauf 
ſeitens der Frauen immer wieder hingewieſen wurde. So wird zum Beiſpiel in 
der Beſoldung verheirateter und unverheirateter Lehrer kein Unterſchied gemacht 
und die geringere Bezahlung der Lehrerin damit begründet, daß ja der Mann 
Ernährer einer Familie ſei. Den Schutz gegen ungerechtfertigte materielle Beein- 
trächtigung und unterbietende Konkurrenz wird die Frau naturgemäß in Organi— 
ſationen ſuchen, zu deren Ausgeſtaltung neuerdings die geeigneten Handhaben 
gegeben ſind. Uberdies wird ſie mittels des ihr nunmehr zuſtehenden aktiven 
und paſſiven Wahlrechts ihren Einfluß auf die Geſetzgebung geltend machen, wo 
dieſe Härten für die Frau aufweiſt. 

Was auf dem Wege der Geſetzgebung erreicht werden kann, muß ergänzt 
werden durch Uberwindung des Vorurteils gegen die Frauenarbeit durch einen 
Akt der Selbſterziehung ſowohl bei Männern als auch bei einer gewiſſen Gruppe 
von Frauen, die vom Schickſal begünſtigt, von den Lebensnotwendigkeiten der 
erwerbenden Frau keinen Begriff haben, und ſich bemüßigt fühlen, vom ſicheren 
Hafen aus durch unſachliche Krittelei und Herabwürdigung des eigenen Geſchlechts den 
ſchweren Gang durch ein auf perſönliche Tüchtigkeit geſtelltes Leben zu verbittern. 
Der Kampf der Frauen gegen die Suggeſtion ihrer tatſächlich unbewieſenen 
geiftigen Minderwertigkeit hat in ihren Reihen ſchwere Opfer gefordert und zum 
Schaden der Geſamtheit gerade viele wertvolle, kritiſch begabte Kräfte lahmgelegt, 
indem dieſe ihre Waffe allzu ſehr gegen ſich ſelbſt richteten und Anſprüche an 
fi ftellten, denen auch der Mann nur in ſeltenen Fällen zu genügen vermag. 

Immer wieder wird auf die bevölferungspolitiihen Gefahren der Emanzi- 
palion des Weibes bingemwiefen. Die Gründe der Ehelofigfeit zahlreicher Srauen 
— nur ein Drittel ift verheiratet — und ded Seburtenrüdgangs find offenbar ganz 
wo anders zu fuchen als in dem durdhaus gefunden Willen der gebildeten ran, 
ein Durd; ihre perfönlichen Zeiftungen wertvolled und zufriedenes ©lied der menſch— 
lihen Gejellichaft zu fein, aud) wenn e8 ihr nicht vergönnt ift, Kinder zu zeugen 
und das Glüd zufunftöfrohen Wirfend aus den gütigen Händen der Natur ent- 
gegenzunehinen. E83 wird von Studentinnen und in willenfchaftlichen Berufen 
ftehenden rauen — von den Angehörigen mittlerer Berufe ganz zu fihtweigen — 
ausdrüdlich bejtritten, daß die geiftige Tätigkeit den Wunfch, das Menjchentum in 
der Gefamtheit feiner natürlichen Anlagen zu entfalten, eindämmt, und wer Ge— 
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(cgenheit Hat, in daß Leben dieler Srauen tiefer zu bliden ala der Statifiifer vom 
grünen Tiich, wird an der Wahrheit diejer Bihauptumg nicht aweifeln. Der 
Runih nad Beibehaltung des Berufs in der Ehe, fofern er nit durch Wirt- 
ichafilihhen Zwang eingegeben wird, beficht mit wenigen Ausnahmen wohl nur 
bei Miffenfchaftlerinnen und Stimitlerinnen. Der doppelte Beruf ift für Diele 
rauen fehr viel weniger fchädigend umd unzwedmäßig al8 für die Fabrifarbeiterin. 
Schon die in höheren Berufen wenigjtens innerhalb gewifler Grerrzen erreichbare 
jeloftändige BSeltaltung der Tätigkeit jchaffl gute Lebengmöglidhkeiten für die als 
Gattin und Mutter beanipruchte berufetätige Frau. Was eine berufstätige 
rau als Hausfrau und Meutter leiftet, wird Htet3 von der geiftigen Gefchmeidig- 
feit der PBerlünlichteit abhängen. Der Ausihluß dom Beruf um der Ehe willen, 
vermag für legtere kKinen Gewinn zu gewäßhrleiften; nur um de Berufs willen 
tann da3 Bolibat gefordert werden. Wo aber eine folche Forderung, wie zum 
Beilpiel für die Lehrerin, befteht, wird ihre Befeitigung eritrebt, zunädhft einmal, 
weil mütterlihe Erfahrung in der Schulerziehung nur ermwünjcht fein fönnen; 
find aber die Leiftungen infolge zu großer Belaftung unzulänglid, jo fann die 
Schule fie ablehnen. Kerner wird darauf Hingemwiefen, daß die Möglichteiten der 
Eheihliegung durch) die Forderung des Hölibaiß der Lehrerin verringert werden, 
was doc durchaus nicht im ntereffe der Gefamtheit liegt. Die Ehefrau ift heut- 
zutage oft genug zum Miterwerb gezwungen. E38 erfheint aber in jeder Hinfidt 
undtonomilh, Perjönlichkeiten, die für die Lehrtätigkeit vorgebildet und geeignet 
find, von ihr auszujchlichen und fie eine anders geartete Beihäftigung juchen gu 
laffen. Während des Strieges haben zahlreiche verheiratete Lehrerinnen Ber- 
tretungen in Schulen übernommen und den Beweis erbradt, daß, rein fachlich be- 
trachtet, gegen die Berbindung von Lehrberuf und Ehe nihtd einzuwenden ift. 
Auf eine Ausleſe der Tüchtigen foınmt alles an. Wo feilend des Staated auß- 
gleihende Gerechtigkeit in Berforgungsfragen geltend gemacht wird, wird jener 
Geſichtspunkt allzu leicht auß den YUugen verloren.®) 


Verufgübung vor der Ehe ift in jedem alle fehr wünjchensmwert. _ &3 iſt 
durchaus nicht notwendig, daß junge Mädchen gebildeter Stände lediglich auf 
Betätigungsmöglichkeiten verwieſen werden, die in den Pflichtenkreis einer Hausß— 
frau und Mutter fallen. Es können nicht ſämtliche weibliche Individualitäten 
über einen Kamm geſchoren werden und die Begeiſterung junger Mädchen für kleine 
Kinder hat mit ihrer Befähigung für den Mutterberuf nichts zu tun. Diefer er- 
ſchöpft ſich ja auch nicht in praktiſchen Verrichtungen. Wir erleben es tauſendfach, 
daß „weiblich“ erzogene Frauen als Mütter völlig verſagen. Sie können zwar 
kochen, flicen und Säuglinge wickeln, aber nicht erziehen, weil ihnen die Selbſt⸗ 
zucht fehlt. Es iſt erſtaunlich, wie leichtfertig der Frau die Eignung zum Meutter- 
beruf zugeſprochen wird und mit wieviel naivem Selbſtgefühl die Frau an 
die Erziehung ihrer Kinder geht. Die Frau als Typus genommen, verfuͤgt aller⸗ 


8) Vergleiche hierzu und zum Folgenden das Buch von Dr. med. M. von Kemnitz „Das 
Weib und ſeine Beſtimmung. Ein Beitrag zur Pſychologie der Frau und zur Neuorientierung 
ihrer Pflichten“. Verlag von Ernſt Reinhardt in München. 1917. Preis 4,80 Martk. Dieſes 
Buch ſollte jeder zur Hand nehmen, der ſich mit den Ergebniſſen der anatomiſchen, phyſio⸗ 
logiſchen und exalten pſiycholegiſchen Forſchung über die weibliche Eigenart bekannt machen 
will. Die Verfaſſerin verſucht auf Grund dieſer Ergebniſſe die Frage der Zwedmäßigkeit 
der Verwendung der Frau auf mannigfachen Arbeitsgebieten in geiſivoller Weiſe zu loͤſen. 
Sie ſteht auf dem Standpunkt, daß es ſich nicht darum handelt, ob die Frau irgend etwas 
ebenſo gut leiſten kann wie der Mann, ſondern darum, ob ſie es ganz anders, aber ebenſo 
wertvoll für die Menſchen ausführt. Die Leiſtungen der Frau, die genau ebenſo von 
Männern vollbracht werden können, ſind ziemlich unwichtig für die menſchliche Geſellſchaft. 
Dies mag theoretiſch richtig ſein. In der Praxis entſcheidet die Leiſtung als ſolche, gleichviel 
ob ſie vom Manne oder von der Frau vollbracht wird, ſofern nicht Nebenwirkungen den 
Wert in Unwert verkehren. Auch wenn man der Verfaſſerin nicht in allen ihren Schluß⸗ 


ſolgerungen beipflichten kann, ſo bieten doch ihre geſchickten Darſtellungen den Beſtrebungen 
der Frauenbewegung werivolle Stützen. 
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dings über Gaben, die fie zur Pflegerin und Erzieherin ihrer Kinder empfehlen: 
ihre Gefühle find leicht erregbar und dauerhaft, woburd die sa bedingt ift, 
fih in andere Menfhen bineinzuverfegen, da8 eigene Wohlbefinden von dem 
anderer abhängig zu maden, ja e8 anderen zu opfern, aber dieje Gaben erfchöpfen 
ja’ nicht die Borausfegungen einer guten Mutter, aus ihnen feldft erwachlen fogar 
Gefahren für die Erziehung, fofern die Frau ihre Gefühle nicht zu beberrichen 
vermag. Zu einem Erzieher, der fih felbft nicht iin Yaum halten fann, Hat ein 
Kind fein Vertrauen und zollt ihm feinen Refpelt.e. Daher fommt e8 zunädhft 
für die Srau nit auf den Erwerb gewiffer, an und für fi) natürlich wertvoller 
Stenntniffe in der Haushaltung, Säugling3- und SKinderpflege an, zumal für deren 
Aneignung fein jabrelarıge8 Studium benötigt wird, fondern auf die Charafter- 
bildung, die ja in der Schule Tange nicht vollendet wird, und dazu vermag jede 
ernite Arbeit zu dienen, fofern ſie zur Selbitbeherrihung, Zielftrebigkeit, Ordnung 
und zu guter Zeiteinteilung anleitet und da8 Gefühl für Pfliht und Verant- 
mwortung wedt. 

Durch die Berufsarbeit wird das Individuum offenfihtlich in Hohem Maße 
mit der Gejamtheit verfettet und aus dem Erfaffen der fozialen Zufammenhänge 
eritarft in der Zrau nu das Gefühl für die Pflichten und die Verantwortung, 
denen fie ihrem Bolfe und dem Staat gegenüber als Einzel- und al8 Gattungs- 
mweien zu genügen bat. Diejed Pflicht- und Verantwortungsgefühl wird durd) 
die Verleihung des Wahlrehi? an die Frauen in jeder Hinficht unbedingt gehoben. 
Darin liegt die weitgreifende ideelle Bedeutung Diejer politiichen Maßnahme, zu 
der daS mirtichaftlihe Schwergewicht von ınehr als zehn Millionen erwerbstätigen 
Srauen ohnehin drängte. Wer in den Tagen de8 Wahlfampfes unter den rauen 
Umſchau gehalten Bat, muß bemerkt haben, daß er von ihnen mit Ernft und 
Begeifterung aufgenommen mwurde und daß in weitelten Streifen ein ehrlicher 
wägender Wille nach richtiger Entfheidung fuchte. Freilich fonnte er die politifche 
Einfiht nicht ohne weiteres erfegen, aber da8 politifhe Selbfigefühl wird aud 
fernerhin die Vorausfegung fein, Einfiht zu erftreben und dag unverantiortliche, 
durdhaud nicht harnılofe Drauflosreden, da8 wir im Striege in fo reihem Maße 
erlebt haben, einzudämmen. E83 wird fchließlich auch zum beftimmenden Dioment 
praftiicher LebenSgeitaltung werden. 


Wenn die Frauenbewegung durch die Gewährung des politifhen Wahlrechts 
für die Berwirflihung ihrer Kulturibeale eine neue Grundlage gewonnen bat, fo 
erheben fich naturgemäß mit um fo ftärferer Wucht die Stimmen derer, die von 
diefer Geftaltung der Dinge einerjeit3 eine Entweiblihung der Yrau, andererjeitd 
eine Berweiblihung des Geiftes des öffentlichen LZebend befürchten. Was Die 
Entweiblihung der Zrau betrifft, jo fann fie ald Naturwefen in ihrem tiefiten 
Wejen überhaupt nicht umgemodelt, wohl aber durd) Außere Umftände in ihren 
Strebungen irregeleitet werden. Berhängnigvoll fann ihr daher unfere Hohle, auf 
jeihten Genuß geftellte Zivilifation werden, durd die in der Frauenbewegung 
wirkfjamen Zendenzen, wie fie hier dargefiellt wurden, erjcheint fie am wenigiten 
bedroht. Gefährdet ift aber durch den Lauf der fozialen und twirtfchaftlichen Ent- 
widlung die und von unferen Eltern und Großeltern überfommene Lebensform 
der rau. E8 Hat feinen Zwed, fidy darüber zu grämen. Belfer ift es, unjere 
Begriffe von wahrer Weiblichkeit zu vertiefen. E83 gab eine Zeit, die Sdeale für 
Weib und Mann fannte, wie wir fie brauden — die Zeit der Romantif. Die 
Yzrau firedte die Hand aus nach de Mannes Art, ohne fich felbft zu verlieren, 
" und der Mann nahm vom Weibe und blieb doh Mann. „Man muß den 
Charakter des Geſchlechts keineswegs noch mehr übertreiben, Fondern vielmehr 


durd Itarfe Segengewichte zu mildern fuchen ...“ „nur fanfte Männlichkeit, nur 


jelbftändige Weiblichkeit ift rechte, wahre und fhöne” — fo predigte einft Sriedrid) 
Schlegel und fand nichts Häklicher, alS überladene Weiblichkeit, und nicht? efel- 
after, al3 übertriebene Männlichkeit. Der „Sangmenfch“ Teuchtete auf den Wegen 
der Romantif. Er mag bei und den öffentlihen ®eilt beftinmen. Die Allein- 
berrijhaft männlicher Auffailungen im öffentlichen Zeben bat feine Zuftände zu 
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ſchaffen vermocht, deren Verewigung wünſchenswert wäre, wir haben im Gegenteil 
einen ungeheuren moraliſchen Bankerott erlebt. Beim Neuaufbau unſerer Geſell⸗ 
ſchaft müſſen die im Weſen der Frau verankerten ethiſchen Eigenſchaften, ins— 
beſondere ihre altruiſtiſchen Anlagen zur gebührenden Geltung kommen, überdies 
aber auch ihr Sinn für die Gefälligkeit der Lebensführung und die Formen des 
menſchlichen Verkehrs. Mit dem Aufſtieg des „Tüchtigen“ darf nicht der rauhe 
Ton des kleinen Mannes, ſeine völlige Bedürfnisloſigkeit in Fragen des Geſchmacks 
herrſchend werden. Wir erleben jetzt täglich die Außerung naturhafter Triebe 
robuſter Selbſtbehauptung und Selbſtgeltung auf der Straße, im Laden — im 
Parlament. Die Verpöbelung darf aber unter keinen Umftänden zu einer 
dauernden Kennzeichnung unſeres Volkes werden. Vermag daher die ſich ihrer 
Verantwortung bewußte Frau ſchon durch ihr Wirken in der Kinderſtube eine 
Saat zu ſtreuen, die im öffentlichen Leben Früchte trägt, ſo ſollte fie ſelbſt im 
öffentlichen Leben nur dann hervortreten, wenn ſie neben Vorzügen des Gemüts 
und der Erziehung über geiſtige Gaben verfügt, die hohen Anforderungen ge— 
nügen. Gilt dieſe — für die Inhaberinnen aller leitenden Poſten, ſo erſt 
recht für die offiziellen Vertreterinnen der deutſchen Frauen. Es iſt ſehr bedenk— 
lich, daß die Aufſtellung der Kandidatinnen für die mannigfachen Wahlen dieſes 
Jahres zum Teil mit ungeheurer Leichtfertigkeit ſowohl ſeitens der Männer als 
auch ſeitens der Frauen erfolgt iſt. Es hat ſich gerächt, daß die politiſch arbei- 
tenden Männer des Bürgertums im großen und ganzen mit der ſchaffenden Frauen⸗ 
welt ſehr geringe Fühlung und infolgedeſſen gar keinen Maßſtab für die 
Beurteilung der Leiſtungsfähigkeit der Frau hatten. Wir brauchen aber mehr 
denn je eine ſcharfe Ausleſe unter den Frauen. Nur ſolche Frauen, die ſich auf 
einem der Gebiete des praktiſchen Lebens mit Erfolg betaͤtigen, mit breiten 
Schichten der Bevölkerung in Verbindung ſtehen und die harte Wirklichkeit 
kennen — Lehrerinnen, nicht zuletzt Volksſchullehrerinnen, Arztinnen, die nicht ſo 
ſehr in der pflegeriſchen oder mediziniſch-wiſſenſchaftlichen, als vielmehr in der 
ſozialen Komponente ihres Berufs den Schwerpunkt ihres Wirkens ſehen, 
Hygienikerinnen, Rafſſenbiologinnen, Juriſtinnen, Sozialbeamtinnen der ver—⸗ 
ſchiedenſten Kategorien, Frauen, die ſich in politiſche und verwaltungstechniſche 
Probleme hineinzudenken vermögen, die aber auch den Pulsſchlag des deutſchen 
Volkstums fühlen, Frauenperſönlichkeiten mit hellem Kopf und weitem Herzen 
ſollen unſere Führerinnen und Vertreterinnen ſein! 
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Der unverdiente Wertzuwachs, das Vor⸗ 
laufsrecht und die Grundſteuer nach dem 
gemeinen Werte. In Nr. 8 und 4 der 
„Grenzboten“ macht Herr Dr. Dollinger den 
Vorſchlag, ein Vorkaufsrecht des Staates am 
Grund und Boden zu dem vor Kriegsbeginn 
angemeſſenen Preiſe einzuführen. Er hält 
dies für erforderlich, um den unverdienten 
Wertzuwachs am Boden zu verhindern. Die 
Zuwachsſteuer genüge dazu nicht. 

Ich möchte noch weiter gehen und ſagen, 
auch der Vorſchlag des Herrn Dr. Dollinger 
genügt dazu nicht. Man wird ſich fragen 


müſſen, wo in der Kette der Wirtſchafts⸗ 
beziehungen das bedingende urſächliche Mo— 
ment ſteckt. Da iſt nun das eine klar, daß 
weniger der Preis des landwirtſchaftlich ge⸗ 
nutzten Bodens den Preis der Erzeugniſſe 
desſelben, als umgekehrt der Preis der Er—⸗ 
zeugniſſe den Bodenpreis beſtimmt. Natürlich 
wird zwar der Landwirt ſeine Erzeugniſſe 
nicht unter dem Geſtehungspreiſe verkaufen 
wollen und wird inſofern der Bodenpreis 
ein mitbeſtimmendes Moment ſein. Aber er 
wird unter Umſtänden dazu gezwungen wer⸗ 
den, wenn z. B. die Erzeugung über den 


Inlandsbedarf ſteigt, was allerdings prattifch. 


nicht zu befürchten iſt, oder, wenn billige 
Auslandsware in ausreichender Menge an⸗ 
geboten wird. Für den Preis der Boden⸗ 
erzeugniſſe und damit indirekt auch des 
Bodens ſelbſt iſt Angebot und Nachfrage auf 
dem Marlkt der Erzeugniſſe beſtimmend. Wir 
haben ſchaudernd miterlebt, daß ſelbſt eine 
behoͤrdliche Preisregelung in Verbindung mit 
behördlicher Verteilung der Lebensmittel 
dieſes Geſetz von Angebot und Nachfrage 
nicht aus der Welt ſchaffen kann, daß viel—⸗ 
mehr trotz Androhung höchſter Strafen der 
Schleichhandel zu blühen begann und Preiſe 
herbeiführte, wie fie in dieſer Höhe im freien 
Verkehr laum erzielt worden wären. 

Es verſpricht deshalb keinen Erfolg, wenn 
man durch Senkung der Güterpreiſe auf den 
Preis der Erzeugniſſe einwirken will. Dieſer 
Erfolg würde nicht erreicht werden und es 
würde nicht verhindert werden können, daß 
ein Güterfchleihhandel einjegen würde, da8 
beißt, ed würden trog aller Strafandrohungen 
neben dem offiziellen niedrigen Breife heim 
lid Bergütungen gewährt werden, welde 
boraugfichtlich nicht allzuviel hinter dem freien 
Preife zurückbleiben würden. Es erſcheint 
außerdem nicht gerechtfertigt, dem Käufer 
eines Gutes (angenommen, er zahle nur den 
Preis von 1914) die ganz erheblichen Vor⸗ 
teile zuzuwenden, welche aus dem allgemeinen 
Sinken des Geldwertes während der Kriegs⸗ 
zeit, der Steigerung des Preiſes aller Boden- 
erzeugniſſe, hervorgehen. 

Danach wäre der Hebel bei dem Preiſe 
der Bodenerzeugniſſe anzuſetzen. Leider ſteht 
es aber nicht in unſerer Macht, hier eine 
erhebliche Senkung zu erzielen, ſolange unſer 
Bedarf an ſolchen Erzgeugniſſen nicht im 
eigenen Lande gedeckt werden kann und der 
Stand unſerer Valuta, auch die Höhe der 
Frachtkoſten, die Preiſe ausländiſcher Erzeug⸗ 
niſſe gleicher Art, welche etwa eingeführt 
werden fönnen, auf einem hoben Stande 
erhalten. 

Stehen wir nun der Entwidlung ganz 
madtlo8 gegenüber? AK mödte es nicht 
annehmen. Die hohen Preife und Boden- 
erzeugniffe Haben eine entjprechende Erhöhung 
der Bodenrente, da heißt des Anteiled an 
den Einnahmen aus dem Boden, twelche dein 
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Beſitzer ohne eigene Auſwendung von Arbeit 
und Kapital zufällt, zur Folge gehabt. Die 
Kapitaliſierung dieſer Bodenrente, welche teil⸗ 
weiſe im Wege der Spelulation ſogar noch 
übertrieben wird (in Vorausſicht weiterer 
Preisſteigerung), führt zur Erhöhung der 
Bodenpreiſe. Der Verkäufer läßt ſich den 
kapitaliſterten Betrag der Bodenrente im 
Kaufpreiſe mit auszahlen. Nimmt man nun 
dieſe Bodenrente ganz oder teilweiſe im Wege 
der Grundſteuer dem Beſitzer ab, ſo tritt 
ganz von ſelbſt die erſtrebte Senkung des 
Bodenpreiſes ein. Hier iſt der Hebel an⸗ 
zuſetzen. Daneben lann ein Vorkaufsrecht 
zum Preiſe von 1914 beſtehen, oder beſſer 
zu dem durch die Selbſteinſchätzung zum 
Wehrbeitrag von 1918 feſtgeſtellten Werte. 
Doch iſt dieſe Frage, zu welchem Werte das 
Vorkaufsrecht zu gewähren iſt, wenigſtens 
für Preußen nicht mehr von Bedeutung, da 
durch die Verordnung vom 28. Dezember 1918 
beſtimmt iſt, daß der durch Schätzung be⸗ 
ſtimmte gemeine Wert maßgebend iſt, jedoch 
ohne Berückſichtigung vorübergehender Wert⸗ 
ſteigerungen, die auf die außerordentlichen 
Verhältniſſe des Krieges zurückzuführen ſind. 
Dieſe Grundſteuer wäre zunächſt ſo zu 
geſtalten, daß ſie der Erhöhung der Boden⸗ 
rente durch die Steigerung der Preiſe aller 
Produkte während des Krieges unter Berück⸗ 
ſichtigung der zu erwartenden höheren Auf—⸗ 
wendungen an Kapital (Löhnen uſw.) ent⸗ 
ſprechen würde. Sie wäre veränderlich zu 
geftalten, fo daß fie den in der nächften Zu- 
funft zu erwartenden Schwankungen folgen 
fönnte. Der Steuerfag Tönnte vielleicht für 
jährlihe oder längere Zeiträume von Sad 
verftändigen oder auf deren Borjchlag von 
der in Zufunft etiva dem früheren Bundesrat 
entiprechenden Behörde feitgejegt werden. 
Die leihte Beweglichkeit der Höhe diefer 
Steuer ift erforderlid, um den erftrebten 
Bwed zu erreichen, die Steigerung der Boden 
preife zu verhindern, ohne dod die Ge 
ftehungsfoften der landwirtihuftliden Er- 
zeugniffe dauernd für alle Zukunft zu erhöhen. 
ft die Zeit für den Abbau der Yivang?- 
wirlichaft gelommen, die Dedung des Bedarfs 
an Nabrungdmitteln wieder möglid, fo wäre 
durch Minderung des Steuerfages der Sentung 
ber Breife der Ergeugnifle Borfhub zu leiften. 
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Als Ideal müßte freilich eine vollſtändige 
Wegſteuerung der Bodenrente erſcheinen. Sie 
würde aber, auf einmal eingeführt, ein zu 
harter Eingriff in die beftehenden Befig- 
verhältniffe fein. In Verbindung mit einer 
großzügigen Reform des Hypothelenivefen?, 
der Überführung der Fündbaren BPrivat- 
hypotheken in unkündbare Tilgungshypotheken 
des Staates oder öffentlichrechtlicher Anſtalten 
und mit Einführung der Verſchuldungsgrenze 
ließe ſich dieſes Ideal wohl ohne Schädigung 
der Beſitzer erreichen. 

Als Maßſtab für dieſe Grundſteuer könnte 
grundſätzlich die Selbſteinſchätzung zur Wehr⸗ 
ſteuer von 1918 dienen, wobei jedoch ſowohl 


dem Steuerpflichtigen als auch der Ein— 


ſchätzungskommiſſion das Recht zuſtehen 
müßte, im einzelnen Falle eine Abſchätzung 
durch Sachverſtändige zu verlangen. 


Würde dieſe Selbſteinſchätzung auch dem 
ſtaatlichen Vorkaufsrechte zugrunde gelegt und 
dem Beſitzer Berichtigung ſeiner Einſchätzung 
geſtattet, ſo würde damit eine gute Grundlage 
zu einer gerechten Einſchätzung gegeben ſein. 


Ein nationales Heiligtum in Gefahr! 
Nordweſtlich von Weimar dehnt ſich in weſt⸗ 
öſtlicher Richtung der etwa 8 km lange 
Ettersberg aus, deſſen höchſte Erhebung 
486 m hoch iſt. Seine herrlichen Waldungen, 
die einzigen größeren in der näheren Um⸗ 
gebung der Stadt, ſind heute Staatsforſten. 
Am weſilichen Rande liegt Ort und Schloß 
Ettersburg. Der Forſt war das Lieblings⸗ 
jagdrevier Karl Auguſts, der in jungen 


Jahren im Verein mit Goethe hier das edle 


Weidwerk pflegte, wobei es geſchah, daß im 


Kampf gegen einen anrennenden Eber ein 
Freund dem anderen das Leben rettete. 
Nachdem 17860 die Herzogin Anna Amalia 
nah Niederlegung der Negentifchaft ihren 
Witivenfig nad Etteröburg verlegt bat, Yvurde 
Schloß und Wald und Bark der Schauplag 
fröhlichen Treiben® „mit allerlei Mutwillen 
und Xollheiten, fragenhaften Ständen, 
ertemporierten Komödien und theatraliiden 
Spielen”. Herder dehnte feine einjamen 
Spaziergänge gern an den Eilerdberg aus, 
woran das ſchöne Plätzchen „Herdersruh“ 
erinnert. Später, 1800, hat Schiller in 
Ettersburg geweilt, um an der Vollendung 
feiner Muria Stuart zu arbeiten. Jetzt, 
nach der Revolution, hatte die proviſoriſche 
Regierung geſtattet, daß unbemittelie Ein⸗ 
wohner im Ettersburger Walde gemäß be— 
hördlicher Anweiſung unter Aufſicht eines 
Militärpoſtens Holz fällen, an Ort und Stelle 
zerkleinern und für ihren eigenen Bedarf 
fortſchaffen durften. Dieſe Wohltat iſt leider 
in ſchlimmer Weiſe mißbraucht, indem der 
Verkauf des ſo gewonnenen Holzes zu 
horrenden Preiſen betrieben wurde und die 


von dem Militärpoſten erteilte Anweiſung ˖ 


von einzelnen nach Belieben mißachiet wurden. 
Es wurde, darauflog abgeholzt, fo. daß 
ſchmerzliche Beſtandsverwüſtungen in dem 
wohlgepflegten Walde entſtanden ſind. Hoffent⸗ 
lich wird rechtzeitig eingegriffen, damit der 
dem Nalur⸗ und Kunſtfreunde gleich wert⸗ 
volle Wald vor weiterem Schaden geſchützt 
wird. E. E. 


Allen Manufkripten ift Porto hinzuzufügen, da era bei Ablehnung eine Rüdfenbung 
nt verbärgt werben 
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———— angebliche Schuld am Kriege 


Anſere Gegner lehnen es ab, vor einem unparteiiſchen Gerichtshof 
die Frage zu Diskutieren, wer die Schuld an der furdtbaren 
= Stataftrophe trägt, die im Sommer 1914 über die Welt hinein- 
gebrochen ift. Sie wollen Kläger und Richter zugleich fein, und 

2 mit einer phariläifchen Selbftgerechtigfeit, die Helle Empörung bei 

Ealen NRechtichaffenen ermweden muß, bürden fie ale Schuld den 
Deutichen auf. Da ilt e8 doppelt notwendig, immer auf neue darauf Hinzu- 
weifen, wie in Wahrheit die Dinge ftehen. 

Sie ftehen fo, daß der Strieg jchon lange vor feinem Außbrudh, zum 
mindeften bei Rukland und jeinen Balfanfreunden, eine feitbeichlofjene Sache 
war. Die zahlreidhen Bemeife für diefe Zatjache jollen bier um einen weiteren 
und befonders wichtigen vermehrt werben. 

Herr von Maffow, der im Sahre 1912 al Vertreter des DEDAImEN Heeres 
im bulgariſchen Hauptquartier den Balfanfrieg mitmachte, berichtet 


Als ih im Oftober 1912 nach Sofa reifte, jtieg in Belgrad ‚Ser Spalai- 
fovitdh in den Zug. Er war damals ferbiicher Gejandter am bulgarijchen Hofe, 
und ich fannte ihn bereit feit mehreren Sahren, wußte aud, daß er in den 
intimften Beziehungen zu dem inzwijchen verftorbenen rufiiihen ®efandten in 
Belgrad Herrn von Hartwig, dem bekannten Bortämpfer des PBanjlavismus, ftand. 
Auc Herr Spalaifovitdh war ein fanatifher Gegner der Mittelmädhte, und zwar 
ein bejonder8 gefährliher, da er außerordentlich gewandt war und feinen Haß 
Se Au hinter der Masfe der perjönlichen Liebengwürdigfeit zu verbergen 
veritand. 

Während der Eifenbahnfahrt nad) Sofia entwidelte mir Herr Spalaifopitch 
mit erftaunliger Offenheit die Siele des unter rulfiiher Patronanz jtehenden 
Balfanbunded. Die Niederiverfung der Türfei ift, fo fagte er, nur der vorbereitende 
Akt, dur) den Rußland Borderrihaft in Südojteuropa gelichert werden Toll. 
Die Hauptaufgabe ift, die Zertrünnmerung der öjterreihijch-ungarifhen Monarchie 
und die Befreiung der zu ihr gehörigen jlawilchen Bölfer. Ein glühender Haß 
iprach au jeinen Außerungen über Sjterreich-Ungarn. Er bezeichnete diejen 
Staat al3 reif zum Untergang, und weil fein Untergang unabwendbar jei, müfle 
Deutjchland fich von diefem lebenden Leichnam trennen und ih Rußland zuwenden. 
„Deutichland“, fo meinte er, „darf nicht da8 Opfer einer verfehlten Balfanpolitif 
der Wiener Regierung werden, e8 darf fich nicht an einem fterbenden Staat 
fetten, jondern fluge VBorausiicht muß e8 an die Seite Ruklands führen, auf der 
feine Zukunft liegt. Hält Deutichland an Bfterreich-Ungarn feft, fo wird es 
mit feinen Berbündeien ind Berderben Hineingezogen werden. Und, fo fügte 
Herr Spalaifovith ausdrüdlih Hinzu, au) auf diefen al Haben wir uns 
forgfältig vorbereitet. Deutſchland tann der Macht des politiſch geſchloſſenen 
Oſtens nicht widerſtehen.“ 
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Wie weit in der Tat damals fchon die Macjinationen Serbien gediehen 
waren, hat inzwildhen der SSriedjungprogeß bewiejen. Er bat ung tiefe Einblide 
gewährt in da3 von der ferbiihen Regierung geduldete Trieg&hekerijche Treiben 
der „NRarodna Odbrana”, und Herr Spalaifovith wußte, wa3 ja aud allen 
Eingeweihten befannt war, nämlich daß der Krieg gegen Öfterreich-Ungarn feit 
1908 fyitematijch vorbereitet tworden ift. 


Herrn Spalaifovith maren meine Beziehungen zu unferen damaligen 
Staatsfetretär von Kiderlen-Wächter genau befannt, und er ließ mid) nicht darüber 
im Zweifel, daß er feine Ausführungen zur SKenntniß de deutichen Staats- 
fefretärd gebradht wiflen wollte. Sn der Tat berichtete ih denn aud) jofort nad 
meiner Ankunft in Sofia über mein Gefpräh mit Spalaifovith an da8 Aus- 
wärtige Amt und an den Generalftab. 


Der Balkanfrieg bat nit den für Rußland und feine Balfanfreunde 
erwünfchten Berlauf genommen, denn der Balfanbund, der gegen Sfterreich- 
Ungarn mobil gemacht werden follte, ging infolge de8 Abjchwenfend Bulgariens 
in die Brühe. Diefe Tatjache verurfadte bei den diplomatischen Vertretern 
unferer fpäteren Gegner in Sofia eine tiefe Depreffion, und ihre Unruhe wuchs, 
al8 wir in der Erfenntniß der Gefahren, die und vom Dften ber drohten, im 
Verein mit unferen öfterreichifch- ungarifhen Verbündeten daran gingen, unfere 
Wehrkraft zu verftärfen. Bulgarien mußten damal3 fchon unfere Gegner end- 
gültig verloren geben, aber al8bald machten fie fi” mit allen Kräften an die 
Arbeit, um einen Erjag für da8 verlorene Bulgarien in Rumänien zu gewinnen. 
Bufareft wurde damals neben Belgrad zur füdofteuropäifchen Zentrale der feind- 
lichen XZreibereien gegen ung und unfere Bundesgenofien. 


Als ih im November 1913 zum Iestenmal dem König. Carol an feinem 
Schreibtiich gegenüberfaß, äußerte er fich fehr beforgt über die Entwidlung der 
Dinge, und er gab damals fchon feinen Zweifeln darüber Ausdrud, ob er feinen 
Berpflichtungen uns gegenüber tverde nadhlommen fönnen. Dad Bündnid mit 
ung galt ihm immer noch al3 die Grundlage feiner Bolitit, aber er flagte über 
den Widerftand feiner Minifter, die er fo charafterifierte, wie fie e8 verdienten, 
‚und betonte, daß aud fein DOffizierforps infolge der franzöfifch-ruffiihen Wühl- 
arbeit gegen Deutfchland nicht mehr zuverläflig fei. „Wenn ich nicht,“ fo fagte 
König Carol, „dem Drängen Rußlands nachgeben und mein Heer Bulgarien in 
den Rüden Hätte fallen laflen, jo wären die Geivehre meiner Soldaten gegen 
mid), den Hohenzollern, loßgegangen.” Es herrſchte eben damals ſchon in 
Bulareft die Atmofphäre des Haffes gegen ung. Diefer Haß war von Ruklarıd 
und Frankreich entzündet und gefhürt worden, und mit dem Tode König Carol 
fonnte er fih gegen uns entladen. Auch diefer Bunft gehört zu dem Kapitel 
von der Vorbereitung de8 Krieges durch unfere Gegner. 

ALS ich kurz vor Weihnachten 1913 Sofia verließ, fagte mir König yerdinand 
von Bulgarien, der als früherer Teilnehmer am Balfanbunde natürlich über alle 
ruffilh-frangöfiihen Zettelungen und Machenichaften auf da8 befte unterrichtet 
war, den baldigen Ausbruch des Weltkrieged voraus und bezeichnete diefen Welt- 
frieg ausdrüdlich ald da8 Ergebnis der diplomatiihen Einfreifung Deutichlands. 
Warnend wied er auf die offenbare Ungzuverläfiigfeit Italien? und Rumäniens 
bin, und auch Belgien werde, fo meinte er, feine Neutralität nit wahren können, 
da e3 fich durch feite Abmachjungen an Frankreich gebunden babe. 

Sieben Donate fpäter lag der fürdhterliche Beweiß dafür vor, daß die 
Warnungen König yerdinands nur allzu begründet waren. Im Südoften Europas 
geihah die Erplofton, für die man den Sprengftoff feit langem zufamınen- 
geiragen Hatte. 
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Ein dofumentarifher Rüdblid 
Don Dr. Siemfe 


arie tiefe Mberzeugung, daß Deutichland die Unterichrift unter einen 
% sriedensvertrag, der mit dem Wiljonprogramm nicht übereinstimmt, 
‚verweigern müßte, hat fich erit allmählich in amtlichen Streifen jomie 
in der öffentlichen Meinung durchgedrüdt. Die inneren Wirren ent- 
4 zogen diejem Problem nicht allein die wünjdhensmwerte Aufmerkfam- 
|  feit, jondern trübten aud) da außenpolitiihe VBerftändnis der maß- 
aebenben Taftoren, die jich von Anfang an zu vertrauensjelig auf die unfehlbare 
Durdjegbarfeit der vierzehn Wilfonjchen Bunfte und ihre leichte und hemmung®- 
lojfe Berwirflihung verließen. Erft in Berfolg der mweiteren Verhandlung, die die 
amtlihen und offiziöjen Streife ded Auslandes bei den WBaffenftillitandsverhand- 
lungen, den ®orbereitungen zur Friedensfonferenz der Alliierten, bei diejer felbjt 
und bei allen anderen geeigneten Anläffen der Entwidlung der Friedensfrage an- 
gedeihen ließen, fing da3 allgemeine Nacdıdenten darüber an, ob daS wehrlofe 
Deutihland nit in der Verweigerung der Unterjhrift da3 einzige und wirffame 
Mittel zum Schuge gegen einen Vernichtungsfrieden bejäße. Man fannı ruhig 
jagen, daß biß zum Zufaınmentritt der Nationalverfammlung diefe Argumentation 
— wenn fie aud) fozufagen im jtillen [don vorher erwogen worden jein mag — 
nah außen bin nicht zur öffentlichen Disfuffion geftellt wurde. Aın 21. Dezember 
vd. 3. meinte der „Borwärt3“, da8 auftaudhende Gerücht über eine drohende 
Kriegsentihädigungsforderung von feiten Frankreichs leihthin mit der furgen 
Gegenfrage abferligen zu können, ob sranfreih denn glaube, daß Deutjchland 
Bierzu überhaupt in der Lage feil 

Die englifhe und amerikanische PBrefie lad jedoch fon geraume Zeit tiefer 
in dem Innern des deutfchen Volles. Schon bevor die Eröffnung der National- 
verfammlung erft die Möglichkeit fhuf, einigermaßen verbindlihe Negierungs- 
erflärungen vor dem Forum der öffentlihen Weltmeinung abgeben zu fönnen, 
fhien fi die engliihe Prefie im Klaren zu fein, daß fih in Deuticland 
Strömungen Geltung zu verjchaffen juchten, die nur einen rieden auf der un- 
antaftbaren Bafis der BWilfonichen Prinzipien annehmen wollten. Die Meinung 
brach fich dafelbft Bahn, daß Deutichland mit den vierzehn Punkten ftehen und fallen 
wolle, gegebenenfall® „itreifen“ d. 5. nicht unterzeichnen würde. Auffinder diefer 
Sdeen ift — nadı der „Deutichen Allgemeinen Zeitung“ Nr. 184 vom 16. April — 
der langjährige frühere Miener Storrefpondent de8 „Daily Telegraph“, Dr. Dillon. 
Seine anfänglich in diefer Beziehung noch gehegien Zweifel formulierte er fpäter- 
bin in dem Sage: „Meine Anjchauung ift die, daß, wenn man die feindlichen 
Delegierten bor Bedingungen jtellt, die da8 deuiſche Volk ſchwächer und unfreier 
machen als Montenegro vor dem Kriege, ſie mit einer kategoriſchen Weigerung zu 
unterzeichnen, antworten müſſen. Sie werden nach Berlin zurückkehren und mit 
paſſiver Reſiſtenz Schwierigkeit machen.“ 

Auch bei Gelegenheit der Demiſſion des Generals von Winterfeldt aus ber 
deutfhen Waffenftillftandsfommijfion Anfang Zebruar wollte ein bolländilcher 
Korrefpondent der „New-NYorf Times“ Anzeichen dafür jehen, daß die Deutjchen 
mit dem Gedanken einer Nichtunterzeichnung jpielten. 

Innerhalb Deutfchland! nahm diefe Auffaffung aber greifbare Formen erft 
nad) Eröffnung der Nationalverfammlung an. Den charafterijtiichen Auftaft gab 
die Rede de8 — damald noch nicht Reichpräfidenten — Bolfsbeauftragten Ebert 
vom 6. Februar in der erjten Sigung, in der e8 Heißt: 

„Bir warnen die Gegner, uns nit zum Außerften zu treiben, twie General 
Winterfeldt könnte eine Tages jede deutjhe Regierung gezwungen jein, auf 
weitere Mitwirfung an den Friedensverhandlungen zu verzidten und dem Gegner 
die ganze Laft der Berantwortung für die Neugeltaltung der Welt zuaufchieben. 


13* 





148 Unterzeichnen? 


Man ftele und nicht vor die verhängnisvolle Wahl awilhen Berhungern und 
Schmad. Auch eine fozialiftiiche Voltsregierung und gerade diefe muß daran felt- 
halten: Lieber ärgfte Entbehrung al3 Entehrung!” (Lebhafte Zuftimmung.) NRichtete 
fich dieje Nede nach ihrem Anlaffe eigentlih mehr auf die erjchredenden Forde— 
rungen der Sranzofen für die Verlängerung des Waffenftilftandgabfommens, To 
jpielte fie dod fchon auf die Stellungnahme der Regierung zu dem kommenden 
endgültigen Srieden an. 

Die PBrogrammrede des Außenminifter8 Grafen Broddorff-Rankau vom 
14. Yebruar greift diefen Standpunft auf, allerdings ohne ihn nad beitimmten 
PBuntten hin jcharf zu formulieren. Die Rede geht zwar nicht nur auf Allgemeines, 
jondern auch auf Einzelheiten wie die polnifche Frage ein. Man vermißt jedod) 
den großzügigen inneren Zufammenhang, den die Löfung oder Nichtlöjung einer 
einzelnen Srage mit dem großen Ganzen haben könnte. Der Schluß der Rede 
ferner, der die Zolgen eined Gemalifriedens behandelt, ift nicht fategorıfch, Tondern 
bypotbetiih. Broddorff-Rangau führte (in einzelnen auß dem Zufammenhang 
gerifienen Süßen) aus: 


„Nicht dein Spruch de Giegerd, nur dem Urteil de3 Unparteiifchen fönnen 
wir ung innerlid) beugen. Deshalb werde ich mic) von den Punkten des Wiljon- 
ihen Sriedeneprogramnis, mie e8 von beiden Seiten anerkannt ift, nicht abdrängen 
laſſen. Sind wir hiernach entſchloſſen, ringsumher zugunſten beutfcher Brüder Da3 
Recht der Nanonalität geltend zu machen, jo wollen wir das Recht auch da an— 
erkennen, wo es ſich gegen unſere Machiſtellung wendet. Das gilt vor allem für 
das Volk der Polen. Wir haben uns bereit erklärt, alle unzweifelhaft polniſch 
beſiedelten Gebiete unſeres Reichs mit dem polniſchen Staat verbinden zu laſſen. 
Wir wollen das Verſprechen halten. Welche Gebiete unter den dreizehnten Punkt 
a Progranım fallen, ift ftrittig. Eine unparteiilche Inftanz mag darüber 
eniicheiden. 

Wenn ih Shre Zeit fo lange für Fragen ausmärtiger Politif in Anfpruch 


‚genommen babe, fo leite ich da8 Recht dazu aus dem Umijftande ber, daß dicie 


Rtutionalverfammlung auch die entiheidenden Beichlüffe darüber faffen muß, wie 
Deutihland den Weltfrieg beenden fol. Die Berfafjung, die Sie dem neuen 
Reiche geben, wird der fefte Grund fein, auf dem bie oe Bertreter ihre 
Berhandlungen mit den Zeinden führen werden. Der Geift, der Ihre Gedanken 
leitet, wird für die Ssrage enticheidend fein, ob die Sieger da8 deutiche Voll als 
gleichberechtigt anerfennen oder ob fie ihm Bedingungen zumuten, die e8 zwingen 
werden, lieber die Außerlten Folgen zu ertragen, al fich diefen Bedingungen zu 
unterwerfen. Gewiß, wir haben nad) innen und außen manches gutzuniadhen, 
bejonder8 gegenüber Belgien, und daher haben wir feinen Anlaß, Hochfahrende 
Worte zu führen. Aber wir haben aud) unfchägbare wertvolle innere und äußere 
Güter zu verteidigen und deshalb die Verpflichtung, unfere Eigenart und Selbit- 
ftändigteit au) den Siegern gegenüber zu behaupten. Wir find befiegt, aber 
nicht eniehrt. Der größte Dichter deuifcher Freiheit jagt: ‚Nichtspürdig ift die 
Nation, die nit ihr alles freudig jegt an ihre Ehre‘ Die Freudigfeit mag 
manden von und vergangen fein, aber der Wille, der unerfchütterliche Wille bleibt 
beitehben. Zu einem Zeil ilt de3 deutichen Volkes Würde in meine Hand gegebeıt, 
ic) gelobe, daß id) fie bewahren will.“ 

Mit diefen beiden Neden jegte die öffentlihe Disfuffion in Deutichland 
über die Möglichkeit, die Wahrfcheinlichfeit und Notwendigkeit einer eventuellen 
Unterfchriftsverweigerung ein. Die Regierungen (NReih8- und preußiihe Ne- 
gierung), Negierungsvertreter, Abgeordnete und Brefleleute nahmen hierzu Stellung. 
Der Wille de3 Bolfes verlangte gebieteriih Gehör. Die Zeit war vorbei, mo 
Diktate der Yeinde ohne Rüdiiht auf die allgemeine Stimmung im Lande an- 
genommen werden konnten. Die Erfolge jah man in der Nevifion der mit den 
Lebensmittelabkommen in Berbindung ftehenden Srage der Auslieferung unferer 
Handelsflotte und dem legten Abfommen in Spaa betreffend die Landung der 
Hallerarmee. 


Unterzeihnen® 149 





Während die feindliche Prefie, insbefondere die englifhe, zu Anfang geneigt 
jein modte, alle ®egenftöße der öffentlihden Meinung als leere Drohungen und 
Bluff aufzufaflen, änderte fie dieje ihre Stellungnahme erbeblih. Auch in maß- 
gebenden britifchen Streifen erwog man ernitlich die Gefahr einer möglichen Unter- 
Ichriftverweigerung und in einem Barifer Exchange-Zelegramm hieß es: Dian 
glaubt, daß eine ernfthafte Gefahr beiteht, wenn die Deutichen „Hände hoch“ 
machen und ung fagen: „maht was ihr wollt!” 

Geht man jedod ber trage auf den Grund, welche konkreten Bedingungen 
die Ablehnung des Friedensvertrages hervorrufen würden, ſo erhält man kein 
llares Bild, weil die Regierung noch überhaupt kein einheitliches Programm 
aufgeſtellt hat, wie ſie ſich die Umſetzung der Wilſonſchen Forderungen in die 
Wirklichteit denkt. Es bleibt in der Regel bei dem allgemeinen Feſthalten an 
dem Wilſonprogramm, ſofern nicht ein Einzelfall, wie die von Frankreich geplante 
Regelung der Saargebietsfrage, Veranlaſſung gibt, die Stellungnahme zu dieſem 
einzelnen Puntte zu präziſieren. Ganz beſonders gilt dies hinſichtlich der pol— 
niſchen Frage, oder beſſer ausgedrückt, hinſichtlich des Schickſals der Oſtmark. 
Nur ganz almählih brachen fich Hier beitimmte Anfhauungen Bahn, die ihrerfeits 
aber nur in Allgemeinheiten ſchwebten, ohne in beftimmt abgegrenzten VBorfchlägen 
zu endigen. Gänzli) verihwonmen war ja nod die diesbezüglide Wendung 
in der Progremmrede ded Grafen Broddorff-Rangau vom 14. Zebruar. Auf die 
Frage, follen wir die Oftinarf behalten oder welchen Teil follen wir abtreten, ift 
noch feine Antwort erfolgt, fo daß aus diefem Grunde dem Bolfe die Möglichkeit 
der Beurteilung fehlt, wann der Grenzpunft erreicht werden wird, der die Re- 
gierung und die Nationalverfamnilung zur Ablehnung der Unterfchrift zwingen muß. 

Die befannte und berüdtigte Stelle in der NHede Erzberger3 vom 24. März 
vor dem Reichdverband Oftihug, in der eö heißt „Das deutiche Volk fan und 
wird einen $Srieden, der mit der Annerion von Danzig, MWeftpreußen und eines 
Leiles Oberjgleliend belaftet wird, nicht unterzeichnen“, Täßt Pojen gänzlicg außer 
adıt und ift vor dem dadurd) berborgerufenen Entrüftungdfturm für die weitere 
Bewertung diejfer Trage gegenjtand8log geworden. 


In folgendem wirb eine aus der Breffe geidhöpfte Nderficht gegeben: 


1. Allgemeine Regierungserflärungen: 


Minifterpräfident Scheidemann in der Rede vom 10. April vor der Nattonal- 
verfammlung: 


— die Treue zu uns ſelbſt. Ihr Gebot zwingt uns zur unerſchütterlichen 
Wahrung derjenigen deutſchen Lebensintereſſen, ohne die weder ein nationales noch 
ein ſtaatliches Daſein möglich iſt. Jede Verpflichtung, die dagegen verſtieße, wäre 
von uns unerfüllbar.“ 

Außenminiſter Graf BrockdorffRantzau, ebenda am 10. April, bei dem Hinweis 
darauf, daß das Wilſonprogramm die Grundlage des Friedens bilden müſſe: 


„Einen Frieden, der ſich von dieſer Grundlage in einem weſentlichen Punkte 
entfernt, fönnen wir nicht unterzeichnen.“ 


Der Präfident der Preußischen Zandesverfammnilung am 11. April, Zeinert: 
„Daher ift der Friede auf unferer Seite nicht zu Ichliegen mit Bertretfin irgend- 
welcher Sntereflen, die dem Bolfe fremd find, jondern der Triede ift zu fchlieken 
mit dem ganzen deutihen Bolfe.e Darum wollen wir unferer BolfZregierung 
lagen, daß fie nur einen Yrieden |chließen darf, der und die Sicherheit bictet, daB 
alle Hindernifie der Boltöverföhnung befeitigt werden. Stellen wir aber dies 
Berlangen, jo verpflichtet und das auch, n Regierung aufzufordern, Feiner Be- 
dingung de8 Frieden? zuzuftimmen, die unjer Dafein, unfer Leben gefährdet . 
Uinjere Regierung darf niemals ihre Zuftimmung zu einem Gewaltfrieden geben, 
der Deutfche unter die SFremdbherrichaft anderer bringt.” 

Der Reichspräſident Ebert in der Ofterbotichaft am 15. April: „Ich begrüße 
diefe Kundgebung” — der Nationalverfammlung vom 10. April — „ald dag Be- 
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fenntniß de8 unbeugjamen Willens des deutichen Volkes, daß der kommende Tsriede 
ein Friede dauernder Berftändigung und Berjöhnung fein fol.“ | 


Zu beachten ift der Ausdrud „ich begrüße”. Eine befliimmte Seftlegung der 
Nteichöregierung ift damit vermieden. 

NeichSininifter Erzberger vor dem SSriedendaufhuß der Nationalverfammlung 
am 22. April: 


„Die Regierung ftehbt nah wie vor auf dem Standpunft, wie er in dem 
Notenwechjel mit Wilfon dargelegt ift.“ / 

Der ReichSprälident zu einem Korreipondenten der „Neuen Sreien Brefie*: 

„Weder die jegige noch irgend eine deutiche Regierung würde ein Srieden 
unterzeichnen fönnen, der den vierzehn PBunlten mwiederipräde.“ 

Die Regierungserklärungen gehen über Allgemeinheiten nicht Binaus,. 


2. Der von dem fozialdemofratifhen Slügel der Koalitiongregierung 
infpirierte „Vorwärts“: f 


Nr. 193 vom 15. April, bei dem Befanntwerben der franzöfiihen Wünfcde 
binfichtlich des Saargebietes und der enormen Striegdentihädigung: 


z „Nein! 


Die Entente ift im Irrtum, wenn fie glaubt, daß e8 irgend eine deutiche 
Regierung gäbe, die foldhe Friedensbedingungen unterfchreiben könnte. Wollen 
die gegenwärtigen Machthaber von drüben fie durchführen, jo werden fie die Sadje 
felber in die Hand nehmen müflen. Sie müffen fehen, wie fie mit den Bewohnern 
ded Saargebiets fertig werden, die deutfch find und deutjch bleiben wollen, und 
fie mögen jelber erfahren, daß die in Vorjchlag gebraditen Beträge von und nicht 
hereinzubefommen find, felbft wenn man ung da8 lette zerriffene Bettuch unter 
dem Leibe und die legten Stiefel von den Füßen zieht. 


Die Entenle ann dieje Friedensbedingungen durchführen, wie gejagt, wenn 
fie e8 kann. Aber feiner deutichen Regierung würde man zumuten zu erklären, 
daß dieß ein Nechtäfrieden fei, auf den fi) Europa dauernde NRuhe gründen 
fönne, und daß dies überhaupt ein durdführbarer Bertrag fei. Denn da3 wäre 
eine Erklärung wider befjeres Willen, und man fol die deutfche Politit, von der 
man vor der Revolution fagte, daß fie unehrlich fei, nicht nach der Revolution zu 
einer Erflärung ziwvingen wollen. die nicht ehrlich fein fünnte. Wenn wir fchon 
ganz zugrunde geben follen, fo wollen wir e8 lieber in Aufrichtigfeit und Ehre 
al3 in Lüge und Schande tun.“ 


Bezieht fich diefer Artikel nur auf einen beflimmten Ausschnitt auß dem 
ssriedengprogramm, fo ift nachitehender Auszug auß dem Artikel vom 22. April 
Kr. 203 allgemeiner: 


„Denn die deutiche Regierung ihre Bereitichaft zu Verhandlungen erfennen 
läßt, fo tut fie das in dem Bemußtjein, daß der Frieden ohne fchwere Opfer für 
das deutſche Volk nicht zu erreichen ift. Sie ift bereit, Gebiete aufzugeben, deren 
Bevölkerung ein Berbleiben im politiihden Machtberei) ded alten Reiches nicht 
wünfcht, and fie ift bereit, finanzielle Verpflichtungen zur Wiederherftellung der 
frieg&vermwüfteten Gebiete im Weften zu übernehmen. 

Mad wir Sozialdemokraten vom Zrieden verlangen, läßt fich furz fo auß- 
drüden: Wir verlangen einen Frieden, der e8 ung ermöglicht, künftige Revandıe- 
gelüfte erfolgreich zu befämpfen. Das wird aber nur der Zal fein, wenn nicht 
deutjche8 Gebiet wider feinen Willen unter fremde Herrihaft gebracht wird, und 
wenn dem beutihen Volk nicht Taften auferlegt werden, unter denen e8 zufammen- 
breden muß. Ein tsrieden, der das Selbitbeitimmungsrecht achtet und die Grenzen 


phyfiicher Leiftungsfähigfeit refpektiert, muß da Berbandlungsziel fein. Ob es 


erreicht werden fanıı, muß fih erit bei den Verhandlungen zeigen. Daß ed ohne 
fie unerreichbar bleibt, ift von vornherein gewiß.“ | 
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Hier wird auch auf die Zrage der Oſtmark, wenn aud) nit den Worten 
nad), eingegangen, jedoch ohne eine beftimmite Löfung zu zeigen, zumal nicht der 
Weg en wird, den Umfang des Verzichteß mit der Yorderung auf Erhaltung 
Deuticher ®ebiete zu vereinigen. 


3. Außerungen von Staaldmännern, aud) Negierungsvertretern, 
Abgeordneten, in der Brefie: 


Sreiherr von Richthofen, Mitglied der Nationalverfammlung, in feinem 
Artikel „Die legte Enifheidung“, „Berliner Tageblatt“ vom 16. März: 


„Nah wie vor find wir bereit, da8 Gelbftbefliimmungsrecht der Völker. den 
fremdiprachigen Elementen in unferem Baterlande im meitelten Umfange zu ge- 
währen. Eine Vergewaltigung Deutfcher, fei e8 im Often oder Welten, ift aber 
damit unvereinbar. Die Entente fann fie vielleicht militärifc) erzwingen, unjere 
Zuftimmung zu einen folhen Berbreden an ber lebendigen Menfchheit wie an 
der Zufunft der VBölfer Europa3 wird fie nicht erbalten.... 


Stehen aber die Yorderungen der Entente mit den von ifnen felbit beim 
Baffenitilftand übernommenen VBerpflihtungen im Widerfprudh, fo wird fich Die 
Regierung zu Fortfegung der Verhandlungen für nicht kompetent erklären müflen. 
Sie wird hiervon der Nationalverfammlung Mitteilung gu machen haben und die 
Nationalverfammlung kann entweder den von der Entente vorgeichriebenen Frieden 
ald unannehmbar bezeichnen oder ihn einer VBolldablliimmung unterbreiten. Das 
Bolt felbft ınuß Dann entjcheiden, welches das fchwere Schidfal fein joll, da3 eg 
fih wählt. ES wäre vielleicht gut, wenn die deutfche Regierung die Ententeftaaten 
über diefen Sachverhalt nicht im unflaren laffen würde“ 


Reiheminifter Dernburg, „Berliner Tageblatt” vom 23. März, Artikel 
„Wa3 wir nicht unterfchreiben!“ 

„Das deutfche Bolt wird fi die Mimicry, die jede Eingebung der Furdt, 
jedes Gelüft nah Macht und Nahe den Wilfonfhen Punkten anfärbt, nicht ge- 
fallen laflen, und e8 wird feinen Frieden unterfchreiben, der nicht jene unparteiifche 
Gerechtigkeit, VBerlöhnung und Ausfiht auf Dauer verfpricht, wie ed und unterm 
27. September 1918 von Wilfon zugefihert worden ift. In&bejondere iverden 
wir nicht unterjchreiben einen rieden, der nit al8 Haupt- und Schlußftüd 
einen Bölferbund enthält, und zwar einen Bölferbund, in den Deutihland von 
vornherein al8 ein gleichberechtigte8® Glied aufgenommen ift, (Buntt 3 und 4 
vom 27. September 1918), einen Bölferbund, der die Regelung der internationalen 
Beziehungen unter die Garantie der friedenfchließenden Bölter ftellt, und fie 108- 
löt von Geheimdiplomatie und Kabineltspolitif, die die Parifer Verhandlungen 
Beute beberrihen. Die Sicherung bes Friedens der Welt muß in diefem Bölfer- 
bund verantert jein, dem Deutihland aufrihtig und ernithaft angehören will. 
Dann bedarf e8 weder militärifcher noch} territorialer Sicherungen, und fo werden 
wir auch feinen rieden unterfchreiben, der deutiches Land anneltiert und deutfche 
Gebieteteile unter Sonberrecht ftelt. Wir fönnen feinen Frieden unterfchreiben, 
ber Die Zrage des Gehietzftande3 „ander8 ald auf der Grundlage freier Zu- 
ftimmung der unmittelbar beteiligten Bölfer, nicht aber auf der Grundlage de8 
nationalen Snterefie8 der anderen Staaten erftrebt.“ (Puntt 2 vom 4. Suli 1918.) 
Was da8 Saargebiet anbetrifft, find die dortigen Deutichen, wa8 die Provinzen 
Bofen und Weftpreußen anbetrifft, deren Einmohnerfhaft die unmittelbar be- 
teiligten Bölfer und nicht eiwa die Sranzojen und Polen. Einen Frieden, der 
ander3 beitimmt, werden wir nicht unterjchreiben.“ 

Reihöfchagminilter Gothein, „Berliner Tageblatt” vom 23. April, Artikel: 
„Weldden TSrieden können wir annehmen?“ 

„Keine deutiche Regierung fann einem Frieden zuftimmmen,. der nicht eine 
Ioyale Auslegung der Wilfonfchen SSriedenspunfte bringt. Zu ihnen haben fi 
die Gegner und Haben wir ung ‚verpflichtet. Nur im Vertrauen auf fie baben 
wir uns den furchtbar harten Waffenftilftandsbedingungen unterworfen. Das 
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deutſche Volk müſſe ſich belogen und betrogen fühlen, wenn man ihm jetzt weiteres 
zumutete. In den ſieben Monaten ſeit dem Waffenhiliftandsangebot bat Deutid- 
land Unſagbares gelitten. Aber es kann keinen Frieden auf ſich nehmen, der ihm 
Unmögliches zumutet. Ein ſolcher würde der Regierung. würde der National- 
verfammlung*den Rüdhalt im Volke nehmen, würde den Sieg des Boliherwigmus, 
den Untergang der- europäifchen Kultur bedeuten.“ 


Bezüglih Pojend wurde vorher gelagt: „Nirgends im Often Deutichlands 
gibt e8 Gebiete, die von einer ungmeifelhaft polnifchen Bevölkerung bewohnt find. 
Deutſche Kultur herrjicht in ihnen; was dort geichaffen it, ift deutfcher GeifteSarbeit 
zu danken. Auch die jegt außerhalb der Demarfationslinie liegenden Teile Rofens 
jind zum guten Zeil überwiegend deutih. Aus dem Zufammenhang mit Deutjcd- 
land geriffen, würden fie aufs ihwerite leiden, würden fie in jenen Zuftand der 
Aare ———— in dem ſich die weiteiten Zeile Polen? und Galizien? 

efinden 


4. Öffentliche Reden: 


Reichsminiſter Graf BrockdorffRantzau am 12. März: 


„Die Reichsregierung ſtellt ſich ſtrikk auf den Standpunkt, daß für die 
kommenden Friedensverhandlungen lediglich die vierzehn Punkte Wilſons die 
Richtſchnur zu bilden haben.“ 


Fehrenbach, Präſident der Nationalverſammlung. am 25. April: 


„Wir werden auch nicht einen Frieden unterzeichnen, der das Saargebiet 
den Feinden ausliefert und Danzig den Polen zuſpricht!“ 


(Und wir fügen Hinzu: aud) Pofen!) 
Minifter des Innern Heine, Berfammlung des Neiheverbandes Oftihur 
am 27. April: „Deutfhe Allgeineine Zeitung” Nr. 203 vom 28. April: 


„Unfere Triedensunterhändler find nach Paris beitellt. Sie müfjfen willen, 
daß der Wille de3 Bolfed Hinter ihnen Steht. Deshalb ift e8 gut, wenn jekt 
überall im deutfchen Lande man fit flar macht, wa$ man tut und was für 
Pflihten man übernehmen fann, wad möglid) und was unmöglich ift. Wenn 
wir heute gegen die befannten Pläne der Yeinde proteftieren, jo wollen wir bei 
ihnen wicht um Gnade beiteln. Wir find gejchlagene Männer, wollen uns aber 
nicht betragen wie verprügelte Kinder. Auch wir Deutfchen Haben unfer nationales 
Necht. Darum proteftieren wir, daß Danzig und Weflpreußen den Polen zugeteilt 
werden fol, daß man da3 Saargebiet abreißen und das linferheinifche Gebiet 
unter franzöfilche Herrichaft bringen will. Wa8 Pofen betrifft, fo iſt es die 
deutfhe Arbeit, die die Grenze zu zichen Hat, nicht alte Dokumente, weder bie 
von der dritten Teilung Polen? noch von der erften Schladht bei Tannenberg. 
Wo deutjche Kultur und Arbeit den Ausichlag gibt, ift da8 Land deutich.” 


Der Reihsverband Oflfhug nahm darauf folgende Entfchließung an: 


„Die heutige vom Neicheverband Oftihug nad) dem Balafttheater in Berlin 
einberufene von Zaufenden von PBerjfonen ohne Unterichied der Bartei bejuchte 
Berlammmlung proteftiert angejichtS der bevorftehenden Yriedendverhandlungen mit 
größter Entjchiedenheit gegen jede Zeritüdelung Deutichlande. Sie fordert einen 
srieden ber Öerechtigfeit und Berftändigung gemäß den Richtlinien des Präfidenten 
Wiljon und verlangt da3 GSelbjibeitimmungsrecht in unferen aweispradhigen @renz- 
marfen auch für die Deutihen. Die Verfammlung weit mit Entrüftung befonders 
die übertriebenen Anjprüce des Polentumsd auf die deutfchen Oftgrenzen zurüd, 
da ihre Bermwirflihung etwa drei Millionen deumfcher Kulturpioniere unter daß 
Joch der Fremdherrſchaft beugen und fie kultureller, wirtichaftliher und ſozialer 
Verelendung preisgeben würden. Wie Danzig eine rein deutſche Stadt und 
Weſtpreußen überwiegend deutſch iſt, ſo find auch in Poſen und Oberſchleſien 
deutſcher Beſitz, deutſche Bildung und deutſche Schaffenskraft von überwiegender 
Bedeutung. Deutſchland könnte den Verluſt von Gebieten, in denen das deuiſche 
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Bolt nad) fullureller und wirtichaftlicher Leiltung das Mbergewicht befitt, niemals 
berfchmerzen. Darum erheben wir im Ssnterejje nicht nur Deutichlands, ſondern 
au zum Heile der Menichheit, daß einen Dauerfrieden erfordert, unfere Stimme 
—— jede Zerſtückelung Deutſchlands und für einen gerechten Vertndigungs— 
rieden.“ 


Schlußfolgerung: 


Volk und Negierung find fih darin einig, daß die Verweigerung der Unter- 
Ichrift al8 legtes "Mittel in ernfthafte Erwägung gezogen werden muß, um dag 
deutfche Volk vor fiherem Untergang zu bewahren. 


Beiteht die Entente auf einem Diftatfrieden, fo bat die Ablehnung Schon 
aus rein formalen Gründen allein durd) die Regierung zu erfolgen. — („Preußifche 
Zeitung” vom 28. April.) — Soll ein Gemwaltfriede nah Wahrung der Ber- 
handlungsform aufgezgwungen werden, fo irifft die Nationalverfammlung die 
Pfliht, die Unterfchrift der Delegierten zu verweigern oder aber die Enticheidung 
über Annahme oder Ablehnung unmittelbar dem Volke ſelbſt (Volksabſtimmung, 
Referendum) zu überlafien. Das Bolk fol fich dabei nicht durch bange NRüdficht 
auf nahe Gefahren und nocd weniger dur Zuflüfterungen don der Gegenfeite 
irremachen lafien. Wenn der engliihe Arbeiterführer Henterfon jest daS deutfche 
Bolt dringlichit erfucht, rajch einen Frieden um jeden Preis zu fchließen, um fich 
erfteng vor der GSelbfivernihtung durch den Bolfchewismug zu retten und um 
zweitens fich eine fpätere Revifion de8 Friedens durd) ‚die internationale Demo- 
fratie au Sichern, To ift da8 beitellte Arbeit. 

Siehe feine Ausführungen: Die — des Pariſer Friedens würde 
von ſelbſt die Aufhebung der Blockade mit fich bringen. Wenn der Friede von 
den Deutſchen nicht unterzeichnet würde und in Deutſchland der Bolſchewismus 
mit ſeinen unvermeidlichen Folgen käme, ſo würde das für Deutſchland ſelbſt und 
für die ganze Welt ein Verhängnis ſein. Es ſei für die Deutſchen beſſer, einen 
unbefriedigenden Frieden anzunehmen, als durch Ablehnung der Friedens— 
bedingungen einen Zuſtand heraufzubeſchwören, deſſen Wirkung ſich nicht abſehen 
lajfen würde. Mit der unterzeichnung des Friedensvertrages würden die Deutſchen 
den Arbeitern in den Ententeländern eine wirkliche Waffe für eine energiſche 
Aktion zugunſten Deutſchlands in die Hände geben, und ſie würde als der beſte 
Beweis dafür betrachtet werden, daß man in Deuiſchland wirklich radikal mit der 
Vergangenheit gebrochen hat und entſchloſſen iſt, ſich ehrlich an der Neugeſtaltung 
der Welt zu beteiligen. Ein raſcher Friede ſei augenblicklich von ſo überragender 
ee daß daneben alle anderen Erwägungen in den Hintergrund treten 
müßten 

Der „Vorwärts“ Nr. 214 vom 28. April, Artikel „Die Suche nach dem 
Frieden“ hat ſich von dieſen Argumenten ſchon halb gewinnen laſſen, wie ſich aus 
nachſtehendem Auszug ergibt: 

„Ein Frieden der Gewalt, mag er unterzeichnet werden oder nicht, wird 
aber auf keinen Fall der Frieden ſein, den die Welt haben will. Auch er wird 
nichts anderes ſein als Krieg, in dem gerade nur nicht oder noch nicht geſcheſſen 
wird. Der wirkliche Frieden liegt erſt weit hinter dieſem unheilvollen Zuſtand, 
wer weiß wor « 

Wir wollen einen ehrlichen Frieden unterzeichnen, und ſind bereit, tragbare 
Laſten, die aus ihm entſpringen, auf uns zu nehmen, wir wollen nur nicht 
gezwungen werden, einen Scheinfrieden, einen unerfüllbaren Vertrag zu unter— 
ſchreiben, handeln zu müſſen, wie leichtſinnige Kavaliere, die alles verſprechen, 
was ſie nicht halten können. 

Möge es der deutſchen Delegation gelingen, für dieſen Standpunlt in der 
Welt Verſtändnis zu werben. 

Die Frage, ob es zur Unterzeichnung kommen wird oder nicht, iſt die große 
Frage eines tragiſchen Augenblicks. Wert und Haltbarkeit des abzuſchließenden 
Vertrages werden aber nicht davon abhängen, was unter ihn geſchrieben, ſondern 
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was in ihn Hineingefchrieben wird. Verträge, die gegen Bernunft und Möglichkeit 
verjtoßen, werden durch die Macht der Zatfadhen wieder unigeltogen werden. 
Unterjhriften, durch die fih ein Volk zur Selbftvernidtung verpflichtet, wird Die 
BSeihidhte auslöfhen und das Bolt wird weiter leben. Unterzeihnen? nicht 
unterzeihnen? Den fürzelten, fchmerzlofeften Weg zum wirtliden Wrieden zu 
Juchen, der ja doc fommen muß, weil die Menfchheit ohne ihn nicht mehr leben 
fann, daß ilt die verantwortungsvolle Aufgabe der deutichen FFriedensdelegation 
und der deutichen Regierung in den fommenden enticheidungsichweren Tagen.“ 

Die Wiedergabe der Henderjonichen Außerungen und der anfcheinend völlig 
davon unabhängige foeben zitierte Vorwärtsartifel finden fi in der gleichen 
Nummer auf der gleichen Seite. Unmerflich fhwenft der „VBorwärt3“ um und 
verbirgt in der äußeren Berfchiedenheit der Beweisführung die Abficht, für den 
Henderjonfhen Sedanfen zu werben. Beide drüden, nur mit anderen Worten, 
denjelben Gedanfen aus: Unterzeichnen! E8 ift fein endgültiger Friede (Schein- 
friede), die Arbeiterichaft in den Ententeländern (die Macht der Tatjachen) hätte 
eine energiihe Waffe zuguniten Deutichlands (ftößt Verträge gegen Bernunit und 
Möglichkeit um)! Ein gefährliche8 Spiel, bei dem ein unficherer Wechjel auf 
ungewiſſe Möglichfeiten gegen die ganze Zufunft der Nation eingejegt wird! Die 
mögliche Nevifion eines einmal unterzeichneten Frieden? durd) die „Macht der 
Zatfachen“ (eine andere Ausdrudsweile ald der Ginflüfterer Henderjon anıwandte) 
liegt in jo nebelmweiter Terne, daB da8 Ddeutiche Volk fi) Doch lieber die Srage 
vorlegen wird, ob unter-den Bertrag die Unterjchrift gefegt werden joll oder nicht. 

Den Stern der Sade trifft die „Zranffurter Zeitung“ — Nr. 238 vom 
22. April — die jede Rüdjihtnahme auf etwaige Drudmittel der Entente bei 
Unterjchriftöverweigerung zurüdmweift und erklärt: „Aber unfere Auffafiung vom 
srieden darf durch jolhe Erwägungen nicht beitimmt werden. Wir haben nur 
au überlegen, ob der und zugedachte Friede ung nicht in eine noch fchlimmere 
Verſklavung bringen wird und ob die Ablehnung nicht doc da3 fleinere von 
zwei Ubeln iſt. Es ftehen in der Tat die größten Dinge für ung auf dem Spiel. 
Db wir fo oder jo zugrunde gehen, fan ung gleichgültig fein. E8 gibt Dinge, 
die ein großes Volk einfah nit annimmt. Auf Verhandlungen fich einlalien, 
heißt dann jhon von Anfang an fi) auf den abjhüffigen Weg begeben!“ 


ER ES 
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Don Studienrat Dr. IN. Eimer 


rn der zweiten Hälfte des April haben in fünf Lündern und LXand- 
BL a ihaften — in Württemberg, Baden, Hohenzollern, dem bayriichen 


ne SEN # Schwaben und Borarlberg — bedeutfame SKundgebungen jtatt- 
LS EX El aefunden, die fi mit einer politiihen Neugeitaltung im alten 
— ES Aa ichwäbiihen Lande, da8 den Bodenfee in nördlich gerichtetem Bogen 
ON umjchließt, befafien. &8 Handelt fi um die Wiedervereinigung 
der im Yaufe der Zeit politiih von einander getrennten Beftandteile de alten 
Herzogtums Schwaben, nun, .wo die durd dyneitiiche Begebenheiten geitalteten 


Srenzen der jüddeutichen Länder nit mehr die Berechtigung und die Bedeutung 
haben, welde fie bejaßen, folange jene von Yürftenfronen überftrahlt waren. 
Der Name Schwaben und die Bezeihnung Shwäbiih ift von allen den 
genannten Gebieten bejonder8 von Württemberg mit Berchlag belegt worden, 
jeitdem zu dem altwürttembergiihen Beligitand unter Napoleon? Schügling, 
König Friedrich, die zahlreichen Neichsftädte, unmittelbaren Klöfter, reichsfreien 
Brafichaften und NRitterftände Hinzugefommen waren, die noch heute ald Ober- 
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fchwaben bezeichnet werden, während der Begriff „Niederihmaben“ nicht geläufig 
ilt. Der Name Schwaben beiteht ferner fort in dem bayrifchen Streife „Schwaben 
und Neuburg“ mit den Städten Augsburg, Nördlingen, Memmingen, Stempten, 
Lindau. Die Hohenzollern dagegen bezeichnen fi, obichon fie „Ihwähiich“ fprechen, 
jedenfall politiih als Hohenzollern, und in Baden ift der Begriff des Schmwä- 
biſchen vollkommen verſchwunden, bzw. gänzlich dem Württernbergifchen überlaffen 
worden. Der Schwarzwälder und der Berndhner der oberbadijchen Nheinebene 
bezeichnet fi im Genenjag dazu ald® Alenıannen. In Borarlberg vollends denft 
fein Menſch daran, ein Schwabe fein zu follen. 

Trotzdem Hat, wie gejagt, der &edanfe Wurzel geichlagen, die altichwäbische 
@emeinjamfeit wiederaufleben zu laflen; ja, e3 gibt jogar in der alemannijdhen 
Schweiz Leute, welche ihm Ssntereffe entgegenbringen. 

Ausgegangen tft die Propaganda von Württemberg und hat dort auch Schon 
wiederholt in der Landeöverjammlung warme Befürtwortung gefunden. Baden 
folgte zögernd; aber troß mehrfadher Einjprüche (3. B. von feiten der Freiburger 
Handeldfammer) bat daS Negierungdorgan, die „Karleruber Zeitung“, Stellung 
dazu genommen, mit der Bemerfung, daß die Sade „eine gewilje Aufinertianfeit 
verdiene” und daß die Behandlung in der Offentlihfeit „nüglich“ erfcheine. 
Sn Hohenzollern ift der STommunallandtag zu einem fürmlihen Beichluß in der 
trage gekommen, unter dem Borfig ded Negierungspräfidenten Grafen Brühl. 
Man ftimmte zu, daß Hohenzollern „ih dem Zuftandefommen einer Republif 
Schwaben“ nicht werde „entziehen“ fönnen; daß „an ih fein Anlaß” vorliege, 
fh von Preußen zu trennen; daß „da8 Volk gehört werden“ folle. In Bayriſch 
Schhoaben hat die Stadt Dremmingen offen den Runfch audgefprochen, an Württem- 
berg zu fommen; ebenfo ift Neu-Ulm für den Anichluß an den Nachbarn. Bor- 
arlberg ift zunädjlt für Anihluß an die Schweiz. Die Schweiz bat fi) jedod) 
wenig „eroberung8luftig“ gezeigt und beftinmte Bedingungen geltelt. Sollte e3 
nit zur Einigung fommen, fo flieht auch Vorarlberg dem Bedanten, fi) einem 
neuen Schwaben anzufcließen, geneigt gegenüber. 

So liegen die Dinge heute (Ende April). Dean Scheint fie in Norddeufichland 
mit einem gemwillen Dektrauen zu betrachten und in diefem Stammeserwaden 
eine feparatiftiiche Bewegung fehen zu wollen, wie fie leider im Rheinland und, 
mad den Beltand Preußens betrifft, in Hannover vorliegt. Bon Separatismus 
fann man im alten Schwaben aber nur im Hinblid auf den bayriihen Kreis 
und auf Kobenzollern jpreden, indem dadurd) Bayern und Preußen angetaftet 
‚werben. Im angzen genommen handelt e3 fid) um eine Einheit3bemegung, die 
dag Neih als foldhes nicht abfichtlid) Thädigend berührt, fondern im Gegenteil 
ben Sielen derjenigen entfpricht, die auch eine Zufammenlegung der thüringifchen 
Kleinftaaten unter Einfhluß von Erfurt oder die Schaffung eines rheinfräntischen 
und mainfränfifhen Staatögebilded befürworten. 

ssreilih hat die Gründung eines füdweftlihen reiftaatS Schwaben einen 
Halten. Daß ilt die flammliche Geftaltung Badens, da8 aud zwei ziemlich gleid) 
großen Hälften befteht, von denen die eine fränfifh, die andere alemannifd) 
(= jhmwäbilh) if. Die fräntiiche Hälfte mit Mannheim und Heidelberg empfindet 
ihre Stammeßdart ebenfo beutlid, wie man fie feinerjeit3 in Württemberg veripütrt. 
Aber die fräntiihe Stammesart neigt nit nah Süden, fondern in die Rhein- 
pfalz hinüber. Daher wird der Plan, Württemberg und Baden, fo wie fie find 
einfach) mit einander zu vereinigen, bier empfindlich durdhfreugt, und andererjeitd 
läßt daS badifhe Staatsgefühl den Gedanken einer Teilung nicht zu. Man iſt 
deshalb auh auf den Gedanfen gefommen, dem eigentlichen Schwaben nebft 
Nordbaden aud) die Pfalz anzugliedern. Dies gebt über da8 Stammesproblem 
natürlid) weit Binaus und fanıı nur mit wirtfchaftlicher Begründung empfohlen 
werden, um e3 überhaupt zur Beipredhung zu bringen. 

E3 ift aber intereffant, daB Died gerade von württembergijcher Seite 
schieben if. Denn damit fallen alle Gründe, die fonft gegen eine politifche 
„Sleichmacherei“ in Deutichland (im einheitlichen Sinne) erhoben werden, plöglich 
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in Nicht8 zufammen: Der Rheinpfälger ift „ein ganz anderer Menjch“ ald der 
Schwabe, und doch Tiebäugelt man gerade in Stuttgart, wo man fo ftarf wie 
fonft nirgend® auf die Eigenart bedadt ilt, damit, aud) diefe jo gartz anders 
geartete Bevölkerung in daß neue „Schwaben“ einzubeziehen. Zreilih müßte 
dann der Name „Schwaben“ fallen, und c8 droht in diefem Yalle bie höchſt 
ungünſtige Bezeichnung „ſüdweſtdeutſche Republikt“, — eine Bezeichnung, die 
namentlich für die adjektiviſche Anwendung ſehr vom Ubel wäre und ſich niemals 
im Winkel am Ofen einbürgern würde. Und das iſt doch ſehr wünſchenswert für 
eine vaterländiſche Bezeichnung. 

Auf alle Fälle fieht man aus dem Geſagten wohl zweierlei: erſtens, daß 
der Stein ins Rollen gekommen iſt, daß er aber noch etwas ſtark hin und her 
ſpringt; und zweitens, daß ſogar hartnäckig ld veranlagte Länder in 
Deutichland ihre fonft fo zäh feitgehaltenen Grenzen und Grundjäge leicht preis- 
geben, wenn neuzeitliche Intereffen auf dem Spiele ftehen. 

Daß eigentüimlihe an der Sache ift nämlid, daß die private Bewegung, 
die den Sedanken in die Prefje brachte, und die von Ulm auögeht, ein jo ftaıl 
romantifhe3 und gefühldmäßiges Gepräge hat, daß man urfprünglid einen 
„Reihsftand” Schwaben (jegt: „NeichSland“) Schaffen wolle und ein „Schhwaben- 
fapitel“ begründet hat, dem die Anhänger der Sdee beitreten; daß aber au diefer 
romantilhen Belvegung eine jelbitändige wirtfchaftlihe geworden ift, die dann 
auch allein praftifch werbend weiterwirfen fann. 

Menn Memmingen für Anihluß an Württemberg ilt, fo fommt e8 daber, 
daß der KHreid Schwaben und Neuburg von Bayern, namentlich vertehrätechnijch, 
fchr ftiefmütterlih behandelt worden if. Wenn Vorarlberg, nädjlt den Anichluß 
an die Schweiz, den an Schwaben (nidt aber an Bayern) plant, fo ilt dag im 
Abfag feiner Alpenwirtichafts- und Eticereiprodufte begründet, für weldhe Schwaben 
— aus eigenem Margel an dergleichen — günftig liegt. Wenn man im nörd- 
lihen Baden nit flammenden Einfpruch gegen den Gedanken, fchrwäbiich werden 
zu follen, erhebt, fo ift e8 der Nedarfluß mit feiner Mündung bei Mannheim, 
der daS Wunder zumege bringt; und wenn man in Württemberg ganz bejonders 
den Badenern „flattiert” — die man fonft nicht gerade fehr dringend ummwarb —, 
fo find e8 neben dein Nedar auch der Nhein und die Donau (bei Tuttlingen), und die 
damit zufammenhängenden jehr wichtigen materiellen Snterefien, die den RWunie 
beflügeln helfen — abgejehen natürlich von: dem fchmeichelhaften PMeoment, dem 
lieven Namen Sciwaben weitere Grenzen und auf8 neue einen guten Sllang in 
der Welt geben zu können und Stuttgart als Hauptitadt eines fo viel größeren 
Randes zu befißen. Die Einbußen, die Starlörube erleiden würde, find denn aud 
ein befonderer Gegengrund für Baden, während die beiden Grenzitädte Nottweil 
(Württemberg) und Pforzheim (Baden) fich bezeichnenderweife für den Zujammen- 
Ihluß einfegen. 

Sehr interellant aber ift e8, ebenfall3 aus wirtſchaftlichen Gründen erfennen 
zu dürfen, daB die viel bedauerten „Diußpreußen“ im Hohenzollernichen gar nicht 
jo eifrig dabei find, das preußifche. „Joch“ abzufhütteln und fich den württem- 
bergiiben Stammeöbrüdern angufchließen, wie man da3 in und um Stultgart 
anfang3 angenommen batte- Auch bier find wirtichaftlicde Gründe maßgebend: 
der Stommunallandtag Hat erflärtt — ein Unitum in unferem Deutichland von 
heutel — daß die Yinanzlage des Ländcheng „vorzüglich“ fei. Preußen fann 
ſtolz hierauf jein. Died Zeugnig widerlegt viele8 von dem, wa8 man fonft gegen 
die „Unfähigkeit? Preußens zur Stolonifation und gegen feine moralifhe Werbe- 
fähigkeit zu Sagen pflegt. Das Geheimnis ift nämlih, daß Hohenzollern jehr 
reihlih von Preußen bedadıt wird, fo daß fogar die Steuern in diefen Gebiet 
nicht jo drüdend find, wie fie e8 3. ®. dann mären, wenn Hobenzollein an 
Württemberg käme! 

Die ganze Bewequng iſt alſo lehrreich inſofern, als wirtſchaftliche Inter— 
eſſen angefangen haben, einen ganz ungemeinen politiſchen Wert in Deutſchland 
zu bekommen. Dies iſt für die Zukunftsentwicklung Deutſchlands vielver- 
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ſprechend. Die alten Grenzpfähle werden ganz von ſelbſt fallen. Eiſenbahnen, 
Flußläufe, Induſtriebezirke, Elektrizitätsquellen, Kanäle, Kohlenlager werden über 
alle die kleinlichen Bedenken ſchließlich ſiegen, die es heute noch bei ſo vielen für 
auegefchlofien erfcheinen laflen, daß die jegt beftehenden, geidhichtlich geyvordenen 
Grenzen, die und foviel Mbled im Innern bereiten, verfhwinden fünnten und 
jeder dennoch feine Eigenart behält. 

‚zrogdem aber formt man um eine politiihe Erwägung bei der Betrad;- 
tung des ſüdweſtlichen Problems nicht herum. Ich ſagte ſchon, daß es ſich 
keineswegs um eine „ſeparatiſtiſche“ Bewegung handelt. Aber eine andere Frage 
iſt es, ob die Wirkung eines neuen ſüdweſtdeutſchen Staatsgebildes nicht 
Separatismus erzeugen könnte. Zwiſchen Bayern und Württemberg beſtehen 
leider ſo überaus wenig ſympathiſierende Fühlungs- und Berührungepunkte, daß 
man, zumal wenn das neue Schwaben ſich auf Koſten Bayerns begründen ſollte, 
von einem engeren Anſchluß und damit von einer ſüddeutſchen Koalition nicht 
mehr zu befürchten hätte, als man heute ſchon davon zu verſpüren hat, wenn 
die Miniſter der ſüddeutſchen Staaten ſich zuſammenſetzen und gegen die Zentrali— 
ſation konſpirieren und proteſtieren. Überdies liegt es durchaus im Bereich der 
Möglichkeit, daß Bayern in ſeiner heutigen Geſtalt nicht mehr lange beſteht, daß 
ſich vielmehr ein mainfränkiſches Gebilde davon ablöſt. 

Aber wenn neben einem großen Bayern auch ein großes Schwaben be— 
ſtände, ſo läge gerade hierin an und für ſich wohl weniger etwas Bedenkliches 
im geſamtdeutſchen Intereſſe, als wenn ſich ein ſolches Schwaben, entlang der 
franzöſiſchen Grenze, bis gegen die Saar hin erſtrecken ſollte, deh., wenn auch die 
Rheinpfalz mit einbezogen würde. Dann wäre die urſprüngliche Parole: Ver— 
einigung alles in Deuiſchland gelegenen Altſchwäbiſchen hinfällig, dieſe Parole, 
der man gewiß ſympathiſch gegenüberftehen darf, da ſie Gefühlswerte hat, die 
alle Förderung verdienen. 

Seht man aber allaumeit darüber hinaus, ſo bekommt die Sadıe ein anderes 
Befiht. Mit dein Fallenlajjen des Stammesgedanteng enıfteht ein Tüddeutiches 
Broblen gegen alled übrige Deutiche, und — e3 fei wiederholt — entlang der 
franzöjiihen Grenze. Erit diefer Tage Hat fih das „badilche Volksheer“ kon— 
ftinuiert; erft diefer Tage wieder ift in Württemberg von den Y.- und S.-Näten 
verlangt worden, daß die militärifhen Sondervorredhte Württemberg3 in vollem 
limfange gewahrt bleiben follen. Wird fich ein neue8 Schwaben herbeilafjen, 
diefen Bartifularigmus aufzugeben? Wird nicht eine Regierung, die in Stuttgart 
über ein erheblich größeres Gebiet verfügt al8 Heute, noch weit partifulariftiicher 
fein? Wird fie nicht erft recht vom Größenwahn erfaßt werden und glauben, 
nun erit recht gegen alles „Norddeutfche“, wa der Inbegriff des Unheild und 
des Nbel3 ift, YZront machen zu müffen? Wird die Bevölferung bierdurdh nicht 
immer aufd neue mißerzogen, von der deutihen Sade tweggeleitet und auf 
unüberlegte® Sympathifieren mit anderen Nachbarn hingelentt werden? Dean 
fage nicht, daß Ddiefe Bemerkung beleidigende Schwargfcherei jeil Im Sahre 1918 
war im Südweften in breiten Schichten da8 alte, verbammenswerte Wort: „Lieber 
franzöſiſch als preußiſch!“ wieder ſo geläufig wie je. 

Es ſoll nicht behauptet werden, daß diejenigen, welche das Problem ſtaats- 
männiſch durchdenken, bewußt darauf abzielen, ein ſüddeutſches Gegengewicht 
gegen „Preußen“ zu ſchaffen. Aber es liegt in der Natur der Sache, daß eine 
ſolche Zagerung entfiefen möchte, die noch weit betrüblidtere Ergebnijfe Haben 
fönnte, als die Minijterfonferenzen der füddeutichen Staaten fie im gelamtdeutfchen 
Sinne und im Sinne des Fortichritt3 zur wahren Einheit zu haben pflegen. 
Tzreilich ift ja eine Aberfchägung der Bedeutung eines folden „Schwabens” von 
Arlberg bis zur Saar eben nur eine Mberjchägung. Aber Beicheidenheit lehren, 
ift eine jchwierige Sahe: man denft auch heute in Württemberg und Baden nie 
daran, daß diefe Länder doch nur den Lleiniten preußifhen Provinzen an Umfang 
gleihlommen; man beanfprucht völlige Sleihberedhtigung mit dem jo viel größeren 
Großftaat Preußen. Das neue Schwaben füme — ohne Vorarlberg und bie 
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Pfalz — an Umfang dod immer nur etwa den beiden Provinzen Rheinland und 
Hellen-Raflau gleih; Preußen wäre immer nod um rund 300 000 QDüuadrat- 
filometer größer! Mit Vorarlberg und der Pfalz wäre dad neue Land etwa fo 
groß wie Bojen und Weitpreußen zufammengenommen. Alio für Größenmwahn 
noch fein Grund! Dennod aber läge die Sefahr nahe, daß eine mächtige iber- 
Ihägung der eigenen Bedeutung einjegte. Und bier gleitet unfer Broblem in das 
andere hinüber: ob die Schaffung größerer Staat&verbände in Deutichland über- 
haupt ratjamı ift, oder ob nicht eine allgemeine Aufteilung in etwa gleich große 
Kulturprovinzen mit Selbitverwaltung — aber ohne Staatdhoheit — die beite 
Löjung wäre, um die alten Übelftände und die dauernden Berjtiimmungen im 
Neich zu befeitigen. Schwaben föünnte dann als Aulturprovinz ebenjo blühen 
und befruchten, wie als Staat, und mit der durch dieje Stulturprovinzen ge- 
geichaffenen Homogenität der einzelnen Reihzbeitandteile wäre der fonft nimmer: 
mehr auszugleihende und "zu vermwilchende Tibeljtand befeitigt, der fich au8 der 
Berfhiedenheit der Größe und Macdtmittel Breußend gegenüber den ihn ver- 
fafjungsgemäß „gleichberechtigten“ Stleineren ergibt und der aud in dem neuen 
Deutihland bei den Anjprücden diejer Kleineren in ihrer Gefamtheit nun einmal 
nur Schwächung unjerer Xebensfraft bedeutet. 

Sollte e8 aljo zur Bildung eine größeren Schwabens fommen, jo wäre 
damit abermal3 eine Gelegenheit gegeben, ernitiid an die Neugeftaltung 
DeutichlandE zu gehen, wa8 durd KHurziichtigfeit und Eigennug bisher in Weimar 
leider vereitelt und Bintertrieben worden ilt. 
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zn ie Novemberrevolution bat da3 alte Barteiwejen Deutihlands zwar 
nicht völlig aufgelöft, aber doc ftarf erichüttert. Bor allem ift mit 

; dem Bismardichen Reichöbau auch) die „Partei der Reihsgründung“, 
4 I die Nationalliberale Partei verichwunden. Al die demofratilche 
= A Sammeltrompete in Berlin geblajen wurde, haben fich viele National- 

A liherale der Deutfchen demokratischen Bartei angejchlofien urid den 
heterogenen Elementen diejed Lagers, das Dreiviertelsfozialiften neben Mandheiter- 
männern und den Stimmführern des Börfenliberalismus umfaßt, nod) ein neues 
hinzugefügt Ein noch größerer Teil der alten Nationalliberalen ift aber zu der 
ziemlich veripätet gegründeten Deutfchen Volt&partei gegangen, die zwiſchen den 
größeren Parteien in Weimar und im Preußenparlament ja etwas über zwanzig 
Sige errungen hat und außerdem in den Zandesvertretungen wenigitens einiger 
Bundegftaaten kleine YSraltionen Hat bilden fönnen. &3 ift fein Zweifel, daß die 
Erfolge dort errungen wurden, wo die alten nationalliberalen Organifationen zur 
VBolf3partei übergegangen find, Was die Voltöpartei — hat, verdankt 
ſie größtenteils dem nationalliberalen Erbe. Und ſo hat dann auch der erſte 
Parteitag, der am 12. und 13. April in Jena ſtattgefunden hat, deutlich genug 
betont, daß man ſich als Nachfolger der Nationalliberalen fühle. Es lagen ſogar 
Anträge vor, die den alten Namen wieder hergeſtellt wiſſen wollten. Aber ſie ſind 
mit gutem Grunde abgelehnt worden. Daß trotzdem einige Redner mit einer 
gewiſſen Abſichtlichkeit ihre nationalliberale Farbe hervorhoben, wird man alten 
———— nicht allzuſehr verdenken. Auch Profeſſor Kahl betonte in ſeiner 
Eröffnungsanſprache, die Partei habe nur ein neues Gewand übergezogen; der 
Geiſt ſei der alte geblieben. Kahl dachte dabei, wie aus ſeinen Worten hervor- 
ging, hauptjächlich an den Geift der Pietät gegen das Kaifertum und den Bismard- 
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ihen Neichögedanfen, weit weniger an bei fpezifiih nationalliberalen Parteigeift. 
Diefer fanıı nicht erhalten bleiben, fonft müßte die Bolföpartei unretibar in den 
Sumpfgeraten. Denn der nationalliberale Beift hat abgewirtichaftet, fo gründlich, daß 
er nicht wieder fommen fann. Wir fünnen nit an die abgeriffenen, zerzauiten 
Säden von geitern anknüpfen. 

Abgewirtichaftet Hat ber Beift der nationalliberalen Zraltion de3 ehemaligen 
preußifchen Dreiflaffenlandtagd, der gerade vor einem Jahre, am 1. Mai 1918, 
durch den Mund des Abgeordneten Dr. Lohmann der Angit vor dem gleichen 
Wahlrecht Ausdrud gab. Diefe Leute Haben damald den Namen Nationalliberal 
für unfere heutige nachrevolutionäre Zeit unheilbar fompromittiert, nicht weil es 
an fih ein Verbrechen wäre, nicht für da gleihe Wahlredt zu jhmärmen, 
fondern weil e3 eine böfe ftaatSınännifche Blamage ift, ein halbes Jahr vor einer 
Revolution, derengröktesNibeldas gleiche Wahlrecht gewiß nicht ift, Die Schreden diejes 
Wahlreht3 derart an die Wand zu malen. Ach hätten wir dody weiter feine Schreden 
erlebt, al8 fie damal3 Herr Dr. Lohmann glaubte bannen zu müfjfen! Wa nun 
ferner die eigentliche SKriegspolitit der Nationallıberalen anlangt, jo wird man 
gewiß gern zugeftehen, daß fie patriosifsh war. Aber ein richtiges Urteil über 
Die und zur Verfügung ftehenden Kräfte, befonders wieviel unfere moraliichen Sträfte 
nod) auszuhalten vermochten, hatfienichtgehabt. Diefeforecht eigentlich ftaatdmännijche 
Gabe, die die Deutiche Volkspartei mit Redt jomohl an den Bertretern der alten 
Regierung wie an den Yührern der Revolution vermißt, die Hat Herr Dr. Streie- 
mann bi8 jegt aud) nicht bewiefen, der früher der Führer der Nationalliberalen 
war, und den die Voltöpartei jegt wieder auf den Schild erhoben Hat. Herr 
Dr. Strefemann bat auf-den Ienaer Parteitag eine wırflid) glänzende Brogranım- 
rede gehalten. Doc braucht der glänzende Redner noch fein Staatömann zu 
fein, ivie unter anderm Scheidenann bemeift. - Staatdmännilche Fähigkeiten bat 
Herr Strefemann erjt no fundzutun. Nur wenn er fie befigt, hat die Deuticde 
Bollspartei Ausficht, unter feiner Zührung eine große Partei zu werden. Herr 
Sirefemann gab in Jena feiner Bewunderung für Clemenceau Ausdrud. So wie 
der franzöfifhe Minifterpräfident mit rüdiichtslofer Fauſt alle Defaitiiten nieder- 
gehalten, und wie er, alß die beutihen Kanonen gegen Paris donnerten und bie 
franzöfifch-englifche Front bei Amieng wantte, mit eijerner Stirn in der franzöfiichen 
Kammer gejagt habe, e8 ftehe alle8 gut, fo hätte auch der deutfhe Polititer nod) 
vierundamanzig Stunden vor dem Zufammenbrud behaupten mütljen, der ©ieg 
jei fiher. Aber Strefemann irrt, wenn er glaubt, der deutiche Politifer ſei in 
derfelben Lage gemwefen, wie Clemenceau. Diefer wußte, daß die amerifanijchen 
Rejerven nahe waren. Er wußte, daß feine Suggeftion nur über einen jchwierigen 
Augenblid Hinmegzubelfen braudte. Daß deutiche Bolt aber Hatte feine fremde 
Hilfe zu erwarten, e8 hätte die Kräfte zum weiteren Widerftande ganz aus fi 
allein nehmen müflen. Solche Sträfte aber erzeugt man nicht durdy Suggeftion 
und eiferne Stirn, fondern allein dur) die fittlihe Macht der Wahrheit. Im 
Sommer 1918 war ber Augenblid da, wo alle gefärbten Berichte über unjere 
Lage endgültig aufhörten, ftaatgmännifch zu fein, wo man den Bolfe den Abgrund 
hätte zeigen müflen, vor dem e8 Stand, im feiten Vertrauen darauf, daß Die 
Wahrheit allein unfere Kraft noch einmal ftählen fonıte, wenn da8 Bolf wirklich 
noch fittliche Qualitäten befaß. Dergleichen hat Herr Strefemann auf der Tribüne 
des Neichstags nicht gejagt, und in der Lage Clemenceaus, wie er anjcheinend 
glaubte, war der deutihe Politiker nid. 


Strefemann hat in Iena verjudht, die unmittelbare Schuld am Zufanımen- 
bruch in erfter Linie der unvergeihlichen Schwäche ded Prinzen Mar von Baden 
aufzubürden. Ich glaube aber nicht, daß die Gejchichte einft, wenn fie Schuldige 
im fürftlihden Burpur fuchen follte, gerade diefen Erben der Zähringer Krone allein 
verantworılid machen wirb, weil er ald Iegter NReichdfanzler an der formell ver- 
antwortliben Stelle ftand. Die Verantwortung verteilt fich auf viel zahlreichere 
Schultern. Auch der Nationalliberalismus Hat fie mit zu tragen. Strefemann 
fagte in Iena mit Recht, der Liberalismus Hätte felbft rechtzeitig die Yührung bei 
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der Durchjegung der demofratifchen Reformen übernehmen müflen. Ein Sturm 
der Entrüftung im nationalliberalen Bürgertum hätte Herrn Dr. Zohinann feine 
furafichtige Bolitif im preußischen Abgeordnetenhaus unmöglid” machen müflen. ' 
Diefen Sturm der Entrüftung hat Herr Dr. Strefemann nit entfaht Biel hat 
der Nativnalliberalismus verfäumt in der politifhen Erziehung de8 Bürgerlumd 
und vor allem der gebildeten Sugend. Mit Recht fonnte Strefemann unter dem 
Beifall de& Barteitags feitltelen, daß vor der Nevolution der Arbeiter in der 
Sozjaldemofratie wahrhaftig weit befjer politiſch geſchult geweſen ſei, als ber 
bürgerliche Mfademifer. Dean kann die Deutihe Bolföpartei von Herzen dazu 
beglüdwünfchen, wenn fie entichlofien tft, auf diefem Gebiete ganz andere Arbeit 
zu leiften, al8 vordem die Nationalliberalen. Die Stleinarbeit von Deund zu 
Mund bringt die beiten Erfolge. E83 gilt alfo, jede einzelne PBarteimitglied fo 
zu difziplinieren und mit tenntniffen auszurüften, daß e8 überall zum freiwilligen 
Propagandilten der PBarteifahe twird. Diefe Schulung ifl die Hauptarbeit der 
Ortzgruppen. 

So hätte der Parteitag der Volkspartei meines Erachtens guten Grund ge- 
Habt, etwa ftärfer von der alten nationalliberalen Bolitit abzurüden, alß er e8 getan 
bat. Aber man darf eben nicht verfennen, daß die Partei heute noch fait au®- 
Ihlieglih auf den Neßen der nationalliberalen Organifation ruht. Noch ftehen 
meiftens altnationalliberale Bolitifer an der Spige und haben natürlich daS be- 
greiflihe VBedürfnig,. ihre Sade zu rechtfertigen. Den Tieferblidenden tvurde 
aud auf diejeın Parteitag Elar, daß die Volkspartei doch jegt fchon weit breitere 
Kreife umfaßt als die Kefte der alten Nationalliberalen. Mit dem Ausbau der 
neuen PBarteiorganijation werden fie immer ftärfer zur Geltung fommen. ud 
der großen Brogrammrede Strefemannd muß man nachrühnien, daß fie nicht 
lediglich rüdwärts fchaule, Jondern aud neue Bahnen zu weilen veritand. 


Was die Trage der Stautsform anlangt, fo gibt die Deutiche Volfäpartei 
zweifellog8 der Deonardhie vor der Republit den Borzug. Brofeffor Kahl jprad) 
das Wort von der „Partei der Kaifertreuen“ und meinte damit, daß man ent- 
fchloflen fei, fi zu den großen Nberlieferungen de8 Saiferlichen Deutichland zu _ 
befennen. Dr. Strejemann redjifertigte die Monarchie aus Hiftoriihen Gründen, 
und um der Sozialpolitif willen. Sein republifaniicher Präfident wırd die Mög- 
lihfeit haben, jo unparteiifch über den Slaflen und Wirtfehaftverbänden zu ftehen, 
wie da3 ein Monarch fan, wenn er will. Dazu fonmen nun alle die Gefühl$- 
aründe, die dem deutihen Volle bisher die Monarchie teuer gemacht haben. 
Trogdem |prad fih Strefemann für die Republif aus. Die Wiedereinführung 
der Monardie würde nur durch neuen Umfturg möglich fein, meinte er, und diefer 
müßte auf alle zälle vermieden werden. Dieje Begründung des Republifanertums 
imutet freilich etwas Ihmädhlih an. Eine ftarfe Partei muß rückſichtslos fagen, 
welhe Staatsform fie für die richtige Hält. Auf gewaltfamen Imfturz braudt fie 
desivegen nicht Binzuarbeiten. Sie wird glauben, daß ihre Beit reif werben wird. 
Die Bolfspartei folte alfo diefcs Argument für die Nepublif lieber zu Haufe 
laffen. Imponieren wird fie damit niemandem. ©anz anderes Gewicht hat da 
zweite: Großdeutichland, die Vereinigung mit unfern öfterreichifchen Brüdern: ift, 
wie die Gejchichte gezeigt Hat, nur unter republifanifcher Staatsform möglich. 
Sede Wiederberftellung der deutihen Monardien müßte au die Rivalität wilden 
Hohenzollern und Habsburg wieder beritellen. Gerade die nationaliftiichen Streile 
in Öfterreich wünjchen die Wiederkehr der Monarchie nicht, weil fie die dynaftifche 
Bolitif der Habsburger, Die da8 deutſche Volk verraten Hat, nicht wiederhaben 
wollen. Auch von reihsdeutfchen Standpunkte darf man hinzufügen, daß es ein 
Segen ift, wenn die Republik endlich mit der Stleinftaaterei aufräumt, wa$ unter 
den Dynaftien nie möglich geweſen wäre. 

Am allererfreulidjiten ilt e8, daß man don dem Parteitag den Eindrud 
mitnehmen fonnie, daß die Deutiche Volf&partei nicht lediglich eine Schugtruppe 
der Scdjlotbarone und Kapitaliften fein wil. Alles Mandjeftertum bat Strejemann 
mit Karen Worten abgelehnt. Man müfle die Individual- und GStaatswirtichaft 
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in geſunder Weiſe miſchen. Gegenwärtig, wo wir ſo notwendig die' Initiative 
des Unternehmers brauchen, führe der Staatsbetrieb nicht aus dem Zuſammen⸗ 
bruch heraus. Der Staat ſolle froh ſein, wenn er im Arbeitskampfe jetzt nicht 
Partei zu ſein brauche, ſondern Schiedsrichter ſein könne. Das Reich ſoll zum 
Mitbefitzer an allen Unternehmungen gemacht werden. Der bolſchewiſtiſche Ge⸗ 
dante der Räte könne für unſere Wirtſchafts- und Sozialpolitik fruchtbar gemacht 
werden. In der Tat hat man ja auch auf konſervativer Seite bereits entdeckt, 
daß der Gedanke der Räte alie konſervative ftändiſche Prinzipien wieder erneuert. 
Aus den Räten, meinte Streſemann, könne leicht ein Wirtſchafts- und Sozial— 
parlament aufgebaut werden, das die politiſchen Parteien von der Tyrannien der 
Intereſſengruppen ein gut Stück befreie und dem geſetzgebenden politiſchen 
Parlament eniſcheidende Vorarbeit leiſten könne. Und der Abgeordnete Dr. Heinze 
fügte hinzu: man dürfe fich vor dem Rätegedanken nicht deswegen bekreuzigen, 
weil er von den Bolſchewiſten ſtamme, ſondern man müſſe das Brauchbare 
nehmen, woher es auch komme. Das iſt ein Grundſatz, den die Volkspartei 
unſerem doktrinären gebildeten Bürgertum nur ja recht einſchärfen ſoll! Ein 
Debatteredner irat fogar für die Übertragung der politiihen Madt an ein auß 
Näten zufammengefegtes ftändifches Parlament ein. Er blieb mit diefer Meinung 
vereinzelt. Aber man mertt, wie der ftändiiche Gedante von redht3 Her wieder 
da8 Haupt erhebt, jobald, wie wir e8 jegt erleben, die parlamentariihe Demp- 
fratie von lint8 Her Ieidenihaftlih angefochten wird. 

Nach alledem Hat die Deutiche BoltSpartei jehr wohl dag Zeug dazu, dahin 
au wirken, daß der bürgerliche Liberalismus nicht bei realiionären Tapitaliftiihen 
Anfchauungen fiehen bleibt, fondern daß fie ihm ein neues Programm fchafft, 
das Werbitraft für die Zufunft hat. E8 gilt auß dem fapitaliftiichen Zeitalter 
zu retten ba8 Gute, waß e8 getradjt bat, vor allem die Snitiative des Unter- 
nebmerd und die Energie der Produktion. Bald werden die weiteften Boltstreife 
nad einer Partei rufen, die gemwillt ift, dem jozialdemofratiihen Anfturm auf 
diefe Güter entgegenzuireten. 8 gilt aber eiter aud), die Auswüchle des 
Kopitalismus zu bejeitigen, Formen zu finden, in denen da8 ‚werftätige Bolt ein 
Mitbeftimmungsreht über die Nusnugung des deutfchen Boden? und feiner 
Schäge wie über die Erzeugnifie der indujtriellen Verarbeitung befommt. Hier 
muß die BoltSpartei fozialiftiihen Gedanten weiten Raum geben. Wahrjcheinlich 
werden in den nächften Bahren Hunderttaufende oder Millionen Hände in der 
indufirielen Produftion überflüffig werden, weil uns die NRobftoffzufuhr ftarf 
beichnitten bleiben wird. Wenn diefe Millionen nicht zur Auswanderung getrieben 
werden follen, müflen fie auf dem Lande untergebradht werden. Der Senaer 
Parteitag bat fi) in richtiger Erkenntnis, daß fehnelle Eingreifen bier nottut, 
für energifche Siedelungspolitit und Bodenreform erklärt. 

Leider ift die Ausficht Außerft gering, daß e8 gelingen wird, wirkliche 
Maflen aus den überfüllten Städten hinaus auf8 Land gu bringen. Die Maffen 
haben feine Luft; die fittlihen Vorausfegungen für die Freude am bäuerlichen 
Dafein, das auf die Genüffe der Großftadt verzichten muß, fehlen ihnen. Aber 
wenn auc) jet von den Erwadhfenen Hunderttaufende ins Ausland abwanderten, 
To fönnte man dod) wenigftens die heranmwadhlende Generation zu einer erneuerten 
Sittlihfeit zu erziehen juhen. Dad wird freilid nur möglidh fein bei einer 
gleichzeitigen Erneuerung der religiöfen Weltanfhauung in den ftädtilchen 
Maflen, und diefe wieder ift folange unmöglid, al8 nicht die Gebildeten fich 
entichließen, die religiöfe Bedeutung ihres eigenen Berhältnifies zur Kirche viel 
ernfter zu nehmen. Die firdlide Autorität bei den Maflen muß verfagen, 
wenn die Gebildeten fie für fich nicht gelten laffen. Wie will man aber ohne 
religiöfe und fittlihe Autorität die Maflen erzieheni Das Kulturprogramm der 
Deutihen Volkspartei ift fhön und gut. Aber wenn man die verhältnismäßig 
gleihgültige Zufiimmung, die diefe PBrogrammpuntte fanden, mit dem ftürmijchen 
Beifall vergleicht, der fonftigen Straftitellen der Redner zuteil wurde, dann muß 
man fürdten, daß der materialiftifche Geift der Zeit auch in der Bolk8partei noch 
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inanchmal fein Wejen treiben wird. Im Diefem Geifte wird fid) aber die erhoffte 
Erneuerung Deutfchlands nicht vollziehen fünnen. Die Deutſche Volkspartei ſollte 
hriftlich-Toziale Gedanken in ihr Programm aufnehmen. Ein Aufjag der „Deutihen 
Stimmen“ (1919 Nr. 12) aus den Streifen badijcher Parteifreunde, der ein Welt- 
anihauung& und Grundfagprogramm für die Volkspartei verlangt, weilt der 
Bartei die Vertretung der liberalen Brinzipien zu, trennt aber von diejen aus- 
drüdlich die chriltlichen ab. Ich würde vielmehr der Meinung fein, daß das 
Programm die liberalen mit den chriitlich-Tortalen Grundfäßen verbinden müßte. 
Liberalismus und Ehriftentum teilen gegenüber der Lehre von der Dinnipotenz 
de objefliven Geilted, wie fie der extreme Nationaligmug und Sozialiınud gemein 
haben, die liberzeugung, daß die Perjönlichfeit und die Menfchenfeele mehr wert 
find als alle Kolleftiva des fozialen XLebend. Der Liberalismus follte fih nur 
vom chriftlichen Geifte feine fapitaliiifche Selbitiuht und feine individualiftiiche 
Kälte kurieren laſſen. 
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Von Dr. Julius Schultz 


en jeinem reichen und feinen Bude „Perlönlichkeit und Weltan- 
= ihauung“ !) Ttellt Richard Müller-Freienfels zivei Gemälde neben- 
A UA einander: Miles Sämann und deflen Nahbildung von Ban 
N E Öogh: eine Nachbildung Biß in die Iekte Einzelheit; und dennoch 
NIS in jeder Linie verjchieden vom Urbild! „Die jtillen, unbewegten 
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Ban Gogh zu einer in fladernder Unruhe fchräg Binlodernden Flut. Der Himmel 
wird zum unrubigen Zanz von GStriben um da3 Haupt des jchreitenden Mannes. 
Der Körnerfad, bei Millet wenig gegliedert, Löft fih in durcdheinanderquirlende 
Linien. Alles bis zu den Umrifien de8 Hutes und der Kleidung wird Bewegung, 
Unruhe, Haft“. Da3 Auge dreht fih, die Nafe verzieht fich, der Mund frampft 
Hch, der Arm wirbelt, die Finger frallen fi, die Beine werden leicht. 

Zwei Denfer haben diejelde Erfcheinung vor ih: da8 Wunder des 
Zebendigen. WaS erklärt das tieffte Rätfel der Körperwelt? Ein befonderer Bau- 
plan im Eleinften, antwortet der eine; jebe8 winzigite Teilchen der organijchen 
Subftanz ift ein fünftlihes Mafhinden; aus dem naturgefegliden Zufammenipiel 
der vielen Dauerarchitefturen ergeben fich die Zebensphänomene al$ Zuſammen— 
jegungen unfagbar vieler mechanijcher Elemente. — Nein!, fo antwortet der andere. 
Vielmehr arbeitet eine eigenartige Macht auf einen formlofen Stoff 108; nicht auf 
den Bau fommt e8 an: in der Aktivität ftedt da8 Geheimnis! Nicht dag Sein 
einer Geftalt, fondern das Wirfen einer Sraft erzeugt die Iebendigen Prozelle. 
Nicht MafchinentHeorie, jondern Vitalismus! 

Wer von beiden hat rehi? Die Tatfahen lafjen fih mit beiden Anfichten 
gleih wohl vereinigen. Die innerfte Neigung Hat entjchieden. Der Vitalift it 
wie fein malerifcher Bruder Ban Gogh „dynamic“, der Mechaniſt „ſtatiſch“ 
beanlagt. „ES Handelt fi bei Ddiefem Gegenjag um den Grad der Bewegtbeit 
des Erlebend. Manchen Menschen ericheinen alle Wahrnehmungen al® rubend, 
ihre Borftellungen fügen fich zu feiten Bildern, ihr Denten läßt fie die Welt ald 


F 1) Leipzig, Teubner 1919, XII. u. 274 S., geh. 6 M., geb. 7,60 M. nebſt Teuerungs⸗ 
zuſchlag. 
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etiwa8 Gubftantielleß begreifen; ba8 ift der Typus der Statifer. Ihm gegenüber 
finden wir Denfcden, die jede Wahrnehmung als belebt, bewegt, Handelnd erleben; 
felbft tatfächlich ruhende Gegenftände erfcheinen ihnen in potentieller . . . Bewe- 
gung; ihre Yantafie und ihr Denken laflen ihnen die ganze Welt wie ein 
ftürmifches Drama erfcheinnen.... Ich bezeicdyne diefen Typus ald Dynamiker.“ 
Ein Gegenfag, der die ganze Weltentwidlung illufiriert! Denn da antite und 
mittelalterlihe Ahnen und Sinnen war überiviegend ftatifch; int fechzehnten und 
fiebenzehnten Jahrhundert aber fette die ungeheure dynamijche Zlut ein, die nod 
unfer beutige8 Wefen und Xreiben mitjpült. Die Werfzeugfultur lebt ftatifch, 
die Majchinenfultur dynamifh: jo darf ınan’8 ausdrüden. Der Kapitali£mus 
degann; da8 Geld, vor der Zeit der Amfterdamer Bank ein in Zruben chlafen- 
der, in Baufchönheit und Genuß umgefegter Hort, wird zum Mittel unbegrenzter 
Selbftvermebrung; e8 wird „angelegt“, e3 befommt raffende Arme,- e8 gewinnt 
verſtandeswache Kräfte: aus der Wırtichaft ftatiicher Zirkulation wird eine folche 
ihranfenlofer Steigerung; erft ein fozialiftiiher YZufunftsitaat könnte und gu 
neuer Statik der Produktion und Berieilung führen. — Gleichzeitig aber gerät 
die Kunft und PVoefie in den Wirbel vorher unerhörter Bewegung. Das fladernd: 
Lichtgeflimmer Rembrandts und Rubens blutpulfende Muskeln: wie ferne lag 
daB jogar noch dem belleniftiichen Altertum! Die barode Architektur läßt Fafſaden 
fi ichmingen, biegt Giebel, rollt fließende Boluten, rüttelt die Pfeilerrahmen 
durch Liniendoppelung in Vibration! — Bei Shafejpeare zum erften Male bricht 
jener moderne Zebenafturm in die Poefie herein, der jeden Nerv der dramatifchen 
Seltalten zittern madjt und ung jedes Raunen in ihren Herzlanımern hören lüßt: 
gegenüber Harnlet und Kleopatra, Yalftaff und Prinz Heinz erjheinen nuch die 
wärmften Denihen de8 Aefhylos und Euripides miasfenhaft, ftarr, eben „Itatifch“ 
gejehen. — Ybermals gleichzeitig begirnt die Erde fi) zu bewegen; und die 
Mathematik führt den Begriff der Zlurion ins ftile Reid der Linien und Zahlen 
ein; damit ermöglicht fie die moderne dynamische Phyfil. Und während die 
grichiiche Philojophie die „Sdeen“ ewigen Seins zum Kanon der Wahrheit fich 
wählte, zielt die neue Willenfchaft nad) den „Selegen“ be8 Gefchehend. --- Wie 
ficht e8 nun? Sind die dynamilichen Naturen immer die jpäten? Alfo daß 
Hellas, wenn e8 lange genug gelebt hätte, auch nod) feiner Statifchen Art entwachfen 
wäre? Oder ift die Dynamik vielmehr Sermanenart? Wer die wildverjchlungene 
Ornamentit unfrer frühen Vorfahren mit den Stillen Däandern und Kierfiäben der 
riechen vergleicht, die gadentolle, Himmelfiürmende Gotik mit ven beiteren TZempeln 
der Olympier: möchte eher für die zweite Annahme fich entscheiden. 
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Kurt Breyſig zeigt, daß ſeit dem Beginne germaniſcher Bautätigkeit die 
verhältnismäßige Höhe der Kirchenſchiffe beſtändig zunahm, bis in der großen 
Gotik das Maximum erreicht wurde. So reckt der Deutſche auch ſeine Domtürme 
und Burgen in die Wolken. Das iſt der Drang ins abgründige Blau, ins 
Grenzenloſe. Er drückt fich mathematiſch in der Inſinitefimalrechnung der Ger— 
manen Newton und Leibniz aus, philoſophiſch in Leibniz' Monadenlehre; in 
ſeinen Phantaſien von Weltunendlichkeiten noch im Atom. Derſelbe Sturm brauſt 
im Fauſt und im Peer Gynt — nie hätte griechiſche oder romaniſche Phantaſie 
ſolche Segler ins Unbegrenzte erſonnen! Aber auch in den zahlloſen Lichtüber— 
gängen der Niederländer und der modernen Impreſſioniften lebt dieſer Zug, der 
uns deutſche Wanderer nach weiten Meeren, nach endloſen Heiden, nach öden 
Gletſcherwüſten reißt. Sehnſucht, jeden Bezirk zu überſpringen! — Auch im alten 
Orient häufte man enorme Maſſen und rechnete mit ungeheuerlichen Zeiträumen. 
Aber während der Nordländer als Dynamifer über alle Schranken drängt und 
von ewigem Fortſchritt träumt, liebt der Menſch des Oſtens die ewige Ruhe; 
ſeine Pyramiden und Koloſſaltempel ſtreben nicht in Lüfte, ſondern lagern ſich 
breit und tot in ſtatiſcher Starrheit. — Im Gegenſatz nun zu jenem bewegten 
und dieſem ſtummen Größenüberſchwang umzirken Hellenen und Romanen all 
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ihre Geftaltungen mit bewußten Griffen; den ins Grenglofe verdämmernben treten 
die formenden Naturen zur Seite, den rein malerifchen die bildenden. Worauf 
beruht der Unt.rfchied? 


Man pflegt optifche, afuftiiche und motorifhe Menfchen zu unterfcheiden — 
nad) der Rolle, die im Geiftesleben die drei Sinnesgebiete fpielen. Nun ent- 
fpringt alle Auffaffung von NRäumlichkeit, Geftalt, AhyihHmus der Motorik ber 
Sinne? und Stimmorgane; injfofern hat Müller- SFreienfel® völlig recht, wenn er 
die Yormjeher im Gegenfat zu ben „rein vifucllen“ Zarbengenießern al3 „vifuell- 
motoriich“, die RhythHmenhörer im Gegenfag zu den „rein auditorifchen“ Schwelgern 
in Stlängen als „auditorifch-motorifch” bezeichnet. Doch möchte ic) feine Darftellung 
durch die Hypothefe ergänzen, daß dba8 Bewegungsleben des Rumpfes, ber Glied- 
maßen, zumal aber des Mderfyfteng felbitändige Wichtigkeit für die Konftuution ber 
Seele bat und daß die ihm entftammenden Borftelungen bei fhwäderer optifcher 
und afuftiicher Anlage das Gedächtnis beherrichen können. Diejen Typ würde ich al8 
fünften, al8 „rein motorischen“ den vier Typen unfreg Berfaflers beiordnnen und nun 
annehmen: bei ftartem Vortreten der Leibesmotorit im geiftigen Getriebe ent- 
widelt ſich die dynamiſche, bei ihrem Zurücktreien die ſtatiſche Art. (Vgl. die 
zweifelnden Bemerkungen bei Müller⸗Freienfels, S. 163 f.) Bei dem ſtatiſchen 
Schwimmer im Unendlichen ſpielt alſo die Motorik überhaupt eine geringe Rolle 
(Agypter und Inder); beim ſtatiſchen Formmenſchen überwiegt die Motorik der 
Sinned- oder Stimmorgane die des übrigen Leibes an Wichtigkeit für den Geſamt— 
intellekt (Griechen und Romanen; Carteſius und Kant; Platen und C. F. Meyer; 
Marées und Hildebrand); beim dynamiſchen Formmenſchen iſt jede Art von 
Motorik energiſch entwickelt (Shakeſpeare, Rubens); beim formenſprengenden 
Dynamiker iſt die Bedeutſamkeit der Ader⸗- und ſonſtigen Leibesinnervationen fürs 
ſeeliſche Geſchehen größer als die der Bewegungen der Sinnes und Stimm- 
organe; dieſe ſtehen gegenüber den Eindrücken auf Netzhaut und Cortiorgan im 
Schatten (der eigentlich germaniſche Typ). 


® * ® 

Das Tradten über alle Brenzen binaus, äußere fih’8 nun in bynamlich 
gefühlten Kathedralen oder in ber ftatifhen Wucht von Sphinren und Pyramiden, 
it dem Sinn fürd Erhabene verwandt. Der eignet einem befonderen Xypuß: 
Müller⸗Freienfels dharafterifiert ihn durd) da8 Borwalten leidender Stimmungen. 
Auch die Entitehung der Tragödie leitet er — im Gegenfage zu Niekiche — auß 
finftern und gedrüdten Seelenzuftänden ber. Wobei er freilich nicht leugnet, daß 
fih im tragifchen Genuß wie im Erlebnis de8 Erhabenen der Geift gegen die 
Schwere feiner Bedrängniffe aufbäumt. ft aber die Grundauffaffung rihtig? 


Unjer Zeib mag die Probe mahen. Zu einer Alpenwand emporblidend 
oder unter den Donnern ded Rheinfalles zitternb: fühlen wir unfere Bruft fich 
verengen, als lafte ein Gewicht auf den Sculterbeinen? Oder weitet fie fi 
vielmehr wie in reinerer Yuft? Sie meitet, fie bebt fi), die Adern Tlopfen 
ftürmifch froh. Das madt, ung ift, al8 Eeginne unser eigenes fchmale8 Sch jene 
Himmelhöhen zu überjpannen, in diefer wilden Naturfraft mitzubraufen. &o 
lernen wir in der Sophienfuppel fchweben, in den Gemwölben de3 Kölner Doms 
emporfliegen: alle8 Erhabene befeligt ung, indem e8 ung über die Kleinheit unferes 
Alltags und unfrer SKörperlichfeit Hinaushebt. Unfer Srdilches verachten wir 
wohl angeficht8 de8 Großen, da8 vor ung Bintritt; „wir“ aber find dann eben ſchon 
nicht mehr unfer Srdifches; „wir“ find in der Phantafie dem Großen eingefchmolgen 
und im Gefühl der neuen Größe beglüdt. Und diefer Triumph nn uleher 
Einfühlung Jollte einem deprefliven Affeft entipringen? — Ganz ähnlich aber ftebt’8 
mit dem Genuß de8 Tragifchen, da8 dem Erhabenen verfhmiltert it. Wir jehnen 
uns aus den Beichränfungen unferer Bürgerlichfeit hinweg — in ein Treiben, 
. wo alle Leidenfchaften fi) austoben und alle unbändigen Stnofpen ihre un- 
bändigfien Yrüchte bringen dürfen; anderfeit3 fürdhten die Meiften von uns fich 
freilich vor Folgen allzu gewagter Abenteuer (e8 gibt auch folde, die fi nicht 
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fürdten). Aber einen Tag lang freier König feines QTuns, Heros, Verbrecher, 
glorreiher Beftegter fein — eine Nacht lang Antonius oder Romeo — und dann 
füme der Morgen, und alle8 wäre wie fonft: reingebadet ftände man wieder in 
feinem vertrauten, geliebten, vielgefhmähbten Lebenswinfel und trüge nur die 
&rinnerung an da bunte Spiel mit fich berum: wer fände foldhe Ausficht nicht 
götterwürdig und Zöftliher al3 alle Köftlichleiten der Hegenden Kultur? Gut: 
einen ahnungsvollen Abglanz folches Glüds Ichenft ung die Bühne- Man mordet 
und läßt fi) morden — „zum Spaß“, wie Hamlet fagt. Ein Raufh der Ein- 
- fühlung in das größte und vollite Erleben, da8 ohne den Xod undenkbar bleibt. 
Als der athenifshe Spießbürger anfing, graufelnd Gelüfte nad der jchaurigen 
Gottähnlichkeit des Dedipus und dem Empörertrog ded Prometheus zu fpüren, 
wurde die Tragödie geboren. Ein Bodsgefang überfchivellender Naturfraft wurde 
die, und wahrlich fein „Trauerfpiel“. Ial Wir Älteren figen als artiſtiſch ge— 
fimmte Sritifer im Parkett; aber denten wir an unfere Frühjugend! Wie mächtig 
atmeten wir da, wie [pannten fi) unfere Sehnen, wie glühten unfere Wangen, 
wenn wir nad „Wallenfteind Tod“ oder Leard Sturmnächten heimwärts ſchritten, 
von unjren Südhten und -Kulturplagen „gereinigt”"! — Nein, e8 verhält fi) eher 
0. Die Düfterniffe des Lebens, die den Menichen des gedrüdten Typ8 traurig 
immen, ftimmen den de8 gehobenen Typs trogig, und wenn er obendrein äjthetifch 
fühlt, „tragifch“; und die übergewvaltigen Eindrüde der Natur und der Kunft, Die 
den Zaghaften niederprefien, geben dem Hochfliegenden den Genuß des Erhabenen. 
Dog Ichliegt gar nit aus, dak ein Pyramidenerbauer Erhabened türmen fonnte 
mit der Abfiht, dad Gemwimmel der Berängfteten in den Staub zu drüden; aber 
denen waren dann bie fteinernen Berge nicht „erhaben“, fondern nur fchredhaft; 
„erbaben“ wirken fie auf und. Und daß auch Berichüchterte fi} der Kunftform 
der Tragödie bedienen, ift natürlid,; aber dann fommen jene quälenden Werte 
peinlicher Zerrung und müder Refignation beraus, die eben den echten „tragiichen“ 
Eindrud nicht Hinterlaffen. „Einfame Menfhen” oder „Monna Banna“! 
5 . j æ 
Da hätten wir drei gegenſätzliche Paare von Perſönlichkeit-Typen: den 
en und den gehobenen, den aubitiven und den optifchen (und wiederum: 
n rein auditiven oder oplifhen und den fenfomotorifchen), endlich den ftatifchen 
und den dynamijchen (oder allgemein motoriihen) Menjchen. Müller-reienfelg 
gibt folder Segenfäge no mehr: da fteht dem Aggreffiven der Sympathiid- 
füblende, dem Erotifer der Frigide, dem Objeftiven der Subieltive, dem Speziell- 
denfer der Typendenfer gegenüber; als einen befonder8 wichtigen Ktontraft möchte 
ih den ded Schauenden und des Tätigen anreihen. Aber worauf läuft die ganze 
Typik hinaus? 
Auf einen allen philoſophiſchen Streit ſchlichtenden Relativismus. Den zu 
begründen, hat Müller⸗Freienfels ſein geiſtvolles und geiſtaufregendes Buch geſchrieben. 
Jedermann weiß, daß über alle Probleme der Metaphyſik, Ethitk, Aſthetit 
ohne Enticheidung von Thales Zeit bis auf die unfre diskutiert worben ift. :Wie 
ftellen wir ung zu diejer feltfamen Zatfahel — Die einen erklären, ihre eigne 
Meinung fei dennod) die endgültig richtige; wer dagegen anzubellen wage, jei 
einfach auf veralteten Standpunlten zurüdgeblieben und verftode fi in längft- 
widerlegten Irrtümern. Sonderbar nur: nad) einen Weildhen, fagen wir zehn 
Yahren oder fo etmwaß, ift Die „veraltete” Meinung wieder modern und die „end- 
gültig richtige” gilt als „veraltet“. So Hat der „Bitalismus“ in der erften Hälfte 
e8 neunzehnten Sahrhundert3 geherrfcht und ift jegt wieder beliebt; die Mecha- 
niftit machte in der YZwilchenzeit allein felig. Hegeld Geſchichtsauffaſſung und die 
naturmiflenfhhaftliche löften einander eiwa in ben gleichen Zeiträumen ab. In ber 
Metapbyfit Tolgten einander al8 NRegenten: Kant, Bichte, Hegel, Schopenhauer; 
dann fing e8 in dem fechziger oder fiebenziger Iahren wieder mit dem edhten 
Kant an; bei Hegel ftehen wir heute glüdlich wieder; und ich zweifle nicht, daf 
wir bald einen neuen Sturz der neuen Hegelei erleben werben. In Poefie und 
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Kunft wedjjeln Perioden de8 Shealismus mit naturaliftifhen ab; ja, ber robe 
Erprefioniemus der Wilden fommt heute wieder zu Ehren. Und jede Richtung 
bält fi für die allein privilegierte. Alfo nun: woher nimmt nod) ein Dogmatiter 
den Mut zu dem fröhlichen Glauben, er, gerade er babe den Stein der Weifen 
gefunden? — Somit ift üherhaupt feine Weltanfchauung beredhtigt, jchließt ein 
Steptifer. Der belächelt alle PHilofophie alS leere Zräumerei und wirft fi) auß- 
Ihließlih auf die ftrenge Wiflenfchaft; bei der Beurteilung von Kunftwerten lehnt 
er jeden fritiihen Maßitab ab, der nicht technifched Können mißt; im übrigen 
gilt alle, maß gefüllt! Man gibt feinen Eindrud wieder — und ferlig! Ein 
Gejegbuch irgendwelcher Art ertennt folh ein Richter nit an. — Diefe Stellung- 
nahme jedoch befriedigt bejchauliche Gemüter nicht; an denen nagt der Runid), 
irgendweldye Ergebnifie ihre8 Sinnens zu finden; und vielleicht beruhigt fie der 
Dritte, der Eflektifer. Wenn man’d in der Philofophie miadhte wie in der 
Politit? Mean vermittele doch die Ertremel Man rühre fi aus Energetif und 
Medhaniltif, aud ZoriichrittSglauben und materialiftiiher Gefchichtsauffaffung, aus 
Yreiheitslehre und Determinigmus, ein balbdeutlihe® Gemifch zufammen und 
taufe diejes Einerfeits-Anderfeit3-Ragout „endgültige Wadrbeit”] — Aber das find 
allezeit die Matten, Rahmen, Schiefen, die den Geiftesfrieden auf mittleren Linien 
berftellen wollen; tlare und tiefe Denter verabfcheuen Halbe Löfungen. 

Was bleibt übrig? Müller-Treienfels jagt e8 un®. 

Die Segenjäge der Weltanfchauung werden dauern, folange über die Welt 
gedaht wird; darin hat der Skeptiker recht. Aber e8 gibt nicht beliebig viele 
möglihe Weltanfhauungen, fondern eine beihräntte Anzahl; jede von ihnen 
ift einem bejonderen Nature auf den Leib gefchnitten und wurzelt in den Tiefen 
der befonderen Berfönlichkeiten. Gelingt e8 nun, die Fülle der Perfönlichkeiten 
unter beftimmie Typen zu ordnen, fo ordnen fi damit automatifh aud die 
eriinnliden Weltanichauungen. Sie zu mengen, Bat feinen Wert; wohl aber 
behält e8 Wichtigfeit, eine jede von ihnen immer wieder neu audgufinnen und ir 
ihren Ziefen zu dDurchdenfen. ‚Denn für jede bleibt da8 Bedürfnig wach, folange 
e8 Vertreter de8 ihr entiprechenden Temperamentes gibt. Und da die Wiflenfchaft 
fortfchreitet und jede Durdfügrung eines Syitemß alfo bald veraltet, muß jedes 
alle Menjchenalter einmal aufs neue wohnlid; gemacht werben. Leibniz hätte um 
1850 nidyt mehr vertreten fönnen, was er um 1700 jchrieb; da goß Loge den 
 Reibnizianismus um und fhuf fo den für feine Zeit überauß bedeutjamen 
„DMitrotosmus“. Die leibnizische Auffaffung von den Dingen lebt aucd) heute 
weiter; aber der „Mikrofogmus“ genügt nicht mehr ganz unferen Forderungen; 
es ift vielleicht Zeit, von der Warte unjerer Tage ber eine abermals veränderte 
Bedute aufzunehmen. So will Spinoza gegenwärtig in junger Zorn auferftchen; 
Kant läkt ſich als Platonifer betrachten, Hegel als Blotinifer; und fo weiter. 
Nicht daB alle Perfönlichleiten zu einer Anficht fich vereinigen, fondern daß für 
jeden Zyp von Benfern eine feftumrififene, refilo8 are, fauber mobellierte 
Philofophie immer wieder geichaffen merde: daS ift unfer Verlangen. Die 
©efamtheit der reinlihen Syfteme gibt dann, fich ergänzend, die menjchlidhe 
„Wahrheit“ — wie die farbigen Strahlen zufammen daB Weiß geben, da8 au‘ 
fein Deittellicht zmwiichen Rot und Grün und Blau darfielt. So follen aud) die 
Künftler nit ihr Eigenfteß brechen Iaffen, um die Vorzüge von wer weiß wie 
vielen Schulen zu vereinigen; fondern jeder male, meißle, dichte in feiner bejon- 
deriten Manier; dann hängt neben Raffael Rembrandt, neben Bödlin Liebermann; 
und daß wir zrig Reuter neben riedrih Hebbel Haben und Liliencron neben 
Eichendorff, maht ung reih. Nidt Berföhnung, fondern Nberfpannung ber 
Gegenſätze: das iſt Müller⸗Freienfels“ „Relativismus“. 

” 

Diefer Relativigmuß lehrt Toleranz -und weift und an, dur Genuß gegen- 
fäglicher Wahrheiten und Schönheiten unfre Seele zu bereichern; zugleidy aber 
läßt er ung ein tiefftes piychiiches Geheimnis ahnen. 
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Jeder von uns hegt, ſich ſelber unbewußt, vererbte oder anerzogene Ge— 
wohnheiten auf Eindrücke zu reagieren; ſie äußern ſich in Bewegungen und Mienen, 
im Atemholen und im Lachen, in der Art, wie wir unſre Kleider tragen und wie 
wir unſre Geräte anfaſſen, aber ebenſogut im Schauen und im Lauſchen, im 
Träumen und im Denken, im Konſtruieren und im künſtleriſchen Geſtalten. Es iſt 
derſelbe Weſenszug, der dem gebildeten Hellenen jene ruhige Haltung des Leibes 
zur Pflicht machte, wie wir ſie in den Bildwerken der hohen Kunſt geſpiegelt 
finden, den ſchlichten Händedruck, den ernſten Mantelwurf, den ſtillen Blick — 
und der die Dichtung maleriſch machte und ſo das „Lehrgedicht“ ermöglichte, das 
nichts wollte, als ſchimmernde Bilder aufrollen, ohne Anſprüche an Handlung 
oder Spannung zu ftellen; abermals derſelbe Zug, der die Architrave feierlich auf 
doriſchen Säulen laſten läßt und der den Schauſpielern ſtarre Larven vors zuckende 
Geſicht bindet; und wiederum derſelbe, der das tiefſte und vollſte Sein in jenem 
gefrorenen Himmel platoniſcher Ideen ſucht. Auf der anderen Seite gehört die 
flackernde Haſt unſerer Heinrich Mann und Max Slevogt mit — ſauſenden 
Vielgeſchäftigkeit, mit unſren wechſelnden Moden, mit unſerm Gliebergezappel — 
und mit unſren Tangonächten zuſammen. Wenn der Gott der Kunſt eine ge— 
meſſen ſich drehende griechiſche Tänzerin — wie die Berliner Stele eine zeigt — 
mit einer heutigen Ratte vergliche, oder die „ſtatiſch“ ſchlichte Friſur einer 
Tanagräerin mit dem „dynamiſchen“ Lockengewickel einer von unſren Weltdamen: 
er könnte die Kunſt dieſer Praxiteles und Polyklet ohne weiteres in die unſrer 
Koryphäen „überſetzen“ — wie denn der Gott der Philoſophie Platons Syſtem 
in da8 de3 Giordano Bruno Hälte verwandeln können, indem er dem Urheber die 
Seele eines Gotikers eingoß, oder in das Kants, indem er preußiſchen Drill und 
die nationale Geſinnung des achtzehnten Jahrhunderts an den Iliſſos verpflanzte. 
Die Gegenſätze in der Linienführung eines Karikaturenzeichners wie Daumier und 
eines Verklärers lenzlicher Kinderluſt wie Ludwig Richter entſpringen in den 
gleichen Schichten der Perſönlichkeit wie die zwiſchen dem Ketzerrichter Dominicus 
und dem liebeatmenden heiligen Frunz, der Sonne und Vögel mit dem gleichen 
Feuer poetiſch grüßi, mit deim der deutſche Künſtler ſeine Blümchen und Tierchen 
um ſein unſchuldiges Ringelreihengejauchze verteilt. — Daher wehen denn auch 
in beftimmten Zeitaltern beſtimmte Winde durch alle Gebiete menſchlicher Produktion. 
Den gotiſchen oder den Barockſtil wird ein helles Ohr in jeder Hervorbringung 
ihrer Zeiten klingen hören, ganz einerlei, ob es ſich um Verfaſſungs- oder um 
Palaſtbauten, um den Rhythmus im Wirtſchaftsleben oder in der Muſik, um 
— Bilder von der Welt oder um gemalie eines kleinſten Weltausſchnittes 

andelt. 

Das Gemeinſame innerhalb eines Zeitſtils, das wir alle empfinden, kann 
nur etwas ganz Elementares ſein: denn in allem Zuſammengeſetzten ſind ja die 
verſchiedenen Produkte unſäglich verſchieden, völlig unvergleichhar. Dem All—⸗ 
wiſſenden, Allerrechnenden würde dieſes Einfachſte und Entſcheidende an der Be— 
wegung irgend eines kleinen Fingers auf irgend einen Reiz hin kund; die Art, 
wie der Menſch ſich in Bereitſchaft ſetzt, in die Umwelt zu ſchreiten und zu greifen, 
auf ihre Griffe zu erwidern und ſeine Gefühle in Geften umzuſetzen: die ent— 
ſcheidet über ſeine Perſönlichkeit — die macht ſeine Weltanſchauung. 

Ich Habe feinen Bericht über das Buch von Müller-Freienfels gegeben; ich 
habe Gedanken frei ausgeſponnen, die die Lektüre in mir angeregt hat. Wenn 
der Leſer den Eindruck gewonnen hat, daß die Schrift auch in ihm Gedanken 
anregen wird, fo jchlage er fie auf und laſſe ſich von ihr feſſeln; er wird reicher 
aufftehen, als er niederſaß. 
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Michael, W., Englands Friedensſchlüſſe. W. Rothſchild, Berlin 1918. 


Der Freiburger Hiſtoriker hat ſich wohl die Nutzanwendung ſeiner Unter⸗ 
ſuchung anders vorgeſtellt, als er Mitte Oktober das Vorwort zu ihr ſchrieb. 
Trotzdem bleibt ſie nach der Umwälzung — und wieder gerade in der jüngften 
Gegenwart — wertvoll genug, wenn wir auch wahrſcheinlich ihre Lehren nur 
theoretiſch ad notam nehmen und trübſelig beſtätigen werden. Was hier ein 
Kenner der Materie — ſoeben erſcheint ſeine groß angelegte engliſche Geſchichte 
des 18. Jahrhunderts — in knappem Rahmen bietet, iſt beileibe nicht etwa eine 
Zuſammenſtellung der unzähligen Friedenstraktate mit ihrem Länderſchacher, 
deflen Baritationd- und Kombinationsrednung uns in der Schule Bein verur- 
fadhte, fein nüchternerer Auszug aud Dearten® nücdhternem „Recueil“, fondern 
eine Gefchichte de europäifchen Staatenfyftens der neueren Zeit, ziwar in engfter 
Kompreifion, aber mit der günftigen Blideinftelung vom Standpunfte der eng- 
liihen Boluit aus, wo man ja befanntlich feinen Stolz darin fette, da8 Zünglein 
an der Wage zu fein. Eine Fülle von Hiftoriihen Beziehungen und Berpfledy- 
tungen, Berfönlichkeiten und Eituationen leuchten im Yluge durch die Jahr- 
Hunderte auf. Und die Moral? „Die Zähigkeit in der Weiterführung deß 
Striegeß, die erbarmungslofe Ausnugung des Sieges über einen völlig geichlagenen 
Zeind, die kühle Preiggabe der Bundesgenofien, die Neigung einen oder den 
anderen au8 dem Ring der Gegner beraußzuloden, um ihn: zur Sonderverhand- 
lung oder zum SFriedengschlufie zu vermögen,“ diefe Züge treten „nirgends fo 
oft, unverhüllt, fo felbfiverftändlih” auf wie bei der englifhen PBolinit. Nad 
einem Naturgeict, fagt Chamberlain, wird England ftetS zuerjt geichlagen, um am 
Ende um fo volftändiger zu triumphieren. Dann aber fol der Gegner nidht nur 
überwunden werden, jonbern feine Demütigung wird zum Gelbitzwed. Wahrlich 
ein prophetifches Wort. Werden bie anderen biftoriichen Erfahrungen ſich auch 
„naturgejeglich” wiederholen? Der Strei von 1762, die „abicheuliche, ich fann 
wohl jagen niederträdtige Art“, wie e8 der damals im Stich gelaficne Preuken- 
tönig nannte, hatte „Brägedentien”: fo 1674 gegenüber Srantreich, 1713 und 1748 
gegenüber Dfterreih; ma8 werden wir im 20. Jahrhundert erleben? 

: Dr. Heinrih Otto Meisner 








Allen Manuftripten ift Borto hinzuzufügen, da andernfalls bei Ablehnung eine Rüädiendung 
nicht verbürgt werden fann. 


Nachdruck ſamtlicher Aufſatze ur mit ausdrücklicher Erlaubnis des Berlagd geftattet. 
Beranwortlich: der Herausgeber Georg Cleinow in Berlin«Lichterfelde Weſt. — Manuſtriptſendungen und 
Brieſe werden erbeten unter der Adreſſe: 

UAn die Schriftleitung der Grenzboten in Berlin SWe11, Tempelhofer Ufer 80 
Fernſprecher des Herausſgebers: Amt Vichterſelde 488, des Berlags und der © eng t Diem 6510. 
Berlag: Berlag ber Grenzboten 8. m. 5. 9. in Berlin SW 11, Tempelbofer Ufer 865. 
med: „Des Rıihcbote" ®. m. 5.8. in Berlin SW 11, Defiauer Gtraße 30,87. 
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Neues über die Kriegsſchuld 


ee Frage der Schuld am Kriege, ſo ſehr ſie vielen im In- und 

JAuslande ſchon ſeit dem Herbſt 1914 in einem oder anderem Sinn 
als erledigt galt, iſt in Wahrheit nie zur Ruhe gekommen, und es 
hat nicht den Anſchein, als ob ſie ſobald zur Ruhe kommen ſollte. 
MEs iſt nicht ohne Intereſſe, die Wandlungen der öffentlichen Meinung 
= im Verhältnis zu diefer yrage fi) furz zu vergegenmwärtigen. Was 
das Ausland betrifft, jo bewirften zu Beginn de3 Krieges die von Deutjchland 
ausgehenden Sriegserkflärungen, die bligartige Schnelligkeit der deutſchen Offenfive 
und vor allem der Eindrud de3 Einfalleg in Belgien, daß die Welt fait ein- 
fimmig Deutjchland allein jchuldig fpradh. Die überlegene Prefjetaftif der Entente 
bat e8 verftanden, diefe8 gefühlgmäßig entftandene Urteil dur) daS belfannte 
Mittel des „Einhämmerns“ zu befejtigen, und die al3 Kriegöwerfzeug gehandhabte 
Propaganda Hat in einem gejchidt abgefaßten und verbreiteten Buche (S’accufe) die 
Meinung, an bie die Welt glauben jollte, mit allem tatfählihen Beweismaterial 
und allen logifhen und dialektifhen Beweismitteln eines geriffenen Advofaten 
jo feft untermauert, daß diejfer Blod unzerjtörbar jchien. Aber alles nugt fich ab. 
Die im Laufe der Jahre fich einftellende ruhigere Aberlegung mußte zu der Yrage- 
ftiellung führen, ob denn in den Jahren vor dem Srieg bei der Entente alles fo 
herrlich war, al fie e8 vorgab; die Auffindung der Berichte der belgifchen Ge- 
jandten an den europäifchen Höfen!), einige für die Entente unliebfame Ent- 
büllungen, wie der Sudomlinowprozeß?) und die Beröffentlihung der Geheim- 
verträge?) mußten den Köhlerglauben an den jchwarzen Wolf und daS weiße 
Schaf erjhüttern. Auch da8 Berhalten der Entente während des Strieges hat 
dazu beigetragen. Heute gibt e8 weite Kreife in den neutralen, wie aud) in den 
feindlihen Ländern, deren Meinung darauf Hinausläuft, daß alle mehr oder 
weniger im gleihen Maße jchuldig find. Zwar dürfte die große Mafje auch der 
Gebildeten, namentlich in den un feindlichen Zändern, nod) immer an eine zum 
mindeften überwiegende Schuld Deutijchlands glauben. Bei und in Deutjchland 
ift die Erörterung auf der Suche nach dem eigentlichen Ausgangspunft derjenigen 
außenpolitiihen Entwidlung, die zum Kriege geführt Hat, immer weiter in die 
Bergangenheit zurüdgeglitten und Hat erft beim Jahre 1890 Halt gemadt. Die 
Kündigung des Rüdverfiherungsvertrages mit Rußland follte an allem Unglüd 





ı) Belgifche Aftenftüde 1905—1914, Berlin, E. ©. Mittler u. Sohn, vgl. hierzu 
aud) die neuere Veröffentlihung don Bernhard Schwertfeger, „Zur europäilhen Bolitit 
1897. 1914”. lUnveröffentl. Dofumente, 4 Bde. Berlin, Reimar Hobbing. 
erh 2 an volftändigften wiedergegeben in der Brofhäre „Sudhomlinow“, Bern 

rd. Wyß. 

) Am vollftändigften wiedergegeben in der Broſchüre „Geheimdiplomatie“ von 
Hanſon, Bern, Ferdinand Wyß. 
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ihuld fein.) Exit durch die Bücher von Otto Samannd), denen fi) dann Rafchdau 
und Onten®) anfchloflen, ift die Mberfchägurtg de Rüdverficherungsvertrages auf- 
gededt und jener Anfangdtermin energiih 518 zu den Bahren 189 und 1%2, 
den Babren der „verpaßten Selegenheiten” einer VBerftändigung mit England vor- 
geihoben worden. Sm ganzen jedenfall® zeigte Die Erörterung die Neigung don 
der Durchforfhung der verwidelten Borgänge der eigentlihen Strife, d. 5. der 
Zeit vom öfterreidhifchen Ultimatum bis zum Sriegdausbrudy und von dem Streit 
um bie Priorität der Mobilmahungen fi abzuwenden und den tieferen Urjadhen 
in der Gejamtanlage der deutfhen Außenpolitif nacdhaufpüren. Diefe Tendenz 
it über daS eigentlihe politifche Gebiet hinaus zur äußerften Konfequenz getrieben 
in der Auffafiung Walther Rathenaus, der den allgemeinen Geifteszuftand Europas 
verantwortlih madjt und ben Srieg ſchon vor feinem Ausbruch al in Latenz 
tatlähli” vorhanden anfieht.”) 

So Sehr diefe Forderung nad) den eigentlichen Urfachen der Konflagration 
und in ihrem Gefolge die forgfältige Analyfe der Gefamteinjtellung des politifchen 
Kurfes aller amı Krieg beteiligten Staaten ebenjo wie der allgemeinen ®eiftes- 
beichaffenheit der Bölfer, die Grundlage jeder ernfihaften Behandlung der Schuld» 
frage fein muß, fo wird die Erörterung doch immer wieder au zur Durchquerung 
des dornigen Geflrüpps der Krifenzeit fich bequemen müflen. Wenn aud) feftge- 
flellt fein mag, daß da8 Syftem der Bündniffe und die bejondere Haltung der 
einzelnen Staaten zum Striege drängte, ja ihn unaußbleibli machte, Daß der all-" 

emeine Beiftegzuftand in Europa, bejonder8 aber in Frantreih und Rukland 
feinen Ausbruch erleichterte und befchleunigte, immer wieder wird fi) die Frage 
erheben: war nicht fein Ausbruß) nod) in der legten Minute zu verhindern, Hin- : 
auszufchieben, wenn aud) nur für furze Zeit, fonnte nicht inzwilchen eine andere 
Kombination oder da8 Wunder einer Umfehr deS Weltgeiftes eintreten, der die 
Menichheit vor diefem Tegefeuer bewahrt hätte??) Yu diefer Geihichte der legten 
SKerifenzeit, der twelve days, wie fie in der englifchen politifchen Literatur genannt 
wird, ift nun ein dem Umfange nad) fnapper, aber bedeutfamer Beitrag erfchienen: 
a ann es deutſchen Botjchafters in PBeteröburg, Grafen 

ourtale3.? 


Das Kleine Büchlein gibt fich Ichliht und anfpruchslo8. E8 wird weder eine 
geichloffene Hiftorifhe Darfiellung verjucht, noch die Broblematif der Situationen auf- 


4% Hauptiählich vertreten von Neventlow in „Deutihlands ausw. Bolitit 1888 bis 
1913“. 8. Auflage 1917. | 


5) Yur Borgefhichte d. WVeltfrieged. Erinnerungen. 2 Bde. Berlin, Hobbing 1918. 
6) Daß alte und da8 neue Europa. Gotha 1917. Perthes. 
N Dr. Walther Rathenau, „Der Kaifer“, Berlin, S. Filder. 


8) Bu den Släubigen an diefed Wunder gehört felbft Sir Edward Grey, was fein 
unwefentlihe® Schlagliht auf feinen Eharalter.wirft. Bgl. engl. Blaubuh Nr. 101. Sir 
Edward Grey an den engliihen Botichafter in Berlin, Sir E. Goſchen, 80. Juli ..... 
Und id) will noch) diefes jagen: Wenn der europäifhe Friede gewahrt werden fantı und 
nie jegige Krifig gefahrlos dorbeigeht, fo wird e8 mein eigened® Bemühen fein, irgendein 
übereinfommen bervorzurufen, an dem Deutichland teilhaben Tann, durch welches es ge 
fihert ift, daß feine aggreffive oder feindlihe Bolitif gegen Deutihland und feine Vers 
bündeten durch Franfreih, Rußland und und gemeinfam oder einzeln verfolgt werde. ch 
babe die gewünjcht und dafür, fo gut ich e8 Tonnte, während der legten Balfankrifiß ge: 
arbeitet, und da Deulihland ein entiprehendes Biel verfolgte, find unfere Beziehungen 
fühlbar beflere geworden. Der Gedante ift bisher zu utopiftifh gewejen, um den Gegen⸗ 
ftand endgültiger Vorfchläge zu bilden, aber wenn die gegenwärtige Krifis, die fchärfer ift 
als jede, die Europa feit Generationen gekannt hat, gefahrlo® vorüber ift, Hoffe ich, daß 
die Erleichterung und die Reaktion, die darauf folgen wird, eine endgültigere Annäherung 
der Mächte ermöglihen wird, ala e3 bisher möglich war. 

9) Graf PBourtaldd, „Um Scheidewege zwiihen Krieg und Frieden”. Meine legten 
a in Petersburg, Ende Zuli 1914. Deutihe Berlagsanftalt für Bolitit und 
Geſchichte. M. b. H. Berlin 1919. 
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gerollt. In aller Kürze einer nad arbeitsreihem Tag niedergefchriebenen Notiz werden 
lediglich die Ereigniffe feftgehalten und unter Verzicht auf jeden Schmud ftiliftifcher 
Aufmadung und auf jede abfihtSvolle „Kornpofition” gejagt, wa8 der Berfaffer felbft 
getan Bat, um den Gang der Creignijje von feiner Seite zu beeinfluffen. In diefer 
Schlichtheit und Sachlichkeit, die nicht anders als unbedingt ehrlich fein fann, 
liegt der literariſche Reiz ſowohl, wie der hiſtoriſche Wert dieſer Aufzeichnungen. 
Sie geben die friſchen, unmittelbaren Eindrücke eines Mannes, der an einem 
Angelpunkte fiand und berufen war, handelnd einzugreifen. Sie geben deshalb 
ſo ſehr viel mehr, als die meiſten dicken Bücher über den behandelten Gegenftand 
geben können, weil ſie nicht das tote Material der Noten und Telegramme reprodu— 
zieren, ſondern das Leben zu fixieren ſuchen. Das Moment, das faſt bei allen 
Darſtellungen jener Kriſis vernachläſſigt wird und doch ſo wichtig iſt, das perſön⸗ 
liche, tritt hier in ſeine Rechte. Es wird faſt zum erſten Male deutlich, daß es 
Menſchen find, die handeln, Menſchen mit perſönlichem Charakter, perſönlichen 
Eigentümlichkeiten und Schwächen. 

Die Figur Saſonows vor allem tritt in feiner, klarer Zeichnung hervor. 
Es iſt das Bild eines hypernervöſen, Stimmungen und Gefühlswallungen ſtark 
unterworfenen, im Grunde ſchwäͤchlichen, aber gerade deshalb halsftarrigen 
Menſchen. Schon vor der UÜUlbberreichung des öſterreichiſchen Ultimatums am 
21. Juli iſt Saſonow „ſehr erregt“ über die Bedrohung Serbiens durch Ofler- 
reich und lehnt den Gedanken, daß Ofterreich ein Recht habe, Serbien zur Rechen⸗ 
ſchaft zu ziehen, „ſchroff“ ab. Als am 24. Juli der öſterreichiſche Botſchafter 
Saſonow das Ultimatum übergibt, nimmt er es „verhältnismäßig ruhig“ ent— 
gegen. Am ſelben Abend aber findet ihn der deuiſche Botſchafter in der größten 
Erregung. „Seine Anklagen gegen Oſterreich überſchritten jedes Maß“. Alle 
Einwendungen des deutſchen Botſchafters tragen nur dazu bei, ſeine Erregung zu 
fteigern, in die er ſich immer mehr hineinredet. Am 26. findet der deutſche Bot⸗ 
ſchafter Saſonow in viel verſöhnlicherer Stimmung. „Herr Saſonow floß über 
von Beteuerungen ſeiner freundlichen Geſinnung und verſicherte, daß er nur nach 
Mitteln ſuche, um Oſterreich⸗Ungarn die berechtigte Genugtuung zu verſchaffen....“ 
Am 27. findet der Botſchafter bei Herrn Saſonow die gleiche verſöhnliche Stim⸗ 
mung wie am vorhergehenden Tage. Er verſpricht in ſeinem Entgegenkommen, 
gegen Oſterreich bis zur äußerſten Grenze gehen und alle Mittel erſchöpfen zu 
wollen, um die Kriſis auf friedlichem Wege zu löſen. Aber ſchon vom nächſten 
Tag, dem 28. Juli, berichtet Pourtales: „Bei Saſonow war die Stimmung 
plõtzlich wieder ganz umgeſchlagen. Ich fand ihn nachmittags in höchſter Er— 
regung, und es kam zwiſchen uns zu einem heftigen Auftritt. Der Minifter 
empfing mich gleich mit den Worten, daß er jetzt unſere ganze hinterliſtige Bolitif 
durchſchaue, es beſtehe nunmehr für ihn nicht der geringfle Zweifel, daß wir die 
Bläne Ojfterreih-Ungarnd genau gekannt hätten, und daß man es mit einem 
zwiſchen uns und dem Wiener Kabinett abgekarteten Spiel zu tun habe.“ Als 
der deutſche Botſchafter gegen dieſes Benehmen entſchieden Einſpruch erhebt, die 
Unterredung abbricht und ſich bei dem Unterſtaatsſekretär über den Zwiſchenfall 
beſchwert, wird er zurückgerufen und Saſonow empfängt ihn, indem er ihm um 
den Hals fällt und um Entſchuldigung bittet, daß er ſich zu heftigen Worten 
hätte hinreißen laſſen. 

So ſchwankt das Barometer immer zwiſchen Extremen. Schroffheit und 
hochgradige Erregung wechſeln unvermittelt und ohne wirklich ſachliche Begründung 
in den Ereigniſſen mit Gefühlsweichheit. Noch bei der letzien Unterredung zwiſchen 
dem Grafen Pourtalès und Saſonow nach der Kriegserklärung fällt, als Graf 
Pourtalès ſich von ihm verabſchiedet, Saſonow ihm gerührt um den Hals und 
ſagt: „Glauben Sie mir, wir werden Sie wiederſehen.“ Graf Pourtaleèes macht 
dazu die bezeichnende Bemerkung, „Herr Saſonow machte mir bei dieſer letzten 
Unterredung einen geradezu hilfloſen Eindruck, der mich in der Auffaſſung beftärkte, 
daß er in der letzten Phaſe der Kriſis ſich ganz vom Strome treiben ließ und 
ſich zum willenloſen Wertzeug der Kriegshetzer gemacht hat.“ 
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Der ganze Kampf awifchen Bourtales8 und Safonow, der fi} vom 24. Yuli 
ab Zag für Tag und Kal jedesmal mit ben gleihen Argumenten und ®egen- 
argumenten abfpielt drebt fih darum, daß Safonow an der fyorderung eines 
europäifchen Verdilt8 über die ferbifhe Angelegenheit mit abjoluter Starrheit 
fefthält, in dem Glauben, durh eine auch vor der Mobilmahjung nit zurüd- 
ichredende Teftigleit die Gegenpartei zum Nacdhgeben zu veranlaflen, während 
Graf Pourtale3 die verhängnißvollen olgen einer rufjiiden Mobilmadjung 
vorausfieht und abzumenden verfudjt. Die inneren pfychologifhhen Gründe für 
diefe8 Verhalten Sajonows gibt Graf Pourtal&8 in folgenden Worten wieder: 
„Der von diefen (den Rationaliften und Deutichenhegern) gegen ihn gerichtete 
Borwurf, daß er während bes Ballankfrieges Sfterreih-Ungarn gegenüber zu 
nachgiebig gewefen fei und daß ihn ein großer Zeil der Schuld treffe, wenn da8 
Schlußergebnis Ddiejes Srieges die wahren freunde de8 Slawentumß enttäufcht 
babe, Iaitete fihtlih auf ihm.“ Auch bier. das Bild eines ſchwachen Charakters, 
eine® Menfchen, der unter Vorwurf und Kritik feeliih leidet, weil fie feinen 
Ehrgeiz verlegen, und der nicht die Selbftficherbeit Hat, fih darüber hinweg⸗ 
aujegen. Und einige Seiten fpäter heißt es: „Er (Safonow) gab fi) der ver- 
— Täuſchung hin, daß Deutſchland, wenn es einſehen würde, daß 

ßland entſchloſſen ſei, es dieſes Mal zum äußerſten kommen zu laſſen, ſeine 
Verbündeten im Stiche laſſen und daß auf dieſe Weiſe Rußland mit der Triple⸗ 
Entente einen diplomatiſchen Erfolg erringen werde, der zugleich eine Vergeltung 
für die diplomatiſche Niederlage in der bosniſchen Frage im Jahre 1909 ſein 
würde.“ Alſo eine Politik des Bluffs, eines Draufgängertums, das nur auf 
Einſchüchterung berechnet iſt und keine wirkliche Kraft hinter ſich hat. Vor allem 
aber eine Politik, der der Ernſt eines ſtarken Verantwortungsgefühls abgeht. 

Saſonow erſcheint ſomit als der Mann, der, wie man zu ſagen pflegt, ſich 
feſtgeblufft hat und aus der Sadhgaſſe, in die er gerannt iſt, nicht wieder heraus 
kann und infolgedeſſen in die Gewalt der Militaͤrs und der Kriegspartei gerät. 
Welche Argumente bei den damit maßgebend gewordenen Perſönlichkeiten durch⸗ 
ſchlagend waren, erhellt aus den folgenden Sätzen der Pourtalèsſchen Broſchüre: 
„Graf Frederickſz gab darauf zu verſtehen, der Kriegsminiſter Suchomlinow und 
der Miniſter des Innern Maklakow hätten die Mobilmachungsorder durchgeſetzt. 
Erfierer ſei von der Angſt vor Uberraſchungen beherrſcht geweſen, während der 
letztere den Kaiſer zu überzeugen verſtanden habe, daß die innere Lage Rußlands 
auf eine Entſcheidung dränge.“ Dieſes Motiv der inneren Lage Rußlands iſt 
auch in den Unterhaltungen Saſonows und Pourtalès' zweimal angeſchlagen. 
Unter dem 29. Juli heißt es: „Er fügte hinzu: Keine Regierung würde eine 
andere Politik führen können, ohne die Dynaſtie in ernſte Gefahr zu bringen.““; 
unter dem 30. Juli: „Bemerkenswert erſcheint es, daß Saſonow bei dieſer Unter⸗ 
redung zum zweiten Mal auf die Gefahren hinwies, die der ruſſiſchen Dynaſtie 
erwachſen würden, wenn die Regierung Oſterreich Ungarn gegenüber nicht feſt⸗ 
bleibe.“ Die alte Lehre der Geſchichte, daß die innere Schwäche der Staaten die 
Haupturſache äußerer Kriege iſt, findet ſich beſtätigt. 

Was die tatſächlichen Vorgänge betrifft, ſo find die Pourtalesihen Auf- 
zeichnungen beſonders bedeutſam hinſichtlich deſſen, was über die Entſtehungs⸗ 
geſchichte der ſogenannten Saſonowſchen Formel geſagt iſt. Dieſe Formel wird 
ja von der geſamten, den Standpunkt der Entente vertretenden Literatur als ein 
verſöhnlicher Schritt Rußlands, als eine von Saſonow ausgeſtreckte Friedenshand 
hingeſtellt, die deutſcherſeits zurückgeſtoßen worden ſei. Graf Pourtales ſchildert 
nun ſeine Audienz bei Saſonow am 30. Juli, in deren Verlauf die Unterhaltung 
wie an allen vorangegangenen Tagen infolge der Starrheit Saſonows wieder 
völlig auf den toten Punkt gekommen war. Graf Pourtalès erklärte Saſonow, 
daß auf dieſe Weiſe Europa in den Krieg hineintreibe und fährt fort: „Mit 
bewegten Worten redete ich auf den Miniſter ein, indem ich ihm ſchilderte, wie 
fürchterlich dieſer Krieg, deſſen Umfang gar nicht abzuſehen ſei, werden würde. 
Es dürfe, erklärte ich, kein Mittel unverſucht gelaſſen werden, um, wenn irgend 
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möglih, den bereit im Rollen befindlichen Stein noch aufzubalien. Solange 
beide Seiten ftarr an ihrem Standpunft fefthielten, erjcheine die Lage allerdings 
verzweifelt. Nur ein Kompromiß könne au8 diefer Lage heraushelfen. Rußland 
nn durch) die öfterreichifch-ungarifche Erklärung die wichtige Garantie erhalten, 
aß da8 Gleihgewicht auf dem Balkan nicht geftört werden würde In der 
Hauptſache ſei Fomit auf feine beredtigten Wünfche Rüdfiht genommen. Die 
jegt noch vorhandene Meinungsverfchiedenheit fcheine mir nicht jo groß, daß e8 
deswegen zum Striege fommen müßte. Mit einigem guten Willen beiderfeit® 
müfle fih eine Sormel finden laffen, um beide Standpuntte miteinander zu 
verföhnen. Ich bat den Minifter dringend, zu. verfuhen, eine folde %ormel 
auzfindig zu machen, dabei aber nicht zu vergeffen, daß er auch jeinerfeitd Ent- 
gegenfommen zeigen müfle. Der Deinifter fchrieb darauf folgendes auf: „Si 
'Autriche en reconnaissant que son conflit avec la Serbie a assume& le 
caractere d'une question d’interet europeen, se declare prete A Eliminer de 
son ultimatum les points qui portent atteinte aux droits souverains de la 
Serbie, la Russie s’engage & cesser tout pr&paratif militaire.“ ı%) 


Da8 den Tagebuchaufzeihnungen beigefügte Zalfimile zeigt, daß die Yormel 
auf einem gewöhnliden Notizblod gefchrieben worden war. Wie befannt, enthielt 
die $yormel felbit feinerlei Konzelfion von ruffiicher Seite, fondern verharrte ftarr 
auf der Forderung eines Rüdzuges Ofterreich8 gegenüber Serbien und war daber, 
wie Bourtale8 Sajonow fofort erklärte und Sajfonomw fon ohne dies jelbit 
wiflen mußte, für Ofterreich unannehmbar. 3 ergibt fih alfo als Hiltoriiche 
Wahrheit, daß am 30. Suli- der deutiche Botfchafter in Peterburg mit allem 
Nacjdrud auf die Zormulierung eines beiderfeit3 gangbaren Kompromiijes drängte, 
daß die ruffiiche Regierung diefem Drängen auswich, indem fie eine Formel 
vorichlug, die fein Ktomıpromiß darftelle, jondern eine einfache Wiederholung der 
ruffiihen Sorderungen war und daß nachträglich diefe Formel zu einem Sompromiß 
umgedeutet wurde. Die Stufen dieje8 lmdeutungsprogefieg find aus den 
verichiedentlihen Beröffentlihungen des Attenmaterial$ deutlid) erkennbar. Die 
Anmweifung Safonow8 an den ruffifhen Bolfchafter in Berlin vom 30. Juli 
(ruffiihes Orangebuh Nr. 60), in der er ihm die formel mitteilt, enthält in 
ihrem zweiten Abfag bereit den Winf, daß fie auszulegen fei alö „neuer Beweis 
unjere8 ®unfches, dag Meenjchenmögliche für eine friedliche Köfung der Trage zu 
tun“. Sn dem Telegramm des franzöfiichen Botfchafter8 an feine Regierung vom 
30. SZuli (franzöfifches Gelbbuh Nr. 103) wird die Safonowihe Formel bereits 
mit ben Worten eingeführt, daß fie einen neuen Borfchlag des ruffiihen Minifters 
barftelle, den diefer dem deutichen Botichafter im Namen de3 Kaifer Nitolau? 
gemadt Habe, der fo dringend wünfche, den Krieg zu bejchwören. Bei dem 
engen Verhältnis Sranfreidg und Rupßlands und dem intimen Zufammenarbeiten 
Paleologues’ und Safonoivd vom Beginn der Krife an ift e8 unmöglich, Diele 
ftarfe Abweihung von dem tatlädhlihen Hergang ald zufällige Ungenauigleit 
anzujehen. Die gefchidte Zurihtung für die öffentliche Meinung ift unverkennbar. 
Die Bourtalesihen Aufzeihnungen entlarven diefe franzöfiihe Mache und 
beweifen, daß die Safonowfiche Formel nichtd anderes al3 die ruffiihe Ablehnung 
eines deutfhen Zriedenzfchritte8 war. Wenn von englifher Seite (3. W. Headlam, 
„12 Tage Weltgefchichte”, Verlag Payot) dem Grafen Pourtale8 die ehrliche 
Abficht einer Beilegung des Konflitte zugebilligt, aber behauptet wird, daß er 
auf eigene Faujt gehandelt Habe und daß fein Vorgehen der Neichäregierung 
unbequem gewefen fei, jo wird auch diefe Behauptung durd) die Zagebud)- 
aufzeichnung widerlegt. Denn die in Rede ftehende Unterhaltung mit Sajonow 


10) „Wenn Hfterreih anerkennt, daß fein Streit mit Serbien den Charakter einer 
Stage von europäifhem nterefie angenommen hat, und fi} bereit erklärt, auß feinem lllti- 
matum die Gründe gas Aldor die die Souveränitätsrechte Serbiend antaften, jo ver» 
pflichtet fih Rußland, alle militärifden Maßnahmen einzuftellen.” 
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war veranlagt durd) eine telegraphifhe Weifung, die Graf Pourtal&3 aus Berlin 
erhalten Hatte und entwidelte fi) Togifch aus der Beiprechung diejed Berliner 
Zelegramm?. 

Solange die Tüdenlofe Aftenveröffentlihung, zu der fich die neue deutidhe 
Regierung befannilih unter der Borausßfegung gleichzeitiger Veröffentlihung der 
Ententeaften bereit erklärt Hat, noch nicht vorliegt, werden die Bourtalesichen 
Aufzeihnungen einer der wichtigften Beiträge zur Gejchichte der Krijetage bleiben 
und auch nachher werden fie ihrer befonderen Bedeutung nicht verluftig geben. 





Ehriftentum und Sozialismus 
Don Geheimen Konfiftorialrat Profefior D. Dr. Karl Boll 


Bern man heute da8 Verhältnis von Ehriftentum und Sozialismus zur 
#2 Erörterung ftellt, fo gejchieht dieg von einem andern Boden aus, 
= ald vor dem 9. November 1918. Man möchte meinen, die Frage 
8 hätte jetzt viel von ihrer früheren Schärfe verloren. Was vordem 
—— * 










—— bei uns in Deutſchland das ſchwerſte Hindernis für eine Ver— 
nn Za% FA itäudigung bildete, die Stellung der Sozialdemofratie zur Monarchie, 
ift dDahingefallen. Die Sozialdemofratie ift jelbit Regierung, ift felbft „Obrigkeit“ 
geworden und fann nunmehr da8 Wort: „Sedermann fei untertan der Obrigfeit”, 
ihrerfeit3 in Anjpruch nefmen. &o bliebe, jollte man denfen, al3 Gegenjtand der 
Augeinanderjegung mit ihr nur noch dag rein Wirtjchaftlihe übrig, und hier hätte 
dad Chriftentum nicht mitzureden. Denn ob ed möglid) oder wünfchenswert ift, 
die Bergejellihaftung der PBroduktionsmiitel unter gleichzeitiger Beibehaltung der 
Technik des Kapitalismus durchzuführen, ob daS perfönliche Eigentum forglamer 
geihont werden muß oder man darüber hinaus zum Boljhewismus, zum Kom— 
munismus foriſchreiten ſoll, das erfcheint zulegt nur als eine Frage der Zwed- 
mäßigfeit, der Rüdficht auf den größeren Vorteil für daß allgemeine Wohl. Das 
Shriftentum würde gut tun, fi) dabei zurüdzubalten. Dem füme auch auf der andern 
Seite die entjprehende Stimmung enigegen. Denn wenn nad) dem Erfurter 
Programm die Religion Privatfache ift, jo wünjcht man auch bort feine Ver- 
mengung der Religion mit den wirtichaftlichen Beftrebungen. 


Allein die Entfpannung ift doc) nur eine fheinbare. Denn tatfächlich will die 
Sozialdemotratie mehr fein al8 eine bloß wirtfchaftlihe Bewegung. Sie fühlt 
ih zugleih al3 Vertreterin eines fittlihen Hochzield, einer Weltanjchauung- 
Kautsfy Hat foeben (Die Diktatur des Proletariat8 S. 4) mit der ihm eigenen 
Beinlichfeit au dem Wortlaut des Erfurter Brogramms feftgejtellt, daß genau 
genommen nicht der Sozialismus das Endziel der Sozialdemokratie fei; der jel 
nur Mittel zum Ziel. Das wahre Endziel fei die Befreiung de Proletariat?, 
und damit der Menfchheit überhaupt. Kautsfy hat gewiß infofern Recht, als erft der 
von ihr verfündete Menfchheitsgedante der fozialdemofratiihen Bewegung ihre 
Schmwungtraft verleiht. Und es ift wohl nicht zufällig, daß gerade jegt, wo die 
entiheidende Stunde für den Sozialigamus gefommen ift, da Eintreten für dieſes 
höchſte Ziel ſo oft geradezu als Religion bezeichnet wird. „Arbeit iſt die Religion 
des Sozialismus“ hieß es in Eberts Neujahrsanſprache, nud noch deutlicher hat Clara 
Zietz in Weimar geredet: „Wir ſtellen der Religion die hohe herrliche Welt— 
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anſchauung des Sozialismus entgegen.“ Hier iſt rundweg ausgeſprochen, daß 
der Sozialismus als eine höhere Form der Weltanſchauung das Chriſtentum 
erſetzen will. | 

Aber au) von der andern Seite Ber ift der Standpunft, daß das Chriften- 
tum ih in wirtfchaftlihe ragen nicht zu mifchen babe, gerade in diefem Augen- 
blick lebhaft umftritten. Was Tolſtoi im Ton des Propheten gefordert hat, das 
wird heute — wenn auch in ahgefhwädler Forın — von den Reliaiös-Sozialen 
in der Schweiz mit fteigendem Nachdrud geltend gemadt. Die chriftliche Predigt 
der allgemeinen Menfchenliebe bleibt eine bloße Redensart, wenn nicht die geiell- 
Ihaftlihen und wirtfchaftlichen Verhältniffe entfprechend umgeftältet wırden. Der 
Sozialismud allein fielt den geeigneten Boden für die chriftliche Predigt. ber. 
Der Kampf gegen den Sapitaliömus ift daher Chriltenpflicht. Quther ift auf 
balbem Wege ftehen geblieben, ja er hat da3 ChHriftentun gejchädigt, indem er 
diefe Seite verfannte. Ä 

So jehen mir in Deutichland uns jegt zwiichen die Doppelfrage eingellemmt: 
Befteht ziwiichen Ehriftentum und Soztalisınug ein fo feharfer Gegenfaß, daß fie 
jih nebeneinander außjdyließen, oder vielmehr eine fo nahe Verwandticaft, daß 
lie fich gegenfeitig fordern? 

Wenn zwei fo wider|prechende Säße über da3 Verhältnig der beiden Größen 
aufgeftellt werden fönnen, fo deutet da8 an fi fchon darauf Hin, daß zwiſchen 
beiden einmal eine gefhihtlihe Beziehung, eine Befruchtung ftattgefunden haben 
muß. Zatfählidh ift jenes Höchfte Wunschziel de Sozialismus, die Befreiung der 
ganzen Menjchheit, nicht ohne einen ftarfen Einfluß des CHrifteniums entitanden. 
Es iſt zunächft herausgewahhfen aus dem Menjchheitögedanfen der Aufflärung, 
der feinerfeit8 wieder auf das Chrifientum zurüdmeift. Denn der dhriltliche Ge- 
danke des Reiches Gottes war e8, an den bie führenden Seifter der Aufklärung feit 
Leibniz bewußt angefnüpft haben. Blut vom Blut des Chriltentums fließt darum 
in der Sogialdemofratie, mag fie jelbit dies auch noch fo lebhaft befireiten. Aber 
fie ift allerdingg — noch entfchiedener ald die Aufltlärung — des Slauben?, daß 
heute der Menjcheitggedanfe in fich felbit jo lebensfräftig, jo angziehungsmächtig 
geworden fei, um der Stüße durch religiöfe VBorftelungen nicht mehr zu bedürfen, 
und fie fühlt fi berufen, diefen Gedanfen in feinem ganzen Umfang zu voll- 
itreden. Was im Chriftentum nur ein Traum war, wird von ihr verwirklicht. 
— Umogelebrt Hat aber auh das Ehriftentum je und je fommuniftiiche Gelell- 
ſchaftsziele aus fich hervorgetrieben: von der Urgemeinde an biß herab zu ven 
mähriſchen Täufern und den Zabadijten. Der driltlihe Kommunismus hat dabei 
ale Randlungen durchlaufen, deren diefe Zorın fähig it. War er in der lir- 
gemeinde ein bloßer Kommunismus des Teilens, jo Itellten die Gemeinden ber 
mäbrifhen Brüder und der Labadiften regelrechte PBroduftivgenofienfchaften dar. 


Demnad möchte man fagen, die Frage, die die Aufflärung unter dem Titel 
der Perfektibilität des Chrifientums verbandelte, fei in neuer Geltalt unter und 
aufgetaudt. Das eine Mal fol das Chriftentum als Religion durd) eine entwideltere 
Sornı abgelöft, da8 andere Mal nad) der fittlichen Seite hin weitergeführt werden. 


Inwiefern bat der Sozialismus ein Recht, fi ſelbſt als Religion oder 
wenigften® al einen Erjag für die Religion binzuftelen? E38 ift auffallend, wie 
wenig fi die Sozialdemofratie in al ihrer Begeifterung darum bemüht, diefen 
Anfprud nach feiner bejahenden Seite Hin zu begründen. Sie brgnügt fi) zu- 
meift mit dem Heraußfehren der VBerneinung gegenüber der geihichtlihen Religion. 
Sınmer noch geht e8 ihr nad, daß ihr geilliger Bater in einer Zeit gelebt hat, 
in der mit dem deutfchen Idealimug zufammen auch die Religion einen Nieder- 
brud) litt. Seuerbahs Auffafjung der Religion als einer bloßen Widerfpiegelung 
menfchlicher Triebe ift ja für die ganze Weltanihauung von Karl Mare — nidıt 
bloß für feine Stellung zur Religion felbjt — beitimmend geworden; fie bat ihm 
den Grundgedanken geliefert, von dem aus er den ganzen geiftigen Inhalt der 
Gefhichte in das Licht eines bloßen „idevlogifchen Oberbaus“ über der wirtichaft- 
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lien ee rüdte. Nießiches Einfluß Bat den ablehnenden Standpuntt 
gegenüber aller Metaphyfit bei der Sozialdemokratie dann noch verftärkt. Deflen 
Nedendarten über den geftorbenen Gott, fein Spott über die Hinterweltlichen 
haben nirgend8 fo viel Eindrud gemadjt wie in jenen Streifen. E83 gibt nur eine 
einzige Wirklichleit: die, die wir mit unfren Sinnen wahrnehmen. Gie verfteht 
fi aus fi) felöft, auß den Kräften und Trieben, die ewig in ihr walten. &8 
ift rel eine überweltlihe Urjahe für fie und da8 Gejchehen in ihr 
zu fordern. 

Trogdem ftedt au in der fozialdemofratifchen Weltanfchauung al® Erbe 
aus dem idealiftiichen Zeitalter noch vieles, was eine Stimmung religiöfer Art 
bervorzurufen vermag. E83 lebt al dumpfer Drang in den Maflen und ift 
tatfählid) dasjenige, wa8 die fozialdemofratifhe Bewegung über eine bloße 
Zohnbemwegung erhebt. 

Zuvörderit ift Har, daß aud die fozialdemofratiihe Weltanfhauung auf 
einem Glauben berudt; auf dem Glauben an einen jteligen Fortichritt der 
Menichheit und an den endliden Sieg de8 Guten. Karl Mare Hat ihm, wie 
man dort meint, die willenihaftliche Unterlage gegeben. Der Drang, dad Leben 
zu frilten und e8 womöglich zu erhöhen, treibt die Menjchen ftändig nad) vor- 
mwärt3, und im genauen Berbältnis dazu wandeln fih zugleih nit nur die 
Hormen ihres gejelichaftlien Zufammenlebens, fondern au) ihr ganzes Be- 
wußtjein. Die Steigerung der PBroduftivfräfte bedeutet zwar für die Mehrzahl der 
Menjchen eine zunehmende Unterdrüdung. Und dodh führt der Weg nad auf- 
wärts. Denn jelbit das, wa8 man innerhalb diefer Betradhtungsmweile da8 Bofe 
nennen möchte, felbit der Kapitaliamus muß jchlieglih zum Belten wirfen. Er 
fchafft die für die Höherhebung der Menjchheit unentbehrlichen Produftiondformen, 
er erdentt die Mafchine, die die berrlihe Aufgabe Hat, die Menfchen von der 
niederdrüdenden Laft der Arbeit zu befreien, und er ftellt als die über die 
Grenzen der Bölfer und Staaten Hinübergreifende, bi3 in den legten Wintel der 
Erde vordringende Bereinigung der Geivinnhungrigen, ohne e8 zu wollen, den Yu- 
fammenjhluß der Menfchheit zu einem Ganzen erft wirklich ber. Aber gleichzeitig 
ruft er felbft mit innerer Notwendigkeit die Gegenfräfte bervor, die über ihn 
binausführen und der unerträglich gewordenen Trennung der Mehrheit von den 
Produktiondmitteln ein Ende machen. Wenn die Herrihaft des Stapitaliamus 
auf ihren Gipfel gelangt ift, wird die Mafle der Ausgebeuteten fich gegen ihre 
Peiniger erheben. Dann wird da3 wirkliche Recht fiegen über da3 bloß ver- 
meintliche und der Menfchheitögedante in feiner ganzen Größe und Reinheit erftrahlen. 


Diefer mit der Kraft einer meffianifchen Hoffnung wirkende Glaube wird 
auf den einzelnen übertragen dadurd, daß er innerhalb der großen Togzialdemo- 
fratifchen Bewegung in Reih und Glied mitmarfdieren lernt. Jede Maffenbewegung 
wirft |hon durch die ihr alß folcher eigene Wucht umbildend, begeilternd auf die von 
ihr Erfaßten. Denn die Deafle ift mehr als eine Summe von einzelnen und der 
einzelne ift in ihr ein anderer, ald wenn er auf fich geftellt it. Der abgenugte 
Ausdrud „fich gehoben fühlen“ fagt dod) etwas volllommen Richtiges. Als Glied 
der Gemteinfchaft fieht der einzelne weiter, und er Tann tatiählih mehr denn 
zuvor. Doppelt gilt da8 bei einer fich gedrüdt fühlenden Shit. Im diejem 
szalle legt fich der ganze LXebens- und Yreiheitädrang mit in das Mafjengefühl 
hinein. Der Hoffnungslofe wird ftart und felbitbewußt, weil er die vereinigte 
Kraft der andern als ihn felbjt mittragend verfpürt; er fühlt ſich als Vollſtreder 
eined Weltwillens, wenn ihm feine Not zugleich al3 die Not der ganzen Menfchheit 
gezeigt wird. Unwillfürlich gebt dann die Empfindung ins Religiöfe über. Nicht 
er jelbit ift e8 ja, der will. Ein Wädhtigeres ift eg, da8 ihn fortreißt und dem 
er doc freudig gehordht. Etwas wie Andacht, wie ein Heiliger Schauer über- 
kommt gerade den Einfachen, wenn er auf diefen Höhepunft feines Gelbit- 
bewußtjeind gelangt ift. z 

ft das nun Religion? Wenn man die Religion auf da8 bloße Gefühl ber 
Ehrfurdt oder auf die Mberzeugung von dem fchließlichen Sieg der guten Sadıe 
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zurüdführt, dann ift die Frage unbedingt zu bejahen. Hier ift Beugung unter 
. ein Mbergreifended und Vertrauen zu einer in den Dingen felbft wirkenden gerechten 
Notwendigkeit. 

Aber eine andere Yrage ift, ob in diefer Religion aud) daß Befte und Tiefite, 
wa3 die Religion dem Menfchen zu geben Bat, zu feinem Recht gelangt. 

Die Sogialdemofratie ift mit Niegfche ftolz darauf, daß fie im Gegenjag 
“zur Hriftlihen Religion garız auf dem Boden ber Wirklichkeit fteht. In Wahrheit 
ift aud ihre Weltanfhauung, wie jede andere, nicht eine einfade Nachzeichnung, 
fondern fchon eine Deutung de3 Seienden. Und zwar bei ihr in dem Sinn, daß 
eine Seite der Wirklichkeit zurüdgeihoben, ja unterjhlagen wird. Das Geiftige 
wird als jelbitändige, jchöpferiihe Macht überall mit Bemwußtfein ausgefchaltet. 
Das fängt bereitS an bei den wirtichaftlihen Grumdbegriffen. Dort tritt e8 
vieleicht am grelfften hervor in der Marriftifchen Lehre vom Mehrwert, die ja 
dad vorzüglichite Werbemittel der Sogialdemofratie bildet. Bon NRecht3 wegen 
hätte der Arbeiter den Anfpruch auf da8 ganze Erzeugnis feiner Arbeit; denn er 
erzeugt eS durch Seine Arbeit. Aber der Stapitalift betrügt ihn, indem er ihm 
ftatt des ihm gebührenden Ganzen nur den färglichen Yohn gewährt, der Höchitens 
zur Sriftung des Lebens Hinreicht. Aber „erzeugt“ denn ber Arbeiter wirklid) daß, 
was er beritelt? Gewik nicht. Er bat nicht einmal den Gedanten gehabt, daß 
man ein joldes Ding, wie er e8 verfertigt, überhaupt machen fönnte. Gejchweige, 
daß er die Werkzeuge und die Mafchinen erfonnen, die Arbeitsteilung und Arbeits- 
verbindung geplant und alles, was fonft nod) nötig ift, geordnet hätte. Der 
wahre Erzeuger ift nicht der Arbeiter — der führt nur au8 —, fondern derjenige, 
in defien Kopf der Gedanfe hierzu entiprungen ift. Denn jchöpferiih ift aud) 
auf den Gebiet ded Wirtichaftlidhen einzig und allein der Gedanfe, und e3 gehört 
für mid) zum Unverftändlichen, daß unfere Volldwirtichaftälehrer died gegenüber 
Marr nicht fräftiger betonen. Aber allerdings, dann wäre der Begriff ded Wertes 
nicht mehr fo einfach aufzulöfen, wie die bei Marx der Fall ift. edenfalld, was 
Mare im Namen der Gerechtigkeit fordert, ift in Wahrheit die fchreiendfte Un- 
gerechtigfeit gegen den geiltigen Urheber und Leiter. 

Erit recht zeigt fi die Einjeitigleit des fozialdemofratifhden Weltbilds in 
ihrer Auffaffung der Geihichte. Daß die wirtichaftlihen Vorgänge aud da3 
höhere, geiltige Bemwußtfjein der Menfchen beeinflulien, wird heute wohl von 
niemand beftritten werden; aber daraus folgt nicht, daß fie die alleinbeftimmenden 
. oder auch nur die aulegtbeflimmenden in der Gejchichte wären. Schon daS bleibt 
für Marx ein Rätfel, wie die Menfchheit überhaupt darauf fonımt, einen „Oberbau“ 
von Nedts-, Sittlichfeits- und Religionsbegriffen gu errichten, der fie do in 
ihrem wirtfchaftlihen Streben ebenfoviel Hindert wie fördert. Nur der Borein- 
genommene kann nicht fehen, daß das Gewiſſen der Menfchheit neben und über dem 
wirifchaftlihen Schaffen die enticheidende Rolle in der Geichichte Tpielt. Das 
Sewiffen mag entitanden fein, wann und wie e8 will, e3 mag feinen Inhalt noch 
jo viel gewedhfelt haben, e8 mag nod) jo oft verleugnet und mit Yüßen getreten 
worden fein — nachdem e8 einmal da ift, ift c3 doch ein Blod, an dem fid) die 
Wogen breden. Auch die ftärffte wirtfchaftliche Bewegung vermöchte jich nicht 
durdhgufegen, wenn nicht da8 Gemwillen der Dienichheit dem von ihr Gemwollten 
auftimmte. Unfreiwillig räumt da8 die Sozialdemofratie jelbjt ein, indem jie 
ihren Sieg zugleich al einen Sieg der Geredtigfeit feiert. 

„Wiſſenſchaftlich“ läßt fich dies freilich nicht beweifen, fo wenig aB fi 
wiſſenſchaftlich feftitellen läßt, was im höditen Sinn „wirklich“ iſt. Es handelt 
ſich hier vielmehr um eine perſönliche Entſcheidung. An der Frage, wie man die 
Se lad bewertet, trennen ich) die Weltanihauungen und die Auffaflungen 

er Religion. - 

Für wen da8 Gewifien daß Grundlegende in feinem Bemwußtjein, das 
Wirklichfte des Wirfliden ift, der wird nie anderd können, al8 Gott perfönlid) 
denken. Kautsky hat in feinem Büchlein „Ethit und materialiftiihe Weltan- 
ſchauung“ es verſuücht, durch eine Verbindung darwiniftiiher und marriftifcher 
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Gedanken die Höherentwidlung der Menfchheit aus fich felbit Heraus begreiflich 
zu machen. Sinmer „mußte“ ein beitinmied Neue fommen, wenn die Gatlung . 
ich erhalten oder weiter fommen follte. Warum „mußte? Warum blieb die 
Prenichheit niyt bei ihren tieriihen Anfängen fliehen? 8 fallt Hautsfy niemals 
ein, diefe Trage auch) nur aufzumwerfen. E83 „mußte“ fo fein, weil e8 eben jo 
neworden ift, weil die „Entwicklung“ e8 fo wollte. Der Leugner des perjönlichen 
Gottes wird Bier zum Begriffsgläubigen ftrengfter Obfervanz. Die „Entwidlung“ 
gilt ihm jelbft al8 eimas Wirfliches, ald etwas felbft Treibendes. E3 ift der 
nämlihe Aberglaube, wie wenn gewiffe Mathematiker ihre Zorıneln, die doch nur 
eine Belchreibung, nur ein Verſuch zur Erfafiung der Wirklichleit find, für Die 
Wirflichfeit ſelbſt halten. 

Da8 Getviffen wird aber augleidy die „Unruhe“, die den Menfchen un- 
weigerlid) in feinem ®otteöverhällniß weitertreibt. Sein Eingreifen bewirkt, daß 
neben der bloßen unmiderfiehliden Macht da8 Heilige in Gottezbild Hervorfritt. 
Die Religion wird perjönlich, innerlih; e8 offenbart fi) der von Kauisky aller⸗ 
dings verjpottete Zwielpalt ziwifhen dem „Engel und dem Zier“ im Menichen, 
und Died führt zu einem Ningen, bei dem e8 fih nicht um die von der Sosial- 
demofratie allein geihägten Büter, nit um Glüd und Lebensbehaglichkeit, 
fondern um da8 Dafein der Seele vor Gott Handelt. Gegenüber diefer im 
Ehriftentum gewonnenen Höhe ericheint die Religion de3 Sozialiemud al eine 
ungeheure Berflachung, al& bloße „ideologifche” Verklärung eined Mafiengefithls, 
ald ein Zutunftöglaube, dem felbft, wenn er fein Ziel, die Befreiung des “Pro- 
letariat8, erreicht, Do) der Segen der inneren Bereicherung fehlt. 

Aber ift e8 dann nicht möglich, den umgekehrten Standpunkt zır verireten, 
daR da8 Ghriftentum unbeihadet al feine8 Drängens auf Innerlidhfeit doc) dem 
Släubigen zugleih die Pfliht auferlege, Welt und Wirtfhaft im Sinn De 
Sozialiämud umzugeltalten? Dem Gebot der unbedingten Nädhftenliebe fcheint 
dob nur eine Bereinigung der Außeren Berbältwilfe zu entjprechen, die aufd 
Ganze geht; die mit dem Sapitalismus zugleih auch die Wurzeln des Dtam- 
nıonigmus, der fittlihen Verelendung der Maflen und des Kriegs zwifchen den 
Bölfern befeitigt. | 

Unleugbar ftedt darin eine Wahrheit. Wir find Beute Binausgewadjien 
über den Standpunft de Urdhriftentumg, auch über die Zurädhaltung, die Kuther 
fih auferlegte. Wohl bewährt fid) der chriftliche Gottesglaube in feiner Helden- 
baftigfeit inmitten der drüdenditen Arınut und Entbehrung. Aber wir haben 
fein Recht, jemand in diefe VBerjuhung bineinauführen. Wir müfjen un gegen- 
wärtig halten, wie unendlich fchwer es für den mit de3 Lebend Not Ringenden 
it, au) nur die Zeit und die förperlihe Kraft für die innere Sammlung zu 
erjhwingen. Für uns ift e8 Pflicht, dein Nebeninenfchen die Laften abzunehmen, 
um deretwillen er auh in der Nidhlung auf Bolt nur „übel auffehen” fann. 
Dazu genügt die Wohltätigfeit im einzelnen nicht; die Berhältniffe müllen im 
Großen gebejjert werden: in den Wohnungdverhältnifen muß Wandel geichaftt, 
für Arbeitdrube muß gejorgt, die ganze Necht3ordnung muß fo weitergebildet werden, 
daß überall die Rüdıicht auf die Menfchenwürde zu ihrer Anerkennung gelangt. 

Der Punkt, um den e8 fid) Handelt, ift fomit nur der, ob erft mit dem 
Sozialismus diefe Abfichten vol crreidht oder ob fie auch nur damit am beten 
erreicht würden. 

E83 beiteht fein Ziveifel darüber, daß mit der Bergefellihaftung der Pro- 
duftionsmittel unter gleichzeitiger Einführung einer vernünftigen Arbeitslojen- 
unterftügung unfäglicd) viel Drud von dem einzelnen genommen, fein ganzc 
Leben auf einen feiteren Boden geftellt wäre. Aber daneben muß dod) fofort 
betont werden: dag, worauf e3 und eigentlich anfommt, daß die Menfchen fi) 
alde Menichen innerlid) näherrüden, ift damit no) in feiner Weife erreicht, ja es 
ift eher dadurch verhindert. . | 

Sch jehe ganz davon ab, bak die fozialdemofratiihe Partei fi) auf den 
Brundfag des KHlafjenfaınpfes gejtelt Hat. Man rühmt e8 ja Heute K. Marr ald 
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ein großes Berdienft nach, daß er im Unterfchied von feinen franzöfifhen Vorgängern 
im Stlaflenlampf das unentbehrlihe Mittel für die Befreiung des Proletariats 
erfannt babe. Aber wer den Klaffenfampf führt, Hakt damit notwendig auch den 
Angehörigen der andern Slaffe, und diefen Rs im hriftliden Sinn abzudännpfen, 
ericheint faum ale möglid. Immerhin liege fi) jagen, daß der Slaffenfampf 
und mit ihm der Hlaffenhaß nur eine Durchgangserfcheinung fei, die von felbit 
verichwindet, fobald da8 Ziel erreicht ift. If da8 Proletariat zum sten gelangt, 
fo find damit auch alle Klafjenunterfchiede befeitigt und der allgemeinen Menfchen- 
liebe da8 Tor geöffnet. 

Jedoch, es iſt ſchwer einzuſehen, inwiefern gerade Diefes Lette als Folge 
cintreten ſoll. Mit dem Aufhören des Kampfes löſen ſich auch alle die Antriebe 
auf, die die jetzt maßgebende Schicht bisher enger zuſammengeſchloſſen haben. 
Es löſt fich das Kameradſchaftsgefühl, das die Kämpfenden als Genoſſen ver— 
einigte; es löſt ſich der Ehrbegriff, der den Streikbrecher verurteilte. Die ganze 
Geſellſchaft iſft nach Einebnung der Klaſſenunterſchiede nichts weniger als ſofort 
ein Bruderverein, wie die Sogzialdemokratie meint, ſondern zunächſt nur ein 
großer Zweckberband, deſſen Angehörige ſich als Menſchen ſo wenig zu ſchätzen 
brauchen wie die Arbeiter in derſelben Fabrik. Der einzelne ſteht dem andern 
wieder rein als einzelner gegenüber. Er iſt ihm nichts ſchuldig, wenn er nicht 
etwas Entiprechendes dafür empfängt. So hat es neulich Scheidemann als das 
große Ziel verkündigt, daß künftig „kein Volksgenoſſe mehr für den andern ohne 
Gegenſeitigkeit arbeitet, ſondern daß jede Arbeit von jedem für ſich und gleich— 
geitig für die Allgemeinheit getan wird“. Damit ift die zu erwartende Lage 
urhaus treffend gefennzeichnet. Aber das beißt aud) foviel: man hat feine Pflicht 
gegen den Nebenmenfchen getan, indenı man die eigene, für da8 &emeinmwohl 
rüglide Arbeit verrichtet. Geht ed dem andern übel, jo mag der Staat für ihn foren. 

Sa, man ınuß nod) mehr fagen: der Suzialiömus entfellelt, wenn er fein 
Biel erreicht Hat, jelbft wieder Sträfte, die das Verhältnis de Menfchen zum 
Menichen jtören. EI wird auch im Zufunftsftaat den Unterfchied geben zwiſchen 
Ihwerer und leichter, gefährliher und gefahrlofer, geifttötender und geiftanregender 
Arbeit; e8 wird auch dort den Unterichied geben zwilhen dem Begabten und dem 
Unbegabten, dem Zleißigen und dem Zaulen, dem Harmlofen und dem Berifienen. 
Sind nun, wie da8 doc die Abficht des Sozialismus ift, alle unter die gleichen 
Bedingungen geftellt, fo wird das bedeuten, dag ein Heißer Wettfampf um die 
leitenden Stellen, um die leichtere und fchönere Arbeit entbrennen wird. Der 
jogialiftiihe Staat muß diefen Wetifampf wollen; benn er braudyt Xeute, die zu 
regieren verftehen. Hänifc) Hat mit Net davon geredet, daß eine Arbeiter- 
ariltofratie fi) Herausbilden müffe, die imftande fei, auch den höheren Aufgaben 
de? Staat3 zu genügen. Aber der Sampf um daS Emporfteigen zu diejer 
Ariitofratie wird dann in viel rüdjicht3loferer Weife geführt iverden ala bisher. 
Da8 Wort „szreie Bahn dem Füchtigen” fönnte einen Slang befommen, der un? 
übel in den Ohren gellt. Denn alle die Heınmungen und Verpflichtungen, die 
früber Daß noblesse oblige dem durch Geburt und Stand Bevorzugten auferlegte, 
beftehen nun nicht mehr. Und e8 ift fehr zu bezweifeln, ob in Diefem Ringen 
wirfli der Züchtige an die ihm gebührende Stelle gelangt. In einem Wetiftreit, 
bei dem fein unparteiiiher Schiedsrichter ba ift, geben vielfach die minderwertigen 
Eigenichaften den Ausschlag: die Zungenfertigfeit, die Kunft fih hervorgudrängen 
und andere beifeite gu jchieben, die Unbedenflichkeit in der Wahl der Mittel, 
um von noch Gemeinerem zu fchmweigen. Norbamerifa mag ung ein Bild davon 
neben, wie e8 in Zulunft au) bei un zugehen fann. An einer Stelle ift der 
Kampf aud) bereits leidenfchaftlid) unter ung entbrannt, da wo er nad) der Vor- 
außfage aller Einfihtigen zuerft fommen mußte. Sin der Sranffurter Zeitung hat 
Margarete Zündorf einen Notichrei ausgeftoßen: „Der Stampf gegen die Frauen- 
arbeit wird von den Männern mit einer Schärfe geführt, die alle vor den Wahlen 
— Beteuerungen der Gleichberechtigung der Frau als Staatsbürgerin zu 
Phraſen ftempelt.“ Was im Verhältnis der beiden Geſchlechter begonnen hat, 
wird ſich gewiß anderswo fortſetzen. 
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E3 wird ih auch im Verhältnis der Völfer zueinander wiederholen. Denn 
«3 gibt au da die Gegenfäge zwilchen fleigigen und trägen, flärfer fich ver- 
mebrenden und unfrudtbar werdenden, erfinderijchen und träumerifchen, zuver- 
Tälfigen und verlogenen Bölfern. Der Völferbund, felbft wenn er noch fo mufter- 
gültig feitgefegt wäre, fann Liefe Unterfchiede nicht bejeitigen. Der Kampf wird 
fortdauern. Er wird nur andere — Hinterliftigere — Formen annehmen. 
| Aber der Sozialismus begünftigt neben dem ebrgeigigen aud) den entgegen- 
gefegten Trieb. Die Vorwärtsdrängenden find immer nur eine Minderheit, der 
gegenüber die Maffe unmwillfürlih eine abwehrende Haltung einnimmt. Gie Bat 
nicht da8 Bedürfnis, fih durch die lebhaften Beifter in ihrer Behaglichkeit flören 
zu laflen, jondern umgefehrt, jene zu awingen, fi) ihrem trägen Schritt anzu- 
pallen. Die Fahrt fol fih nad dem langfamften Schiff richten. Und da mit 
den allgemeinen Wahlrecht die Zahl den Ausfchlag gibt, fo ift diefe Stimmung aud) 
in der Zage, fich dDurchzufegen. 8 Handelt fi) auch Hier nit nur um außgedadte 
Möglichkeiten. Ich erinnere an da8 engliicdhe Ca’canny-Syitem, jenen Drud, ben 
die Menge der Bequemen auf die Arbeitsluftigen ausübt, an den Widerwillen 
gegen die Affordlöhne und an die Erfahrungen, die wir eben in diefen Monaten 
maden: vom Adtitundeniag find wir im einzelnen Yal bereil3 aum Siebenftunden: 
tag gefommen; aber aud) über den Sech8- und fogar über den Vierftundentag wird 
bereit3 gejprocden. 

Sit nun mohl der fogialiftiihe Staat imftande, Gegengewichte zu fchaffen, 
die dieje üblen ‘Folgen aufheben? Die Sozialdemokratie felbft ift diefer Mber- 
zeugung. Sie Steht, jo weit fie auch über die Aufflärung Hinausgefchritten zu fein 
meint, immer nod) auf deren Standpunft, daß man den Menfchen nur in beflere 
äußere Berhältniffe zu verfegen braudit, dann würden von felbft die guien Eigen- 
fchafter Hervortreten. So bat e8 Dwen unermüdlicd) gepredigt und fo verfündigt 
e8 au da Erfurter Programm: Die Verwandlung des fapitaliftiihden PBrivat- 
eigentums an PBroduftiondmitteln in gefellfchaftliche® Eigentum würde bewirken, 
daß der Großbetrieb und die ftet3 wachfende Ertragsfähigkeit der gefellichaftlichen 
Arbeit zu einer Quelle der höditen Wohlfahrt und allfeitiger Harmonifcher Ber- 
vollkommnung werde. Im fozialiftiihen Staat würde, jo hofft man, ein Gemein- 
getüßt entftehen, da8 den Eigennug des einzelnen bändigte, und gleichzeitig eine 

rbeitöfreubigfeit, die alle Trägheit zur Schande ftempelte. &8 gehört ein ftarfer 
Glaube dazu, um die wie etwa8 Gelbjtverftändliches zu erwarten. Wenn die 
Zechnif de Kapitalismus beibehalten werden fol — und fie muß mohl beibe- 
balten werden, wenn wir nicht in wirkliches Elend verfinfen follen, — dann be- 
fteht auch dasjenige fort, wad man biöher den Tod aller Zebens- und rbeit3- 
freudigfeit genannt Bat: die mit jener Zechnif notwendig verbundene, immer 
weiter fortichreitende Arbeitsteilung. Der Arbeiter wird auch fünftighin niemald 
ein Ganzes, fondern nur ein Stüd verfertigen dürfen, er wird aud) dann nod) 
ewig denjelben fleinen Handgriff verridten müflen. Wieſo ſoll er nun auf ein- 
mal Ddiefes Werk mit Freuden tun, wenn e8 ihm vorher Aberdruß einflößte? 
Kann man biefeg Gefühl etwa dadürd; befiegen, daß man für die niedrigfte und 
ermübdendjte Arbeit Die hödhften Löhne bezahlt? Aljo einem Grubenarbeiter ein 
Miniftergebalt zumeift? Und wenn e8 alS Grundfag in der Technik gilt, mit 
möglift wenig Arbeit möglichft viel zu verdienen, wird daß künftig anfeuernd 
wirfen und den einzelnen zur Selbitlofigfeit erziehen? Xagtäglich jehen wir in 
Berlin neue Plakate angeichlagen, eind immer greller als da8 andere, in denen 
auf den Arbeiter eingeredet wird. Gie find ein Beweiß dafür, daß unjere 
Regierung fih bemußt wird, wo der eigentliche Hafen figt. &8 handelt fi) um 
die rage: wie bringt man den Arbeiter wieder an die Arbeit, wie gibt man ihm 
Arbeitzfreudigfeit und wie erzeugt man bei ihm Gemeinfinn? Aber die eintönige 
Wiederholung desfelben Mittelö beweilt auch die Ratlofigfeit der Regierung und 
die Erfolglofigfeit diefer Maßnahmen. Aus fich jelbft kann der fozialiftifche Staat 
die ihm erwünjdhten Antriebe nicht Hervorbringen. Sie müflen auß tieferen 
Quellen, fie fönnen nur au der Religion fließen. 
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E83 läpt fidh Heute noch nicht überfehen, in mweldhem Umfang die Gedanfen 
des Sozialismus unter ung zur Verwirklihung fommen werden. Aber foviel 
müßte jedermann Elar fein, daß der fozialiftiihe Staat, wenn er überhaupt beftehen 
fol, da8 Ehriftentum noch viel nötiger Hat, ald der alte Obrigfeitsftaat. Und 
aud) da3 dürfte deutlich geworden fein, daß der fozialiftiiche Staat weit davon 
entfernt ift, wie e8 die Religiös-Sozialen träumen, etwas wie eine VBorhalle zum 
Reihe Gotted zu bilden. Das Chriftentum wird in ihm nicht leichtere, fondern 
Ihwerere Arbeit finden. E8 wird alle feine Kräfte aufbieten müffen, um die 
Mächte der Gelbitjucht und der Diesfeitigfeit, die gerade der Sozialismus wad- 
ruft, zu überwinden. | 





Dom wahren $ührertum 
Erinnerungen und Gedanken eines altgedienten Offiziers 


ie war uns wahres Kührertum mötiger al3 heute, auf aller 
VA Sebieten, nicht nur dem militärifchen. Auf diefem freilich ganz 
4 (a peionders, nachdem wir ung bis auf weiteres auf ein 7Freimwilligen- 
N herr bejchränten follen. Aus fait vierzigjähriger Dienfterfahrung 
N in Frieden und vor dem Feind möchten die nachfolgenden Aus- 
fühvungen einige Anvegungen geben, was wir vom Führer 
fordern müſſen. 

Welhe Grundbedingungen muß wahres Führertum erfüllen? Der 
Führer jei Vorbild und Gefährte, das untchließt alles. Er ftehe über den ihm 
Anvertrauten und dennoch mitten unter ihnen, er muß fie alle verftehen und 
ertennen, jich jelbjt erfennen und fich von jenen erfennen lafjien; er gebe jein 
ganzes Sein und Können ihnen und nehme ihr Syunenleben tvarmempfindend 
in fih auf. Daraus allein entipringt Treue um Treue, wahre Führer- und 
Sefolgihaft. Über völlige Beherrihung aller Aufgaben, vorbildliche, perjün- 
lihe Haltung und Leiftung, unermüdliche Fürjorge und opferbereite Selbit- 
lojigfeit, unerfchütterliche Gerechtigkeit und warmes Mitgefühl weit über den 
Dienjtbereich hinaus führt der dornenvolle und doch fo jchöne Weg zu echter 
Führerſchaft. Er war dem Offizier des alten Heeres vorgszeichnet. Wenn uiter 
vielen Zaufenden der und jener ihn nicht fand, fo war das menichlih. Die 
Miehrzahl folgte ihm, leiftete Großes und jtarb oder führte unfere Truppen 
unbejiegt in die Heimat zurüd. Doch Iohnte Undanf auch den bewährten Führer. 
Dean jagt ihn von Amt umd Beruf und nimmt ihm fein feldgraues Ehrentkleid. 
Und aus der führerlofen, der fchredliden Zeit foll nun eine neue Führer 
jchaft eritehen. E 

sm Drang nad) Umschwung und neuzeitlicher Seftaltung wird allzujehr 
vergejjen, aus der Erfahrung — Vergangenheit das Beſte als Bauſtein 
zum neuen hevüberzuretten. Mögen die folgenden Ausfühtungen, al3 verein- 
zeltes Beifpiel an Stelle von taufenden, wie wir Führer wurden, dazu beitragen. 

Alles jelbjt von fich verlangen, felbjt erproben und felbit leilten, was man 
vom Untergebenen fordert, war und bleibt erite Vorausfegung für anerkanntes 
Fsührertum. Von der Pite auf zu dienen ijt Erfordernis für jeden Führer. Mich 
ließ mit jiebzehneinhalb Fahren mein Hauptmann alle, auch die geringiten 
Dienftverrichtungen des Soldaten mitmachen, dasjelbe jchtvere Gepäd tragen, 
wie die Kameraden, ein Halbjahr die Menage mit ihnen teilen und zu fünfund- 
zwanzig in einer Stube mit ihnen fchlafen. Sch Dante es ihm heute noch, jo Schwer 
es mir damals fchien. Dann fam für den jugendlichen Unteroffizier die Schule: 
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der Veranttvortung und der Fürjonge und ſchuf die Gvundlage für alles Spätere. 
Im inneren Dienſt immer mitten drin, im äußeren ſtets voraus war Parole 
und blieb aueh bis ans Ende. Mocdhte dann der junge Leutnant fnabenhaft 
vor den damals oft vecht [chiver zu behandelnden „Dveijährigen” ftehen, er hatte 
gelernt für fie zu jorgen und führte damit. Was er falih aus Unerfahrenheit 
anovdnete, jte machten c8 don felbjt richtig, mweil fie ihn achteten. Bei allen 
Körperüubungen Mn er das Beifpiel; er fannte, was er forderte und unter- 
Ihäßte keine Leiltung. Das blieb ihm unvergefjen. Ter ergraute Dann freut 
ich noch Beute, wenn er feinen ehemaligen Leutnant tviederfieht. So gingen im 
Lauf der langen Jahre Laufende um Tauſende durch die Hand des emen, 
Millionen Surd) die Hände von Taufenden feiner FSührer-fameraden. Man 
verlangte von uns nicht nur Namenstenntnis; Herlunft und Beruf, Lebenslauf 
Familien- und Einfommensverhältniffie mußte man von jedem Lintergebenen 
willen. Wie leicht murde dies zum Schema! Doch imo das Herz, Das Führerhers 
Ichlug, da mwurzelte in folch gegenfeitigem KKennen die Hingabe an Führer und 
Pfliht zum Wohl des Sangen; Mannszucht und Kameradichaft lebten auf und 
die Voricehrift befam Eeele und Sinn. Nicht im Unterricht allein, überall auf 
Schritt und Tritt juchten Herz und Genrüt, Snterefle und Anteilnahme dx5 
werdenden Führers enge innere Fühlung mit den ihm anvertrauten Leuten, 
nicht eintönig Tehrend, fondern aus ihrem Gedantengang und Empfinden 
Ihöpfend und fragend und derart fie immer tiefer in die neue, ihnen fremde 
Bedantenmwelt militärifchen Wejens führend. Undenkbar ift ein rechter Führer 
ohne pädagogiihes Geihid. Dies zu meden und zu pflegen, gilt c3 heute mehr 
als je, e dornehmite Aufgabe künftiger Führerfchulen. . 

Nach fait anderthalb Jahrzehnten folgte die Konnpagniechefszeit. Jahre 
fchiverer, träftezerreibender Arbeit und doch die fchöniten der Laufbahn. Ter 
forgende Bater feiner Leute zu fein, verantivortlicher als jeder andere, und Ber- 
trauensmann aller, das ſchuf ein hohes Glücksgefühl. Alljährlich ſich ſteigernde 
dienſtliche Anforderungen, die der Laie nicht ahnt, die auch dem Soldaten in 
KReih und Glied fo leicht unverjtändlich blieben, forderten die dauernde Wedung 
und Belebung des Verjtändniffes für fo manderlei ftarr und [eblos erfcheinen- 
des Wefen. Es galt zugleich nervöfen Tadel zu mildern, die Dienftfreudigfeit zu 
erhalten, ohne Unterlaß für gute Unterkunft, faubere Bekleidung, »ronung und 
reichliche Verpflegung zu forgen, gerechte Behandlung zu überwachen, Cchub 
gegen vorihriftsimidrige Behandlung zu bieten und den Unteroffizieritand zut 
Tenktweife wahrer Führerfchaft emporzuheben. Als der erfte und der legte im 
Tienft wedte der Hauptmann das Vertrauen der Seinen, gab und nahm mehr 
al3 jeder andere, was der Führer braucht. Sagten die Leute unter fich: „Mein 
Hauptmann weiß um alles, denkt an alles und forgt für alles, er fordert viel, 
aber gevecht und er lobt, wo er fan,” — dann war e3 gut beitellt. Das Loben 
und Anerkennen freilich, feien wir ehrlich, war leider in der Armee, wohl ud) 
fonft, allzufehr außer Gebrauch gefommen, das war ein gewaltiger ‘Fehler. Lob 
und Tadel ftanden im Mißverhaltnig zu einander, zu viel treue Pflichterfüllung 
wurde als jelbitwerftändlich betvachtet. Gemwaltige Kräfte twurden durch Tadel 
gelähmt, ftatt durch Lob zur Höchitleiftung beflügelt. Wie aber, wenn die Kom: 
pagnie für vortrefflihe Leiftung bei der Übung unter Abbruch des Programms 
zur Belohnung um Stunden früher als andere fingend heimfehrte? Wenn der 
Turner für erjtmalige Selbjtübertvindung durdy Befreiung von der Fortfegung 
des Turnunterrichts ausgezeichnet wurde? Wenn man den aufmerffamen Zu: 
hörer vorzeitig von der Snjtrultion entließ, und bei der Austeilung des Urlaubed 
den Willigen, nicht nur den Tüchtigen gerecht dedachte? Stleine Anläffe, große 
Mirkungen: in der u der ſchlichten Menſchenherzen fproßten der freudige, 
freiwillige Gehorfan, Dankbarkeit, Treue und Gerechtigfeitsgefihl, da wurde it 
der Kleinarbeit des Alltags und der Fürforge die Truppe zur treuen Gefolgid 
für ihren Führer, in ihren Reihen wuchs, von den Kameraden felbit bewacht 
und immer mehr von den Ziwangsmitteln der ch und Stoafe befreit, die über- 
zeugte Manneszucht empor. Über ihre Unentbehrlichkeit zum Erfolg bedurfte 
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e8 feiner Redensarten, feiner Phrafen mehr. Schlidhte Tatfachen jprachen be- 
weisträftig von oben nad) unten und — in ſchöner Wechſelwirkung und 
zeitigten für den Führer das herzerfreuende Gefühl, ſeine Leute nicht knechtiſch 
unter ſich, ſondern als Waffengefährten neben und um ſich zu haben, wo es um 
gemeinſame Leiſtung ging. Solches Zuſammengehörigkeitsgefühl aber reichte 
weit hinaus über die Truppe und Dienſtzeit in die Heimat der Entlaſſenen, in 
das Herz des Volkes hinein. Wie der Beſuch der kranken Mannſchaft in den 
Lagaretten, ſo war die Fürſorge für Arbeit und die berechtigte Empfehlung im 
Berufe für die Entlaſſenen dem wahren Führer liebe und ſelbſtverſtändliche 
Pflicht. Freundlicher Gruß und — bei ſpäterer Begegnung, belauſchte 
Geſpräche alter Anhänglichkeit auf Arbeitsplätzen und in Werkſtätten, rührende 
Briefe mit ungelenken Schriftzügen, doch von dankbaren Herzen diktiert, ver— 
trauensvolle Bitten und Fragen von längſt Entlaſſenen, das war unſer Führer— 
lohn, höher und ſchöner als jede Anerkennung von oben. 


Wer das Kommando eines Bataillons übernahm, hatte zu ſolchem Wirken 
vierfache Gelegenheit, und wer es zum Regimentskommandeur brachte, noch 
mehr; für ihn ging zudem ein neues herrliches Arbeitsgebiet auf, ſein Offizier— 
korps in echtem Führergeift zu bilden. Mancher, der in die höheren Stellen Bin 
einmuchs, fühlte fi mehr und mehr vereinjfant. Er trug die Schuld in jich 
Kr Denn wer mitten in der Truppe jtand, ob noch jo Hoch, und zu ihren 
perzen den Weg fand, ohne Sorge, er tünne damit an jeinem Anjehen Einbuße 
leiden, niemals jtellte folchen Führer Die Truppe außerhalb ihres Empfindens, 
jolange fie Diannentreue und Ehrgefühl kannte, die goldenen Früchte unferer 
alten Heeres- und Führerſchule. 

Da fam der Krieg, urplöglich, von uns ungeahnt. Bis in die ftilliten 
Täler hinein riefen feine Tanfaren nad) den Wehrtüchtigen. Viele von ung zogen 
mit Refervetruppen und Neuformationen hinaus, die ihnen fremd waren um 
ihren Führer nicht fannten. Da und dort aber jtrahlten ihm altbefannte Ge— 
fichter entgegen, tlang ein erfreuter Gruß aus der Mafle. Seden einzelnen, den 
er ausgebildet hat, kennt der wahre Führer noch nad) Sahrzehnten beim Namen. 
Das wirft Wunder. Das alte Band fnüpft in Sekunden des Wiederfehens jich 
neu, jener fühlt den Derajhtag des Führers, En ih als Perfon, nicht als 
Nummer, und unter den Kameraden wird durch ihn der neue Führer in kurzem 
mit allen Einzelzügen feines Wejens charakterifiert. Unfer Volk in Waffen var 
bisher bei foldyem Urteil von feinem Empfinden und gerehtem Sinn, und auf 
fremdem Boden feldit erntete der Führer, mas er einjt an guter Saat in feiner 
— ausgeſtreut, errang im Fluge neues Vertrauen und treue Gefolg⸗ 


Wie nötig waren dieſe angeſichts der ungeheuren Anforderungen des 
Rieſenkampfes! red ging troß la Übermadt gut, folange 
wir ung Treue um Treue gaben. Wahre Führertugenden mwedten fchlummern- 
des Heldentum und förderten —— zutage, wie die Welt ſie niemals 
ben, wie das deutſche Volk ſie ſich ſelbſt nicht zugetraut hatte. Wer es erlebt 

t, wie Junge und Alte im Truppenverband dem beliebten Führer an den 
gen — was er von ihnen erwartete, wie ſich alle für ſeine Gedanken ein— 
ſetzten, um dem Ganzen zu dienen, wie die Getreueſten in heißen Kampfestagen 
nicht von — Seite wichen, wer der Tage gedenkt, wo Schwerverwundete 
er ji) zu ihrem De tragen ließen, um ihm zum Abichied die Hand zu 
rüden, wer ın den Anfangstampfen in vorderiter Linie mitten unter den Seinen 
im rajenden Feuer dem Feind nun und in der Schüßenlette die An- 
frage auffing: „Sit unfer Stommandeur noch bei ung? — weiterfragen!” — went 
auf dem Stampffeld verwundet und frank die Waderften feiner Truppe der 
Mannſchaft Bitte überbrachten, das Bataillon nicht allein zu Tafien, folange es 
irgend noch gehe — ja, der fennt des Rätfel3 unerhörter Leiltungen Löfung, der 
— daß wir gute Saat geſät. Beglückender als Sieg, hoch über Anerkennung, 
den und Ehrenzeichen ſſehend, war das Bewußtſein, als Führer verehrt und 
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geliebt zu fein. Wo die — das Abbild ihres Führers war, wo dieſer ſeine 
von unten ftammende Dualifilation höher wertete, al3 die von oben erteilte, vo 
unerläßliche Stvenge neben Jorgendem Wohliwollen, höchite Anfovderung neben 
fraftvollem Eintveten für die Truppe das offene Verftändnis richtig E ner 
und Geführter fand, da reihte jich Erfolg an Erfolg, da reiften in der Stille die 
Stege, die uns vovwärts trugen und die Heimat im Ausharren Stärkten. 

Aber die Übermadht einer feindlichen Welt gebot uns Halt, der unfelige 
Stellungstrieg begann; an das feldgvaue Volk und feine Zührer Itellte er in un- 
fagbarem Dulden erhöhte Forderungen ziwifchen Drahtverhau und Graben, indes 
mit dem Stoden des Siegeslaufes mancherlei Schwächen daheim ihr Haupt er» 
hoben, wo nicht richtig geführt und regiert tvurde. Auch vordem erjchiwerte die 
Eigenart des Stampfes die enge Kühlung zwiichen Führer und Truppe; aber wo 
warntherzige Fürfovge fi) nunmehr verdoppelte, Lob und Anerkennung auch bei 
Heinftem Anlaß die lähmende Eintönigkeit, das nervenzerreibende Dafein im 
(Sraben belebten, der Führer jede Gelegenheit nüßte, die Erjaßleute für Verluft- 
ausfall fennen zu lernen, perjönlich mit ihnen zur fprechen, da lebte der gute Geift 
auch in jenen Sfahren rl Ausharrens, da blieb der Führer dem feldgrauen 
Tolfe troß allem innerlid) nahe. Doch galt es für ihn, überall zu fein, des 
Morgens in den Gräben, des Mittags auf der Kommandoftelle, des Abends und 
auf nächtlicden Gängen bei der Prüfung der Unterkunft und Ruhe zurüdgegoge- 
ner Stompagnien, ohne zu jtören, ohne zu nörgeln, a und plaudernd, lobend 
und doch prüfend und two nötig rügend und mahnend. Gejichah dies alles in 
echtem TFührergetit, trat. dDazıı noch dag Leider nicht überall berrichende Verftänd- 
ni3 für das jteigende Huhebedürfni2 der Tuuppe, dann blieb diefe feit in Führers 
Hand und das Band innerer EL viß auch unter fchiwierigiten 
Berhältniffen des Stellungstampfes nicht ab. 

Dort, too e8 jo war,-entitiegen die Kämpfer im Vertrauen auf Bott und 
ihre Führer fraftbervußt und fregesfveudig dem vernichten Graben, als es er- 
neuten gewaltigen Anfjturn: galt. So war e8 vor Kabresfrift, jo im Hochfommer 
des entjchwundenen Jahres. Was mußte abermals gefordert und geleiftet 
Iiverden, um dem eifehnien Ende des Ringens näher zu kommen, wie fchwer fiel 
oft dem warmen Herzen des Führers der Stucmbefeht! Mit ihren Getreuen 


—5 — dieſe Führer wie 1914 in Scharen in den Staub durchwühlter Kampf⸗ 
gefilde. 


Die Führer der alterprobten Schule deckte in der Mehrzahl der —— 
Raſen. Neue, ret gebildete, wohl gutwillige und meiſt auch begeiſterte, aber 
wenig erfahrene Führerſchaft trat an ihre Stelle. Zufolge des vielfachen 
Wechſels, der neuen Kampfesweiſe und oft wochenlang lähmenden Kampfeslage, 
der nachlaſſenden Spannkraft und Leiſtungsfähigkeit der Truppe, des da und dort 
naturgemäß mangelnden Verſtändniſſes für wahres Führertum ward das Band 
innerer Zuſammengehörigkeit lockerer. Bei aller Hingabe und gutem Willen des 
Führererſatzes fragte man ſich damals oft, ob alle im Laufe des Krieges zur 
Führerſchaft Berufenen dem Volke im Frieden innerlich ſo nahe getreten waren, 
wie die Aufgaben es erforderten, die wir nun löſen mußten. Mancher war wohl, 
ob aus gehobenem Stande, oder aus ſchlichtem Bürger- und Bauernhaus 
ſtammend, bisher allzu achtlos an dem ſchlichten Mann, am Seelenleben und der 
Gedankenwelt des einfachen Volkes vorübergegangen, hatte nicht jede Gelegen⸗ 
heit genützt, mit ihm enge innere ae zu gervinnen, var abjeit3 gejtanden. 
Und nun galt es alles, biS zum Opfertod, tagtäglich zu fowern. 

syn jenen Wochen der kritiichen Wendung, der Nervenerfchöpfung durch 
die lange SKrieg&dauer, der gejteigerten Sorge um Heim und Beruf und 
Hungernde Lieben zu Haufe froch der giftige Lindwurm der Verhebung und Ber 
jegung durch die KKamtpferreihen. Die Waffe, die allein ihn fieghaft bezivingen 
fonnte, wäre Vertrauen gegen Vertrauen getvefen, An der Heimat wurde fie 
Itunpf gemacht, und daf fe verfagte, dafür wind heute in zielbewußter Irre⸗ 
führung dem „Delitarismus” und feinen Trägern, den Berufsoffigieren allein 
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die Schuld zugeſchoben. Man ſie wahllos auf die Straße, aus den Lebens— 
beruf, man ächtet und be sd ie, — fein größerer IIndant ward je gefehen. 
Man vergißt, daß taufend umd aber taufend Manner aller Bollsihichten und 
Berufsjtände in dev Mehrzahl Führer waren. Im Fieberwahn bolſchewiſtiſcher 
Heße bejudelt man das eigene Nejt und vergißt, was Voll und Führer gentein- 
fam vor den ftaunenden Augen der Welt geleiftet haben. 

Nın foll auf den Trümmern neuzeitlich aufgebaut werden. Möge und 
flar twerden, daß dies erfolgreich nur auf dem Fundamente wahren Führertums 
möglich ijt. Ohne diefes wird jeder Neubau in fich zufammenftürzen. Miüffen 
wir im Zufunftsheer mit Sreimilligfeit arbeiten, jo find die jtarfen Säulen einer 
mujtergültigen Fuhrerfchaft um fo unerläßlicher. Wie toir fie errichten müffen, 
follten diefe Ausführungen dev Allgemeinheit vor Augen führen, die wahrlich anı 
wahren Ssuhrertum das böchlte Snterefje Hat und mithelfen muß, es nen zu 
ichaffen. Die beliebten Schlagwörter von Militarismus, Saftengeiit, Kommando- 

ewalt und Reaktion zielen darauf hinaus, alle Grundlagen für ein brauchbares 

Führertum zu unteraraben. Leben fie auch in den geplanten Fiihrerfchulen fort, 
tatt daß dort der SBedanfengange gefolgt wird, tvie er hier entwidelt wurde, 
jo bleibt all unfer Mühen um Neuordnung ein leerer Wahn. Daß wahres 
Führertum keinen Sal zu berechtigten —— der neuen Zeit bildet, 
das klarzulegen war der Zweck dieſer Zeilen. Und wer klaren Blickes rückwärts 
und vorwärts ſchaut, muß zu dem Schluß kommen: Nur am waähren Führerweſen 
lann das deutſche Volk geneſen. Oberſt Heinz v. Hoff 
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Siele und Wege der deutfchfundlichen Sorfchung 


Don Profeffor Dr. Wilhelm Martin Beder 


eitdem ich mich Yor zwei Bahren über die Frage, wie der Unter: 
riet und demgemäß die Vorbildung der höheren Zehrer unter dem 
Geſichtspunkte der Deutfchkunde geftaltet werden könnte, in diefen 
Blättern (1917 II Seite 137 biß 146) geäußert babe, ift der Ge- 
@danfe auch weiterhin wirffjam gewejen. Sn weiten Streifen der 
Gebildeten ift die Mlbergeugung durchgedrungen, daß ung in dieler 
Periode unferes völfiihen Dafeins eine Wendung nad) der natio- 
nalen Selbjtbefinnung und Selbfterfenniniß noitue. Auch während unfer Wirt- 
Ihaft3leben unter dem Drud der Blodade ächzt und der Unviritand der fanati- 
fierten Mafle die Grundfeiten unferes materiellen Dafeins untergräbt, ift e8 Auf- 
gabe der Denkenden, dem deutichen Geifte zum Selbitbewußifein zu verhelfen. 
Die Schulregierungen jtehen mitten in einem Kampfe um die Einheit- 
fhule, und man trird Scharf darauf jehen müfjen, daß unjerem Bolfe nicht infolge 
einer populären Bewegung Kulturgrundlagen und Hulturwerte enizogen werden, 
auf denen die Tüchligfeit der Yührer unfered Volfes bisher beruht hat. Aber e8 
ift Doch fein Yweifel, daß die Schule durch diefen Kampf von der fremdländifchen 
Drientierung abgedrängt und auf unferen eigenen Kulturbefig Hingeiwiefen wird. 
a erwächlt unfere Berpflidtung, diefe Werte nun aud) fo Klar herauszu—⸗ 
ellen und zu entwideln, daß fie in erzieherifcher Hinficht nicht nur ein Erjak 
des Zremdländiihen, fondern da8 unferem Bolfe gemäße Subftrat ber Bildung 
mwerden. Schon beginnt der beutfche Buchverlag, ein zuverläffige® Barometer für 


Grengboten II 1019 16 





186 


Ziele und Wege der deutichfundlichen Sorfebung 








die geiftigen Buchdrudverhältnifie, fih auf deutfhfundliche Dinge einzuftellen, 
wovon einige vielverjprehende Neuerfcheinungen zeugen.?) 5 

ch babe in dem erwähnten Auflag verfiicht, dan Sireiß der Wiffenfchaften 
zu bezeichnen, die einem fünftigen Dentjchfundelehrer zu fennen Erfordernis jein 
wird, und ih habe damit auch ungeführ den Kreis der deutichtundiihen Wilfen- 
Ihaften überhaupt umfchrieben. Dabei durfte ich nicht unerwähnt laffen, daß 
mebrere der für notwendig gehaltenen Lehrfächer auf unferen Hochichulen fehlen 
oder doch nicht Hinreichend gepflegt werden, jo daß der Student auf privates 
Studium angewiejen ift, wenn er den ganzen Sreiß deS Hierher gehörigen Willens 
fih aneignen will. 

Aber bei weiterem Durchdenfen der Jrage Scheint es mir jetzt, als ob man 
die8 von dem Studenten nicht verlangen fünne. Eine Synthefe all diefer Willen- 
Ihaften fegt das VBorhandenfein der gemeinjamen Idee voraus. Tas hieke nichts 
anderes, al8 daß der Mulus bereit3 die Sdce der deutichfundliggen Einheit in 
feinen Geifte trüge, wenn er zur Univerlüiät fünte, alfo eine Idee, bie doch erit 
al8 Krönung auß der SKtenntnis der Einzehwiljenichafien enivacdfen fan. Es il 
alfo erforderlid), daß der Zufammenichlug aller Wiltenszweige vorher ideel erreid)t 
wird. Denn ilt e8 eine Syntheje, Jo darf e8 fein stonglomerat fein. 3 kann 
alfo nicht dabei bleiben, daß die zahlreihen Einzelwiffenfchaften, die in der biß- 
berigen Zacheinteilung ganz verfchiedenen Zweigen angehören, jede um ihrer 
jelpft willen getrieben werden, jondern ein Gemeinfames muß eö fein, auf da8 
wie auf einen Brennpunkt die Strahlen aller Eingelfächer zufammenlaufen: bie 
Selbiterfenntnis des Deutihen. Wie da8 „Erfenne dich felbit“ dem einzelnen 
Meniben erit den Weg erleuchtet, den er feinem Welen gemäß gehen muß, fo 
wird die Erfenntni3 der eigenen Bolfart jedem Bolfägenofien die Wegemarken 
geben, denen er zu folgen Hat, wenn er im Aufban und der Außgeftaltung feiner 
perfönlichen Angelegenheiten und der politifchen, gefellichaftlichen und fulturellen 
Zuftände feines Bolfes nit von der ihn gemäßen Straße abweichen will; mit 
anderen Worten: wenn er fi fernhalten will von unerjprießlihem Erperimen- 
tieren mit fremden Borbildern. 

Alfo fein Nebeneinander der vorhandenen Wiflenihaften mit ihren Zielen 
und Methoden, fondern entiprehend dem veränderten Biel eigene Methode. 

Die wiljenfchaftlihe Rorihung und LKehre ftand bisher unter dem Gelihtd- 
punft der Ermittelung und Zortpflanzung der objehiiven Wahrheit; davon darf 
audı die Deutfchfunde nicht abweichen. Aber fie wird fih nicht darauf befhränfen, 
die TZatfädhlichkeiten im großen wie im feinen zu erarbeiten, fie zu rein fachliden 
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.. dd verweife hier auf die beiden Eammılungen „Teutfhlundlihe Bücherei“ (Quelle 
u. Beyer, Zeipzig, feıt 1917, Preis 60 Bf. bie 1,20 Park) und „Volkebücher zur Deut'ch— 
tunde” (Schulwiffenfhaftliher Verlag A. Huafe, Leipzig, feit 1918, je 1,10 Dart). Wahrend 
die eıftere Meihe, foweit fie Bis jegt vorliegt, fid) auf den Streis der biäherigen Germanittif 
befhränft und dort eine Anzahl durd) erfte Zudjleute bearbeiteter Heiner Hands» und Ele 
mentarbüder aufmeift, hat der Herausgeber der zweiten, Walther Hofjtätter (über fein Bud 
vgl. „Srengboten“ 1917 II, 140) den Beariff Deutichkunde wWefentlih tiefer erfaßt. „Eie 
behandelt ein Gebiet nur, fofern e& beiträgt, die Geliumtentwidlung des deutidyen Geilled 
und Charafterd zu erkennen.“ Bisher lagen mir fieben Bänden der erften, fünf der 
zweiten Sammlung vor. Sur erften gehören: Deutfhe Namenkunde don %. Kluge, Luauls 
funde von Brenner, Berdlehre und Einführung in das MH). don Blümel, Heldenjage von 
Mogt, Bolfslied von Bödel, Märchen von von der Xeyen (legteres auch im Sinne Hof 
ftätter3 bedeutfam). An der Eanımlung „VBolfebücer* behandelt U. Göge in anregender 
Meile „Mege des Geilted in der Sprache”, I. Vernt die jegt vielumftrittene Frage von 
„Humanismus und Deutſchtum“ mit anerfennenswerter Unparteilichteit, 9. Schmid-Kugel—⸗ 
bach fpürt der Eigenart „deuticher Frönımigfeit“ nad, W. Ganzenmöler zeichnet auf fnappem 
Raum die Grundlinien de? deutihen Wefens im eriten Jahrtaufend, E. Lehmann läßt un8, 
wenn au nur in Stichproben, Einblid nehmen im „Deutiches VBoltstun auf Vorpolten”, 
indem er von elf verjdhiedenen Spradinieln bald Sprache, bald Sitte, Sage oder Siedlung 
behandelt. Beide Sanımlungen bieten mannigfadhe Förderung und laffen und Wwiünjden, 
daß bald die in Auzficht genommenen weiteren Hefte folgen möchten. 
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Gruppen zuſammenzufafſen und den Schülern vorzutragen. Sie muß vielmehr 
alle Tatſächlichkeitien unter den Geſichtspunkt rücken, ob und inwiefern fie dazu 
angetan ſind, die Weſendart des deutſchen Menſchen erkennen zu laſſen. Sie 
muß ihre Zuſammenfaſſungen danach orientieren, daß Teilbilder der ſo beſchaffenen 
deutſchen Volksart gewonnen werden. Sie muß danach ſtreben, daß aus dieſen 
Teilbildern ein Geſamtbild, vielleicht ein Geſamtbegriff des Deutſchtums erhalten 
wird. Sie wird daher die bisherigen Abgrenzungen der Einzelwiſſenſchaften 
grundſätzlich verneinen. Denn es geht nicht an, aus Literatur allein, aus Kunſt, 
aus Philoſophie, aus — allein, natürlich auch nicht aus Raſſen— 
phyſiologie und Biologie allein ein irgendwie zureichendes Verſtändnis für den 
deutſchen Menſchen einer beſtimmten Zeit oder gar der geſamten Vergangenheit 
bis zum heutigen Tag erſchließen zu wollen. Hierzu erweiſt ſich die Arbeits- 
teilung der Forſchung und Lehre — ſo fruchtbar ſie für die Heuriſtik bisher ge— 
weſen iſt — als ganz unzureichend. Eine ſynthetiſche Arbeitsweiſe unter dem 
Geſichtspunkt des Deutſchen iſt es, was uns heut frommt. Sie ift möglich, nad)- 
dem die Einzelwiſſenſchaften im letzten Jahrhundert an Stofferſchließung und 
Analyſe ſo viel vorgearbeitet haben. 

Nur auf dieſe Weiſe kann auch unſer Wiſſen in höherem Maße fruchtbar 
werden. Der bisherige Betrieb der Geiſteswiſſenſchaften iſt nicht umſonſt von 
der Ubermacht der Naturwiſſenſchaften in den Hintergrund gedrängt worden. 
Die Gegenwart hat die Neigung, alle Arbeit, deren Ertrag nicht unmittelbar 
erſichtlich iſt, als unnütze Spielerei zu verwerfen. Die Naturwiſſenſchaften zeigten 
in ihrer Anwendbarkeit in Technik und Medizin den unmittelbaren Ertrag. Die 
Menſchen der Gegenwart haben den Geiſteswiſſenſchaften damit freilich Un— 
recht getan. Die grobſchlächtige Betrachtungsweiſe des durchſchnittlichen Materia— 
liften der letzten Jahrzehnte hatte gar kein Organ für die geiſtesbildende und 
verfeinernde Wirkung der Beſchäftigung mit Kunſt, Geſchichte und Philoſphie. 
Aber in rein ideeller Bildung und Erkenntnis liegt doch die Gefahr, daß über 
dem geiſtreichen Spiel der Gedanken die diesſeitigen Ziele des Menſchen, der 
doch num einmal auch ein Erdenmenſch iſt, verloren gehen, eine Gefahr, der „das 
Volk der Dichter und Denker“ je länger je mehr ausgeſetzt iſt. Mir ſcheint, daß 
ſelbſt die Romantik, die nach der zeitloſen und gewiſſermaßen raumloſen Größe 
Kants und Goeihes zuerſt wieder fühlen lernte, daß Beſchränkung auf das 
Nationale nicht Beſchränktheit bedeute, doch dieſer Gefahr erlag, und daß erſt 
von der Staatspolitik her, der am wenigſten ſublimen Geiſtesbetätigung, der 
Volksgedanke aus der Sphäre des Gefühls in den Bereich der Greifbarkeit gerückt 
wurde. Und auf dem Gebiete der Politik — im höchſten und weiteſten Sinne 
verftanden — iſt die Kenntnis vom deutſchen Menſchen am meiſten anwendbar. 

Es iſt nun ein Verſäumnis der Geiſteswiſſenſchaſten geweſen, daß fie nicht 
längft dem Deutſchbewußtſein, das doch erwacht war, für den Bereich ſeines 
Wiſſenſchaftekomplexes die Rolle des Richtbegriffes zugewieſen haben, zumal ſie 
hier eine Brücke zu den Naturwiſſenſchaften hätten ſchlagen können. Der Menſch 
iſt Naturweſen und Geiſtweſen, und der deutſche Menſch muß von beiden Seiten 
ber beirachtet werden. Beide Seiten ergänzen und erklären einander. 

Aus der Neuorientierung der Wiſſenſchaften unter dem Geſichtspunkt des 
Deutſchtums werden neue Ergebniſſe erwartet werden dürfen. Wir werden den 
körperlichen Habitus und das geiſtige Leben des deutſchen Menſchen von der 
Urzeit bis zur Gegenwart und insbeſondere des Meunſchen in verſchiedenen ſozialen 
und Bildungsſchichten, und auch des Angehörigen jedes Einzelſtammes ſtudieren. 
Wir werden aus dem Vergleich mit der Weſensart der Nachbarvölker wertvolle 
Aufſchlüſſe erhalten. Wir werden inzbeſondere bedeutſame Beobachtungen darüber 
anſtellen, wie ſich der Deutſche fremben Einflüſſen gegenüber verhält, die früh 
von Chriſtentum und Kirche, von Römerzügen und Kreuzzügen, von Slawenkämpfen 
und kolonialer Betätigung, von franzöſiſchen höfiſchen Vorbildern und gotiſch— 
künſtleriſchen Anregungen in Deutſchland eindringen. Das Bettelmönchtum wird 
nicht weniger wie das römiſche Recht, die Pariſer Scholaſtik nicht weniger wie 
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ber italienifhe Sunmanigmuß, die Nenaiffanceeinflüffe wie der Stalvinismns, Ipanifche 
Moden und. franzöfifhes Alamodetum, engliihe Schaufpiellunft und fpanifche 
Militärorganifation, englifher Deißmus und franzöfiiher Nofofo — die ganze 
ssülle der Nezeptionen, von denen die legten Sahrhunderte voll find — fie alle 
werden mit der ‘Jrage beiradhtet werden müflen: waß bat der beutichhe Menſch 
davon angenommen, wie bat er daS Angenommiene umgeftaliet, umgedreht, ein- 
gedeuifcht; wie fah die deutfche Kraft au, die fih an dem Zremden bewährte, 
welde Zendenzen in den neugebildeten Dent-, Kunft- und Lebensformen baben 
wir alfo als fpezifiich deutich anzujprehen? Hand in Hand damit mükte eine 
Belrachtung der Störperlichfeit des deutfchen Menfchen gehen wie fie fih um- 
gefialtete, degenerierte oder fich regenerierte unter dem Einfluß der Stanıme?- 
und Raffennifhung. Ich darf darauf Hinweifen, wie Materialien und Anfänge 
zur Löjung al diefer Fragen fchon vielfadh, befonder8 in der neueren Kultur- 
gefhichtsichreibung, vorliegen. Auch hat 3. B. die Kunftgefchichte bereit begonnen, 
jelbft in den fonventionellen Blaftiten der frühen Gotif den Stammestypus und 
die NRaffigfeit der dargeitellten Shiht zu beadhten. Aber was bisher nur 
gelegentlich oder für ein einzelne8 Gebiet feitgeftellt worden ift, wäre jegt fyftematilch 
in Bearbeitung zu nehmen. &8 muß gelingen — und damit ift angedeutet, 
worin ich den beichreitbaren Weg für diefe ganze Unterfuhungsiweife jede — 
eine pfychifche und phyfifche Typif der Deutfchen in der Vergangenheit zu entwideln. 

Auf beiden Gebieten, dem körperlichen und dem geiftig- feeliichen, muß bdiefeg 
aufwachſende Wilfen auslaufen in eine vorftehende Betrachtung der Gegenwart. 
Der Heutige deutjche Vrenfch wird ein ungeahnte Beleuchtung erfahren, wenn 
erit der Deutiche der Bergangenheit ung greifbar naheltcht. Wir verfichen die 
Ereigniffe der Gegenivart und des Menfchen der Gegenwart in ihrem bisher oft 
unbegreiflihen Zun und Denfen, wenn wir ihre rafienmäßige und ihre feeliihe 
Erbfchaft aufgehellt jehen. Hier muß ber familiengefhidhtlihden Korfhung ihr 
Plag im Organigmus der deutichfundlihen Willenichaft angemwiefen werden; 
niht aus eitllem Abnenftolz, fondern um endlih au dem bisher zerftreuten 
Material der körperlich, geiltig und jozial auf- und abfteigenden Geichledhterfolgen 
Schlüffe zu ziehen auf die Deutichen der Gegenwart. 

Die heutigen Zuftände: politifhe und foziale Verbältniffe, Stände- und 
Stammesmiſchung, nn bevölkerungshygieniſche und berufspolitiſche 
Fragen, aber auch Parteidoktrinen, die öffentliche Meinung in ihren inſtinktiven 
Unterlagen — alles wird bis zu einem gewiſſen Grade ſeinen wiſſenſchaftlich 
erklärenden Unterbau finden. Ihn wollen wir ſuchen, aber nicht um ſagen zu 
können: alles verſtehen heißt alles verzeihen — ſondern um die Möglichkeit zu 
gewinnen, lenkend und regelnd einzugreifen, ohne den herrſchenden Meinungen 
oder der Überredung durch die einſeitig beeinflußte Preſſe zu unterliegen. Wir 
erlangen ſo eine wohlgegründete Uberzeugung von dem, was dem deutſchen Volle 
nottut, und ſie in die Jugend, in die Zukunft hineinzutragen, ſie mit der Waffe 
der Preſſe und erzieheriſcher Volksbildung, durch Schrifttum und Schaubühne zu 
vertreten zum Heile des deutſchen Gedankens, das iſt eine Aufgabe, an der ſich 
die Edelſten unſeres Volkes verſuchen ſollten. 

Ein unüberſehbares Arbeitsfeld für dieſe und die folgende Generation! 
Aber dieſe Arbeit muß, ſoll ſie bald fruchtbar werden und nicht in tauſend 
Spegialismen zerflattern, einen Mittelpunkt haben, an dem alles, was auf dem 
geſamten Gebiet geleiſtet wird, geſichtet, die Fäden verknüpft, Hinweiſe gegeben 
und wichtige Unterſuchungen angeſtellt werden. Die Gründung eines Forſchungs⸗ 
inſtituts für die Wiſſenſchaft vom Deutſchtum erſcheint dringend erforderlich. Es 
wird die wichtige Aufgabe haben, die vielleicht im Anfang ſchwer herzuſtellende 
Einheit in der Mannigfaltigkeit zu gewährleiſten, das Zuſammenwachſen des 
neuen wiſſenſchaftlichen Organismus zu fördern und zu überwachen. 

Auf einige Aufgaben für die deutſchkundliche Forſchung mag zum Schlufſe 
noch hingewieſen ſein. Die unbedingt nötige Bibliographie und Muſeographie 
zur Deuiſchkunde kann wohl nur von dem vorgeſchlagenen Inſtitut geſchaffen und 
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dauernd weitergeführt werden. Sodanı gilt e8 alles zu fammeln, was zur 
Klärung des Begriffe „Deutfch” bereit ermittelt und ausgeiprodhen worden ift: 
-—- in legter Zeit nicht wenig! — ber Begriff ift in al feiner Vielfeitigfeit als 
Einheit heraudguarbeiten — nad) feiner phyfifchen und pfohiichen Seite — und 
dabei der gegenwärtigen umdb früheren Muffaflungen de eigenen Bolfed und 
fremder Völker, da8 im Innern des deuffchen Menichen empfundene Sdeal feiner 
felbft und des von ihm al8 undeutich Empfundenen zu werten. Gefördert wird 
im gleihen Sinne unjer Erfennen, wenn foftematifch das Verhalten der Deutichen 
au Sremdjtrömungen in ihrer Mitte und ihr Leben inmitten eines fremden Bolfe, 
auf Reifen oder ald Auswanderer, beobachtet wird. Sn der fpegielleren Unter- 
juhung wird fiet8 der Vergleid” mit dein Yremdvolt richtunggebend und auf- 
flärend wirlten. Wie jchon oben angedeutet, wird die Frage: wie reagiert der 
deutiche Beilt auf die fremden Kultureinflüffe? reihen Auffhluß bringen. Dean 
wird ferner nit nur aus dem eilt der Sotif und des deutlichen Rechtes jchöpfen, 
fondern man wird den deuiihen Einfchlag in der Weltanihauung de3 Mittelalters 
(die deutihe Variante) wie in der PVhilofophie der Neuzeit fuhen, im Staatsideal 
de8 Mittelalters, im Berfönlichleitsideal der NRenaiffance, die deutiche Ausprägung 
in der lateinijhen Literatur des Mittelalterd wie der deutfchen Sumaniften den 
deutichen Zaktor, und diefen wird man auch unter der Serrfchaft de8 römifchen 
Rechte8 und unter der Beeinfluffung des Ehriftentumsd dur Bumaniftiihe Abe- 
torit nicht vergeifen dürfen. Der immer deutlicher im Laufe der Bahrhunderte 
beraustretende deutliche Hochfchuliyp erfcheint dann al8 äußere Zorm, die fih Die 
deutliche Geiltesarbeit geihaffen Hat. Für jede Kunft gefondert wird zu fragen 
fein: wa8 ift hieran deutfch, d. 5.: was würde in Inhalt und Gorm dem Wefen 
des Ssranzofen, Engländers, Staliener ungemäß fein? So wird man fchlieglich 
dahin fommen, Charakter und Tempo deuticher Stulturentwidlung, gemejjen an 
der fremden, zu erfennen und daraus? Schlüffe auf unferen fulturellen Stand 
in Gegenwart und Zukunft zu gewinnen. Nid;t ander8 bezüglich der Gtant®- 
und Sogialentwidlung. Denn aud eine Beratung der Eigenart der fogialen 
VBerhäliniffe wird dem Ziele, deutfhe Wefensart zu erfennen, näher führen. 
Werden und Wandlungen des Gegenfages zwifchen Stadt und Land, Bevölferung?- 
dichte, Aus- und Binnenwanderung, die Differenzierung der Deutfchen nad) 
Beruf und Bildung — all died wird geichichtlich betrachtet Auffchlüffe für das 
bineinverwobene deuifhe Wefen und den Bolfscharafter geben. Bor allem 
veripreche ich mir viel von der Heraußarbeitung des Typifchen im fozialen Auf- und 
Abjtieg nah Stammbäumen und Ahnentafeln deutfcher Familien. Hier berührt 
ih die Unterfuchung‘ des Sozialen eng mit der phyliichen Beichaffenheit und 
hierdurch mit der Raffenforfchung, die für unfer Volt nunmehr auf möglicft 
fiheren Srundlagen weiterguführen wäre. Cine Aufgabe de8 Zorihungsinftituts 
wäre Die Anlage eine8 Codex imaginum beutjder Köpfe aus allen Zeiten zur 
Ermittlung des Kopf- und Gefihistype. Aud) die Frage nad) dem Zufammen- 
Hong von Rafienmifhung und Spradeniwidlung wäre zu flären; vielleicht fönnte 
auf die Entftehung und Wandlung der Stammes- und Landichaftödialefte Hierbei 
nod) neue8 Licht geworfen werden. Denn wa für da8 Gejamtvolf ermittelt 
werden fann, Sollte au für die einzelnen Stämme jpezialifiert werden; Die 
Yorihung müßte Hand in Hand mit der Volkskunde gehen, die ja bereitß ein 
maffenbafte® nur zum Zeil jyftematifch verarbeitete Material bejigt. Was wiflen 
wir über die phyfifhen und pfydhilchen Charaltere der Stämme in Vergangenheit 
und Gegenwart? Sunmwiefern flehen Stammespiydhe und Landichaft in Beziehung? 
(Eine Eanmlurg von Radridgten und Bildern über die Landfcaften früherer 
Zeiten und ihre Abwandlung wäre ald Vorarbeit erwünfdil). Aucd, der Zu- 
jammenhang zwifchen Stammeggugehörigfeit und fünftleriicher Brodultion muß 
tärfer beleudjtet werden. Sm übrigen halte idy c8 für geboten, fämtliche deutjche 
Etämme und Landfchaften monographiicdy zu behandeln, nad Art von NRiehl? 
Haffiiihen Bud) über die Pfälzer. Diefe Arbeiten über Stammesart find eilig, 
da die forifchreitende Miihung der Stämme die Eigenart immer mehr verwildt. 
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Auch die Dialekte, Trachten und Gebräuche der Auslanddeutſchen ſollten ſyſtematiſch 
geſammelt und monographiert werden. 

Die Fülle und Vielſeitigkeit der Aufgaben, die der Forſchung hier erwachſen, 
wird aus dieſen Andeutungen bereits ertennbar. Sie von möglichſt vielen Stellen 
her in Angriff zu nehmen, liegt im Intereſſe unſeres Volkes und ſeiner Führer. 
Den Schwierigkeiten ihrer Löſung wird man ſich nicht verſchließen, aber wann 
wäre die deutſche Wiſſenſchaft vor Schwierigkeiten zurückgewichen? Beharrlichkeit 
und immer neuer Angriff haben noch ſtets zum Ziel geführt. Und hier handelt 
es ſich um unſeren eigenſten und tiefſten Beſitz und um das Erbe der kommenden 
Geſchlechter. 
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Das praktiſche Intereſſe an Völkerbundsfragen dürfte ſeit dem Herauskommen 
der Friedensbedingungen nicht allzu groß ſein. Aber der Gedanke des Völkerbundes 
wird aus der politiſchen Offentlichkeit nicht mehr verſchwinden können. So iſt 
es dankenswert, daß die „Deutſche Liga für Völkerbund“ die beiden bisher 
vorliegenden amtlichen Entwürfe in ihren Flugſchriften veröffentlicht. („Wilſons 
Völkerbundplan, die Alte der Pariſer Konferenz vom 14. Februar 1919 mit 
einem Interview vom Reichsminiſter Graf Brockdorff⸗Rantzau und einer kritiſchen 
Einleitung von Dr. Hans Wehberg,“ Verlag von Reimar Hobbing, Berlin; „Der 
Völkerbundsvorſchlag der deutſchen Regierung mit dem Entwurf für ein Welt- 
arbeiterrecht eingeleitet von Hans Wehberg und Alfred Manes.“ Verlag Hans 
Robert Engelmann, Berlin.) 

Sn der Einleitung zum Bölferbundentwurf der Entente gibt Dr. Hans 
MWehberg zunächft die hiftorifche Entwidlung, die von den Haager Konferenzen 
zum Wilfonfchen Gedanfen deS Völferbundes führt, ohne Hierbei auf die grund- 
läglihe, theoretifihe und politische Stellungnahme, die gegen dad Snager Wert 
eingenonmen wurde, einzugehen. Er bemüht fich fodann, die wihtigiien Punkte 
de3 Entivurfes hervorzuheben und fritifche gu beleuchten. Bemerft feinoch, daß der 
franzoͤſiſche Text des Entwurfes neben der deutſchen Aberfegung veröffentlicht wird. 


In der Einleitung zum deutſchen Entwurf verſucht Wehberg die Punkte 
herauszuarbeiten, in denen die beiden Entwürfe zuſammenfallen oder ausein— 
andergehen. 

Zu dem Entwurf für ein Wellarbeiterrecht gibt Prof. Manes eine Ein— 
leitung, die kurz auf die ſozialrechtliche Bedeutung einer internationalen Regelung 
des Arbeiterrechts hinweiſt. Carl Georg Bruns 


Schweden. Eine politiſche Monographie. Von Rudolf Kielleèn. Deutſch von 
C. Koch. München und Berlin, R. Oldenbourg, 1917. — Nachbarvölker 
Deutſchlands. Monographien ihres politiſchen und fulturellen Xebend. Heraud- 
gegeben von Friedrich Meinecke. Bd. 1. 174 ©. 

Vor hundert Jahren etwa hatte E. M. Arndt, zu ſeiner Zeit einer der 
beſten Kenner Schwedens, in verſchiedenen Schriften und Aufſätzen den Blick der 
Deutſchen auf dieſes Land gelenkt und zwar nach ſeiner eigenen Methode, die 
von ihm in den Vorleſungen über hiſtoriſche Charakterſchilderungen und ſpäter 
in dem Verſuch in vergleichender Völkergeſchichte angewandt worden war. Dann 
kam der Hiſtoriker Arndt über den neuen Syſtemen der Geſchichtsſchreibung, den 
Darſtellungen der politiſchen Veränderungen durch Kriege und Revolutionen, durch 
Erſchließung neuer Länder und Ausdehnung der wirtſchaftlichen Beziehungen in 
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Vergeſſenheit. Nun zeigt uns wieder einer der erſten jetzt lebenden Hiſtoriker 
Schwedens, Rudolf Kjellen, Profeſſor an der Univerſität Upſala, ſein Land in 
ähnlicher Betrachtung, und es flammen Schlaglichter auf, die uns an den älteren 
deutſchen Meiſter erinnern. 

-Bei der Stoffordnung zu Ddiefer „politiichen Monographie” war $tjellen 
fein eigenes Mufter. Sat er doch in feinem furz vorher erfchienenen Buche: 
„zer Staat als Lebensform“ ausjührliih die diesbezüglichen Grundſätze entwickelt 
(vgl. über fie Grenzdoten 1917, Heft 48). Bede3 der Haupttapitel fönnle als 
befondere Beonographie gelten. Zuerſt wırd das fchwediiche Neid) als ſolches — 
äußere Srientiering, Individualität, Territorium und Dominium, wWorunter Die 
Hiljequellen des itaatlichen Lebens im Lande verftanden find — geicildert. So- 
dann die Enttwicdlung de3 Neich&hausbaltes, d. 5. die Verwertung der natürlichen 
Hilfsauellen jelbir. Die Trennung diefer beiden Abfchnitte ergibt nicht immer 
eine Abrimdung de3 Etofis und führt zu unvermeidlidien Wiederholungen und 
Hinweiſen. Gerade hier erſcheint die unüberbrückte Lücke zwiſchen der Geſchichte 
und Geographie in der Methode Kjellens am deutlichſten. Es folgen die großen 
Abjchnitte Über da3 „Bol“ — Entwidlung, Nativnalitätsproblen, Bolfsförper, 
Boltsjeele —, die „Sejelichafi” und dag „Staatäregiment”, die hier eben nur ge- 
nannt werden fönnen. Bieled darin greift und Deutfchen ang Herz. Der männliche, 
urgermaniſche Charafter des Bolfes, feine Abfchr von abitralten und fchenatifchen 
Kinien zu reinem perfönlichen und vertieften Sndividualigmug, der religiöfe Sinn, 
der aus der Natur des Landes feine Nahrung zieht, die ritterlihen Tugenden, 
bie den Schweden mehr zum Helden ald zum Händler madhen, dag ftolze Be- 
wußtlein, nie unter der Botmäßigfeit eines anderen Bolfed geftanden zu haben, 
und da3 unbeftrittene Recht, Das ältefte Kulturvolf Europas binfichtlich der jtaat- 
lien Einheit zu fein, das alles läßt uns nicht ohne ftillen Neid, mit Bewunderung 
und Wünjchen auf unjern nördliden Nadbar bliden. Stlar in der Inappen Zallung 
feiner Säße, unbeirrt durch anderer Meinung, die wohl in manden Einzelheiten 
durdaus Geltung haben könnte, fegt Selen auseinander, wie Ausbildung und 
Verwaltung bes Schwediihen Staates feine Schöpfung von Doftrinen, feine Nad)- 
ahnung fremder Deufter, fondern aus eigenen nationalen Wurzeln enporgewadhfen 
it, wie in dem Stampfe zwifchen König und Neichdtag zugunften des legteren 
entichieden wurde, und wie die Rechte desjelben in Gejeh und Brariß be- 
gründet find. Mr. 


Geſchichte der poluiſchen Literatur von Profeſſor Komiſchke. — Priebatſchs 
Verlagsbuchhandlung, Breslau 1919. 

Die deutſche gebildete Welt kennt von polniſchen Dichtern zumeiſt nur 
einen: Sienkiewicz, und dieſe Vekanntiſchaft iſt dem national-deutſch Empfindenden 
nicht ganz ſympathiſch. Dennoch, meine ich, ſollten wir gerade in dieſem Augen— 
blick Antipathien überwinden und energiſch uns vertiefen in die Pſyche des Polen. 
Hätten wir es früher getan, vieles — alles wäre anders. Verloren iſt nun freilich 
verloren. Nachtrauern hat keinen Zweck. Im Blick auf die Zukunft aber tut 
es not, ſich vor Augen zu halten, daß Polen und wir nolens volens aufeinander 
angewieſen ſind, freilich die erſteren ſtärker auf uns als wir auf ſie. Es iſt 
unbedingt nötig, daß nicht nur die leitenden Stellen, ſondern die Offentlichkeit 
im weiteſten Maße ſich beſſer informiert über unſere öſtlichen Nachbarn 
als bisher, nit allein volkswirtſchaftlich, ſondern vor allem völkerpſychologiſch. 
Die Politik hat allgemein den pſychiſchen Faktor viel zu wenig berückſichtigt. Nun 
kann nicht jeder an Ort und Stelle ſeine Studien machen. Er muß ſich beraten 
laſſen von Sachkundigen. Die Grenzboten ſind ſeit langem vornehmlich bezüglich 
—— eifrige und wohlinformierte Berater. Wer aber ſelbſt ſich Urteilsgrund— 
agen bilden will, bleibt angewieſen auf die polniſche Literatur und Geſchichte. 
Wir beſitzen in H. Brückners Geſchichte der polniſchen Literatur (Leipzig. 1909) eine 
tiefſchürfende Arbeit, die des Polentums intimſte Weſenszüge darzutun weiß. 
Für weitere Kreiſe, für die haſtige, zeitknappe Gegenwart iſt ſolches Werk freilich 
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zu umfänglid. Im Intereffe möglichfter Verbreitung von Sachfenntniffen darf 
darum Komifchfes Lleines Koınpendium befonders willflommen geheißen werden, 
um fo mehr, al8 e8 auf Brüdner fußend deflien Bauptfächlichite Ertenntnifle ver- 
mittelt. Der Berfafer will — nach feinem Vorwort — die „Zülle von Mik 
verftändnifien”, einen „Berg von NRafjenüberhebung und Bölterhaß” Tsrieden 
bringend überbrüden helfen. Man könnte danad) eine gemwifje Einfeitigfeit der 
Darftellung befürchten. Der Berfaffer befleißigt ſich jedoch erfreulid:eriweile 
möglichiter Objektivität und gibt fehr intereffante Charafteriftifen von den Dichtern, 
ihren Werfen und den Zeitumftänden und ftellt den nationalen Charakter ber 
polniſchen Literatur in3 rechte, hellite Licht, daraus fich für deutfche Dichter der 
Gegenwart gemwilfe Zehren ziehen laffen, wie etwa aus dem Urteil über Strafzewifi 
(S. 218): „... er madıte daS polnische Buch Heimifch im Salon wie inı Kämmerdhen; 
er überſchweminte das Publikum mit leicht und loſe gemachten, aber ſiets inter— 
eſſanten Sachen, und wenn nationale Literatur nationaler Apathie am wirkſamſten 
entgegen zu arbeiten hat, ſo iſt ſeine Leiſtung unſchätzbar. Hatte Mickiewicz die 
polniſche Poeſie geſchaffen, ſo ſchuf er die Proſa, die hausbackene, alltägliche, die 
für da8 nationale Leben fait wichtiger ift, al3 daS poetilche Bradht- und Prunk⸗ 
kleid der Feſttage. Für ſeine entmutigte, verzagende, ſchlaffe Zeit hat er mehr 
gewirkt als der größte Genius, deſſen Fluge nicht alle folgen können.“ 5 . 
T; . 
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—— die von langer Hand angeſammelten Krankheitsſtoffe im deutſchen 
Volkskörper zum akluten Ausbruch brachte, da war eins der hervor⸗ 
IE ſtechenden Krankheitsſymptome der Ruf nach dem Schuldigen. Von 
Wganz verſchwindenden Ausnahmen abgeſehen war ſich damals die 

geſamte deutſche Offentlichkeit über die Schuld der alten deutſchen 
Regierung einig. Man ſah die Schuld verſchieden. Die einen ſprachen der 
alten deutſchen Regierung die Schuld für die Herbeiführung des Krieges zu, 
andere glaubten zwar an eine noch größere Schuld des Auslandes, ſahen aber 
doch in dem Verlauf des Krieges den Beweis dafür, daß eine weitſichtige deutſche 
Regierung einen, wie man meinte, ausſichtsloſen Krieg um jeden Preis hätte 
verhindern müſſen, jedenfalls aber ſah man eine ſchwere Schuld darin, daß der 
Krieg nicht längſt zum Abſchluß gebracht worden war. 

Als im Verlauf des Krieges der erbitterte Kampf im öffentlichen Leben 
Deutſchlands um die Kriegsziele und die Anwendung der militäriſchen und 
politiſchen Mittel der Kriegführung tobte, da ging durch alle Meinungsverſchieden- 
heiten ein großer Gegenſatz hindurch. Nicht zum Vorteil einer ſachlichen Klärung 
der Gegenſätze, die gegeneinander ausgetämpft wurden, iſt dieſe Tatſache durch 
allgemeine Schlagworte wie Verſtändigungs- und Verzichtfrieden auf der einen, 
Gewaliftieden auf der anderen Seite verdunkelt worden. Zum gleichen Schaden 
glaubten im allgemeinen auch bei dem Kampf um den deutſchen U-Boot-Krieg 
die Verfechter der verſchiedenen Anſichten, daß ſie lediglich in Fragen der Zweck— 
mäßigkeit und der Taktik auseinandergingen. In Wahrheit ſtand bei allen dieſen 
Kämpfen derſelbe große Gegenſatz im Hintergrunde. Auf der einen Seite ſtanden 
die Männer, die an eine Beendigung des Krieges durch Verſtändigung glaubten, 
die es für möglich hielten, durch ein Mehr oder Weniger von Zugeſtändniſſen 
die Baſis für einen Friedensſchluß herſtellen zu können; die Männer, die 
glaubten, es gälte nur Mißverſtändniſſe aus dem Wege zu räumen, und die 
deshalb logiſcherweiſe zu der Folgerung kamen, daß man auch dem Gegner die 
politiſche bona fides zubilligen müſſe. Auf der anderen Seite ſtanden alle die, 
die beim Gegner den rüdijicht£lofen Bernichtungswillen erfannt zu haben glaubten, 
die Deutichland an einem melthiftorischen Scheidewege angelangt fuhen, wo der 
eine Weg dad Bismardihe Werk der Aufrichtung eines einheitlihen ftarfen 
deutjchen Reiches zum endgültigen Abichluß führte, und der andere Weg da8 
Ringen der Iegten Jahrhunderte mit einem Schlage zunichte machen mußte. Se 
nach diejer verjchiedenen Einftellung gegenüber den Kräften, die zum Striege. 
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geführt Hatten und die daß Lebensprinzip für die Sortführung des Strieges 


bildeten, mußle auch) die Stellungnahme zu den praltiihen Fragen der Politik 
und der Sriegführung während des Krieges fein. | 

: Auh wenn man über die Aufrichtigfeit der verfchiedentlichen deutſchen 
Friedensſchritte verſchiedener Anficht fein follte, und mern man der Auffafiung Huldigt, 
daß bei größerer Gefchidlichlihfeit eine Annäherung an den Gegner fich hätte 
erreichen laflen, ift Doc eins fiher: die Entente, und bei ihr gab bi ins 
Srühjahr 1918 England den Augßichlag, Hätte den Frieden oft haben fönnen, 
wenn fie ihn ernftlih gewollt hätte. Daß die deutfche Regierung um fogenannter 
alldeuticher Striegkziele willen, wie flandriide Küfte, Longwy, Briey und 
dergleihen den Srieg fortgefegt hätte, wenn fie wirklich auf einen ernithaften 
englifhen Berjtändigungsmillen geftoßen wäre, wenn fie ohne die Möglichkeit, 
um die Sache herum zu reden, tlar hätte Jarbe befennen müflen, ob Berftändigung3- 
friede oder Forifeßung des Krieges für imperialiftiiche Ziele, fan al3 ausgeichloffen 
gelten. Und dabei wäre da Ergebnis für England immer ein recht erfreuliche3 
geweien. Der rulliihen Gefahr wäre es für abfehbare Zeit ledig gewejen. Auf 
dem Weltmarkt hätte e8 durch die lange Abichliegung DeutichlandE infolge de3 
Krieges einen Borfprung voraudgehabt, den Deutfchland fjchiver hätte einholen 
fönnen, und daß Biel det Landbrüde Indien-Agypten hätte e2 bei der türkifchen 
Krieggmüdigfeit wohl in etwas verflaufulierterer Zorın aber fachlich faum weniger 
vollftändig als jegt felbft mit türfifher Einwilligung erreichen können. 

Warum England bei dieſer Sachlage den Krieg fortgeſetzt? Wenn 
England wirklich die haͤndleriſche Nation iſt, für die wir es noch jetzt im allge— 
meinen halten, warum hat es dann Hunderttauſende ſeiner eigenen Söhne auf 
die Schlachtfelder geſchickkt, hat es Amerika einen Einfluß auf ſeine Politik einge— 
räumt, der vor dem Kriege nie für möglich gehalten wäre, hat es im fernen 
Oſten Japan die unbeſtreitbare Vorherrſchaft erringen laſſen, und hat es Japan 
und Amerika zuſammen zu einem wirtſchaftlichen Wettbewerber werden laſſen, 
wie es vorher nicht ſo bald zu befürchten geweſen wäre? Churchill hat vor 
mehreren Wochen eine Rede gehalten, aus der hier folgende Sätze entnommen 
ſeien: „Während wir über die Art, wie unſere Angelegenheiten geführt werden, 
murren, iſt der übrige Teil der Welt und faſt alle unſere Feinde von Bewunde— 
rung für das britiſche Syſtem erfüllt. Kann ich es wohl ſagen, wir ſind gerade 
noch durchgekommen? Je mehr man unterrichtet iſt, um ſo mehr weiß man, 
auf was für einem ſchmalen, engen und gefährlichen Wege der Erfolg ſich uns 
zuwandte. Beim erſten Anſturm war Frankreich nahe daran, zerſtört zu werden, 
noch etwas länger, und die Unterſeebootskriegführung anſtatt Amerika uns zu 
Hilfe zu rufen, hätte uns durch Hunger zur Ubergabe gezwungen. Sogar rad) 
dem 21. März war die Gefahr außerordentlich groß, wie für Paris ſo auch für 
die Kanalhäfen. Aber weil die ganze Nation zuſammenarbeitete ohne zurück⸗ 
uweichen, weil wir gefund waren, erfüllt von allen männlichen tapferen Eigen- 
are, und weil wir da8 Recht auf unferer Seite hatten, find wir Durdgelommen.“ 
Oft während des Strieges, darüber fan ein Zweifel gar nicht beftehen, hätte 
ernfihafter engliicher Sriedengwille zu einem Ergebniß führen fünnen, daß der 
engliihen Weltgeltung zum mindeften die gleichen Ausiichten ließ, wie fie vor dem 
$triege beitanden. Auf der anderen Seite drohte die Gefahr der Niederlage. 
Warum hat die engliihe Regierung da8 jhwere Rifiko der Fortführung des Krieges 
auf fi) genommen, und wie fonnte fie bei diejer Politif den nötigen Rüdhalt im 
engliihen Bolte finden? 

E&3 ilt oft darauf aufmerffam gemadt worden, daß faft alle von England 
geführten Kriege anfangs nur Ihwädhlich, ja mit einer gewillen Leicdhtfertigfeit 
geführt worden find, daß aber im Berlauf der Kämpfe und in dem Maße, in dem 
die Gefahren eines unglüdlihen Musgange® mwudjen, die Straftanfpannung De3 
englifchen Volkes zur Erreihung des Endjieged gewadhlen find. Wenn man die 
engliijche Bolitif und die englifche Kriegführung ſchon al3 eine auf die Bermwirt- 
lichung von Gejichäftsinterefjen gerichtete auffaflen will, fo Handelt e8 fi doch 
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jebenfalld um Gejhäfte auf jehr Iange Sicht. Wenn diejer Tatfadhe gegenüber bie 
öffentlihe Meinung in Deutfchland die geichichtliche Entwicdlung vor und während 
de8 Srieged nur unter dem Gefihtepunfte anlieht, daB der Sıieg Hätte vermieden 
werden oder rechtzeitig hätte abgebrochen werden müfjen und fönnen, und 
den bier vertretenen Gedanten, deilen Nichtigkeit, wie ftet3 bei Biftoriichen Be- 
weisführungen, fich felbftverftändlic) aud nicht awingend dartun läßt, falt von jeder 
Erwägung ausfchließt, Jo Itegt die daran, daß e3 unferer politifhen Grund» 
ftimmung faft unmöglid) ift, fi in eine Beldiihe Auffaffung der politifchen Auf- 
gaben eines Staated Hineinzufinden, die da8 Scidjal ded ganzen Staates oder 
do die Wohlfahrt und dag Glüd der lebenden Generation auf da8 Spiel fegt, 
um eine größere Zukunft berbeizufühc.en. Die großen Führer in der Sefchichte 
unſeres Bolfes haben diefen Geilt beſeſſen. riedrich der Große, Bißinard und 
auh Wilhelm der Erfte haben ftet3 gewußt, daß bei den großen Würfen ihrer 
Politit alle verloren werden fonnte. Gemeingut de3 deutichen Volfes ift diefer 
Seift, vielleicht mitbedingt dur die innerpolitiihe Entwidlung in den Bahnen 
de3 Obrigfeititantes, nicht geworden. | 

Da3 Wort ded Reich3minifterpräfidenten Scheidemann von dem Hazarbeur 
ded Weltkrieges, das er Zudendorff gegenüber gebraudite, bat bei ung in weiteften 
Ktreifen die von Scheidemann beabfichtigte Rejonanz gelunden, daß nämlid) damit 
da3 politiihe Berdbammungsurteil über Qudendorff gefproden fei. Demgegenüber 
darf mit vollem Recht darauf Hingemiefen werden, daß die gefamte englifche 
Bolitit während des Weltkrieges ebenfo eine Spielerpolitit gewejen ift, und e8 
darf angenommen werden, daß dag englifhe Volk fich diefeg Charakter der eng- 
lichen Bolitif fehr viel mehr klar gewejen ilt, ald da8 deutliche Volk Hinfichtlich 
der Bolitit Zudendorff. Man darf den Grund für dieje verfchiedene Einftellung 
gegenüber dem möglichen Ausgang ded Kriege nicht einfach darin fuchen, daß 
die deutiche Regierung ihre Aufgabe für die Beeinfluffung der deutihen Stimmung 
darin gejehen hat, die drohenden Gefahren zu verkleinern und ftet8 nur daS Ber- 
trauen auf den fiegreichen Ausgang de Krieges zu befeitigen. Den tieferen Grund 
bat diefe Stimmungspolitif body in der Sinnesart de deutichen Bolfes, das nicht 
jeeliih einem fühlen. den brutalen Zatfadhen In3-Auge-Sehen gewachjen gemefen 
wäre. Und die Art in der von weiten Streifen, von Streifen, die beim fiegreichen 
Ausgang de3 Striegeß die feeliihe Größe der Zührer bewundert hHälten, die 
da8 Riefenmaß von Verantwortung durch die langen Sahre getragen haben, jegt nad) 
dem Berluft des Striegeß Tediglich nach dem Schuldigen zu juchen, der VBerfuch, durch 
Selbftbezichtigung eine mildere Behandlung durch die Gegner herbeizuführen, ift fein 
Zeichen einer beldiihen Auffaflung von Bolitit und Gefhichte. Bringt man cB 
doch fogar bei ung ferlig, den Verlauf der deutjichen Beichichte, [unweit fie von der Ent- 
widlung Preußens zum Macdıtitaate und durch die Zührung Bißmard3 beftimmt 
wurde, zu bedauern, da hierdurch allein die jegige Ntataltrophe verfchuldet fei. E3 
iit daS eine feminine Gefhichtsauffaffung, die mit beldiichem Geift nichts zu tun 
bat, fondern die einem Händlerifchem Geift entfpringt, der verlorenen Prennigen 
nachmeint; nicht ein Geilt vom Typ des FZöniglichen Staufmannes, fondern ein 
tleinlicher Strämerfinn, der nidhtd3 don den ftarfen männlichen Eigenschaften 
ſpüren läßt, die allein daß Leben und in Sonderheit daß politiihe Leben 
meijtern können. 

Man larn das Wort Bismardd, daß der militäriishe Mut ein Gemeingut 
des deutfchen Volkes fei, Zivilcourage aber hödjft felten bei und zu finden lei, 
auh auf das politiiche Xeben übertragen. Unjer militärifhe8 Heldentum und 
aud da8 Duldertum von vielen Diillionen in der Heimat fann und nad) dem 
Weltfriege au troß feines Berluftes niemand beftreiten; auch werden fi für 
alle Zeiten die Taten der deutjchen Heere vor denen der Gegner, denen Died 
Heldentum damit nicht beftritten wird, leuchtend abheben. Aber politifches 
Heldentum befigen wir nicht. Uns fehlt da8 Schidjalögefühl gegenüber dem 
großen Walten der Mächte, die dad Leben der Völker beftimmen, während wir 
dies Gefühl losgelöft von nationaler Bedingtheit befigen. Man mag meinen, 
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wozu biefe Feſtiſtellung? Die Zeiten, in denen politifcher Heldengeift vom 
deutichen Volte hätte verlangt werden müjfen, find vorüber. Die politiiche Zu- 
kunft des deutſchen Volkes wird fi in kleinen Niederungen unberührt von den 
Stürmen der großen politiihen Geichichte abjpielen müflen, und wir werden zu⸗ 
frieden fein fönnen, wenn ed und gelingen wird, in Heinbürgerlicder Enge unjer 


Leben zu friften. Daß, wenn nicht Schlimmeres, wird allerdingß unjer Schickſal 


ſein, wenn nicht aus den Wehen der Weltrevolution dem deutſchen Volke ein 
neuer politiſcher Geiſt erwächſt. In dieſen Wochen wird unſer Volk vor die 
Frage geſtellt werden, deren fhidjalßjchwere Größe nur von menigen in ihrem 
vollen Umfange erfannt wird. Nie ift dem deutichen Bolte eine heldiiche Auf. 
faflung von der Bolitif mehr bonnöten geweſen, al8 in diefen Wochen, in denen 
nad dem Willen unferer Zeinde in Berjailled unter da8 Ende ded Weltkrieges 
die Worte: „Finis Germaniae“ gefegt werden jollen. Sekt muß e8 fich zeigen, 
ob wir gemwillt find, für da8 Linfengericht einer färglichen Xebensmittelverforgung 
dur die Gnade ber Engländer und der Bereinigien Staaten von Amerifa 
. unferen Willen auf eine deutiche Zukunft preißgugeben. Bei der Erwägung ber 
Schidjalsfrage, wie wir und zu den an verhalten folen, müflen 
wir und ganz nüchtern darüber flar jein, daß e8 unmöglic) ift, mit mathematifcher 
Sicherheit voraußzufehen, welde Holgen dieje oder jene Enticheidung haben wird. 
Aber wie e8 im Leben de8 einzelnen Menjhen Schidjalöitunden gibt, in Denen 
eine zu ftarfe Berüdjichtigung von Nüglichteitsgefihtspunften Verrat am Heiligften 
bedeutet, fo müffen auch wir jet von den taktiſchen Begenwartsfragen abſehen 
können. Wir dürfen uns unſeren Willen auf eine große Zukunft unſeres Voltes 
nicht verweichlichen laſſen in der Sorge um die Nöte der Gegenwart. Wir müſſen 
einſehen, daß es Dinge gibt, die ein Volk, das an ſich glaubt, einfach nicht tun 
kann. Politik iſt kein Rechenexempel. Politiſches Heldentum kann zum Unter⸗ 
ang, aber nur politiſches Heldentum kann auch den — zu großer politiſcher 
Bufenft führen. 





Das Ende und der Banfrott der deutfchen Maroffo- 
politif 
Don Dr. Walter Rodlig 


zn er Entente-Sriedensentwurf befiegelt aud) da8 Schidfal der deutichen 
NA Maroffopolitit. Unter den Beitimmungen, die die auswärtigen 
Staaten betreffen und die auswärtigen Berträge, findet fi) au eine 
Reihe von folchen, die fih auf Marokko beziehen. Mit diaboliichem 
#5 Raffinement Hat die Entente die ganze Welt auf Refte deuticher 
z 8 Handeldintereffen durhfudt. Die vierjährige Abfperrung Deutich- 
[ande von Mberfee, der Handeldfrieg, die fchwargen Lilten ujw. dürften zwar 
faum noc etwa8 zurüdgelafien haben, was auf den Namen bdeutjche Handel3- 
intereffen im Ausland Anjpruch erheben fann. Aber e3 fönnten doch nod) irgend- 
weldye Verträge beitehen, die die deutschen Snterefien jchügen. Darum mußte 
tabula rasa gemadt werden. So merden denn aud) die deuticdhen Handels- 
belange in Marofto mit einem fühnen Strich radikal ausgelöfht und Deutfchland 
in Zufunft von der freien Betätigung im Lande des Scerifen ausgefchloflen. 

Mit großen Xettern fteht auch über dem Kapitel „Marofto” für Deutichland 
da8 Wort: Verzichten. Deutjchland verzichtet auf alle Rechte au8 der Algecira$- 
Alte, jomwie au den Abfommen vom 3. Sebruar 1909 und vom 4. November 1911. 
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Alle beutichen Verträge — beißt e8 weiter — mit ber fcherifiichen Regierung find 
abgeihafftl. Eine Teilnahme Deutichlands an den Verhandlungen bzw. der Reu- 
regelung ber Berhältniffe in Marokko findet nicht ftatt, e8 erfennt da8 franzöfilche 
Proteftorat endgültig und ohne Vorbehalt an und verzichtet auf die Kapitulationerf: 
Die drutihen Bergmerf3redhte werden abgelöft, desgleichen der deutiche Anteil an 
ber Staat3banf von Maroffto. Das alte Sultansland gilt fortan als franzöfiihe 
Kolonie, denn dad beutfche Reich verpflichtet fich, die marokfanifhen Waren bei 
ber Einfuhr in Zukunft al8 franzölifche zu behandeln. 

Damit find alle Errungenichaften der deutlich - franzöfiihen Marokko— 
Abmahungen für abjehbare Zeit aus der Welt getilgt — wenn der Zrieden?- 
entwurf Seife wird. Die Deutfchen find wieder vogelfrei, wie fie e8 während 
der maroffanifhen Unruhen im Anfang des Sahrhundert8 waren, eine offene 
Tür im Lande de8 Scherifen wird e8 nicht mehr geben, yranfreid” wird dort 
berrichen, wie e8 in Tuni8 und Algier berrfcht, und e8 wird iweder beutiche 
Handels- noch deutliche Finanzinterefen mehr dort geben. Die einzigen und 
bedeutfamften Ausbeutungsgegenftände, die Bergwerfe, deren Ergporräte einmal 
für die deutfche Induftrie etwas hätten bedeuten können, gehen reftloß in fran- 
zöliihe Hände über. Bahn- und Ehauffee- und alle fonftigen Kulturarbeiten wird 
der franzöfiihe Staat felbit aufführen und eifrig darüber wachen, daß fein 
anderer Staat eine darauf bezügliche Konzeflion bemilligt erhält. Steine Macht 
der Welt wird das unglüdlide Land. mehr vor der Zunifierung retten. Denn 
Deutfchland erkennt ja im voraus alle Abmachungen feiner einde, jede Neu- 
regelung dur Sranfreih an. 

Diefes Ende ift zugleih ber Bankrott der beutfchen Maroktopolilit. Die 
Gelchichte diefer Politik ift eine Geichichte der Irrungen und Wirrungen, Eifer- 
füchteleien, Streitereien, Yanfaren, Trompetenftöße, Siege, Rüdzüge und Nieder- 
lagen. Säbelrajfeln, Friedensichalmeien, Rüdzüge, da8 war nad) diplomatiihem 
Urteil da8 Kennzeihen diefer unglüdfeligen politiihen Kampagne. Sie bat und 
fein Anjehen in der Welt verfchafft, wohl aber und den unauslöfchlihen Haß 
szranfreihg und die verichärfte Gegnerfchaft England8 zugezogen. Sie hat un? 
in der Welt ifoliert und doch den deutfchen Sntereflen nur geringe Erfolge ein- 
getragen. Ein großer Aufwand ward umjonft vertan, fann man über die 
Geihichte diefer Händel fchreiben. Sie war in ihrer ganzen Inaugurierung und 
Entwidlung ein typilches Beilpiel für die Ziel- und Syftemlofigfeit der nad- 
bismardihen Politit. War man tatfählic) im Auswärtigen Amie entfchloffen, die 
Deutichen Intereflen in Maroffo zu hüken und Garantien für diefen Schuß zu 
Ichaffen, dann durfte man auch vor nicht3 zurüdichreden und mußte bid zum Ende 
gehen. Wollte man da8 nicht, dann mußte man die Finger von Marotto lafjen 
und jede Einmifhung unterlaffen. Statt deffen erhob man zuerft mit großer 
Gefte politiihe und kommerzielle Aniprüche und betonte ben internationalen 
Charakter der Frage mit nicht geringer Deutlichteit. Dan bebarrte auf diefem 
Standpunkte aud) nod), ald e8 fi) gezeigt Hatte, daB von den übrigen Mächten 
außer Ofterreich - Ungarn niemand die Frage vom internationalen Gefihtspunft 
aus anjah und Widerftand von allen Seiten fich geltend machte. ALS dann trog 
Algecirad die Provofationen von franzöfiiher Seite nicht aufhörten, gab man 
Schritt für Schritt nad) und räumte den Franzofen in dem TTebruarabfommen 
von 1909 eine Reihe von Konzejlionen ein, die den Konflift wohl vorübergehend 
beihwidtigten, aber weit entfernt davon waren, dauernd Ruhe zu Schaffen. Mit 
dem „Bantherjprung“ nad Agadir (1911) fam wieder ein aufreizendes Clement 
und die Geite in die Affäre Hinein. Wieder Säbelrafleln "ohne entfprechende 
Machtentfaltung und politifc-diplomatifhen Nahdrud. Das Resultat ein neuer 
NRüdzug. Verzicht auf die deutichen Wirtichaftsbelange in Marokto und Ausgleich 
bezw. Entihädigung in zweifelhaftem Landerwerb im Songo. Bon ber Wahr- 
nehmung der internationalen wirtichaftlihen Intereflen im Algeciras-Vertrag blieb 
nur ein Zorjo zurüd, der Anteil Deutichlands an der marottaniichen Staatsbanf 
und an den Bergwerfen de8 Landed. Die Mberwahung der Ofktupationgmadt 
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durd) internationale PBolizgeiorgane wurde preiögegeben, Damit aber auch da3 
echt der politiihen Kontrolle zur Sicherung der wirtjhaftlihen Belange. Der, 
Erfolg war trog aller Nachgiebigfeit für Deutichland gleich Null. Auf der anderen 
Seite war das franaöjiihe Nationalgefühl empfindlich gereizt und das Selbft- 
bewußtjein en im VBolgefühl der Unterftügung dur Großbritannien 
gewaltig gelteigert worden. Sranfreit” mußte mit Net aus dem ewigen 
Schmanfen der deutfhen Politif und dem fortgefegten Nachgeben den Schluß 
ziehen, daß Deulfchland auf feine innere Kraft nicht veriraue und nur bluffe, 
jedenfal3 nicht die nötige militärifche Stärfe befige, um fih den weltlichen 
Mächten gegenüber durchaujegen. Der Ratfchlag des Fürften Bismarck, Frank⸗ 
reich in Nordafrifa zu beihäftigen und dDadurd feinen Blid von dem frampihaften 
Hinftarren nad) dem Bogejenlody abzulenfen, war in verhängnisvoller Weije ver- 
laflen worden. &erade daS, was man hätte vermeiden müffen, war eingeireten. 
Das Revandpegefühl in der franzöfifchen Volföfeele war wieder gemwedt und drängte 
nad) Betätigung und Auswirkung. 

Niemand, der heute unvoreingenommen die Gejhichte de8 Maroffojtreites 
rüdblidend betrachtet, wird behaupten fönnen, daß dieje Affäre unbedingt zu einer 
Berfeindung zwiſchen Deutichland, Franfreid,) und England Hätte führen müſſen. 
Es ift Heute durch die Hammannfhen Erinnerungen („Zur Borgeichichte de8 Welt- 
frieges“) zur Evidenz feitgeltelt, daß England mehrmal3 dem deutjchen Reiche 
eine Berftändigung über das a angeiragen bat. Beide Selegenbeiten, 
. die von 1898 und die von 1901, ließ die deutiche Reichöregierung unbegreiflicher- 
weife vorübergehen, weil fie in ihrer Surzfichtigkeit die Tragweite der Anerbietungen 
nicht abzufhägen vermodhte. Diefelben VBerhältniffe, die die Ablehnung des eng- 
liihen Bündnisangebot8 um die Sahrhundertwende veranlagt haben, fcheinen aud 
die rechtzeitige Berftändigung über Marotfo verhindert zu haben. Dieje Politik 
der verpaßten Gelegenheiten bat legten Endes zum Weltkrieg geführt. Sm vor- 
liegenden SSalle führte fie zunädhft zur Annäherung zwifchen England und Frank» 
reich, zur Entente cordiale um da8 Jahr 1903. Die eriten Früchte de3 „herzlichen 
Einvernehmens” hatte man in dem englifdy-franzölifchen Kolonialabfommen vom 
8. April 1904 zu fehen, in weldjem ‘Frankreich da8 englifhe Proteftorat in Agypten, 
und England dasjenige Trantreich über Maroflo anerfannte und fi) außerdein 
zu jeder Unterftügung der franzöfiichen Aniprüde dritten Mächten gegenüber ver- 
pflidtete. En Teilungsvertrag zwilhen Italien und Franfreid) über die Auf 
teilung von Nordafrifa und die Nberlaffung von Zripoliß an Italien war voran- 
gegangen, ein ebenjolder über die Beteiligung Spaniend an dem miaroffaniihen 
Naube folgte im Sommer 1904. — Tzreilich war die ganze Aufteilung von Dlarofto 
ein offenkundiger Raub, alle8 Reden von der Wahrung der Souveränität des 
Maghzen eitle8 Gerede und Phrafe, dritte Mächte wurden in dem jpanild- 
franzöliihen Vertrage au&drüdlich von territorialer Beteiligung ausgeſchloſſen, aber 
die Mächtegruppierung war unter diefen Berhältniffen eine derartige, daß Deutid- 
land, von der schwachen öfterreihiihen Unterfiügung abgefehen, volftändig ijoliert 
war und mit dem aftiven oder paffiven Widerfland don vier Großmächten zu 
rechnen hatte. Diele Lage verfannt zu Haben, ift da8 Berhängnis und die Zragif 
de3 deutjchen Kurfes in der Marofkopolitif. Vielleicht wäre e8 vor dem formellen 
Abſchluß des engliſch-franzöſiſchen Kolonialabkommens noch möglich geweſen, 
Garantien für den Schutz von Deutſchlands wirtſchaftlichen Intereſſen in Marokko 
zu ſchaffen und für die Aufrechterhaltung der offenen Tür zu ſorgen. Es wäre 
Pflicht der deutſchen Regierung geweſen, beim Auftauchen der erſten Nachrichten 
von einer beginnenden engliſch⸗franzöſiſchen Verſtändigung über Marokko in vor— 
ſichtiger Weiſe bei dieſen beiden Mächten zu ſondieren und von ihnen rechtzeitig 
die erforderlichen Zugeſtändniſſe für den Schutz der deutſchen Intereſſen zu erwirken. 
Statt deſſen zoßg man im Auswärtigen Amte vor, zunächſt zu ſchweigen, Reſerve 
zu beobachten. War es da ein Wunder, daß bei den Feinden, insbeſondere bei 
Delcaſſe, dem damaligen ,franzöſiſchen Miniſter des Auswärtigen der Eindruck 
entſtehen mußte, Deutſchland habe keine Anſprüche anzumelden. Um ſo größer 
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mußie da8 Erftaunen fein, als dieſes Land plötzlich mit einer Gegen- 
aktion bervortrat, nachdem der Vertrag abgefhlofen war und die „Durdydringung“ 
Marofto3 im Wege der befannten franzöfifhen Methoden eingefegt Hatie. Gewiß 
war dieje „Penetration pacifique“* nicht ideal, fie bedeutete praftiich den Ausſchluß 
aller nichifranzöfiihen Bewerber bei Vergebung von Negierung£aufträgen und 
wirtichaftlichen Stonzejlior.en, aber.gegen fie mit der ganzen Madifülle einer Groß- 
macht zu protejtieren, ging nur an, wenn man entidloffen war, um der deutjchen 
Sntereflen willen das Außerfte zu wagen und auch vor einem Kriege nicht zurüd- 
zuichreden. Ob ein folder den Einfag gelohnt hätte, dieje Trage ift eine Yrage 
für fih und fol bier nicht unterfuht werden. Diefe Entichloflenheit fehlte aber 
und jo blieb die ganze Aktion in Halbbeiten fteden. 

Die theatraliiche Befte, die Deutfchland für fein Auftreten wählte, nämlich 
die Fahrt des Saifer8 nach Tanger, die leider nad) den neueren Enthüllungen 
auf das Konto des Yürften Bülow felbft zu fegen ift, trug natürlid) au nicht 
dazu bei, eine ruhige Entwidlung und Außeinanderfegung zu fördern. England 
und Frankreich reagierten mit leidenfchaftlichen, zum Teil gebäfligen Außerungen 
und Ichredten felbit vor SKriegddrohungen nicht zurüd. Sndeflen bewahrte der 
franzöfiihe Minifterpräfident Rouvier faltes Blut und ließ den higigen Delcaffe, 
naddem defien Unmöglichkeit ich beraudgeftellt Hatte, fallen. Deutichland forderte 
nunmehr eine Konferenz, und lud dazu jämtlihe Signatarmädte des Madrider 
Vertrages ein, um die maroffmifche Angelegenheit international zu regeln. Diefe 
fcharfe Betonung der internationalen Seite war eig Stardinalfehler und verhinderte 
ein Sonderablommen zwijchen Tranfrei und Deutfchland, welches bei der 
damaligen verjöhnliden Stimmung von NRouvier mit Leichtigfeit zu erreichen 
neinejen wäre und den ganzen großen diplomatifchen Apparat von Algecira8 über- 
flüffig gemacht hätte. Aouvier nahm die SKonferenz nur mit Widerftireben an. 
Die einfachite Borficht gebot, vor dem Beginn der Verhandlungen eine Einigung 
zwiſchen Deutſchland und Franfreih über die Hauptpunfte herbeizuführen; dazu 
fonnte man fi) im Berliner Yußı: ärtigen Amt nicht aufraffen, und jo begann 
denn jener langwierige Prozeß, der ung ja wohl in den wefentliditen Punlten 
Befriedigung brachte, aber die Gegnerichaft und den Haß der halben Welt gegen 
und wadrief und vor allem das franzöliiche Miktrauen gegen Deutichland ver- 
ihärfte. Gute Kenner der franzöfilhen Boltöfeele behaupten, daß von jener Zeit 
ab (1905/6) da8 Wiederaufflammen des franzöfiſchen Revanchegefühls datierte, 
weil die Konferenz von Algecira in Frankreich ald ein Tribunal und daher al 
Demütigung empfunden wurde. Das Ergebniß mit feiner Regelung der Banl-, 
Bolizei- und Konzeflionsfrage trug dabei feinesmegd die Gewähr der Dauer in 
ih. Die Generalafte vom 3. April 1906 Tchloß ein für Deutichland wenig er- 
freuliche3 Stapitel ab, in weldyem e8 feine LXorbeeren geerntet Hatte. Wohl war 
der Srundjaß der offenen Tür gerettet, aber um den BreiS der unverjöhnlidhen 
und unaußtilgbaren Zeindichaft mit Yranfreih. Niemand dankte un unjer Ein- 
_ Ireten für die internationalen Grundjäge. An diefer Vorliebe für dag Internationale 
ift Deutjchland ja denn auch zugrunde gegangen. Der Erfolg der ganzen Aftion 
fonnte nit mehr al8 ein Waffenftillftand fein. Er wurde e8 aud). 

&3 dauerte nicht lange, To erfolgten neue SHerausforderungen durch die 
frangöfifhen Agenten in Waroffo. Die Berlegungen der Algeciras-Atte” häuften 
fih. Der Notenwechfel zwilhen Berlin und Bari rig nit ab. Der Widerftand 
gegen die franzöfiihen Anmakungen erlahmte in der Berliner Wilhelmftraße, und 
jo entichloß man fich, in dem Yebruarablonımen de3 Sahres 1909, um den ewigen 
Streitereien ein Ende zu maden, TFranfreihs politiihe Borredhte in Maroffo an- 
zuerfennen und felbjt einige der wirtichaftlihen Vorrechte Deutſchlands preiszu— 
geben. Das mar ein offenfundiger Rüdzug Deutfchlands, das cerite Zoch in die 
Algecirag-Alte. Scheinbar war der Frieden infolge der deutfchen Nachgiedigfeit 
gerettet. Aber an der Seine legte man dad ale deufhe Schwäche au3 und ent» 
nahın darau8 das Recht zu neuen PBrovofationen. Die deutiche Friedfertigfeit 
erzielte twieder einmal da3 Gegenteil der beabfichtigten Wirfung. Und jo fam e3 


200 ‚Sufunftsgedanfen 





Ihon 1911 zu einer neuen Maroftofrifis, die in dem befannten Maroflo-Kongo- 
Abfommen ihre Löfung fand. Braktifh wurde damals bie Algeciras-Akte aufge- 
hoben. Die legten formellen Refte befeitigt heute Zranfreih mit rauber Hand, 
ohne mit ung Darüber zu verhandeln. Schon Algecira8 war ein diplomatiiches 
Fiasko, der Vertrag von 1909 und der von 1911 war eine Halbheit, Dad Ende 
itt ein Debäcle und ein Trauerjpiel. Eine Schidjaldtragödie mehr in dem großen 
MWeltendrama, welche heute Deutihlands Vernichtung Heißt. 
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Don Arthur A. Brandt 


= ie Mecanifierung de3 WeltwirtichaftSlebend wird von jegt an nod 
weit jchneller fortjchreiten al3 bißher. Die ungemein geiteigerten 
| Löhne, Unkoften und Steuern zwingen dazu, den Menichen, wo e3 
2°) immer gebt, durch) die Majchine zu erjegen, und da Mafjenfabrifat 
x an Stelle der Einzelanfertigung zu verwenden. Zum Zeil beitanden 
pt 24 dieje Berhältniffe [don in den Vereinigten Staaten. Yeder Haus- 
halt verwendet dort eleftrifche Hilfsapparate in reicher Zülle, fabritmäßig ber- 
geitellte Schuhe und Sleider waren preißwert, joldhe nah Maß gefertigt nur für 
die oberen ünfhundert bezahlbar. 

Man glaube au nicht, daß andere Xänder nad) dem Sriege hierin viel 
günjtiger daran fein werden ald Deutihland. Der Achtitunden-Arbeittiag frikt 
fih durd, fo jehr fi auch) die Staaten fträuben werden. Er ift da und wird 
nit mehr verihwinden. Mit diejer Tatfahe muß man rechnen. Die hohen 
Löhne haben die anderen Länder aud) jhon mehr oder weniger, und die fozialen 
Einrihtungen und GSogialifierungen folgen ebenfalls jenfeit3 der Grenzen mehr 
oder weniger jhnell nad. ES gibt Dinge, die nicht mehr aufzuhalten find, jobald 
fie ih) an einem Ende durchgefegt Haben. 

Alfo der Krieg Hinterläßt allenthalben eine ftarfe Teuerung ſowie ſtarkes 
Anwachſen der Anſprüche der unteren Klafien. Dies find aber Borgänge, welde 
zur beichleunigten Mechanifierung führen müflen. 

Die Bereinigten Staaten find auf diefem Wege am weiteften vorgejdhritten 
und können daher in gewillem Sinne al8 Beifpiel dafür dienen, wa8 in anderen 
Ländern erwartet werden fann. Daß hierbei in der Union ein gewifjer Mechani- 
fierungswahnfinn beobachtet werden kann, und daß e& den anderen Ländern nur ' 
zu wünfchen ift, diefe Mbertreibungen nicht mitzumadhen, fei nur nebenbei erwähnt. 

Drüben Hat 3. B. praftiih genommen jede Yamilie ihr Auto, und für 
jeden zwWanzigiten Menfchen, ob Kind oder reis, wird im Jahre ein neuer Kraft- 
en gebaut. Ein ſolcher Luxus und foldhe Benzinverfhwendung ftinfen gen 

immel. 
In Amerifa ift man bei einem Straftbedarf von annähernd 1,5 Bferdeitärfen 
auf den Kopf der Bevölferung angelangt. Wie wird fih nun unfere Energie- 
wirtichaft gejtalten, wenn die übrige Erde ebenfalld3 einen fo hohen Stand an 
Bedarf mechanifcher Arbeit erreicht Haben wird? Solhe Ausblide find nicht 
nur interejjant, jondern fie Iafjen auch die Grenzen de3 Berbraudes erkennen 
und können zur Einjchränfung oder Umfehr ermahnen. Wann diefer Zeitpunft 
der Sättigung erreicht fein wird, ift gleihgültig, ebenfo gleichgültig ift e8, ob die 
Annahmen ganz zutreffend find, e8 fommt nur darauf an, daß die Größen- 
ordnung richtig ift. 
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Nehmen wir alſo an, im Zeitalter der Sättigung betrüge die Bevölkerung 
der Erde zwei Milliarden Menſchen (gegen 1,7 Milliarden jegt), und unter 
Berüdfihtigung, daß ber Tropenbewohner und die untultivierten Völfer feinen fo 
hoben Berbrauh an Mafchinentraft Haben, fei ein Bedarf von einer Pferdeitärte 
auf den Kopf zugrunde gelegt. Dann ergibt fih ein Weltmarimum von givei 
Milliarden Pferdeftärfen, welhe in Maidhinen und Fahrzeugen aller Art vor- 
Banden fein müffen. Sollen diefe Majchinen alle mit Kohlen betrieben werden, 
und rechnet man nur 1500 Betriebaftunden im Jahr, jo entipricht Ddieß einen 
Kohlenverbraud von drei Milliarden Tonnen. Die Weltförderung dürfte zurzeit 
eine Milliarde Tonnen fein, müßte aljo verdreifacht werden! Nun haben aber 
bie Sadjleute ausgerechnet, daß fchon beim heutigen Berbraud die Kohlenvorräte 
in abfehbarer Zeit erichöpft werden. Frankreich, Ofterreih und Belgien werden 
ihon in 100—150 Sahren feine Kohlen mehr haben, England folgt nad, und in 
Deutſchland reichen fie noch etwa 800 Sabre, vorausgejekt, Daß und mit dem 
Srieden nicht wichtige Kohlenvorfommen genommen werden. Berdreifaht man 
nun den Berbraud), fo vermindert fich die Zeit, in welcher wir nod) über Brenn- 
fioffe verfügen, auf ein Drittel. 

Sehr große Läger Haben die Vereinigten Staaten und vor allen Dingen 
China, außerdem bringt die nähere Erforfhung fremder Yänder Kunde von immer 
neuen Koblenvorfommen. Alfo fo groß ift die Gefahr der Erfchöpfung nicht, 
do müflen wir immer daran benfen, daß wir vom Stapital unferer Entel 
leben und äußerfte Sparfamfeit geboten if. Wichtig ilt nun, zu überlegen, wa$ 
die Solge dieler Erfenntni3 fein wird. Sei e8 nun, daß die Koblenlager dem 
Staate oder Privaten gehören, man wird in Europa und wenn man vernünftig 
ift, auch) in Amerifa die Ausfuhr zu verhindern juhen und einfchränfen. Die 
überjeeilchen und ftohlenarmen Länder find aljo auf den Bezug auß anderen 
Quellen angemwiefen, fo daß in China und anderenori® neue Zehen eröffnet 
werden und an Umfang zunehmen. Den Kohlen folgt die Eifeninduftrie nad, 
und bald wird eine Abwanderung eine8 erheblihen Zeile8 der Induftrie in neue 
Bebiete eintreten. Die Verfchiebung wird für Europa jehr bald fühlbar werden 
und wird die unerquidlihen Verhältniffe der Induftrie verjhärfen. 

Die mwichtigite Aufgabe bleibt e8 jedod), den Raubbau an der Sohle ein- 
zufchränten und auf Mittel und Wege zu finnen, die benötigte Energie auf 
andere Weile zu erzeugen. Bisher haben wir nod fein anderes Mittel, als bie 
Außdnugung der Wafferfräfte. Nah Schägungen können auf der ganzen Erde 
200 Millionen Pferdeftärfen an Waflerfräften ausgebaut werden. Wir benötigen 
aber da8 Zehnfahel Nun find bei den Wajjerfräften allerdings Jahres⸗-Pferde⸗ 
flärten gerechnet, während mir 1500 Stunden Betrieb3dauer zugrunde gelegt 
haben; durd) Auffpeicherung und befjere Ausnugung würden aljo die 200 Millionen 
Bierdeftärfen etma 400 Millionen Pferdeitärfen unferer Rechnung entjprechen. 
Bleiben immerhin no) 1600 Millionen Pierdejtärfeg durd) Kohlen zu erzeugen. 

Theoretifd; müßten, nad) der Nieberfchlaggmenge auf den Ländern der Erde 
gemeflen, mindeflens eine Milliarde Pferdeftärten vorhanden fein. Die Rechnung, 
dag nur ein Fünftel davon nutbar fei, ilt daher fehr ungünftig; fie it wohl 
auch zu einer Zeit gemadjt, da man in ber Audnugung geringer Gefälle noch 
niht fo weit war und nodh mit der Konkurrenz billiger Sohle gerechnet 
werden mußte. Wenn Heute die Kohle wohl überall da8 Doppelte bi Drei- 
fache des früheren Sriedenspreifes foften wird, fan natürlihd manche Wafler- 
fraft noch ausgebaut werden, an welde man früher der hoben Kolten 
wegen nicht berangehen wollte. Man kann aljo wohl damit rechnen, daß ftatt 
der 200 Millionen Perdeftärken, 400—500 mit der Zeit außgebaut werden. Was 
bedeutet die aber? Wiederum ein Wandern der Snduftriel Siedelte fich diefe 
bißher- in der Ebene und an den Küften an, fo wird fie nunmehr in die DBerg- 
länder Hinauffteigen. Länder, welche früher arm waren, und außer ihrer Zand-" 
wirtfhaft faum Einnahmen Hatten, find zu reichen Induftrieländern geworden. 
Schweden, Norwegen und die Schweiz, au Sapan feien ald Beijpiele genannt. 
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Europa ift nit reih an Waflerkräften, ganz befonder8 arm daran find aber 
Deutihland und Rußland. 1 

Genau wie mit der Sohle werden die Staaten verfuhen die Waflerfräfte 
al3 völfifches Kapital zu werten, und nur eine Ausnutzung bis zum Fertigprodukt 
im Snlande geflatten. Se ftärfer die Ausnugung der Waflerträfte fortichreitet, 
defto mehr leiden wieder die Altinduftrieländer England und Deutihland. Tzrant. 
reih und Stalien find mit Waflerfräften verhältnismäßig günftig daran, zum Zeil 
aud) Dlterreid und der Balfan. 

Amerifa wird fi nicht mehr lange geltatten fünnen den Niagarrafall als 
Naturfchaufpiel zu genießen. Zünfzehn Diilionen Pferdeftärken ftürzen Hier jabrein, 
jahraus in tofendem Yale den Zelfen binunter. SKapitalifiert ftellt der all einen 
Wert von’6 Milliarden Mark dar, defien Zinien man zum größten Zeile ungenugt 
fäht. Die Biltoriafäle in Afrifa werden an 30 Deiillionen PBferdeftärfen ergeben. 
MWelche gewaltige ISnduflrie in deren Nähe entftchen wird, Tann fi heut faum ein 
Menich vorftellen, und dod) werden die Jungen unter un3 die Anfänge nod erleben. 
Erler Grundfag muß alfo fein, alle ISnduftrien, welche viel Energie verbrauchen 
und deren Erzeugnifle längeren Zran&port vertragen, von den Stohlen weg, zur 
MWafferfraft Hin zu verpflanzen. Wenn wir 3. B. in den Reichsitidjtoffwerfen 
unter Berbrauh) von Kohlen Aufifiiditoff erzeugen, jo ift die8 vom nationalen 
Zufunftsfiandpunft au8 Verfchwendung de8 Kapitals zufünftiger Gefchledhter. Man 
jolte alfo fuhen bald Waflerfräfte für diefe Induftrie zu finden. 

Auh noch eine andere Erfenntri® muß Deutschland erwaclen, nämlid), 
daß wir in vielen Fällen mit Dampffraft überhaupt nicht mehr tonfurrenzfähig 
find, und nur, wenn wir Wafferträfte und Waflerfiragen mächtig ausbauen, ung 
nod) einigermaßen werden Halten können. 

Die Zeilen find gewandelt. Bisher haben wir mit Eifen, Kohlen und 
Straft unferen Weg gewonnen. Ta Eifen und die Kohlen nimmt man ung, und 
die Straft ift gebrochen. Geift, Arbeit und Berechnung müffen wir an Stelle der 
alten Machtmittel jegen, wenn wir nidt untergehen wollen, und um dies zu 
erreichen, gehört an eriter Stelle Erfenntnid, fowohl de3 eigenen Stönneng, wie 
der Vröglichkeiten und Beichränkungen, die in den Berbältniffen liegen. De früher 
wir alfo begreifen, daß Indufirien mit Gewalt nicht zu Halten find, fondern mit 
den Zeiten wandern wie Bölter, defto leichter werden tvir ung den neuen Ber- 
hältnifien anpaflen und fügen. 

Eimas anderes täte Not: daß e8 in der Welt erfannt und gewürdigt 
würdel Induftrie ift nicht nur Reichtum und Segen, fondern aud) Zluh! Nod) 
immer ift der agrarifche Staat und der Bauer ber Glüdlichere gewefen. Inbduftrie 
bringt nur Berjflavung der Moaffen und Zufammenballung der Menden in - 
Großitädten, aber feine Freiheit und gejundes Leben. Hieran fanrı aud der 
foziale Staat nidyt8 ändern, denn ob für den Staat oder den Unternehmer 
20000 Menden im Sleihtritt zur Arbeitsftelle ftampfen ift volfoınmen gleichgültig. 

Wir tönnen von der Induftrie nicht mehr zurüd, aber wir follten jehen, 
fie zu beberrfchen und nicht, daß die Mechaniſierung uns regiert. Der einzelne, 
wie der Staat, jollte fih davon leiten lafjen, daß die Ssndufirie ein notwendiges 
Nbel ift, welche8 wir gern unferem Nachbar überlafjen follten, fobald ale Bolt?- 
genofien ohne dad Mbermaß derjelben ihr Auzfommen auf andere Weife finden. 
Sede Yollgefeggebung, melde beatvedt, neue Induftrien heranzuziehen und zu 
Ihügen, ift verfehlt. Wenn rein landwirifchaftlihe Länder, wie Ungarn, Nußland 
und andere, mit aller Gewalt fih au Snduftrie'ändern ummandeln wollten, fo 
baben fie damit den fommenden Gejhlehtern nur Zluch aufgeladen, und die 
StaatZmänner haben bewielen, daß fie augenblidlihen Reichtum mit Glüd und 
Sufunft verwechleln. 

Am unverltändlichiten find in dieler Beziehung die Vereinigten Staaten. 
Ein Riefenland, dünn bevölkert, überreihlih mit alen Naturfchägen verjehen, 
tönnte e3 in fih ruhig und glüdlich leben. Statt defjen gellt der Echrei nad) 
Snduftrie durd) das ganze Neid. Bodenfhäße und Nationalreitümer werden 
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in Raubbau vergeudet, nur um Erport und wiederum Erport an Indultrie- 
erzeugniflen auf den Weltmartt werfen zu können. 


Zegt Hat ed Amerika erreiht! Es ift da8 mächtigite, reichite Land mit dem 
arögten Handel und Erport. Und mwaß Hat e8 dafür eingetaujht? Einige 


Multimilionäre mehr, Steuern, hohe PBreife, Haft, Arbeit und Elend für einen . 


großen Zeil ded Voltes. Da der Arbeiter, der dad Leben als WMaflenteil uner- 
iräglıh) empfindet, noc), verhältnismäßig leicht al$ Yarmer auf dad Land gehen 
fann, fo fpielen fi die fozialen Kämpfe drüben nod nicht jo ab, wie in Europa, 
wo e3 feinen freien Boden mehr gibt. Aber aud) diefe Zeit wird drüben fommen, 
und zu jpät wird der Nantee erfennen, daß aud er fein Vollglüd um einiger 
Dollar willen verjpielt hat. 

Wandlungen werden fommen und Berfihiebungen in der Macht werden 
eintreten nad) den Belegen der natürlichen Entwidlung, nicht aber nad) politiichen 
Überlegungen. Was unfere Feinde jegt zufamimenlitten, wird nur dann Beltand 
haben, wenn e8 wirfchaltlid) zufammen gehört, und waß fie trennen, wird fi 
wieder fchließen, wenn Naturnoiwendigfeit hierfür fpridt. Die Ausiichien für 
Europa jind dunfel, und wir follten juhen ung zu finden, oder wenigitend zu 
dulden, anftatt und zu zeifleifchen. 





Sur Schaffung pädagogifcher Sehrftühle 
Don ©berlehrer Dr. Hans Offe 


Wan einer Zeit inie der unfrigen, die nachgerade alles Erdenkliche zu 

34 vertviffenichaftlicgen beginnt, jtellt ‚der unbefangene Beobachter 
Pi nicht ganz ohne Kopffchüiteln einige Forfchungsgebiete feit, die 
1 ungeachtet ihrer hervorragenden Bedeutung für Staat, Gejellichaft 
und allgemeines ——— von unſern zweiundzwanzig 
Jreichsdeutſchen almae matres bisher faſt durchweg mehr als ſtief— 
andelt wurden, als da find: Soziologie (der neuerdings jedoch 
günftigere Ausfichten eröffmet werden), RD 0 Völkerkunde, Ur⸗ und 
Vorgeſchichte, Kultuvgeſchichte, experimentelle Pſychologie. Ihnen veiht ſich in 
„würdiger“ Weiſe die Pädagogik an. 

Es kann aber keinem ernſtlichen Zweifel unterliegen, daß die Erziehungs— 
lehre ihrer theoretiſchen Aufgabe nach ein durchaus vollwertiger Beſtandteil der 
Kulturwiſſenſchaft iſt); ſicherlich ſſeht die Geſchichte und die Theorie der 
Pädagogik dem Gehalt wie der Bedeutung nach in keiner Weiſe hinter der Wirt— 
ſchaftslehre oder der Rechtsgeſchichte zurück. Ja, man darf weitergehen und 
behaupten, daß allein in nationaler Hinſicht das Ganze der Erziehung und 
Bildung von Ürteilsfähigen geradezu unter die in erſter Linie für den Beſtand 
und das Wachstum deutſchen Weſens entſcheidenden Umſtände zu rechnen iſt. 
Nicht ohne Neid noch tiefere Berechtigung ſind ſeitens des feindlichen Auslandes 
Stimmen herübergedvungen, des Inhalis: der deutſche Handel verdanke ſeine 
hervorragenden Erfolge nicht zum letzten ſeiner wiſſenſchaftlich begründeten 
Organiſation; für andere Gebiete, wie z. B. die chemiſche Induſtrie, würde ein 
entſprechender Hinweis längſt zu den Binſenweisheiten gehören. Aber man 
höre und ſtaune: die vielgeſchmähte deutſche höhere Schule, iſt von beachtens— 





1) In tieſgründiger Weiſe erörtert dieſe Fvage, auf die hier nicht näher ein— 
gegangen werden ſoll, die Schrift von R. Hönigswald: Uber die Gprundlagen der 
Pẽdagogik. Ein Beitrag zur Frage des pädagogifchen Univerjitätsunterrichts. Verlag 
K, Reinhardt, Münden 1918. (110 ©.) 
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werter Stelle des feindlichen Auslandes al3 deal en Geiſtesſchulung 
hingeſtellt worden. Man ſich zu — Auffaſſung ſtellen, wie man will. 
Von unmittelbarem Belang bleibt die Nutzanwendung: könnten die Geſamt⸗ 
evgebnilje der deutichen Schule in ihren verfchiedenen Stufen und Geftalten nicht 
gleichfalls erheblich gewinnen durch eine entjpvechend vertiefte und planmäßige 
Wechfelbeziehung le willenichaftlicher Theorie und Praris? 

Anfänge dazır jind befanntlich feit langem gemadt. Wenn man von dem 
Seichleht der in Deuifchen Landen nie ausjterbenden Nur-Theoretifer abjtebt, 
beivegten fi) jene Anfüge — bezeichnend genug für den Beilt der Zeit -— bislang 
. ganz borzugstveife in den Bahnen einer einfeitig -egalten Piychologie. Nicht 
unwahrſcheinlich ift, Daß dieje3 Teilgebiet ung fpäter einmal wertvolle Finger 
zeige zur Löfung verichtedeniter Einzelfragen des Unterrichtd- und Erziehungs» 
mefen bieten wird. Aber nur ein ganzlicy unphilofophifcher Kopf fann dauernd 
der Überzeugung leben, die legten Ziele und Zivede der Pädagogik könnten „mit 
Hebeln und niit Schrauben” gefunden werden. Dazu bedarf e3 vielmehr ethifcher, 
fozialer u. a. Sefihtspuntte. Wie in der gefchichtlichen Entwidlung Pädagogit 
und Yhilofophie Durch enge Bande miteinander verknüpft find, fo fol und muß 
es in Zukunft bleiben. Wegmeijend für die Zukunft jollte Fichtes Wort bleiben, 
daß ohne die Pädagogik „die Philofophie nie ausgedehnte Verftändlichkeit, viel 
teniger noc allgemeine Anwendbarkeit im Leben finden, forie hinwiederum 
ohne die Bhilofophie die Erziehungsfunft niemals zu vollitändiger Klarheit in 
fich felbjt gelangen tann“. | 

Wie von vornherein faum anders zu erivarten war, hat fich unfere deutiche 
Univerjitätsgelehrfamteit — bis auf wenige rühmliche Ausnahmen — dem Eitt- 
tritt der Pädagogik in die Reihe der abademifchen Lehrfächer, wo nicht ſchroff 
ablehnend, fo zum mindeften mit der abwartenden Miene tühler VBornehmkeit 
gegenübergejtellt. Bon ihrem Standpunkt nicht ganz mit Unrecht: geht doch bis 
in die jüngjte Zeit der Glaube in den Streifen der philojophiichen Fahıltäten 
zumeift dahin, Daß „alle Diejenigen, die fich r idmen wollen, 
wenigſtens in Preußen, von dem Eigentümlichen dieſes Berufes während ihrer 
Studienzeit wie von einem Geheimnis ferngehalten werden müſſen“. (Eduard 
Spranger.) Irre ich nicht völlig, ſo iſt mit dieſem Worte etwa der Punkt 
gekennzeichnet, wo die an ſich berechtigte, d. h. recht zu verſtehende Loſung 
„Wiſſenſchaft um der Wiſſenſchaft willen“, ins Groteske verzerrt, die Schranken 
der theoretiſchen Vernunft überfchreitet und fih dem praltifchen Unfinn . 
erbarmungslos ausliefert. Zum Zeichen deffen aber, daß die praftiiche Vernunft 
in Sachen der Pädagogik felbit außerhalb der engen }achkreife auf deutichen 
Univerjttäten eime Stätte hat, tolge ein Wort des Greifswalder Hiltorilers 
Bernheim: „nn der Tat, welch ein Widerfiun it e3, dem Studierenden das, was 
fein fünftiges Lebensintevefle Br foll, in der — Studienzeit, die die 
Entwicklung der geiſtigen Perſönlichkeit ſo maßgebend iſt, gewiſſermaßen 
berheimlichen!” Epranger fordert mit Nachdruck, daß Pädagogik als Berufskunde 
im Studienplan eine Stelle erhalte, und daß dabei die ganze Kulturbedeutung 
des Lehrens und Erziehens zur Darſtellung gelangen müſſe, als Geſchichte der 
Padagogik, als Jugendkunde, als Lehre von den Bildungsgütern und vom 
Bildungsweſen. Wir werden dem lebhaft zuſtimmen, aber wir müſſen zudem 
fordern, daß die Dozenten aller in Betracht kommenden Fächer ſich der Aufgabe 
bewußt jeien, „den vechten Berufsgeiſt und dag Band Berufsethos zu bilden 
und zu pflegen“, und daß fie daher willen mülfen, was die Anwendung ihres 
Saches im Schulunterricht verlangt, vertraut fein müffen mit den Fragen und 
Broblenen der Praris. E8 ift ein eingebildetes Vorurteil zu meinen, darunter 
leide die Wiffenfhaftlichteit: im Gegenteil, fie erhält dadurch fruchtbarſte An⸗ 
regung; ich) babe das in meiner Schrift: „Das alademifche Studium der 
Seichichtsroiffenfchaft” 1907 für mein Yad) nachgetviefen, der „Verband deutfcher 
Bejchichtslehrer” vertritt mit der Zeitichrift „Vergangenheit und Gegenwart” 
dieje Anficht, und es lan in anderen Fächern nicht anders fein, weil es in der 
— der Sache liegt. Denn Wiſſenſchaft und Unterricht hängen innerlichſt 
zuſammen. 
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Sründlier Wandel fann unter diefen Umftänden nur gejchaffen werden 
durch Errihtung felbitändiger padagogifcher Lehrjtühle an allen. Uniderfitäten. 
Die tmenigen Ban: bztv._ nebenamtlichen alademifhen Vertretungen der 
VBadagogif, über Die gegenwärtig das deutſche a verfügt, genügen 
dem Bedürfnis bei weitem nicht. Dieje von berufener Seite wiederholt auf- 
gejtellte Fovderung befräftigen, heißt, auf einige der häufigiten Einwände und 
Bedenten eingehen, die dagegen erhoben tmorden jind. 

Sn unfrer Zeit des übertriebenen und einfeitigen Speztaliltentums wird 
namentlich gerügt, daß die Badagogik feine "einheitlide” Willenichaft fei, da jie, 
wie angedeutet, jehr verichiedemartigen Tultur- wie naturwaiſſenſchaftlichen 
Gebieten Tatfachen und Methoden entnehme; jedenfalls fei fie nicht von einem 
einzelnen lehrbar. Echon Kant jah diefe Schwierigleit voraus, war indes Weit 
entfernt, nach Art der „Derven von heut” falfhde Echlüffe daraus zu ziehen: 
perfünliche8 Unvermögen des einzelnen, allen Anforderungen der Willenichaft 
gleichmäßig gerecht zu werden, ift ein anderes, und .ein anderes, die Wifjenjchaft- 
lichfeit der Pädagogik überhaupt anziveifeln. —— weiter denbend, hat man 
ſich in akademiſchen Kreiſen ſogar zu der ſeltſamen Behauptung verſtiegen, die 
Padagogik müſſe als Univerſitätslehrfach, um überhaupt wirkſam zu ſein, eine 
ſelbſtändige Fakultät für ſich bilden. Dies ſei bereits deswegen nötig, weil die 
Einführung in die verſchiedenen Lehrmethoden der Schullehrfächer, jedes für 19, 
eine gründliche fachriffenschaftlicde Ausbildung vorausfege. Dabei wird über» 
fehen, daß die Einzelheiten der Echulmethodil der verfchtedenen Fächer Teines- 
weg3 das Untjcheidende find. Sm Gegenteil: fie follen gerade aus den iljen- 
Ihaftlicden Grundlagen der allgemeinen PBadagogit und ihrer Silfswiffenfehalten 
mit innerer Notwendigkeit hervborwachſen. Zudem iſt Das Ganze des gegen 
wärtigen fhulmäßigen Unterrichts und feiner Methoden nur ein verhältnismäßig 
tleiner Teil deffen, was wir ung künftig unter voifjenjchaftlider Päadagogil vor- 
juftellen haben. 

Nach einer weitverbreiteten Anficht joll ferner die Pädagogik „feine Wiflen- 
(haft, fondern eine Kunft” fein. Die Unflarheit des Denken, die diefer Auf- 
faffung zuarunde liegt, erhellt ohne weiteres, mern wir — als berechtigten Ver- 
glei) — die Kunst ded Arztes oder gar die Ku ft des Malerd, Mufikerd u. &. m. 
daneben jtellen. Schließt dad eine etwa da3 andere au? Nein, jondern je feiter 
begründet die Willenjchaft bezw. die theoretiihe Grundlage ift, deito ficherer, 
freier und erfolgreiher wird fich die eigentlich fünftlerifche Zätigfeit auf allen 
genannten Berufögebieten entfalten fönnen (daß mancher tüchtige Zheoretifer ein 
Ichledhter PBraftifer ift und umgefehrt, ift fein Gegenbeweig). Im Grunde fteht 
c8 mit der praftifhen Pädagogik nicht wefentlich ander8 ald mit der Kunft oder 
der Tedhnif: Theorie und Prarid haben beide ihre notwendige Stelle. Theorie 
ohne Prariß ift leer; Praris ohne Theorie ift blind. „Die meiiten Praftifer,“ fagt 
ein hervorragend Urteilzfähiger wie Rudolf Lehmann-PBofen, „jeben über die nädhit- 
liegenden Bedürfniffe der Prari3 nicht Hinaus, oder fie Halten fi an einzelne 
Bücher, die ihnen der Zufall in die Hand gefpielt bat.“ 

E8 würde zu weit gehen, auf die beftechenden Einwände derer einzugehen, 
die in den an einzelnen höheren Schulen eingerichteten pädanogiihen Seminaren 
einen vollmwertigen Erlag für Univerfitätd-Abungöfchulen erbliden und folgerichtig 
der Univerfität ausjchließlich die theoretiihe Seite der Pädagogik zumweifen wollen ?). 
Soviel it unumitöglid: Soll ein Mittelpunft für pädagogiſche Studien erniteiter 
mwiffenichaftliher Art geichaffen werden, der dem Bildungs- und Erzichungsmweien 
in allen Zeilen zugute fommt, fo fann da8 unter den gegebenen Berhältnifjen 
nur die bödhjfte, die afademijche Bildungsftätte fein. Im übrıgen darf man von 
einer zeitgemäßen Bertretung der pädagogischen WViffenichaft an den Univerfitäten, 
ohne allgu optimiftifch zu fein, in näherer oder fernerer Zufunft eine nit un- 


2) Näheres über diefe tielumftrittene und grundfäglic bedeutfame Frage in der bon 
3 nenn Zeitfegrift für philofophifhe Pädagogil, 1917/18, ©. 229 ff. und 
. 293 fi. 
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wichtige Nüdwirfung gerade aud) auf die Univerfitäten felbit erhoffen. Mebren 
fi) doc feit Zahren die Stimmen derer, die unfere Hohfchulen — und in deren 
Bereich im befonderen die philofophiichen Fakultäten — und ihre Unterricht?» 
weife im großen wie im fleinen für hochgradig reformbedürftig erflären. Ein 
Blid in die von der Gejelihaft für Hochichulpädagogif herausgegebene „Zeitichrift 
für Sochfchulpädagogif” ®) mag Zmweifelnde von der Fülle der ihrer Löſung harren— 
den Probleme und den vielen offenbaren Rüdjtändigfeiten des Hochjchulwefens 
überzeugen. Weiterhin wird man wohl faum fehlgebern in der Annahıne, daß eine 
in wahrhaft wiftenfchaftlichem @eift forfchende und Ichrende Pädagogik den Beute 
meilt jo unerquidlichen Streit um Schul- und Erziehungsfragen mit der Zeit auß 
dem Tummelplag perlönlider Anfichten und zumeiſt zufäliger Erfahrungen be- 
freien und pädagogische Erörterungen gerade auch in der breiteren Öffentlichkeit 
fihh auf einer durchjchnittlich Höheren Ebene bewegen werden, ald da3 leider biß- 
her fait durchweg der Fall war. Ä 

Befonder8 beacdhtendwert erfcheint darum die von der neuen Regierung 
gegenüber Bertretern der Schulfachfreile abgegebene Erklärung, man wolle fi 
die Schaffung eigener pädagagifcher LXehrftühle angelegen fein lafien. Wie die 
Wahl der dazu Berufenen jeweild auch ausfallen mag: einer grundjäglicen 
Wandlung zum Bellern im Vergleich zu der in unferer Sade nicht immer glüd- 
lich beratenen noch) aucd) recht entjchlußfräftigen alten Zeitung dürfte gum min- 
beiten die Bahn geebnet fein. Nun forge man beizeiten dafür, daß jeder Anfchein 
allzuprofefioralen Nur-Theoretifierend vermieden und Tebenfpendende3 SHinüber 
und Herüber zwifhen PBrarid und Theorie die Mühen und Kolten, die nun ein- 
mal unvermeidlich find, reichlich Tohne. "Allen denen aber, die auf diejen Gebiete 
vor lauter Borurteilen, Einwänden und Bedenfen jeder Schritt vorwärtd vom 
Nobel fcheint, möge durd Zatfachen der .Blid für eine unbefangene Würdigung 
bed nunmehr amtlich Angeftrebten frei werden! — 

Wahre Wiffenfchaft achte einzig und allein auf den Wahripruch der Tat- 
faden und zeige fi völlig unparteiiih im Widerftreit der Lehrmeinungen. So 
hörten wir je und je afademijche Xehrer fich über das fiherfte Stennzeichen höchiter 
Beiltesbildung Außern. Wer von diefem Standpunft au8 dag Verhalten vieler 
deutfcher Hochichulprofefioren gegenüber unferer Zrage betrachtet, wird fich fein 
eigenes Urteil nach diefer Richtung bilden dürfen. Dies um fo mehr, als es 
fih im vorliegenden Sale nicht um eine beliebige der unzähligen tWohlgepflegten 
E pezialgebiete wiflenjchaftlihen Unterricht3 Handelt; e3 gilt vielmehr die Wedung, 
Förderung und Pflege nationaler Kulturwerte von faft nnüberfehbarer Tragmeite. 
Ja, Kant Spricht jogar von der Erziehung ald® „dem größten und dem fchwerften 
Problem, wa8 dem Denjhen fanıı aufgegeben werden“. 


Das Staatstheater 
Eine Studie zur Gefchichte der deutfchen Cheaterreform 
Don Dr. Oswald Dammann 


„Da® Theater foll feine andere Aufgabe haben, als auf 
die Veredelung ded Gelhmads und der Sitten zu wirfen.“ 


Sofeph der Zweite. 
3 ilt fein Zufall, daß gerade in unferen Tagen der Ruf nad) Er- 





rneuerung des geſamten Kunſtlebens, insbeſondere nach Reform des 
Theaters, lebhafter als je ertönt. Noch jedesmal find bei großen 
JM ſoszialen Kriſen Propheten aufgeſtanden, die die hohe Kulturmiſſion 
der Kunſt verkündeten. Schiller zeichnete in glühenden Farben 
—auf dem Hintergrunde der franzöſiſchen Revolution das Bild ſeines 
Vernunfiſtaates, in dem die Schönheit alle Gegenſätze des menſchlichen Lebens 





zu harmoniſcher Einheit verſchmilzt; nicht anders Richard Wagner, wenn er 1848 
°) Verlag 8. %. Köhler, Leipzig. 
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beim Neuaufbau der menfchlidhen Gefelfchaft ber Iebensgeftaltenden Macht ber 
Kunft den entjcheidenden Anteil zumied. Daß bei diefer Neugeftaltung dem 
Theater eine hervorragende Rolle zufallen müfle, war beiden ald den geborenen 
Dramatifern jelbftverjtändlih. Denn die Schaufpielfunft hat mehr ald alle an- 
deren Fünfte einen jozialen Charakter, feine ift von fo umfaffender und volfs- 
tümlicher Bedeutung wie fie. Aber weder Schiller nod Wagner fonnten fih 
verhehlen, daß da3 Theater ihrer Tage mweit Hinter feiner Beitimmung zurüdblieb. 
Ein unglüdliher Stern bat von jeher über ihm geftanden und verhindert, daß 
e3 feine fulturelle Zunktion ganz rein auswirfen fonnte. Sn den unwürdigen 
Tsefleln induftrieller Spekulation Hatte e3 feinen fchöpferiihen Wert verloren und 
war berabgefunfen gu einer Stätte wohlfeiler Unterhaltung. Ohne Zweifel, follte 
die Schaubühne ihre bildende Straft und ihre nationale Bedeutung bewähren, fo 
mußten ihre Eriftengbedingungen von Grund auß geändert werden. 

Die Geichichte ded deutfchen Threater8 zählt eine glänzende Riihe von 
Namen, die diefe Notwendigkeit voll erfannten. Bon der Neuberin bid auf 
Heinrich Laube eine leuchtende Seite viel verfprecdhender Anfäge, momentaner 
Erfolge, aber aud) eine Stette bitterer Erfahrungen, zerftörter Hoffnungen. Tas 
Schidial der Neuberin, deren imponierende ®eftalt auch Heute nody unvergefien 
lebı, wurde typiich für alle folgenden Berfurhe willengitarfer Geifter, da8 deutiche 
Zheater nach dem Bilde zu formen, dag fie ald Hohes deal in ihrer Bruft 
trugen. Sie war die erfte, die uncrichroden der Gelchinadsverwirrung des PRubli- 
fun$ ihre geläuterte Kunftauffaflung entgegenfchte, die in Kampf mit pedantijcher 
Nüglichkeitöpolitif die großen nationalen Aufgaben der Kunft im Auge bebielt, 
um doc) zulegt gebrochen und verbittert aus dem ungleichen Stampfe auszufcheiden. 
Es iſt diejelbe Enttäufhung, die jpäter Lejfing erlebte und die ihm da8 unmillige 
Wort abnötigte: „Aber den gutberzigen Einfall, den Deutichen ein National- 
theater zu verichaffen, da wir Deutfche noch feine Nation find!” Bon der Neuberin 
und Lejling über Goethe, Tied und Immermann biß in unfere Tage imnier 
wieder der Verfuch, der allgemeinen Zeilnahmölofigfeit und niedrigen Spefulations- 
fudt in Sadyen der Sunft Herr zu werden, dem dann früher oder fpäter 
die erjchrecdende Erfenntniß folgte, wohin da8 deutihe Theater trog alledem 
gelangen mußte, wenn ihm der Rüdhalt weitgeipannter nationaler Snterefien 
fehlte. Selbft Goethe, unter deifen Leitung dag Weimarer Theater zweitiveife 
eine unerreichte Kulturbedeutung gewann, blieb von diejer jchlimmen Erfahrung 
nicht verfchont. 

Was die Nationalbildung verlangie, konnte nur von der Nation gaeleifiet 
werden. Wollte man alfo das Theater nicht al? eine leichtfertige Vergnügungs- 
anftalt fih jelbft und der geichäftlichen Nusbeutung überlaffen, wollte man in der 
dramatifchen Kunft einen mächtigen Taltor zur Veredelung der menschlichen Ge— 
felichaft anerkennen, fo mußte auch die Gefamtheit der Nation, die dabei dringend 
beteiligt war, der Staat mußte fi) der Bühne annehmen, fie jchügen, fördern 
und beauflihtigen, fo gut wie die anderen Bildungöftätten, Schule und Kirche. 
Auch bier war e3 wieder Schiller, welher zum eriten Male mit Naddrud diejen 
Gedanfen betonte, der jeitdem ein immer wiederfehrender PBrogrammpunft aller. 
Zhcaterreformbeitrebungen blieb. Gleichzeitig einjegende VBerjuche, die jo glüdlich 
begriffene Aufgabe nun auch in die Zat umaufegen, fchienen dem deutfchen Zheater 
ganz neue zufunftäreihe Außiichten zu eröffnen. Da der Staat in Deutichland 
damald feine anderen Repräfentanten befaß als feine Fürften, fo war die Ent- 
Icheidung in ihre Hand gelegt. Und wirtlih war es ein Zürft, der Dielen be- 
deutungsvollen Schritt tat, der den höheren Staatdzwed der Bühne verfündete. 
Das derzeitige Neich3oberhaupt felbft, der ideal gefinnte Kaijer Sofeph der Zweite, 
aab jeiner Hofbühne 1776 den Ramen und die Brundfäge eines Nationalihcater?. 
Der Hof behielt fih nur Schuß und Oberauflicht über das Theater vor, die fünit- 
leriiche Verwaltung wurde ganz Stünftlerhänden anvertraut, die aller wirtichaft- 
lihen Sorge bar und ohne alle Einmifhyung nicht fompetenter Streije nun da3 
ihnen überlafjene Snftitut feiner Höchlten Beltimmung entgegenführen konnten. 
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Es zeugt von ber tiefiten Einficht in da8 Wefen der Schaufpielfunft und greift 
weit in die Zufunft Binaus, wenn der Kaifer die Notwendigfeit der Selbft- 
regierung der Stünftler fo mweit erfannte, daß er dem Wiener Nationaltheater nad) 
franzöfiihem Borbilde eine republifaniiche Verfafiung gab, deren Brinzipien dann 
ipäter von Zalberg in Mannheim, Schröder in Hamburg u. a. aufgenommen 
wurden. WBielerort® folgten die Hof- und Stadttheater dem Beilpiel Sojepb8. 
Die Natioraliheater wurden allgemein, und die Schaufpielfunft nahm, gefühıt 
bon Meiftern mie Efhof, Schröder, Iffland, dank ihrer gefunden Organifation 
eine rafche und nationale Entwidlung 

Boy jeher waren die Errungenidhaften der Schaufpielfunft wieder in frage 
neltellt, wenn die Männer, denen fie zu danfen waren, außjhieden; denn dem 
Theater Hatten Einrichtungen gefehlt, welche die Weiterbildung de3 Ermworbenen 
von den PBerlönlichfeiten unabhängig machten. AIlS die eigentliche Urfache des 
fhnellen Aufichwungs, den e8 jegt genommen Hatte, muß man bde8halb feine 
Organifation betradyten. Organijation war e8, die da8 Theater nötig hatte; jein 
weiterer gebdeihlicher Zortichritt Hing daher von der fonfequenten Fortbildung 
defien ab, wa8 Sojeph der Zweite begonnen Hatte, um die Kunft in fi} jelbit 
ihren Schwerpuntt urd die Kraft zu fortmährender Erneuerung finden zu laflen, 
um fie fähig zu machen, die erreichte Entwidlung den höheren Rulturzmeden der 
menfchliden Gejelfchaft anzufchliegen. 8 galt, die erfolgreich befchrittene Reform 
ald höhere Notmwendigleit zu erfennen und zu behaupten. Se lebhafter fih die 
Schwingen des Stantslebend regten, je einfiht3voller fi) der Staat feiner Ber- 
pflihtungen gegen die Nation erinnerte, um fo mehr traten aud die Theater- 
reformfragen in den Vordergrund des allgemeinen Änterefjeg. Ein verheißung$- 
voller Scritt,. der da8 deutſche Nationaltheater feiner bHöchften Idee näher 
nebracht hätte, geichah in Preußen zur Zeit feiner Erniedrigung. Angeregt von 
W. vd. Humboldt erging am 16. Tezember 1808 von SKönigäberg ein tönigliches 
Publitandum, da8 da8 Theater ben Anftalten zguzählte, die Einfluß auf die 
allgemeine Bildung haben und fie deshalb gleich den Akademien der Wifjenfchaften 
und Fünfte der Sektion de3 Minifteriums für den öffentlichen Unterridt und 
Kultus unterordnete.e Das Schidjal diefer Verordnung, bie, wenn fie ins Leben 
geireten wäre, der dramatiihen Kunft ein organifches Gedeihen gemährleiftet 
hätte, ift bezeichnend für den weiteren Verlauf der fo boffnungsvoll begonnenen 
Entwidlun. Wie fo mande andere tüchhtige Maßregel auß der preußijchen 
Reforinzeit war auch die geplante fünftleriihe Reorganijation in dem Maße zur 
Unfrudiborfeit verurteilt, alö der preußıifche Staat feine weitgeltedten Ziele wieder 
vergaß. Schon nad) zwei Jahren reihte die veränderte Beltimmung über die 
Berfaflung der Behörden das Theater unter die öffentliden Anftalten „zur Be 
quemlidhfeit und zum Vergnügen“. 

„yur Bequemlichkeit und zum Vergnügen!” Damit war der Weg vor- 
gezeichnet, den daß deutfhe Theater nun wieder betrat. Daran wurde aud) 
dadurch nicht8 geändert, daß feit dem Wiener Kongreß die Fürſten Deutſchlands 
eö für ihre gemeinfame Aufgabe bielten, in ihren Nefidenzen dag Theater unter 
ihren unmittelbaren Shuß zu ftellen. Indem aud) in den konftitutionell regierten 
Staaten die Nation die Verfügung über da8 Theater dem Hofe überlieh, begab 
fie fi ftillihweigend de Aniprudy8, den fie bisher daran zu haben glaubte. Aus 
dem „Nationaltheater“ wurde folgerichtig daß „Hofiheater“, dag die Grundfäge 
Joſephs des Zweiten wieder aufgab. Waß bei der Neuordnung einzig und 
allein gedieh, war in Anbetradht der hohen fürftlidien Subvention nur Die 
materielle Seite der Kunft. Die entfheidende Tatfahe aber, daß an die Spiße 
der Theaterverwaltung fünftlerifch nicht gebildete Hofbeamte traten, mußte den 
Geift der don ihnen geleiteten Inftitute auf Empfindlichfte beeinträchtigen. Die 
höhere geiftige Mitarbeit der Nation mußte von einem Theater außgefchlofien bleiben, 
deiien Verwaltung der Nation nicht verantwortlid” war. Der Intendant war 
nur dem Zürften verantwortlich; in dem perfönlichen Gejchmad des Zürften, nit 
zulegt aber aud) in dem Maße feiner Anteilnahme für das Theater lag die einzige 
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Garantie für den Geift der Leitung einer Anſtalt, die, wie keine andere, der 
Ausdruck der höheren geiſtigen Tätigkeit der geſamten Nation zu ſein beanſprucht. 
Die nachteiligen Folgen traten denn auch nur zu bald in die Erſcheinung. Nach 
dem kurzen, überraſchenden Aufblühen des deutſchen Theaters ſtellten ſich in 
erhöhtem Maße alle jene Symptome einer künſtleriſchen Demoraliſation ein, die 
man ſoeben noch überwunden zu haben glaubte und die nun dem modernen 
Theaterweſen das charakteriſtiſche Gepräge verliehen. 

Die Zukunft des deutſchen Theaters ſchien verloren, wenn nicht die Nation 
fich im gegebenen Moment ihres höchften Anrechts entſann, auf das ſie in ſo 
unverantworilicher Weiſe verzichtet hatte, ihrer Rechte, die hier wie nirgends 
zugleich ihre böditen Pflichten waren. Ganz offenbar, bie Lebendfraft des 
eutichen Theater fand und fiel mit dem Lebenswillen der Nation. Und eben 
jegt regte fich diefer Xebenswille, der fo lange geichlummert Hatte, in einer Stärfe, 
die feinen Zweifel darüber ließ, daß fie fih reif dünfte, ihr Schidjal felbft zu 
Ihmieden. Die Nation fchien gemwillt zu fein, fich die volle, freie Beteiligung aller 
ihrer geiftigen und fittlihen Kräfte auf allen Lebensgebieten nicht mehr ver- 
fümmern zu lafien, fie fhien aud) gemillt, diefe freie Beteiligung in die Organt- 
fation de Zheaterd miteinzufchliegen. C3 war deshalb von größter Tragmeite, 
al8 1848 im Franffurter Parlament der preußifche Kultusminifter von Ladenberg 
den Gejegentwurf einbradhte, „den Einfluß: aller Künfte auf dag BollSleben in 
Nbereinftimmung zu fegen und gu organilieren“, und wenn er zu diefem Zweck 
eine öffentlihe Aufforderung an Zheaterfadhverftändige erließ, ihm Borfchläge zu 
unterbreiten, die geeignet feien, dem Zheater eine feiner jozialen Bedeutung ent- 
fpreddende Geftaltung zu geben. 

Aus der großen Zahl von Schriften, die diefer Anregung ihre Entftehung 
verdbantten, ragt da8 Reformprogramm hervor, weldhe8 Eduard Devrient unter 
dem Titel: „Das Nationaltheater de3 neuen Deutihlands“ 1849 veröffentlichte. 
Devrient zieht in diefem Entwurf da8 Fazit au3 feiner Geihichte der deutjchen 
Schaufpieltunft und kommt zu folgender Mberzeugung: Die Bühne übt einen 
gewaltigen Einfluß auf die Bildung der Nation auß, fie muß deshalb eine der 
widhtigften Bildungsanftalten des neuen Staates werden. Überall wo die Eriftenz 
de8 Theater8 don dem Geihmad und den Launen de8 Publitumd abgehangen 
Bat, ift die Kunft in tötlicher Gefahr gewejen, aum Handwerk herabzufinfen, der 
Spekulation zu dienen, fi und dag Publiftum zu verderben. Daher müflen alle 
Haupttheater Nationaltheater werden, Staatdinftitute, dem Minifterium der Volf8- 
bildung untergeordnet, mit beftimmtem Zufhuß auß den Staatfaffen. Die Ber- 
faffung des Theater3 muß eine fünftlerifhe Selbftregierung durch Vertretung und 
unter Borftänden fein, welche au8 freiem Bertrauen gewählt und der Landes- 
regierung für das fünftlerifche Niveau des ihnen anvertrauten Snititut3 verant- 
wortlih find. Nur dur folde Konftitution kann die fünftleriiche Sefinnung, 
der Gelamtgeift, gefräftigt und das felbitiüchtige Sonderinterefje einzelner Talente 
unterdrüdt werden. Die Direktion wird ftarf fein, weil fie fih auf das Vertrauen 
der fünfilerifchen Genoflenichaft ftügt und dem Minifterium nur die Beltätigung 
de8 Etat3 bleiben darf. „Bei jedem, wenn nur irgend gelidherten, hohen oder 
niedrigen Einnahmeetat ift ein Theater herzuftellen, in dem der Geift lebendig ift.“ 
Aber auch die verfdhiedenen Theater desjelben Staates, mit Einichluß der Stadt- 
theater bi8 Hinab zu der fleinften Wanderbühne, dürfen nad) Devrients Anficht 
nicht mehr ifoliert ftehen, fondern müffen in der Leitung durch dag Gefamt- 
minijterium eine organifche Verbindung finden, au8 welcher fich für dag fünftlerifche 
Zeben der einzelnen Snftitute unberechenbare Vorteile ergeben. 

Da3 find die Hauptrichtlinien de Reformplaneß, der den Borzug bat, von 
einem Manne bergurühren, der au eigener Brari® und gründlicher Kenniniß ber 
deutfchen Zheatergefchichte da8 Notwendige und Mögliche ertannt Hatte. Seine 
Borichläge fanden denn aud in: weiten ’Kreifen lebhaften Anklang. Die „Grenz- 
boten“ mit Guftad Freytag an der Spige erflärten fih mit allen wefentlichen 
Buntten de8 Entwurf einverftanden und empfahlen ihn den Regierungen dringend 
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ur Beachtung. Richard Wagner verteidigte ihn eifrig gegen die Angriffe von 
* der Vertreter der Theatergewerbefreiheit. Hatte er doch ſelbſt, von ähnlichen 
Ideen erfüllt, faſt gleichzeitig ſeinen bekannten „Entwurf zur Organiſation eines 
deutſchen Nationaltheaters für das Königreich Sachſen“ ausgearbeitet, der ſich in 
den prinzipiellen Gedanken ganz mit dem Devrientſchen Programm deckte. Der 
Verwirklichung der Reform im angedeuteten Sinne ſchien nichts mehr im Wege 
zu ſtehen. Schon war es gelungen, Friedrich Wilhelm den Vierten dafür zu 
gewinnen, als die einſetzende politiſche Reaktion mit ſo mancher ſegensreichen 
Neuerung auch die beabſichtigte Theaterreform vereitelte. Die allmählige Stagnation 
des öffentlichen Lebens trieb auch das Theater wieder in die gewohnten Bahnen. 
Wie ein Hohn auf das Fehlſchlagen der großen nationalen Hoffnungen mochte 
es erſcheinen, als ſich Devrient bald darauf Gelegenheit bot, die Lebenskraft ſeiner 
viel geſcholtenen „Utopie“ praktiſch zu erweiſen. Unter dem Schutze eines hoch—⸗ 
ſinnigen Fürſten gelang es ihm, ſeine Grundſätze zu williger Anerkennung zu 
bringen und das Karlsruher Hoftheater zu einer Muſterbühne und einer Hod- 
ſchule des guten Geſchmacks zu erheben. 

Das Staatstheater iſt bis auf den heutigen Tag Gedanke und Anregung 
geblieben. Ein und der andere Verſuch, das Projekt Devrients wieder aufzunehmen, 
wie er im Zuſammenhang mit der Begründung der deutſchen Einheit in den ſiebgiger 
Jahren von Georg Köberle und anderen unternommen wurde, traf auf unfrucht⸗ 
baren Boden. Als Eduard Devrient und Richard Wagner ihre Reformentwürfe 
begruben, konnten ſie nicht ahnen, daß ſiebzig Jahre ſpäter dieſelbe Konftellation 
ſich noch einmal wiederholen würde, die ſie ſo freudig als den Morgen einer 
neuen Zeit begrüßten, und daß Ideen, für die ſie ſo tapfer, aber ſieglos gekämpft 
hatten, noch einmal zu frifchen Leben erwachen und von „zeitgemäßem und all- 
gemein deutfchem Snterefje” fein würden. Wieder und eindringlicher als je 
bieten fich heute alle Kräfte und Fähigkeiten der Nation zu einem erhöhten Kultur- 
leben an, wieder joll das neue Deutihland Wirklichkeit werden. Ob dabei aud) 
da8 Nationaltheater auf feine Rechnung fommt? Wir Hoffen e8 jehnlichft und 
find dabei mil Immermann de8 Slaubend, „daß die Palingenefie der deutjchen 
Bühne, wenn fie noch) einmal erfolgen foll, feinegweg8 von einer zu entdedenden neuen 
Weisheit, jondern von Entfchließungen mioralifcher Art abhängig jein möchte.“ 
Reformen, wie die bier gemeinten, fegen auf jeden Yal ein Mak von Verftänd- 
ni8 für nationale Kulturaufgaben voraus, dag ung biß jegt no) immer fehlt. 
Wir find heute, jo wenig wie in Lejfingg Tagen eine Nation, die diefen Namen 
führt al den Ausdrud ihrer Hödhften Freiheit. Noch immer ftehen weite Streife 
unfered Volles abfeit3 von den veraniwortungßvollen Aufgaben de8 Gemein- 
Ihaftslebend. Die Kunft Hat jederzeit am meiften darunter gu leiden gehabt. 
Die atomiftifhe Verfaffung der modernen Gefelihaft war ihreni Gebeihen nid 
günſtig. Schiller8 Wort, daß die Beichäftigung mit äfthetifhen Broblemen mehr 
dem Geihinad al8 dem Bedürfnig feiner Zeit fremd fet, gilt auch heute noch un- 
eingeichräntt. Der Weg, den wir gu gehen haben, ift ung flar genug gezeichnet. 
Wieder wird an einem enticheidenden Einjchnitt der gefhichtlicden Entwidlung 
das Heilmittel gereicht, durch daS der moderne Menic) hoffen darf, einer unbeil- 
vollen Dienftbarfeit entzogen zu werden, die alle feine Lebensverhältniffe durd)- 
fegt Bat. Der Kunft, und nit zum menigften der iheatraliihen SKunit, ift die 
Aufgabe gewiefen, den fozialen Drang feine edelfte Bedeutung erkennen zu laflen, 
ihm feine wahre Richtung zu zeigen. Kunft und foziale Bewegung Haben das 
gleihe Ziel, den Staat der Not mit dem Bernunftftaat zu vertaufchen, in dem 
fi) die Totalität der menschlichen Kräfte vollendet. Der Staat, der fi gründet 
auf den Sieg der NRevolutionsidee, Bat, wenn er fih durchfegen und behaupten 
will, die „moraliihe Entichliegung“ zu fallen, die Kunft und ganz bejonderd dad 
Theater al8 moraliihe Anftalt in den Sreiß feiner Aufgaben einzufchließen. 
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oc jeder erinnert fih der Senfationsmeldungen aus den erften 
Tagen der deuten evolution, daß nämlih auch die engliiche 
Slotte, auh das franzöliihe Heer Matrofen- und Soldatenräte 
gebildet hätten, daß och abgefegt jei und an der gejamten Yront 
Berbrüderung berrihe. Ein von Wilhelmshaven fommender 
a Matroie, der im übrigen den Eindrud eines bejonnenen und 
durchaus dilziplinierten Mannes machte und fid) über den mannigfachen Unfug 
der friich gebildeten Soldatenräte nicht genug entrüften fonnte, veriicherte mir 
am 8. November tiefernft, al diefe Meldungen entjprächen den Tatjaden, fie 
hätten daS jo mit den Engländern verabredet. Snzmwiichen hat fi” wohl aud) 
der ftarriinnigfte Völferverbrüderungsfanatifer überzeugen fönnen, daß Diele 
Berabredungen Iediglih ein von engliihen Agenten jchön hingeltrichener Leim 
geweien find. Aber flüger find wir anfjcheinend durch dieje Erfenntniß doch 
wieder nicht geworden. Denn jet gibt e8 wieder Spdealijten in Menge, die un? 
predigen: Unterzeichnet ruhig, denn dann fommt die Weltrevolution. Die 
andern find auch drauf und dran zu revolutionieren. Und zum Bemweid werden 
und dann meift wahllo8 und auf Grund von au dem Zujammenhang herau?- 
gerifienen Berichterftattertelegrammen Breifefliimmen vorgeiegt, die das bemeijen 
follen. Der deutiche Lejer, der dieje zitierten Zeitungen nie auch nur gelehen 
bat, geichweige, daß er über ihre Verbreitung und ihren Lejerfreiß etwas wüßte, 
wiegt fih dann, wie er e8 während de3 Strieged auf Grund von Zitaten aus 
engliihen PBazifijten- und Oppofitionsblättern getan Hat, in neuen Ilujionen und 
von auf Zeiten, die dadurch befier werden follen, daß bei den andern „etwa® 
paſſiert.“ 

Dieſe Illuſion geht von der falſchen Vorausſetzung aus, daß in den Nachbar— 
ländern die Zenſur ähnlich gehandhabt worden iſt wie bei uns und alſo alles 
ſchlechtweg unterdrückte, was den leitenden Stellen nicht in den Kram paßte. 
Die engliſche Regierung aber hat mit der Zenſur ganz anders gearbeitet wie die 
unſrige, ſie hat eine Oppoſitionsagitation ſoweit wie möglich zu unterbinden 
geſucht, im übrigen aber immer auf zwei Pferde geſetzt und rein ſachliche Er— 
örterungen ohne Rückſicht aufs Ausland immer zugelaſſen, wenn es die Rückſicht 
auf die militäriſche Sicherheit nur irgend geſtattete. Eine engliſche Preſſeäußerung, 
die wir gern hören, iſt aber, beſonders jetzt nach Aufhebung der Zenſur 
keinerlei Anzeichen dafür, daß es drüben ſchon „ſo ſchlimm ſteht, daß . ..“ 
ſondern lediglich, daß man durch eine freie Diskuſſion das natürliche Intereſſe 
des Engländers an der Politik wachzuhalten beſtrebt iſt. 

Anders liegt der Fall in Frankreich. Hier herrſcht nach wie vor die 
rigoroſeſte auch unſere frühere an Tyrannei weit übertreffende Zenſur, die ſich 
nicht nur um das Nachrichtenmaterial und Indiskretionen kümmert, ſondern auch 
Erörterungen und Beſprechungen, die der Regierung nicht paſſen, unnachſichtig 
beſchneidet oder unterdrückt. Eine wirkliche Oppoſition, beſonders auf außer— 
politiſchem Gebiet iſt zurzeit alſo in Frankreich unmöglich. Deſto intereſſanter 
iſt es aber, ſich einmal genauer anzuſehen, was denn in Frankreich an Oppoſition 
geduldet wird, weil es verrät, weniger welche Widerſtände ſich gegen die offizielle 
Politik geltend machen, als vielmehr welche Widerſtände die Regierung augen— 
blicklich für klug hält, zu dulden und laut werden zu laſſen. Nichts lehrreicher 
als von dieſem Geſichtspunkte aus, die Erörterung des Friedensvertrags in der 
franzöfiſchen Preſſe zu beobachten. 

Mit allen Mitteln war die Preſſe Frankreichs vor der Veröffentlichung der 
Friedensbedingungen für einen „ſtarken“ Frieden mit allen militäriſchen Bürg— 
ſchaften für die Zukunft und völliger Wiedergutmachung aller durch den Krieg 
entſtandenen Schäden eingetreten. Und je mehr ſich die Trunkenheit des erſten 
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Siegestaumel® Iegte, je Flarer die enormen Berlufte, die der Krieg Srankreichs 
Bevölkerung und Wirtichaftsfraft gebracht Hatte, hervortraten, je mehr Einzelheiten 
über die Wüftenei der Kampfzone, über die beabfichtigten neuen Steuergefege, 
über wirtichaftlihe Ambitionen der Engländer und Amerifaner befannt wurden, 
je deutlicher, furg gejagt, die Erfenntniß wurde, daß diefer Ententefieg, für Zranf- 
reich allein genommen, ein Pyrrhußfieg geworden war, defto energifcher trat die 
Notwendigkeit hervor, für ranfreich zu reiten, wa8 irgend zu reiten war. Man 
wollte nicht nur gefiegt haben, jondern der Sieg follte auch ſpeziell für Yranfreid) 
auf die Dauer fichergeftellt werden und möglichft wenig often. Eine Regierung, 
die ohne folhen Frieden von der Konferenz füme, würde vom allgemeinen lin- 
willen de8 ganzen Lande ohne weitered weggefegt werden, unb der durd 
Befihtigungsfahrten in die befreiten Gebiete, Durch Veröffentlichung der Anneriong- 
programme beutfcher Politifer und Wirtichaftöverbände, durch den lange wiber- 
willig ertragenen wirtichaftlihen Drud und durd) die drohenden neuen Steuer- 
laften ftändig wachgehaltene Haß gegen Deutihland Hat, wie man aus den 
Schilderungen von der Ankunft der deuifchen Sriedensdelegation entnehmen kann, 
nod nichts von feiner Schärfe eingebüßt. Ä 

In diefe Stimmung nun fiel die Beröffentlihung des Friedensvertrages. 
Es war Ilar, daß dabei von Negierungsfeite der Eindrud angeftrebt werden 
mußte, ald brächte er Yrankreich alles, mwa8 e8 fich gerechter- und vernünftiger- 
meife wünjchen fonnte. Zatjädhlich äußerten fi) denn in den erften Tagen aud) 
die großen Boulevardblätter befriedigt. Aber in den Kreifen der Barlamentarier 
und Sadverftändigen muß rajch eine gewiffe Enttäufchung laut geworden fein, 
denn ehr bald fügte man tröftend Hinzu: wen etwa der Vertrag nicht voll 
befriedige, der möchte nur bedenken, daß er in diefer Yorm ja nur Gültigfeit 
hätte, wenn Deutichland alle Bedingungen reftlo8 und ftändig erfülle, und daß 
er fich leicht verfhärfen ließe, wenn da8 nicht der Zall fein folte. Aus andern 
Stimmen gewann man dann’ den Eindrud, al8 ob der Berirag allerdings alß ein 
tüchtiger Schritt vorwärts angefehen wurde, daß aber die militäriichen und 
finanziellen Bedingungen die Sadjverftändigen mit Bejorgnid erfüllen und 
namentlich die ausgejproden angeljähfiihe Färbung bes Frieden von verfchiedenen 
Seiten mit Mißbehagen bemerft wurde. 

Sm einzelnen ift die Oppofition viel ftärfer al8 mian bei ung glaubt. Die 
Regelung ber Saarbedenfrage wird allgemein als ungenügend, weil unflar und 
nach fünfzehn Zahren mit neuen Berwidlungen drobend, beiproden. Viele Be- 
fHimmungen feien undurdführbar, die zugeficherten Garantien lediglih vom guten 
Willen Englands und Amerifas abhängig. Der Wortführer der neugegründeten 
demofratijchen Partei fchreibt, der Vertrag rechtfertige die fchlimmften ſeit Wochen 
außgeiprochenen Befürchtungen und lafie die ängftlihe MAberwahung dur die 
Zenjur begreiflich erfcheinen. Er verurteile Frankreich zum finanziellen Ruin und 
lafie e8 ohne jede reale Sicherheit. Er bedeute, jchreibt „Libre Parole“, ein 
Unrecht gegen Frankreich. Die rechtöftehenden Chaupviniftenblätter find unmillig 
darüber, daß der Friede nicht mit den deutfchen Einzelftaaten gejchloffen werde 
umb die Einheit Deutfchlands beftehen lafle. Nur vereinzelt taucht dagegen bie 
Bemerfung auf, daß der Friede Doc immerhin mehr bringe, al8 man vor 
einem Sahr zu Hoffen gemagt hätte. 

Der allgemeine Eindrud ift alfo der, daß der Friede im einzelnen den an 
ihn geftellten Anforderungen nicht entfpridt. Man muß fiy, um bieß verftehen 
zu können, nur einmal vergegenmwärtigen, wa8 man in Sranfreih unter einem 
„gerechten” Yrieden verfteht. Seber Sranzofe, die Sozialiften nicht ausgenommen, 
ift feit Davon überzeugt, daß dieſer Krieg Frankreich aufgezwungen wurde und 
wird in diefer Mbderzeugung, fofern das nötig fein follte, noch allwödhentlid; min- 
deften8 einmal durch entiprechende Artikel der Breffe der deutfhen Unabhängigen, 
die bereitwillig abgedruct wird, beflärkt. E8 fcheint ihm alfo nur recht und 
billig, wenn ihm jeder Kriegsfhaden und Verluft reftloß erjegt wird. Ob und 
wiewveit Deutfchland darunter feidet, ift ihm völlig gleichgültig. Da Deutjchland 
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ja nach ſeiner Meinung den Krieg angefangen Bat, iſt es nur gerecht, wenn eß 
die Konſequenzen auf ſich nehmen muß. Aus dieſem Grunde macht er fich auch 
keinerlei Gedanken darüber, ob der Friede mit den Wilſonſchen Punkten vereinbar 
ift oder nicht, oder wenn er es tut, wie etwa Hervé in der „Victoire“, ſo behilft 
er ſich mit Sophismen wie, die deutſchen Kolonien ſeien ja von Fremdvölkern 
bewohnt und keine Auswanderungskolonien, und wenn es, wie „Progrès de Lyon“ 
ſchreibt, vielleicht ratſamer geweſen wäre, ſich auf die Ausbeutung der Saarbergwerke 
zu beſchränken, ſo ſei ja eine zwangsweiſe Annexion der Bevölkerung auch keines⸗ 
wegs beabſichtigt. 

Und die Sozialiftenpreſſe? Wird ſie nicht aufſtehen wie ein Mann und 
gegen dieſe Verdrehung der Wilſonſchen Punkte proteſtieren? Ach nein. Wohl 
gibt die „Humanité“, die nebenbei bemerkt, kaum mehr als 120000 Leſer — 
während die Boulevardblätter in Millionen von Exemplaren verbreitet ſind, ihrer 
Enttäufchung über Wilſons Zurückweichen Ausdruck, aber fie tut das in ſehr 
faft akademiſcher Weiſe, ſozuſagen anſtandshalber und der Parteipolitik zuliebe, und 
wenn fie gegen die finanziellen oder territorialen Beftimmungen des Vertrages 
opponiert, jo geichieht daß nur, weil fie darin den Keim zu großer Enttäufhung im 
Innern und zu neuen Berwidlungen nach außen, nicht weil fie darin eine Ungeredtig- 
feit erblidt. Wenn fid) in Frankreich fozialiftifche Stimmen gegen den Vertrag erheben, 
fo tun fie e8 überhaupt nit um der Weltgerechtigfeit willen, fondern um gegen 
ihren eigenen Militarigmus und Kapitalismus Oppofition zu maden. Denn daß 
weiß auh der franzöfifche Arbeiter, daß e3 befler ift, von Deutichland fo viel 
berauszuprefien wie irgend mit einer weitfihtigen Politit vereinbar ift, al8 jelber 
in irgendeiner Weife einen Zeil der Striegslaften übernehmen zu müflen. Und 
was 3. B. Eljaß-Lothringen betrifft, fo ift nad) „Sumanite“ das ganze franaöfiiche 
Broletariat darin einig, daB „dad Berbreden von 1871” wieder gutgemacht 
werden muß. Einzig der „Bopulaire“ und der „Bopulaire du Centre“ erheben mutig 
und kräftig ihre Stimmen gegen die Bergemaltigung des Rechts, die diefer riede 
bringt. Aber der „PBopulaire” ift ein ganz kleines Blatt ohne Einfluß und Ber- 
breitung und „Bopulaire du Gentre“ ift lediglich ein Informationgblait für organifierte 
Arbeiter. „Bopulaire” Spricht auch feineswegs aus Deutichfreundlichkeit jo, ein der- 
artige8 Blatt wäre in TFranfreicy heute fhon nad drei Tagen unmöglidh, fondern 
aus Humanität und um einer ehrlich angeltrebten abftraften Gerecdhligkeit willen, 
und wir erweifen ihm einen fchledhten Dienft, wenn wir ihn dur fortwährendes 

itieren den eigenen Randsleulen verdächtig machen; die Außerfte Linke gilt ſowieſo 
hon in Sranfreid) al8 deutfchfreundlih und bolfchzwiftiih. Gerade deshalb 
aber werden ihre Außerungen offenbar geduldet, nicht al8 ob die Binter ihnen 
ftehenden reife zu mächtig wären, fondern weil Glemenceau jeden Gedanken 
daran, daß der Friede etwa gewalttätig fei, durch den von der gefamten übrigen 
Preſſe denn aud) eifrig gehandhabten Hinweiß auf diefe wenigen Berworfenen 
und Abtrünnigen verdächtig machen und entfräftigen fann. 

Die Hauptfrage der Prefle aber lautet gegenwärtig: „Signeront-ils?“ 
Werden fie unterzeihnen? Man fanı fi) des Eindrudd nicht ermehren, daß 
diefe Jrage nicht ohne Unbehagen aufgemworfen wird. Die in der dbeutihen Brefje 

tage getretene Entrüftung über den Sriedensvertrag Hält man freilich für leere 

omödie (Revandhedrohungen benugt man zur Befefligung der eigenen Forde— 
rungen nad) größter militärifcher Sicherheitl), aber jo ganz fiher, wie man fi 
geben möchte, ift man offenbar nicht, und daß neben der Drohung mit Ber- 
Ihärfung der Blodade die Forderung fofortigen Einrüdens nur vereinzelt erhoben 
wird, deutet darauf Hin, daß man an eine Verlängerung des Mbergangsguftandes 
nur ungern, an eine Wiedermobilmahung aber nur mit Schreden denkt. Darüber, 
daß beim wirklihen Scheitern der Verhandlungen die Ententetruppen fofort weiter 
einrüden, kann fein Zmeifel ‚beitehen. Die Frage drüben ift nur, ob man fid 
ftarf genug fühlt, die mit einer NRemobilifierung verbundene Abkühlung des 
Siegeswillend auf fich zu nehmen. Wie wenig dabei aber auf die Einwirkung 
der Internationalen zu rechnen ift, gebt aus der Außerung Rogier in „France 
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libre“ vom 5. Mai hervor, daß die rauhe Wirklichkeit die Notwendigkeit, gerri 
politifihe und foziale Bedingungen zu verwirklichen, damit da$ internationaliftifche 
Ideal gedeihen fünne, ermwiejen habe. Kein Sogialift Fönnte vergeflen, daß bie 
franzöfiichen Arbeiterflaflen in dem bevorftehenden Ssrieden die Sicherheiten ihrer 
freien Entwidlung und die Möglichkeiten fozialer Ummandlung finden müßten, 


welche die Doppellaft de8 Militarigmus und der Steuern ihr für lange Zeit nod) 
verfagen würde. ‚Menenius 


ER 


— 
—— 


ZI 





a 


Maßgebliches und Unmaßgebliches 


Zur Abfchaffung des Abel. Rad) 
Beitungeberihdten Bat man in Bayern 
nunmehr die Abfchaffung des Adelstitel® bee; 
ſchloſſen und zwar, wie der Bericht Hinzufügt, 
binnen 28 Selunden. 

Mug diefe Zeitipanne wirflih genau gu» 
treffen oder nit: auf alle Fälle geigt fi, 
wie wenig Nahdenlen man fi um die 
Erifteng einer nftitution gemadt, die in 
ihren Grundlagen älter iſt als der bayerifche 
Staat und die diefen zum Zeil mitbegründet 
bat. Da fi indes trog aller Mängel des 
Berfahrend auß dem Beihluffe Folgen 
ergeben werden, die nit nur für Bayern, 
fondern als erfter praltifher Schritt in foldyer 
Richtung aud) für da3 ganze Neid Bedeutung 
gewinnen Tönnen, fo fcheint e8 angezeigt, fic) 
mit feiner Nechtömäßigleit und Rechtsbeſtän⸗ 
diglkeit zu befaſſen. 

Bekanntlich zerfällt der Adel nach ſeiner 
Entſtehung in Uradel, Briefadel und per⸗ 
ſönlichen Adel, in Reichs- und Landesadel. 
Gleichviel welchen Urſprungs, iſt ſeine Exiſtenz 
als die eines wohlerworbenen ſubjeltiv per⸗ 
fönliden Rechtes jedes Inhabers unbeſtritten. 

Die aus ihm fließenden Nedhte find ent- 
weder rein politifher oder individueller Natur. 
Die erfteren, 3. B. bejondere Gerichtsbarleit, 
Yideilommisredhte oder dergl., tönnen, foweit 
heutzutage überhaupt noch vorhanden, bom 
Staate bei berechtigten Gründen in ver- 
faflungsmäßiger Yorm ohne Gewähr einer 
Entihädigung aufgehoben werden. Inſoweit 
Tann der Beihluß Bayerns alſo, falls ge- 
nügend begründet, rechtöbeftändig fein. 


Inſoweit jedoch die Adelsvorrechte in 
erſter Linie dem Individuum als ſolchem 
zugute kommen, alſo ihm einen aus hiſto⸗ 
riſcher Tradition geborenen geſellſchafilichen 
Nang geben, Tann der Staat fie nur dann 
entziehen, wenn bie8 aud Gründen ber 
Öffentlihen Wohlfahrt unungänglic if. Daß 
died bier der Fall wäre, wird ein flar 
denfender, von Barteileidenfchaft freier Menih 
behaupten Tönnen; denn weder haben die 
geringen Schugmaßnahmen, die der Staat 
in öffentlihem oder privatem NRechte zugunften 
der Mdelstitulatur zu treffen Hatte, diejen 
jemal® übermäßig in Anfpruch genommen, 
noch Hat die bloße Titulatur in der ganzen 
Beltgefhichte irgendeinem Staate Schaden 
augefügt, und politiihe Einflüffe ariftofratifcher 
Natur werden mit ber Abfchaffung bes Titels 
überhaupt nicht getroffen. Audy ift e8 zweifel- 
baft, ob überhaupt ein Staat originäre oder 
bon fremden Quellen, 3. B./dem alten Deut 
hen Neiche, abgeleitete und von ihm feldft 
anerfannte Rechte einfeitig aufheben darf. 

Mörigens ift e8 nicht ganz unintereffant, bei 
diefer Gelegenheit an die Worte Napoleons des 
Erften, alfo immerhin eined der Zuneigung 
zur Ariftofratie underdädhtigen und außerdem 
nit gang unerfahrenen Staatgmanned, Zu 
erinnern: „Der Staat ohne Ariltotratie if 
ein Schiff ohne Steuer, ein Luftballon don 
den Winden gefchaulelt..... Die vernünftige 
Demofratie begnügt fih, für alle die Gleid- 
beit des Streben® und die Erreichbarfeit de? 
Bieleß gu erhalten.“ Me&m. de St. Hel. Las 
Cases V 36. — Belanntlich verſuchte Ra 
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poleon ſelbft noch kurz vor ſeinem Sturze 
eine Rekonſtruktion des durch die Revolution 
dezimierten Adels. Auch das Urteil eines 
modernen Staatsrechtslehrers, eines geborenen 
Republikaners und Jahrzehnte hindurch einer 
Zierde gerade der Münchener Univerſität, ſei 
bier erwähnt: „Die demofratiihe Einfeitigfeit 
fießt nur die Gleichheit und gefährdet die 
Sreibeit, indem fie die Mannigfaltigfeit er- 


drüdt und jede höhere Kultur, indem fie die 
Auszeichnung al® unerlaubte Ungleichheit mit' 


ihrem Reide und ihrem Hafle verfolgt“. 
(Bluntfhli Bolitit S. 58.) 

Benn man aber trog allem die rechtlichen 
Borausjegungen ald vorhanden anjehen will, 
fo gibt jede Aufhebung von Individualrechten 
den Anfprud auf angemeflene Entihädigung. 
An welder Reife nun fol man Tradition 
und gejellihaftliden Nang entichädigen? 
Benn in Geld, nad welhem Maßitabe fol 
man einfhägen? In welder Höhe ent- 
fhädigen? Wo foll Heutzutage da8 Geld 
berfommen? 


Aus alledem folgt, daB eine Auf 
bebung von Adelstitulaturen durch Staatsalt 
ebenjo unberedhtigt wie undurdführbar ift. 
über die perjönlihen Nechte der Individuen 
tann fi der Staat nicht Binwegfjegen. Der 
moderne Staat und gar die Demokratie 
wiſſen nichts von einer abfoluten Staats⸗ 
gewalt. Eine ſchrankenloſe Souveränität ver⸗ 
Irägt fi vor allem in der ſozialen Republik 
nicht mit der perfönlichen Freiheit des Stcat?- 
bürgers; felbit dem Staate al® Ganzem 
fommt folde Allmadt nicht zu. 


Sollte der Staat troßdem verfuchen, feinen 
Villen mit Gewalt durdhagujegen, fo müflen 
die Gerichte die Betroffenen hüten. Sie 
haben da8 Net und die Pflicht, formell zu 
prüfen, ob überhaupt ein gültiges, alfo ver- 
fafjung&mäßig entitandenes Gefeg vorhanden 
ift und, fallß fie diefe Frage bejahen, materiell 
feftzuftellen, ob da8 Gejeg mit der Landes⸗ 
und Reichsverfaſſung ſowie der Reichsgeſetz⸗ 
gebung und mit den wohlerworbenen und 
unverletzlichen Rechten der Staatsbürger im 
Einklang ſteht. Fehlt es auch nur an einer 
dieſer Vorausſetzungen, ſo haben ſie dem 
Geſetze die Anerkennung zu verſagen und 
eine Vollziehung zu verhindern. 
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geziemt“. 


&8 wird fih nun zeigen, ob die bayeriſchen 
Nichter den Mut und die Kraft haben wer. 
den, au in fturmbewegter Zeit da8 Steuer 
der immanenten Gerechtigtfeit feftzubalten und 
ohne Kurt au vor der ftaatlich geheiligten 
Straße den geraden Weg ihrer inneren 
Überzeugung zu geben, „niemand gu Lieb’ 
und niemand zu ZLeide, jtreng nah Nedit 
und Gejeg, wie e8 einem Doctor juris 
Dr. Sd). 


„Der Irrweg des Bürgerratsgedaukens.“ 
Unter dieſer Aberſchrift ſpricht Herr Dr. Max 
Hildebert Boehm in Nr. 17 „Der Grenz⸗ 
boten“ vom 28. April 1919 dem Bürgerrats⸗ 
gedanken jede Berechtigung ab. Wenn man 
ſich auf den Standpunkt des Verfaſſers ſtellt 
und mil ihm davon außgeht, daß die Bürger- 
rat8beiwegung lediglich eine Zufammenfafjung 
de „Bürgertum® im alten Sinne des Wortes“ 
zum Kampf gegen die nad) oben drängenden 
Arbeitermafjen bedeute, fo würden die Schluß- 
folgerungen des Seren Boehm richtig fein. 
€ würde dann in der Tat die Bürgerratd- 
bewegung nicht? weiter fein ala „Nealtion“ 
im treffendften Sinne ded Wortes. 


Aber die Boraußjegungen ded Herrn 
Dr. Boehm find falih, und damit zerfallen 
feine Schlußfolgerungen logijherweife von 
ſelbſt. 

Die Bürgerratsbewegung hat nicht die 
von Herrn Dr. Boehm ihr unterſtellten Zwecke 
und Ziele, ſondern ſie ſtellt nur die Zu⸗ 
ſammenfaſſung derjenigen Teile des Vollkes 
dar, die prinzipiell auf der Baſis indivi⸗ 
dualiſtiſcher Wirtſchaftsanſchauung ſtehen 
gegenüber denjenigen Teilen des Vollkes, 
welche durch Phraſen und Verſprechungen 
benebelt, das wiriſchaftliche Heil in der 


Durchführung des programmatiſchen 
Sozialiemus erblicken. Das Wort „pro⸗ 
grammatiſch“ hierbei ausdrücklich unter⸗ 


ſtrichen, denn Individualismus und Sozia⸗ 
lismus an und für ſich find feine unüber« 
brückbaren Gegenſätze, ſondern es laſſen ſich 
zwiſchen beiden Brücken bauen, aber In⸗ 
dividualismus und programmatiſcher Sozia⸗ 
lismus bleiben unüberbrückbare Gegenſätze, 
und die Exiſtenz des einen muß die des 
anderen ausſchließen. 
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.&8 fol Hier nicht unterfucht werden, wo 
die Brücken zwiſchen AIndividuallgmus und 
Sozialismus liegen, das ſind Aufgaben, die 
an anderer Stelle gelöſt werden müſſen und 
gelöſt werden ſollen. Es ſoll hier nur die 
Berechtigung des Kernes der Bürgerrats⸗ 
bewegung kurz nachgewieſen werden. 

Der Name „Bürgerrat“ hat mit der Sache 
und den Aufgaben nichts zu tun, er iſt ledig⸗ 
lich rein mechaniſch, äußerlich entſtanden da⸗ 
durch, daß Arbeiter⸗Vereinigungen, Soldaten⸗ 
Vereinigungen uſw. ſich ebenfalls den Namen 
„Rat“ beigelegt haben. Von dem Stand—⸗ 
punkt wirklicher Leiſtungs⸗ und witrklicher 
Arbeits⸗Aufgaben geſehen, iſt das Wort „Rat“ 
ſowohl bei der einen wie bei der anderen 
Kategorie nicht vertretbar. Es iſt eben eine 
dem vulgären Sprachgebrauch des Volles 
entliehene Revolutionsbezeichnuung. Man 
könnte ebenſowohl die einzelnen korporativen 
Zuſammenfaſſungen mit „Ausſchüſſen“ oder 
mit dem Worte „Bund“ bezeichnen. 

Marx, 
Vorſitzender des Buͤrgerrats von Groß⸗Berlin. 


Die Ausführungen, durch die der Herr 
Vorſitzende des Bürgerats von Groß-⸗Berlin 
meine kritiſchen Einwendungen gegen den 
Bürgerratsgedanken entkräften zu können 
glaubt, ſind in mehrfacher Hinſicht überaus 
aufhellend. So iſt es entſchieden ein weri⸗ 
volles Eingeſtändnis, daß von autoriſierter 
Seite zugegeben wird, der Name „Bürger⸗ 
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rat“ ginge auf rein mechaniſchen Urſprung 
zurück. Beſſer als damit hätte gar nicht be⸗ 
kräftigt werden können, daß die Bewegung 
reaktionären Charakter trägt, da ſie noch nicht 
einmal zum Verſtaͤndnis und zur Würdigung 
des Rätegedankens als ſolchen vorgeſchritten 
iſt. Und wenn als gleichwertige Erſatzbezeich⸗ 
nungen „Ausſchuß“ und „Bund“, Gebilde 


alſo, vorgeſchlagen werden, die formal in 


durchaus verſchiedener Ebene liegen, ſo iſt 
damit der ungewollte Beweis erbracht, daß 
leitende Stellen der Bürgerratsbewegung ſich 
über die grundlegenden, formal ⸗organiſatori⸗ 
ihen Brobleme der Zeit in bedauerlicher Un⸗ 
tenninis befinden. 

Aber aud) die Wendung gegen den „pro 
grammatifhen“, will fagen Parteifozialismus, 
die nit im Namen einer anderen Bartei, 
fondern im Namen einer Standedorganifation 
vollzogen wird, widerlegt nicht, fondern bes 
gründet vielmehr meine Anfhauung, wonad 
die Bürgerratbewegung eine organifatorijdhe 
Sadgaffe darfielt. Die Abgrenzung, die 
hiermit dem Bürgertum zuteil wird, ift 
fünftlid) erflügelt und unhaltbar. Bürgertum 
war, ift und bleibt bi zu einem gewifien 
Grade etwas völlig anderes ala die geichloffene 
Gegnerichaft des „programmatifchen Sozialid« 
mus“. Ein „Bürgerrat” aber, der e® weder 
mit Bürgern zu tun bat, noch felber ein Hat 
ift, ift offenbar ein Monftrum und Tein leben 
fäbiges, zukunftsträchtiges Gebilde. 

Dr. Mar Hildebert Boehm. 





— 


Allen Mannftripten ift Borto ln da an bei Ablehnung eine Rüdfendung 
nicht verbürgt werden Tann. 
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Nationalitätsprinzip und Staatenvergefellichaftung 


Don Dr. Karl Mehrmann 


725 it der Sehler Wilfons, und e3 war der aller Weltbeglüder. vor 
Dahn, dak fie glaubten, fie fünnten einen politiihen Zustand von 
ewwiger Dauer fchaffen. So vom grünen Tifch ber. Wir hören da3 
Lied vom ewigen Frieden ja nit zum eriten Mal. au3 dem 
diplomatischen Injtrument, da8 Wilfon feine Völferbundgafte nennt. 
Diejelbe Melodie klingt ebenfo au dem Friedensvertrag, der in 
Vünfter und Osnabrück gejchlojien wurde. Sie tönt aus der Urfunde, Die 
Alerander der Erjte die „heilige Allianz“ nennen ließ. Fragt man aber, wie lange die 
Ewigfeit folcher Heilig gefprochener Verträge und Bündniffe dauert, jo erjtredt fie 
fi meift no nicht über ein Menfchenalter. Der weftfälifche Friede fing fchon 
nad 20 Fahren in Nahen an zu zerbrödeln und fegte feinen Auflöjungsprozek 
in zehnjährigen Berioden zu Nimmwegen und Rijswyf fort, biß er in Utrecht und 
Raitatt gänzlich in die Brüche ging und einem neuen Zuftand in der weit- und 
milieleuropäiichen Staatengejellihaft Pla machte. Auch diefer Stand der Dinge 
hielt feine 40 Jahre und zerrieb fih in den friderizianijchen Sriegen, bis fich die 
geyamteuropäilhe Welt mit dem Hubertusburger Bertrage wiederum auf Die 
Hoffnung auf einen ewigen Frieden einrichtete, eine Hoffnung, die in Kants 
Skhriit ihren Haffifhen Ausdrud fand zu einer Zeit, ald fchon die politische 
Ordnung unfere8 Erbdteild unter den Schlägen der franzöliichen Revolution 
erzitterte. Unter den Stößen der napoleonishen Siege ging diefe Ordnung völlig 
In die Brüche, um erjt auf dem Wiener Songreg notdürftig wieder zujammen- 
geflift zu werden. Die Flidarbeit hielt rund 40 bis 50 Jahre; aber jhon um 
die zwanziger Sabre rüttelten die Aufltände in Spanien, in Stalien und in 
Griechenland an ihrem Beltand. Schlimmer no zerrten an ihr die Juli- und 
die März-Nevolutionen und ftellten ihre Dauerhaftigfeit auf die Probe, bi8 dann 
die außenpolitijchen Revolutionäre Cavour und Bißmard in mächtigen Hieben 
dad Wiener Kongreßwerf in Trümmer fchlugen und auf diefen ihren National- 
faaten den Raum zur Entfaltung gaben. Die nationale Idee, der fie für Mittel- 
europa die form durch die Errichtung des italienischen Einheitsitaates® und de3 
deutfchen Reiches gegeben hatten, fette ihre Bewegung nad) dem DOften fort und 
flackerte hier in den Aufſtänden und Kriegen am Balkan auf, ohne zu einer end— 
gültigen Löſung der ſlawiſchen Frage zu führen. Der Berliner Kongreß ſchuf 
zwar aufs neue eine europäiſche Staatengeſellſchaft, aber er ſchob die endgültige 
Antwort auf die nationale Problemſtellung im Orient beiſeite. Die europäiſche 
Welt hat ſeit ihrer Neuordnung in Berlin faſt 30 Jahre Frieden gehabt, aber 

och nur einen Frieden, der von fortwährenden Unruhen und Kleinkriegen am 
Balkan durchzittert war. Der Slawismus vermochte den in Berlin geſchaffenen 
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Status ald ewigen Zuftand der europäilchen Staatengejellihaft nicht anzuerfennen, 
ebenfomwenig wie fid) Italien mit der 1866 erreichten Abgrenzung feines Staatd- 
gebiete8 und Sranfreih mit der 1871 getroffenen Regelung zufrieden gab. Am 
1. Auguft 1914 jant die europäifhe Stantengejelihaft in den Abgrund, mo fie 
zerfchmettert liegen blieb. Der Verlauf des Weltfrieges ftellte den Striegführenden 
dann die Aufgabe, neben der Errichtung neuer Nationalftaaten und der Neu- 
abgrenzung der biäherigen auf dem alten Hulturboden unferes elilandes darüber 
hinaus einen Weltitaatenbund zu Ihaffen. Die alliierten und afjoziierten Mächte 
glauben die erfie Aufgabe, die der Neuordnung Europas, in dem Berjailler 
Bas Wilfon die zweite in dem von ihm betreuten Bölferbund erfüllt 
gu haben. 

Aber fieht man fih nun den VBerfailler Friedensvertrag und den Bölferbund, 
den der Bräfident der Bereinigten Staaten bevormundet, an, fo muß Jelbit ein 
Neutraler, aud) wenn er während de8 Strieged mit unferen Gegnern [yumpathiiiert 
“Hat, zugeben, daß von dem Gedanken in feiner Weije die Rede ift, der normaler- 
weile einem Striege folgen fol, dem Gedanfen der Staatenvergejellichaftung. Wenn 
fonft awei Barteien die zeindjeligfeiten beendeten, jo taten fie e3 doch, um wieder 
gemeinfam auf neuem Bertragöboden zufammenauarbeiten. Eine für uniere 
Beneration unvergeglihe Ausnahme madten die Franzofen, indem fie 1871 den 
Sranffurter Frieden mit dem Vorbehalt der Revanche fchloffen; eine zimeite der 
Banflawismus, der vom Berliner Kongreß unbefriedigt mit dem Wurf) nad 
Hache zurüdfehrte; eine legte die Bulgaren, die nad) dem Bufarefter Zrieden 1913 
ihre ahnen mit der Hoffnung auf den Tag der Vergeltung zujammenrollten. 
Der jegige Berfailler Friede aber bedeutet die Außnugung zufäliger und augen- 
blidlicher Mberlegenheitgmomente, dur die die Tyranzofen und Deutjche fih in 
rejpettvoller Yerne vom Leibe Halten wollen. Und der Wilfonfhe Bölferbund 
enthält nicht den Zufammenfchluß aller Nationen, jondern die Gegenüberftellung 
einer SHerrenorganifation ımd eined zujammenhanglofen Haufens gefnechteter 
Staaten. Man bat den Bismardichen SFriedensichlüffen, die dod) ausdrüdlich die 
Wiederaufnahme de8 Berfehrd zwiichen Sleichberedhtigten, wie der von Nitvl&burg 
fogar die Zreundjchaft und dad Bundnid mit dem Befiegten im Auge hatten, 
vorgeworfen, daß fie da8 Mactmoment audgenugt hätten. Man wird den 
fogenannten TFriedensverirägen de3 Dreigeftirng Clemenceau, Lloyd George und 
Wilfon mit mehr Recht den gleihen Borwürf machen müffen. Entweder aljo: 
die heutige Welt, jomeit fie von ein paar Diftatoren regiert wird, Bat au den 
Erfahrungen einc8 A'/,jährigen Kriege8 immer noch nidht8 gelernt, oder e8 ift 
ae nit möglid, die Staatenpolitit von dem Gefeg de Machtgedantend 
zu befreien. ‚ 

Dder — und da8 feheint mir daß richtige zu fein — der nationale Madıt- 
twille ift nicht umgubringen; aber er wird und muß beeinflußt werden von ber 
Theorie und Prarid de3 Zujammenfchlufjes der Bölter. 

Da Wilfon das Verhältnis diefer beiden Gedanken nicht gefunden und 
nicht durch einen vernunftgemäßen TFriedengvertrag audzudrüden verftanden hat, 
daß bleibt die ungeheure Schuld diefe8 Mannes, der fi) die Aufgabe zugetraut 
bat, Richter zwifchen der alten und der neuen Welt zu werden. Sein Ruhm geht 
an nu Unfähigkeit, ein von ihm verfündetes Speal zu verwirklichen, elend 
augrunde. | 

So mäfjen wir nach dem Scheitern der Wilfonfchen Abliht, einen dauernden 
ssrieden für die gefamte Welt zu errichten, zu dem Sedanfen zurüdfehren, ein 
Verhältnis zwifchen dem Nationalitätöprinzip und dem Beftreben nad Ber 
geiellichaftung der Staaten zu finden, da3 für eine Neihe von Jahren Dauer 
verſpricht. Ein Ewigkeitsgeſetz, wie es Wilfon durch feinen Bölferbund zu 
ftabitifieren verjucht, gibt es nicht. Alfo fchließen wir Kompromiffe auf Zeit. 

Und welder Art find diefe Kompromiffe? 

- Bilfong Völferliga geht von dem ftaatspolitiihen Gedanfen au. Der 
PBrälident der Vereinigten Staaten fpricht zwar dauernd von dem Gelbit- 
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beftimmungsrecdht ber Nationen. In der Tat aber läßt er die Nationalidee ver- 
fümmern. Nicht nur dadurd), daß er ganz einfeitig beftimmte Völferfchaften, die 
feinem Herzen nahe zu jtehen jcheinen, allein mit dem Gelbftbeftimmungsrecht 
begnadet, e8 und aber vorenthält, fondern auch dadurdh, daß er den frieden$- 
vertrag und den Bölferbund ganz einfeitig ald Schugwaffe oder al3 Machtmittel 
ihm befreundeter Staaten hat ausgeftalten laſſen. E3 ilt der ftaatlihe Egoismusß, 
der überall unter Wilfond Segen da üppig ing Kraut ſchießt, wo Wiljong Staat 
und deflen Schuggenofien ftehen. E83 fommt dem Begründer ded Bölferbundes 
in der Zat nicht darauf an, daß die Semeinfchaft aller Erdvölfer den Organismus 
gefunden Hat, durch den fie fih nad) dem ihr innemwohnenden Gefeg entfalten 
fann, jondern daß die Bölfergemeinichaft einer beichränften Staatengruppe ala 
Mittel dienen muß, durch daß fidh diefe in ihrer beherrichenden Stellung behaupten 
wil. Dieje ftaat3egoiftiiche Bolitif, die dem Gedanken der Bölktergemeinichaft 
widerfireitet, ift der Wurm, der Ichlieglich die Wilfoniche Völkerliga aushöhlen wird. 

Wir Haben auf beichränften Raum jdhon einmal und zwar auf deuticher 
Erde ähnliches erlebt: ald der deutfche Staatenbund auf dem Wiener Kongreß 
gegründet wurde. Der deuifche Bund von Anno 1815 follte nad) Metternich® 
und Seiner Sntereffengenofien Wunfch nicht die wirkliche Einigung der deutjchen 
Stämme bringen, fondern Dfterreich da8 Inftrument liefern, durch dad e8 ich 
über die Grenzen des habsburgischen Staate8 hinaus ald die Bormadt in Deutich- 
land behauptete. Die Wiener Bolitif Hat auf die Dauer dieje Abficht nicht durd)- 
fegen fünnen. € bildete fich unter preußiicher Grundlage auf deutfchem Boden 
ein wirtjcaftlihder Zufammenichluß der deutfchen Stammesftaaten, und während 
der öfterreichifte Stautdegoismus den deutichen Bund Hinderte, zu einem wirf- 
lihen Bundesftaat zu werden, und fo fein Dafein unterwühlte, bereiteie der 
ug Zollverein langfam die Einigung der Einzeljtaaten zum Deutjchen 

eihe vor. | 

Ein ähnlicher Prozeß, jo Hoffe ich, wird fih im Wilfonihen Bölkerbund 
vollziehen. Allerdings verkennt der Berjailler Friedensvertrag keineswegs die Be- 
deutung der Madt, die die mwirtfchaftlihen Beziehungen der Völker zueinander 
befigen. Sm Gegenteil, der Berjailler Vertrag ficht eine Unmenge Beitimmungen 
vor, Die Berfehrs- und Wirtichaftsverhältniffe regeln folen. Er ftellt die mittel. 
europäilchen Stromfyfteme unter internationale Kontrolle; er nimmt un3 unjere 
Handelfflotte, er errichtet eine dauernde Yinanzbevormundung; er raubt un? 
unfere Stabel; er hindert ung in der Entwidlung des Luftverkehrs uſw. Aber 
wie fchon diefe kurze Aufzählung beweift, der Berjailler SSriede ift nicht verfehrs- 
entwidelnd, fondern verfehrshemmend. Und Hier liegt die TZodfünde wider den 
Geiſt des Völkerbundgedankens. 

Oder iſt es nicht eine Ungeheuerlichkeit, die allem modernen Empfinden 
widerfireitet, wenn und auf einem großen Flächenraum die Einrichtung von 
Landplätzen für Flugzeuge und Luftſchiffe unterſagt wird? Iſt es denkbar, daß 
ein derartiges Verbot gehalten werden kann in einer Zeit, die gerade mit den. 
Mitteln des Quftverfehrs alle ftaatlihen Grenzen überfliegt? Dampf, Elektrizität 
und Ga3 find die Kraft, die auf Geleifen, zu Waffer und durch den Himmeldraum 
Bahrzeuge von immer waclender Größe durch den engen Raum tragen und die 
Etaatengrengen beftändig näher zufammenrüden. 8 ijt ein Wahnfinn, ein oder 
mehrere Bölter ihres Anteild an diejer Verfehrsentfaltung. an diefem Bufammen- 
rüden der Nationen berauben zu wollen. Und ebenfo ift e8 ein Grundirrtum 
- zu glauben, die Entente fönne auf die Dauer die Staaten, die mit ihr im Striege 
gelegen haben, durd) Bertragsbeftimmungen von dem Handel mit der Überjee 
aueſchließen. 

&3 ift der Verfehr, der die wahre Weliftaatengemeinihaft bildet. Wir 
fehen, daß dieje Kraft ihon am Werfe war, al8 e8 poltifh nur erft eine 
europäifhe Staatengeiellihaft und jenfeit8 de8 großen Wafjerd ein durch die 
Monroedoftrin geihügtes amerifanisched Staatenfyitem gab. Der Weltpoftverein 
war der fihtbarfte Ausdrud der Straft, mit der der Verkehr an der Heraußarbeitung 
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der Intereflengemeinfchaft der Weltvölker arbeitete. E8 find mit und nad) ihm 
eıne jolde Fülle von VBertragöverhältniffen internationaler Art entftanden, die der 
Weltverfehr nötig gemadht Hat, daß für ihre Aufzählung hier der Raum fehlt. 
Mer fi) genauer unterrichten will, leie in Lilzts Völferreht nad. Auf die Be- 
deutung be3 Weltpojivereind alg Ausgangspunft der Weltitaatenorganifation Hat 
suerft und immer wieder der Sieler Völterrechtslchrer Niemeyer Hingemiefen. 

Der Verkehr it die treibende Kraft, die fih den Organismus des Bölter- 
bundes baut. Wenn heute, auch die Wilfonfdhe Verfaffung berüdfichtigt da®, der 
internationalen Arbeitergefeggebung ein bedeutender Spielraum im NRecdht3guftand 
des VBölferbundes eingeräumt wird, fo ift e8 doc) nicht die foziale Idee, die an 
der Weltitaatenordnung mitbaut, fondern e& ift auch Hier der Berfehr, der in 
diefem zall auf dem Spezialgebiet der fozialen Beziehungen wirft. Er jelber, 
ber Berfehr, bleibt die einzige Zriebkraft, die die Staatengejellihaft entftehen und 
ich entfalten läßt. Alfo gilt e8, vom Berlehr auszugeben, wenn nun für die 
Weltftantengemeinfchaft die politifhe Yorm gefunden werden fol. 

E3 Handelt fih aljo um die Zufammenarbeit des Berfehrs- und de 
nationalſtaatlichen Intereſſes. 

Der Nationalſtaat erhebt den Anſpruch, daß ſein Necht auf Selbſtbeſtimmung, 
auf eigene Ordnung ſeiner Angelegenheiten möglichſt wenig beſchränkt ſei. Die 
ſtändige Ausdehnung des Verkehrs hingegen bringt ihn mit immer mehr Völkern 
und Staaten der Erde zuſammen, auf die er Rückſicht zu nehmen hat, wenn er 
überhaupt Wert darauf legt, mit ihnen in möglichſt reibungsloſem und daher 
am meiſten fruchtbringendem Verkehr zu ſitehen. Nüdficht aber Heißt Selbit- 
beſchränkung. Der Nationalſtaat, der in den Weltverkehr eintritt und an deſſen 
Vorteilen teilnehmen will, muß daher erhebliche Stücke ſeiner Selbſtändigkeit 
opfern. Aber nicht mehr, als für den möglichſt friedlichen Verkehr und deſſen 
ſtändige Verbeſſerung nötig iſt. Vor allem kann jeder Staat verlangen, daß dieſes 
Opfer ein gegenſeitiges ſei. 

Es gilt eine Weltverkehrsorganiſation umfaſſendſter Art zu ſchaffen. Daß 
dieſe dann vom wirtſchaftlichen und finanziellen ſowie ſozialen Gebiet ſchließlich 
auch aufs reinpolitiſche übergreift, iſt eine Selbſtverſtändlichkeit. Aber die politiſche 
Ordnung dieſer Weltverkehrsorganiſation, die dann den Charakter einer Welt— 
ſtaatengeſellſchaft erhält, iſt der Schlußſtein des ganzen Baues. Wilſons Volker⸗ 
bund hingegen fängt mit der Errichtung des politiſchen Giebels an, weil er ſeinen 
Urſprung von den Ktriegsereigniſſen nimmt. Sicherlich gehört die Erfindung einer 
Methode, die die Kriege möglichſt verhütet, auch zu den Aufgaben einer Organi—⸗ 
ſation, die den Verkehr der Weltvölker von groben Störungen freihalten will. 
Aber ſchließlich iſt der Krieg doch glücklicherweiſe immer noch ein Ausnahmezuſtand 
geweſen. Wer in erſter Linie an Einrichtungen denkt, die ihn für immer unmöglich 
machen ſollen, zäumt das Pferd beim Schwanze auf. 

Es dürfte ſich alſo empfehlen: Für alle irgendwie internationalen Charalter 
tragenden Verkehrszweige werden von allen Staaten beſchickte Kommiſſionen ein⸗ 
geſetzt. Dieſe haben allgemeine Berkehröregeln auszuarbeiten und deren gleid)- 
mäßige Beobadıtung bei allen Staaten der Weltverkchrögejellihaft zu übermaden. 
E3 werden aljo internationale Eifenbahnfommilfionen, ebenfoldhe Kommifjionen für 
Tluß-, Kanal- und Seeidiffahrt, für Außenhandel, für den Austaufch geiftiger 
Bitter, für Arbeiterfhug, für internationale Rechtspflege, für den Ausbau Dde$ 
Völferreht8 und zum Außgleih zwilchen ftaatliher Madıtgegenfäge eingelegt. 
Diefe Bielheit von Kommiffionen entfenden Sacdverjtiändige zur Bildung eines . 
Meltfchiedsgerichtshofes, der fo für jeden Streitfall auf Grund der beiten Zadı- 
fenntnifje ein Urteil fällen mag, da8 meinetwegen Zmwangscharafter haben fann. 
Daß hinter der Durchführung eines folchen Urteild dann aud) ein Machtmittel 
der Weltitaantenorganifation ftehe, ift eine Naturnotwendigfeit, die fih aug dem 
Charafter diefer Organifation ald einer Weltverfehrsordnung ergibt. Dieled 
Mactmittel wäre der Abbruch de internationalen VBerfehrd gegen den daß Urteil 
nicht anerfennenden Staat. Leider wird e8 gegenüber einem Weltitaat verjagen, 
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der nach ſeiner Ansdehnung über alle Zonen der Erde und deshalb, weil er in 
ſich über alle zum Leben und zur Entfaltung ſeines Volkstums notwendigen 
Lebensmittel, Rohſtoffe und Arbeitskräfte wie Arbeitsmethoden verfügt, die Ver— 
kehrsunterbrechung ohne Schaden ertragen kann. 

Umgekehrt aber wird für den Staat. der durch ein Urteil in ſeiner nationalen 
Lebensfähigkeit bedroht iſt, nach wie vor der Spruch gelten: das letzte Heil, das 
höchtke liegt im Schwerte. Er wird dann der Hecht im Karpfenteich der Welt— 
ſtaatengeſellſchaft ſein, deſſen Selbſtwille eine weitere Ausgeſtaltung der Welt— 
ſtaatenordnung herbeiführen wird. 


Rz — ED) 










Die neue deutfche GHlaubensipaltung 


Don Dr. Karl Budheim 


enn der Deutfche Heute gebeugt am Grabe feiner nationalen Hoffnungen 
Iſteht, ſo Elagt er mit Recht nicht nur die übermädtige Gewalt der 
Bausmärtigen Zeinde an. Sie haben ung längft nicht allein zu 
ı Boden gedrüdt. Sicerlid) würden fie e8 niemal3 allein vermodit 
rei haben. E3 ift vielmehr der innere Zwielpalt, der und vernichtet 
a hat. Kein andres Volk ift fo zerriffen in feiner Seele, wie unter 
Deutiched. sSranzofen, Engländer, Staliener, Amerifaner haben ihre nationalen 
Sdeale, an die fie alle glauben: Stapitaliften wie Arbeiter, Gelehrte und 
Bauern. Sie haben ihre großen Männer, die fie alle verehren. Wir Deutfchen 
aber find in unfrer Weltanfhauung, in unfern geidhichtlihen und politiichen 
Bertbegriffen rettungSlo8 gefpalten, feit Sahrhunderten fhon. Paul Nikolaus 
Coßkmann in den Süddeutihen Monatsheften (März 1919) geht foweit, dem 
deutfhen Bolfe angeborene nationale Perverfität borgumerfen, für die er 
bereit3 den byzantinischen Geichichtsfchreiber Profop (Gotenfrieg) al3 Zeugen 
anführt. -Aber au) wenn man fi dem nicht anichließen will, fo mug man 
doch feliftelen, daß die nationalen Wertbegriffe unfere® Volkes mindeſtens be— 
reit8 jeit der Nteformation, oder vielmehr feitdem die Reformation nicht allgemein 
in Deutichland durchdrang, heillos gefpalten find. Geit Sahrhunderten wird ein 
Zeil unjeres Volte8 dazu erzogen, darin die Wurzel aller möglichen Abel au 
erbliden, worin der andere eine nationale Heldentat erften Ranges fieht. So gebt 
doch in der Tat da3 Urteil unjeres Voltes über den Wittenberger Thefenanfchlag 
und feine Folgen auscinander. Luther ift in den Augen der Broteftanten einer 
der größten Deutichen aller Zeiten, während der Katholif doch allerhödltens 
feinen guten Willen zugeftehen fann, fein Werk aber immer mit Trauer betrachten 
muß. Seit der Sirchenfpaltung ilt die feetilche Einheit unjere® Volkes zerrifjen, 
jeitdem geht auch unfer vwationaler Snitinft in der Irre. Sm dreißigjährigen 
Kriege eriheint Statholifen wie Proteitanten der ausländiihe Glaubensgenojie 
näher verwandt ale der andergläubige Deutiche, und fo gebt dag Urteil auS- 
einander bi3 in die jüngite Zeit. Auch Bismard kann der überzeugte Satholik 
nicht leicht die Verehrung eined Nationalhelden widmen, denn er ift ja der 
Berfolger der SKtirhe im Sulturfanıpf gewefen. Aber da8 furchtbare Unglüd 
unteres Bolfed hat man mit diefer Erfenntnis noch lange nicht ganz umfaßt. Es 
wird immer deutlicher, daß die fozialdemofratifhe Bewegung die deutfche Seele 
zum zweiten Male zeripalter hat, und daß auch diefer Spalt unheilbar zu werden 
droht. It es nicht, ala ob Bürgerlihe und Sozialdenofraten in ganz verjihiedenen 
Welten wohnten, in denen gang verjhiedene Werte gelten? Wa die einen 
anbeten, da8 verbrennen die andern. Große Männer verehrt die Sozialdemofratie 
aud. Aber fie tragen ganz andere Namen ald unfere Helden. Unfere Beihidhte 
bat für fie feinen Wert. Sie möchte, daß die Stinder in der Schule eine ganz 
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andere Bejhichte gelehrt befommen. Auch ein gemäßigtes Blatt, wie der „Vorwärts“, 
redet über die Hohenzollern in einem Zone, der für und ganz unmöglich ill. 
Der Bürgerlide kann einen Dann wie Liebfnedht nur in den Abgrund der Hölle 
mwünfchen und — feien wir offen! — bringt e8 nicht fertig, feinen gemwaltiamen 
Zod zu bedauern. Der Sozialdemofrat verehrt ihn, auch wenn er feine Bolitik 
ulegt nicht mehr gebilligt Hat, und nennt die Männer Mörder, die ihn al3 
üchtigen Rebellen niedergefhofen haben. Die Kluft wird immer breiter,, der 
Haß immer glühender. Die Gefahr ift groß, daB aud) diefer Spalt fich verewigt, 
jo wie die Kirchenfpaltang don und durch) die Jahrhunderte weiter gefchleppt 
werden muß. Schon Heute hört man oft von Männern, die die Arbeiter fennen, 
die refignierte lage: die werden twir nie für unfern nationalen Gedanfen gewinnen. 
Sit da8 fo, dann fieht die nationale Zufunft de8 deutihen Volkes traurig au®. 
Denn alle äußere nationale Größe und Blüte muß erjt in der Seele de3 Volkes 
vorbereitet fein. Sie fanıı ih nicht entfalten, wenn dad Bolk in feiner Welt- 
und RVertanihauung, in allen, tva8 ihm Heilig ift, in feinem ®lauben tief gejpalten 
itt. Bir haben viel geredet vom deutichen Glauben und Haben deutfches Wejen 
bochgepriefen. Aber die Gefahr ift groß, daB e8 drei Arten deutfchen Glauben? 
und deutfhen Wefend geben wird, von denen jede den echten Ring zu bejeitigen 
meint. Man fehe doch endlich mal jegt im tiefften Elend, was iſt! Die Zeit 
der Phrafen ift vorbei. Man darf nicht mehr verfennen, daß e8 eine neue 
Slaubensipaltung, eine Spaltung der Wertbegriffe und Weltanfhauung ift, die 
zwifhen Bürgertum und Sozialdemofratie hereinzubrechen droht, daß wir im 
Begriffe find, da8 nationale Unglüd des jechzehnten Sahrhundert3 zu wiederholen. 
Segt fie jich durch, diefe Slaubengfpaltung, dann wird unfere nationale Zufunft für 
alle Zeiten noch mehr gelähmt, al8 uns einft die Gegenreformation des jechzehnten 
Jahrhunderts gelähmt Hat. Sch weiß nicht, ob e8 noch eine Reitung vor diefem 
Verhängnis gibt. Sie fönnte nur darin liegen, daß unjere Offentlichleit wenigfteng 
tlar erkennt, wohin die Dinge reiben. 

Eine Revolution ift immer für dad Vollstum, da8 fie Durchmachen muß, 
eine Operation auf Xeben und Tod. E38 beiteht eben ftet3 die Gefahr, daB die 
Seele des Volkes ji) darüber fpaltet. Aber-die Sache fann glüdlicdher ablaufen, 
al8 e8 mit unferer Reformation im fechzehnten Jahrhundert gegangen ift (die 
auch eine richtige Revolution war). Die große franzöfiiche Revolution 3. ®. Hat 
die Nation troß der Emigranten und trog der Reftauralionsverjudhe der Bour- 
bonen nicht in der Seele gefipalten. &3 dürfte heute faum nod einen Franzoſen 
geben, dem die Trifolore, die Yahne der Revolution, nod ein” Gegenitand des 
Ablcheug und nicht ein Symbol der glorreichiten Nationalerinnerungen wäre. €8 
dürfte auch nicht viel Leute in Frankreich geben, die den 14. Juli, den XQag ded 
Baltillefturmes, nicht für einen nationalen Zeiertag, fondern für einen Zag der 
Zrauer anfehen. Ob ber 9. November je Außficht Hat, einmal auch nur annähernd 
verwandte Gefühle im Herzen des ganzen deutfchen Volkes zu weden? Ob nidt 
die Gefahr groß ift, daß da8 Volt den Tag immer mit völlig gefpaltener Ge- 
finnung begehen wird? Man mödjle e8 fchon als böje8 Omen betrachten, daß 
der Gedenktag der deutfchen Revolution im fpätherbftlihen November liegt, ftatt 
im fonnigen Suli. Ungefähr fo groß wird der Unterfchied gmifchen der deutichen 
und der großen franzöliichen Nevolution fein, fürchte ih, wie zwifchen Suli und 
November! 

Eine Tatfadhe, wie fie die Revolution nun einmal ift, fann man nod) jo 
jehr bedauern, aber man fann fie nicht au8 der Welt fhaffen. 8 erhebt ji) 
die stage, ob auch der nichtjozialdemokratifche Zeil ded deutſchen Volfes ein 
politives VBerhältni3 zu ihr gewinnen fann. Wir fönnen für die Beantworiung 
diejer frage eine fleine Brojchüre zu Hilfe nehmen, die von Dr. Karl Hoffmann 
erjhienen ift: „Da8 Doppelgefidht der Revolution“ (Leipzig, Zr. Wild. Grund, 
1919). Die Revolution ift einmal eine nationalpolitiihde Ummälzung und dann 
die gemwaltiame Erhebung der Arbeiterflaffe, alfo die vielberufene foziale Re 
volution. Nationalpolitiich bedeutet die Revolution einen Anfag, den deuljchen 
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Nationalftaatsgedanten enticheidend über die Bismardidhe Löfung BHinaus zu 
fördern. Der Untergang de8 Deutichen Reihe im Mittelalter war von innen 
heraus dur die Ausbildung der territorialen Sondergewalten erfolgt. Demnad 
hätte die Erfüllung des Nationalftaatsgedanfens folgerichtig gegen die territorialen 
Dynaftien durcdgejegt werden müflen. Die Revolution von 1848 hat da3.verjfucht 
. und ilt geicheitert. Durch Bismard3 unvergleihlihe Staatsfunft ift e8 vielmehr 
möglich geworden, daß daß neue Deutiche Reich gerade auf dynaftifher Grundlage 
gebaut worden il. E3 gelang wirklich, den territorialen Monardhismus mit dem 
natiorralen Gedanken zu verlöhnen und beide funftreich zufammenzufchmieden. 
Aber freilih war Bigmard3 geniale Berfönlichfeit allzujehr notwendig, um diefen 
Bau zu tragen. „Gewillermaßen“, jagt Hoffmann, „hat Bidmard in dem Sfelett 
des Neichdgefüged eine Yüde für das Nüdgrut gelaflen, die nur er ausfüllen 
fonnte. Nach jeinem Abgang ftand die Lüde leer.” Sailer Wilhelm der Zweite 
wollte den Plag ausfüllen, aber er brachte e3 nur dazu, daß da8 „peifönliche 
Neginient” bald eine der mädhtigiten Urfachen der fogenannten Reich3verdrofienheit 
wurde. Gerade zehn Sabre vor der Revolution, im November 1908, mußte der 
Neichsfanzler FZürft Bülom im Auftrag des Reichstags den Kaifer bitten, feinem 
perfönlihen Eingreifen in die Bolitif ftärfere Befchränfung aufzuerlegen. Auf 
diefe& Ereignis hinzumeijen, unterläßt Hoffmann. Damal$ war bereits offenbar, 
doß niemand den Pla Bigmardd im Neih&bau auszufüllen vermochte. Darum 
wäre domal3 die rechte Zeit gewejen, den Schwerpunkt des Reiches aus der 
Sphäre des dDynaftiich-territorialen Bundes auf eine breite demofratifhe Grundlage 
zu rüden. Damals hälte die friedlihe Revolution vollgogen werden müffen, die 
im Oktober 1918 leider zu fpät die Regierung de$ Prinzen Mar anbahnie. Man 
hätte damals Ichon verfuden müflen, möglihit aud) die Sozialdemofraten an der 
Regierung zu beteiligen. Dann hätte man wahrjheinlih die furchtbare Glaubeng- 
ipaltung im Striege und da8 fatanifch gefcheite Unternehmen unferer Feinde, die 
Gläubigen der demofratifd- internationalen dee in Deutichland felbit wider den 
eigenen Staat zu been, unmöglich gemadjt. Leider folgte aber auf da8 perjönliche 
Regiment 1908 nicht der Abergang zur nationalen Demokratie, fondern um den ° 
behertfchenden Einfluß auf die Politit des Reiches zankten fich feitdem eine 
jene Diplomatie von jehr ameitelhaften Fähigkeiten, eine völlig in den An- 
hauungen eines überlebten Obrigfeitöitantes befangene Bureaufratie und jene 
Leute, die man gern unter dem Sammtelnamen „Alldeutihe* zufammenfaßt, 
Dinter denen eine Anzabl nationaliftiicher Vereine und die großen Snierefjen- 
gruppen der Schwerindujftrie und ded Außenhandel ftanden. Der Zanf zwilchen 
diefen Richtungen erreichte während des Strieges feinen Höhepunft. Alle waren 
unzulänglid, und nicht zum wenigften deshalb würden während des Kampfes 
mebrfady fchwere Zehler begangen, fo daß die Hoffnung auf Sieg jchlicklic 
aufgegeben werden mußle. Sett fühlte, wie Hoffmann richtig bemerkt, daß Bolt 
ji mißbraudt, die Reformen de8 PBrinzen Mar famen zu fpät, die evolution 
warf den ganzen Reihsbau über den Haufen. 

Einen Augenblid fcdhien e8, ald ob die Revolution fich vieleiht do) um 
die fchwarzrotgoldene Sahne fammeln würde, und das Wort „Nationalverfamm- 
lung”, da8 Ebert gleib in den erften Tagen außiprad), lang wie eine Fanfare 
im Stile von 1848. Aber fehr bald mußte man erkennen, daß e3 doch eigentlich 
eine rote Revolution war, feine nationalpolitifhe, fordern der Sflavenaufftand 
ded Broletariatd, defien radikale Sührer bereit3 vorher den antifen Stlavennamen 
Spartatug ald Eymbol Hervorgefudht Hatten. Eine innere Notwendigkeit für 
diefen Aufftand beitand nicht. Weder ging e8 den Snduftriearbeitern in Deutich- 
land mit feiner fortgeichrittenen Sozialpolitit an fich fchleht, noch litten fie im 
Ariege etwa mehr ald andere Bolfsklafien, 3. B. das Ktleinbürgertum. Hoffmann 
bat ‘gewiß recht, wenn er jagt, daß die Arbeitertlaffe Hauptiächlich deshalb Re- 
dolution machte, weil ji ihr eine einzigartige univiederbringliche Gelegenheit bot, 
ihre jeit Sahrzehnten gehegte Umjturgtheorie in die Zat umzufegen. Denn dur) 
die Aushebung des zum Teil längjt fozialdemotratijch organifierten Landjturms 
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war ba8 Heer fozialdemofratiich geworden, wie nie zuvor. Der Heeresverband 
erleichterte zudem die meitere Agitation wie nie zuvor. Damit Hatte der 
Staat fein Heer felbft an die Sogialdemofratie geradezu außgeliefert. Sobald die 
Unabhängigen bie8 merften, organilierlen fie die Revolution, um einen alten 
PBrogrammpunlt wahr zu madjyen. E3 war „eine Gelegenheitzrevolution, für die 
der Erfolg jpradh”. . 

Die Unabhängigen und noch mehr die Spartafiften find die Vertreter der 
reinen Slaflenrevolution. Yür fie fommt e8 nur darauf an, daß die „Arbeiter- 
klaſſe“ zur Herrſchaft kommt; ob durch da demofratiihe Stimmredt oder mit 
Gewalt, ijt gleichgültig. E3 fommt aud nicht? darauf, ob da8 Deutiche Reich 
darüber in Zrümmer gebt, wenn e8 nur gelingt, in irgendeinem „zreiftaai” 
Bayern oder Braunschweig, Leipzig oder Bremen die politifche Madıt zu behaupten. 
Der älteite und verbohrteite Partifularismus wird wieder aufgewärmt, wenn er 
der Klaffenherrfchaft augenblidlicy günitig eriheint. E8 dürfte faum irgendwo 
früher einen deutfchen Duoderfürften gegeben Haben, der an nationalpolitiicher 
Sleihgültigkeit und haugmädhtlicher Engherzigfeit die heutigen Spartafiftenführer 
überboten hätte. Dagegen Hat die mehrheitsjoginliftiihe Negierung die national- 
politiichen Aufgaben nie außer acht gelafien. Aber auch fie wird geängitiat von 
den Geijtern ihrer ebenfall3 Elaffenrevolutionären Vergangenheit. Sie jchwanft 
zwifchen dem Gefühl, Dienerin des „Volkes“ im Sinne von Proletariat und dent 
im Sinne von Nation zu jein. Sie will die Souveränität der Nationalverfammlung 
und muß dod) immer nad) dein „Rätefyitem“ Hinüberfchielen, mit dem die Stlafien- 
fümpfer de8 Proletariat3 ihre Macht begründen wollen. 

Snzmwilden hat man von redi3 Her im „NRätejyiten” eine Wiederaufnaßme 
altfonfervativer berufsftändifcher Forderungen erfannt und jhidt fid) an, den Ge- 
danfen zu einem neuen Prinzip organifher Vofsvertretung auszubauen. Sollte 
ba8 einmal zur Zufriedenheit breiter VBolfömafjen in allen Schichten gelingen, fo 
fo Hätte und damit die Revolution wirklich) eine „Errungenichaft“ gebradt, um 
derentwillen fie der nalionale Bolitifer vieleicht fpäter fegnen möchte. Sedenfall3 
muß e3 gelingen, den nationalpolitiihen Charakter der Revolution völlig in den 
Vordergrund zu rüden und den eilt der Stlaffenrevolution zurüdzudrängen, wenn 
überhaupt auß diefer Ummälgung etwas Butes kommen fol. Bei dem Berfude, 
wieder eine nationale Bolitif in Deutfchland zur Herrihaft zu bringen, fönnen 
zwei sehler gemacht werden. Den einen erwähnt Hoffmann. Er befteht darin, 
dag man fiebzig Zahre deuifcher Entwidlung einfah zu überfpringen fucht und 
trieder an bie nationalen Beftrebungen der adtunbvierziger Temofratie antnüpft, 
gerade ald vb diefe erft geflern geiwefen wären. Bißmard, die Einigung durd 
Blut und Eifen und ber Eleindeutfche Gedanfe find durd die jüngfien Ereignifle 
nit „widerlegt“, wie in&bejfondere viele Deutfchdemofraten und national fühlende 
Sozialdemofraten jegt glauben machen wollen. Allerdings wird der zufünftige 
Nationalgedanfe wieder großdeutich fein, weil Ofterreich-Ungarn nicht mehr beiteht. 
Aber diefer großdeutiche Gedanke der Zufunft fteht auf den Schultern des flein- 
beutichen, und die Wahrheit des Sprudes von Blut und Eifen wird er vermutlid) 
noch jchäßen lernen. Denn wenn die Entente jet mehr ald eine deutfche Srredenta 
Ihafft, dann werben wir eben für den großdeutichen Gedanfen wieder fämpfen 
müffen, wenn nötig aud) mit Blut und Eifen. Der großdeutiche Natioralgedante 
von Beute wird alle groken Traditionen Bi£mard3 und des Eleindeutfchen Reiched 
forgfältig pflegen und in fi) verarbeiten, um feiner Erfüllung entgegengureiten. 
Der wahrhaft Nationale darf den Geilt ded Bismardichen Reiches nicht ver- 
leugnen, denn der großdeutihe Gedanfe wird felbft von diefem Geift durdiweht 
fein müjjen. 

Der nationale Gedanke in Teutfchland fan aber Heute noch den andern _ 
Den machen, daß er unigefehrt die Revolution vollfommen negiert und einfad Die 

uftände de3 untergegangenen Saifertumg zurüdjehnt. Das ift die Art, im ber 
jegt die Deutichnationalen die Idee der Nation pflegen. Auch vor der Revolution 
darf man nicht in bequemem Widermwillen die Augen fchliegen, man darf nit ver” 
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fennen, daß fie ung nationalpolitifch vorwärts bringen fann, wenn wir fie zu 
benugen verftehen. Sie fann der Stleinftaaierei in Deutichland endlich ein Ende 
machen und auch da8 Berhältni3 der großen Bundesftaaten zum Reiche gefünder 
geitalten. Sie fann die Eijenbahnrivalitäten, die Stompetenzfonflifte der Steuer- 
hobeit endlich befeitigen, fie fann die Preußen vom Hochinut gegen die andern 
Stämme und diefe vom Haß gegen die Preußen heilen. Sie fann den Mittel- 
punft unferer Staatlichfeit jo in da8 Neich verlegen, daß man fein Bedenken 
mehr zu haben braucht, da3 Nheinland und Niederjfachlen aus dem preußiichen 
Staat3verband heraußzulafien, wenn fie wirklich heraus wollen. Das ganze oit- 
elbiiche Preußen ijt freilich Tängit eine foldhe innere Einheit geworden, daß e8 bei- 
fammen bleiben muß. Eine nationale Bartei, die jegt Deutfchland wirklich helfen 
ol, darf die Revolution nicht negieren, Tondern fie muß fie nationalpolitifch au®- 
bauen. Diefe Bartei dürfte 3. B. ruhig monardifch fein, aber fie dürfte nicht 
fämtlihe Bundesfürften zurüdwünfchen, jondern nur einen Sailer oder höchitens 
nod Staat3oberhäupter für die beteherbleibenden großen Bundegitaaten, die 
aber dann die neue Reichöverfafiung fertig hinnehmen müßten. Doc follte man 
lieber bei der Republif bleiben, wenn fich nicht echt fönigliche Männer ald Mon- 
archen darbieten. Die jcheinen aber in den deutjchen Dynaftien au&geftorben 
zu jein, wie au Hoffmann mit Recht jagt. Nur eine große nationale Bartei 
mit folchden Bielen, die weder dad Bismardiche Reich) verleugnet noch die national- 
politiihen Entwidlung&möglichfeiten der Nevolion verfennt, wird inıftande fein, 
den tiefen Riß zu überbrüden, der heute zwijchen den Gefinnungen der Bürger- 
lihen und der revolutionären Sozialilten flafft. Nur fie wird fähig fein, vielleicht 
doch Töne zu finden, bei denen Herzen au3 beiden Lagern mitjchwingen, damit 
die Slaubens- und Gefinnung3ipaltung, die feit der Revolution gefährlich unfer 
Bolf bedroht, nicht verewigt wird. 

Eine Beiprehung der Hoffmannjden Brojhüre in den „Deutichen Stimmen“ 
(Nr. 21), der Zeitfchrift Strefemanns, erhebt für die Deutjche Volköpartei den 
Anjprud, Ddiefe Partei der nationalpolitiihen Yortentwidlung der Revolution zu 
fein. Man darf von Herzen hoffen, daß bier wirklich die aufünftige Partei de3 
einigenden nationalen Gedanfens ihre Sterntruppe bercit3 gefunden hat. Freilich 
die Gleiſe der alten nationalliberalen Bolitif reichen nicht au, um den Iln- 
forderungen der Zukunft zu genügen. Da bedarf e3 neuer fühner Gedarfen und 
einer entichlofjenen Werbung in allen Bollsihicdhten. Eine Bartei au$ der Alt- 
gläubigen des nationalen Gedantens nüßt und nidhtd. Wir brauchen eine Bartei, 
die ihre Xore nicht nur für die alten NReichStreuen, jondern aud) für die Neu- 
aläubigen weit öffnet, die die bittere Not der Zeit dem deutihen Neich?- und 
Volfsgedanfen jchaffen wird, wenn fich Führer finden, die dem Agenten Wege zu 
jeigen verjtehen. 
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= er Deutide pflegt den Splitter im eigenen Auge, nicht aber ben 
RE Balfen im fremden Auge zu bemerfen. Der Mißerfolg unferer 
> Bolitit Hat dazu geführt, Anklagen gegen fie zu häufen und ihr 

= Igar die Schuld am Siriege aufzubürden. Wem das Gefühl für 
I/® A nationale Würde abgeht, dem ilt nicht zu belfen. Wer fidh in der 
elbſtherrlichkeit des Beſſerwiſſers zum Henker der deutſchen Zukunft 
e mag ſeiner Wege gehen: auch ihm iſt nicht zu helfen. Anders ſteht es 
um den, der dem Schlagwort und der Legendenbildung ſchwachmütig und kritiklos 
unterliegt. Für ihn hat ©. von Jagow fein Bud „Urfaden und Ausbruch des 






226 6. von Jagow’s Bud 





MWeltfrieges“ gefchrieben.!) Wie der Weber, dem die Yäden von jedem PBunlt 
deS weitgefpannten Rahmens in die Hände laufen, entwirft er mit der Ruhe und 
Sicherheit de8 Kenners und Könners dad bunte Mufter der europäijchen Bolitif 
vor der Weltiragödie. Er greift weit aud. Der Strieg ifl eben nicht da3 Ergebnis 
weniger Tage. Ganz allmählich ift da Unwetter von allen Seiten Zufammen- 
gezogen. 

Die rufiiihe Politik, die legten Endes zum Welifriege führte, bedeutet fein 
Ichroffes Abbiegen von Sabrzehnte lang begangenen Pfaden. Sie mwurzelt vielmehr 
in einer Zeit, auf der in den Augen vieler Teuticher nody der ungetrübte Eonnen- 
glanz ruffiisher Freundichaft liegt. Sin anderer ald Bitmard bat fie, wie fie 
ſich bis zum Jahr 1870 darfiellte, in einer Suftruftion vom 27. Zebruar 1879 an 
Bulch zu einem Artikel für „Die Grenzboten“ folgendermaßen gekennzeichnet: 
„1813 Hat und Rußland geholfen. aber in feinem Snterefje. 1815 war Die 
rufische Bolitit im allgemeinen fchädlich für ung: fie Hintertrieb eine beflere 
Scftaltung Deulfchlands, die nicht zu den Plänen paßte, nad) denen Sailer 
Alerander die Welt ordnen wollte, und dann wurden unfere Entihädigungsaniprüche 
von den Ruflen nur lau unterftügßt. Yulegt war ihr Gewinn größer ald der 
unfere, und mir hatten doc) mehr eingeict, geopfert und geleitet. 1828, da 
willen Sie, daß wir ihnen während de8 Türfenfrieges gute Dienfte geleiftet haben, 
Müfflings Sendung 3. B., die ihnen aus einer großen Berlegenheit balr. 
wollten fie ung in Gemeinfchaft mit Frankreich anfallen, den fie das linfe NRhein- 
ufer verfchaffen wollten, und die Sache fam nur nidht zuftande, weil die Suli- 
Revolution ausbradh. Kurz vor der Sebruar-Revolution war ein ähnlidyer Plan 
in der Entwidlung. 1847 fdylugen wir auch im ruffifchen Interefle den Aufitand 
im Bolnifchen nieder. Während des erften Slriege mit Dänemarf traten fie ung 
in den Weg. Was dann 1850 in Barihau geihad, al8 die Union ind Auge 
nefaßt war, wijjen Sie ja. Den Gang nad) Olmüg verdanten wir zum großen 
Zeil dem SKaifer Nikolaus. 1854, während des Krım-Srieges, beobachteten wir, 
die furz vorher jchleht behandelten, Neutralität, während daS gut behandelte 
Dfterreih fi) den Weftmächten anihloß, und 1863, wo in Polen die große 
Snfurrefiion audbrad), und Hfterreid fie mit den Weftmächten dur Noten 
unterfiügte, ftellten wir ung auf die ruffiihe Seite, und die diplomatifhe Inter- 
vention mißlang — 1866 und 1870 bat und HKußland nicht angegriffen, im 
Gegenteil. Aber da8 war do aud) im ruffiihen Sntereffe. Preußen mar 1866 
der Erefutor des ruffifchen Zorne8 auf Ofterreih und 1870 war's aud nur 
gelunde Bolitif, wenn fie für und waren; denn e8 war aud für die Auffen 
nicht wünfchengwert, daß Ofterreid) fid) am Kriege gegen ung beteiligte, und daß 
ein fiegreiche8 öfterreickifch-frangöfifche® Heer fith den Grenzen Poleng näherte, 
dao8 von Bariß ber traditionell, von Wien aus, wenigftend in ben legten Sahren, 
auf Koften Rußlandg unterfügt worden war. Und wenn wir ihnen dennod 
Dank ſchuldeten, ſo haben wir ihn 1870 abgetragen, in London. Wir haben 
ihnen die Freiheit de8 Echwarzen Meered veridafft, ohne ung hätten fie daß 
bon ranfreih und England nicht erlangt.” 

Sm deutfch franzöfiihen Striege war die öffentlihe Meinung in Rußland 
gegen und und fchon in den fiebziger Bahren bahnte Goriichaflow die Freund» 
Ihaft mit Franfreih an. Bißmard rechnete mit der Möglichkeit eine Zujammen: 
ftoße8 mit Nukland und Schloß das Bündnis mit Öfterreih. Dadurch erweiterte 
fih die Kluft zwifchen uns und Nußland, umfomehr al3 da8 Anfchwellen de 
Banflawismus den Gegenfag zu Öfterreicd) verfchärite. Unfere eigenen nterefjen 
in Orient wuchjen, waß neue Steime der Zwietracdht fäte. Der Rüdveriicherung®- 
vertrag dedte nur zeitweilig einen NRiß zwifchen Petersburg und Berlin und 
erfuhr auf dem Berliner Stongreß eirfe jchwere Belafiungsprobe. Rußland glaubte 
ih von Deutfhland um die Früd)te feine GSiegeß betrogen. Die antideutiche 
Nele fteigt. 1893 fennt der Qubel über dag Bündnig mit Zranfreidy feine 
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Grenzen. Kaifer Bilhelm der Zweite jucht fih mit den Verbündeten zu verftändigen, 
wahrt während des ruffiich-japanifhen Krieges wohlmollende Neutralität, Tchliekt 
da8 Potsdamer Abfommen, vermittelt im boinifchen Konflit und gibt Iswolſti 
die Möglichkeit, fi auß der Sıkyalle zu ziehen, in die er geraten war: 
„Dad war ein großer Dienft, den Deutihland Rußland geleifter Hat“ jagte 
damal3 Zicharyfomw, der Adjoint de Minifterd. Alles umfonftl Unfer freund- 
fchaftliches Berhältnig zur Türkei, da unjere Bagdadpolitif trägt, dDurchfreuzt den 
Bunfh Nußlands, fih Konftantinopel® zu bemächtigen. Die Enifendung einer 
deutihen Militärmilfion zur Reorganifation der türfilhen Armee namentlich die 
Nbertragung des Oberbefehls über dad in Stonltantinopel garnijonierende I. Armec- 
torp8 an Liman don Sander ruft in Rußland ungeheure Erregung hervor, 
während die Mbertragung einer NReorganilation der Flotte an eine englilche 
Marinemiffion nicht beanjtandet wird. Die ruffiihe PBrefle bett gegen Deutichland 
und wird offenbar amtlich gefpeilt. Den deutfchen Unternehmern werden Ntegierungs- 
beitellungen entzogen, eine neue franzöfiiche Anleihe wird abgefchloffen, bei der 
- fih Sranfreicd”) ausbedingt, daß die Gelder Hauptfählic) zum Bau ftrategiicher 
Bahnen gegen Deutihland und „Hjfterreih verwendet werden folen. Am 
21. zebruar 1914 fpricht Safonow in einer Sigung, an der der Darineminifter, 
der Chef des Generaljtabs, der Botichafter in KKonftantinopel ujm. teilnehmen, von der 
Möglichkeit, daß vielleiht Thon in naher Zukunft Ereigniffe ing Auge gefaßt 
werden mülfen, die die Lage der Mecrengen von Stonfiantinopel von Grund au? 
verändern könnten. Die Herrfhaft über die Meerengen wird al? die hiftoriiche 
Aufgabe Ruklands bezeichnet. Einen günfligen politiihen Boden für den Stampf 
um Stonftantinopel, der aller Wahrfcheinlidyfeit nach nur während eines euro- 
päilhen Striege8 möglich fein werde, bilde gegenwärtig die Aufgabe der ziel- 
bemußten Arbeit dbe8 Minifterium8 de8 Außeren. GSajonow nimmt an, daß 
Serbien fih im Striegfalle mit feiner ganzen Macht gegen Ofterreich - Ungarn 
werfen werde und bezweifelt, daß Rumänien gegen Rußland fümpfen werde, trog 
feine3 gegen Rußland gerichteten Militärbündnifies. Wenige Monate fpäter reiit 
der Zar nad) Rumänien und noch vor Krieggausbrudp finden Berhandlungen mit 
dem rumänifhen Minijterpräfidenten Bratianu über eine Militärfonvention für 
den Strieg gegen Dfterreich ftattl. Die militäriihen Maßnahmen der rufliichen 
Regierung in den legten Sahren vor dem Kriege, bejfonders feit dein Frühling 
1914, find augenfällig. „PBlanmäßige Steigerung der Beftellungen auf £urafriftige 
Lieferung, großzügige Materialbefhaffung im Außlande, fowie Erhöhung der 
Kohlenbeftände ift während des Frühjahrs 1913 und 5bi8 ind Frühjahr 1914 
deutlich zu verfolgen. Die Arjenale arbeiten mit Hochdrud, der Ausbau der 
Yellungen wurde mit allen Sräften beichleunigt. Pferdeausfuhrverbote 1912 und 
1914 (einen Monat vor Kriegsausbrudy) ningen mit umfangreichen Pferdeeinfäufen 
in Ausland Hand in Hand. Im Frühlahr 1914 genehmigte die Duma in 
geheimer Sigung — im Anfchluß an ähnliche Vorlagen der Boriahre — große 
Mittel zur VBervollitändigung der Heeresrüftung. Daneben wurde die gewaltige 
Heeresvermehrung durch Mehreinftelung von jährlid) 135000 Refruten genehmigt. 
Der noch unlängſt von Kokowzow als ‚unverjehrter Schag für den Striegsfall‘ 
bezeichnete Barbefland von 500 Millionen Rubel wurde für dieſe Zwecke aus— 
geſchüttet. Aber ſchon vorher war es durch geheime Erhöhung des Rekruten— 
kontingents 1913 ermöglicht worden, gewiſſe Hilfsformationen, beſonders für die 
Kavallerie, zu bilden und mit der verſchleierten Aufſtellung von Neuformationen 
den Ausbau neuer Korps einzuleiten, ſowie Etatserhöhungen der an der Weſt⸗ 
grenze ſtehenden Korps vorzunehmen. In beſonders bedrohlicher Form wurde 
während der Winterhalbjahre 1912,18 und 1918,14 die Kriegsbereitſchaft des 
Heeres durch Zurückhaltung des älteſten geſetzlich zur Entlaſſung beſtimmten 
Jahrgangs erhöht. Nach und trotz ſeiner Entlaſſung im Frühjahr 1914 wurde 
der erhöhte Mannſchaftsbeſtand durch Einziehung zahlreicher Reſerviſten und 
Reichswehrleute erhalten. Dieſe Tatſache iſt durch zahlreiche Gefangenenausſagen 
beſtätigt worden. Man war beftrebt, durd) bejondere Maßnahmen die Sclag- 
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fertigfeit de3 Heere8 im Mobilmahungsfalle erheblich zu beichleunigen, indein 
bereit3 im Srühjahr 1913 eine ‚Siriegävorbereitungsperiode‘ eingeführt twurbe. 
Sie follte ‚in der der Eröffnung der Zeindfeligfeiten vorausgehenden Epifode 
diplomatiiher Berwidlungen einjfegen und zahlreihe Arbeiten der Mobilmahung 
bereit3 vor deren offizieller Erflärung vorwegnehmen.‘ Die volle Tragweite diejer 
Maknahmen ift erft durch erbeutete3 Aktenmaterial während dc3 Krieges befannt 
geworden. Offiziell it der Beginn diefer ‚Beriode‘ am 26. Suli 1914 eingetreten, 
wie durh die Ausſage des Generals Janukſchewitſch im Suchomlinow-Prozeß 
bekannt wurde. Weiteres Beutematerial läßt aber erkennen, daß ganz weſentliche 
Arbeiten, die dieſer Periode beſtimmungsgemäß vorbehalten waren, ſchon früher 
in Angriff genommen worden ſind. Auch laſſen zahlreiche Gefangenenausſagen 
und Beobachtungen von Reiſenden den Schluß zu, daß anſcheinend Teile der — 
auch in Friedenszeit faſt auf vollem Kriegsktat befindlichen — ſibiriſchen Korps 
ſchon vor dem Kriegsausbruch in weſtlicher Richtung in Bewegung geſetzt 
worden ſind. 

Auch für die Flotte wurden große Geldmittel aufgewandt; im Winter 
1913/14 hatte Rußland — allerdings vergeblich — verſucht, im Bau befindliche 
(chileniſche) Kriegsſchiffe zu kaufen.“ 

Im Juni 1914 fällt der öſterreichiſche Thronfolger von Mörderhand. Er 
galt für einen Freund der föderativen Löſung des öſterreichiſchen Problems. Wie 
groß die Schwierigkeiten waren, die ihr entgegenſtanden, iſt bekannt. Immerhin 
hätte ſie im Falle ihrer Verwirklichung die ehrgeizigen Pläne Serbiens erſchwert. 
Wie der ruſſiſche Geſandte in Belgrad dieſe Pläne begünſtigt hat, liegt vor aller 
Augen. Es iſt nicht das erſte Mal, daß ein Abgeſandter Rußlands ſich in einer 
Weiſe betätigt, wie es Hartwig getan hat: Im Jahre 1866 begünſtigte der ruſſiſche 
Botſchafter in Konſtantinopel Ignatiew den Wunſch der Griechen nach der Ver—⸗ 
einigung Kretas mit Griechenland. Der Aufſtand in Kreta wurde von der 
griechiſchen Regierung offen unterſtützt. 1868 riß der Türkei die Geduld, und ſie 
ſtellte Griechenland ein Ultimatum, das ſeinen Treibereien ein Ende machen ſollte. 
Im Vertrauen auf ruſſiſche Hilfe lehnte Griechenland ab, aber Gortſchakow gab 
ſich nicht dazu her, einen europäiſchen Konflikt heraufzubeſchwören. Ignatiew 
wurde desavouiert und der Brand im Keime erſtickt. Saſonow hätte, wenn er 
den europäiſchen Krieg wirklich vermeiden wollte, dem Beiſpiel Gortſchakows 
folgen können. Die Verhältniſſe in Serbien lagen nicht anders wie in Griechen⸗ 
land, aber er erklärte dem öſterreichiſchen Botſchafter, daß in dieſem Falle die 
ſerbiſchen Intereſſen eben „ruſſiſche“ ſeien. So kam der Stein ins Rollen. Es 
erübrigt ſich, die Einzelheiten der kritiſchen Hochſommertage noch einmal ins Ge— 
dächtnis zu rufen.?2) Der Kriegsminiſter Suchomlinow und der Generalſtabschef 
Janukſchewitſch haben ſelbſt zugegeben, daß der Krieg in der Umgebung Nikolaus 
des Zweiten gewollt worden iſt. Die verhängnisvolle Geſamtmobilmachung, die 
uns zur Kriegserklärung zwang, wurde befohlen. Den Mut zum letzten Entſchluß 
ſchöpften die Kriegstreiber aus der Zuſicherung Englands, ſich am Kriege zu 
beteiligen. Als das Spiel verloren war und die Revolution ausbrach, war 
Janukſchewitſch völlig gebrochen und wurde von ſchweren Gewiſſensbiſſen geplagt. 
Er gab zu, ſich verrechnet zu haben. 

England aber hat ſich nicht verrechnet. Das außenpolitiſche Ergebnis 
ſeiner Berechnung iſt ſo günſtig wie möglich ausgefallen. Rußland, der Bundes⸗ 
genoſſe und verhaßte Rivale, iſt für lange Zeit erledigt, und der deutſche 
Gegner iſt tot. 

Am 1. Auguſt 1914 ſchrieb die „Daily News“: „Tatſächlich hält der Zar die 
Wage in der Hand, aber wir halten unſererſeits den Zaren in der Hand. Daher 
hängt es ſchließlich von uns ab, ob Europa von Blut überfließen fol“. An 
dieſer Stelle ſol nicht den Schachzügen unſerer Politik, die ſich durch den Miß 
erfolg als fehlerhaft erwieſen haben, namentlich hinſichtlich der verpaßten Ge— 


2) Vergleiche hierzu den Aufſatz „Neues über die Kriegsſchuld“ in Heft 21 d. J. 
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legenheiten einer Möglichkeit und der Notwendigkeit einer Berftändigung mit 
Gngland nachgegangen werden. Zatfache ift, daß England, ald e3 erit durd 
unjer Ungeſchick Frankreich und Rußland in die Arme getrieben war, da? Neg 
in dem mir uns gefangen baben, im geheimen mit Lift und mit dem Aufgebot 
aller nur erdentlicyen politiichen Sophiftereien gejponnen hat. Schon 1912 fıhreibt 
der Zondoner Bolichafter Graf Bendendorf an Safonow in bezug auf die ge- 
plante „Umgeltaltung“ der Entente in einen neuen Dreibund, man würde damit 
„die Hauptjache erreiht Haben, nämlich wie bisher allzu theoretifchen und fried- 
lihden Srundgedanfen der Entente durch etwas Greifbares zu erjegen.“ ber 
„ein öffentliches Bündnig würde in England nur ein günftigered® $eld für Die 
Agitation zugunften Deutschlands bieten“. Sm freien England ift die Volf3- 
vertretung weder über die Berftändigung und militärifchen Abreden Englands 
mit dem revandhelüfternen Franfreic) noch) über die Marinefonventionen mit 
Nußland unterrichtet worden. Emwig denftmwürdig ift die wunderbare Erklärung. 
Srey8 auf die Yinfrage des Liberalen King im Parlament kurz vor Kriegsausbruch, 
bezüglich eine® Marineabfommens mit Rußland, daß e8 „feine unveröffentlichten 
Abmachungen gäbe, welde im Falle eine8 europäijchen Krieges die 7Sreiheit der 
Kegierung oder ded Parlament? über die Zeilnahme England? an denjelben 
einihränfen oder behindern würden. Steine derartigen Verhandlungen find im 
Gange und e8 werden, forweit ich da3 beurteilen fann, feine eingeleitet werden”. 
Den Grafen Bendendorf gegenüber bedauerte Grey, dag „ungelegene Sndis- 
fretionen“ dorgefommen jeien und ffizzierte ihm die Antwort, die er im Unterhaus 
geben würde, um die Sache zu „verichleiern“. Grey wußte, daß e$ in England 
zwei Strömungen gab. Eine ententefreundliche, nationaliftifch-imperialiftiiche, die 
den deutſchen Konkurrenten nach alıbemährter engliiher Methode befeitigen wollte, 
und eine pagififtiiche, die eine Verftändigung mit und für wünfchenswert bielt. 
Er felbft war, obgleid) er zu den iniperialiftiichen Liberalen zählte, in der Xheorie 
Bazifiit, geriet aber in immer größere Abhängigkeit von der Entente und wurde 
IhließLid; zum Förderer der aggreniven Bolitit Sranfreih8 und Rußlands, die zu 
Zaten Schritt, ald in Sicht ded Bagdadabfommens eine neue Möglichkeit der An- 
näberuing zwilchen Deutihland und England auftaudte. AZ wir aus der Wirrnig der 
Ssußangel, in die unfere außwärtige Rolitif geraten war, einen Ausweg fuchten und 
jchlieglid in der Notmehr zum Schwert griffen, hat Grey die Berlegung der belgi- 
ihen Steutralität Hug benugt, um die öffentliche Meinung in England gegen uns auf- 

aupeitichen. Der tiefere Grund für die Teilnahme England3 anı Striege war fie nicht. 
Zroß aller Berfdyleierungen war die englifche Bolitif dDurchfichlig genug. E8& wollte 
unferen Tod! Heute zweifelt wohl unter ung feiner mehr daran, aud) die nicht, die ich 
von Der Schalmei des Nattenfängers von Bafhirgton betören ließen. Wenn die ver- 
blendeten Bölfer des feindlichen Auslandes aud) nur einen Schimmer von Stritif be- 
lägen, müßte fich ihnen die zwingende Xogif der Erfenninis offenbaren, daß Deutichland 
den Strieg nie hat wollen können. Die Ungunft feiner geograpbifchen Xage, die auf 
forsfchreitender AMberalterung Hindeutenden Zuftände in Ofterreich-Ungarn, Staliens 
Begenfag zu Ofterreich, da8 fchon lange vor dem öfterreihifchen Ultimatum an 
Serbien zu erfennen gab, daß e3 im alle eines Konfliti3 nicht an der Seite 
Qifterreihs zu finden jein würde, feine jeeliide Harmonie und jorgfältig vor dent 
Bundesgenoflen verheimlichten Abmahungen mit Frankreich, dem es ſchon 1902 
verſprochen hat, nicht gegen Frankreich das Schwert zu ziehen, Rumäniens 
höchſt unſichere Bundesgenoſſenſchaft, die durch einen Krieg unvermeidliche 
Preisgabe der deutſchen Kolonien ſamt der Handelsflotte und vor allen Dingen 
die ungeheuer ſchwierigen Probleme, die ſelbſt ein ſiegreich beendeter Krieg auf dem 
europäiſchen Kontinent aufrollen mußte, ſo vor allem die ſchier unlösbare polniſche 
Frage, mußten Deutſchland friedfertig ſtimmen. Das Kriegsziel Deutſchlands, 
die von Rußland ſeit Jahrhunderten betriebene Randſtaatenpolitik, ſicher zum 
Heile der Kultur, mitteleuropäiſch zu wenden und damit einen Kriſtalliſations- 
punkt für einen wahren Völkerbund zu ſchaffen, iſt erſt aus den überraſchenden 
Waffenerfolgen erwachſen. Verſailles Breſt⸗Litowſk entgegenzuſtellen, vermag nur 
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politifche SHurzlichtigfeit und Berblendung. Der Borftog NAußland8 gegen den 
Balfan, der zum Striege führte, war infolge de8 drohenden Zufammenjhlufies 
der lawiichen Länder, alfo auch lebenswichtiger Teile Öjterreich!, unmittelbar 
für Öfterreih-Ungarn, mittelbar für Deutichland eine Frage, die über Sein und 
Nichtjein enticheiden mußte. Man mag die Yyallung de öjterreihiichen Ultimatum 
an Serbien bemängeln, wie ed aud unjere Regierung getan Hat, entiheidend 
war jchließlich die Erklärung SÖfterreihg, daß c8 feine Eroberungen in Serbien 
anftrede und die Souveränität de& NReihes nicht antalten werde, da die Forderung 
betreff3 der Zulaffung von f. u. f. Organen bei der Unterdrüdung der groß- 
jerbiichen Agitationen lediglich die Errichtung eines geheimen Bureau de sürete 
in Belgrad, analog der ruflischen Einrichtung in Paris, zum Ziele habe. Mit 
Recht ift bei und die „Srage aufgeworfen worden, wa3 England fun würde, 
wenn ein fleiner Nachbarjtaat dauernd verfuhte, Irland zu revolutionieren und 
den Prinz von Wales abgejchofien hätte? Deutichland konnte die Niederwerfung 
Siterreih® nicht dulden, wenn e3 nicht einer völligen Sfolterung verfallen wollte. 
Überdied mußte die Bormadtitellung Ruplands auf dem Balfan, abgejehen von den 
daraus entitehenden Gefahren für die öfterreichiih-ungariihe Monarchie, jede wirt- 
Ihaftliche Betätigung Deutichland bi! Hinunter nad) Bagdad in den erjten Anjägen 
vernichten. Neichte aber der jlawiihe Blod von der DOftfee bi8 zur Mdria, jo 
mußte er uns im gegebenen Augenblid unter fi begraben. Gegen den Unter- 
gang haben wir und gewehrt. Die StriegSerflärung Deuifchlands war ein rein 
formaler Aft, der durch ftrategiiche Notwendigfeiten bedingt war. Dieje aber 
waren unfererfeit3 Neaftion, nicht Aktion. Nur die Wölfe im Schafspelz zu 
Berfailled vermögen die Dinge auf den Kopf zu jtellen. Heute fucht uns das 
Slamwentum Stüf um Stüd deutfche Arbeit3- und Kulturjtätten zu eutreigen und 
die Zeit ift nicht fern, da der Deutiche, dem Yuden gleich, über die Erde wandern, 
al3 Barafit am Marke nationaler Staaten zehren, und an der Trümmerftätte des 
deutihen Reiches die große Bergangenheit feines Volkes beweinen wird. 
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, 6% 3 enn irgendetwaß beweilt, daß die Entente felber am allermeilten 







* über Umfang und Tragweite ihres Gieges überrafht morden  ilt, 
en jo jind e8 die Borgänge in Stlein- und Borderafien. Zwar eriitierten 
4 über Syrien, Sleinalien, Arabien, Mejopotamien ein paar jchöne 
I) 4 Scheimverträge, aber wa8 bedeuten den Ententemädten Berträge, 

AD wenn ih) infolge veränderter Borausjegungen an ihnen 
rütteln läßt, und fo erweilt fi denn, gejtügt auf den ungeheuerlichiten aller 
Siege, der Appetit aller beteiligten Staaten als ftändig im Wachen begriffen. 
Am 16. Mai ift dann die bereits feit langem fi) vorbereitende Krije zum Aus— 
bruch gefommen: unter dem dinchlichtigen Borwande, die Einwohner gegen Über- 
griffe der Türken jchügen zu müfjen, haben Streitfräfte der, wie e8 im ?sriedeng- 
vertrage jo Jchön Heißt, „alliierien und afloziierten”“ Mächte Smyrna bejegt und 
zwar jo, daß eine amerifanische Flottenabteilung im Berein mit einer engliichen 
und frangöliihen die Landung ficherte, franzöliiche Truppen die Fort, griedhiiche 
die Stadt, englische und italienische die Umgegend bejegten. Wer die mannigfacdhen 
Schwierigfeiten einer gemeinfamen Aftion verjchiedenjprachiger Truppenfontingente 
fennt, zumal bei einer Operation, die, wie eine Havas-Meldung und Zenfurlüden in 
der franzöfiichen Prefie ahnen lafjien, nicht ganz ohne auf Widerftand zu jtoßen 
verlaufen fein muß, fragt fih wohl oder übel: wozu dieje Mufterfarte von 
Truppen auf einem Bunfte? Die Broflamation de griehiihen Kommandanten 
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bilft ung weiter. „E8 befteht nicht die Ahficht”, heißt e8 darin, „ben Entfcheidungen 
de8 Tsriedendvertrage8 über da8 Schidjal eines Landes vorzugreifen, das feit 
Sahrtaufenden zu Griehenland gehört.“ Nehmen wir dazu die fehlecht verhehlte 
Nberrafchung der franzöliihen Preffe fowie dag in Bariß folporlierte Gerücht, 
die Italiener hätten aunädjt nicht bei der Bejegung mitwirken follen, dod) hätten 
die Griechen ihre Befriedigung und Erwartung nicht geheim Halten fünnen, fo 
wird die Lage Mar: die Griechen, die nicht umfonft den viclgerwandten und beliebten 
Benizelo8 als Vertreter auf der Zriedenstonferenz haben, erhielten gegen den Verzicht 
auf&ypernvonden Engländern Smyrnaal3 Befik zugebilligt und, Damit die Sache doc) 
ein Anjehen befüäme und um daS fo fchredlich Eoınpligierende Selbftbeftimmungsrecht der 
Bölfer zu umgehen, daß Hinterland ald Mandat des VBölferbundes. E3 beftand nur 
die eine kleine Schwierigleit, Daß Smyrna, famt den Wilajet3 von Aidin und Stonia 
durch die Abmahungen von St. FZean de Maurienne von 1917 bereit3 Stalien 
augeltanden worden war. Damit man run an diejer Stleinigfeit nicht wieder 
baten blieb, bejonder8 da die Italiener, die von der Sade Wind gekriegt zu 
haben jchienen, Schon im März Adalia, Anfang Mai da8 an der Bagdadbahn 
gelegene Stonta bejegt Hatten und noch eben wegen Fiume auf da3 Heftigite ver- 
ftimint waren, bejhloß man, gleich reinen Tiih zu machen und die Türkei einfach 
aufzuteilen. es 

Leider erweiſt fih das nun doch nicht als fo einfach, wie es fich ausfpradh, 
denn e3 bandelt fich dabei nicht nur um Ktleinafien, fondern auh um Eyrien und 
Arabien und, legten Endes, um die ganze Bagdadbahn. Ein infolge des Icharjen 
Borrüdens der Nuffen in Oftanatolien im April 1916 geichloffen.r rufiich- fran- 
zöliiher Verlrag räumte gegen Anerkennung ruffifher Annerionsabfichten in den 
bereit3 jiegreihh beicgten Gebieten ranfreich Eigentumgredte an dem ganzen 
Bezirk zwiihen Nordiyrien und einer von Charput und Egin (am oberen Euphrat) 
über Den Yildiz Dagh Bid zur Nordfüfte Kleinafiend verlaufenden Linie ein. Ein 
franzöfjtich-englifches Abfommen vom Mai 1916 erkannte diefe Einflußfphäre ſamt 
Nedhten Franfreidd auf Mofful und auf die Wilajetd Adana und Siwa3 (am 
Halys) an. England erhielt dafür Anerkennung feiner Rechte auf Südmefopotamien 
mit Bagdad, fowie auf Haiffa und Alfon. Sn den arabiihen Staaten waren außer- 
dem forgfältig abgegrenzte franzöfifche und engliiche Einflußzonen vorgelehen mit 
gegernfeitiger Berpflitung, feinen anderen al3 arabiichen Staaten in diefen Zonen 
Einfluß zu verfhaffen. ‘Baläftina follte internationaliliert werden. Diejer Vertrag 
nun wurde zwar am 21. August 1917 von Stalien gebilligt, da8 dafür außer 
Beteiligung am englifch- franzölifhen Abfommen bezüglich Arabieng und Dde3 
Roten Meer jeinerjeit3 Kinflußzonen in der Gegend von Smyrna, Aidin, 
Konia zugeftanden befanı, aber daß die Regierung Sterenffis Ddiefes Abkommen 
nicht mehr, wie ausdrüdlich voraufgefegt, ratifizieren fonnte, wird jegt al3 Vor— 
wand benugt, um die Staliener, die an Smyrna alS Endpunft der zufunft?- 
reichen Seeftrede Zrieft— Smyrna da3 größte Interefle haben, beifeite zu jchieben. 

Nun wird aber die Türkei durch die Wegnahme Sımyrna3 derartig erjchüttert, 
dag man fih von feiten Englands, das nıdht nur in Zurfeitan, fondern aud) am 
Kafpiihen Meer, in Batum und Bau die günftige Konjunktur eines zurzeit 
ohnmächtigen Rußlands mit Riejenfchritten ausnugt, entjchloß, mit dem .„tranten 
Mann“ vollends aufzuräumen. Da man aber dabei die Empfindlichkeit Frank— 
reih8, das ohnehin die ftetige Schwächung feines traditionellen Orienteinfluiles 
mit argwöhnifhen Augen überwachte, jchonen mußte, griff man zu jenem 
Univerjalmittel, da8 die Friedensfonferenz augenfcheinlih in allen Zerritorial- 
verlegenheiten anzuwenden liebt: dem Mandat im Namen de3 Bölferbundes, und 
damit nur ja fein Streit eniftände, einigte man fic) darüber, diejes Diandat über 
Konitantinopel, Nordanatolien jowie Armenien Amerika zu erteilen. Indeſſen 
muß die Bereitwilligfeit der Amerifaner zur Übernahme des Mandat3, verbunden 
mit ihrer auffälligen fommerziellen Rührigfeit in Staufafien und Rußland, den 
Engländern doc) wieder unheimlich geworden fein, denn alsbald ließ man, viel- 
leiht auch durch die weiterwirfenden ägyptischen Unruhen erfchredt, durch den 
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Maharadſcha von Bikanir im Namen von 60 Millionen Muſelmanen erklären, 
daß eine Verlegung des Kalifats nach Mekka in Indien ungern geſehen werden 
würde. Schon vorher hatte man vermöge des Selbſtbeſtimmungsrechts der Völker 
das Reich des Hedſchaskönigs über Moſſul und Damaskus ausgedehnt, wodurch 
Frankreich von Perſien und Klein-Armenien abgedrängt und Syrien konſequent 
auf einen ſchmalen Küſtenſtreifen beſchränkt wurde. Als Erſatz wurde dann neuer— 
dings vorgeſchlagen, die nordanatoliſchen Wilajets Bruſſa, Kaſtamuni und Angora 
mit Trapezunt unter franzöfiihen Schuß zu jtellen. Die Zürfei foll dann. mit 
Konftantinopel, etwas Hinterland, den Meerengen und einem Zipfel Sleinafien 
lieber noch einftweilen, da man fi) doch nicht einigen fann, al$ neutraler Staat 
beitehen bleiben. 

Man fieht aus diefem notgedrungen jummarifchen, in den Einzelheiten nod 
durch vorläufig richt gu erlangende beftimmtere Nachrichten ſehr ergängung3- 
bedürftigen Wberblid, daß Marcel Sembat diefer Tage mit Recht fchreiben fonnte, 
bier fei der Gefellichaft der Nationen ein Betätigungsfeld geboten. an dem fie fid) 
zu erproben reichlihe Gelegenheit haben würde. Im Grunde hat man einen neuen 
Balkan nur mit ungleidy bedeutenderen und wegen der Unzuverlälfigfeit der ver- 
Ihiedenen Bolfsftänme, namentlid) der Araber, noch fchwieriger zu behandelnden 
Reibungsflächen geihaften. Uber Ktonftantinopel ift wegen der Rivalität Englandg 
zu frankreich, defjen möglidye8 Zufammenarbeiten mit einem gejtärkten Griechen- 
land immerbin in Betracht gezugen werden muß, auch nad Ausichaltung des 
Sabrhunderte alten Wettbewerber Rußland noch) immer feine endgültige Ent- 
Iheidung erzieit. Auf PBaläftina, dejien Wert als Aufmarjchgebiet gegen den 
Euezfanal der Strieg zu erfennen gelehrt Hat, will man in England jegt, nachdem 
man c3 in nicht genügender Erwägung der durd) die großen militäriichen Erfolge 
de3 General3 Allenby gegebenen Möglichkeiten, etwa voreilig den Bioniften gu- 
geiprehen Hat, zum Mikbehagen der Franzojen ungern verzichten. Frankreich 
grollt wegen zu jtarfer Beichneidung Syrien, widerjest fih zur Wahrung feines 
Einfluffes der gänzlihen Auflöjung des Ottomanen-Jteiched, fürchtet durch Die 
auf amerifanifches Andringen nad VBorderajien entfandte Unterfuchungstommillion 
entiteberde Intrigen und betradtet die offenfundigen Beitrebungen Englands 
maßgebende Kräfte des SSlamı unter feine Gewalt zu befommen mit faum ver- 
bohlenem Miktrauen. Die 1bertragung de8 armenilhen MandatS an Amerifa 
ichafft entweder nur neue Neibungen oder einen fcharfen Stonfurrenten; am 
meiften veritimmt aber find die Italiener, die AuswanderungSfolonien brauden, 
und neuerdings (Piazza, La nostra pace coloniale) nicht nur Stonftaniinopel und 
Armenien für Rußland (!), fondern Smyrna, Konia, Adana, nebft den Berg- 
werfen von Hceraflea, Yan und Argune, aber auch Alerandreite und vor allem 
den firiften Musichluß ded bereit? um Epiru3 und den .Dodelaned fon- 
furrierenden Griehenlandg fordern. Wie die zu einem wirklich erfolgreichen, die 
gerade glüdlid) in die Wege geleiteten beutjchen Beftrebungen in für da8 Land 
felbjt geeigneter Weije fortfegenden Aufichliegen erforderlihen Kapitalien von den 
dur Tilgung der Striegslaften zum Zeil Ihon überreihlid in Anjpruch ge- 
nonmenen Xändern aufgebradjt, wie fünftige Stonflifte bezüglich der Bahnen und 
Häfen ufw. vermieden werden follen, bleibt rätjelhaft, e8 hat aber den Anfchein, 
als 05 fid) mehr ald einer der eiligen Efjer an feinen Biflen übernehmen wird. 
Die Völker Anatoliend aber werden fürß erfte wenig freude an ihren neuen 
Herren erleben. | Menenius 


Allen Danufkripten ift Borto hinzuzufügen, da andernfalls bei Ablehnung eine Rüdfendung 
nicht verbürgt werden kann. 
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Hur Sriedenslage 


Don Earl Georg Bruns 


enn nicht alles irügt, Jo ift die Entwidlung des Friedensproblem$ 
| vor einjchneidenden Entiheidungen angelangt. Nidyt in dem Sinne, 
daß die Entjcheidungen, die jegt getroffen werden, die endgültige 
g Liquidation des Krieges und die Einleitung der Friedensperiode 
1 bedeuten müflen. Aber doh in dem Sinne, daß der drängende 
SI sluß der gejamten für die Weltlage maßgebenden Kräfte, der feit 
dem 9. November gemwiflermaßen in einem großen Staubeden zufammengepreßt 
war, durch irgend eine Öffnung jfih Bahn breden muß. Wo diefe Öffnung ge- 
funden wird, und ob e3 gelingt, den Fluß der Ereignifle in ein geregelte8 Bett 
lich ergießen zu laffen, oder er planlo8 mit naturwilder Gewalt Deutichland unter 
ji) begraben wird, da8 ift die fchicjalgjchwere Yrage, vor der wir heute ftehen. 

über die jchwere feelifche Erfhütterung, die die Einfiht, daß die Durd- 
legung de3 ?sriedend aus eigener Kraft dem deutjhen Bolfe nicht mehr möglid) 
ivar, eigentlich hätte zur Yolge haben müflen, ift das deutfche VBolf dank einer 
SUufion verhältnismäßig leicht Hinweggefommen. Die SUufion beftand in der 
Annahme, daß die Feitlegung auf die von Wilfon proflamierten Grundlagen des 
Triedend dem deutihen Bolte ein erträglicdhes Minimum von Eziftenzmöglichkeiten 
laffen würde. Diefe Anfchauung wurde erftaunlicherweife in großem Umfange aud) 
pon jolchen reifen geteilt, die vorher der Anfhauung gewejen waren, daß die 
Möglichkeit eine fogenannten Verjtändigungsfriedens nicht beftände, jondern daß 
e3 fih nur um da3 graufame Entweder Oder, Sieg oder Niederlage, handeln fünne. 
Trotzdem hat au noch nad) dem 5. Oftober die Möglichkeit beitanden, auf der 
Wilfonihen Grundlage zu einem Frieden zu fommen. Nimmt man einmal an 
— ıumd für diefe Annahme fpredhen noch immer gewichtige Gründe — daß Wilfon 
nicht ein zynifcher Heuchler ift, der feine Friedengideen ausjchließlid zur Über- 
tölpelung des deutjchen Bolfes proflamiert hat, jo muß man fi fragen, unter 
weldhen Umftänden die Wilfonfche Friedenspolitit zum Ziel hätte führen können. 
Sie hätte e3 können, wenn Wilfon auch nah dem Umjchmwung der militäriichen 
Lage und dem Mbfall unferer Bundesgenofjen mit einer in3 Gewicht fallenden 
deutichen Widerjtandgfraft hätte rechnen fünnen. Der Zulammenbrud Deuijd)- 
lands raubte Wilfon feinen beiten Bundesgenofien. Bon diefem Augenblid an 
wäre er nur noch durch pofitive Einfegung amerifanifcher Machtmittel in der Tage 
gewejen, einen fühlbaren Drud auf die Entente auszuüben. Dab er da3 nidt 
wollte und bei der inneramerifaniihen Grundlage für feine Politit au gar 
nicht fonnte, hätte jedem nüchternen Beobadhter Far jein müfjen. 

Sür die weitere Entwidlung der Dinge jchied Deutichland mit der Annahme 
der Waffenftilftandsbedingungen al3 realer Yaktor aus. EI war nur nod) Gegen- 
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ftand, nicht mehr Handelnde Perfönlichkeit in dem Gefamtfpiel der Weltpolitik. 
Die deutiche Revolutionsregierung ſah fih vor eine Aufgabe geitellt, deren 
Schwierigkeit zu johildern, die Worte und Bilder fehlen. So mar denn auch ıhr 
erite8 Berbalten, auch ivenn man von der Revolution und dem Waffenitillitand3- 
abiehluß, Ereignilfe, über die ein Urteil zu fällen, verfrüht ift, ablieht, ein Fehler. 
Die Regierung tat nit3, fie wartete ab und gab fi der Sllufion Hin, in der 
Annahme der Wilfonihen Punkte durch die Entente eine fichere Grundlage für 
ihre äußere Bolitif zu Haben. Nun darf ınan aber annehmen, daß aud die 
Gegenfeite damal3 noh nit dazu gefommen war, zu dem die fünften Er- 
wartungen überfteigenden Umjhwung der Dinge eine tlare innere Stellung zu 
gewinnen. Auch bier herrichte Ratlofigfeit. NRatloligfeit zwar, die in dem alleg 
betäubenden Gefühle des Sieged no) nit al8 Qual empfunden wurde NRat- 
lofigfeit aber doch in der Unmöglichkeit, eine Zlare und bejonder8 gemeinjame 
Stellung zu den Schriiten zu gewinnen, die in der nädhlten Zufunft zu tun waren. 
In diefem Augenblid beftand für die deutiche Regierung eine Möglichkeit. durch 
da3 rafche Auftreten mit politiven Borichlägen einen entfcheidenden Einfluß auf 
den Gang der Barifer interalliierten Verhandlungen zu gewinnen. Gewiß nur 
eine Möglichkeit. Aber fie Hätte verfucht werden müllen. Und e8 fcheint feine 
ganz utopiiche Annahme zu fein, daß eigene Borjchläge der deutfchen Regierung, 
die auch nur annähernd fo weit wie die jegigern Vorjchläge gegangen wären, das 
Ergebnis der Pariler Beichlüffe ftark beeinflußt Hätten. 

Der Berjuch unterblieb. Und fo blieb den Alliierten Zeit genug, in voller 
Ruhe zur Lage Stellung zu nehmen. Die deutihe Waffenftilftandstommilfion 
veritand e8 nicht, Diefe Ruhe dadurd zu ftören, daß lie den Gegner vor die 
Notwendigkeit neuer enticheidender Entichlüffe fteltee So warteten wir ab, und 
“ wir ertrugen die Lage, joweit und die innerpolitifchen Ereigniffe in Deutjchland 
überhaupt Zeit ließen, und mit der Weltlage zu bejhäftigen, in der Hoffnung auf 
gegnerifche Bertragdtreue. Unterdeilen fam e8 in Bari? almählih zum Stom- 
promiß zmwilhen den Alliierten. Bruchltüdmweife erfuhren wir in Deutichland die 
einzelnen forderungen, au8 denen der Kompromiß geichloffen tverden mußte. 
Wir lebten der IAufion, daß jeder Kompromiß in der Herabimilderung der lich 
freuzenden Forderungen bejtehen müjjfe. Aber ald uns die Bedingungen vorgelegt 
wurden, da mußten wir erfennen, baf der Sompromiß darin beitand, daß die 
Sejamtheit der gegnerifchen Szorderungen in funftvollem Aufbau zufanımengetragen 
war. E83 ift nun durdhaußd richtig, daß gerade die Art, wie der Stompromiß 
zuftande gefommen ift, einen Bemeiß für die innere Schwäche de3 Zulammenhalts 
unter den Alliierten bildet. E&3 war eben nicht ınöglid, von den einzelnen 
zorderungen zugunften einheitlicher Ziele Abftriche zu machen, ohne daß fich tiefe 
Riſſe im Bau gezeigt hätten. Aber wenn diefe Schwähe im fonftruftiven ®e- 
famtbau der und gegenüberftehenden verbündeten Gruppe nachträglich die Ber- 
mutung rechtfertigt, daß e3 möglidy geweien wäre, auf die Art de3 Baues einen 
Einfluß zu gewinnen, fo muß gerade die Einficht in diefe Schwäche den Zweifel 
de jtärfen, ob e3 gelingen fann, jett einzelne Zeile au dem Bau heraus- 
zulöſen. 

Die Stellungnahme zu den Friedensbedingungen war und iſt in der öffent⸗ 
lichen Meinung Deutſchlands im weſentlichen einheitlich, was die ſachliche 
Beurteilung ſeines Inhalts anbelangt. Verſuche, die Bedingungen als erträglich 
hinzuſtellen, ſind bald aufgegeben, nachdem ihr Inhalt in allen Einzelheiten 
bekannt wurde. Und die Stellungnahme würde noch einheitlicher ſein, wenn die 
Kenntnis der Bedingungen wirklich Allgemeingut wäre. Keine Einheitlichkeit 
herrſcht aber in der Stellungnahme, was zu tun iſt. Für die deutſche Regierung 
mußte es von vornherein ein völlig einwandsfreies Ziel geben. Das Ziel 
nämlich, unter allen Umſtänden zu verhindern, daß irgendein Friede, den wir 
innerlich nicht anerkennen können, ſo abgeſchloſſen wird, daß es den Anſchein 
erwecken kann, als handle es ſich um einen Frieden, der im Wege der Ver— 
ſtändigung zuſtande gekommen ſei. Daß das bisherige Verhalten der Regierung 
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auf einen folchen Berftändigungsfrieden geradezu Bingewirkt Habe, fann nıan 
nicht jagen. Man darf aber aud nicht verfennen, daß nicht alle Fäden, bie 
unmerflich zu diefer Gefahr Hinführen können, forgfam abgejchnitten wären. Das 
Berfahren, den Frieden, weidhend der Gewalt unter innerem SBroteft fofort 
anzunehmen, wäre dag einfachite geiwejen, um dieje Klippe zu unfdiffen. Diefen 
Meg nachträglich eingehender zu erörtern, führt zu feiner neuen Beleuchtung der 
Lage. Man wird aber aud) zugeben müllen, daß die Regierung den Berfuch, 
zu einem Friedensihluß zu fommen, unter allen Umftänden ehrlich machen 
mußte. Ließ die Regierung fih aber auf Verhandlungen ein, dann durfte man 
fih unter feinen Umftänden zu einer Aberftürgung jo einfchneidender Beichlüfle 
drängen lafjen, wie fie die Abfaffung der deutichen Gegenvorichläge bilden. 
Genau jo wenig, wie feinerzeit die Entente deshalb den Waffenftillftand 
gefündigt Hätte, weil Erzberger erflärt hätte, in fo furzer Zeit eine Entjcheidung 
nicht faflen gu fönnen, genau fo wenig bätten die Aliierten eine Erklärung 
Broddorff-Nantaus, erft in vier Wochen die eingehende Antwort der deutichen 
tsriedenzdelegation überreihen zu fönnen, zum Anlaß des Abbruch8 der Ber- 
handlungen gemadt. Aber der ‘sehler it leider gemacht. Und er ift nicht ohne, 
Einfluß auf die innere Gefchlofienheit der deutichen Gegenvorfchläge geblieben. 
Will man den deutjchen Gegenvorfcdlägen gereht werden, fo muß man von 
folgender Erwägung ausgehen: Zweifello8 wäre für die deutiche Negierung der 
Weg gangbar gemejen, zu erklären, die Friedensbedingungen ftellten einen Brud) 
de8 feierlihen Abkommens, durd das fi beide Parteien auf die Einhaltung der 


- Bilfonfchen TFriedendgrundlage geeinigt haben, dar; diefes Abkommen jei daher 


auch für die deutfhe Regierung nicht mehr maßgebend; die deutjche Regierung 
fönne aljo für ihre weiteren Enticheidungen die Wilfonfche Sriedensgrundlage, 
die den deutichen Lebensintereflen fchon an fih nit gerecht würde, nicht -mehr 
zum Außgangspunft nehmen. Die Regierung bat die Berantwortung für die 
Folgen eines ſolchen Verhaltens nicht tragen wollen und meines Erachtens mit 
Recht. Dann blieben zwei Möglichkeiten. Entweder man fam nad) alter Diplomaten- 
art mit Borfjchlägen heraus, die von den Bedingungen der Entente fo weit 
entfernt waren, daß man hoffen fonnte, die Mitte würde für Deutichland ertiägliche 
- Bedingungen ergeben. Gerade ein jolches Verhalten flog eine ganz gewaltige 
Gefahr in fih, zu einem Berftändigungsfrieden zu fommen, der innerlih ven 
Deutihland nicht anerfannt werden fann, aber doch eben den Charufter de3 
Berftändigungdfriedens trägt. Der Weg, den die Regierung gewählt hat, iitt — 
wir hoffen e8 jedenfal3 — der andere. Dean bat fih gefagt: Wir ftellen uns 
auf den Boden der vierzehn Buntfte, und wir find bereit, alles zu tun, um zu einem 
Ergebni3 zu fommen. Wir machen deshalb auf der Grundlage der vierzehn PBuntte 
alle nur irgend möglichen Zugeltändniffe. Damit ift aber die Außerjte Grenze 
unfere® Entaegenfommens3 erreiht. Shr Habt die Wahl, durh die Annahme 
diefer unferer Bedingungen den Weltkrieg zu liquidieren oder dadurd, daß ihr 
un? zur Ablehnung eures unannehmbaren Friedensvertraged zwingt, eine ielt« 
geihichtlihe Entwidlung einzuleiten, deren Ziel ihr fo wenig fennt, wie mir. 
Sede andere Bolitik ift innerlich erlogen und bringt ung um den legten Reit von 
Bertrauen und um den legten Reit eigenen Glaubens an und. Der Berfud, das 
„Unannehmbar”, da8 die Regierung und in der übermältigenden Mehrheit da? 
Bolt mit allem Aufwand von Entichloffenheit aufgeftelt Hat, nadiräglih dahin 
umzudeuten, daß nur diefe Friedenshbedingungen, nicht aber andere mehr oder 
weniger nicht jedodh in allen Grundlagen gemilderte unannehınbar feien, würde unjerer 
moraliihen Stellung innerlid und äußerlich den legten Stoß geben. 

| Was bedeutet eS nun aber, wenn wir jeßt nicht zum Friedensihluß fommen ? 
Die Bertreter des Unterzeihnene um jeden Preid haben damit ganz recht, daß 
e3 ruchlos ift, einer Ablehnung das Wort zu reden, ohne fih über die Folgen 
ganz nüchtern llar zu werden. Wir müffen ung da in erfter Zinie vor der weit- 
verbreiteten IUufion hüten, al liege e8 im Snterefle und in der Ablicht der 
Entente, uns lebenzfähig zu erhalten. Daß aud) jolde Anfichten innerhalb der 
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Alliierten verfochten werden, dürfte feinem Zmeifel unterliegen. &benjojehr ift 
e3 aber zweifello3, daß bei dem Abjchluß der und überreihten yriedendbedingungen 
diejenigen Stimmen im feindliden Lager durddgedrungen find, Die die dauernde 
Unihädlihmachung, die dauernde Ausschaltung Deutfchlands zum Biele haben. 
Man muß ich eind Har machen. Ein riede, der Deutihland ald Ganze? 
lebensfähig erhält, muß fid in jedem SHauptpunfte von der Grundlage der 
gegenwärtigen Bedingungen entfernen. Man fann direkt fagen, er darf aller- 
höchfteng fo weit gehen, wie die deutichen Gegenvorihläge. Gerade wenn man 
ih aber Har macht, daß der Zufammenhalt unter den Alliierten auf durhaus 
ſchmaler Grundlage beruht, erfcheint e8 wenig wahrjcheinlid, daß bei unjeren 
Gegnern die Stimmen den Auzfchlag geben werden, die auf die Erhaltung der 
deutichen Lebensfähigfeit abzielen. 

Walter Rathenau Hat jüngft in der „Zufunft* die Forderung aufgeftelt, 
wenn e8 nicht gelänge mit den Berfailler Verhandlungen zum Ziele zu fommen, 
dann müfje den alliierten Regierungen fofort da8 Auflöfungsdefret der deutfchen 
Nationalverfammlung und die Rüdtrittserflärungen de3 deutfhen Reich&präfidenten 
und fämtlider Minifter überreicht, die Erflärung abgegeben werden, Deutjchland 
verzichte auf jeden aktiven oder pafliven Wideritand, der gefamte Behördenapparat 
ftelle fi} der Entente zur Verfügung, aber feine deutfche Regierung könne für die 
. Zeitung der deuifhen Gefchide jegt noch die Verantwortung übernehmen. Diefe 
Verantwortung läge jegt der Entente ob. Das weitere müfle man der flar vor- 
ausfehbaren Entwidlung der Dinge überlafien. &8 ijt bedauerli, daß. Rathenau 
verichwiegen bat, wie diefe Far voraußfehbare Entwidlung außfieht. Meines 
Erachtens müſſen wir uns immer wieder jagen, wenn wir verfuchen, eine flare 
innere Stellung zu gewinnen, daß e8 völlig ausgefchloffen ift, bei den taujend- 
fachen ineinanderverwidelten Kräften, die zurzeit in der Welt teild fchon fihtbar 
find, teil erit fchwer erfennbar unter der Oberfläche gären, mit au nur 
annähernder Sicherheit den Lauf ber Dinge vorauszuberecdhnen, den dieje oder 
jene Entiheidung zur Folge haben wird. Man kann nur gemwille Möglichkeiten 
fehen, und ba8 einzige, wa8 man tun fann, ift gu verjuden, die allerfhlimmiten 
Möglichkeiten abzufchneiden. Eine ftarte Möglichkeit ift, daß Die Entente im Falle 
des Nichtzuftandefommens eines Friedensabfchluffes auf den Zerfall Deutihlands 
binarbeiten wird. Die ftarfen Begünftigungen, die die mweftlichen Abfonderung3- 
beftrebungen finden, find doch faum zufällig. Und ob die Art und dad Ausmag 
eine etwaigen militäriichen Vorgehens gegen Deutichland nicht audy unter diejem 
Gefihtspunft erfolgen wird, ift zum mindeften zweifelhaft. 

Können wir diefer Gefahr gegenüber etwas tun? Wir können eß jedenfalls 
nit durd) die Annahme won FFrieden&bedingungen, die in den Grundzügen mit 
den ung jeßt vorliegenden übereinfiimmen. Denn daß die Ausführung diefer Be- 
dingungen eine völlige wirtichaftlihe und jeeliihe Verelendung Deutichland3 zur 
solge haben wird, darüber befteht ein Zweifel nicht. Nun jagen die Berfedhter 
der Annahme um .jeden Preis, ein folcher Friede fei auf die Dauer innerlich 
unbaltbar, und er werde einmal einer grundlegenden Revifion unterzogen werden 
müffen. Bielleicht ift das ridhlig. Aber auch der Yuftand, der durd eine plan-. 
mäßige Zerftüdlung Deutfchlands herbeigeführt wird, fann Dauer nit befigen. 
Und e8 kann fehr wohl die Frage geftellt werden, ob nicht die Krankheitskeime, 
die im legteren alle den Weltorganismus eingeführt werden, die flärferen find. 
Daß allgemein menfchlich betradhtet und für das Schidjal des einzelnen Menjchen 
dag Elend in Deutfchland bei der Annahme der unjere Zulunft vernichienden 
Bedingungen auf die Dauer größer fein wird, al bei der Ablehnung, Diefe An— 
nahme ift durch nichts gerechtfertigt. Enticheidend für die Frage, ob e& eine 
deutfhe Zukunft geben wird oder nicht, bleibt in beiden Tällen allein der Wille 
de3 deutichen Bolfed. Gegen den ftarfen Willen eine in feinen Grundanlagen 
jugendftarfen Bolfe3 und den unerfhütterlihen Einheitswillen eines Volkes iſt auf 
die Dauer jede gegnerifche Koalition machtlodg. Die Zrage fanıı nur fein, unter 
welchen Bedingungen diefer Wille die relativ günftigen Entwidlung$möglidfeiten 
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findet. Daß gerade die Streife, die einem Friedensſchluß in jedem alle da8 
Wort reden, ihrer grundfäglichen Weltanihauung gemäß ein eigentliches National- 
gefühl und damit au einen fpeaifiihen Nationalwillen nicht befigen fönnen, 
läßt e8 doppelt zweifelhaft erfcheinen, ob ihr Rezept geeignet ift, für einen neuen 
Aufbau Deutihlands die Grundlage zu fchaffen. 

Die bloße Hoffnung auf die innere Haltloligfeit der fommenden Zuftände 
und auf die fommende Weltrevolution allein tut eg nicht. Noch immer ift das 
deutiche Volk felbft der Iegtlich enticheidende Zaktor für die deutfche Zukunft. Bor 
welche Entiheidungen die deutfche Regierung in den fommenden Tagen oder 
Mocen geltelt werden wird, fanıı niemand vorausfagen. Ob fie vor flare, 
unabweisbare Alternativen geftellt wird, oder ob fie audy weiterhin die Möglichkeit 
behalten wird, durch die Art ihre8 Verhaltens die Entwidlung der nächlten Zeit 
in, wenn aud) geringem Maße, mit zu beeinfluffen, fann nur die Entwidlung jelbit 
zeigen. Ein aber ift flar. Die Negierung begeht Verrat an der deuten Zu- 
funft, die fih vom Drud äußerer oder innerer Gegenwartöftrömungen davon 
abhalten läßt, nur daS eine Ziel gu verfolgen, dem ZufunftSwillen des 
deutichen Bolfes die beften erreihbaren Wachstumsbedingungen zu verichaffen. 
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Die Bedeutung der baltischen Sandwirtfchaft 
für Deutfhland 


Don Paul von Woedtße, 
zweiter Banptgefchäftsführer der Arbeitsgemeinfhaft der deutfhen Landwirtfchaft!) 


ei der Bedeutung der baltifhen Provinzen, die diefe Bebiete in Zu- 
funft für Deutjchland als Nahrungsmittelquelle und al8 Zufuhr- 
länder, unabhängig von der gegenwärtigen Lage Haben können, 
eriheint e8 amedmäßig, die Iandiirtichaftlihen Berbältnifie des 
Baltitum3 vor. Ausbruh und während de3 Striege8, jowie ihre 
Entwidlungsmöglichfeit fi vor Augen zu halten. 

Infolge der ungünftigen wirtfchaftlichen, fogialen und politifhen Verhältniſſe 
de3 Landes ftand die landwirtihaftlihe Nugung des Bodens im allgemeinen auf 
einer tieferen Entwidlungsftufe al die Landmwirtfchaft der Oftprovinzen des 
Deutschen Reiches. Während Bier rund 50 Brozent der gefamten Bodenfläche beadert 
ind, umfaßt dad Aderland im Baltitum nur etwa 24 Prozent der Bodenfläcdhe. 
Starter Hadfnuchtbau und intenfive Milchviehhaltung gaben der Landmwirtichaft 
de8 nördlichen Zeile da8 Gepräge verhältnigmäßig fortgejchrittener Betriebe, 
während die Landwirtfhaft des füdlicheren ZTeile8 auf einer ertenliveren Stufe 
ftehen geblieben war. 

Der Kombau war infolge der niedrigen Kornpreife feit Jahrzehnten un- 
rentabel. Handel mit Getreide im größeren Maßſtabe war ausgeſchloſſen, da das 
Land dur) teine Agrarzölle gefhügt war und durch da8 Differenzialprinzip, das 
auf den ruffiihen Eifenbahnen Herrichte, Getreideausfuhr nicht in Betradht fam. 
Die gefamten Erträge bierin blieben im Lande und dienten zum Nugen der Bich- 
audit. Ebenfo wurde der bejonderd8 im Norden ftarf ausgedehnte SKartoffelbau 
außer der Spiritußerzeugung für die gleihen Zmede wie da8 Getreide verwandt. 
In etwa 240 Brennereien wurden gegen 36 Millionen LXiter Spiritus, d. 5. 


. ) Verfaſſer ift ein guter Kenner des Baltilumß in riedenszeiten. Während des 
Krieges war er u. a. Wirtichaftsbeirat beim Gouvernement Riga und Abteilungzleiter der 
Zandwirtfhaftliden Abteilung bei der Zivilverwaltung der baltiiher Lande in Riga. Vie 
Schriftleitung. 
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nahezu ein Zehntel der Drenge der deutichen Spiritußerzeugung gewonnen. Eo befaßte 
fich die Landwirtfchaftim Baltifuminerfter Linie mit Futtergewinnung und Biehbaltung. 

Die in früheren Sahren nit unbedeutende Maft war aufgegeben, weil ihr 
zahlungsfähige Märkte verfchlofien waren, im Welten wegen der Seucdhenihuß- 
gejege, im Often wegen der ftarten Aberfhwemmung mit Erzeugnifien au Sübd- 
rußland und Sibirien. , Die Erzeugung an Mildy war daher da8 Hauptziel der 
Nindviehzudt. Diefe Milch wurde zum geringen Zeil an Ort und Stelle zu 
Butter, Käfe und anderen Molfereierzeugnifien verarbeitet. Der größere Teil wurde 
als friihe Vollmild) nah den Städten wie Libau, Riga, Peterdburg abgeführt. 
&3 famen daher für die baltifche Landiwirtichaft, außer den gut in Breife ftehen- 
den Erzeugnijjen de Walde, Milh, Spiritus und ſtellenweiſe noch Flachs und 
Leinſaat als Einnahmequellen in Frage. 

Die Rindviehhaltung im Jahre 1910 bezifferte ſich auf rund 1137891 Stück, 
von denen man den Beſiand an Milchkühen auf mindeſtens 600 000 Stück an- 
nehmen muß. Reinzuchten von Angler- und Holländerſchlägen, die trotz Blut— 
reinheit mit der Zeit einen gewiſſen baltiſchen Typ erhielten, gaben der Rindvieh⸗ 
zucht des Landes den erwünſchten züchteriſchen Einſchlag. Zahlreiche Kontrollvereine 
wisften dahin, die Zucht nach Leiftung zu entwideln. 

Wie auch in anderen Ländern konnte die Schafzudt die Stonfurrenz der 
vom Ausland fommenden Wolle nicht beitehen. Die um 1841. auf verbältnie- 
mäßig bober Stufe Itehende Zucht (Merino) wurde daher bald nach diefer Zeit 
wieder aufgegeben. Das Hauptarbeitsgebiet wandte fich feitdem der Rindviehzucht, 
tem Meiereiwefen und den erforderlihen Zutterbau zu. 

Die eigene Pferdezudt, die ein außgejprodhenes Zuctziel no nicht erkennen 
ließ, genügte in den legten Bahrın nicht, um den fortichreitenden Eigenbedarf zu 
deden. 3 wurden immer mehr Pferde aus dem Innern Rußlands angekauft. 

Eomwohl auf dem Gebiet der Schweine-, wie Geflügel-, Ziih- und Bienen- 
aucht waren Anfänge zu züchteriichem Aufbau und der damit verbundenen mirt- 
Ihaftlihen Hebung der betreffenden Zweige vorhanden. Alle Berfuhe und Arbeiten 
blieben jedody meijt in den Anfängen fteden, ba eine fyitematifche Förderung der 
Landwirtichaft durch den Staat fehlte. ö 

Die Bedeutung der Wiefen und Weiden war den dortigen Landwirten 
durch die von ihnen in den legten Sahren vor Ausbruch de3 Srieges mit Eıfolg 
borgenommene Kultivierung von Hoc- und Niederungdmoor, fowie Unland hin- 
länglih befannt. 

VBielfache Förderung erfuhr die baltifhe Landwirtichaft durch das Poly- 
tehnifum in Riga und die damit verbundenen Berfuchtanftallen, dur) die Yandes- 
univerfität und daS Beterinärinftitut in Dorpat fowie durd die NRitterfihaft und 
die Streditiozietäten der drei Provinzen, die die einzelnen öfonomifdhen Sogietäten 
zur technifchen Beratung aus ihren Neineinnahmen mit Geldmitteln verfahen. 

Sn IHtändigem Wachstum befand fi auch da8 landwirtichaftliche Bereird-_ 
twejen, ın da8 aber nad) Einjegen der Nuflifigierung bald ein nationaler Ymie- 
Ipalt getragen wurde, fo daß ficy überall PBarallelgefelfchaften und Vereine in den 
leıtiijchen und eftnifchen Streien bildeten. Bei der Eigenheit der Befigverhältnifie 
im Baltitum waren in dem legtgegründeten vornehmlich der Mittel- und Slein- 
grundbelig vertreten. 

Zwijchen dem Stande der Gut3- und Bauernwirtichaften beitand ein mweient- 
ficher Unterfchied im Aderbau nicht; daß die befier geführten und fapitalfräftigeren 
Suttwiriichajten allen anderen voraus waren, lag in der Natur der Sadıe. 


= * ® 


Wie überall, wurde auch die baltiiche Yandwirtfchaft während des SKtrieges 
dor bejonders [dhwere Aufgaben geftelt. Während e8 zunäcdhjlt galt, dem ruffiichen 
Staate landwirtichaftlidhe Erzeugniffe und Strieg&material zuzuführen, änderte fih 
die Lage wefentlih im SHerbft 1915 durch die deutfche Belegung Kurlands und 
die dadurch bedingte Stärkung der ruffiiden Front zum Schuge Peteräburge. 
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 , Befonder3 bedauerlich geftalteten fich die Verhältnifie für Kurland. Durd) 
die fyftematifch betriebene Evakuierung der furländifchen Biehbeftände, des toten 
SInventard und der bäuerlihen Bewohner wurde Kurland in einem Iandwirtfchaftlich 
wenig leiftungsfähigen Zuftande damald von ung übernommen. Nur den plan- 
mäßigen und zielbewußten Maßnahmen der deutfchen Berwaltung&behörden ift e8 
zu danken, daß bie furländiihe Landwirtfchaft nicht zugrunde ging. Die großen 
und dauernden Aufwendungen unjerer Verwaltung zur Hebung der Zandmwirtfchaft 
Icgen beredice3 Zeugnis dafür ab. Gind doch für Kurland an Saaten für etwa 
2 Millionen, an Vieh für etwa 3 Millionen, an landwirtichaftlihen Mafchinen 
und Geräten für 42 Millionen Dart, für Liv- und Eiftland für mehrere 
Milionen Mark Getreide, vor allem &emüfefämereien und für beinahe 2 Millionen 
Mark lantwirtihafilide Mafchinen und Geräte eirgeführt worden, ganz abgefehen 
von den großen Aufwendungen für zeld- und Förderbahnen und für jonftige 
landmwirtfchaftliche Erfordernifie. 

Sünftiger geftalteten fich die Verhältniffe für Liv- und Eitland. Selbit die 
nah der ruffiischen Revolution 1917 über die Provinzen braufende bolfchewiftifche 
Melle im Januar- Februar 1918 fhädigten die Landwirtfchaft bi auf die durd) 
die Kampfhandlungen um Riga zerftörte fogenannte tote Sone im allgemeinen 
nur örtlih. Wäre nicht der plöglide Umfhwung in der gefamten Striegälage 
eingetreten, fo mwären Die verderblichen Einwirfungen der Zeit furz vor ber 
Befreiung Liv- und Eitland8 wohl bald überwunden gemwefen. | 

Die politifhe Entwidlung der Dinge wurde aber allmählich für die baltifche 
Zandwirtichaft verhängnisvol. Die Selbftändigmahung Eftland3 und Lettlands 
und der Zufammenbrud; Deutichlands führten faft zu ihrer Vernichtung. Durch 
die DOdnmadht der neuen Staaten angeftachelt, überfluteie der Bolfchemismus das 
Land. WaS fih an verwertbaren Borräten und Erzeugniffen noch im Lande 
befand, mußte durdy Willfürafte den plündernden Banden preißgegeben werden. 
Bi3 auf geringe Zeile Kurland8 und de8 Nordens fonnten die Provinzen und 
jelbft Die vorgelagerten Infeln, Ofel, Dagö und Moon nicht vor der Zerrüttung 
bewahrt werden. Wie fih die Gefamtlage der baltiichen Landwirtfchaft nad) einer 
evil. Befreiung vom bolſchewiſtiſchen Joche tatſächlich darftellen wird, ift, aud) 
nur annähernd zu jagen, heute noch nicht möglid. Das eine aber fteht zweifels- 
frei feit, daß fie in ihren Orundfeften auf das allerbedentlichfte und gefährlichite 
erjchüitert worden it. 

Wie fih aus diefen Zufländen nah Eintritt normaler Berbältniffe ein 
Wiederaufbau der baltiichen Landwirifihaft geitalten wird, ift heute noch unllar. 
Anbererfeit3 ift e3 aber Hlar, daR eine Gejundung des gefamten Wirtfchaftälebeng 
im Baltitum nur durch die Yand- und Yorftwirtichaft vor fih gehen fann, da 
dies die umfaflendften und grundlegenditen Zweige de8 gefamten baltischen Wirt- 
Ihaft3lcheng find. Wenngleich die Landwirtichaft fi) dort vor Ausbrud des 
Sttieges teilmeife erft im Anfangsftadium ihrer Entwidlungömöglichleiten befand, 
jo find für fie doch eine Zülle von Möglichkeiten gegeben. Der im großen und 
ganzen fruchtbare Boden bietet in Verbindung mit dem dortigen Slliima die Grund- 
lage für eine namentlih in der Viehzucht und Biehhaltung entwidlungsfähige 
RLandmwirlichaft. Die großen Moore und die bisher nod) ungepflegten Bufchgras- 
ländereien barren noch der Auffhließung und der Umwandlung in ertragreide 
Ader, Wicfen und Weiden. Ebenjo fünnen die zahlreihen Seen und ylüffe, 
jowie die Küften und Hochjleefilherei zu ertragreichiten Betrieben ausgebaut 
werden. Entiprechend find aud ale anderen landwirtichaftlihen Zweige — 
insbefondere der Slach&bau — erheblich zu fteigern. 

Zrog aller Schwierigkeiten, die zweifellos in fchier erdrüdendem Maße vor- 
handen jein werden, gibt e3 einen Weg, nämlicd) da wieder anzufangen, wo fid) 
fefter Grund in den einzelnen Wirtjchaft3gweigen vorfinden wird. 

Daß die Landwirtfchaft im Baltitum im bödjten Grade entwidlungsfähig 
ift, haben auf allen ihren ®Bebieten die führenden Männer der baltifchen Land— 
wirtihaft in überzeugender Weife in der Prari und in ihrer willenichaftlichen 
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Arbeit dargetan. Es gibt feinen Zweig der Landiwirtfchaft, der bei zielbewußier 
Arbeit bier nicht zum Erfolge führen fönnte; braudt man doch nur zu erinnern 
an die Namen, wie 3. B.,v. Stnieriem, George Thomß, dv. Dettingen, dvd. Blanfen- 
hagen, vd. der Ropp, dv. zur Mühlen, v. Grünewaldt, Dr. Stegemann, v. Midden- 
dorf, d. Seydlig, Karl Schmidt, dv. Hunnius, Semmer und dergleichen mehr. 
Aufgabe der fommenden Staatengefüge wird e8 daher fein, da8 Hauptaugenmerf 
auf die Hebung diejed erften und bedeutungsvolliten Wirtfchaftägebietes zu lenken. 


% . % 


Bei der eigentümlihen geographiichen, politifchen und wirtfchaftlichen Lage 
de8 Baltifum3 werden der Ietiiiche und eftniihe Staat gezwungen fein, An- 
lehnung an größere Staaiögebilde zu fuden. Eine folde bei Deutfchland zu 
finden, wird felbft unter den heutigen Berhältniffen für beide Zeile von Borteil fein. 

Da uns der Welten al3 gleichberechtigter Erzeuger und Abnehmer auf Iange 
Jahre Hinaus verfperrt fein wird, ift unfer zufünftiges Arbeitögebiet der Oſten. 
Fhn zu erreichen, wird voraußfichtlid "nur möglich fein, den Weg über das 
Baltitum zu nehmen. 

Einen wirtichaftlihen Aufihwung fönnen Lett- und Efiland nur nehmen 
durch großzügige Ausgefialtung ihres Verkehröwefens, der Kandesmelioration und 
der Beliedelung. E38 liegt auf der Sand, daß fie allein Hierzu nit imftande 
find. Für deutfhe Ingenieure, Land- und Forftwirte, Kulturingenieure, Bau- 
meifter und Kaufleute wird fi) daher dauernd dort ein großes ‘Feld der Tätigkeit 
bieten. Bei der Erichließung der ungeheuren Zlädyen unmeliorierten Moor- umd 
Unlande3 werden der lettifhe und eftnifche Staat auf deutfhe Gelehrte, Praftifer 
und Erfahrungen deutfher Zahorganijationen angemwiefen fein. 

Bor dem Kriege teilten fich Deutfcdjland, Schweden und Amerifa — aller- 
dingS unter ftartem Nbergewiht von Amerifa — in die Lieferung von landiwirt- 
fhaftlihen Mafhyinen und Geräten. Mit Ausnahme de3 Chilefalpeterd und de8 
Ammoniaf3 wurden faft alle Düngemittel au Deutjchland bezogen. 

Durh den Srieg ift in den ieitelten Streifen unferes® Baterlande8 da8 
Snterefje für das Baltitum gemwedt worden. Bon unferer Verwaltung ilt da8 
baltifche Genofjenichaftäwefen neu ins Leben gerufen und zum Teil noch heute 
tätig. Zahlreihe wirtichaftlihe Anlagen find während des Striegeß erbaut und 
dem Lande belaflen. Zaufende von Beziehungen find durdy unfere Zruppen 
während der Zeit unferer Befeßung im Baltifum angefnüpft. 

&3 beißt alfo nur an alte8 oder neucd wieder anknüpfen und unter Be- 
rüdfihtigung der heutigen Berhältniffe entipredend um- bzw. auszubauen, um 
im beiderjeitigen Interefie mit Vorteil dauernd gute Beziehungen zu erhalten. 

Zahlenmäßige Berechnungen irgendwelder Art unter den augenblidlichen 
Umftänden anguftellen, ift awedlofe8 Unternehmen. Zür Sulturarbeit ift aber da$ 
Baltifum ein Land der unbegrenzten Möglichkeiten. Daß fteht einwandfrei feft 
und ift wohl jedem lar geivorden, der einmal Gelegenheit gehabt Hat, id 
perfönlihd vom Stand der Dinge zu überzeugen. 
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Die Aufgaben der Muſeen in der neuen Seit 


Von Profeſſor Dr. Otto Lauffer 


aAas Alte ſtürzt, es ändert ſich die Zeit! Vieles, was wir früher 
dan ST für durchweg lebenzfähig hielten, wird Heute germogen und zu leicht 
7 % befunden. Noch viel mehr aber wird vieles, was an fich durchaus 
REF lebensfähig bleibt, heute von einem veränderten Gejihtspunfte aus 
IE betrachtet und beurteilt. Wünjche nad) Veränderung und Ber- 
ER beijerung werden von allen Seiten lauf, und wer in der neuen 
Zeit leben und erfolgreich jchaffen will, muß fi diefen Wünfchen anzupafien 
juchen. Gerade in Diefer Fähigkeit, fi anzupafjen,- zeigt fich erft recht die Leben3- 
fraft und Die Yugendlichfeit von Einrichtungen ebenjowohl wie von Einzel- 
perjönlichfeiten. 

So ermwächit allen denen, die für den Ausbau öffentlicher Einrichtungen die 
Verantwortung tragen, die unabweigliche Pflicht, mit fich jelbit zu Rate zu gehen, 
wie weit fie das ihnen anvertraute Gut bi&her richtig verwaltet Haben, wie weit 
fie etrwa fünftig neue Wege einjchlagen müfjen, oder endlich wie weit fie fih von 
früheren Gewohnheiten, die heute ganz oder doch wenigstens teilweife überholt 
eriheinen, frei machen müffen. 

Dabei ftehen unter allen den Einrichtungen, die den Anfprüchen der geiftigen 
Kultıar zu dienen Haben, neben Kirhe und Schule, neben Univerfitäten und 
Afademien mit in erfter Reihe die Mufeen. Bon ihnen foll hier furg die Rede 
jein, von dem, wa3 fie biöher geleiftet Haben, und von dem, wa daS deutiche 
Volk für die Zukunft von ihnen erwarten muß. 

Die Tätigkeit der Mufeen Hat fi) nach drei verfchiedenen Richtungen zu 
erfireden. Sie beiteht einmal im Sammeln, fodann in der millenfchaftlichen 
Verarbeitung. endlid) in der volfstümlihen Nugbarmahungs Diefe drei Aufgaben 
greifen überall ineinander über, eine fann nicht fein ohne die andere, wenn fie 
den berechtigten Anforderungen entjprehend ausgeübt werden follen. Will man 
ih aber ein näheres Bild von ihnen maden, oder will man die Aufgaben unter- 
Juden, die ihnen für die fommende Zeit erwadhfen, jo muß man fie eine nad) 
der anderen, aljo jede für fi allein befprechen. 

Was die Sammeltätigfeit angeht, jo Haben die verjchiedenen Mufeums- 
gattungen eine jehr verjchiedene Welensart, je nahdem fie ihre Aufmerffamfeit in 
eriter Linie auf das durdfchnittlic” Gültige, auf das Typiihe der Erjcheinungen 
rihten, oder nadhdem fie gerade dad Ungewöhnliche, daS über den Durchichnitt 
Hervorragende, ing Auge faflen, oder endlich nachdem fie fich auf örtliche Sonder- 
erijheinungen bejhränfen. Diefe verjdhiedenen Rüdfichten treten bei den ver- 
Ihiedenen Sammlungen teilweife ganz rein in die Erfcheinung, teilmeije zeigen 
jte fi) nebeneinander wirfjam, und im Iegteren alle erklärt e3 fi, wenn die 
Grenagebiete mancher Mufeen ineinander überfliegen, und wenn fih in Einzel- 
fällen für den ernerftehenden der ungutreffende Anjchein ergibt, al3 jtanden nicht 
nur Die gleichartigen. jondern aud) die verfchiedenartigen Mujeen untereinander 
in einem dauernden Wettbewerb. 

Bon den erwähnten Sammlungsformen ift diejenige wohl am reinften aus: 
gebildet, die auf dad Außergewöhnliche, da8 Mberragende ausgeht. Sie wird ver- 
treten durch die Kunftmufeen, die Galerien und die Sfulpturenfammlungen. Auch 
die Sunjtgemwerbemufeen gehören in diejen Kreis, denn aud diefe werden ihren 
Aufgaben nur dann am meiften gerecht, wenn fie fich Freihalten von der Durchſchnitts- 
ware, wenn fie nur fünftlerijch erjtflafliige Stüde in ihren Rahmen ziehen. Andere 
Srenzen ihrer Sammelarbeit al3 diejenigen, die durch die Abjtufung der formalen 
Werte gezogen werden, fennen die Kunjtiammlungen nicht, aljo vor allem aud) 
feine örtlichen Grenzen. | 

Die zweite Gattung, die in erfter Linie daS Typiihe der Erjcheinungen 
zeigen will, erjcheint am reinften in der Yorm der naturwifjenjchaftlihen Samm- 
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lungen. Sie zeigen zunädjft die verfhiedenen Spielarten der Naturerfheinungen 
in ihren typilhen Yormen. Daneben aber ziehen fie auch die Abweichungen von 
diefen iypiichen Formen mit bewußtem Naddrud in ihren Sreid. Ahnlich Tteht 
e8 mit den Bölferfundemufeen, die zunädhjlt die für die einzelnen Bölfer dharafte- 
rifttiihen Lebensformen zufammenftellen, daneben aber aud) gerade Diejenigen 
- Stüde eifrig begehren, die durch die befondere Kunft ihrer Berfertiger über da3 
Durhfchnitilibe erhoben find, und die demnah auch in dad Sammelgebiet der 
Sunftmufeen fallen. | 

Die hiſtoriſchen Muſeen befchränfen fi) auf ein Sammelgebiet, da3 örtlich 
oder — bei den vorgeldihtlihden Sanımlungen — zeitli oder endlih — bei 
den neuentitandenen tehnologiihen Sammlungen — fachlich begrenzt ilt. snner- 
halb diefer Beihränfung wollen fie, ähnlich wie die Völferfundemufeen, einerfcit3 
dad ZTypifche, andererjeit3 aber aud) da8 Ungemwöhnliche, dad Außerordentliche zur 
Anſchauung bringen. 

Der Einfluß, den die Verhältniſſe der koͤmmenden Zeit auf die Samnıcl- 
arbeit dieſer verſchiedenen Muſeumsarten ausüben müſſen, wird nun nicht in 
jeder Beziehung gleichartig ſein. Nach einer Richtung werden ſie freilich alle in 
gleicher Weiſe betroffen. So reiche Mittel, wie ihnen vor dem Kriege aus öffent⸗ 
lichen und privaten Zuweiſungen zufloſſen, werden ihnen in den kommenden 
Jahrzehnten nicht zur Verfügung ſtehen. Ihre Kaufkraft wird geringer, und das 
zu einer Zeit, in der infolge der allgemeinen Preisſteigerung und des vermehrten 
Wettbewerbes des Auslandes die Anforderungen des Handels immer größer werden. 

Die Muſeen werden dadurch — nicht immer zu ihrem Schaden — gezwungen 
werden, ihre Sammeltätigkeit, die vor dem Kriege vielfach bis über die geſunden 
Grenzen ausgedehnt war, in engerem Rahmen zu halten und ſich auf das für die 
jeweiligen Zwecke Weſentliche zu beſchränken. Nach einer Richtung bedeutet dieſer 
äußere Zwang natürlich eine ſtarke Behinderung. Das kann aber nach einer 


anderen Richtung zum guten Teil wieder ausgeglichen werden, wenn aus der 


Not eine Tugend gemacht wird, wenn man beſonders bei den Kunſtſammlungen, 
den völkerkundlichen und den hiſtoriſchen Muſeen auf die vergangene große Zeit 
— re nunmehr eine neue große Zeit de8 Sichtend und der Vohlordnung 
olgen läßt. 

Hier liegen in der Tat große Aufgaben, die den Muſeen, für die kommenden 
Jahrzehnte geſtellt ſind. Die auch heute noch oft erdrüdende Überfülle der Schau- 
ſammlungen muß gelichtet werden, womit man übrigens ſchon vor dem Kriege 
vielfach begonnen hatte. Nur das wirklich Wertvolle darf aurgeftellt bleiben, und 
e8 muß jo ausgeftellt werden, daß e8 in feiner Bedeutung möglichit Stark zur 
Geltung fommt. Wu8 nur in zweiter Linie von Belang ilt, wa8 nur für die 
Spezialſtudien des Fachmannes in Betradt foınmt, dad gehört in die Magazine, 
und die Mufenmäverwaltungen werden lernen müjlen, was ihnen in vielen Zällen 
bisher faum zum Bewußtfein gefommen ift, daß fie aud) ihre Magazine für die 
Berußung in Sonderfällen berzurichten und bereit zu ftellen Haben. 

Bet diefer Bearbeitung der Magazine wird fich zweierlei ergeben. Einmal 
wird c8 möglich fein, fie — mit der nötigen VBorfiht — von allerlei wertlojen 
Tingen zu befreien, die fi bei jedem Mufeum im Laufe der Jahre anzuſammeln 
pflegen, die ohne eine Diufeumsbedeutung zu Haben, Doc einen gewiffen Handels- 
wert befigen, und deren Erlö8 den Sammlungen zugute fommen fann. Biel 
wichtiger aber ift ein Ziveited. Die Mufeen müflen endlich) den früher nidht felten 
befolgten Standpunft aufgeben, bei dem fie nur an fidh felbit, nicht aber an die 
Kahbarfammlungen dachten. Diejer frühere ftarfe gegenfeitige Wettbewerb bat 
awar dag eine Gute gehabt, daß er dad Abwandern von fanımlungsiwürdigen 
Segenftänden in dad Ausland zum Zeil verhindert hal. Daneben aber hat er 
auch dazu geführt, dab er in fauffräftige Sammlungen eire große Reihe von 
Stüden gebracht Hat, die Dort zuerst Sehr mwillfonmen fchienen, die dann aber vor 
befieren Stüden zurüdtraten und wohl gar in die Deagazine wanderten, während 
ihnen in ihrem engeren heimatlihen Sreije eine jehr viel höhere Bedeutung zu- 
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gemeilen wird. Soldhe Stüde gilt e8 jet wieder hervorzubolen und fie fo auß- 
zutaufchen, daß fie ihrer heimatliden Umgebung wieder zugeführt werden. Auf 
diefem Wege de8 Zaufches läßt fi) zum Nugen für beide Zeile manche wieder 
gut maden, wa3 die Vergangenheit faljch gemacht bat. 

Die Mufeen werden diejen Weg in viel ftärferem Diaße, alß e3 biöher ge- 
fchehen ift, zu bejchreiten haben. Sie werden dabei wohl alle mit den Magazinen 
anfangen, aber fie werden dabei nicht ftehen bleiben. Auch die Schaufamimnlungen 
werden fie durch gegenfeitigen Augtaufch ficherer orientieren. Dua8 innere Schwer- 
newicht der Gegenftände drängt notwendigerweife dahin, und die geräumigere 
Aufftelung, zu der man fich entihliegen muß, wird den Mufeumsvermaltungen 
biefen Austaufch erleichtern. Darin ftimmen wir durdhauß mit der von W. VBalen- 
tiner verfaßten Denkichrift überein, die unter dem Titel „Umgeftaltung der 
Diufeen im Sinne der neuen Zeit“ (Berlin 1919) vor kurzem erfchienen if. Nur 
muß der Austausch auf einem gegenfeitigen Berftändnis der Mufgaben der ver- 
Ichiedenen Mufeumsarten beruhen. Er darf nicht ergwungen werden dadurd, daß 
man die Maßftäbe nur von einer einzigen Mufeumdart nimmt und diefe allen 
anderen überordnet. Balentiner ift diefem ehler nicht entgangen. Zür ihn it 
die Rüdfiht auf die Kunftfammlungen von vornherein das Enticheidende und 
Nbdergeordnete, und wenn er zu deren Gunfien allerhand Abgaben von den 
Bölferfundemufeen und den Antifenfammlungen fordert, jo Handelt c3 fi Dabei 
überhaupt nit mehr um einen Zaufcd, fondern um eine gwangsweife Entnahme, 
die den Aufgaben der davon betroffenen Diufeumsarten nicht gerecht tird. 

Eiren befonderen Abjchnitt in diefem Zufammenhange bildet daß von 
Balentiner eingehend beiprochene Verhältniß der Kunftjammlungen unter fi), der 
Galerien, Stulpturenfammlungen und Sunfigewerbemufeen. Hier hat man jchon 
jeit Jahren mit gutem Erfolg angefangen zu miihen. Dean hat zunädhft ftilgleiche 
Bilder und Stulpturen zufammen außgelielt, man bat dann Möbel aller Art dazu 
netan, und e8 ift durdaus folgerihiig, wenn man dem nun auch noch Silber, 
Porzellan, Fayencen, Gläſer ujw. in entjprechender Auswahl angliedern und damit 
nod) enijdiedener auf da8 bigherige Arbeittgebiet der Stunftgewerbemufeen 
übergreifen will. Freilich kann das, wenn es geſchieht, nur mit fehr, fehr großer 
Zurüdhaltung gejhehen. Andererjeil3 haben auch die Sunfigewerbemujeen jhon 
jrit Sahren die Neigung gezeigt, ihre Sammlungen fünjilerijch vorbildlicher 
Gebrauchdgegenftände in Yufammenbang mit guten Bildern und Plaftilen zu 
bringen. 8 ift jegt fchon eiwa ein Sahrzehnt her, da fagte mir Suftus Brind- 
mann, daß er e8 nur von feinen Anjhaffungsmitteln abhängig mache, eines 
jhönen Tages 3. ®. einen rang Hal in fein Stunftgewerbemujeum zu Hängen, 
und daß er ih aud Lichtward gegenüber bereit3 in Diefem Sinne au%- 
geijprocen babe. 

Die früher mehr geirennt marfchierenden Arten der Stunftfanmlungen haben 
fihd demnad) auf einem weiten Gebiete zu ähnlichen Ablihten entwidelt, und «3 
wird die Aufgabe der Zufunft fein, in diefer Hinfiht endgültige Entjcheidungen 
zu treffen. Balentiner geht in feinen Borfchlägen in diefer Beziehung jo meit, 
daB er geradezu eine Berichmelzgung der Werke der freien und der angewandten 
Künftein einereinzigen Battung von Stunftfanımlungen fordert und darau den Schluß 
dicht, da8 Stunftgewerbemufeum müffe ein für allemal den Anjprucd aufgeben, 
a8 Dualitätsmufeum gelten gu wollen. E83 müjle wieder zu dem gemacht 
werben, wa3 in feiner Linie von Anfang an liege, zu einer Zypenfammlung für 
das Kunſthandwerk. Höchſtens könne e8 daneben nod) für gewifle Gebiete als 
willenschaftliche8 Studienmufceum gelten. Aber Ihon die Hieraus fich ergebende 
Deiichung Hält er nicht mehr für glüdlid. 

Man fieht, wie weit hier die Yorderungen gehen. Bennod) brauchte man 
au) vor ihnen nicht zurüdgufchreden, wenn fie wirklich eine unanfechtbare Xöjung 
der Bier angefchnittenen ragen brädhten. Lettere8 ift aber michr ald zweifelhaft, 
tenn die von Balentiner geforderte Berfchmelgung müßte entiveder zu einer — 
‘von ihm felbft abgelehnten — ungeheuren Ausdehnung der Kunfiinufeen führen, 


. 
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ober fie müßte weite Gebiete, auf denen fich die Sunftgewerbemufeen mit Erfolg 
betätigt haben, mwenigftens in ihren Schaufammlungen — dem widtigiten Zeile 
aller Mufeen — unberüdjichligt laffen. Andererfeit3 liegt e8 auf der Hand, dak 
es die Aufgabe der Zufunft fein wird, fich mit diefen Sragen gründlich auseinander 
zu jegen. Das Endergebnig wird ungweifelhaft dahin führen, daß man an den 
verfchiedenen Stellen je nad) der Größe ded Sammlung3befigeg verjchiedene Wege 
einschlagen wird. So hat K. Schäfer in Xübed fich mit vorbildlihem Erfolge zu 
der Lölung entichlofjen, daß er die früher getrennt aufgeltellten funftgemwerblichen 
und ortögefchihtlihen Sammlungen miteinander verfchniolzen Bat, und bdiejer 
Meg dürfte fi auch für andere mittelgroße Städte dringend empfehlen, während 
er für die ausgedehnten Sammlungen der Großjtädte weder empfehlendwert nod) 
erreichbar fein würde. 

Ahnlih wie die Kunfifammlungen werden auch die übrigen Mujeumsarten 
durch die Belchräntung ihrer Anfaufsmittel in ihrer Sammeltätigfeit betroffen, 
infofern aucd) fie auf die Erwerbung bejonders hervorragender Stüde bedadjt find. 
Meniger ftarf ift die Behinderung auf demjenigen Zeile ihre8 Arbeitsgebiete, der 
die Sammlung der typifchen Formen, d. h. des durchichnittlich üblichen, betriftt. 
Die Auswahl ift Hier größer, und dementiprehend find die Preife niedriger. 
Na) diefer Richtung bleibt alfo die Sammeltätigfeit verhältnismäßig wenig be- 
hindert. Aber das fonımt im Durhhichnitt doch nur den fleineren Sammlungen, 
die nodh im Anfange ihrer Tätigfeit ftehen, zugute. Ie mehr ein Hiftorifches, 
ein völfertundliched, ein naturbiftorifches Mufeum bereit reich ausgebaute alte 
Sammlungen befigt, um fo mehr wird e8 au auf feinem Bebiet bejonders her- 
porragende Stüde zu erwerben fuden. So wird aud hier die Wechjelmwirfung 
des gefteigerten Wetibewerb3 und der verminderten Kauffraft in zunehmendem 
Maße mit ihren Hindernifien einfegen, und bier wie bei den Kunftfammlungen 
wird die Kolge fein, da& die Mufeumgfräfte mehr auf innere Ordnungsarbeiten 
gerichtet werden müſſen. 

Hand in Hand mit einer Bertiefung der inneren Mufeumsarbeiten wird 
nun bei allen Mufeumsarten aud eine weitere Stärkung der mwiflenfchaftlichen 
Arbeiten eintreten. Sn diefer Richtung werden die veränderten Berbältnifje den 
Museen nicht fchaden. Sie werden ihnen nur förderlich fein. Eine zunehmende 
Verankerung de8 Sammlungsmejend auf willenihaftlidem Boden wird den 
Mufeen im reife der wiflenfchaftlihen Anftalten, in ben fie al8 eines feiner 
jüngften ®lieder eingetreten find, erft die volle Sleichberedhtigung gemwährleiiten. 
Das Publitum wird dann endlid lernen, wa8 e8 Heute meijt noch nicht weiß, 
daß der Mufeumsbeamte nicht in erfter Linie al8 Sammler fondern al3 Gelehrter 
zu gelten bat, daß das Willen die Vorausfegung für dad Sammeln ilt. Darin 
liegt eben der Unterfchied zwiichen dem Drufeumsbeanien und dem Privatfammiler, 
denn bei dem legteren bilden in den meiften Zällen nur die Sammlererfahrungen 
die VBoraußfegung für da jeweilige Maß der einfchlägigen SKenntniffe. Auf diefer 
Einfiht des Bublitumd wird dann endlid auch infofern eine höhere Wertihäkung 
der Mufeuindarbeit fi) aufbauen, al8 die bißher nocd) fo oft begegnende Auf- 
faffung gründlich bejeitigt wird, nady der fo ziemlich jeder intereflierle Xaie, mag 
er nun Künftler, Sammler, ESchriftfteller oder Offizier fein, ohne vorhergehendes 
Studium in der Lage wäre, in die Mufeumslaufbahn, ja jogar in die Leitung 
eined® Mujeums einzutreten. 

Nberblidt man die bisherigen wiffenjchaftlihen Leiftungen der Deufeen in 
ihrer Gefamtheit, fo zeigt fich dabei der reichite Ertrag auf feiten der Kunftmujeen 
und der naturtwiflenfchaftlihen Sammlungen. Das ift nicht vermunderlidy, bein 
fie find auf einem jabrhundertalten willenihaftlihen Boden veranfert. Die 
jüngeren Bölfertundemufeen find ihrem Beifpiele planmäßig und mit guten Er- 
gebniffen gefolgt. An meiften im Hintertreffen befinden fih die Biftoriihen 
Weufeen. Diefe Haben zwar in den legten Sahrzehnten Hinjichtlid) der Gebiete 
der vorgefichtlihen und der römifch-germanifchen Forfhung auf den von den 
Geihichts- und Altertumsvereinen gelegten Grundlagen bie erheblidhften Fort⸗ 
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ichritte erzielt, aber die fyftematifche Behandlung der Altertüimer ded Deiitelalters 

und der neueren Zeit fiedt trog vieler ort3gefhichtlihen Borarbeiten nody ganz in 

den Anfängen. Hier eröffnet fi der millenjchaftlichen Arbeit noch ein weites 

Dealer — ernfiliche Inangriffnahme eine dringende Verpflichtung der hiſtoriſchen 
uſeen iſt. 

Mit dieſen wiſſenſchaftlichen Aufgaben iſt die Nutzbarmachung der Samm— 
lungen für das große Publikum — wenigſtens zu einem beſtimmten Teile — 
unmittelbar verbunden. Die wiſſenſchaftliche Verarbeitung der Sammlungen iſt 
die Vorausſetzung für die volkstümliche Behandlung, die allein auf die weiteren 
Kreiſe der Bevölkerung einzuwirken vermag. In dieſer Beziehung haben die 
Kunſtſammlungen und die naturhiſtoriſchen Muſeen inſofern mit den günſtigſten 
Vorausſetzungen zu rechnen, als den von ihnen vertretenen Intereſſen ſchon durch 
die Schule der Boden bereitet wird. Auf dieſen Gebieten iſt daher von ſeiten 
des Publikums eine ſtarke Nachfrage, und die Muſeen haben ſich mit anerkennens— 
wertem Eifer und vielfach mit gutem Erfolg bemüht, dieſer Nachfrage gerecht zu 
werden. In der gleichen Richtung iſt — wenn auch nicht mit gleich günſtigen 
Vorausſetzungen in bezug auf die Schule — in den letzten Jahrzehnten die Ent- 
wicklung bei den Völkerkundemuſeen gegangen. Von ihnen iſt faſt die geſamte 
populäre völkerkundliche Literatur, über die wir heute verfügen, ausgegangen. 
Dennoch muß nach dieſer Richtung noch erheblich mehr geſchehen. Die zu— 
nehmende Erſtarkung der Uberſeeintereſſen im deutſchen Publikum verlangt 
dringend danach. 

Was die Kunſtgewerbemuſeen angeht, ſo kann man nicht ſagen, daß mit 
ihrer ſtark entwickelten Fachliteratur auch die populäre Darſtellung gleichen Schritt 
gehalten hätte. Vielleicht zeigt ſich hier am deutlichſten, daß die ſtilgeſchichtlich— 
technologiſche Betrachtungsweiſe, auch dann, wenn es ſich dabei um Qualitäts— 
ſtücke handelt, in den breiten Schichten der Bevölkerung einen ſtarken Widerhall 
nicht findet, und daß infolgedeſſen auch eine populäre Behandlung keiner großen 
Nachfrage begegnet. Aber die Kunſtgewerbemuſeen müſſen nach dieſer Richtung 
in Zukunft ſehr viel ſtärkere Verſuche machen. Ihre ganze Stellung wird, wie 
wir geſehen haben, zwiſchen den berechtigten Anſprüchen der Kunſtſammlungen 
und der hiſtoriſchen Muſeen vielfach in ſtarke Bedrängnis kommen, und ob ſie 
ſich in der alten Form werden behaupten können, das wird in erſter Linie von 
dem abhängen, was ſie für die Allgemeinheit leiſten, von dem Widerhall, den 
ihre Arbeit in den weiten Kreiſen der Bevölkerung findet. 

Faft am unbegreiflichſten liegen die Verhältniſſe bei den hiſtoriſchen 
Muſeen. Ihre Arbeitsgebiete verlangen ſchon ſeit langer Zeit nach volkstümlichen 
Darſtellungen für Schule und Haus. Aber ſtatt nach dieſer Richtung die ihnen 
gewieſenen eigenen Wege zu gehen, haben die hiſtoriſchen Muſeen ſich — wenn 
man von der Vorgeſchichte abſieht — ein halbes Jahrhundert lang ſo gut wie 
vollſtändig in die Gefolgſchaft der Kunftgewerbemuſeen begeben und die altertums- 
kundliche Arbeit faſt ganz den Geſchichtsvereinen mit ihrer örtlichen Arbeits— 
begrenzung überlaſſen. Zuſammenfaſſende Darſtellungen altertumskundlicher Art 
fehlen deshalb wie in wiſſenſchaftlicher ſo auch in populärer Form faſt gänzlich. 
Hier muß alſo ſo bald wie möglich Abhilfe geſchaffen werden. Das deutſche Volk 
hat einen Anſpruch darauf, in leicht faßlicher Form über die Kulturerſcheinungen 
ſeiner eigenen Vergangenheit belehrt zu werden, und es bleibt die unweigerliche 
Aufgabe der hiſtoriſchen Muſeen, dieſen Anſpruch zu erfüllen. 

Die ſchriftliche Behandlung, von der hier die Rede war, iſt aber nicht das 
einzige Mittel, das die Muſeen zur Popularifierung ihrer Sammlungen anzu— 
wenden haben. Bor der jchriftlihen Behandlung ftehen aud Bier die Sammlung3- 
gegenftände. Der Aufbau der Mufeumsjammlungen felbit ift e8, der fi am 
unmittelbarften an da8 PBublitum wendet, der jelbit da, wo urjprünglich das 
Interefje noch gering ift, die Aufmerkfamteit zu weden und zu wiederholter Be- 
Iradhtung zu erziehen vermag. Alle Mufeen, die überhaupt Anfprucd auf diejen 
Namen baben, find Ihon längft zu diefer Erfenntnig gefommen. ragen der 
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Raumgeftaltung, der Beleuchtung, der Schaufäften und der Hintergründe find 
nad allen Rihtungen durchgeiprohen und ausprobiert worden. Die Mufeen, 
wenigitend alle größeren, find dadurh jhaumwürdig geworden. Aber eine der 
wichtigiten Nüdlichten ift bei alledem doc bißher viel zu wenig beadjiet. Sie 
betrifft die fjchon erwähnte und oft biß zur Unerträglichfeit gefteigerte fiberfülle 
der Schauräume. Sie zu befeitigen find big jeßt eigentlih nur die Galerien und 
die Sfulpturenfammlungen mit dem. guten Beilpiel vorangegangen. Die £unft- 
newerblichen, die ethnographiichen, die naturmifienfchaftlihen und die biltorifchen 
Mufeen müflen dem folgen. Das Publikum hat ein unbedingtes Anrecht darauf, 
und e8 mird nicht fehlgehen, wenn e8 die richtige und maßvole Auswahl ber 
Schaufammlungen geradezu zum PBrüfliein für die Fähigkeiten der Mufeums- 
leitung nimmt. : 

Bei einer Ioderen Aufftelung Sprechen die Gegenitände am beiten für fih 
jelbft zum Befchauer. Wa$ außerdem noch durch notwendige kurze Erklärungen, 
durh einen fnappen „Führer“ und durch eingehendere Kataloge für da8 Ber- 
Htandniß beigetragen tverden kann, das ift feit Sahren von vielen Seiten erprobt, 
und e3 bedarf nur einer planmäßigen allgemeinen Durhführung. An diejer 
freilihb muß auf allen Seiten mit Ernft feftgehalten werden. 

ECindringlider aber ald da3 gejchriebene bleibt da8 gefprodhene Wort, das 
in den Mufeumsführungen zur Geltung fommt. Nach diefer Richtung werden 
alle Mufeumsarten ihre Zätigfeit noch erbeblicd) ausdehnen müflen. Für die Aus- 
führung aber bleibt nur en Weg. Selber fünnen die wenigen Bramten, über 
die ein Mufeum in der Pegel verfügt, die Führungen nur zum fleinen Zeile 
übernehmen. 3 müflen aljo Hilfskräfte gemonnen werden. Die Erfahrung zeigt 
aber, daß da8 bei einigem guten Willen nidt fchmwer ift. Lehrer, Studenten, 
Sammler und fonitige Xiebhaber finden Hier eine überaus danfbare Möglichfeit, 
ih zum Nuten des Bublifumd und zum Vorteil der Mufeen zu betätigen. Die 
Mufeumßleitung muß fie in befonderen Führerfurfen beranbilden und ihnen dann 
ihre Tätigkeit felbjtändig überlafjen. Die Nukbarmahung der Sammlungen für 
. die Allgemeinheit wird dadurd den größten Gewinn erzielen, und e8 wird dadurd) 
der no) immer nicht überall befeitigte geradezu beihämende Yuftand aufgehoben, 
bei dem da3 PBublifum fi) immer wieder darauf angemielen jah, fi} bei den für 
ganz andere Ywede eingeftellten Mufeumsauffehern Ausfunft zu Holen. | 

Biel erörtert wird heute in dem Zufammenhange einer erweiterten Nupß- 
barmadhung fchließlih noch die Zrage einer Verlängerung der Beluchäzeiten der 
Mufeen. Daß fie berechtigt ift, wird niemand bezweifeln. Das Bublitum Hat 
einen Aniprudh darauf, die öffentlihen Sammlungen. jo Jange wie möglid) zu- 
gänglich zu finden. Nach der mwecjelnden Tageslänge darf man daber fordern, 
daß die Mufeen im Winter von 10 bis 4 Uhr, im Sommer von 10 bi8 6 Uhr 
ununterbrochen geöffnet find. Eine Schließung in den Mittagsftunden ift ganz 
unzuläſſig. Anders aber fteht es mit der trage, ob und wiemeit e3 fid) empfiehlt, 
die Dufeen auch des Abends bei fünftlicher Beleuchtung zugänglich zu maden. 
Auch nad) diefer Richtung find Schon wiederholt tsorderungen laut geworden. Dan 
fann fie aber weder vom Standpunkte der Mufeen nod im tohlverftandenen 
Snterefie de8 Bubliftum3 befürworten. 

Man brauchte dabei allerdings nicht vor der Zatfahe gurüdzuichreden, daß 
die Mufeen bis jegt nicht auf Abendbeleuchtung eingerichtet find und daB die 
nadträgliche Anbringung der Beleuchtungdförper und der Leitungen nur zum Zeil 
in befriedigender Weije erfolgen fünntee Man müßte dad in Kauf nehmen, 
wenn etwas Gutes damit erreicht würde, und ebenfo müßte man aud) die ver- 
— Koſten für Beleuchtung und Aufſichtsperſonal ohne Bedenken auf ſich 
nehmen. 

Nun aber iſt es ſchon ſehr zweifelhaft, ob dieſen Aufwendungen ein ent— 
ſprechendes Ergebnis gegenüberſtehen würde. Der Abendbeſuch würde ja gerade 


für denjenigen Teil der Bevölkerung eingerichtet, der in der Woche Tags über 


nicht in der Lage iſt, die Sammlungen beſichtigen zu können. Dieſer würde aber 
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auch de8 Abends auf die Dauer audbleiben. Wer den Zag über gearbeitet Hat, 
der ift des Abend8 wohl in der Lage, cinen Bortrag zu fi zu nehmen, und 
folde Abendvorträge wird er in jeden Mufeum reichlich finden müjlen. Er ift 
aber nicht mehr frifeh genug. um felber die geiftige Arbeit zu leiften, die jeder 
Mufeumsbefuch, wenn er überhaupt einen Sinn haben foll, unbedingt verlangen muß. 

Bei dem NAbendbejuh der Mufeen tönnen alfo fchon von feiten des Be- 
Ihauer8 die unentbehrliden Borausfegungen nicht mehr erfüllt werden. Nod 
viel mehr entjcheidend ift aber die Tatfache, daB dabei aud) eine zweite Boraus- 
jegung unerfüllt bleiben muß, und dieje betrifft die richtige Beleuchtung der Schau- 
ftüde. Dabei fommt zunädft in Betradt, daß alle Farben, jowohl bei den 
Sammlungtgegenftänden wie bei der Mufeumseinridtung, auf da8 Tageslicht 
berechnet fein müfien. Ber fünftlihem Licht fönnen fie in der beabfichtigten Weife 
nicht zur Geltung fommen. Dazu fommt dann aber vor allen Dingen nod), doß 
bei jeder Muſeumsaufſtellung die Rüdficht auf die möglichft richtige und auf Die 
günftigite Beleuchtung, da8 Heißt aljo die Rüdficht auf die gegebenen Tageslicht: 
quellen de Mufeumsbaue, in erfter Linie den Ausichlag gibt. Eine eingeb ııte 
Abendbeleuchtung hebt, auch wenn fie nod) jo geihidt angebradt ift, diefe Küf- 
richt vollitändig auf. Die Beleudhtung der Schauftüde erfolgt dann von der 
falichen Seite. Alle Schalten fallen dagin, wohin fie gerade nicht fallen follen. 
Alle die Zeile, die im hellften Licht jtehen follen, liegen im Duntel, ganz abgefehen 
davon, daß der Begenjag zwildhen Liht und Schatten überhaupt viel zu Start 
jein würde. Eine fünjtlihe Abendbeleuchiung ftelt alle Fünitleriichen Abfichten 
der Mufeumsaufftellung geradezu auf ben Kopf. Man kann fie darum von ein- 
fihliger Seite niemal3 befürworten. . 

Was die neue Heit nad) alledem von den Mufeen verlangen muß, läßt fich 
in folgender Weife turz aujammenfaffen. Wa3 die verminderte Kauffraft der 
äußeren Vermehrung an Eintrag tut, da8 muß durch gefteigerte innere Arbeit 
erjegt werden. Die Schaufammlungen müffen von geordneten Magazinen getrennt 
werden. Gin vernünftiger Austausch der Diufeen untereinander muß die einzelnen 
Segenftände de3 öffentlihen Beliged an die Stelle führen, an die fie nad) ihrer 
inneren Bedeutung anı mieilten gehören. Die Mufeen müffen fich überhaupt ge- 
wöhnen, mehr Rüdficht auf die bejonderen Aufgaben der Nachbaranftalten zu 
nehmen al& bisher. In der wiflenfhaftlichen Arbeit müflen vor allem die 
biltorifhen Mufeen den Borjprung, den die übrigen Sammlungsarten vor ihnen 
gewonnen haben, baldigjt mieder auszugleichen fuchen. Ebenjo müffen fie eine 
populäre Behandlung ihrer Sondergebiete in gleicher Weije wie die Kunftgewerbe- 
mujcen ftärfer in Angriff nehmen. Die Schaufammlungen müjlen bei allen 
Mufeen loderer und mit ftrengerer Befchränfung auf da3 wichtige aufgeftellt 
werden. Sie müjfen länger al3 bisher geöffnet fein. Sie müfjen dem Bublifum 
noh mehr, al e3 früher geichehen ift, Durch Yührungen und durd) Vorträge in 
eigenen Bortragsräumen erjchlofien werden. 

Das alles find große und vielfeitige Ausfprüche, die eine gewaltige Arbeit 
erfordern. berblidt man fie aber indgejamt, fo fieht man, daß jie alle faum 
etwas grunbfäglich Neues bedeuten. Sie liegen alle durhaus in der Richtung, 
die die Mufeungarbeit au) früher fhon genommen Hat. Ihr Gejamtdharalfter 
läuft im wejentlichen darauf hinaus, daß fie die Deufeen in noch engere Fühlung 
mit dem großen Publikum bringen. Darin aber wird für beide Zeile nur ein 
großer Gewinn liegen. So werden fid die deutichen Mufeen aud weiterhin als 
Bolfabildungsftätten der jchönften und edeliten Art bewähren. Das deutiche Volk 
aber wird mit immer verftärkter Dankbarkeit erfennen, weld) reicher Schag der 
Anregung, der Belehrung und der inneren Erhebung ihm in feinen öffentlichen 
Sammlungen zur Verfügung geftellt ilt. 

Ein Mufeum, da8 für das Bolf nicht verftändlid und geniegbar gemacht 
wird, ift wie ein vergrabener Schag. Ein Volk, da3 feine reihen und mohl- 
geordneten öffentlihen Sammlungen nidt für fih jelber außnugt, ijt wie ein 
Bungernder und dürftender Mann, der blind an wohlbefegter Zafel vorübergeht. 
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gen diefen Ichidfalsfhweren Wochen geftaltet fich unter ber „forgenden 
/ Hand“ der Ententevertreter ein neues Weltbild. — 
B Beim Durchblättern der Erinnerungen fchöner Konftantinopeler 
u & Herbittage aus dem tragifch geendeten Jahre 1918 fiel mir ein 
a 7 AU kleines Heft in die Hand: „NRundblid vom Seradferturm”; fo hatte 
ET a ich einst an der Wende der Beichide Deutfchlands und feiner Ber- 
bündeten über dieje Blätter geichrieben. : 

Haft mutete mich jett da8 damals in kurze Siriche Gefaßte an, als fei e8 
Sahrhunderte zurüdliegende Sefhichte; To fehr Haben fich die Ereigniffe überftürzt 
jeit jenen berrlihen Sonnentagen, die in ihrem Yarbenraufh an den ewig jung- 
Ihönen Ufern des Bosporus auf Minuten die harte, ac), fo Harte Wirklichkeit 
vergeflen ließen. 

Und do 30g Thon damald, wenn der Muezzin in der fhmwülen Mond- 
naht dom Minaret der Hagia Sophia in demütigem Sang den Herrn des Al 
grüßte, ein dumpfer Schidlalston über die fchlafenden Waffer, ald fei e8 eine 
Warnung vor dem Graufen der Zukunft. — 

„Rundblid vom Seraßkerturm!" Oft ftand ich da oben auf dem Hödhiten 
Bunft Stambuls, von wo einft Moltfe feinen Heute noch maßgeblichen eriten 
Stadtplan Ktonjtaniinopel3 aufnahm, flhaute hinüber zu den menjhhenwimmelnben 
Ballen Peras, zu den bootbevölferten Waflern de8 Goldnen Horn3 und des 
Bo8porus, jchaute auch Hinüber zu den blauen Wogen der Marmara, zu den 
Bergrieſen Kleinaſiens! ern fchimmerte der Olymp. — Und id wandte mid) ab 
und blidte gen Welten, dorthin, wo unfere Sorge lag. 

n = z % 
Bulgarien. 


Am 26. September richtete der bulgariiche Minifterpräfident Malinoff im 
Einverftändni mit den bulgariihen Blodparteien völlig überrajchend ein Waffen: 
filftand&angebot an die Entente, nachdem fhon acht Tage vorher die Bulgaren 
in den bi2her al8 uneinnehmbar gehaltenen Doiranftellungen eine fhtwere Nieder- 
lage erlitten und fi) von dort fluchtartig zurüdgezogen hatten. 

„ Am 29. September finden wir die 11. bulgarische Armee im Rüdyug, die Serben 
in U3tüb, Radomir von Aufftändifchen geplündert und damit die Verpflegung der 
J. Armee ernftlich gefährdet. Die Ententeprefje verhält fi dem Waffenftillitands- 
angebot gegenüber ziemlich ablehnend, verlangte bedingungslofe Mbergabe und fo- 
fortige Friedeneverhandlungen. Am 2. Oktober wurden die Bedingungen der 
Entente beir. Vaffenftillftand von Malinoff angenommen. Im mwejentlicyen handelt 
es fih um folgende Bunfte: Wiederberftelung der Grenzen von 1915, ntente- 
fontrollflommiffion über fämtlihe Berfehränittel, freier Durchzug, Entfernung aller 
Deutfchen aus Bulgarien innerhalb vier Wochen, Demobilifation bi8 auf ganz 
geringe Verbände, E38 tritt damit die Lage auf dem Balfanfriegdihauplag, be 
jonder8 auch für Sonftantinopel, in eine bebenklihe Phafe, umfomehr al8 mit 
einer Zandung von Ententetruppen bei Dedeagatih, Anmarfh auf die Hauptitadt 
und Zorcierung der Dardanellen gerechnet werden muß. Da zugleid) die türfijchen 
Streitfräfte auf dem fyrifch-paläftinenfifchen Striensgebiet nad) Ichweren Niederlagen 
bei Nablus— Haifa in ftändigem Rüdzug begriffen find und unjere Widerflands- 
fraft an der Weltfront erfchüttert erfcheint, find Sonderfriedensgelüfte der Türtei 
Itarf zu befürchten. 

Zunädft wird angefichtd der noch ungemwiflen Haltung Bulgariend — 
Radoflawoff und der König, fowie Ioyale Kreife Bulgariens erflären fich offiziell 
gegen den Zreubrudh — verfuht durh mililärifche Gegenmaßnahmen daß Bor- 
dringen der Ententetruppen gegen bie altbulgarifche Grenze aufzuhalten. Deuticde 
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Formationen aus Drama, Xanthi werden zurüdgezogen, deutfche und öfterreichifche 
Zruppen nad Sofia gelegt, Vorbereitung zum Aöhransport der Zivilbevölferungen 
werben getroffen. Bei Nifch marjchieren die deutisen Truppen aus Altbulgarien 
auf. In Deutichland wird Lie Wendung der Dinge mit Nuhe aufgenommen, 
der Reichstag erklärt fih einmütig. für entichloffene Fortjegung des Krieges. Am 
6. Oktober it dur! Bejekung Wranjas Nifch direkt bedroht. Der von den bul- 
garischen Deputierten und dem franzöjiihen General Franchet d'Espey unter— 
zeihnete Waffenfiilitend wird von der Sobranje- gebilligt. König Yerdinand 
dankt zugumjten de8 Stronprinzen Bori8 ab, das Stabineit demiffioniert; eine 
Ententefontrolfommiffion übernimmt jämtlihe Berfehrgmittel in Bulgarien; Be- 
fegung der widhtigfien firotegifchen Punkte. Am 7. Oltober ging der legte Balfan- 
zug nad der Heimat. Durdy Einrichtung eine regelmäßigen Seeverfchrs zwifchen 
Braila und Konftantinopel ift die Gefahr einer völligen Abtrennung von Europa 
zunädhft vermieden. Bulgarien fuht nunmehr den Abtransport der Truppen und 
Biviliften direft zu verhindern; am 12. Oftober läht e3 feine Truppentrankport- 
züge mehr über die Grenze, deren Schuß Ententetruppen übernehmen. Mn 
13. Oftober ftehen franzöfiihe Truppen bei Küftendil. &3 Stellt fich heraus, daß Bul- 
garien Schon feit dein Frühjahr in geheimen Verhandlungen mit der Entente geftanden 
bat — via amerifanijche Botfchafter Murphy (Sofia) — und für den Ausfall an 
ſerbiſch-griechiſchem Gebiet durch türkiſches Gebiet bis zur Tſchadaltſchalinie ent— 
ſchädigt werden ſoll. Nunmehr erſcheinen Konſtantinopel und die Meerengen 
ernſtlich bedroht. Zur Verteidigung der Haupiſtadt werden alle verfügbaren Armee— 
ſtreitkräfte herangezogen: die für Thrazien beſtimmten Truppen und die durch 
Einſtellung der Kaukaſusoperation freiwerdende Armee. Die Marine zieht ihre 
— aus Bulgarien und Syrien zurück. Es wird zunächſt verſucht werden, 

onftantinopel und die Meerengen unter allen Umſtänden zu halten. Sultan 
Jawus Selim — ex Goeben — ſoll im Fall eines Sonderfriedensſchluſſes der 
Türkei zunächſt nach dem Schwarzen Meer gehen, um Sebaſtopol, den einzigen 
noch verbleibenden Stützpunkt, ſolange als möglich zu halten und den Kampf 
gegen die Entente fortzuſetzen. In Konſtantinopel werden umfaſſende Maßnahmen 
zu einer eventuellen Räumung der Stadt getroffen. Die öſterreichiſche Donau— 
flottille ſichert Schiffahrt Braila, Turne-Severin. Da in Warna fünf Torpedo— 
boote und ein U-Boot liegen, die gegebenenfalls unſere Schwarzmeertransporte 
ſtören könnten, iſt vor Hafen und längs Küſte zur Einſchüchterung bulgariſcher 
Flotie Zeichen deutſcher Kriegsflagge beabſichtigt. 

Türkei. 

Die türkiſche Regierung hat ſeit Ausbruch der Kriſe ſich Deutſchland gegenüber 
loyal verhalten, wohl weil man hoffie, im Falle eines gemeinſamen Friedens mit 
Deuiſchland günſtigere Bedingungen zu erlangen. Am 6. Ottober erfolgte geſondert 
die türkiſche Friedensnote an Wilſon. Man ſagt, die Türkei habe bereits geheim 
mit der Entente verhandelt (Wali von Smyrna). Wilſon habe jedoch Bedingungen 
geſtellt, u. a. Auslieferung von 120 Haupiſchuldigen der Armenierverfolgung, auf 
die ſelbſt die Türkei nicht habe eingehen können. Ein großer Teil der Preſſe 
polemiſierte anfangs ſcharf gegen das alte Kabinett, verſteckt gegen den deutſchen 
Bundesgenoſſen. „Wir wollen Frieden; es iſt klar, daß dasſelbe Kabinett, welches 
Krieg geführt hat, nicht am Friedensſchluß beteiligt ſein darf.“ Das war der 
Tenor ſämtlicher Preſſeäußerungen. Am 7. Oktober demiſſionierle das Kabinett. 
Talaat Paſcha, Tewfik Paſcha, dann Izzet Paſcha werden vom Sultan mit 
der Neubildung des Kabinetts betraut. Zugleich wurde die Partei „Union et 
Progrès“ einer durchgreifenden Umbildung unterzogen. Die Kabinettsbildung 
ſtößt zunächſt auf Schwierigkeiten; Tewfik tritt zurück und J4zet übernimmt allein 
dieſe Aufgabe, die nach längerer Verzögerung am 18. Oktober durch Einſetzen des 
neuen Kabinetts gelöſt wird. In einer Programmrede betont Halil, der Kammer— 
präſident, das Mitwirken der Türkei in dieſem Kriege und die Hoffnungen auf 
einen ehrenvollen Frieden. Einzelne Blätier polemiſieren gegen dieſes Kabinett 
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und prophezeien baldigen neuen Wechſel. Sie hätten Tewfik vorgezogen, der eine 
der Entente genehme Perſönlichkeit geweſen wäre und die lange Pauſe bis zur 
Bildung eines neuen Kabinetts beſſer zur Anbahnung eines Sonderfriedens hätte 
benützen können. Izzet, der in Deutſchland ſtudiert hat, erſcheint ihnen nicht 
geeignet, baldigen Frieden zu garantieren. 

Am 9. Oktober wurde von einem gewiffen Deuftafa Sabyt, einem offiziell 
Unbefannten, in Stambul ein umfangreiche8 PBamphlet unter dem Titel „Wa3 
ift unfere Pflicht?“ verbreitet, dag in Heftigen Ausfällen gegen die Negterung, 
dag alte Stabinett, befonder8 Ener, Stellung nahın und Abrüden von Deutjd- 
land verlangte. „Die Deutichen find jo gefcheit geweien und Haben ji) daheim 
vom preußiſchen Militarisınus befreit, warum follen wir e3 Hier nidt ebenio 
machen.“ Die Negierung Schritt fofort ein, das Ylugblatt wurde verboten, der 
Autor eingelperrt, feine Zeitung „Waflifet“ nach der erfien Nummer fufpendiert 
und cine politiide Studentenverfammlung in ZTofatlian gefprengt. E83 fam an 
wenigen Stellen der Stadt zu fleineren Strawallen mit bedeutungeslofen Schießercien. 
Nach Abgang unferer Note an Wilfon deilte Szzet Balıya dem Militärbevoll- 
mächtigten mit, der Sultan fürdte zwar ehr für Stonftantinopel, die Zürfei 
werde zunächlt aber bei’ Deutichland aushalten, wiade indes ihr Verhalten nad) 
eventueller Ablehnung der Note von unferer Lage an der Weitfront abhängig. 
Sn türkifchen DVeilitärkreifen berrjcht teilmweife fiarfe Erbitterung gegen ung, als 
angebliche Urheber des Unglüd3 der Zürfei. 


Balkan und Türkei. 


19.—28. Oftober. Balkan und Türkei ftehen im Zeichen der Xoglöfung 
der deutfhen Gtreitfräfte. Nach Sofioter Meldungen vom 16. d. Mis. find 
Zeile des 54. frangöliichen Ktolonialregiments in Softa und Kütendil eingetroffen. 
fiber Zortgang der Kämpfe in Bulgarien fommen nur ganz fpärlide Nadrichten. 
Tunfentelegraphenftation Franya bei Warna wird von Srangofen bejegt und 
in Betrieb genonmen. Die Marineableilung SKonflanza erhält Auftrag, deu 
Verbleib der bulgarischen Seeftreitfräfte durch) Aufklärungsdienft feftzuftellen; mit 
Anwejenheit von Ententeoffizieren ufw. in den bulgariihen Schwarzmeerhäfen 
ilt fortan zu rechnen. Stonftantinopel und Stenia erhalten zweimal feindlichen 
Fliegerbeſuch. Aufgefallen ift namentlich in mohammedanifchen Streifen die Wahl 
de3 Angriffstages: in beiden Fällen Sreitage!), Zwede der Fliegerbeſuche — zur Zeit 
der beginmenden Wafenftillftandsverhandlungen redht deplaziert — find Bomben: 
und Ylugblätterabwärfe, ſowie Aufklärungsdienft. Beim erfien Befuh wurden 
zahlreiche Zivilperfonen verlegt und getötet und eine ziemliche Erregung unter 
der Bevölkerung hervorgerufen. Die sSlieger wurden bei Befuchen durch Abwehr- 
feuer veririeben. Beim zweiten Befuh (25. Oktober) fand ein Luftfanıpf zwijcen 
1:8 feindliche: und drei eigenen Fliegern ftatt. 

Sı der Thronrede des neuen Sultans hieß e8 nod) vor kurzem, „die Türfel 
werde an Seite ihrer Bundesgenofjen einen ihrer Würde und Ehre enifprechenden 
Srieden fchließen“. Seitdem Hat die türfifhe Politik ihren Kurs erheblich 
geändert. Die Breffe, voran der „Aty“, der in einem Artikel fogar einen Krieg 
der Zürfen an Seiten der Entente in Bereich der Möglichkeit zog, best in maß- 
lofer und unverantwortlicher Weije gegen den Berbündeten und gegen das Kabinett. 
Sn der Kammer Hat fid) eine neue Partei „Hurict Berweran“ gebildet, die demo— 
fratifche Ziele und Asfonderung der Türkei von Deutichland auf ihre Yahne 
jchreibt. Sm „SBournal D’Orient”, dem KLeiborgan de Wali$ von Emyrena, 
erjehien eine Veröffentlihung des Inhalt, der Wali, Rahmi Bey, fiche bereit? 
mit Ententevertretern gwed3 Waffenftilftand und Smmbderfrieden in Verhandlungen. 
Diefe Marmnachricht wurde von der deutichen Botfchaft energifch dementiert, und 
auch der Hrgierung nahelichende Blätter, wie „Zanin“, nahmen eine zurüd: 


1) Türkiſcher Sonntag. 
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weiiende Haltung ein. Das obige Blatt blieb indes bei feiner Behauptung 
beitehen. Der „Zaswir-i-Efkiar“ nannte jogar fchon die Waffenftillftand3bedingungen: 
1. Abzug aller deutfd;en und öfterreihifhen Truppen, 
2. Offnung der Dardarellen, 
3. Einfekung einer Ententefommilfion in Konftantinopel. 


Beſonders erregte die Gemüter die in griehiichen Streifen verlautbarte Behauptung, 
Venizelos hätte bei der Entente die Teilnahme griechifher Truppen am Einzug 
verlangt. Inzwiſchen bat, dem Hilal zufolge, der auf Prinfipo internierte englifche 
General Toronshend feinen bisherigen NufenthaltSort verlaffen und fich zu Ber- 
handlungen nah Smoyrna begeben. Auh der Bring Abdurracdhmen Effendi Toll 
an den Waffenftillitandsverhandlungen teilnehmen. Der Wali von Smyrna wurde 
feiner Stellung enthoben, angeblich, weil er bei den Verhandlungen feine eigenen 
Ssnterefien über diejenigen de3 Staates gejegt Hatte. Noch am 25. dementierte 
„zanin” offiziell ale auf Waffenftillftand und Sonderfrieden bezüglichen Ver— 
mutungen,; am 26. Oftober erklärte indefien der Großmweltr, die Waffenftillfiands- 
verbandlungen feien eingeleitet und nehmen einen günlftigen Verlauf. Nach 
offizieller Mitteilung der Milli-Agentur vom 26. Oktober abend3 find am 24. Of- 
tober abend3 in Ergänzung der bisher in verfchiedenen Kormen von der Regierung 
angefnüpften Verhandlungen der Darineminifter Kauf Bey, der Unteritaatsfefretär 
de3 Auswärtigen und der Generaljtabschef der VII. Armee auf dem Seeweg nad) 
dem Berbandlung&ort abgereift. Der unter der Hand bereitß eingeleitete Ab- 
transport deutichen ımd öfterreihiichen Perfonald® und Materiald wird nad der 
erfolgten offaiellen Verlautbarung offenkundig mit Beichleunigung fortgefekt. 
Dad Nefultat der in Smyrna ftattfindenden Berhandlungen über den 
Sonderwaftenftilfiand ift für den 28. Oftober oder 29. Oftober zu erwarten. 


29. Oftober bi8 3. November. Die Berbältniffe trieben unaufhaltfam der 
Stataftrophe zu. Nachdem die türfifhe Regierung biß zulegt die bereil3 der 
Straße befanıte Zatjahe von Sonderfriedensverhandlungen geleugnet hatte, 
fonnte fie nun da3 Epiel nicht länger in diefer Art weiter betreiben. Der 
Miniiterrat entjchloß fih, Zarbe zu befennen. Auffallend ift, daß fich bereitß Die 
engliihen Striegögefangenen frei in der Stadt bewegen; die Straßen der bejonders 
von Griechen und Levantinerpad bewohnten Stadtteile in PBera tragen reichten 
Slaggenihmud in den Ententefarben. Sn ben öffentlichen Stonzertgärten drängt 
ih das Sirakengefindel, e8 „feiert den Waffenitillitand“, ein widerlidye8 Bild! 

Die Rofalprefie, in3befondere die griedhiiche, die fich eines nie verfiegenden 
von der Entente gefpeilten Geldborn3 erfreut, fchreibt in fchanofer Zonart gegen 
alles, wa8 deutfch if. Die illuftrierten Winfelblätter fproken glei Unfraut au? 
der Erde und überbieten fich gegenfeitig in gehäffigen Deutfchenfchmähdungen, oft 
in fo niedriger, gemeiner Weife die Perfon des Ktaiferd befhmugend, daß es nicht 
wiederzugeben ilt. | 

Über die Bedingungen des inzwiſchen tatſächlich abgeſchloſſenen Waffen— 
ſtillſtandes gehen die verſchiedenſten Berichte um: in der Hauptſache intereſſiert 
den Soldaten natürlich das Militäriſche —: Auslieferung der deutſchen Fahrzeuge 
in türkiſchen Häfen, Offnung der Dardanellen, Evakuierung aller deutſchen Militär— 
und Zivilperſonen. Damit war das Schichkſal beſiegelt. Zugleich verſiegten durch 
den Ausbruch der Revolution in Ungarn die ſpärlichen Nachrichtenquellen, die 
uns bisher noch zuweilen Kunde über die Berhültniffe in Bulgarien, Ofterreid)- 
Ungarn und vor alleın in Deutichland gebradt Hatten. 

Mir Stehen allein. Die Abichiedsftunde naht mit NRiefenfchritten! Chmwohl 
zunädjft beabfichtigt war, wie oben erwähnt, Soeben mit den vorhandenen fahr- 
bereiten Unterjeebooten nach Sewaftopol zu jhiden, muß diefer Gedanfe jegt vor 
dem Drud feitens der türfifhen Regierung fallen gelaffen werden. 

England fieht Soeben ald ein rein türkifhes Kriegsichiff an und Droßt, 
falls das Schiff auslaufen würde, die Verhandlungen abzubredden, bezw. im 
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Wafenitillftand die Gefangnenfegurg färntlicher Deutfcher zu verlangen. Da 
Sewaftopol bei den bejchränften Verteidiqunginitteln doch nur wenige Tage gegen 
die Niejenflotte der Entente zu halten fein würde, mit dein all dieics Blages 
aber da3 Sıhidlal der deuifchen Schiffe auch befiegelt wäre, wird ®neben auf 
da8 Drängen der türkifchen Negierurg unter feierlihem Geremoniell an die türfiidhe 
Marine übergeben. Gleichzeitig läuft in Konftantinopel die Meldung ein, daß 
die Zlotte de Gegner3 mit dem — natürli) ungeftörten — Wegräumen der 
Minen in den Dardanelleır begonnen hat. Sämtlidie deutfhe Zruppen, foweit 
noch vorhanden und foweit nicht für den Abtransport der aus Palältina heim- 
fehrenden Truppen derzeit unentbehrlih, wurden fofort eingefchifft und über das 
Schwarze Wieer nach Odeffa und Nikolajeff abtransportiert, von wo Die ınüde- 
und forgenvolle Hiimreife in die zerrüttete Heimat begann. 

ALS die Truppenichire ausliefen, fang ein legter Scheidegruß beim Bajfteren 
von Therapia den auf dem herrlichen Ehrenfriedhof gebetteten Kameraden, die in 
fremder Erde den legten Heldenfchlaf Halten, mitten unter ihnen Golg-Bualda! 
Mohl ihm, er mußte den Zufanımenbruch de8 Volkes, dem er in Barter Lebens- 
arbeit ein gefeierter Lehrer und Lenker, ein Sreund und Bruder geworden ivar, 
nicht mehr hauen! 


ALS der Morgen de 3. November feine erften Strahlen zum Seraßferturm 
fandte, anferten dunfle Stablfoloffe, Torpedoboote und Drinenfucher der gewaltigen 
Ententeflotte dor dem Sultanpalaft anı Bosporus. — — — 

Zu gleiher Zeit flüchtete ein landfremd gewordene Heer auf fchnellen 
Shiffen über da3 Schwarze Vicer der armen Heimat gu — und Hatte Doch fein 
Belles für den im Feuer erprobten Bundesgenoffen Hingegeben! — — Stiämet! 
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Zeitgemäße Gedanken. Ein Didier fang wir wirllich feinen Grund mehr zur Freude, 


einjt: „Hod Tingt das Lied vom braven 
Mann!® GSolde Worte find un einiger: 
maßen fremd geworden. Wir fingen heute 
feine hohen Lieder mehr auf brave Plänner, 
unfere Geelen find mit Bitterfeit erfüllt. 
Erregung zittert in und, da Wir tagtäglich 
aufeen müjjen, wie der Unverftand an den 
Burzeln de3 Baumes. der deutfchen Arbeit 
nagt. Mohin tor blifen, fehen wir mit 
Blindheit aejchlagene Menichen, vor ohn« 
mächtiger Wut geballte Fäufte.. Haß und 
CHao8, Ziellofigfeit und Gier überall. Ein 
widerlihes Echiebertum blüht fih auf, in 
nädtligen Spielflubs madt fih ein efles 
Proffertum breit. Wir fingen heute feine 
Hohen Lieder medr don braven Männern. 
Muf Kapitaliemus und Unternehmertum 
Ihimpfen die einen, auf den Arbeiter, der 
nit arbeiten will, die anderen. Haben 


ift nirgends ein braver Mann zu finden? 
Auf der Berjammlung des Bundes deutider 
Zelegraphenarbeiter, Borarbeiter und Hands 
werfer fagte der Bundegiefretär VBallenthin: 
„Wir find mit dem Refultat der Berhand» 
lungen nicht zufrieden, aber im Sniereffe 
de3 deutichen Volfes verzichten wir in dıefer 
Ichweren Stunde auf den Etreifl“ Wie 
etwwag Unerhörted, lang Entwohntes Hlingt 
diefer Eao$ in unjeren Obren. Hier bat 
endlich wieder einmal einer gejprodhen, der 
de3 Baterlandes Not am eigenen Kerzen 
gejpürt Bat. Die Telegraphenarbeiter find 
mit den ihnen zugebilligten Zohnerhöhungen 
nicht aufrieden, fie lehnen den Edjiedsiprud 
ab, verzichten nicht auf die Bezahlung der 
Feiertage, aber fie ftreifen nicht. Sie willen, 
daß, wenn fie e8 dum würden, in zwei 
Stunden der Draht zwifchen Berfailled und 


Berlin nid;t mehr arbeiten würde. Und fie 
wollen dem fchwergeprüften deutihen Volke 
nit den legten Hoffnungsfhimmer rauben, 
daß aus den Berdandlungen-um den Frieden 
doch noch ein einigermaßen Ieben2fähiger 
zgriedenzengel geboren wird. 

Die Worte Vallenthins müſſen mit gol⸗ 
denen Lettern in das Buch der deuiſchen, in 
dieſem Augenblick ſo überaus traurigen 
Weltgeſchichte geſchrieben werden. Die 
deutſche Regierung betreibt eine ungeheure 
Plakatpropaganda. Auf tauſenden Plakaten 
verkündet ſie „Sozialismus iſt Arbeit“. 
Aber ſoviel Plakate, ſoviel Streiktage. Wäre 
es nicht angebracht, die Worte des Tele— 
graphenarbeiters mit riefigen Buchſtaben 
auf aberhunderte von Plakaten zu ſchreiben? 
Vielleicht helfen ſie, vielleicht auch nicht. 
Aber auf jeden Fall würden ſie von Män— 
nern künden, die den Mut gefunden haben, 
ihre eigenen Wünfhe der Not de3 ZBater- 
Iandes binianzufegen. | 


%* %* 
* 


Auf dem Parteitag der U.©.B.D. fagte 
Ernjt Däumig: „Der Kupitaliamus ift fehr 
ftark, da3 ijt feine Krage, e2 Tann nicht ane 
gezweifelt werden. Wir alle find berrafcht 
gewefen von feiner Anpaflungefähigfeit 
während des SKrieged. Kein DMenid hat 
geglaubt, daß die Tapitaliftifche Wirtſchafts— 
form während fo langer Erjcdüiterungen 
Hätte aufrechterhalten werden Tönnen.” Aber 
Däumig, der fo die Bedeutung ded SKapita- 
Iiamu3 für die Fortführung der Wirtichaft 
anerfennt, denkt gar nicht daran, einzu- 
geiteben, daß ed auch in Zufunft ohne den 
Kapitaliemus nicht gehen wird. Er ift, wie 
alle radifalen Führer der Arbeiter, der 
Meinung, daß die fozialiftiihe Wirtichaft 
fehr wohl da3 Amt des Kapitalismus über» 
nebinen fönne, ja, er vertritt fogar den Ges 
danfen, daß nur der Sozialismus zum 
Biederaufbau der deutfhen Volfswirtichaft 
befähigt fei. So ift er päpftlicher al® der 
Bapft, d. 5. er übertrumpft feinen Freund 
Lenin, der jhon längft erfannt Hat, daß 
große mirtichaftlihe Aufgaben ohne die 
fapitaliftiihe Führung — wenn aud die 
ausländiſche — einfach nicht zu bewältigen 
find. Aber Däumigs ungewollte Anerken⸗ 
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nung des Kapitalismus beweiſt doch, daß 
den Unentwegten, die dem Kapitalismus 
den Garaus machen wollen, ein wenig die 
Angſt vor der eigenen Courage kommt. 
Das „Zentralblatt der chriſtlichen Gewerlk⸗ 
ſchaften Deutſchlands“ hat kürzlich in ſehr 
freimütigen Ausführungen ſich mit dem 
Kapitalismus beſchäftigt und geſagt, daß 
awwar diefer nicht feldft, aber deilen Au2- 
wüchle befeitigt werden miüffen.. E83 Hat 
den Geift des Stapitaliemug verurteilt, den 
es al3 den Geilt des Materialismus be— 
zeichnet, aber es hat doch im Intereſſe einer 
Erfaſſung der Wirklichkeit vor allzu weit⸗ 
gehenden Verallgemeinerungen gewarnt. 
„Kriege hat es zu allen Zeiten gegeben“, 
ſchrieb das Zentralblatt, „ſolange Menſchen 
auf der Erdoberfläche um beſſere Daſeins— 
möglichfeiten ringen, fie ſind alſo kein Er⸗ 
zeugnis des Kapitalismus.“ Eine ſolche 
Geſinnung, die offen ausſpricht, daß der 
Kapitalismus wohl Auswüchſe beſitzt, daß 
aber ſein Kern, nämlich ſeine wirtſchaftliche 
Bedeutung, geſund und unentbehrlich iſt, 
wirkt heute ebenfalls wie eine Stinmme der 
Vernunft. Auswüchſe des Kapitalismus 
wird es wohl in der Zukunft der deutſchen 
Arbeit nicht mehr geben. Was das deutſche 
Unternehmertum zuerſt in dem Abkommen 
vom 15. November 1918 und ſodann in 
der Arbeitsgemeinſchaft der deutſchen Ar 
beiterſchaft zugeſtanden hat, hat unſerer auf 
dem Kapitalismus beruhenden Volkswirt⸗ 
ſchaft eine ganz neue Grundlage gegeben. 
Hier haben die Arbeiter weitgehende Sicher 
rungen dagegen erhalten, daß der Sapita- 
fismus jemal® wieder fein Bejtreben auf 
eine Ausbeutung und Entredtung des 
Proletariats richten fann. Das Räteproblem 
ift no nicht gelöft, aber aud) hier wird 
eine Löfung gefunden werden mäfjen, Die 
dem Arbeiter die Mitverantwortung im 
Birtichaftsleben überträgt. Will man 
da3 wahre Gefiht de3 Kapitalismus er: 
fennen, daın muß man die Tatjachen in 
Betracht ziehen, dab die Mehrzahl der fapi« 
taliftifchen Betriebe Heute das alleinige Bes 
jtreben Hat, die Produktion trog der hohen 
LZobnforderungen, troß der Ausfihtslofigfeit 
auf Gewinn aufrechtzuerhalten. Sollte den 
Arbeitern diefe® wahre Geficht des Kapita— 
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lismus unbekannt ſein? Damit iſt auch die 
Frage beantwortet, die das Zentralblatt der 
chriſtlichen Gewerlſchaften aufgeworfen hat: 
„Wie können wir das Gute an der kapita⸗ 
liſtiſchen Bewegung zum Beften der Menſch⸗ 
heit nutzbar machen, ohne uns der Gefahr 
der Knechtung durch dieſe Errungenſchaften 
auszuſetzen?“ Die neue Wirtſchaft, wie ſie 
das Blatt verlangt, iſt bereits da, oder 
beſſer, ſie könnte bereits da ſein, wenn die 
Arbeiterſchaft nicht mehr den leeren agita— 
toriſchen Schlagworten folgen würde. Sie 
ruht und fie bat zu. beruhen auf der Er 
fenntnid, daß Kapitalismus und Arbeit 
produftive Teile der Sefamtwirtihaft find, 
und daß diefe Wirtfchaft nur durch ein Zus 
fammenarbeiten diefer beiden Teile gedeihen 
fann. 
* 5 * 
In Verſailles hat ſich die Friedenspalme 
in eine über dem deutſchen Volke geſchwun— 
gene Geißel verwandelt. Aus dem dicklei⸗ 
bigen Friedensvertrage, der uns vorgelegt 
worden iſt, greife man nur das heraus, 
was in Abſchnitt J des achten Teils über 
die Wiedergutmachungen ſteht. Da wird 
eine „Kommiſſion für Wiedergutmachung“ 
eingefegt, die zum wahren Beherrſcher 
Deutihlands wird. Da muß fih Deutfch- 
land verpflidten, alle Gefete, Verordnungen 
‚und Verfügungen zu veröfientlihen, die für 
die dvollitändige Durdjführung obiger Be» 
ftimmungen, d. b. für die Megelung der 
Wiedergutmahungen nötig fein fönnten. Die 
deutihe Negierung muß der Kommtijfion alle 
Auslünfle geben, deren fie bedürfen fönnte, 
bezügli” der finanziellen Lage und finan» 
zielen Operationen, bezüglid) des Eigentums, 
der PBroduftionstraft, der Vorräte und laus 
fenden Erzeugung von Rohftoffen und ges 
werblichen Erzeugnijen Deutfchland® und 
feiner Staat2angehörigen. 
hat das Recht in periodiſchen Schätzungen 
der Zahlungsfähigkeit Deutſchlands, das 
deutſche Steuerſyſtem zu prüfen, damit alle 
Einkünfte Deutſchlands einſchließlich der für 
den Zinſendienſt und die Tilgung ſeiner 


Die Kommilfion 


inneren Anleihen beftimmten in erfter Linie 
für Zahlung der zur Wiedergutmachung ge 
Ihuldeten Summen haften. Die Kommiffion 
darf fih ferner Gemwißheit darüber ber 
Ihafen, daß da8 deutfhe Steuerfyflen im 
allgemeinen im Berpältni® ganz eben fo 
ſchwer iſt, als Ddagjenige irgendeined der 
Staaten, die in der Stommilfion vertreten 
find. Damit wird dieler Kommilfion, welche 
die Weitgehenditen SKonirole und Boll 
ftrefung3befugniffe befigen fol, die an feine 
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gebunden ſein ſoll, das Recht eingeräumt, 
die Steuergeſetzgebung Deutſchlands zu 
regeln. Auch kann die Kommiſſion, ſofern 
ſie der Meinung iſt, daß es der Wiedergut⸗ 
machung ſchadet, die ſozialen Pläne des 
deutſchen Reiches zuſchanden machen. Das 
iſt gewiß keine Stimme der Vernunft, aber 
noch viel größere Unvernunft wäre es, wenn 
die deutſche Arbeiterſchaft nicht endlid ein 
ſehen würde, daß angeſichts der ungeheuer⸗ 
lichen Zumutnngen unſere Feinde ein Wieder⸗ 
aufbau unſeres Wirtſchaftslebens nur durch 
Einigleit und vom Verſtändigungewillen 
getragene Arbeit möglich iſt. Was aus 
dem Friedensentwurf herausſchaut, iſt der 
Kapitalismus in ſeiner ſchlimmſten, verderb⸗ 
lichſten Form. Niemals hat es einen grö⸗ 
Beren Feind des deutſchen Arbeiters gegeben, 
als die imperialiſtiſchen Kapitaliſten unſerer 
Feinde. Es wäre das einzige Gute, das 
dieſe Friedensbedingungen mit ſich bringen 
würden, wenn wir in Deuiſchland endlich 
zur Einſicht kommen und einſehen, daß die 
gegenwärtigen YZuftände unretibar zum Zus 
jammenbrud) treiben. Man jage aber dem 
Arbeiter nit nur: „Deshalb mußt du ar» 
beiten”, fondern man fage ihn aud, daß 
ih in Deuifhland ganz ander ala in den 
Ententeländern ein fozialer Geift durd« 
gerungen hat, der ihm du8 Bervußtfein gibt, 
wofür er arbeitet: Yür feine und der Seinen 
Zulunft. Dann möge der Tag nicht ınehr 
fern fein, wo die Stimne der Bernunft 
nit mehr die Stimme ded Predigerd in 
der Wülte ift. Beinrih Inheim 
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Dr. Arthur Liebert. „Vom Geiſt der Revolutionen.“ Berlin, Verlag Arthur 
Collignon. 74 S. 8,50 M. 

Man könnte wohl heute verſucht ſein, zu der alten Lehre zurückzukehren, 
die, an dem Sinn und der Erkennbarkeit, des disharmoniſchen, verworrenen 
Menſchengetriebes verzweifelnd, Ordnung und Geſetz nur in dem großen, ruhigen 
Gang der Geſtirne ſieht. Indeſſen wir leben in jenem, es bedrängt und erregt 
uns durch ſeine Gegenwart, und ſo müſſen wir mit ihm fertig zu werden, dazu 
aber es geiſtig zu bewältigen ſuchen. Dies jedoch iſt nur möglich, wenn wir es 
nach Ideen beurteilen, d. h. trotz allem einen Sinn der Menſchengeſchichte voraus— 
ſetzen. Solcher Sinn, ſolche Vernunft in der Geſchichte war ſchon vor hundert 
Jahren in großartigen Werken der deutſchen Philoſophie, beſonders Fichtes und 
Hegels, gelehrt worden; von ihnen befruchtet, entwickelt Lieberts Schrift die 
Grundzüge einer Geſchichtsphiloſophie, um durch ſie das Problem der Revolution 
zu verſtehen. Das durch Gedankenreichtum wie durch bildhaften, ſchwungvollen 
Stil packende Büchlein belennt ſich auch wie jene Nachfolger Kants zur Meta— 
phyſik; es erhält ſein beſonderes Gepräge durch Verarbeitung einer wohlbegreif— 
lichen Stimmung, indem es, von der Zwieſpältigkeit und Tragik alles Menſch- 
lichen durchdrungen, (mit Ed. v. Hartmann ſich berührend) ſelbſt im Urgrund 
alles Seins einen Widerſtreit der Vernunft und des Willens gründet. 

Den „Geiſt der Revolutionen“ erfaſſen, kann hiernach nicht bedeuten: die 
jüngft von uns erlebte oder ſonſt eine Revolution geſchichtlich ableiten, ſondern 
ein Verſtändnis des Sinns der Revolution überhaupt (auch jeder nichtpolitiſchen) 
vermitteln und zwar durch eine Metaphyſik, die man Pantragismus nennen 
förnie. Denigemäß werden unverjöhnliche Gegenfäge im Wefen de3 geichichtlichen 
Leben wie in dem der Revolution herausgearbeitet und in funfl- und wirfungs- 
volliter Verjchlingung vorgeführt: jo, daß jenes bei unerträglicher Steigerung 
de& ihm inmohnenden Widerftreitö durd die Revolution zerriffen wird, bieje aber 
ſowohl durch ihre eigenen Sträfte al durdy ihre Auflehnung gegen jenes fic) 
jelbit zerftört. Das geihichtliche Leben ift in feinem Wefen ein unaufhebbarer 
ampf zwiichen Relativem, Endlihdem und Abfoluten, Unendlihen, das in 
ihm wirft, erjcheint und ihn erft Sinn verleift. Das Relative, verförpert 
in Überlieferungen, Vereinbarungen, Einrihtungen und Bindungen aller 
rt, „deren Necht Tediglicy in dem Umftand ihres Vorhandenfeing und ihres Ge— 
brauchs liegt”, mat fich) ımeßr und meär abfolute Geltung an und verdrängt fo 
mit unentrin nbarer Dialettik almähliih die ewigen Werte und das urſprüngliche 
Leben. Gegen diefen widerfinnigen Zufand ftürmen die Wogen der Itevolution, 
die aber auS zwei weſenhaften, in aller Geſchichte wirkſamen, jeweils in ganz 
verſchiedenem Stärkeverhältnis ſich miſchenden „Urquellen“ im Abſoluten ent— 
ſpringen: aus dem noch ungeiſtigen, an ſich nicht werthaften Willen zum Leben 
oder zur Macht, der mım al3 cleinentare, bald Bewunderung, bald Entjegen er- 
regende Naturkraft dahinbrauft, und der Selbitgefeggebung der Bernunft al3 der 
Einheil der Stulturwerte, die, al3 abjoluter Wert, nad) ihren geiftigen, in$befondere 
fitttlichen Normen da8 Xeben erneuern, die Kultur neu erbauen will. In aweicrlei 
Schtalt wiederum twaltet dieje abfolule Vernunft, jeden Menjchen im S$tleinften 
wie im Größten beherrfchend, in der Geſchichte: als Weltanſchauung und als 
ſchickſalsmäßige Macht. Beide beherrichen und leiten den einzelnen wie Die Ge— 
jamtheit auf Schritt und Tritt. Sede Nevolution aber ift Hinfihtlich ihrer Reiftung 
gemäß Lieien beiden Formen nach ihren Gehalte an Vernunft zu beurteilen. 

Allein das Unternehmen der Nevolution, das Unbedingie, Vollendete an die 
Stelle des Nelativen, Ungulänglichen zu jeßent, iſt zum Scheitern verurteilt; es führt 
mit unentrinnbarer Notwendigkeit zur „Kriſis der Revolution“: der Miderftreit 
des geichichtlichen Xebens vervielfältigt und fteigert fi) in ihr fo, daß fie fich felbft 
in ihrem Wejen zerflören muß. Herjegung droht ihr von der Ausartung ihrer 
naturbaften Zriebfräfte in Zügellofigfeit, durch deren Zolgen alle Ordnung’ zer- 
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trünmmert wird, Berfegung aber auch von feiten ihrer im Namen der Bernunft 
erhobenen Forderungen; denn diefe richten fih — an das Geihichtliche, und damit 
an Nelatives, welches allein fie former, d. 5. in neue und immer zu erneuernde 
Yormen bringen fünnen und müflen. So vermag die Nevolution nur dadurd) 
ihren abiofuten Sinn au wahren, wirklich wertichaffend und geftaltend zu wirken, 
daß fie ifie Zorderungen in da3 gefchichtlihe Leben verflit, zu einer „Stufe in 
dem ununferbrochenen und undurchbrechbaren Gang der Vernunft der Beigichte“, 
zur Evolution wird. 

Dies im greßen der Sedanfengang. PRbilofophiiche Kritif Daran zum üben, 
wäre bier weder möglich noch fürderlih. Wie da8 Büchlein aus dem melnphy- 
fifchen Bedürfniß der Zeit geboren iſt, ſo iſt es auch für die Zeit geichrieben. 
E3 ilt zu Hoffen und zu einigen, daß c3 vielen LZefern in den erjchütlternden 
Kreigniflen, die wir eileben müſſen, Troft getwähre dadurch, daß es te in die reine 
HöHe überparteilicher Betrachtung erhedt und Hierbei, trotz ungewöhnlich ſcharfem 
Erfaſſen des Widerſinnigen und Tragiſchen im geſchichtlichen Leben, doch an dem 
Fortſchritt der Vernunft in der Geſchichte feſthält, dem aller Kampf und Zwieſpalt 
ſchließlich als „fruchtbares“ Peittel dienen ſoll. Dr. Heinrich Levy 


Fritz Gerhard Lottmann, „Dat Hus ſünner Lücht“. Nedderdütfche Böferi. 
58. Band. Richard Hermes Verlag, Hamburg 1919. Preis geh. 6 Mark, 
geb. 10 Mark. 

Fritz Lotimann war es nicht beſchieden, ſeinen dichteriſchen Aufſtieg zu 
vollenden. Im letzten Herbſt iſt er, achtunddreißigjährig, aus dem Leben geſchieden, 
betrauert von allen, denen die niederdeutſche Dichtung am Herzen liegt. Schon 
in früher Jugend hat Lottmann Erzählungen, Gedichte und Aufſätze verfaßt, ja 
ſogur einen Roman geſchrieben, aber mit ſeinem letzten Werk, dem oſtfrieſiſchen 
Roman „Dat Hus ſünner Lücht“ hoffte er ſich einen Ehrenplatz unter ſeinen 
Fachgenoſſen zu erringen. Talſächlich iſt dieſe Dichtung von ganz beſonderem 
Reiz. Sie führt uns in das verträumte Kleinſtadtleben um die Mitte des vorigen 
SahıryundertS und findet ihren Driutelpunft in einem lebenshungrigen, derbfrohen 
Manne, dem troß reicher Begabung der Untergang droht, weil die Sonne ihm 
nicht leuchten will. Ein tragiiches Verhängnis entreißt ihm aweimal des &lüd, 
ta8 er in Händen Hült und verurieilt ihn zur Einfanfeit, die er nicht erträgt. 
Dies ift der einfache Borwurf der Erzählung, für die die Baufleine ungezmungen 
au8 den Erlebnifjen de Alltag? gewwormen werden Aber fein ilt der Ktitt, der 
ſie zuſammenhält: zwar nur ſchlichte Schilderung, die in aller Selbſtverſtändlichkeit 
zu nachdenklichen Vetrachiungen über Rahes und Fernes drängt, aber getragen 
ron tieſem Verſtändnis für die Eigenart des kernigen oſtfrieſiſchen Menſchentums, 
das uns in ſeiner erſtaunlich bildhaften Mundart greifbar nahe tritt. Lottmann 
ſelbſt iſt ein Kämpfer geweſen und dieſes letzte Werk, deſſen Erſcheinen er nicht 
erlebte, bedeutete einen Sieg. Wenn es nicht ſein Teil war, ſich deſſen zu freuen, 
jo mögen alle Freunde volkstümlicher Dichtung das Erbe in ihre Hut nehnmen 
und dafür ſorgen, daß viele Hände danach areifen. Ber nur Hochdeulidh: 
ſprechende wird nicht allzu große Mühe haben, ſich in das oſtfrieſiſche Platt ein- 
zuleſen. Ein kleines Wörterverzeichnis, das dem Buche beigefügt iſt, erleichtert 
das Verſtändnis. M. X. 
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Das Banner Schwarz · Rot ⸗Gold 


Don Dr. Karl Hoffmann 


223 ilt befannt, daß der Verfafjungsausfhuß der Nationalverfammlung 
ih mit einer fnappen Mehrheit für die Vorlage der Reich8regierung 
erflärt bat, die bisherigen Farben Schwarz-weiß-rot aufzugeben, 
um statt deilen die alte nationale Fahne Schwarz-rot-gold einzu- 
führen. Dieje $arben waren nicht nur da8 Ginnbild unierer 
| u volflstümlichen Nationalbewegung in den früheren Jahrzehnten 
des neunzehnten Sahrhundert3, und zwar biß zu den fechziger Sahren, jondern 
fie galten ebenjo al3 revolutionäre Symbol der deutjchen Demofratie und als 
dad gejhichtlihe Banner unjerer vollfommenen Bolf3einheit im ehemaligen 
heiligen römischen Reiche deuticher Nation. Ihre feierliche Erhebung zur Reichs- 
fahne der neuen Bolferepublif hätte zum Ausdrud zu bringen, wie die drei 
Geihichtd- und Entwidlungsgedanfen, die in diefen Bedeutungen liegen, zu dem 
bisherigen deutichen Reiche im Gegenfag ftehen und durch Ddiefen gemeinfamen 
Gegenjag fich jelber zu einer tieferen Einheit verfchmelzen. Denn man meint, 
die politiihe Geftalt der inneren Bolfägemeinjchaft, jo wie man aus der Ber- 
gangenheit hervor fie einftens fih wünjchte, jei durch die Form des von Bißmard 
geihaffenen Neiche8 in der Art eine „verlängerten Preußen“ nicht wahrhaft 
erfüllt, jondern nur vorgetäufcht worden: mwa8 den inneren Eharalter diejer VBolk3- 
gemeinschaft angehe, ihre eigentätige Selbftbeftimmung in Freiheit oder „Demo- 
fratie“, jo babe fi das Bismardiche Reich darum überhaupt nicht gefümmert, 
und für ihre Ausführung und politiihe Darftellung fei die kleindeutſche Form 
ein Srrium gewefen. Man geht dabei Halb unbewußt von der ftillfchweigenden 
Borausfegung aus, dak im großdeutichen Gedanfen, der nicht allein aus ethnifchen 
Notwendigleiten herfomme, die demofratiiche Zufammenfafiung und Gelbitgeftaltung 
der gejamten Nation durch die moderne Republif niht3dejtoweniger zufammentreffe 
mit unterirdiſch weiterwirkenden Geſchichtskräften aus der Zeit der heiligen Kaifer. 
Dder man bildet fich ein, e8 wäre jo. Während da3 fleindeutiche Heich in 
nationaler Hinfiht geihicht3lo8 und ungulänglih und im übrigen undemofratiih 
gewejen fei, fol die jchwarz-rot-goldene Yahne jene Jneinswirkfung von nationaler 
Geichichte, demofratiicher „Boll3jouveränität“ und nati. ler VBolljtändigfeit in 
der angejtrebten Einheit ald3 Sinnbild daritellen. an 

Nun weiß aber der nüchterne Kenner der Dinge, daß die jchwarz-rot- 
goldenen Zurben nicht von einer nationalen Yahne des.slten Reiches beritammen, 
jondern daß fie ihrer anfänglichen Entftehung nach nidyr® anderes gemwejen find, 
als ftudentifche Zarben. Sie entjtanden aus der fogenannten Couleur der Burjchen- 
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Ihafl vom Sabre 1815 und fpäter. Das alte deutiche Reich Hat gar feine Zarben 
gehabt, e8 kannte nur das Failerlihe Banner mit dem: ReicdhSadler, der jeldft 
wieder — man denfe an die Bezeichnung „Römilhes Kaifertum“ — von dem 
Saiferadler der römischen Legionen herrüßrte. Ganz ohne mittelbaren Einfluß 
auf die Bildung jener Trifolore blieb da8 failerliche Banner mit dem Reich$adler 
allerdings nicht. Denn im Laufe der Zahrhunderte war e3 üblich geworden, den 
ihwarzen Adler im gelben (goldenen) Yelde darzuftellen und ibn zuweilen mit 
roter Wehr (Schnabel und Klauen) zu zieren. 

Die Trifolore Schwarz-rot-gold wurde von der Burfhenichaft als etwas 
Neues geſchaffen. Died geihah nicht gerade in abfihtlider Erfindung, fondern 
dur eine Ausgeftaltung bereit3 vorhandener Farbenfombinationen, die von der 
burfchenschaftlihen Bewegung angetroffen und aufgenommen wurden. &8 ift 
aunächſt feftzubalten, daß die urfprüngliche Zaffung der Gouleur der jenaildhen 
Burſchenſchaft eigentlich nicht Tcywarz-rot-gold gewefen ift; fie war fchwarz-rot 
mit goldener GStiderei und Bertuffion. Daraus hat fi) daS dreifarbige Schwarz- 
rot-gold erft mit den nädjlten Sahren der Ausbreitung ded burichenichaftlichen 
Beifteg auf den Univerfitäten entwidelt. Die Urfarbe Schwarz rot mit Gold 
wurde nun entweder der Uniform des Lügomwichen Freilorp8 entnommen (jchiwarzed 
Zud mit roten Schnüren und gelben Knöpfen) vder der Couleur einer LXand?- 
mannidhaft Bandalia in Jena (ihiwarz-rot mit goldener Einfaflung), die furze 
Zeit vor der Gründung der Burfchentchaft beitanden und ficy mit diefer Gründung 
aufgelöft batte. Dieje Bandalenfarben ftammen au dem medlenburgijden 
Wappen: jchwarzer Stierfopf mit roter Krone auf goldenem ‘Felde. Damals war e3 
nämlıd) in den ftudentifchen Nreifen allgemein Sitte, beim Bandalennamen eine 
Iand5mannjhaftlide Beziehung zu Medlenburg anzunehmen, die immerhin etmaß 
tomiih ift und offenbar auf einem ethnologiihen Jrrtum beruht. Nebenbei 
bemerft läßt fi) diefer Irrtum bis in die Zeit um 1500 zurüdführen, und ver- 
mutlich hat ihm eine Berwedhflung von „Wanbalen“ mit „Wenden“ zugrunde 
gelegen. Auf der andern Seite ift e8 nicht® weiter ald eine Sage, ivenn man 
früher geglaubt bat, der Turnvater Zahn habe die Zarbe Schwarz mit rotem und 
goldenen Schmud in einer fhönen Erleuhtung feines patriotifhen Gefühls frei 
entdedt, um fie dem Lügomichen Korps und damit mittelbar aud) der Buricden- 
Ichaft ald vaterländifches Stennzeichen zu übergeben. Denn e8 fteht nachmweishar 
feit, daß man die Schwarze Hauptfarbe der Rütowfchen Uniform aus rein praf- 
tiihen Gründen der Billigfeit und militärifhen Brauchbarleit wählte, und die 
roten Schnüre und gelben Knöpfe entipradhen ohne weitere® dem Serftommen in 
der preußifchen Armee. 

Nun ift, von außen betratet, die Entftehung der Burfchenfchaft zu Jena 
in folgender Weile vor fich gegangen.) Der altburſchenſchaftliche Gedanke, d. h. 
der Gedanke eine allgemeinen Studentenbundes von forporativem Charafter, ber 
dur feine Kraft der Vereinheitlihung und Aberwindung landsmannfcaftlicher 
Sonderarten gleichzeitig die Einheit des Bolfötumd, die nationale Sdee, mider- 
jpiegelt und überhaupt dieſe Idee in die Studentenfchaft hineintragen und in 
ihr zur Entfaltung bringen möchte, war bereits in den Jahren der Fremd—⸗ 
berrijchaft, mit feinen Steimen etwa feit 1808, in der akademiſchen Welt lebendig 
oder wenigſtens vorhanden geweſen. Am lebendigfien war er in Berlin unter 
dem Einfluß der Kreiſe um Fichte und Jahn. Dieſer Einfluß hat ſodann in 
entſchiedener Weiſe auf die Geſinnung einer Landsmannſchaft Vandalia an der 


1) Die alte Keilſche Darſtellung ift fubjeltid empfindfam und von der orfchung 
längit überholt. Näheres val. in folgenden Abhandlungen: Guftav Heinrih Schneider, Die 
Gründung der deumhen Burihenichaft. (Burihenichaftliche Blätter, VII. Sahrg., Sommer: 
halbjahr 1894. Nr. 1-5) Dr. ®B. Fabricius, Die Gründung der jenaifchen Burfchenicaft 
(ebenda, Nr. 6—9). Heinrich Bender, Die Farben der jenaiihen Urburfhenichaft (B. BL, 
X1 Sahrg., Sommerhalbjakt 1897, Nr. 10-11). Dr. ®. Kabricius, Die Farben der jenaiſchen 
ürbuͤrſchenfchaft, (ebenda Ne. 12). Dr. Dietz, Zu der Frage der Farben der Urburſchen⸗ 
ſchaft, (ebenda Nr. 12). 
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neuen Univerfität eingemwirkt, der Mutterverbindung der jenenfer Bandalen, deren 
Gründung im Sabre 1811 von Berlin aus gefhah. So wurde diefer gleichlam 
vorburschenfchaftlihe Burfchenihaftsgeift von Berlin nad) Zena verpflanzt und 
erfreute fi) dort bald der Förderung von Profefforen wie Zuden und Dfen, 
während innerhalb der Studentenfchaft die Bandalen feine Träger und Borfämpfer 
blieben. Beim Ausbrud) der TFreiheitäfriege zogen die jungen Leute ind eld, 
auch die Bandalen gingen fait durchweg (mit zwei Audnahnıen) zum Lügowichen 
Korps. Nach dem Kriege fehrten fie wieder nach Sena zgurüd, neu und ftarf 
ergriffen von der ganzen ssrifche und damaligen SHeftigfeit de3 nationalen Ge- 
danfen3, der ihnen inzwildhen zum unmittelbarften Erlebni3 geworden war, und 
ihre früheren Stimmungen verdidhteten fi) zu dem feiten Willen, die Burfchen- 
Ichaft zu verwirkliden. Dan kann jagen, daß die jenaifhe Urburihenfchaft im 
Sabre 1815 aus den jenenjfer Bandalen „hervorgegangen“ oder von ihnen direft 
gegründet worden ift. Denn diefe Gründung war nicht bloß der Niederfchlag 
eines ertatiichen Auflodernd unter dem Eindrud der Borgänge am Wiener Ston- 
greß, wie von der Legende erzählt wird, fordern fie war ein Ergebni3 organi- 
fatoriiher Leiftungen. Schon 1814 wurden die vorbereitenden Maßnahmen durch 
einen vertrauliden Ausfhuß in die Wege geleitet, den fogenannten Elferverein, 
defien Einjegung die Bandalen herbeigeführt hatten und von defjen elf Mitglied- 
Ihaften fie neun Stellen für fih felber behielten. Zmei Bandalen, Kaffenberger 
und Heinrich, arbeiteten ftil die Verfafiung aus, und der lette Bandalenfenior, 
Karl Horn, wurde zum erften „Sprecder“, d. i. Führer oder Borftand der 
Burſchenſchaft. 

Hiernach würde es wohl einleuchtend ſein, wenn man die urſprünglichen 
Burſchenſchafisfarben glattweg als Fortſetzung der ehemaligen Vandalenfarben 
anſieht. Aber es ſteht zu bedenken, daß dieſe Couleur für die breite Menge der 
Studentenſchaft und die übrigen Verbindungen, auf deren Mitarbeit man doch 
angewieſen war, ohne jede Wirkung ſein mußte. Mit einer ſolchen Wirkung war 
hingegen bei den Lützowſchen Farben zu rechnen; denn alle anderen und gerade 
auch die Vandalen ſelbſt hatten mit ihrem Willen und Plan, den ſie ſchnell aus— 
führten, eine treue Liebe zum Lützowſchen Freikorps und zu ſeiner Uniform in 
Schwarz und Rot mit nach Hauſe genommen. Gewiß verlief es ſo, daß ſich den 
maßgebenden Leuten in der Vandalia die Weiterführung ihrer bisherigen Couleur 
wie von ſelber nahegelegt haben mag, daß ſie aber nach außen, um dieſen un— 
willkürlichen pſychologiſchen Vorxgang zu entſchuldigen und ihm propagandiſtiſche 
Kräfte zu geben, die zufällige Ubereinſtimmung mit den Kennzeichen des Lützow— 
ſchen Korps klug benuützten und daraus eine öffentliche Berufung auf die Lützowſche 
Uniform machten. Für das Bewußtſeinsleben der burſchenſchaftlichen Gründungs— 
tage zu Jena hat jedenfalls die teure Erinnerung an das Freikorps im Vorder— 
grunde geſtanden, wenngleich mit dieſer Couleur, die man annahm, durchaus noch 
keine weſentlich bedeutungsvollen und allgemeingültigen Ideen- oder Geſchichts— 
werte empfunden wurden. Sie blieb eben eine Studentencouleur von örtlicher 
Geltung, und die Burſchenſchaftsverbindungen an anderen Univerſitäten trugen 
anfangs ganz andere Farben, in Tübingen z. B. hellblau und ſchwarz. Nach 
etlichen Jahren wurde alsdann die mittlerweile entſtandene Dreifarbigkeit Schwarz— 
rot-gold auch offiziell ihrer jenaiſchen Bedeutung enthoben und unter der nach— 
haltigen Wirkung des Wartburgfeſtes auf dem allgemeinen Burſchentage vom 
Dftober 1818 für allgemein geltend erflärt. | 

&3 mag fein und ift fogar mit ziemlicher Sicherheit anzunehmen, daß bei 
diefem Bejchluß des allgemeinen Burfchentages von 1818 die Erinnerung an die 
foloriftiihe Wirkung des alten Neihebannerd (jhmwarz in gold oder gelb und 
mandmal mit roter Berzierung) etwas mitgeiproden hat. Dieje Erinnerung fam 
den nationalpolitifchen Zielen der Burfhenfchaft, ihren Zielen zur Erreichung einer 
ftantlihen Einheit de3 Bolfslebend entgegen und half fie tragen. ber einen 
irgendwie enticheidenden Einfluß bat der Gedanfe an die failerliche Sahne nicht 
mehr gehabt und fann er nicht gehabt haben. Denn längit hatte fich die heraldijche 
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Zweifarbigfeit des alten Reich&bannerd, genauer gejagt, der ehemaligen Sailer. 
itandarte de3 Heiligen römischen Reiches deumfcher Nation, in die beiden Sarben 
Dfterreich8 verwandelt, Schwarz und gelb. 

Erft nachträglich erhielt da8 Schwarzerot-gold feinen nationalpolitiichen und 
nationalgefhichtlihen Sinn — einen Sinn von jchwerer programmihafıer Be- 
deutung —, nachdem e8 auf die gefamte EinheitSbewegung in den bürgerlichen 
und geiftig erzeugenden Ständen de8 deutfchen Volkes übergegangen und von ihr 
übernommen worden war; und ed war auf fie übergegangen, weil bie erlte 
Burfichenihhaft darin eine anreigende und biß zu gewifiem Grade vorbildliche Rolle 
- geipielt Hat. Aus der burfchenfchaftlihen Bewegung hervor wurden dieje drei 
VE in verhältnismäßig furzer Zeit zum Sinnbild jedweder nationalen Ge- 
innung. und die nationale Gefinnung fonnte fih am Ende ihre ftaatlidye Yorm 
und Wirflichleit nicht mehr anders vorftellen, al8 unter diefen drei (Jarben. Durd) 
eine politiihe Umdeutung mittels Hiftoriiher Annahmen und Klügeleien bat man 
da8 Hinterher nationalgeichichtlich rechtfertigen wollen. So entitand die Legende, 
als feien Schwarz, Rot und Gold die alten deutfhen Reichsfarben gewejen und 
al babe unter anderem auch die Burfhenfchaft ihr Symbol davon hergeleitet. 
In Wirklichkeit war e8 umgelehrt. Die alte Burfchenichaft Hat ihre Couleur nidt 
von den „deutichen Sarben” bezogen, fondern diefe ftudentilhe Couleur hatte in 
dem nationalen Aufruhr der Gemüter während der Seit der Neftauration eine 
folhe fcharfe und Hervorftehende Bedeutung gewonnen, daß man fie für die 
deutfchen Farben Hielt und fchließlih dazu machte. 

Wie verlief diefer Aufrugr? Die auf dynaftifch-territorialen Grundlagen 
beruhenden Staatöwejen des damaligen Deutfchland verhielten fi in jenen Jahr- 
zehnten zu der volfgtümlichen Einheitöbewegung in einer fühlen Berftändnislofigfeit 
und ablehnenden Sremdheit, fie verharrten in mißtrauifcher und feindjeliger 
&egnerichaft, jo daß fie diefe nationale Bewegung auch gegen deren eigenen Willen 
in die Oppofition drängen mußten. Die nationale Bewegung gewöhnte fich daran, 
von den macdthabenden Regierungen ald unrechtmäßig oder illoyal angejehen und 
behandelt zu werden, und wurde badurd) gu der Auffaflung gezwungen, daß fie 
die Verwirklichung ihrer Sdeen nur von einer inneren Umwandlung der grund- 
legenden politiihen Rechtöbegriffe erhoffen fonnte. Sie geriet in eine notwendige 
Berfhmwifterung mit Strömungen, die fich felbft Tiberal nannten, die aber von 
den Regierungen, weil nicht mehr ber bloße Untertanengehorfam, fondern eine 
jelbitiätige Entwidlungsfraft der Nation darin ftedte, ald „revolutionär“ gefenn- 
zeichnet wurden. Yür die NRegierungßautoritäten der dynaftiihen Zerritorial- 
en a der nationale Wille zur Einheit al Auflehnung wider die obrigfeit- 
ihe Madıt. 

In diefe8 oppofitionele Stimmungdverhältnis flug dann plögli Die 
Wirkung der Juli-Revolution ein. Damit verfchob fih das Ziel. Die aufgereigte 
Berbitterung über die Berfolgungsfudht furzfichtiger Behörden fühlte fih überboten 
bon den Anftachelungen de8 franzöfiichen Beilpiels, dag mit der „Legitimität” der 
dynaftieftaatlichen ®rundfäge fehr kurzen Prozeß gemacht Hatte, und aus einer 
Art von Nahahmungstrieb verkehrte man das Ziel jegt in eine radifale Durd- 
führung der Demofratie um ihrer felbft willen mit ihren Endergebniffen der 
republifanifchen Staatsform. War jonft die Oppofition, unter Umftänden aud) 
die revolutionäre Oppofition, nur ein netgedrungene® Mittel zum Zwede der 
nationalen Einheit gemwejen, fo wurde nun diefe revolutionäre Unterftrömung 
ganz an die Oberfläche gezerrt und zum Gelbftzwed. €3 entitand ein Raul 
der „Revolution überhaupt”, und ba8 Streben nad) nationaler Einheit deß 
jtaatlihen Zebeng blieb ala bloße8 Mittel zurüd, in der Yorm eine Programm 
zur Ausführung der deutfchen Republif (meil man eben in Deutidland lebte), 
wobei aber der Hauptton auf der Allgemeingültigfeit der „Nepublit” lag und 
nit auf dem deutfchen Gedanken. Yedoc) ergab fich Hieraus feineswegs eine 
pollfommene Umänderung und Abirrung der volfstümlihen Einheit8bemwegung, 
fondern bloß eine Spaltung. Denn die urfprüngliche Linie blieb in ihrer Echtheit 
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beitehen und lief felbftändig weiter, und die neue radifale Linie lief nur nebenher, 
nahdem fie fi abgezweigt und losgelöft Hatte. E8 gab jegt einfach zwei 
verfchiedene Oppofitiongrichtungen gegenüber dem bdynaftifh verhafteten und 
territorial gebundenen Stantsbegriffe der Aberlieferung: eine „gemäßigte” und 
national beftimmte mit ihrem fortwährenden Slauben an den Saifergedanfen, und 
eine demofratifch-revolutionäre mit ihrer Mberzeugung don den kosmopolitiſchen 
Berten der NRepublif. Neben die dharalterfeiten Profeſſoren und philoſophiſch 
folgernden ReichSpolitifer, neben bie romantifhen Hohenflaufenfchwärmer und 
jugendlich Gläubigen, die don der Geihichtöherrlichkeit der Nation faft religiös 
erfüllt waren, trat nun auf der anderen Geite der Typus der „Ferichtefiller“, 
wie man fie nad) 48 im Sargon der ausgewanberten Deutichamerifaner genannt hat. 

In den praftifchen Angelegenheiten der politifchen Zaftif und den Schichtungen 
der Parteigruppen gab e8 gewiß YZmwifchenftufen oder Miſchungszuſtände. Aber 
es Hanbelte fi bei diejen Mifchung3zuftänden nur um ein Berjchiwimmen ber 
Grenze zwilchen zwei andersartigen Bewegungäfräften, die ein wejentlicer und 
grundfäglicher Unterfchied trennte. Wie leicht diefer Unterichied für oberflächliche 
Sindrüde verihwamm und wie fcharf er gerade im Wefenhaften, in dem eigentüm- 
lihen Erlebnis politischer Bedeutungen dennoch beftand, geht au8 dem wechfelnden 
Sinn ber: fchwarz-rot:goldenen Yahne hervor, die alle diefe VBerfchiebungen mitzu- 
maden Hatte. Ihr Sinn wurde zweideutig. Allentbalben daran gewöhnt. in den 
fhwarz-rot-goldenen Yarben dad Wahrzeichen einer oppofitionell gejtimmten 
Sefinnungsweife zu fehen, blieben die Radifalen bei der lieben alten Gewohnheit, 
diefe Farben auch; weiterhin für fih in Anforud) gu nehmen. Daß aber die 
angeblid; nationalhiftoriihe und auf jeden Kal nationalpolitifch geartete Ur- 
bedeutung der „beutihen” Sahne für fie ihre Geltung verlor, daß fie überhaupt 
biefe nationale Bedeutung vergaßen oder zum mindelten außer adıt ließen, Ddieß 
zeigt fi unverhohlen in ihren: Bedürfnis, die drei yarben durch eine neue und 
ganz revolutionär durdhhaudte Symbolik felbftändig aufzufaflen und nod) einmal 
u exllären. Es gibt aud den vierziger Iahren etliche derartige Sprüche: „Au3 
era Nacht dur) blut’gen Tod zur goldenen SSreiheit“, und: „Schwarz ift 
da8 Pulver, rot ift daS Blut, golden fladert die Zlammel" In den Fahren 
um 1848 hatte da8 fchwarz-rot-goldene Banner einen von Grund auf gefpaltenert, 
einen verichiedenartigen und zwiefadhen Sinn, auf der einen Seite einen national- 
politiichen und auf der anderen einen demofratiidy-revolutionären. Beide Sinn- 
bedeutungen hatten im $ern ebenjowenig etwas miteinander gu tun, wie in der 
Nationalverfammlung der Paulsfirde die „Staiferpartei” der alten Einheitd- 
bewegung mit dem radifalen Republifanismus der äußerften Linfen nod) ein 
gemeinjames Hiel kannte. 

Die urtümlihe Herkunft de8 alten bdeutfchen Banners verflüchtigt fich in 
einen Schatten oder beitenfall3 in die SAufion fehr dunkler Erinnerungen. Gie 
fann nicht mehr durch ihre Biftorische Kraft die Ywielpältigfeit iin Charafter 
dieſer Fahne zu einem in fich gefchloffenen Sinnbilde maden. Aud auf dem 
Umwege über die großdeutifche Denfart, die vermeintlich beiden Bedeutungen oder 
Bemwegungsfräften eigen gemwefen fei, würde daS niemals glüden. Dergleichen 
beruht, mit Berlaub zu fagen, auf glatter Unbildung oder auf einer nadıen 
Geſchichtsfälſchung. Denn die Ddoftrinäre Demofratie de8 neungehnten Sahr- 
Bundert3 hat feit ihrer Eniftehung die fosmopolitifchen Drientierungen und End- 
awede ihres Republitanismus grundjäglih immer über da8 Nationale geitelt, 
und die Stailerpartei unter Heinrih don Gagern, die dahin gelangte, daß fie 
Friedrich Wilhelm dem BVierten die rone anbot, Hatte eigentlich fchon in der Idee 
die Lleindeutihe Neihsform gejchaffen. Der fleindeutiche Gedanfe ift feine 
Bismarckſche Entdeckung geweſen, die mit der Erfindung der fchmwarg-weiß-roten 
Ssarben zufammenfiel. Diefer Gedante war älter ald die Bismardihe Politik, er 
batte fidh ıwie von jelber au8 den Sielrihtungen der Nationalbewegung ded neun- 
zehnten Sahrhundert3 ergeben und wurde ebenfalldE unter dem Zeichen der 
Ichwarz-rot-goldenen Yahne geboren. Umgelehrt Haben Beifpieläweife in den 
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neueren Kahrzehnten nah 1871 die Deuifchradifalen in Ofterreih, diefe ein- 
feitigften Yortfeger der großdeutfchen Idee, ihre Wünfche flet8 in die Yorm einer 
etwa® geräufchvollen Schnjfuht nach einer Berlegung und meiter außgreifenden 
Abftekung der „Ihwarz-weiß-roten Grenzpfähle*, außdrüdlih der fchwarz-weiß- 
roten, gekleidet. Nach rein nationalen Gefichtöpunften, für die Kleindeutich und 
Großdeutfch zulegt nur gefhichtlih bedingte Spielarten eine® und DeSfelben 
politiichen Entwidlungswillens find, gibt e8 überhaupt feinen Unterjchied oder 
Gegenſatz zwiſchen fchwarz:rot-gold und fchwarz-mweiß-rot. 

Wenn c8 aber jo ift und e8 feinen folden Unterfchied gibt, dann muß man 
fih um fo mehr fragen, wa3 für einen Sinn und Berftand nun heute ein Wedjel 
der Reichöfarben haben könnte. Er Hat unter nationalen Gefichtspunftten eben 
gar feinen Sinn und Berltand. Man fann freilih darüber Binmweggehen und 
meinen, daß die Farben der NeichSrepublif etwas rein äußerlihed und fomit be- 
langlo8 feien und daß e8 darauf nicht anfomme. Belannilid hatte Biämard 
jelber, fozufagen al8 Menfch, im Herbft 1870 diefe Frage mit einer leicht amü- 
fierten Gleichgültigkeit angefehen. Er fagte damals, iym fei da8 Sarbenfpiel ganz 
einerlei: „Desineshalben grün und gelb und Zanzvergnügen, oder auch die Fahne 
pdon Medleniburg-Strelig“.?) Und weiterhin könnte man nochmals die volkstümlich— 
nationalen Gefühlätraditionen im ſchwarz⸗rot-goldenen Banner gegen das Un— 
geſchichtliche der frei erfundenen ſchwarz-weiß-roten Farben vorbringen:?) Aber 
ſo verſtändlich oder berechtigt eine derartige Betonung in den Jahren von 1870,71 
geweſen ſein mag, genau ſo lächerlich wäre ſie in heutiger Zeit. Denn das 
Schwarz weiß⸗rot iſt ſeitdem zur Geſchichte geworden und hat Geſchichte gemacht, 
und dieſe Geſchichte iſt durchaus eine ſolche der wirklichen Handlungen und 
Leiſtungen und voll von politiſcher Tatſächlichkeit, während der Geſchichtsweri der 
ſchwarz⸗rot⸗goldenen Fahne nur ein Streben blieb, Gefühl, Sehnſucht und Wunſch. 
Man hat wegen der international eingeführten Geltung der Handeltflagge Ihon 
wiederholt darauf hingewieſen, wie es in nationaler Hinſicht unpraktiſch ſein würde, 
das äußere Wahrzeichen des bisherigen Reiches geſetzmäßig auszulöſchen, weil 
damit gleichzeitig der Zuſammenhang mit deſſen fortdauernden mittelbaren Außen⸗ 
wirkungen zertrennt wird. Obwohl ein Wechſel der Reichsfarben dem Grundſatze 
ns bedeutung8lo8 wäre, müßte er trogdem praftiichen Schaden 
anrichten. 

Am Ende handelt es ſich aber bei dieſem ganzen Wechſel darum, daß die 
neue Reichsrepublik gerade eben die bisherige Reichsgeſchichte mit Abſicht verleugnet. 
Es kommt ihr überhaupt nicht auf die altnationale Bedeutung der jchmwarz-rot- 
goldenen Fahne an, fondern auf ihre andere, ihre demofratifch-revolutionäre Be- 
deutung. Worauf e8 nämlih ankommt, ift dies: die Wiederaufnahme diefer 
sahne drüdt da8 Belenntnid zu einer ganz beftimmten Negierungs- und Ber- 
tallungsform aus, zu einer Regierungsform in republifanifch-demotratiichem, aljo 
parteipolitifhen Sinne. 

Sn der Wirkung diefer Yarben auf bie weiteren Schichten dc& Volfeß 
findet piychologifh ein ftändiges Vertaufchen ihrer zwei verfchiedenen finn- 
bildlihen Bedeutungen ftatt, und ald Folge davon tritt ein, daß Die unmill- 
fürliche Mbereinftinunung mit einem althergebrachten und volfstümlidh- nationalen 
Empfinden, gegen da3 in der Gegenwart niemand mehr etwas Rechtes einwenden 


2) Bol. Tagebuchblätter von Morig Bufh, I. Bd. ©. 227. 

8, Nach Mitteilungen des Generalfelretärd de3 Deutihen Anduftriee und Handels⸗ 
tage8 Dr. Soeetber in Nr. 160 der „Täglichen Rundfhau* vom 31. März 1919 hat Bismard 
in einem an Dr. Coveetber gerichteten Briefe vom 9. Februar 1893 die SKonjtrufiion des 
Ihwarz-weiß-roten Flagge ded Norddeutidhen Bundes, der Vorgänaerin der jpäteren Reichd- 
farben, folgendermaßen erläutert. Für den Kanzler perlönlich ift der Einfall einer Aneinandere 
fügung der fchwarz-weißen Preußenfahne und der alten furbrandenburgiihen Yarben Weiß- 
rot der wirllibe Anlaß gewefen. Daneben bat aber, befonders für die öffentliche Meinung, 
daS Not und Weiß in den banfilhen und anderen deutihen Stadtflaggen eine wmitente 
fheidende Bedeutung gehabt. ; 
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fanrı, zugleih al3 Zuftimmung zu einer ganz beftimmten Regierungsform gilt. - 
Das ift, rund Heraus gejagt, mag e8 nun mit Flarem Bewußtiein beabfichtigt _ 
fein oder nicht, Ichlantweg ein Mißbrauch, der in rein parteipolitifher Richtung 
mit guten deutichen Überlieferungs- und Gefühlswerten getrieben wird. Belonders 
für Sreife, die durch ihre eigentümliche Vergangenheit mit diefen Gefühlswerten 
und Nberlieferungen auf da8 engite verbunden find und an ihnen innerlich hängen, 
die aber andererſeits weder demofratiich-revolutionäre Neigungen haben, nod) 
gegen die jüngere jchtvarg-weiß-rote Gefhichte auch nur die geringfte Spur eines 
Gegenjages empfinden, für folhe Streife liegt darin etwas Hinterhältige. Denn 
e3 jteigt der Verdadht auf, ald ob durd) ihr Einverfiändniß mit der fchwarz-rot- 
goldenen Zradition, — da8 fi) im Grunde von felber verliebt, da ihre eigenen 
Traditionen darin enthalten find, — der Anjchein eines Einverftändnifles mit 
demofratijch-revolutionären Barteiftandpuntten erfhlichen werden fönnte. Zum 
mindeften jehr beträdtlie Zeile von ihnen und vermutlich fogar ihre jchwer 
überwiegenden Mebrheiten würden das glatt von der Hand .weifen. Man mag 
dabei an bie burfchenfchaftlichen Streife denten oder an andere, die ihnen von . 
jrüher vertvandt find. 

‚ € wäre einigermaßen voreilig, wollte man biefe Angelegenheit fo obenhin 
damit abtun, daß ber Geihmad von Studenten in den ragen ber Politit denn 
dod faum ind Gewicht fale. Zunädjft Handelt e3 fid) nit bloß um Studenten. 
Diefe alten ftudentiihen Verbände, deren Eigenarten von der Sulturentwidlung 
eined gangen Sabrhunderi8 angefült find oder daraus bervorgingen, reihen mit 
ihrer Organifation tief in da8 fogenannte bürgerliche Xeben hinein und umfafien 
Zehntauſende und immer wieder Zehntauſende akademiſch gebildeter Männer. 
Sie bieten dem Leben des einzelnen eine äußere und innere Sicherung dar, die 
zu unterſchätzen ein großer Fehler ſein würde. Und was ſchließlich die jungen 
Studenten ſelbſt anbetrifft, ſo iſt es ſchlechtweg unmöglich, ſie in den Dingen der 
Politik auf die Dauer ganz zu überſehen in einer Zeit, wo die jugendlichen 
Ladenmädchen, Packer und Laufburſchen der großſtädtiſchen Kaufhäuſer, um irgend 
ein Beifpiel zu nennen, mit den Wahlen zu ihren Betrichd- und Bollgugsräten 
eine umerbörte Wichtigkeit befommen haben. Die ftudentifhen Verbände find 
durch die gefamte politiihe Eadylage, in die fie fi) Bineingeftellt finden, not- 
wendig gezwungen, fich zu politifieren, und fühlen bereits, daß fie Dazu geamungen 
find. €8 mag fein, daß manderlei von der einftmaligen Studentenromantif 
darüber verloren geht und in den Rebengäußerungen der alten Verbände, in ihrer 
Organijationsart und Betätigungsmeife, Verichiedeneß fich ändert. Aber während 
ihrer Tangen Gefhichte haben fie fich jchon öfter geändert, und die Gemeinſchafts- 
fraft ihres Dafeind blieb lebendig und wudhe. Sie werden zwar nit damit 
anfangen, daß fie ein beftimmted PBarteiprogramm herausfudhen, dem fie fidh 
unterjoden, um dann audy „Räte“ zu bilten und mit lautem Gefdhrei fih in 
den Trubel der agilatorifhen Kämpfe zu ftürzgen. Aber mer Gelegenheit hatte, 
in diefe Dinge einen Einbli@ zu tun, weiß darüber Beicheid, wie fehr fie fi 
anfdhiden, eine langfame und zähe Innenarbeit politiicher Selbiterziehung zu 
leiften. Bielleicht machen ficy die Ergebnifle davon erft in ein paar Jahren nad) 
außen bemerkbar. Aber fie werden zu merfen fein. 

Bei den Burfchenfchaftern ingbejondere dürfte man fchwerlid damit rechnen, 
daß fie von der Frage ber fchmarz-rot-goldenen Farben irgendwie beirrt werben. 
Unmöglidy können fie fi) von diejen Farben logjagen. Denn wollten fie c8 tun, 
fo müßten fie ihre eigene Gefchichte, ihren Urjprung und ihr eigentümliched 
Mejen preisgeben. Das wäre wider die Natur. Im der neuen NReichtfahne 
liegt eine gewifle Verführung, da fie indirekt eine Anerfennung des burjchenichaft- 
lihen &edanten? enthält. Diefe vielleiht widerwillige Huldigung fann die 
Burschenschaft indeffen unbejorgt Hinnehmen, ohne daß fie damit die Sinnedart 
ihre8 eigenen Wefens verfälfcht. Denn mit Sicherheit bleibt fie fih der einwand- 
freien nationalen Haltung ded burfchenichaftlihen Gedanfen® bewußt und ift 
längit inne geworden, wie ihre Liebe für die jchmwarz-rot-goldenen yarben ein 
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- Befenntini3 zu den gleichfam fchwarz-weiß-roten Werten der Nationalpolitif nicht 
. nur nicht ausichloß, fondern verlangte. 

Man ift noch lange nicht demofratifch-revolutionär oder Republikaner im 
innerften Herzen, wenn man fich zu den jchwarz-rot-goldenen Yarben befennt. 
Und wer fih zu ihnen befennt und ihrem Banner immer die Treue bewahrt bat, 
muß nun feinesweg3 dafür ftimmen, daß diejfe8 Banner die fchwarz-weiß-rote 
Fahne verdrängt. E3 war endlich an der Zeit, dies einmal Elarguftellen. 
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Don Profefior Dr. Robert Sieger 


u nfnüpfend an meine Darlegungen in den Grenzboten vom 14. März, 

291 die fich mit denen eines Auflage in der Deutfhen Bolitif vom 
2 14. Sebruar wechfelfeitig. ergänzen, möchte ich in Slürze berichten 
über die Geltaltung der Parteiverhältnifje in der verfafjunggebenden 
Nationalverfammlung Deutichöjterreihd und in dem Wahltampf 
für die Landesvertretungen. Diefe waren dur den Ausfall der 
Wahien zur Nationalverfammlung feinesweg3 ungweideutig vorgezeichnet und bald 
find Berfhiebungen eingetreten, die fie beeinfluffen mußten. 

Sh bob damal3 Hervor, daß der Wahlfampf einerjeit3 den großen wirt- 
Ihaftlihen (nicht, wie der Drudfehlerfobold wollte, wiſſenſchaftlichen) Welt— 
anjchauungen, andererjeit3 den Gruppen- und Slafjenintereljen diente, aljo vor 
alleın im Zeichen de3 Kampfes für und gegen die Sozialdemofratie ftand. Diefem 
ordnete fih aud) die „Bekämpfung des jüdifhen Einflufjes“ unter, die diesmal 
ftärfer al3 je in den chriftlichlogialen und deutichnationalen Programmen betont 
wurde. Sie war lediglich ein Hilfämittel der Agitation gegen die Sozialdemofratie, 
da nur fleinere Gruppen — die nationaldemofratiihe und die engere deutic 
nationale (deutfchradifale und aldeutiche) — beitimmte VBorfchläge für Art und 
Mittel diejes Kampfes brachten. Dieje Parteien erflären die Suden für eine 
eigene Nation, die nicht im deutjchen Nationalftaat, jondern im fünftigen Zions- 
taat ihre politiiche Heimat hat, und fordern daher eine dementiprechende Hechtd- 
ftellung diejer „Ausländer“. Daß das feinegwegd den Anjchauungen aller Suden 
wideripricht, zeigte Jhon am 16. Februar die Wahl eine Zioniften in Wien — 
fie fiel um fo fchwerer ind Gewicht, al3 Hier felbit die Tichechen, die mit allen 
Mitteln arbeiteten und fich mehrere Mandate verjprachen, ein einzige erzielen 
fonnten. Bei den Landtagd- und Gemeindewahlen famen dann von diejen beiden 
nichtdeutichen nationalen Parteien die Tichechen ftärfer zur Geltung. Sie madıten 
al3bald in diejen Körperfchaften, wie fchon vorher durd) die Rede Dworichafs in 
der Nationalverfammlung, weitgehende nationale Ansprüche geltend. Mean fieht 





nun ein, welden ebler man damit gemacht hat, daß der deutiche Charakter des 


Staate8 gejeglich nicht genügend gefichert wurde, wie jener von Wien e8 fchon 
länger ilt. Aber e8 wird jchwer Halten, daS Verfüumte nadhzuholen, da die 
zihehen unter Berufung auf diefe Wahlergebnifie den „Schuß“ der niederöfter- 
reihiichen Zichehen auf völferrechtlihem Wege anitreben. In den anderen Ländern 
jpielen weder fie no) die Zioniften eine Rolle. 

Spigte fih jo biß zum 16. Yebruar alle auf den einen Gegenfag zu, jo 
ließen doc) die inneren Spannungen zwifchen den nichtjozialiftiichen Parteien ſchon 
unmittelbar nad den Wahlen e8 jehr fraglich erfcheinen, ob fih ein bürgerlicher 
Mebrheitsblod bilden werde. Die wäre die felbitverftändlihe Folge einer Lijten- 
foppelung awiiden den Chriftlihfozialen und der „dritten Partei“ gewejen, aber 
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au ohne fie möglich geblieben. Jedenfall3 waren die VBorausfegungen dazu 
günftiger al8 in Deutfchland, wo eine ftarte demofratifche Partei den Gozialiften 
nabe jtehbt und aud) da3 Bentrum leichter nach lin? ald nach rechts Anſchluß 
fand. Aber auch in Deuifchöfterreich fanden fich die beiden ftarfen Parteien rajch 
zu einer Arbeit3mebrheit und gemeinfamer Regierung zufammen. Die dritte, die 

den Namen der großdeutfchen beilegte, mußte e3 bei ihrer numerischen 
Schwäche ablehnen, die Verantwortung mit zu übernehmen und daher jchieden 
aud) einige jehr tücdhtige Männer von leitenden Stellen. Da wiederholte fich 
nad den Landtagswahlen. Ein Borteil für diefe nunmehrige Oppofition Tag 
darin, daß fi) die Bauernpartei, mit Einfluß und unter Führung der fteirifchen 
Gruppe, zwar als felbitändiger Verband, aber innerhalb der großdeutfchen Partei 
fonftituierte. Die Werbefraft diefer Gruppe, die fehr gefchidt aud in den Städten 
Anhänger fucht, fam alfo den Großdeutichen zugute. Für die Landtagdwahlen, 
die in einzelnen Ländern fchon im Gange find, Hatte gerade diefe antiflerifale 
Partei gute Ausfichten. Aber ihr Erfolg blieb Hinter den Erwartungen zurüd. 
Selbit der nahdrüdliche Hinweis darauf, daß bie fozialdemofratifch-chrijtlichjogiale 
Regierung in den Ernährungdfragen keine neuen erfolgreichen Wege weifen fonnte 
— und ebenfo jener auf die Unnatur de8 Bündnifles zwifihen „Michel Schwarz 
und Sfidor Roth“ wirkte nicht im erhofften Maße. Aud) die antifemitifche national- 
fozialiftiiche Partei teilte da8 Schidfal der bürgerlichen Parteien, mit denen fie 
ih wielfad) unter nationalem Banner zufammenfand. Unter diejen fchnitten die 
Nationaldemofraten, deren Programm ich in dem früheren Auffag darlegte (Seite 
175 fol e8 beißen: Bolfsabftimmung und BVorfehlagsreht in allen wichtigen 
ragen) verhältnigmäßig gut ab. Gegen die Miehrheitsparteien erhoben fid) aber 
audh die SKommuniften. Diefe mwiflen, wie wir in Graz fehen Fonnten, jehr 
geihicdt zu arbeiten. Sie lafjen ihre Umfturzideen ftarf in den Hintergrund 
treten und betonen alled, wa8 ihnen mit der Sozialdemofratie gemeinfam it, 
jo daß deren Anhänger fi fragen mögen, warum eigentlid) ihre Führer 
fie zu fo entichiedenem Kampf gegen die Kommuniften aufrufen. Und mancher 
mag die Antwort in der Richtung finden, in welche die antijemitifhen Parteien 
weilen. Sind dod) in Graz die jozialdemofkratiichen ührer, die in einer großen 
Kommuniftenverfammlung fpraden, durd) wenig liebenswürdige vielftimmige 
Burufe an ihre Raffenangehörigfeit erinnert worden! 

Die Mehrbeitsparteien führten den Kampf gegen beide Bruppen von Gegnern 
mit recht verfchiedenen Waffen. Die Nationalen mit ihrer PBarteizeriplitterung 
fucdten fie dadurch zu treffen, daß für die Landtagswahlen mancher Länder die 
Roppelung der Xiften verboten wurde, ferner dadurh, daß Landtagd- und- 
Gemeindewahlen (mo e8 Bezirfövertretungen gibt, aud) die Wahlen in bieje) 
zugleih und mit derjelben Lite flatifanden. Daß vermirrte die weniger 
geichlofienen Wähler der „dritten Partei“ und verhinderte zugleih, daß bei den 
Zandtag3- und Gemeindewahlen andere al® parteipolitiicde Geſichtspunkte zur 
Geltung fommen. Die wirtihaftlihen GefichtSpunfte und da3 Streben, in ber 
Verwaltung und Wirifchaft erprobte Perfonen ohne Rüdfiht auf ihre Partei- 
ftelung zu wählen, alfo au) die Aufitellung „unpolitiicher“ Xilten fümen natur- 
gemäß. den Nationalen zugute — und das follte verhindert werden. Die 
nationalen Parteien wußten aber diefe Lehre nicht genug zu beherzigen und ver- 
jaumten es vielfadh, die verbotene Koppelung burd das allein übrig bleibende 
Hilfsmittel, gemeinfame Kandidatenliften, zu erjegen. 

Die Horderung der Stommuniften nad) einer Näteregierung und nad 
Diktatur de Proletariatd, die dur die Nahrihten auß Ungarn und au 
Bayern und die verbreiteten verführerifhen Schilderungen der in Ungarn 
angeblih entitefenden Mufterordnung natürlid) an Kraft gewann, hat in den 
Mafien Anklang gefunden. Demgegenüber bringen die fozialdemofratifden 
Sührer den folgenden Gedankengang vor. Ihre Ideale jeien diejelben wie Die 
der Kommuniften. Aber fie liegen fid nicht int Sluge verwirkligen und die Ein- 
führung einer NRäteregierung würde zurzeit diefe Verwirklichung fogar verzögern. 
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ee den Wahlen für die Räte würden zivar die Bürgerlichen verfchwinden, aber 
ie Mehrheit fiele nicht den Arbeitern, fondern den Bauern zu. Daß fei in 
NRußland (und nunmehr au) in Ungarn) dadurd) verhindert worden, daß bie 
Bauern im Berhältnig zur Kopfzahl viel weniger Mandate erhielten, alß die 
Arbeiter. Unfere Bauern aber feien zu vorgefchritten und zu gut organiliert, 
um fid) da3 gefallen zu lafien. Sn den Ntäten ftünde aljo eine fozialdemo- 
fratiihe und fommuniftiihe Minderbeit der bäuerlich- chriftlihjozialen Mehrheit 
gegenüber. Da fei die NRakionalverfammlung noch befier, da in ihr die Sozial. 
demofratie von Yal zu Zall mit Hilfe der dritten Partei mwichtiged erreichen oder 
doch vieled verhindern fünne Man folle fi aljo vorläufig mit ihr befcheiden. 
Die Entwidlung werde fchon weiterführen. 

Solde Darlegungen fönnen die Chriftlidjlozialen nicht eben in ihrer 
Bundeßtreue beitärfen. Wenn fie gleihwohl, aud) in den Landtagen, weiter mit 
den Sogialdemofraten aufammengehen, fo erwarten fie offenbar, daß die Zeit 
für fie und vor allem gegen die Sozialdemofraten arbeiten werde. Sie baben 
allen rund, das zu glauben. Der gleihen Meinung find aber au) die Nom- 
muniften. Allerding3 haben diefe, was ınan vielfach nicht erwartete, auf eine 
Wahlbeteiligung verzicht:t und fi fehr ruhig verhalten. Diejenigen, melde 
meinten, fie würden die Wahlen oder den en der Zandtage gewaltfam 
verhindern, und unter diefem Borwande jelbit den Wahlen fernblieben, find im 
Irrtum gewejen. Dean fagt, die Tommuniften legen fih vorläufig Zurüdhaltung 
auf, um die Nahrungszufuhr durch die Entente nit zu gefährden, und würden 
nad) der Ernte entjchiedener auftreten. Sicher ift, daß fie auf die wachjende Un- 
zufriedenheit rechnen, die ihnen immer mehr Anhang aus fozialdemofratifchen, 
aber auch Eleinbürgerlichen Kreifen verjpricht, auch wenn die auswärtigen Ber- 
haltniffe ihnen nicht zugute fommen. Die Sozialdemofraten find alfo gezwungen, 
möglichft viel von ihren Parleiforderungen zu verwirklichen, um fich die bisherigen 
Anhänger zu erhalten. Das wird ihnen aber dadurch erfchwert, daß fie dem 
Zulammengehen mit den Chriftlichfozialen zuliebe mandje Taut erhobene orderung 
äzurüdftellen müflen, 3. B. Die der Trennung der Stirhe vom Staat. Um fo rafder. 
lafien fie die Gefeßgebungsmafdine auf anderen Gebieten arbeiten, fo in der 
formellen Außgeftaltung der republifanifhen Staatsform durd) Verbannung de 
biöberigen Heirfcherhaufes, Beichlagnahme feiner Güter, Abihaffung des Adels 
und der Orden und andere Wiederholungen auß der franzöfiihen Revolution 
und in der Vorbereitung der „Sogialifierung”. Dabei halten die anderen Parteien, 
jelbft al8 Aniragfteller, mit — teil3 wohl aus parteitattiihen Gründen, um den 
‚Augenblidsftiimmungen der Bevölkerung Necdhnung zu tragen, teild auch, weil bie 
bisherigen Anregungen nod) innerhalb ihrer Barteiprogramme liegen, zum Zeil 
wohl aud, um die gegenwärtigen Sührer der Sozialdemofratie gegenüber weniger 
gebildeten aber raditaleren Barleigenofien im Gattel zu erhalten. &3 ift ja fein 
Zweifel, daß die Sozialdemofratie ihre einfichtigften, weiteliblidenden und fittlid) 
beiten Männer, zugleich ihre reinften Sdealiftien und PVofirinäre, um nicht zu 
fagen Sdeologen, an bie Spiße der Regierung gebracht Bat. Männer wie Nenner, 
Bauer, Hartmann fireben weder vorfchnele Zerftörung, no ungeredhte Gewalt 
berrihaft an. Wie fie an Willon und den Weltvölterbund glauben, fo meinen fie 
im Snnern durd befonnene, aber durchgreifende Verwirklichung der Partei- 
arundfüge dauernde gelunde Zuftände fchaffen, einen Idealftaat aufbauen zu 
fünnen. Sie find politifh und Hiftorifch gebildet genug, um nihtd überfjtürgen 
zu wollen, andererfeit3 aber find die meilten von ihnen, wie alle edhten Revolutio- 
näre, geneigt, die Bebeutung und Birfjamfeit programmatiicher Erklärungen zu 
überfhägen. So werden vielfach nad) dem Mufter der Menfchenrechte oder der 
ölterreichifchen Staatsgrundgefege allgemeine Brundjäge gefeglidh formuliert. Das 
muß manden berrfchfüchtigen Parteigenofjen, die möglidit rajch die Früchte des 
Mactgewinng ernten wollen, wider den Strich gehen. Aber «8 ift für die Nicht 
\ozialiften leichter möglich, mit foldyen Spealiften zufammenzugeben, al& mit gänzlich) 
undiftorifch denfenden und minder gebildeten „Realpolitifern”. Ihr Mithalten er- 
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leichtert feinerfeit8 wieder da8 Vorfchreiten in der Richtung gegen bie Sosialifierung. 
Nicht überfehen werden darf endlid), da& allen Parteien, die Dauerndes fchaffen 
wollen, die Regelung der Sinanzfragen, Baluta, Steuern, Zinfendienft und wie fie 
beißen mögen, die dringendfte Sorge ilt. Das Hält die Parteien zufammen und 
hat die MeHrheit8parteien auch veranlaßt, Beamte und Gelehrte in die Regierung 
eufzunehmen, die ihnen felbit nicht angehören. 

E3 ift zweifelled ein Bemweiß politifcher Yähigkeit, den wian in Ofterreich 
faum erhofft bätte, daß bisher — wenn aud) um hohen Preis, auch im ftrengften 
Einne diefes Wortes — die Ruhe und Ordnung erhalten blieb ımd daß die radikale 
zlut aus Ungarn bisher nur jehr fleine Wellen in Deutfchöfterreich aufwarf. Auf 
der anderen Seite ift die nervöfe Haft, mit der mıan die Geleggebung3majdine 
arbeiten läßt, gegenüber der Zeit der proviforiihen Nationalverfammlung noch 
geltiegen. Bielverordnerei und ceilige, zu nachträglidyer Berbefjerung nötigende 
Arbeit fehlt nit. Weniger wäre manchmal mehr. Aber daß viel -und fleißig 
gearbeitet und viel Gutes geichaffen wird, fann man nicht leugnen. immerhin 
wird der gyreund ruhiger Entwidlung nit wünfdhen, daß die endgültige Ber- 
faftung foldhe Yormen erhält, die eine nr und überlegtere Bejeggebung3- 
arbeit erjchweren. Gerade joldhe aber find feitgelegt worden: weder ein vom Bolt 
gewählter Präfident, noch eine zweite Kammer haben die Macht, der National-« 
verfaminlung Bedentzeiten aufzunötigen. MWieweit die Bolldabiiimmung ihre 
Allmacht beichränfen wird, muß die Erfahrung lehren. Der Bräfident ift 
nur da8 Organ der Nationalverfammlung; mehr Einfluß bat der Gtaats- 
fanzler, wenigftend folange diefe Stelle ein Mann wie Starl Renner betleidet, 
aber aud feine Madt ift von der alleinherrichenden Berfammlung nicht unab- 
bängig. So muß man ed beinahe begrüßen, daß die Negierung, um den 
Kommuniften entgegenzufonmen, an eine organifche Einfügung des Näteiyftems 
in die Berfafliung und Bermaltung dentt. Im alten SOfterreich waren die 
fadhlichen Beiräte — neben dem SHerrenhaufe, wie ih troß aller Schmähreden 
über diefe Einrihtung der Vergangenheit auch Heute meine, und vor ihm — 
diejenigen Körperichaften, in denen am fadlichiten gearbeitet wurde — und in 
ihren Protofollen wäre aud) für die republifaniihe Verwaltung und Gefeggebung 
viel merivolled zu finden. Aber fie waren als bloße Beiräte prafiiich machiloß. 
Bon den fünftigen NRäten ift eher zu bejorgen, daß fie zu viel Madjt erlangen 
und fie zu einfeitig ausüben werden. Aber wenn dag vermieden wird, wenn fie 
alle Gruppen der Bevölkerung umfaffen, wenn fie in gerechter Verteilung als 
Berufsvertretung gleihjam an Stelle der fo oft jhon geforderten berufgmäßig 
aufgebauten zweiten Kammer ind Leben treten, jo müflen fie aud) den Bürger- 
Iihen willlommen fein. Schon ftelt man bier und da zu der Torderung nad) 
Arbeiter- und Bauernräten die nad) Bürgerräten auf und Bat gelegentlich joldhe 
ind Leben gerufen. Aber im Wahllampfe felbft trat die rage der fünftigen 
Berfafiung ebenjo in den Hintergrund, wie bisher. Daß die Berfafjungsfragen, 
wie ic) auch hervorgehoben habe, dur den Anflug an Deutidhland ein „an- 
dere8 Geficht“ erhalten, hätte fein Grund fein dürfen, fie außer Erörterung zu 
laffen — um fo mebr, je unficherer fi) die Ausfichten diefe8 Anjchlufes nod) während 
der Wahlzeit, auch durch die Tätigkeit Alliged und die Einwirkung feiner Gebilfen 
auf die driftlihlozialen PBarteimänner, gejtalteten. Die ungeredhte und undemo- 
tratiihe Wahlordnung für Staat und Länder bietet jo viel Angriffspunfte, daß 
die Parteien, die durch fie benadteiligt find, - mit der Forderung nad) einer befjeren 
viel Anklang bätten finden müffen, wenn fie e8 gewagt hätten, Damit aufzutreten. 
Aber hinter dem Wahlfampf fanden unauggeiprodhen nod viel meitertragende 
Sragen der fünftigen ‚Staatägeltaltung. Wären fie der Bevölferung und den 
untergeordneten PBarteiführern bewußt geworden, fo fühe vielleicht da8 Wahl- 
ergebnis, jedenfall3 die Wahlbeteiligung anders auß. 

Sprechen wir zunädft von diefen! Die Zahl der nutlo8 abgegebenen und 
ze:iplitterten Stimmen war geringer, al3 bei der Wahl in die Nationalverfammlung. 
Tiefe Hatte fein treue Bild der wirflihen Sträfteverteilung ergeben. Die Zahl 
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der bürgerlihen Deandate enifprah nicht jener der bürgerliden Stimmen. Die 
Sozialdemofratie batte, al8 die jhon bisher führende PBartei, den Zulauf jener, 
die immer mit dem Erfolg gehen, und vieler Ungufriedener von Beruf, die leicht 
auch) mit ihr unzufrieden werden fünnen. Bon den Ehriftlihfozialen waren viele 
„Heimfebrer” und andere abgefallen, die von ihrem Wahlfieg die Wiederkehr ber 
„elten YZuftände”“ und der Dynaftie bejorgt Hatten. Dieſe Beforgnis ift nun 
im Schwinden. So mußte nunmehr der hriftlihfoziale Anhang auf dem Lande 
fteigen, während in den meiften Städten die Sozialdemokratie noch gewann. 
Ausnahmsweiſe hielt ihr bei großftädtifchen &emeindewahlen ein mühfelig ge- 
Ihaffenes® Wahlbündni8 der EHrifttichfogialen und der Nationalen ftand, wie in 
Graz. Auch die ftarfe Betonung des Landespatriotismus dur die Ehriftlid- 
fogialen, die ein Teil der Freiheitliden darin fait noch überbot, mußte vorwiegend 
jenen zugute fommen. Bor allem aber war nad) dem 16. Februar die Meinung 
verbreitet, daß an bdiefem Zage fhon über die Madjtverteilung in Land und 
Gemeinde entihieden fei, dag nur die zwei großen Parteien Erfolg veripredhen. 
Das erklärt die Niederlage, weldhe die nationalbürgerlichen Parteien faft überall 
erlitten; aber zum Teil auch die allgemeine Wahlmüdigfeit. Am 16. yebruar 
war die Wahlbeteiligung, namentlih aud) von Seite der rauen, überaus ftart, 
auh in den Ländern ohne Wahlpfliht — ganz fo wie bei den NeichBrats- 
wahlen 1907 im Bergleih zu 1911. Der Reiz des Neuen und Ungewohnten für 
“ die neuen Wähler, jowie die neue Wählerzahl und Wahlfreiseinteilung, die bei 
allen Parteien Hoffuungen erregte, aber feiner eine fihere Borausficht erlaubte, 
erflären da® zum großen Zeil; 1911, al8 diefe Antriebe fehlten und viele Bezirke 
-für die eine oder andere Partei ald uneinnehmbar erfannt waren, flaute die 
Wahlbeteilinung ab. Genau fo heute. In Wien erjhien 3. B. nur etwa bie 
Hälfte der Wähler an der Urne. So jpielte fi) der Wahllampf wejentlich zwilden 
den beiden Mebhrheitöparteien ab. 

Was bedeutet nun da3 Ergebnis, daß die Gemeindevertretung der widhtigften 
Städte in die Hand der Eozialdemofraten gelangt ift, wie man eriwartet Hatte, 
daß dagegen nicht erwartetermweije die Mehrheit in allen Yandtagen in den Händen 
der Ehriftlichfozialen allein ift oder doch ihnen im Bereine mit den meilt um bie 
Bauernpartei gejcharten Nationalen zutomınt?!) 3 hat — wa im Wahlkampf 
jelbft Spät und felten hervorgehoben wurde — nad) drei Seiten eine bedeutfame 
Nüdwirkung, in der Frage der Anjchlußpolitil, in jener der fünftigen Staatd- 
verfaffung und in der nad) der fünftigen Negierung in Staat und Land, wie 
aud) in den meiften Großgemeinden. 

Wenn die Wahlen vom 16. zebruar ald ein Belenntnig der überwiegenden 
Mehrzahl des Volks für den Anſchluß an Deutichland angefehen werden mußten, 
ſo kann das nach dem Geſagten von den Landtags- und Gemeindewahlen nicht 
in demſelben Grade gelten. Sie ſollten aber auch Gelegenheit geben, gegen die 
Beſetzung deutſchöſterreichiſchen Bodens durch Slawen und Italiener neuerlich 
feierliche Verwahrung einzulegen. Man hatte die Frage aufgeworfen, ob die 
gegenwärtige Nationalverſammlung berufen iſt, für ganz Deutſchöſterreich zu 
ſprechen und ob Geſetze verbindlich ſind, die ohne die Vertreter Deutſchböhmens, 
des Sudetenlandes, Südtirols und der Unterſteiermark gegeben werden. Zweifellos 
fehlten dieſe bei der Grundlegung der Verfaſſung und man hat die Frage ihrer 
Zuziehung erſt in letzter Zeit entſchieden. Von dem Notwahlrecht, das ſchon die 
vorläufige Verfaſſung vorſah, wurde nur für Südtirol und Unterſteiermark Gebrauch 
gemacht. Für jenes wurden Vertreter nach Vereinbarung der Parteien ernannt, 
die aus Deutſchſüdtirol ſtammen. Für Steiermark aber hat man diejenigen drei 
Wahlbewerber einberufen, die auf den Wahlwerberliſten jeder der drei Parteien 
im Wahlkreis „Mittel-und Unterſteiermark“ unmittelbar auf die Gewählten folgen. 


1) Da ich dies, in St. Germain am 2. Juni, ſchreibe, ſtehen die Wahlen in Tirol 
und Kärnten noch aus. In dieſem letzteren ergibt ſich vielleicht eine relative Mehrheit der 
Bauernbündler und Nationalen. 
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Unter biefen ift aber fein Unterfteirer. Da8 hat man bei der Randtagdwahl dadurd 
gutgemadjt, daß Sozialdemofraten und Bauernpartei an bevorzugter Stelle ihrer 
miüttelfteirifchen Lifte namhafte Bertriter Unterjteiermarf3 fandidierten und durd)- 
braten. Dagegen bleiben Deutit:böhmen und Sudetenland ganz unvertreten, da die 
Soztaldemofraten nad) längerem Schwanfen und Berhandeln die Ernennung von 
Abgeordneten für fie ablehnten. Darin |piegelt fi) wohl die Erwägung, daß diele 
Gebiete nach) ihrer geograpbilhen Qage und ihren wirsfchaftlihen Beziehungen nicht 
zu dem übrigen Deutjchöfterreih, jondern zu den Nadıbarftaaten im Deutichen 
Reich gehören und in deren Bolfävertretung ihre Abgeordneten entjenden jollten. 
Zrogßdem ift e8 bedauerlicdh, daß eine Gelegenheit verfäumt wurde, ihre Zugehörig- 
feit zum Deutfchtum feierlich zu befunden und durch eine jymbolifche Handlung 
gegen die tichechiihe Vergewaltigung Berwahrurg einzulegen. So fann man nidt 


jagen, daß die Wahlen eine bejonderd lebhafte Befundung des nationalen Enp-- 


findens bedeuten. 

SIft der Gegenfag zwifchen den Sogialdemofraten und Deutichnationalen als 
unbedingten Anjchlußfreunden auf der einen, den Ehriftlichfozialen ald vorfichtigen 
Rechnern auf der andern Seite nidyt einmal der Mafje der Wähler während der 
Wahlen vollbemußt geworden, jo wurde aud) ein anderer, inftinttiv empfundener, 
erft nah) dem Großteil der Wahlen allgemein flar. Die chriftlidyfogiale ‘Bartei 
* einen föderaliftiiheg Berlafjungsentwurf eingebraht. Die Sozialdemofratie 

at alfo die Aufgabe, den Eınheitsftaat zu vertreten. So find die Rufe: „Lo8 

von Wien!“ und „Ro8 von der fozialdemofratifhen Regierung!” miteinander in 
parteipolitiihen Zufammenhang gebradt worden. Indem die Chriftlichfozialen 
den eriten erhoben, juchten fie der Berwirklihung de zweiten vorguarbeiten und 
mancher hat erft nachträglich erfannt, daß er unabfihtlih diejen ihren Ywed 
gefördert bat. War e8 für die. „dritte Partei” fchon bei den Wahlen nachteilig, 
daß fie in diefer Brundfiage ihre einheitlihe Haltung verloren hatte, daß fie in 
immer zablreidheren Bertretern den Lüänderenoifmus anerfannte und verfodht, 
während andere ihn betämpften, jo ift daß für ihre künftige politifhe Stellung 
geradezu verhbängnisvol. Sie wird weder dag Bünglein an der Wage in der 
Grundfrage unferer Verfaffung, noch ein wichtiger, mitbeftimmender Zeil der 
Mehrheit, fondern verliert weiter an Straft und Geichlofienheit. 

Damit ift aber auch geiagt, daß die beiden großen Barteien weiter mit- 
einander außfommen, daß fie Kompromiffe juchen müjfen, um gemeinfam regieren 
zu können, folange ber Gegenjag nicht zu groß wird oder die Madıt im Lande 
fh nidt auffällig nah einer Geite verjchiebt. Deshalb werden fie aud die 
Landesregierungen in der Haupifadye gemeinfam übernehmen, wie fi) au Ichon 
mebreren Ortes gezeigt bat. Immerhin verfciebt fi) daS Gewicht nad) redht3. 
Die Zeit ift noch ferne, in der au8 der „Syntheje“ der fozialdemofratiihen und 
der rijtlichlozialen Einfeitigfeiten fich jene wahre nationale Demofratie ergibt, 
für welche heute nur ein kleiner SKreiß Deutfchgelinnter kämpft. Aber fie muß 
ni wenn da8 Zweiparteieniyftem in feiner ganzen Schäbdlidyleit erkannt 
ein wird. 
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Nonſervativismus 


Von Dr. Oswald Dammann 


Jaul de Lagarde ſagt einmal, daß es nie eine deutſche Geſchichte 
gegeben habe, wenn nicht etwa der regelrecht fortichreitende Verluſt 
| deutichen Wejens deutiche Gejchichte jein jole. In der Tat hat 
% A Der beitändige Widerftreit einheimijcher und fremder Sulturtendenzen, 
A der recht eigentlich die Grundmelodie deuticher Geihichte bildet, da3 

a ruhige Reifen einer nationalen NReinfultur geftört und au deilen 
Stelle innere Haltlofigfeit und Gebrodhenheil zutage gefördert, ald deren daraf- 
teriftiiche8 Merfzeihen fich jener Mangel an erhaltendem, gejchichtlihem Sinn 
offenbart, der als eine der bedauerlichiten Zatjadyen der deutichen Ktulturentwidlung 
feine verhängnispollen Folgen bi8 in die Gegenwart hinein geäußert hat. Der 
damit Hand in Hand gehende politiiche Zerjegungsprozeß ift nur eine Spielaıt 
diefer allgemeinen Bergiftunggericheinung im Ddeutihen Blut. Die Aufnahme 
fremder Bejtandteile mag von Nugen fein, Jolange die kräftige Natur der Nation 
die Quelle der Erneuerung immer wieder in fich felbft findet. Aber nicht jedes 
Bolf befigt die robuste Gejundheit, die ihm über die fchmerzhaften Wehen feines 
wecdjelvollen Werdegangd zur feiten Ausprägung fein Wefens verhilft In 
feiner Not juht e8 dann wohl jtärfenden Erolt im reinen Abbild feines Lebens, 
im mädjtigen Zauberhort feiner Kunft. Sn fie flüchtet der fonjervative Geift, der 
biftorifhe Sinn, ohne den die Menjchheit nım einmal nicht gedeihen fann, um 
von bier au feine volf8- und ftaat8erhaltenden Sträfte walten zu Iaflen. So 
entiteht, zujammengefittet dur da3 gemeinjame Erlebni3 großer Kunit, jene 
höhere Einheit, die die VBolfsgemeinichaft emiporhebt über alle Zufälligfeiten 
nationaler Wefensgeitaltung. So erklärt fich die wunderbare Erfcheitiung, 
daß beim Außeriten Nadifaligmus des Griechenvolfes feine Kunft, vor allem 
feine Boelie, auffallend fonfervativ blieb, dag mährend der radifalen demo- 
 Fratifchen Republik in Athen fi) ganze Dichtergenerationen.der Aufgabe widmeten, 
die nationalen Traditionen des attiihen Mutterlandes im Spiegel der Dichtung 
lebendig zu erhalten. Ihren Bemühungen verdanfte denn aud der athenifde 
Staat trog aller Erfchütierungen feine Erhaltung. Und von bier aus gewinnt 
die Anekdote ihren tiefen, weltgeijhichtlihen Sinn, die erzählt, der fpartanijche 
Feldherr Lyſander habe, ergriffen durch die Wirfung eined Euripideilchen Ehor- 
lieded, von der Zerftörung Athens abgejehen. Wenden wir den Blid auf unjere 
eigene Gejchichte, die fih in fo mannigfadher Hinficht mit der griechiichen berührt, 
jo vermiflen wir in ihrem ganzen frilenhaften Berlauf jene durch eine fonfervative 
GSeiftesfultur aufgefpeicherte Xebensfraft, die al3 umnentbehrliches Schwergewidjt 
gegen Auflöfung und Entartung hätte dienen fünnen, und fehen ftatt dejjen mit 
falt gefegmäßiger Negelmäßigfeit in allen Perioden den Abbrud der Tradition 
wiederfehren, der noch immer die Ausbildung unjerer nationalen Eigenart ver- 
hindert hat. Die deutiche Kultur der Völferwanderungszeit it, trog der Yürlorge 
Karl des Großen, jpurlo8 verihiwunden. Die nicht minder hohe Kultur des 
dreischnten Sahrhunderts, mühlam aus Trümmern aufgebaut, eine Kultur, die 
auf der Überlieferung beruhte und mit allem, was fie Großed an Epifchen, 
Lyriihem, Dramatifchem, an Mufit und bildender Sunft geleitet Hat, getroit 
neben die griechiiche Blütezeit geftellt werden darf, verfanf in den nächiten Sahr- 
hunderten wieder in Humanigmus und Ausländerei. Noch einmal raffte id 
dann der ermüdete Bolfägeiit auß dem allgemeinen Chaos, unter vielfachen Unter- 
brecdungen und GStörungen, zu einer entjcheidenden Straftanfpannung empor. 
Man hat mit Net die Gejchichte der deutjchen Literatur ſeit 1750 eine Ent- 
dedungsgeihichte des eigenen, nationalen Altertum3 genannt. Sn ftufenmeilen, 
mächtigem Emporflimmen gewinnt der deutiche Geift wieder einen Gipfel und 
weiten Ausblid über da8 altererbte Herrichaftsgebiet. In Klopftod erwacht die 
Poejie der Sfalden und de8 Heliand, in Bodmer, Hölty, Gleim die der Minne- 
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fänger, in Goeihe fommt Hans Sad, dad Boltslied, das Volksbuch, das alte 
Puppenfpiel zur Wiedergeburt. Bewußt wird dieje Richtung von den Romantifern, 
von Novali3, Zied, Brentano, Börred, von den Brüdern Grimm aufgenommen 
und mit dem ganzen Ernft der neu erwadten WViffenfchaft zum fyftematifchen 
Abichlug gebradt. Freilich Täft Fich nicht leugnen, daß diefe Anknüpfungsverfuche 
in ihrer no unbeltimmt taftenden Art kaum außreicdhten, und daß der alte 
Goethe recht Hatte, wenn er feftftellte, daß e8 allen edlen Anftrengungen nod 
nicht gelungen jei, einen nationalen Etil zu finden, oder, wie er fi) ausdrüdte, 
ein Repertoir zu fchaffen. 

Ein joldyer Stilbegründer erwud3 erit in Richard Wagner. Er erft war 
ed, der nach diefen fhürhternen Anfägen alle Zweifel an der Möglichkeit einer 
nationalen Kunft fiegreich niederfchlug. Dan kann über dad Wagnerfche Geſamt— 
funitwerf verjchiedener Dleinung fein. Soviel ift gewiß, daß feiner dor ihn mit 
überzeugenderer Stlarheit auf die Bedeutung de3 nationalen, des mıythifchen und 
de8 religiöjen Stoffes für die Kunjt Hingemwiefen Hat. Und faum je Bat ein 
deutfcher dDramatifher Dichter verantwortungsvoller feine Sunft al ein fogiales, 
ein nationale Amt ausgeübt al8 er, von dem dad Wort fiammt, daß die Kunft 
aur Zeit ihrer Blüte fonjervativ gewefen fei und e8 wieder werden mülfe. Sein 
Werk allein darf als würdige Kulturergänzung zur Erhebung der deutjchen Nation 
jeit 1870 angejehen werden. 

Es iſt befannt, daß der Schag, den Richard Wagner dem deutichen Bolfe 
Ihuf, nicht ausgemüngt worden ift; daß die Bahn, in die die Entwidlung unferer 
Kultur einlenfte, mehr und mehr abfeit3 führte, und daß wir heute ratlos vor 
dem drohenden Chaos ftehen. Zweifel tauden auf, ob die jo oft angelpannte 
Regenerationsfraft unfere8 Volkes angeſichts cined neuen radifalen Kulturbruchs 

h noch) einmal bewähren wird. Wir wiſſen es, Kunſt und Wiſſenſchaft, nicht 
zuletzt die Wiſſenſchaft vom Deutſchtum, haben wieder den innigen Zuſammen— 
hang mit dem Herzen der Nation verloren. Das ethiſche Bewußtſein, von dem 
die Romantiker und mit ihnen die Brüder Grimm durchdrungen waren, das 
Bewußtſein, daß jede Betätigung, auch die wiſſenſchaftliche, von der künſtleriſchen 

anz zu jchweigen, dem Bolte zur Tebendigen Bereicherung dienen müfle, ift viel- 

fach ganz verloren gegangen. Enges, hartes E pezialiftentum, von falfchem, Jub- 
jeftivem Radifalißmuß geleitet, ireibt feine unfrudhtbaren Blüten. Und nicht ander? 
fteht e8 mit der Aunft. Im beftändigen Suden rad) neuen, immer unerbörteren 
Standpunften, ohne Rüdjiht auf die großen Zufammenbänge, in denen er jtebt, 
ohne Rüdfidht auf feine Hohe fittliche Verpflichtung, die ihn vorfchreibt, der getreue 
Cdart der nationalen Güter zu. fein und feine eigenfinnige Willfür dem Porteil 
ded® Ganzen unterzuordnen, wirkt der Stünftler unferer Tage ald PBarteigänger 
jener verblendeten antifonfervativen Elemente, die fchon fo oft im Berlaufe unterer 
Gefchichte die organische Entwidlung einer nationalen Kultur unmöglid gemadjt 
baben. — 

E3 ift nicht Neaktion, der hier das Wort geredet wird. ES ift nur in einer 
Zeit, die allzu ausſchließlich dem Radifalismus Huldigt, ein Bekenntnis zu den 
ewig frifhen Quellen unfere® Volfstums, aus denen unerihöpflibe Energien, 
wahrhaft aufbauende Sträfte und der Forıjchritt im hödhjiten Sinne heraußflichen, 
ein Belenntni3 zugleich zu jenen großen Dewfchen, die, indem fie, wie die Öriedhen, 
die fonfervative Bedeutung aller echten Sunft erfannten und ergriffen, und und 
jelber aurücdgegeben, unfer Bolt, das fich fo oft zur Vergeudung feines Heiligiten 
Erbes verleiten ließ, wieder reich gemacht haben. 
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— * ilſon hat bekanntlich in ſeiner großen Rede in der Metropolitan 
I Opera behauptet, die überwiegende Mehrheit des amerikaniſchen 
Volkes Hinter‘ fich zu Haben. Aber jeder Mafjenpiychologe weiß, 
daß derlei Verficherungen, mögen fie nod) fo fehr von ehrlicher 
Mberzeugung getragen fein, immer jehr gewagt find. Läßt man 
Beitungsäußerungen ald Dokumente für die öffentliche Meinung oder 
den Ausdrud des Bolfswillend gelten, fo fcheint e8 mit der Behauptung des 
Brälidenten bedenflih zu ftehen. Wenigjtend ergab eine Umfrage der „Morning 
PBoft“ bei 1377 amerifaniidhen Zeitungen 718 Stimmen für, 478 bedingungsmeife 
für, 181 gegen den Böllerbund. Als Sontrole kann eine Umfrage de 
„Literary Digeft“ dienen, die bei republifaniihen Zeitungen 114 Stimmen für, 
306 bedingungsweife, 107 gegen, bei demofratiihen 379 für, 18 bedingung®- 
weife für, 47 gegen, bei der unabhängigen PBrefie 16 für, 51 bedingungeweife 
für, 8 gegen, Alto ein Berhältnig von 509:375:162 ergab. Danah erjcheint 
die Hinter Wilfon ftehende Mehrheit keineswegs jo überwältigend und offenbar 
fommt alle8 darauf an, wa8 man unter „bedingungsweije”“ zu verftehen bat. 
Verichiedenen diefer Bedingungen hat Wilfon allerdıngs inzwifchen durch Betehen 
auf der Monroe-Doltrin und dur) Augichluß der Gleichberechtigung der gelben 
Rafle Rechnung au tragen verfucht, andererfeit8 jcheint jedodh die Oppofition der 
Nepublifaner und de8 Senats im Wacjfen zu fein. Und felbft wenn man zugibt, 
daß Zeitungsäußerungen nit unbedingt den Volfwillen repräfentieren, ja von 
ihm beeinflußt werden fönnen, fo ift doc gerade diefer Bolfsmwille jelbft jo leicht 
beeinflußbar und, wie gerade von genauen Kennern Amerifa3 immer wieder mit 
Nahdrud verfihert wird, fo fehwer beftimmbar, daß, nad) ihrer Berficherung, 
Borberiagen darüber, ob Amerifa für oder gegen den Bölferbund fein wird, 
feinerlei wirflihe Bedeutung zugelprodhen werden: fann. | 
Darauß ergibt fi) aljo mit Sicherheit nur da8 eine, daB die öffentliche 
Meinung Amerifa8 von Grund auß geipalten ift und fjchmantt, daß jeine 
PBolitif an einem Streuzgwege angelangt if. 8 muß fih entfcheiden zwildhen 
amerifanifher und Weltpolitik. Amerikaniſche Politik, das heißt Beichränfung auf 
Amerifa unter Sicherung nad) außen und Saturierung im inneren. Welipolitif 
heißt Wetibeiwerb in erster Linie mit England (famt feinen Dominion), aber aud 
mit Rußland, Sapan, und Europa überhaupt. Beide Wege find gangbar und 
denkbar. Die wirtichaftlihe und politiide Durhdringung Merifos, Südamerikas 
und Sanadas fcheint Dre natürlihe Verwirklichung des in der Monroedofirin aus- 
geiprochenen Ydeald zu bilden und würde den gefamten Kräften der Vereinigten 
Staaten aller Boraugfiht nah no für mindeltens ein Jahrhundert reichliche 
und genügende Betätigung erlauben. Aber die fehr wirkliche wirtichaftlide 
Entwidlung de3 amerifanishen Boltes folgte fhon vor dem Kriege keineswegs 
en durch die Theorie flar porgezeichneten Bahnen, fondernrealiftifhen und praftijchen 
Belegen. Indufirieller Export läßt fi in feiner Richtung befanntlid nidt 
willtürlid beftiimmen, fondern greift automatisch dahin über, wo fih ihm bei 
möglichft gefteigerter Gedeihungg3möglichfeit der geringfte äußere Widerftand ent- 
gegenjtellt. Eriterer ift zum Beilpiel in Merito bei der Unficherheit der dort 
berrihenden politiihen Lage, feiner mangelhaften Sivilifation und der infolge bed 
amerifanifchen Widerftrebend gegen Militärdienft fich ergebenden Unmöglichkeit, 
Mexiko tatkräftig zu einer nordamerilaniihen Kolonie au maderi, nicht gegeben. 
Kanada fonkurrierte durch feine enge Verbindung mit England felbit zu ftarf, um 
eine wirtſchaftliche Durchdringung von feiten der Union als nugbringend erfcheinen 
zu lafien, und zu einer fräftigeren Erfafjung Südamerifas, der fich überdies 
immer Merito al3 Niegel vorjchob, fehlte e8 an einer ausreichenden Handelöfloite. 
Die syolge war, daß fi) der Export geftügt auf eine natürlihe Wohlfeilheit der 
Nohprodufte, Lebensmittel und eine aus den Berhältniflen fi) ergebende befondere 
Art der Produktion (Mafchinen!) Abfaggebiete in Mberjee, Europa und Afien 
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ſuchte. Handel aber nach Uberſee im Wettbewerb mit andern Großmächten der 
Welt iſt bereits Weltpolitik und zieht einen gewiſſen Imperialismus geradezu 
logiſch nach ſich. 

Die Bahn dieſes Uberſeehandels war nun bereits vor dem Kriege ſo aus— 
gefahren und ſelbſtverſtändlich, daß Amerika nicht einfach die Zeit lediglich zur 
Eroberung des heimiſchen und ſüdamerikaniſchen Marktes benutzen konnte, ſondern 
auch infolge des Nachlaſſens des äußeren Widerſtandes in Europa durch Ver— 
minderung des dortigen Wettbewerbs, gleichſam automatiſch zur Steigerung der 
Entwicklung nach UÜberſee getrieben wurde, ja dieſe Steigerung infolge des lang— 
dauernden europäiſchen Rieſenbedarfes ein ſo maßgebender Fakttor für den ameri— 
kaniſchen Geſamtorganismus wurde, daß eine Behinderung dieſer Entwicklung, 
wie ſie der deutſche U-Bootkrieg bedeutete, geradezu als Eingriff in das innere 
Leben Amerikas empfunden werden mußte. Und ſo ſehr vielleicht auch, abgeſehen 
von perſönlichen Sympathien oder Antipathien und Propagandawirkung, die 
Kriegserklärung an Deutſchland von der Mehrheit des Volkes als reine Ver— 
teidigungsmaßregel einer konſequenten Amerikapolitik angeſehen wurde, in Wirf- 
lichkeit bedeutete dieſe Kriegserklärung, da ſie das Prinzip ungehinderten Uber⸗ 
ſeehandels verfocht, ein Bekenntnis zur Weltpolitik. 

Weite amerikaniſche Kreiſe wollen allerdings dieſe Entwicklung nicht zugeben, 
ſchrecken jedenfalls vor den damit verbundenen Konſequenzen zurück. Zieht man 
von den Widerftänden gegen Wilſons Völkerbundspolitik alles ab, was ſich auf 
Parteitaktik, Parteiintrigen, perſönliche Widerſtände, innerpolitiſche Bedenken 
gegen des Präſidenten autokratiſche Manieren, gegen ſeine Steuerpolitik, was ſich 
ferner auf die Widerſtände der Deutfch-Amerifaner und Iren, auf die Skepfiß 
von Realpolititern, die den Bund für unmöglich oder ohnmächtig Halten, und die 
Enttäufchung einiger Far fehender Spealiften (der frühere Sogialiftenvertreter 
Meyer-London 3. B., der gegen den Strieg geltimmt Bat, bat fich in einer Rede 
im New Era Club aud) gegen die Liga der Nationen audgeiprodhen, weil eine folche 
mit Bertretern felbitfüchtiger Nationen, die dasjelbe Hunnentum und die gleiche 
Barbarei offenbarten, die fie befämpft Hatten, nicht gejchloffen werden £önnte) 
zurüdführen läßt, jo bleibt ald Hauptbedenfen immer nocd) die Monrvedoftrin. 
Die Monroedottrin aber bat ein Doppelgefiht. Einmal Icdaltet fie grundfäglich 
jeden außeramerifanifhen Einfluß auf amerifanifches Territorium aus. Und in 
diefem Bunfte wird fein politifch erzogener Amerikaner ernfihaft nadhgeben. Dan 
fürdtet demnad, daß vermittelft des Völferbundes europäildde Mächte (mohl gar 
Monarden!) Einfluß auf Angelegenheiten gewinnen fönnten, die man al3 rein 
amerifanifch angufehen gewohnt ijt, daß insbefondere England durch feine fonder- 
ftimmberedtigten Dominion? Amerika in gewwilfen Yällen in bedrohlider Weife 
zu überflimmen in der Lage wäre. Man überlegt au), daß 3. B. Artifel X des 
Wilfonfchen Bölferbundentwurfd, der zur Aufrechterhaltung des territorialen 
Zuſtandes beftehender Staaten verpflichtet (und fomit jedes Werden und jede 
Entwidlung im Grunde zu unterbinden trachtet) Amerika im fpanifh-amerifanifchen 
Seriege zur Ohnmacht verurteilt und von Cuba ferngehalten haben würde, und 
gerade ausgeiprochene amerikanische Imperialiftenfreife machen geltend, daß eine im 
nordamerifanifchen Sinne erfprießlihe Regelung der Konflitte mit Mexiko, die 
einmal ja doh zum Austrag werden fommen müflen, dur) den Bölferbund 
nahezu unmöglich gemadt find. Auf der andern Seite aber fürdhtet man fid, 
die bewährten Beihränfungen der Monroedoftrin nah außen bin aufzugeben. 
Da8 weiß der Zatfachenfinn der Amerifaner recht wohl zu erfennen, daß eine 
abjolut ausichlaggebende Bormadtitellung Amerifas in diefem Bölferbunde, von 
der dur Wilfond Arbiter mundi-Rolle begeiiterte, heute jedod faum nody ganz 
überzeugte Sdealiften vielleiht träumen, in Wirflihfeit nod) lange nidt 
möglih fein wird und daß der Völkerbund Amerifa zwar Einfluß an vielen 
Bunften der Erde verleihen, e8 aber auch verpflichten würde, in vielen Fällen 
3. B. eines irifhen Aufftandes oder jedes Heinen Balkantonfliftes einzugreifen, 
in denen Amerifa abfolut intereffelog ift und von feinem Standpunft: au nur 
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fleinliche Kirchturmßintereflen erbliden fann. Daher fträubt man fich auch gegen 
Die Sdee de8 amerifanischen Armenienproteftorate®. Ta ein foldhe8 Dandat dem 
Handel anderer Nationen offene Zür läßt, fo vermag man nicht einzuleben, 
weshalb man die Laften der Ausübung einer Polizeigewalt auf fidh nehmen joll, 
nur weil England und %ranfreich fidh den Belig Armeniens oder der Meerengen 
gegenfeitig nicht gönnen wollen. Schon bat der „Sun“ e8 unmillig außgeiproden, 
Europa bezwede mit dem Böllerbund nur, fi Amerifa8 Hilfsquellen zu fihern. 
Aber gerade Frankreichs Erfahrung mit Rußland bat die Gefahren, die fid) aus 
zu, weitgehender und au langfriltiger Sreditgewährung an fremde Mädte in zu 
ftarfer Bindung der eigenen Außenpolitif ergeben, fchlagend vor Augen geführt. 
Soweit über die au8 realpolıtifchen Erwägungen entipringenden Widerftände. 

Aber e8 fragt fich, ob fich die imperialiftiichen Mberfeetendenzen heute noch wieder 
ale lofien. Man madht fi jegt in Europa felten flar, wie weit 
merifa während de Sriegeß, vielleicht unbewußt und lediglich der Logik wirt. 
Tchafılicher Snterefien folgend, tatjächlich die erften Schritte getan bat, Europa und 
Dftafien zu amerifanischen Kolonien zu machen. Schon im Mai 1918 hatten die 
Amerifaner die Betriebefontrolle und bei der berrfchenden Unficherheit auch die 
Bolizeiaufficht über die oftfibirifhe Bahn, für die weitere Snftandfegung und den Auß- 
bau find ameriftaniiche Kräfte in Ausficht genommen, und die Zahlung der Xohn- 
rüditände an der Bahn, die im %ebruar 1919 bereit3 60 Millionen Rubel be- 
trugen, wird Amerita gleihfall8 übernehmen wollen. Dazu fommt dann der 
} B. durch die Lahmlegung der Polnischen und Moskauer Xertilfabrifen und 
urd die Dezentrahfierung de8 afiatiihen Ruklands an fich bereit gegebene be- 
vorstehende ungeheure wirtichaftlihe Aufichwung, der bei Japans ftarfer Bindung 
in Sorea und China und feinen ftarfen Tendenzen nah Süden und nad) Indien 
bin gewiß zum gößten Zeil der amerifaniichen Induftrie zugute fommen fann. 
Sa, e3 ift nit ausgeichloffen, daß die Befürworter de8 amerifanifhen Mandat- 
projefte8 über Armenien und Konftantinopel aud) bereit? an eine ameritanijche 
Bepormundung der ganzen fibirifhen Bahn gedacht Haben. Wie meit die in 
jüngfter Zeit von franzöfiihen Zeitungen erhobene Antlage, die angeljächfiicdhe 
Neigung mit den Boljchewiften zu verhandeln, flände im Yufammenhang mit der 
Beteiligung engliiben und amerikanischen SKapital® an der neu Eongeffionierten 
Bahn DOb— Koılaa — Serota— Kotlas— Swanfa in Verbindung, auf Zatfachen be- 
ruht, muß einfiweilen dahingeftellt bleiben. Noch bedrohlicher aber nimmt fi 
die Xage in Franfreih aus. Nicht umfonft haben die Amerifaner Wilgus, den 
Vizepräfidenten der New York Central Tines, zur Organifierung de amerifaniichen 
Bahnbetriebe8 nad Fyrantreich geihidt: im September 1918 rollten laut „Chicago 
Daily Tribune“ in Sranfreih auf 1400 Kılometer neuer Bahnen 400 Lokomotiven, 
8000 Büterwagen mit 40—50000 Dann Berfonal, und da die Amerifaner ganze 
Arbeit machten und auch gleich den dazu gehörigen Grund und Boden befonders aud) 
im Departement Doub8 eıwarben, den das von Sinanznöten heimgefuchte Land in 
abfehbarer Zeit faum wird aurüdfaufen fönnen, die Bahnen aud) völlig in eigene Ber- 
waltung nahmen und auf Grund wahrjceinlich abgeichloffener Kontrafie noch weiter 
ausbauen werden (geplant wurde 3. B. eine Bahn Nanteg— Genf, während als Aus⸗ 
angepunft für den Handel nad) der Schweiz Bette durch Bordeaur erjegt werden ol), 
ßg iſt keine Ausſicht vorhanden, daß die Amerikaner ſo bald das Feld räumen werden, 
um fo weniger als zum Wiederaufbau der zerſtörten Bergwerke, Kanäle, Straßen uſw. 
bereits im Dezember 1918 eine Delegation amerikaniſcher Ingenieure und Indu⸗ 
ſtrieller nach Frankreich abgegangen iſt, die St. Nazaire zum Hauptzufuhrhafen für 
das Wiederaufbaumaterial ausbauen will. Was die Amerikaner in dieſer Hinſicht 
zu leiſten in der Lage find, haben ſie beim Ausbau von La Rochelle während des 
Krrieges bewieſen, wo mit Hilfe rieſiger Löſchanlagen in kurzer Zeit täglich ſo viel 
gelöſcht wurde, wie früher in Monaten. Schon während des Krieges haben 
endlich die Amerikaner, die bekanntlich auch viele der infolge Leutemangels ge⸗ 
ſchlofſenen Fabriken in Pau, Lyon und Bordeaux wieder in Gang gebracht haben, 
Vorbereitungen getroffen, nach Friedensſchluß einen Teil der franzöſiſchen Munitions- 
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induftrie zu übernehmen und in Eifen- und Lotomotivfabrifen umzuwandeln, wobei 
ein alöbald gebildeteß amerifanifhes Syndikat die Mitwirfung franzöfiicher Firmen 
noddrüdlich abgelehnt hat. Mberall Hat Amerika, wie Albert Thomas dem New 
Hort Sun gegenüber bewenliche Stlage führte, Gefchäftßverbindungen angelnüpft 
unb gewaltige Aufträge erhalten, jo daß Sranfreicy tatfähhlidy zu einem Aus- 
beutungsobjeft de8 amerifanifchen Handels herabzuſinken drohe. Endlich iſt es 
kein Geheimnis mehr, daß ſogleich nach Friedensſchluß auch Deuiſchland eine 


Aberſchwemmung mit Waren Amerikas, das ſich nicht umſonſt zum lauten Jammer 


des franzöſiſchen Verbündeten, den Löwenanteil an der deuitſchen Handelsflotte 
geſichert hat, bevorſteht, die wir vorausfichtlich keinerlei Möglichkeit haben werden, 
abzuwehren. Auch in Belgien, und bis ins Rheinland hinein, ſind die Amerikaner 
in Ausnützung ihrer finanziellen Uberlegenheit, eifrig daran, Fabriken zu kaufen 
und in Kopenhagen macht man ſich bereits ernſtlich Sorgen darüber, ob man 
nicht die Sugrematie des Oſtſeehandels an Amerika werde abgeben müſſen. 
Das einzige, was eine Koloniſierung Europas durch Amerikaner noch hinaus- 
ſchieben kann, iſt der Umſtand, daß Nordamerika bis zur inneren Saturierung 
noch eine rieſige Bevölkerungsvermehrung ertragen kann, daß noch heute drüben 
in weiten Kreiſen als Erbteil der Auswandererſcharen eine — Europaſcheu 
beſteht, die durch das, was der Amerikaner während des Krieges von Europa 
geiehen bat, ulle8 andere alß widerlegt ift, und (wie lange noch?) die englifdhe 

onfurrenz. Sonft aber unterjcheidet fi, was jegt in SFranfreich geichieht, in 
niht3 von beginnender Solonialpolitif europäilher Länder in fremden Stontt- 
nenten, maßt fid) doch Amerifa bereit eine Art Kontrolle der europäilchen Xebens- 
mittelanfäufe an. Europa fol 3. B. feine Xebensmittelbedürfnifie nicht in dem 
billigeren Südamerifa deden bürfen, da Amerifa, um während bed Sriegeß jeine 
Landwirtihaft zu heben, diefer Mindefipreife garantierte, die die Käufer eben, da 
Amerifa fi nicht mit Berluften belaften tönne, tragen müßten. Und da8, ob- 
gleich garız Yyranfreic über die Teuerung die Hände ringt. 

AN diefe Zatfahen laflen e8 faum glaublich erfcheinen, daß Amerifa von 
der imperialiftiihen Bahn, in die e8 der Srieg und feine Folgen geriffen haben, 
nod einmal wieder ablenken fönnen wird. Die natürlihen Entwidlungstendenzen 
geben, bejonder8 wenn e8, wie e8 den Anjdhein hat, tatlädhjlich zur weitgehenden 
Demobilifierung des eben gejchaffenen Heere3 fommt, durchaus auf eine Aber- 
windung der Monroedoftrin, fofern fie jich auf Amerifad äußere Bolitif bezieht. 
St daS aber der Fall, fo liegt e8 nicht im Charakter des Amerifaners, fich dabei 
auf lange die Hände durch den Bölterbund binden zu laffen. Er wird anfangen, 
— Imperialismus zu treiben, und nicht einigen Idealiſten zuliebe den 

mweg über einen Völkerbund nehmen, der ihm ſelbſt bei der Wahrnehmung der 
eigenſten Intereſſen trotz aller vorſichtigen Klauſeln die Hände binden würde. 
Mag ſein, daß der Völtkerbund in irgendeiner Form dennoch zuſtande kommt, 
die erſte Kraftprobe wird er in Amerika kaum überftehen. Man muß nur ſehen, 
wie unbeſtimmt die Bündnisvderſprechungen an das ſich immer noch durch Deutſch- 
land bedroht fühlende Frankreich gehalten ſind, um zu begreifen, daß Amerifa 
niemals für Intereſſen, die nicht amerikaniſche find, zu Felde ziehen wird. 
Menenius 
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FRESSEN und demofratijche Bildungsbegriffe 
Don Profefior Paul Sidel 


NZ ergebrachte Worte zwingen und noch lange in den Bann veralteter 
Begriffe, wenn fchon die Verhältniffe fich längjt geändert haben. 

a GT Was die Worte Ariftofratie und Demofratie urjprünglid) bedeuteten, 
5 paßt nicht mehr auf unfere Zeit. Weder fan heute don einer 
I A Heriichaft ded Demos, des ganzen Volkes die Rede fein, nod aud) 
a von einer fchrankfenlojen Gewalt der Ariftoi, der Tüchtigften. Nur 
algemeine Nichtungen des politiihen Leben? geben diefe Ausdrüde nocd wieder. 
Aber fie bezeichnen aud) feine fich ausjchliegenden Gegenjäge mehr. Demofratie 






-bejagt im Grunde nur die Anteilnahme des Bolfes an der Leitung ded Staates, 


und dem wird au der ariftofratiich Gefinnte, ift er nicht ganz weltfremd und 
doftrinär, —— Ariſtokratie wiederum kann nur die Bedeutung der Ariſtagie 
haben, d. h. der Führung und des überwiegenden Einfluſſes der Tüchtigſten und 
Fähigſten, — das iſt ſchließlich das, was der vernünftige und gemäßigte Demo— 
krat wünſcht. Die geſchichtliche Entwicklung ſcheint auch nicht ſo zu verlaufen, 
daß eine ſchroff ariſtokratiſche Verfaſſung allmählich durch eine ebenſo ſchroff 
demokratiſche erſetzt würde, vielmehr in der Richtung, daß eine Verſöhnung beider 
Gegenſätze eintritt. Der Kampf zwiſchen ihnen wird zwar nie aufhören, da ſie 
auf urſprünglichen typiſchen Anlagen der Menſchennatur beruhen; aber er wird 
auf eine immer höhere Stufe erhoben. 

Die Wandlung der Begriffe ariſtokratiſch und demokratiſch ſpiegelt ſich auch 
in der Geſchichte der Bildung wieder. Das Mittelalter zeigt uns den rein ariſto— 
kratiſchen Bildungsbegriff. Nur ein Stand, die Geiſtlichteit, war der Gebildete. 
Höheres Wiſſen war ſein Vorrecht und verlieh ihm Madt. Die Kluft zwiichen 
Gebildeten und Ungebildeten war tief; fie zu überbrüden lag nicht im Änterefle 
der oberen Schicht. Seit der Renaifjance und der Reformation find dann nad) 
und nad) andere Stände und Berufe in den Sreiß der Gebildeien eingetreten, Dis 
heutzutage auch der vierte Stand Anteil an der Bildung erjtrebt, fo daß fich da3 
Spdeal der allgemeinen Bolfsbildung immer mehr zu erfüllen jcheint. Trotz der 
Trmotratifierung der Bildung wirft aber das ariltofratiiche deal bis Heute nod) 
ftarf nah. Im feiner reinften Ausprägung fnüpfte e8 Bildung an einen be- 
ftiimmten rei von Senntniffen, die nur einer fozial ausgezeichneten Gruppe zu- 
gänglich waren, fo bei dem Stlerifer des Mittelalterd, bei dem Höfilch erzogenen 
Weltmann und Kavalier des jiebzehnten und achtzehnten Jahrhunderts, der fran— 
zöſiſch ſprechen mußte, und dem akademiſch Gebildeten des neunzehnten Jahrhunderts, 
deſſen Bildung weſentlich durch die Kenntnis der klaſſiſchen Sprachen bedingt war. 
Dieſes letzte Beuel. intelleftualiftiiche Bildungsideal Hat dann noch eine 
„ariitofratiiche” Verihärfung durch das Berehtigungsweien der höheren Schulen 
erfahren, weil dadurdh Schranfen errichtet wurden, die im allgemeinen nur den 
Bemittelten leicht zu überjchreiten waren. Der Yehler diejeß falichen Bildung$- 
begriffes liegt darin, daß er Bildung und Beiis zufammenfoppelt und leßten 
Endes beide al3 Mittel de Machtitrebens benugt. Bildung. erjcheint von diefem 
Standpunft aus als ein Borrecht der bejigenden Slaflen, und dieje Eafjenegoiftifche 
und unfoziale Sefinnung führt in ihrer äußerften Zufpigung zu dem Bejtrebein, 
dem Bolfe Wiffen und Bildung vorzuenthalten, um fein Emporfommen zu hemmen. 
Solche Anfhauungen dürfen heute im großen und ganzen al3 überwunden gelten. 
Wie fie antijozial find, jo auch im tieferen Sinne antiliberal. 

Im Icharfen Gegenfage zu diefem Begriffe, der Bildung einfeitig mit der 
gejellichaftlichen Stellung des einzelnen verfnüpft, weilt das ftreng demofratifche 
Bildungsideal auf die urfprüngliche und natürliche Gleichheit der Menihen Hin 
und verlangt daher gleiche Bildung für alle. Marat hätte während der frangö- 
fiihen Revolution am liebften die ganze Intelligenz Sranfreich® auf die Guillotine 
gebradht, um diefe Idee durdhguführen. Aber fie ift womöglid noch unfinniger 
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als die Forderung gleichen Beſitzes aller Menſchen. Sie findet daher heute auch 
bei Demokraten klaum noch Verteidiger. 

Dringen wir nun durch ſolche Entſtellungen bis auf den Kern der ariſto— 
kratiſchen und demokratiſchen Bildungsbegriffe, ſo enthüllt ſich in beiden ein 
Wahrheitsgehalt, der durchaus der Verſchmelzung fähig iſt. Finden ſich doch 
beide Triebe urſprünglich in jedem Geiſte angelegt. Jeder Menſch hat inſofern 
etwas Ariſtokratiſches, als er ſich als einzig in ſeiner Art empfindet und ſich von 
andern unterſcheiden und abheben möchte: ariſtokratiſches Weſen kennzeichnet ſich 
durch das Gefühl des Abſtandes von andern, durch das „Pathos der 
Diſtanz“. Die Wurzel demokratiſcher Geſinnung liegt dagegen in dem Bewußtſein 
der Ubereinſtimmung und der Gemeinſamkeit. Es iſt klar, daß demokratiſche 
Triebe und Maſſeninſtinkte ſolange das Ubergewicht über die ariſtokratiſchen be— 
halten müſſen, als gleiche Bedürfniſſe und gemeinſame Not das Gefühl der Be— 
ſonderheit und des Abſtandes übertönen. Doch ſcheint das gleichzeitige Vor— 
handenſein beider Triebe nicht auf gegenſeitige Hemmung angelegt zu ſein, ſondern 
auf ein ethiſches Ziel hinzudeuten; und das gilt wie für die Einzelperſönlichkeit ſo 
auch für die Gemeinſchaft, die Volksperſönlichkeit. Wir können daher den ein— 
feitigen ariftofratifchen und demofranischen Bildungsbegriffen richtige gegenüberſtellen, 
die. fich gegenleitig ergänzen und uns die Wege weijen, auf denen fünftige Stultur- 
arbeit fortzujchreiten hat. Die demofratifhe Anfchauung vertritt nun mit Recht 
die Forderung, daß allen die Möglichkeit gegeben wird, fich ihren Anlagen ent- 
iprehend zu bilden, d. 5. fie verlangt, daß die Bildungsmittel möglichit, allen 
geihmäßig augänglid find. Der ariftofratiihe Begriff aber betont mit gleihem 

echte, DaB alle Bildung den Menfchen über den Durdichnitt emporhebt und da 
die jo emporgeftiegenen die Zührer der anderen fein follen. 

Eine Bermittelung zwilhen beiden Gegenjägen jtellt aud) der relative 
BildungSbegriff Her, den fchon Hebbel vertreten Hat: „&ebildet ift jeder, der daß 
bat, wa8 er für feinen Xebensfreid3 braudht. Wa darüber ift, ift vom libel.“ 
Danach fann es-in jedem, auch dem geringiten Stande gebildete Denichen geben, 
wie e3 andererjeit3 unter den jogenannten „®ebildeten“ jehr viel Unbildung gibt. 
Der „gebildete” Arbeiter fteht nach diefem Makftabe höher als der einfeitige, welt- 
fremde TFachgelehrte. Denn Bildung hat nichts mit der Menge de8 angecigneten 
Wiffen3 oder mit der gefellichaftlihen Stellung zu tun. Sie verlangt nur, daß 
der Mensch in feinem Lebengfreife zuhauie ift und fein Verhältnis zu Gefellicaft 
und Welt erfennt. Streng genommen fann dann von höherer Bildung gar nicht 
die Rede fein, da ein Mehr von Bildung leicht ein Zuviel wird und die innere 
und äußere Harmonie de Menjchen ftört. Offenbar Hat diefer BildungSbegriff 
demotratifchen Charafter, da er einen relativ gleichen Bildungsgrad aller Dienfchen 
annimmt. Zrogßdem fchliegt er die „höhere“ Bildung nicht aus. Denn felbft 
wenn alle Menichen die ihnen zutommende Stufe erreicht hätten, jo umfaßt dod 
eben der im Zeben höhergeitellte geiltig eine viel weitere Welt ald der in be- 
fheidenen Berhältnifien lebende. Er faın daher diefem zum Führer werden. 
Und diefe Führerichaft deö höher Gebildeten ift eben der fittliche Sterngehbalt des 
ariftofratiihen Bildungsideald. Mbrigens läßt fich der dem einzelnen oder einem 
Stande angemeflene Bildungsgrad Ihmwerlich genau feftfegen; und ein über diefe 
relative „Normalbildung“ Hinausgebendes Streben ift gemiß nicht fchlechthin zu 
verwerfen, da e8 durchaus nicht notwendig zur Verbildung führen wird. 

Daß eine Leitung durch überlegene Bildung notwendig ift, zeigt fich be- 
fonder8 an Erfahrungen im Sunftleben, wo fi) daS gute gegen den Geichmad 
der Menge durchjegen muß. Wie ftände e8 um unfer Konzert und Zheaterleben, 
wenn die Auswahl der aufgeführten Werte von den Wünſchen des Publikums 
abhängig gemad)t würde, da8 Hier doc) durchweg den „gebildeten“ Kreifen ange- 
hört? Strauß, Neger, Mahler, Pfigner oder Gerhard Hauptmann wären nie zu 
Sehör gefommen. Das fchlagendite Beifpiel einer Kunft von unten aber bietet 
da8 Lichtipieltheater, da8 ganz im Banne ber Maffeninftinfte fteht und bisher 
allen Bemüßungen, ed auf eine höhere Stufe emporguheben, widerftanden bat. 
Auch die fogenannte Kunftkarte, die Anfihtsfarte mit Nachbildungen von Gemälden, 
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bie zmweifello8 der Berbreitung guter Kunft dienen fann, bringt die Gefahr mit fi, 
ben faum erwadten Kunftlinn wieder zu verderben. Ya felbft eine gewifle Ver- 
robung in unferer gegenwärtigen Malerei dürfte man auf „demofratiihe“ Ein- 
flüfle zurüdführen. Dean dente etwa an Bedjftein. Nicht jedem ift e8 wie Hans 
Thoma gegeben, den Mangel ererbter Kultur durch ernites Streben biö auf einen 
Erdenreft zu überwinden. war nicht wie ein buldvolles Seichent von oben fol 
Kunft und Bildung dem einfahen Manne geboten werden. Das Bolt hat ein 
Recht auf Bildung. Aber gerade wer da8 anerfennt, übernimmt die Pflicht ald 
Bildungsträger zugleich aud Yührer und Erzieher zu werden. Die demotratiide 
Bewegung der legten Sahrzehnte Hat allgemein zu einer Nberichägung der Intti- 
tutionen und Organifationen, zu einer Unterfhägung der Berfönlichkeiten und 
einer übertriebenen Beivertung de8 gefunden Durdichnitt gegenüber der bervor- 
ragenden Zeitung geführt. „Bildung ift nichts, was al8 Mafienartitel erzeugt 
und auf dem Wege der Organifation vertrieben werden fünnte; Bildung ift da$ 
eigenfte, da8 tieffte Gefchäft eined jeden mit fich jelbft, und e8 führt fein anderer 
Weg zu ihr ald Arbeit und Gelbitbefinnung.” (Fr. Jodl.) Bildungsvereine können 
wohl den Zugang zur Bildung crleidhtern; aber fie felbjt vermögen fich gegen bie 
berabziehenden Zriebe der Maffe nur zu halten, wenn in ihnen der Einfluß und 
das Beilpiel wahrhaft gebildeter Perfönlichfeiten maßgebend if. „Bor allem ift 
e3 für jeden kulturellen Sortichritt der Gefamtheit nötig, daß Individuen fi 
geiftig au8 dem Banne der Gefamtheit Iöfen, fich darüber erheben, ihrerjeit vor- 
dringen, um dann vielleicht die Gefamtheit nach fih zu ziehen. .. Die Sejamt- 
heit ihrerfeit8 droht immer, die einzelnen herabguziehen. „Mit der Menge“ darf 
nit die Xojung bleiben für alle diejenigen, die fi über die Merge zu erheben 
vermögen. Lofung aber muß bleiben: „Für die Gemeinichaftl"* (Wild. Münd.) 
Bei allem Bildungsfireben, fofern e3 von fütliher Gefinnung durdhdrungen ift, 
fommen fich zwei Triebe, von unten und von oben, entgegen. Denn echte Boll- 
bildung bat, wie überhaupt der geiltige Befig, in fih den Trang, andere an ihrem 
Gute teilnehmen zu laffen; fie hat fogufagen eine demofratiiche Neigung. Das 
richtige Bildungsitreben der Mafle aber muß von felbit zur Entwidlung einzelner 
hervorragender Berlönlichkeiten führen, fo daß fich hier ein ariftofrarifches Gefühl 
des Borranges bildet, da8 al8 „Sührerreht” auh innerhalb demofratifcher Ge⸗ 
finnung ftatt de8 unbaltbaren Gedantens der Gleichheit mehr und mehr zur An- 
erfennung gefommen ift. 

Daraus ergibt fih nun aber eine unbeweißbare $orderung an unfere Schule, 
bie höhere wie die Volfsichule. Sie hat unter dem Einfluß der KKantifchen Ethik, 
bie legthin nur Schlihte Pflihterfüllung, aber feine fittlich hervorragende Leiltung 
fennt, über den Bemühungen um einen möglidyit hohen Durdfchnitt die Entwidlung 
außergemwöhnlicher Begabungen und damit die Ausbildung führender PVerfönlid- 
feiten vernadjläffig. Wir wünfchen beileibe feine fünftlihe Züchtung des. Ehr- 
geigeß, wie fie in den frangöfifchen Schulen vielfach üblich if. Aber daß bei 
unferem Unterricht3verfahren den größten Gewinn die Mittelmäßigfeit Hat und 
wirflihe Begabung nicht hinreichend gefördert wird, ift von Schulmännern jelbit 
anerfannt worden. Da bedeutende Anlagen meift einfeitig find, fo fieht fich der 
befähigte Schüler durch feine Gefamtleiftung in der Klafie oft Hinter den jeht 
mittelmägigen Geift zurüdgefegt. Auch weift e8 auf einen Jhwaden Punft in 
unferem Schulerziehbungsiyftem Hin, daß außergewöhnliche Leitungen einzelner 
Schüler im Urteil der Klafie nicht Hoch bewertet werden, ſondern der Höherftrebende 
unverdienterweile leicht in den bäßlihen Nuf de8 „Streber8” fommt. Hier 
Bandel zu Ihaffen, bedarf e8 der tafivollen Einwirtung der Schulerzieber, vor 
allem aber aud) größerer freiheit im linterrichtSberriebe. Denn nur wenn man 
der Betätigung de3 einzelnen Schüler8 weiteren Spielraum gewährt, wird fid) 
Eigenart und befondere Begabung entwideln fönnen. Die döpe des Durchſchnitts 
kann doch niemals den Mangel führender Geiſter erſetzen. ie oft haben wir 
das in der jüngſten Vergangenheit empfunden! 
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Maßgebliches und Unmaßgebliches 


„Laßt dentfhe Kinder zu Tode Hungern 
— um der Gerechtigkeit willen!” Wenn 
irgend etivaß die neutrale Welt von ihrem 
weitverbreiteten Wahn geheilt bat, daß bie 
Entente den Krieg wirflih für die hohen 
urd idealen Ziele geführt habe, die fie vier 
Jahre lang mit Erfolg al Aushänyefcild 
benutt hat, fo hat neben dem Friedensvertrag 
felbft (der felbft die verbifienften Ydeologen, 
in Deutfhland wie in neutralen Ländern, 
befeßrt zu Haben fcheint) die Fortführung 
der Blodabe über den Abflug des Waffen- 
ftiüftandes hinaus den Menfhen die Augen 
geöffnet. Englands Kriegführung gegen die 
Magen und Rerven der Zivilbevölferung 
Mitreleuropad® war fhon im Striege eine 
völferrechtliche Ungeheuerlichkeit, die in neu- 
tralen Ländern viel böfes Blut gemadt hat. 
Mn glaubte aber fhlieklich den täglich fort- 
gelegten Verfiherungen, daß e3 ih nur um 
ein Dittel handle, „dem Het“ und „der 
Menihlichleit” und allem Edlen und Guten 
aum Giege zu verhelfen. Nun bat England 
den Krieg gewonnen und fegt trogdem noch 
den Blodadelrieg gegen die berhungernde 
givilbevölferung auß feinem anderen Motiv 
al3 aus gemeiner Rahludt fort. Da bäumt 
fi) aud bei den Neutralen, die biöher zu 
dieſer Scheußlichkeit ſchwiegen, das menſch⸗ 
liche Empfinden auf, und man erkennt ohne 
weiteres aus den neutralen Preſſeſtimmen, 
daß Englands moraliſches Anſehen ſeit dem 
11. Rovember einen gewaltigen und kaum 
wieder gut zu machenden Abbruch erlitten hat. 
Die furchtbaren Folgen der Hunger- 
blockade find heute allenthalben feſtſtehend. 
Man weiß da draußen, daß ihr 800 000 
Menſchen, rund der achtzigſte Teil der Be 
voͤlterung Deutſchlands, ſchon Anfang 1919 
aum Opfer gefallen waren, daß diefe Zahl 
feither noch gewaltig geftiegen ift und daß 
fie auch die verhängnispoliiten Folgen ge 
geitigt Bat, die ein Engländer feldft, 9. %. 
Greenwall, nad) fünfmonatlihem perfönlichen 
Aufenthalt in Deutfhland, im „Daily 
Exrpreß“ vom 5. Mai 1919 folgendermaßen 
beichrieb: 
„sh fiellte genaue Rahforfhungen über 
die Geburtsziffern in den ärmeren Klaffen 


Berlind an und meine Angaben beruhen 
auf Wahrheit. 70 Prozent der fhwangeren 
Srauen find unterernährt, und wenn fie 
in Hofpitäler gebracht werden, find fie in 
balbverdungertem Zuftand. Anfolge ihrer 
häußlihen Berhältniffe ift e8 ihnen oft 
unmöglich, feldft die geringite Nation zu 
ergattern, die ihnen gewährt wird, und 
haben fie die nötige Zeit, fo ftehen fie 
ftundenlang dor den Läden, ehe fie an 
die Reihe kommen. Natürlich ſtehlen 
dieſe Frauen für ihre Kinder alles, was 
fie nur können; ſelbſt Kartoffelſchalen ſind 
ihnen nicht zu wertlos. Sie haben für 
die Neugeborenen feine SKleidungaftüde. 
Dan fieht die Kleinen in halbe Säde 
gehäft. 80 Prozent der Frauen fterben 
im Wochenbett, 30 Prozent ehelihe und 
50 Prozent uneheliche Neugeborene fterben. 
In Berlin babe ih Dugende von Kindern 
gejehen, die im Alter von ziwei Jahren 
no nie Mil gefoftet Haben. Die vor 
dem Kriege geborenen Kinder fehen leid» 

" Tih aus, die naher Geborenen aber find 
armſelige Geſchoͤpfe.“ 


Dieſe ſchaurige Schilderung eines eng⸗ 
liſchen, alſo unvoreingenommenen Augen⸗ 
zeugen hat in England offenbar tiefen Ein⸗ 
druck gemacht, ſelbftverſtändlich nicht bei der 
Lloyd Georgeſchen Regierung. die die 
Blockade unverändert weiter beſtehen läßt 
und ſogar ihre äußerſte Verſchärfung an⸗ 
kündigt, wenn die deutſchen Friedensunter⸗ 
händler dem Gebot der Ehre folgen und 
nicht unterzeichnen ſollten. Aber im eng⸗ 
liſchen Volk mehren ſich die Stimmen, daß 
der Krieg gegen Frauen und Kinder ein 
Fleck auf der britiſchen Ehre und eine 
Schmach unſeres Jahrhunderts ſei. Folgende 
engliſche Preſſeäußerungen ſeien als bes 
ſonders charalteriſtiſch hervorgehoben: 


„Ein Plakat, das in 7000 Exemplaren 
gedruckt worden war, traͤgt die fiber 
ſchrift: ‚Wofür tritt England jetzt ein?“ 
Darunter heißt es: „Dafür, daß Säug⸗ 
linge hungern, Frauen gequält und Greiſe 
getötet werden. Solche Dinge geſchehen 
heute in Englands Namen überall in 
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Europa. Millionen fterben Hungerd. Soll 


dag fo weiter gehen.“ (Times, 16. Mai1919.) 


„Ba8 verfiht Britannien? Kinder ver- 
bungern laffen, rauen foltern, alte 
Menfhen töten!” Diefer der Zenfur 
nit vorgelegte Wortlaut folder dur 
„Rational Zabour Preß“ verbreiteten Pla- 
fate und Ylugblätter bradte der Zeitung 
in der Gerichtöverhandlung im Manfion 
Houfe am 15. Mai 1919 eine Geldftrafe 
bon 80 Bfund ein“. (Daily Erpreß, 16. Mai.) 

„Die Taltherzige Blodade mit dem end» 
Ivjen Sterben Unfchuldiger.” (Nation 
[Tondon], 10. Mai). 

„Da3 engliihe Volk ift durch da8 Geiöfe 
betäubt. Nirgends wird ihm gefagt, daß 
wir die Zuſagen des Waffenſtillſtandes 
brechen, der auf Grund der vierzehn Punkte 
angenommen wurde; daß wir dadurch 
unſere Ehre ebenſo ſchwer gefährden, wie 
unſere ganze Stellung in den Augen 
ſämtlicher Neutralen und aller rechtlich 
dentender Menſchen geſchädigt wird.“ 
(Daily Herald, 15. Mai.) 

„Jetzt, wo das Verbrechen und der 
koloſſale Fehler der Aufrechterhaltung der 
Blockade gegen Deutſchland ſeit dem 
Waffenſtillſtand anerkannt wird, beginnt 
der Prozeß der Selbſtreinigung von Schuld. 
Der dabei gemachte Verſuch, die Schuld 
auf die Vereinigten Staaten abzuwälzen, 
wird ſicher als das böswilligſte Verbrechen 
in der Erinnerung haften, das auf Zivili— 
ſalion Anſpruch machende Bölter je bes 
gangen haben. Es bleibt Tatſache, daß 
Hoover (der amerikaniſche Ernährungs⸗ 
miniſter) gleich nach Abſchluß des Waffen⸗ 
ſtilſſtands erklärte, die Ernährung Europas 
ſei eine dringende Notwendigkeit, gleich⸗ 
viel ob es ſich um Feind oder Freund 
handle. Wilſon, durch deſſen Vermittlung 
und auf Grund von deſſen Punkten 
der Waffenſtillſtand abgeſchloſſen wurde, 
hatte ſich dafür verbürgt, daß Deutſchland 
die nötigen Lebensmittel bekommen ſolle. 
Der Verband verhinderte jedoch Woche 
auf Woche die Ernährung Deutſchlands. 
Die engliſchen Behörden unterdrückten 
den weſentlichen Teil von Hoovers ur⸗ 
fprüngligen Hußerungen... Der Ur 
fprung der Verhinderung der rechtzeitigen 
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Lieferung muß in Europa, nicht in den 
Bereinigten Staaten gefucht werden.” 
(Ration [London], 22. März.) 

Wenn fdon in England, das fonft 
anderen Bölfern gegenüber nicht eben leiht 
bon Gewifjenzffrupeln und Gemütdaufs 
wallungen belaftet wird, fo entrüftete Urteile 
über die Unmenfhlichkeit der fortgejegten 
Blodade erflingen, jo fann man fih nidt 
wundern, daß in neutralen Ländern die 
Kritif 3. T. noch weientlih fchärfer erklingt 
Zumal in Skandinavien hat England fidh 
dur die fortgejegte Blodade und die wahn- 
wigigen Friedensbedingungen einen ehr 
großen Teil der Shympathien, die ed im 
Kriege, vornehmlih in Norwegen belaß, 
gründlich vericherzt. Heut hört man in 
Schweden und Norwegen mande einftige 
Ententefreunde verficdern, daß fie fich ihrer 
bisherigen Sympathien für England und 
Franfreih zu fhämen beginnen. AZweifellod 
dad vernichtendfte Ilrteil bat der Norweger 
Herman Aal fhon am 28. März in dem in 
Ehriftiania erfheinenden Blatt „Ufend Revy“ 
ausgeſprochen: 

„Lloyd George erklärt: Wir können die 
Blockade nicht aufheben, wir können auf 
dies Mittel nicht verzichten, wenn wir der 
Welt einen gerechten Frieden ſichern 
wollen. Das iſt nicht wahr, Herr Lloyd 
George! Sie ſelber haben am 14. De 
zember 1917 (unrichtig; muß heißen: 1916) 
die Aufforderung der Mittelmächte, des 
Papſtes und der Neutralen, einen gerechten 
Frieden zu ſchließen, abgelehnt ... Sie 
haben abgelehnt, weil England die Macht 
anſtelle des Rechts ſetzen wollte... Deshalb 
waren ſie genötigt, die Bitte der Menſch⸗ 
heit um Frieden abzuſchlagen. Deshalb 
noch weiteres Blutvergießen! Deshalb 
beſchloſſen Sie, daß noch einige weitere 
Millionen ſterben müßten. Deshalb müſſen 
Sie das deutſche Volk noch weiter auf die 
Folterbank ſpannen, bis es unter dem 
Druck der Hungersnot alles annimmt. 
Die engliſchen Herren haben eine lange 
und nützliche Erfahrung in dieſer Aus⸗ 


hungerungspolitik von Irland, Indien und 


den Burenrepubliken her, ja, vom eng⸗ 
liſchen Proletariat ſelbſt her. Sie wiſſen: 
wer lange genug gehungert hat, wird 
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-ungefährlih ... Man darf aber nidt 
einmal einen Berbredjer zu Tode hungern; 
noch weniger darf man die Kinder, Frauen 
und Eltern des BVerbrechers beſtrafen. 
Benn wir hre eigenen Kinder, Herr Lloyd 
George, Ihre Frau oder Khre Eltern für 
Sre VBerbrehen verhungern ließen — 
wäre daß gereht? Welch milder Büttel 
war gegen Sie nit Herodeel Er 
glaubte da8 römifche Mei) dur den 
Kindermord von Bethlehem zu fihern und 
tötete vielleiht 800 Kinder. So viele 
morden Sie feit"$ahren Tag für Tag! 
Und die Kinder von Beihlehem ftarben 
wenigftens einen jchnellen Tod; aber Sie 
lafjien die deutichen Kinder langfam Hun- 
ger fterben.... ‚Zaßtdeutihe Kinder 
au XZode bungern — um der Ge- 
re&htigleit willen‘, da® möge Ihr 
Kennwort in der Geihichte fein!“ 

Diefe furdibare Anklage von geradezu 
zermalmender Wucht, die bier ein Reutraler 
gegen den engliiden Bremierminifter erhebt, 
ift einige Wochen fpäter im gleichen nor« 
wegifhen Blatt noch näher begründet wor» 
den, anicheinend wohl von demſelben Ver⸗ 
‘ fafler, und zwar unter Bezugnahme auf eine 
bejonder8 gemütsrohe Auslafjung eines eng- 
Iifhen Wochenblaites aus den legten Wochen 
des Krieged. „Weelly Dispath” hatte näm- 
lid am 8. September 1918 ohne ein Wort 
des PBrotefted oder Mitgefühls folgende Wir. 
tungen der Blodade feitgeftellt: 

„Wenn die Deutichen bisher feinen Ge- 
burtenrüdgang feftftellen können (? ?), fo 
lommt e8 un® aud nicht darauf an, wie» 
viele Finder geboren werden, fondern 
darauf, ob die Geborenen lebensfräftig 
find. Zehntauſende noch ungeborener 
Deutiher find für ein phufiih minder- 
wertiged Leben borberbeitimmt ... Die 
Seude, die man bei den Deutihen am 
bäufigften antriffl, wird die engliſche 
Krankheit fein . . . Die tatfählihen Fol- 
gen der Blodade wird die verbrecderiiche 
deuifhe Nation erjt in Zulunft erfahren. 

- Deutihland ift Heut ein verjeuchtes Land. 
Die Tuberfulofe tritt epidemifh auf. Der 
Hungerigphus raft in zablreihen Gegen- 
den. Hautkrankheiten nehmen dauernd 
zu. Der Mangel an Mil dar furchtbare 
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Zuftände unter jungen Müttern, Kindern 
und Kranlen hervorgerufen.“ 

Auf den grauenhaften Doppelfinn, den 
der Ausdrud „Englifhe Krankheit” in Zus 
funft haben wird, fei im Anflug an diefe 
Darlegungen am Rande hingewiefen. Das 
norwegiſche Blatt, Ukens Revy“ ſchrieb nun am 
2. Mai unter Zitierung der obigen Außerun⸗ 
gen im „Weekly Dispaich“: 

„Man bellagt alſo nicht, daß die völker⸗ 
rechtswidrige Waffe der Hungerblockade 
unvermeidlich auch die Kinder treffen muß. 
Im Gegenteil, man ſiellt mit Genugtuung 
feſt, daß die Kinder beſonders hart be⸗ 

troffen werden, und nicht nur die leben⸗ 
den Kinder, ſondern auch die noch unge⸗ 
borenen im Mutterleib und die in den 
naͤchſften Jahren zur Welt kommenden. 
Die Raſſe wird verkrüppelt: ſie hat als 
Konkurrent ausgeſpielt. Da es bei Kriegs⸗ 
ende, zwei Monate nach dem Erſcheinen 
biefes Artileld im ‚Weelly Dispath‘ noch 
zweifelhaft war, ob die Blodade ihren 
eigentlichen Ywed erreicht hatte, fegte man 
fie auf unbeftimmte Zeit fort, bi® man 
feiner Sade fider fein fonnte und bungerte 
da8 waflenlofe Bolt no ein halbes Iahr 
aus.“ 

Lediglich der Sungerblodade, neben der 
amerilanifhen Hilfe feit 1914, dantt Eng» 
land, daß e8 den Srieg der 1100 gegen 
150 Millionen nicht verloren hat. Ob dies 
ein Ruhm für die britifhe Nation ift, gloffiert 
„Ulens Nepy” im felben Auffag folgender 
maßen: 

„Kein ftrablender Sieg — ein Sieg, 
defien man fi hinterher fhämen muß, 
nit einmal fo ftrahlend wie der Sieg 
der Muflen über Napoleon, ald ihnen der 
‚Marfhal Winter‘ zu Hilfe fam, ein 
Sieg, gewonnen durd) den gröbften Bruch) 
des Völkerrechts, durch Verlegung nicht 
nur de3 Buchftabend, jondern vor allem 
des Beiftes des Völferrecht3, deffen Haupt 
aufgabe darin befteht, die Anterefjen, zue 
mal ba® Leben der Nichtlämpfer zu 
Ihügen. Hier aber bejiegte man Die 
Kämpfenden, indem man den Richt 
fampfern das Leben raubie..... ®ährend 
der deutiche U-Boot-Krieg nur ein kriegs⸗ 
politifder Gegenzug gegen die Hunger⸗ 
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blodade war, verfolgte England mit der 
Hungerblodabe viel weitergehende Ziele: 
ed galt nit nur den Srieg zu gewinnen, 
die Hungerblodade fonnte auch dazu 
dienen, die deutiche Rafle auf unabjehbare 
Zukunft hinaus zu verfrüppeln.“ 

Ahnlich äußerte fi ein fchwedifches Blatt, 
„Nya Dagligt Allehanda“, am 16. Mai über 
die Blockade: 

„Dank dieſer Methode ſind Hundert⸗ 
tauſende von Menſchen Hungers geſtorben 
oder an den Folgekrankheiten des Hungers 
zugrunde gegangen. Aber das Ziel wurde 
erreicht: ein höchſt unbequemer Konkurrent 
und verhaßter Feind wurde vernichtet. 
Sogar nach der Vernichtung des Feindes 
und nachdem der Krieg ſchon völlig ent⸗ 
ſchieden war, iſt die menſchenmordende 
Blockade noch mehrere Monate forigeſetzt 
worden.“ 

Und eine ſchweizeriſche Zeitung: „Die 


VNeue Bücher 


Band der beuligen Gefdichte ... Ein 
ſolches Bild hat, auch Dantes gewaltige 
Phantafie nicht auszuhecken vermocht, daß 
ein ganzes Voll unſchuldig Aäͤglich ver⸗ 
derben ſoll. Wie mag Nero ſich ſchaͤmen 
ob ſeiner Stümperarbeit!“ 


Das etwa iſt heute der Grundton in den 
neutralen Kritiken über die Fortdauer der 
Blockadepolitik über den 11. November hin⸗ 
aus. Im Kriege hatte England durch ſeine 
tägliche Betonung, daß es für Recht und 
Menſchlichkeit uneigennützig ſtreite, die Sym⸗ 
pathie des weitaus größten (wenn auch nicht 
verſtändigſten) Teils der neutralen Welt auf 
ſeiner Seite. Durch die bis heute fortgeſetzte 
Blockade und durch den Verſailler Friedens⸗ 
entwurf vom 7. Mai find die Dunftwolten 
der Suggeftion verflogen, ift der Krieg 
ſchließlich doch noch (das fieht man heute 
auch in England ein) durch das „größte Ver⸗ 


brechen der Weltgeſchichte“ (engliſches Urteill) 
moraliſch von England verloren worden. — — 
Dr. Richard Hennig 


Oſtſchweiz“ ſchrieb am 14. Mai: 
„Erſchütternd erhedt ſich wieder das 
gräßliche Bild Ugolinos von der ſchwarzen 





Neue Bücher 


Das Buch der Gewalt und des Betruges. Aus der Flut von Büchern, 
welche jahraus jahrein gedruckt werden und welche eine Generation der anderen 
überliefert, ragen wie Inſeln aus einem Meere wenige Bücher hervor, welche 
auch noch nach Jahrhunderten unvergeſſen ſind. Die meiſten dieſer unſterblichen 
Bücher ſind Segensbringer der Menſchheit geweſen. Was an fluchwürdigen 
Büchern und Pasgquillen geſchrieben worden iſt, iſt meiſt raſch der wohlverdienten 
Vergeſſenheit anheimgefallen. Die deutſche Literatur kannte bisher nur ein 
berüchtigtes unvergeſſenes Buch, das iſt der „Malleus malificorum“, auf deuiſch: 
der Hexenhammer. Nun wird künftig für alle Zeiten, ſolange deutſche Zunge 
redet, ein zweites fluchwürdiges Buch genannt werden: das ſind die Friedens⸗ 
—— welche die Entente gewagt hat, dem deutſchen Bolfe zur Annahme 
vorzulegen. 

Man darf wohl zuverſichtlich hoffen, daß dieſe Bedingungen nie angenommen, 
daß ſie nie Geſetz des deutſchen Lebens werden werden. Aber daß ſie in Deutſchland 
möglichſt weit verbreitet und bekannt werden, der jetzigen Zeit zum Proteſt, künftigen 
Zeiten zu Lehre und Mahnung und notfalls zur Vergeltung, das iſt eine dringende 
Forderung nationalen Empfindens. Es ſei deshalb hier auf die im Verlage 
von Reimar Hobbing erſchienene vollſtändige Ausgabe der Friedens— 
bedingungen (Preis 320 Marh) hingewieſen. Dies Buch, dem eine wertvolle 
politiſche Einleitung — leider von einem ungenannten Verfaſſer — vorausgeſchidt 
iſt, und dem als geſchicktes Gegenbild die 14 Wilſonſchen Punkte und die 


- 
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wichtigften Leitfäte aus feinen marlanteften Neden beigefügt find, Hat einen 
Umfang von 254 G©eiten. Wer e8 aufmerffam Tieft, wird auß dem Zufammen- 
Dange der einzelnen Abfchnitte und aus ihrem Sneinandergreifen noch einen viel. 
erichredenderen Begriff von dem Erdrüdenden dieler Friedensbeftimmungen 
befommen, al8 e8 uns die Zeitungsberichte gegeben haben. 

Als Troſt aber möchte ich Ddiefen TFriedensbedingungen der Entente ein 
BVort Mommieng entgegenfegen, weldyes er an die Niederlage der Römer in den 
faudinifhen Päflen und an den faudiniihen ‘Frieden anfnüpft: | 

„Kein großes Bolf gibt, ma8 e8 befigt, anderd Bin al8 unter dem Drude 
der Außerftien Notwendigfeit; alle Abtretungsverträne find Anerlenniniffe einer 
folchen, nicht fittlihe Verpflihtungen. Wenn jede Nation mit Recht ihre Ehre 
darein fett, jchimpfliche Verträge mit Waffen zu zerreißen, wie fann ihr dann 
die Ehre gebieten, an einem Bertrage gleih dem faudinifhen, zu dem ein 
„nglüdliher Feldherr moralifch genötigt worden ift, geduldig feftzuhalten, wenn 


"die friihe Schande brennt und die Kraft ungebrodhen bdafteht?“ 


Oberlandesgerichtsrat Dr. Sontag 


Friedrich Klage, Bon Luther bis Leſſing. Aufſätze und Vorträge zur 
Geſchichte unſerer Schriftſprache. Fünfte durchgeſehene Auflage. Verlag von 
Quelle u. Meyer in Leipzig. 1918. Preis geh. 7 M., geb. EM. 

Wenn das vorliegende Buch vor beinahe einem Menſchenalter zum erſten 
Mal niedergeſchrieben wurde und nunmehr in fünfter Auflage erſcheint, ſo iſt 
damit das ſtarke Verlangen weiter Bolfäfreife nad) einer vertieften Betrachtung 
der deutſchen Mutterſprache erwieſen, denn was Kluge hier bietet iſt jedem 
Gebildeten zugänglich. Kluge ſchildert den Kampf der Kirchenſprache gegen die 
Volksſprache im Mittelalter und zu Beginn der Neuzeit, bis Luther durch den 
Bruch mit der Kirche die Herrſchaft des Lateins überwandt und der Mutterſprache 
für ihre fernere Entwidlung den Boden bereitete. Hand in Hand mit der Ber- 
breitung der neuen Lehre geht die deutichiprachlihe Bewegung. Safob Grimm 
Kennzeihnung unferer Schriftiprahe al8 „proteftantiicher Dialekt“ begründet 
Auge mit umfaflenden VBeweifen. Mit Luther beginnt unfere neue Sprad- 
— Unſere jetzige Schriftſprache iſt im weſentlichen die Sprache des 

eformators. Er hat auch den ſprachlichen Ausdruck unabläſſig und mit feinem 

Verſtändnis gepflegt, wofür Kluge zahlreiche Beiſpiele anführt. Es iſt zweckmäßig, 

gerade jetzt, da man die durch das Leben der Kirche bedingten tulturellen 

Zuſammenhänge zu überſehen bereit iſt, an dieſe Dinge zu erinnern. 

Die Schwierigkeiten, die unſere Schriftſprache durch die mundartliche en 
heit Deutichlands zu überwinden Hatte, fchildert Sluge ebenfall3 in feflelnder 
Weile, wobei fowoHl der Freund, ald aud) der Jünger der Spradforfhhung zu 
feinem Rechte fommt. Wenn unfere Schriftiprache an Yuther anktnüpft, jo ift fie 
doh erft mit unferer Haffiihen Literatur audy für Oberdeutichland und die 
katholiſchen Kreiſe zur Richtſchnur und zum Gefeg geworden. Die Befreiung des 
deutſchen Volkes von der Herrſchaft der Fremdſprachen, ſowohl des Lateiniſchen 
als auch des Franzöfiſchen, wird erſt durch die deutſche Dichtung im Zeitalter 
Goethes erreicht. Es iſt daher mit Freude zu begrüßen, daß Kluge die neue 
Auflage mit zwei prächtigen Aufſätzen abſchließt, die Goethe und Schiller 
in ihrem Verhältnis zur deutſchen Sprache behandeln. Hierdurch erhält das 
Buch die letzte Weihe. Sein Titel iſt wegen dieſer Nachträge nicht geändert 
worden und es iſt ſomit ſeinen alten Freunden ohne weiteres kenntlich. Den⸗ 
jenigen, die es noch nicht zur Hand nahmen, ſei geſagt, daß die warme Begeiſterung 
für den Gegenſtand und ſeine meiſterhafte Beherrſchung der Darſtellung eine 
wunderbare Friſche und Anſchaulichkeit verleihen, ſo daß der Leſer neben eines 
großen Gewinnes eines hohen Genuſſes ſicher iſt. M. X. 


Jakob Waſſermann. Chriſtian Wahnſchaffe. Roman. S. Fiſcher Verlag, Berlin. 
Als Savonarola im Dom zu Florenz ſeine gewiſſenaufgeißelnden Predigten 
bielt, trieb e8 die munteren Weltleute und fröhlich-leichtfinnigen Künftler feiner 
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Stadt, aus all den hönen und Heiteren Dingen, die ihr Leben bis dahin zu 
einem anmutigen Genuß, einem naiven Sonnendafein gemadht Hatten, eine ge- 
waltige Pyramide aufzubäufen, und alles, Lauten und Bilder, Gonette und 
Statuen, Prunfgewänder und edle8 Geräte, alleg was Heiterkeit erdadjt und 
Schönfinn geformt hatte, erbarımungslo8 zu verbrennen, weil e8 nicht taugte 
zum „wahren“ Leben und abzog den Sinn von dem, was ba wahre Leben war. 
Solch ein Autodafe ift aud) das neue Buch von Waflermann. Seine Keimzelle, 
fein Grunderlebnid ift die gewiſſensbang geſtellte Frage: wie kann fo viel Genuß 
und Genußfreudigfeit in der Welt fein neben fo vielem abgrundtiefem Elend? 
Chriſtian Wahnfchaffe lebt da8 fchönheitserfüllte, mübfalentladene, ftaubenthobene 
Leben de3 „reihen Sünglings“, ein fchöned edle Tier, gedanfenlos, ohne Ziel 
und amwedgelöft, biß er infolge verfchiedener Erlebnifle diefe8 menfchlichfeits- und 
leidfernen Lebens überdrüffig wird und, biblifch außgedrüdt, „Bina.h: und al.“ 
berfauft, wa8 er Batte“. Aljo eine feeliihe Entwidlung, wie wir jte au? tv... 
großen Zolftoifhen Romanen fennen. Aber Zolftoi war ein Menfch, SIafteını..ı st 
nur ein PBoet. Zolftoi glaubte an die Erlöfung durd die werttänlihe Xaı, 
Bafjermann Hat auch für diefe nur leidvolle Sfepfiß, feinem Helden ift e8 vorder- 
band nur um? „Wiffen“ zu tun und um Ertenntniß defjen, wa8 da8 Leben jei. 
Die Schwierigkeit für den Reihen, an diefe8 Leben überhaupt beranzufommen, 
ift jehr richtig erfannt worden, da8 Ergebnis diefer Erfenntnid unterjchlägt un 
jedod der Dichter, er gibt und lediglich eine Welt von Menfchen, deren Schidjal 
ihr Charafier ift. Kein Sinn des Lebens fonft und e8 fieht auß, als fei diefer 
Roman mit dem Herzblut be Dichter gefchrieben und als fei Chriftian Bahn- 
Ichaffe der fuhende Dichter felber. Künftleriicd) Hat da8 Werk Ieider bedentliche 
Mängel. Wohl find die Geftalten, die in reichiter Yülle den Helden als Folien 
umfteben, die leichtlinnigen und leidenjhaftlihen, leidenden und aynifchen, die 
Elenden und Glüdlihen, Genüßlinge und Eroberer, Künftler und Verbreder, 
Emportömmlinge und Entartete, unter einer Sonne erfchaffen, aber fie find mit 
verichiedenen Mitteln geftaltet. Waflermann Hat bier alle Geiten feiner reid)- 
begabten Künftlerfhaft angewandt, aber er Hat fie bei den einzelnen Siguren 
ifoliert angewandt. An der einen hat der iypifierende Yabulierer gearbeitet, an 
der anderen der forgfältig feilende Anekbotifer, bier der notigenreihende Naturalift, 
dort der analyfierende Piychologe und an vielen Stellen der fhwermütige Lyriter, 
es ilt, ald mwollte jemand in ein resto mit Ol und Baftel Bineinmalen und 
Plaftifen und Wandteppiche einfügen. Daher mag eB fommen, daß auch ber 
Aufbau des Werkes nur oberflählihen Zufammenhalt hat, und im einzelnen 
neben vielem Wunderfchönen, tief Empfundenen, finnlih Erdadhten und anmutig 
Geftalteten, viel Zlüchtiges, Komödiantenhaftes, PBhrafenhaft-Geichwollenes ftehen- 
geblieben if. Dennod) fteht da8 Buch mit Recht in der Sammlung „Der große 
Roman“, denn für die Zeit ift e8 überaus bedeutfam. Alle Tendenzen de8 geit- 
alter8 find darin, feine Haft und feine Spielerei, feine Genußfudht und fein 
Egoismus, feine Senfationsluft und feine Müdigkeit, feine Leidenfchaftlichfeit und 
Stepfiß, feine Zerrifienheit und feine Sehnfucht nach Frieden. R. Schacht 


Allen Manuſtripten iſt Borto hin zufase da andernfalls bei Ablehnung eine Rädfenbung 
| ht verbürgt werben kann. 
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Bethmann Hollwegs Betradhtungen 
Don Wirfl. £ea.-Rat Ostar Trautmann 
n dem Wugenblid, wo Deutihlands Scidjal von finfterfter Nacht 


des Unheils umgeben iſt, jprechen die zu ung, „die das Unheil 
A nicht abzumenden vermodten“. Alle Gedanken tauchen nod) einmal 


a auf, die wir Jahre lang mit und Herumgemwälzt Haben, und die 
a uns, folange wır leben, bejchäftigen werden. 

Die ungeheure rage, „warum mußte e& jo fommen?“ fann 
feinen dıntenden Deutichen — Nie fann auch feinen denfenden Europäer in Ruhe 
lajjen, wenn ander aus dem Trümmerhaufen, vor dem wir jegt ftehen, etwas 
neue, eite Hoffnung erwachjen fol. Und wir müflen diefe Hoffnung haben, 
follen wir nicht für immer an Gott und der Welt verzweifeln. 

Nur eines vermag den Menjchen wie die Nation im größten Unglüd wirflich 
zu tröjten und ihnen die Möglichteit feelischer Erneuerung und H.ldentums zu 
geben, da8 Bewußtiein trog allen das Rıcdhie gewollt zu Habın. Berymanns 
Betrachtungen verdanfen wir, daß wir diejes Gefühl Haben können. Auch für 
den Verbrecher fieht allerdingd die chriltliche Religion eine Erlöjung und b- 
folution vor, wenn er vor der gerechten Strafe vor Gott Buße tut, jeine Sünden 
befennt und die verdiente Strafe auf fich nimmt. Rasfolnitow findet erft dann 
Nude, ald er im fibiriihen Zudthaus fißt und dadurch, daß er fih vor Gott 
und vor Menihen demütigt, vor aller Welt befennt, daß feine Gedanten, die 
abjeit3 von dem der Menjchgeiteftruftur zugrundeliegenden göttlihen Gejeg einen 
neuen Weg für fih zu finden vermaßen und feine Handlungen größte Sünde und 
größtes Unredht vor Gott waren. 

In diefer NRaskolnitompofe wünſchen unſere Feinde das deutſche Volk zu 
fehen — nicht weil eigene hohe chriftliihde Menjhheiswürde im heiligen Gottes: 
tempel nur den fich demütigenden Bruder ertragen fann, jondern weil man da3 
unmenjhlihe Berhalten gegenüber dem geichlagenen ende vor den eigenen 
Böltern nur rechtfertigen fann, wenn man diejen ;Jeind durd) eigenes Bekenntnis 
als Frevler wider Gott und die Menjchheit erfcheinen läßt. 

Dostojemwjfiß großer Roman hat uns neben Rastolnifow auh Menjchen 
gezeigt, die Schuld und Tat betennen, ohne diefe Tat jelbit begangen zu haben. 
Sie fünnen die Gewifiensfoltern, denen ihre chriltlihden Mitpeiniger fie unter- 
werfen, nidt mehr ertragen. Sie wollen lieber hingehen und allem ein Ende 
maden, fremde Schuld auf fich nehmen und, wınn eö fein muß, für andere 
büßen, für andere ihr X ben verlieren oder in den fibirifchen Bergmwerfen 
Ihmadten — denn Ihuldig jind wır alle, Ichuldig am Berbrechen dr8 Nächiten, 
jeder, der die unvolllommene fjoziale Ordnung mıutverjhuldet, die Ichliehlich das 
Berbreden unſeres Nädjiten hervorruft. 


Grenzboten II 1919 24 
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Solder Gedanlengang ift tief im ofidhriftlichen religiöfen Empfinden 
begründet. Er ift ald Flucht auß der unendlichen feelifhden Qual in die förper- 
lihe und feelifhe Ruhe der für andere übernommenen Strafe verftändlih, oder 
piycholugiich einfacher erflärlicd aus den Schwachen Nerven de zu Unredyt Beidul- 
Digten, der auf die Dauer den feelifhen Anftrengungen der Unterfuhungshaft 
und der Quälereien feines ‘Beiniger8, de3 Unterfuchunggrichters, nicht gewadjlen ift. 
Trogdem billigt ihn der große flawifche Dichter auch nicht für den Einzelmenicen. 

Deutichlandg Seele befindet fih in einem ähnlichen Zuftande. Wir find 
dur) die geiftigen und Eörperlihen Anftrengungen der Striegsjahre und der 
Hungerblodade ‚bi3 zum äußeriten erfchöpft. Die Niederlage, die plößlich die 
Natıon ohne Übergang au der Höhe in die Tiefe rig — die Revolution, Die 
und die legte Waffe aus der Hand jchlug, der Waffenftilitand, den ein der lekten 
Graufamteit fühiger Feind benugte, um die in feiner Gewalt befindlichen Gebicte 
dem Reiche zu entfremden und Hunderttaufende unferer Kinder unter der Devife: 
‚„fewer little Huns“ zugrunde gu richten und unfere Striegsgefangenen weiter 
Ihmachten zu laflen, die Sriedenstragödie in Verfuilled, wo die deutihen Dele- 
nierten al8 gefangene Beltien behandelt und mit Steinen beworfen wurden, die 
Quertreibereien gemiller politifher Barteien, ideologifher Shwärmer und berufs- 
mäßiger Strittler, welche vorgaben oder glaubten, durch ein „offenes Schuldbefenntnis” 
eine Milderung der unfaßbar harten Bedingungen des und zugedadhten Friedens zu 
erhalten, — alles da3 Hat ung beinahe dahin gebradht, wo fich der Anjtreicher bei 
Dojtojemwjfi befand, der Naskolnifows Schuld öffentlih als die feine betannte. 

Sedenfall® haben unjere Zeinde e8 erreicht, daß ein großer Zeil unfercs 
eigenen Bolfes in der Schuldfrage „sfeptifch” geworden ilt, wie neulich nod) die 
„Sranffurter Zeitung“ fi ausdrüdte — und Siepiis ift nicht der Boden, auf 
dem Erhebung und neue Hoffnung gedeihen fann. 

Die alten Griehen, die ein nroßes Gefühl für da8 Hatten, maß bie Seelen 
der*Menichen erfchüttert, Haben in ihren großen Tragödien über die Schuld de3 
Menihen da8 ungeheure tragiihe Walten des unerbittlihen Schidfald geitellt. 
Auch unfere großen Dichter und Philofophen haben e8 außgelprochen, daß jeder 
Menich fihlieglicd mit eiferner Notwendigkeit den Weg zu vollunden bat, den er 
angetreten bat. — So auch die Nationen. 

C3 heißt einen zu Heinen Mafftab an die gewaltigen Gefhide der Menid)- 
beit legen, wenn man fich einbildet, daß durd) da8 zu Ipäte Abienden einer Note 
der Bang diefer Weltrevolution, die fommen rıußte, hätte beeinflußt oder ander3 
geftaltet werden fönnen. 

Tragiic) wie fein Ausgang, ift au) der Urfprung diefes Strieges. Cben- 
fowenig wie ein eimaiged Unterfchreiben di-jed Schmadfriedens, den uns bie 
Entente anbietet, die gewaltige Umentwidlung der Welt, in der wir uns augen- 
blidlich befinden, zur Ruhe bringen fann, ebenfowenig ift e8 von ausſchlaggebender 
Bedeutung, au8 dem Notenwechlel der in ba8 tragiiche Verhängnis bereit3 hinein- 
gezwungenen Regierungen der Großmächte die „Schuld“ Diefes oder jenes Staals- 
mannes fonftruieren zu wollen. 

83 gibt, wie Bethmann Hollmeg die8 im Schlukfapitel de$ erften Bande? 
feiner Betrahtungen!) un zeigt, eine Gefamtichuld aller am Sriege beteiligten 
Nationen. Diefe Gejamtjchuld befteht in den Wahn, mit den Mitteln der alten 
Staatefunft „die Verwirklihung eigenen Macıbegehrend durd Koalitionen und 
Rüftungen zu fihern“, um der Menfchheitsaufgabe der Politif gerecht zu werben. 

Diefe Menjhheitsaufgaben der Bolitit hat vor dem Kriege fein einziges 
Volk, fein einziger Staatslenfer verftanden — fie wurden nit einmal ald be- 
ftehend, al3 vorhanden anerfannt — man fühlte e8, griff e8, konnte eg erjagen, 
daß die Bolitift der Macht, der Soalitionen, Gegenfoalitionen zu ber großen 
Kataftrophe führen mußte — aber e8 erichien fein geiftiger ührer der durd) 
Kapitalismus, Induftrialismus, Materialiamus verdorbenen und fi unglüdlid 


!) Bethmann Holtweg, Vetradhtungen zum Weltkriege, I. Teil: Bor dem Kriege. Verlag 
von Reimar Hobbing. Berlin 1919. 
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fühlenden Menfchheit, der fähig und groß genug gemwefen wäre, um den Bölfern 
einen Ausweg aud dem Engpaß zu zeigen, in dem fie fich befanden. Klinger 
Bat einmal diefe8 Schidjal flargeftelt, ald große8 gemwaltige8 NRaubtier, da8 am 
Ende zweier ungeheuer fteil in die Höhe ftarrenden zeldmände hart und not- 
wendig die zwilchen diefen Wänden Eingefleinmten erwartet. 

So mag Bethmann, al3 er feine Regierung übernabın, den Alp der Lage 
bisweilen erfunden haben, in dem da8 Land fi) befand. Er ift feiner von den 
StaatSmännern gewelen, die. wie Bülow durch eine Politif ded Opportunigmug 
und der politiihen fleinen Mittel fich felbit über den Ernit der Lage getäufdt 
hätte, in der fig Deutichland befand. Bethmann war ein Dann, der Tag uiid 
Nadıt mit dem Schidfal rang — der wirklich große politiihe Sedanfen hatte ımd 
fie auch auszuführen fudhte. Er fagt es einmal in feinem Buche, daß niemandem 
fo wie ihm „die Gefahr des Landes auf Herz und Seele lag“. Wan braudt 
folhe Worte nur zu lefen, um den tiefen fittlihen Ernit zu erfennen, von dem 
ihr Urheber erfüllt war. 

“Er bat verfucht und ift dabei vom Saifer unterftüßt worden, dur) eine 
Berftändigung mit England der drohenden Weltlage diejenige Schärfe zu nehmen, 
die zum Kriege führen nıußte. Mit aller Energie arbeitete er an dem Gedanken, 
der fchlieglich, trogdem er zeitweile eine Entipannung der Lage bradte, doch im 
ganzen nit ausgeführt werden fonnte. Beihmann glaubte an feine Million, den 
Trieden der Welt auf dieje Weile zu fichern, er geiteht auch jegt noch dem Gegner 
guten Willen au — aber bei feiner Nbfchägung der Weltlage jchon während der 
Zeit der Unterhandlungen mit England ift der tragifche Unterton feiner Gedanken 
unverfennbar. „E3 verfchlangen fih von an an in den Bunfch nad An- 
näherung doc zugleich von beiden Seiten Yäden, Die [hwer zu entwirren waren.” 

Betdnan Hollmeg erkennt, daß er fo wenig wie bie engliihen StaatSmänner 
der Mann g-wefen ift, die erlöfende Tat für die Menfchheit zu tun. „Der Zu- 
famınenhung ift wohl der, daß die Staatsfunft in beiden Ländern nicht ftart 
genug oder nicht willend war, die Welt dur eine große Tat vor einem Schidfal 
zu bewahren, da8 al8 gemaltige8 Unmetter fihtbar am Simmel ftand.“ 

Das eben war die Tragif im Leben der beiden Bölfer, daß die großen 
neuen Weltideen, wie fie jegt am Horizont der Menschheit Ichmad en. 
weder gefannt noch durhdadht no gar.-zum &emeingut der Nation geworden 
waren. Woher hätte ein einzelner Dann die Kraft Ichöpfen follen, um gegen 
fein Volk, genen alle überlieferten Madt- und Staatöbegriffe den Ausweg und 
Ausgleich zu finden? Dede Nation fuchte ihre Weltgeltung, ihren Anfprud auf 
die Aufrechterhaltung ihre Imperium bi8 zum Außerlien zu verteidigen. Da 
alle mächtig und blühend und groß waren und anderjeit3 die beiden Gruppen, 
die zum Zeil dur alte Segenläge (Elfaß) und neue Begierden (Ruklands An- 
fprud auf Stonftantinopel, ferbifhe Gelüfte auf öfterreich - ungarifche GebietSteile) 
fi) gegenüberftanden, fo wuclen die Öegenfäge. „Srenzenlofeg wechjelfeitiges Miß- 
trauen, imperialiltiicher Fdeenzwang und auf materiellen Nationalinftinft befchräntter 
Patriotismus haben einander gegenfeitig in die Höhe geichraubt, vhne daß erfennbar 
wäre, welche Nation der allgemeinen Weltftimmung am lauteften nadgegeben Hätte.“ 

Aber eine Aberzeugung wird man au8 der Xeftüre ded Bethmann Holl- 
wegihen Buches mitnehmen, daß diefer SKanzler ebenio wie fein Stailer reines 
Herzend gemwejen find — ebenjo wie da3 deutiche Volk trog allem in feinen 
gefunden Schichten auch heute noch für fih in Anfpruc ninmt, dag Gute gewollt 
zu Baben. Daran fol und fein Zam-Zam feindliher Propaganda, fein würde- 
lofır Lärm eigener „Belenner“ irremadıen. 

Bethmann Hollmeg hat den rieden gewollt bi8 zulegt. Kaifer Wilhelm 
Dat alle feine Anftrengungen bi8 qgulegt Ddiefem Ziele gewidmet. Ruplands 
Entichluflenheit, den Strieg zu entfefleln, ;Franfreih3 Geneigtheit den Strieg zu 
afzeptieren, Englands Wille, bei einem auöbrechenden Streite dem Striege nicht 
fern zu bleiben, fondern an die Seite des Zweibundes zu treten, madten Deutfch- 
lands Anftrengungen einer Bermittlung in dem Momente bBinfälig, wo die 
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größte Ausficht dazu vorhanden war, daß ſie zum Ziele geführt hätten. Das 
zeigt Bethmann Hollweg deuilich. Es blieb nur ein Weg für Deutſchland übrig, 
der der „Kapitulation“ und den wollte der Kanzler nicht beſchreiten. Bethmann 
Hollweg erſcheint uns in dieſem Buche, ebenſo wie in feinen großen Reidietagd- 
reden, als ein leidenſchaftlicher Menſch, als ein treuer Exponent des Stolzes und der 
Mberlieferung eines großen Bolfes. Der Erfolg ift für einen Staatgmarn enticheidend, 
der Erfolg bat gegen Berihpmann Hollweg und gegen uns geiprochen. Bethmann 
Hollmeg wird nicht ald großer Staatdgmann in der Gejdichte weiter fortleben — 
aber fragen wir uns heute alle, od ed das Deutiche Volt verwunden hätte, wenn 
auf Koften feiner Weltfielung und feiner „Ehre (im al en imperijaliftiiden Sinne) 
damals eine Stapitulation vollzogen worden wäre und damit vielleicht vorüber- 
gehend der triede erhalten geblieben wäre — id) alaube, wir werden mit „nein“ 
antworten. Wenn Berihmann in diefem Sinne fchuldig ift, fo find wir es alle. 
Kapitulation bedeutete Untrgang Ofterreich-Ungarn3 und Berluft unferer BWeltmadt- 
jtellung. Wir hätten alle fiher nıcht ohne Kampf diefen Weg betreten oder wir wären 
jeelifch gebrochen gewejen. Segt ind wir e8 jerliich und förperlih — und dak wir ed 
find, ift da& tragifhe Ergebnis der Weltfonftellation. aus der es feinen Auerweg gab. 

Seder Deut'che follte diefe8 Buch lefen. Sit Bethmann Holmeg audy fein 
großer Sıaatömann gemwefen, fo joll fit trog allem dad deutihe Bolf diejed 
Mannes ftolzer deutfiher Eigenart, lauterfien Brlichtgefühls. leidenfchaftlichen und 
qguten Wollens nicht ftämen. Er ift ein echter deutiher Mann. Er padte die 
Probleme groß an und fämpfte für feine Überzeugung. Nur eind war ihm 
Ihädlich, die allzu große Erteı ntnis der Grenzen feines eigenen Weſens. 

Erfolg fann Staatdmännern nur beichteden fein, wenn fie der eigenen 
Kraft das hödjfte zutrauen. Berhmann Hollweg war dazu zu ehrlidy gegen fi 
felber. Seine eigenen Mängel erfennt und beipridht er ofjen. hm liegt Heudelei 
und die Kunft der diplomatifchen Regie fern. Er erkennt da8 echädliche gewifler 
feiner Bolitit entgegengelegten Strömungen (vgl Zirpig), man fpürt aber nicht, Daß 
er dburd Enıfaltung feines ganzen Willens da8 Auperite getan bätte, um das ihm 
Richtigſcheinende durchzuſetzen. Gewiß iſt Politik die Kunſt des Kompromiſſes, 
es gibt aber Momente im Leben der Völker, wo es beſſer iſt. der Nation die 
ganze Wahrheit zu ſagen, und ſie ſelbſt vor die große Eniſcheidung zu ſtellen, als 
ein zunächſt erträgliches aber auf die Dauer gefämliches Kompropiß zu ſchließen. 
Ich meine damit auch dae Bethmaͤnn Hollwegſche Verhalten während des Krieges. 

Die Berhmann Hollwegihe Regie der öffemlichen Meinung hat gefehlt, 
genau wie die Bülowſche. Die Nation war fich nicht klar über die Schickſalslage, 
in der ſie ſich befand. Vielleicht hätte eine ſolche Klarheit politiſche Aufregung 
und große Schwierigkeiten gebracht — aber die Wahrheit wäre ſchließlich doch 
heilſam und gut geweſen. 

Etwas können wir und ſollen wir von Bethmann Hollweg in ſeinem Buche 
lernen: Würde auch im Unglück = 

„Wer an dem Glauben fefthält, daß die Menjchheit, wenn aud in vielleiht 
ipäter Zutunft, fi) noch einmal der eihifhen Überzeugungen erinnern wird, die 
dad Wert von Sahrtaufenden find, der wird fummarifhhe und pharifäerhafte 
Schuldigiprehung ded8 Gegner ebenfo abweifen, wie eigenc® unmwahred und 
würdeloſes Schuldbekenntnis.“ 

Dieſe Mahnung iſt berecktigt in einer Zeit, wo die Buben auf der Straße die 
Würde der Nation verhandeln und ſich ſelbſt beſpeien. Jeder Lehrer der Nation, jeder 
Sührer ift jegt willtommen, der zur Seibfibehnnung und zum Maßhalten aufruft. 

Wir wollen uns hüten, daß nicht wahr Werde, waß neulich ein enalılcher 
Bublizift gelagt Hat, daß die deutfche Nation roh war im Siege und würdelvd 
in der Niederlage. 

Wir wollen unferen Stindern und Enteln ein fledenlofes Schild überlivfern, 
wenn fie und einft fragen, wie wir in diefer Zeit gefühlt und gehandelt haben. 

Dann wird die Zragif unferer Qage aud) dereinft von ihnen veritanden 
werden und dann werden jie aus diefer Haltung die Kraft zu neuem Leben chöpfen. 
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Don Dr. Karl Budhheim 


or zwanzig Jahren fnüpften fih an den Namen Eduard Bernfteins 
4 mancherlei Hoffnungen auf eine Mauferung der Sogialdemotfratie. 
Sg Denn er war der Borfämpfer dc8 fogenannten Revifionigmuß, einer 
u Richtung, die über Auslegung und Zortbildung der Lehre von Karl 
eu Dearr und über daS Erfurter PBrogramın etwa3 anderer Anfidht 
ei war,. ald die von Sautify geführte Barteiorthodorie. Die Revilio- 
en wollten ftärfer die Mitarbeit der Partei Am Ausbau ded Gegenmarid- 
fiaate3 beionen, fie glaubten nicht mehr an die Revolutiongromantif und Die 
fhier chiliaftifchen Hoffnungen auf die zufünftige foziale Nepublit. Bielleicht 
glaubten fie überhaupt nicht mehr, daß diefe Republik in Deutichland je fommen 
würde. Sn diefer Beziehung haben fie unrecht behalten, aber von romantiihem 
Glanz zeigt die Republit feine Spur, und die Sogialdemofratie brauchte heute 
meite Arbeiterfreife weniger zu enttäufchen, menn fie ihre Anhänger jchon früher 
mehr arm Gegenwartspolitit im Sinne der Revilivniitten gewöhnt harte. Aber 
damald auf dem Dreödener. Barteitag wurden die Revilioniften „an die Wand 
gedrüdt“, ein Dann wie Bernftein wurde in der tSolgezeit in der Partei mannig- 
fach Ichifaniert; man madte ihm jogar feinen Broterwerb ald Schriftiteller nad) 
Kräften fauer. Heute haben fih die Zeiten gründlich gewandelt: die Sozial- 
dbemofratie muß praftifche Gegenwartsarbeit in der fchwerften politifchen Lage 
unferet Reicheß leiften, fie muß regieren, darf nicht mehr |himpfen und vertröften. 
Heute fıgen die Zührer der Partei in den maßgebenden Neicheitellen; die Not 
der Zeit jchreibt ihnen Gefege vor, um dad Programm können fie fih nicht viel 
fümmern Heute fann auf dem Weimarer Parteitag der Sprecher des Bartei- 
vorftandes felber, Otto Wels, ohne Wideriprud zu finden, erflären, man ftände 
awar noch auf dem Boden des Erfurter Programms, aber man verjchliche fi 
der Reformbedürftigfeit Diele8 Programms nit. Zafür tritt Eduard Bernftein 
al8 Anwalt einer auswärtigen PBolitit auf, die mit beiden Füßen in Wolfen- 
fududeheim fteht, und die der Barteitag nicht nur als unpraftiich, fondern geradezu 
als reichs und volfsichädlich ablehnen muß. 

In der Zat bedeutet der Parteitag einen weiteren Schritt auf dem Wege 
zur poiitiven aufbauenden Wrbeit in der politiihen Gegenwart, auf dem fich die 
Sozialdemofratie feit dem 4. Auguft 1914 befindet. Wa8 die mohlermogenen 
Sründe der Revifioniften nicht vermochten, dad brachte damald die Mbergeugungs- 
fraft.der Zatiahe des Weltkrieges zumege: die Belehrung der Partei von der 
Nevolutionepredigt zur politiihen Arbeit. Zreilih läßt fich eine fünfzigiährige 
Bergangenheit nicht ohne weitered verleugnen: die „Unabhängigen“ machten die 
Belehrung nicht mit und fpalteten fit ab. Doc ließ ih) Scheidemann von der 
verbleibenden Parteimehrheit auf dem Würzburger Parteitag die Bolitit de8 
4. Auguft ausdrüdlich beitätigen. Aber nun fam die Revolution und die Be- 
rufung zur Regierung. Scht muß die Sozialdemofratie die Polizei handhaben, 
muß Auiftände militärifch, niederwerfen, muß nationale Zöne anfchlagen und 
fogar auf NWırbeitgeberinterefien Rüdfiht nehmen. Da8 find die Genofjen im 
Bolfe nicht gewöhnt. Die paradiefiihen Zuftände des YZufunftzftaates, wo der 
Arbriter ein freier Herr ift, wollen nicht fommen. Die eben erft zur Partei 
gelaufenen Zandproletarier verftehen nicht, weshalb in den Beligverhältniflen auf 
dem Sande einftmweilen alle8 beim alten bleibt. Die Voltsfchullehrer, die ihre 
Angelegenheiten gern für befonder8 widhtig halten, find entrüftet, wenn nicht alleß 
gleich nad) ihrem Sopfe geht. 3 beiteht Gefahr, daß alle diefe Anhänger zu 
den Radifalen der äußerften Linfen überlaufen. Darum fühlt fi) die Partei in 
ihrer verantwortlichen Rolle gar nicht recht wohl. E8 fanımelt fi) Zündftoff an 
negen die Parteiführer in den Regierunggfefleln. Man fritifiert, nur um die 
Bergangenheit nicht zu verleugnen, man madt bange vor der Gegenrevolution, 
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nur um die eigene ®efinnungstüchtigfeit zu demonftrieren. Wenn ber Arbeiter 
die berfönmlichen Redenearten nur noch in der unabhängigen Prefie zu leien 
befüme, würde er e8 ja nicht glauben, daß die ©. P. D. die echte Nachfolgerin 
der Partei Bebeld wäre. ö 

Die Gefahr war nicht gering, dak der Parteitag der populären Stimmung 
einige ®enoflen, die bejonderd im Gerude ftehen, daß die Minifterherrlichfeit bei 
ihnen der Befinnungdfeftigfeit geichadet Habe, zum Opfer gebracht hätte. &3 
lagen Anträge vor, die der Regierung ein Mißtrauendpotum außiprahen. Ins—⸗ 
bejondere Nosfe follte zur Niederlegung feines Amtes gezwungen werden, die 
Genvfien von Müniter wollten ihn fogar auß der Partei ausfchliegen. Aber der 
Barteitag bat den Mut gehabt, die Regierung nicht fallen zu laffen, fondern jic) 
mit fehr großer Mehrheit auzdrüdlid) zu ihr zu befennen. Er fichert ihr „träftigfte 
Unterftüßung zu bei der Durchführung aller Maßnahmen, die zur Berwirflichung 
unjerer Barteiziele und damit zum Wohle de3 gelanıten Bolfes ergriffen werden“. 
Er gibt zwar den Stritifern recht, daß viele Tehlgriffe und Unterlafjungen „be 
rechtigten Unmut” erwedt Hätten, — dba3 ilt die Lleine Libation, die ftatt Der 
erbofiten Hefatombe den zürnenden Göttern der Unterwelt gebradyt wird! —, 
ermahnt aber die Barteigenoffen dringend, „den Unmwert von Kritifen zu erkennen, 
die von verantwort:ingßlofen Xeuten nur zu dem Zwed geübt werden, unfere 
Partei und unfere Vertreter in der Regierung in: den Augen des Bolfes als 
unmwürdig ded Bertrauend erjcheinen zu laffen“. Nur werden die Minifter auß- 
drüdlich angewiefen, auf den Gebieten der Verwaltung, der Schule md Sirdhe, 
des Heerweſens und des Wirtſchaftslebens möglichſt für die Durchjegung des 
ſozialdemokratiſchen Programms zu ſorgen. Gerade Noske, der Vielgehaßte, hat 
es verſtanden, dem Parteitag dieſe Haltung beſonders zu erleichtern durch 
ſeine Enthüllungen über die Verſuche der Unabhängigen, die Freiwilligen⸗ 
truppen heimlich für ſich zu gewinnen, die ſie öffentlich als Bluihunde und 
Schergen der Gegenrevolution beſchimpfen. Nosſste, der ohne Zweifel der 
Retter und die eigentliche Stütze der gegenwärtigen Regierung iſt, hat 
durch ſeine Rede in Weimar auch die Partei vor ihrer eigenen Feigheit, 
vor der Angſt, von der linksradikalen Konkurrenz überholt zu werden, vor 
den Geſpenſtern der eigenen allzu negativen Vergangenheit, die man jetzt ver— 
leugnen muß, gerettet. Er durfte mit Recht die Parteigenöoſſen auffordern, endlich 
cinmal einen Funken von der Courage zu zeigen, die er gehabt habe, und ſich 
nicht von jedem Spektakel der Unabhängigen ins Bockshorn jagen zu laſſen. 
Diesmal hat, wie geſagt, Noskes Geſchick, die Enthüllung über die Unabhängigen 
zur rechten Zeit zu bringen, dem Parteitag das Bekenntnis zur Regierungspolitik 
leicht gemacht. Er hat damit bekundet, daß die Politik des 4. Auguſt fortgeſetzt 
werden ſoll, die Politik, die zwar das Programm und die Internationale hochhalten 
will, aber doch in erſter Linie im Guten wie im Böſen zum eigenen Volke ſtehen 
will. Als Eduard Bernſtein den 4. Auguſt 1914 als den ſchwärzeſten Tag ſeines 
Lebens bezeichnete und behauptete, Millionen von Menſchen wären weniger gefallen 
oder verkrüppelt, wenn die Sozialdemokratie die deutſchen Kriegskredite verweigert 
hätte, antwortete ihm ſtürmiſcher Widerſpruch und lautes Lachen. Bernſtein hat 
eine ganz unglaubliche Rede gehalten. Er iſt von der Kriegeſchuld Deutſchlands 
überzeugt, aber Loyd George und Poincaré haben ſeiner Meinung nach alles 
getan, um den Krieg zu verhindern. Neun Zehntel der feindlichen Tsriedend- 
bedingungen hält er zwar nicht für berechtigt, wie er nachträglich feſtſtellie, aber 
für nowendig. Mit Belgien und Frankreich, die durch den Krieg furchthar mit⸗ 
genommen ſeien, hat er tiefes Mitleid. Hier rief ihm Noske zu: „Für Oſtpreußen 
habt Ihr nicht ein Wort gehabt, Deutſchland iſt Euch nichts!“ Ais er darauf 
erwiderte, der deutſche Generalftab habe Oſtpreußen gegen guten Rat preisgegeben, 
quittierte ihm Nosfe uhter lebhaftem Beifall mit dem Zuruf: „Iſt das ein dummes 
Geſchwätz!“ Bernſtein, der in der inneren Politik einſt dem Revifionismus das 
Wort redete, war in auswärtigen Fragen ſchon vor dem Kriege ein gläubiger 
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Völker exportieren, um fie für die britiſche Weltherrſchaft innerlich reif zu machen. 
Dieſer Internationalismus dient einſeitig den Intereſſen der Weſtmächte und iſt 
leider fanatiſch genug, auf die Intereſſen des eigenen deutſchen Volkes gar keine 
Rückſicht zu nehmen. Der Parteitag hat aber Bernſfteins Anſchauungen völlig 
abgelehnt. Er will auch in der auswärtigen Politik den Internationalismus sans 
phrase revidieren. Scheidemann hat in ſeiner großen Programmrede ein 
Bekenntnis zum praktiſchen, das deutſche Volk wirklich fördernden Sozialismus 
abgelegt, das auch für die auswärtige Politik Geltung gewinnen muß: „Wir 
müſſen in Zukunft jede Maßnahme darauf anſehen, nicht nur ob ſie ſosialiſtiſch, 
ſondern auch darauf, ob ſie praktiſch iſt, und wir dürfen uns nur für ſolche 
Maßnahmen entſcheiden, von denen wir mit ruhiger Zuverſicht eine Förderung 
des Volkes, des arbeitenden Volkes erwarten dürfen.“ Damit ift zweifellos auch 
der Internationalismus Bernſteinſcher Art abgelehnt. 

Auch Scheidemann wünſcht eine auswärtige Politik nach den Grundſätzen 
der Gerechtigkeit: Macht vergeht, Recht beſteht! Die Regierung wolle nicht um 
den Frieden feilſchen, um ein paar Nachteile weniger in Kauf nehmen zu müſſen. 
Sie made nicht Zugeſtändniſſe, weil ſich Deutſchland als der Schwache vor den 
Starken ducken müſſe, ſondern weil ſie ſich zu der Uberzeugung durchgerungen 
habe, daß nicht alle Forderungen der Gegner unberechtigt ſind. Wären wir die 
Sieger und lägen die Gegner am Boden, dann müßten wir feiner Anlicht nad) 
erft recht da8 zerftörte Sranfreich und Belgien auf unfere Koften aufbauen. Man 
fann natürlich auch) Hier wieder fagen, mit folhen Hußerungen liefere der Reichs— 
minifterpräfident den Feinden Argumente Doch wird man damit nie Eindrud 
auf Scheidemann maden und wird ihm auch nicht gerecht. Der rechtsſtehenden 
Prefie ift die Politit gut, die Deutjchland Vorteil bringt. Nad) Mrinung der 
Alldeutichen fann man in der Bolttif nur Hammer oder Amboß fein. Scheidemann 
dagegen hofft, die Völker für da3 Zdeal der Gerechtigkeit gu begeiltern, fie zu der 
Einficht zu überreden, daß bei gegenfeitiger Rüdjichtnahme und ©erechtigfeit der 
MWeltfriede allein gefichert und dem wahren Vorteil jedes einzelnen VBolfed, aud) 
wenn 8 im Augenblid benachteiligt ericheint, am beften gedient jei. Uniere 
gegenwärtige Regierung will prinzipiell zugeftehen, daß Belgien und -zum Teil 
aud) Frantreich, auf defien Boden der Strieg geführt worden ift, von ung Unrecht 
geichehen it. Auch der fıühere Reichsfanzler von Bethmann Hollmen Halt in 
jeinen „Betrahtungen zum Weltkrieg” (I Seite 168) feinen vielbetehdeten Ausiprud) 
vom 4. Auguft 1914 vom „Unrecht“ gegen Belgien ausdrüdlich aufredht. Die 
Negierung handelt in diefer Beziehung in ihrer außmwärtigen Politit nad) einem 
Grundfaß, der allerding3 unerprobt ift, der aber doch gradlinig ein Ziel verfolgt, 
nämlich da8 Ziel, dur) ba3 Beilpiel einer Gerechtigfeit auch auf eigene Koften, 
wenn e3 fein ınuß, die andern Bölfer zur Achtung und durd moraliichen Zwang 
Ihlieglich zur Nachahmung zu zwingen. Dieje Politit enthält immerhin einen 
einheitlihdn großen Grundgedanken, und ich möchte hier nur feftitellen, daß fie 
auf fo völlig anderen Srundlagen beruht, al8 die nationaliftifche auswärtige Politik, 
wie fie zum Beifpiel die Aldeutfhen empfohlen haben, daß e8 feinen Zwed hat, 
vom nationaliftiichen Standpuntte immer wieder über Scheidemann und jeine 
Gefinnungsgenofien abzuurteilen. Die Sogialdemofratie greift ein großes Unter- 
nehmen an: fie will daß Beifpiel einer moralifhen, unegoiftiihen auswärtigen 
Politit geben. Sie wird diefes Beifpiel fhiwerlic durchführen können, weil Die 
materialiftiihe Gefinnung,. in der fie ja jelber die Arbeiterflafle beftärft Bat, 
immer wieder bald eine egoiftiihe Politif erzwingen wird. Nod) jpüren Die 
Arbeiter nicht die Sremdderrihaft der Weftmäcdhte am eigenen Leibe. Wenn fie 
fie fpüren werden, dann wird die Sinwendung zum Nationalismus jehr bald 
erfolgen. Auch der Bolfhewismus in Rußland und Ungarn ift nationaliftijch 
geworden. Nur eine religiöfe Erziehung der Völker wird die Welt allmählid für 
eine Bolitif internationaler Gerechtigkeit reifer madhen. Die Suzialdemofratie, Die 
da3 EChriftentum Haft und erfegen möchte, wirb dadurch geftraft werden, daß ihre 
internationalen Ideale durch die Klafienhakpropaganda, durd) die Erziehung zum 
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Egoißmus, die von ihr felber aufgeht, zerfeßt werden. Diesmal Hat der Parteitag 
Scheidemannd ausmärtige Polinif, der ih, wie gejagt, den großen Grundgedanfen 
nicht abjpredhen möchte, begeiftert gut geheißen. Die jogenannte „Stontinental- 
politif“, die Cohen-NReuß empfiehlt, und die eine Spige gegen die Angeljadhlen 
enthalt, Hat er abgelehnt, weil fie in der Tat jegt ganz unmöglich in ihren 
VBorausfegungen if. Aber die Zeit wird vielleicht fommen, wo die Arbeiterklafie 
felber die Partei zu einer nationaliftiihen PBolitit arwingen wird. Denn den 
Egoiemud der Menjhennatur wird die Sozialdemokratie nicht mildern. Dazu 
gehören ganz andere Kräfte. 

In der inneren Bolitit Hat fih Scheidemann erneut zu den Grundfägen 
der Demotratie befannt und die Diktatur des Proletariat3 verworfen. Die fozial- 
demofratiihe Partei fol nicht mehr eine Partei der LXohnarbeiter in erfter Linie 
fein, fondern die „praftiihe Interefienvertretung aller förperli” und geiltig 
arbeitenden”. Da3 it ein Zeihen dafür, wie gern die Partei innerhalb der 
bürgerlichen SKlaflen Boden gewinnen mödte. Eine reine LXohnarbeiterpartei ift 
eben für die Regierung unzulänglih. Nosfe Hat auf dem Parteitag die geringen 
Gehälter afademifch gebildeter Beamter wirfungsvoll den unverihämten Zuhn- 
forderungen mander Arbeiter gegenübergeitelt.e ®Wann hätte früher ein Soztal- 
demofrat fo gefprohen! Sogar der Sozialismus jelbit ift für Scheidemann fein 
abjolute8 Heiligtum mehr. Er ift nicht Zmwed an lich, fondern er fol ein Mittel 
fein, der leidenden Me: fchheit zu Helfen, erklärt er gang im Sinne von Buitad 
Steffen.) Dad kann dody nur fo verftanden werden: da, wo e8 für die leidcnde 
Menichheit zuträglicher ift, nicht fozialijtiihe Politit zu treiben, fol aud von den 
ogiahftiihen Grundfägen einmal abgewihen werden. Der preußiihe Minilter 
Heine bat Scharfe Worte gegen jede. chluderige Gefcggebungsarbeit geiproden, die 
man macht, um radıfalen Schreien fchnell den Mund zu ftopfen. Aus alledem 
fieht man, daß die Sozialdemokratie viel lernt, feit fie an der Regierung ift. 
Auch patriotiiche Töne fuht. man im Munde der Barteiredner nicht ınehr ver- 
gebend. Der Barteivorjigende Hermann. Deüller feierte Großdeutichland und Die 
nationale Zreue der Arbeiter an der Saar, am Rhein, an.der Memel und an 
der Weichfel. Die jchönften patriotiihen Worte fand Otto Weld: „Sein Franzoſe 
oder Engländer hätte jemald die alleinige Schuld auf fein Land genommen. 
Auch der nationale Stolz ift etwad Großed und Gemwaltiged, und wir Deutichen 
fönnen ihn lernen von den SSrangofen, von den Engländern und allen freien 
Völkern (Stürmifcher Beifall). Bon ihnen müflen wir lernen, beutich gı fühlen 
aud) gegenüber einem &lemenceau, diefem Manne von Blut und Eifen im 
swanzialten Sahrhundert, gegen den Bißmard nur ein elender Stümper gemeien 
it.” Wels beginnt fogar, am dem fonft immer verdbammten Kriege gute Seiten 
zu finden. Er Stelle die Nationen auf die Probe und laffe bei ihnen zerfallen, 
was nicht Tebendfräftig fi. Mun könnte danach beinahe Hoffen, daß aud die 
Sozialdemokratie noch einmal die Bedeutung de Krieges für die menjchlichen 
DOrdnnungen begreifen lernen wird, und auch fie vieleicht dem Wort de alten 
Heratflit, daß der Strieg aller Dinge Vater fei, mehr Verftändnis entgegenbringen wird. 

Was die Wirtichait3poluif anlangt, jo Hat der Parteitag gezeigt, daß bie 
jegt viel beiprochenen Vorichläge des NeichSminifters Wiflell über eine „geordnete 
Planwirtfchaft”: Einrichtung von Zwangefynditaten in den einzelnen Erwerbs- 
gweigen, Aufbau einer Pyramide von Unternegmerfammern und Arbeiterräten bi3 
hinauf zu einem Reihäwirtichaftsrat, Mberleitung eines großen Teild des Aftien- 
fapital8 in Reich3befig in der Yorm der Befteuerung, durchaus nit bloß bei 
bürgerlihen Mitgliedern der Regierung Bedenken erregen. Denn die Reichd- 
minilter Dr. David und Robert Schmidt find den Ausführungen Wiflell3 auf dem 
Parteitag zum Zeil fcharf entgegengetreten. Die Sogialifierungsfrage bleibt weiter 
in der Schwebe und ijt eine der fchlimmften Klippen, die die Sozialdeinofratie 
gu umjegeln haben wird. 


1) Bergl. meinen Auffag „VBoraugjegungen der Demofratie“ Grenzboten 1919 Rr. 14. 
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Großes Snterefle brachte die Weimarer Tagung der PBarteivolitit entgegen. 
Man ftellte mit Befriedigung feft, daß der Mitgliederbeftand der Partei ungefähr 
wieder die Höhe erreicht habe, die er vor dem Kriege und dor der Abiplıtterung 
der Unabhängigen hatte. Dean verhehlte fich aber nicht, daß in den Gegenden, 
wo ganze Organifationen zu den Unabhängigen gegangen jind, der Stand von 
1914 noch lange nicht wieder erreicht fei und daß der Zumwadhd der Partei 
großenteild au8 völlig ungeichulten, utopihifch gefinnten Mitläufern beitehe, bie 
bei der erften Enttäufhung leicht untren werden fönnten. Vor ſolchen Ent- 
täufchungen bat man offenbar große Angft. Selber in der Stritif groß geiworden, 
füblt mon fih jest, wo man regieren fol, der Sritit der Unabbängigen und 
Kommuniften nicht gewachien. Seit längerer Zeit find Beftrebungen im Gange, 
die drei Sozialiftiihen Parteien wieder zu einigen. Diele Beitrebungen fanden 
auf dem Barteitage warme Fürfprade, und die Sozialdemofratie hat fih aud 
arundfäglich bereit erklärt, fich mit allen Elementen der radikalen Linfen zu einigen, 
die aur dem Boden der ZDemofratie Stehen. Eine Einigung mit den Fommuniften 
erflärte der Parteivorfigende Müller für ausgejchlofen. Die Einigungsverband- 
lungen mit den Unabbängigen follen nur zentral von PBarteivorftand zu Barıei- 
voritand geführt werden. Eine bejondere Einiaungadfommillion wurde abgelehnt. 
Dieje Ablehnung bedeutet eine Niederlage des linken Barteiflügel3, der fich von einer 
Einigung3fommijlion, in der vielleicht Leute wie Bernftein und Davidfohn figen 
fönnten, mehr Entgegenfommen gegen die Unabhbängigen verfipriht ale von 
Barteıvorftand. Die Kinigung der fozialiftifhen Parteien bat menig Ausficht 
auf Erfolg. E83 jcheint in der Zat, ald wollte die proletariiche Bolitif Deutichlands 
endgültig in drei Richtungen auseinandergehen. Die eine will pofitive nationale 
Politit in demofratiihem und fo weit ald möglich jorialiftiihem Sinne treiben. 
Sie will, wie Scheidemann fagte, ale Maßriahmen nicht nur darauf anfehen, ob 
fie fogialiftiich And, jondern au darauf ob fie praftiich find. ür fie foll der 
So;ialiemus nicht mehr Selbitzwed. fondern Mittel aur fozialpolitiihen Rohlfahrt 
der Nation fein. In der inneren Bolitif will fie ftreng demofratifch fein, in der 
auswärtigen unbedingt da Prinzip der internationalen Berftändigung befolgen, 
auch mo Deutfchland Nachteil davon hat. Der zweiten Richtung ift. eine unter 
allen Umftänden fozialiltiihe Staats- und WirtichaftSordnung die Hauptlade. 
In außmwärtigen ragen hofft fie auf den Sieg der Weltrevolution in den Entente- 
landen. Zu Diejer Richtung gehört der linfe Flügel der heutigen Suzial- 
demofratie und der rechte der Unabhängigen mit Ströbel, Kautsfy Hage, die noch 
am demofratiihen Prinzip feithalten. Der linke Flügel der Unabhängigen (Xede- 
bour Däumig) gehört mit den Kommunilten zufammen. Hier ift man für Diktatur 
de8 Prol:tariatd, rüdiicht3lofe Propaganda deö proletariihen Weltimperialisinud 
und fogar fchon für einen äußerft gewaltiam auftretenden prolctarilierten 
Nationalismus. Die Grenzn der drei Parteien untereinander dürften fich alfo 
noch verichieben, aber die Parteien felber werden vermutlich bleiben. 

Die Hauptforge der Sozialdemofratie in diefer Yage muß fein: werden ihr 
die Maflen weiter folgen, oder werden fie nad linke abichwenten? Darüber fann 
beute niemand etwas Endaeültiges jagen. Die Sozialdemokratie will fich eifrig 
der Sugendbilding annehmen, um die fünftige Generation in ihrem Sinne zu 
erziehen. Am übrigen bofft der Referent über die Bildungs- und Jugendfragen, 
Heinrih Schulz, daß die Partei Deutihland nad) feinem tiefen Zall durd die 
groge reiheit ded Sozialismus al& wirtichaftliche3, der Demofratie ald politiiches 
Prinzip und bedeutender geiftiger LZeiftungen auf dem Gebiete der Kultur wird 
erlöfen fönnen. 

Man darf zugeltehen, daß die Sozialdemofratie e3 in ihrer Weile gut mit 
dem deutichen Baterlande meint, und daß viel politifcher Sdealigmus bei ihr 
Raum findet. Gewig wird PRolitif immer etwas zu tun haben mit Interefien- 
vertretung und wird immer die Kunft ded Möglichen fein. Aber fie wird überall 
da verdorren, wo nicht jelbitlofe Arbeit für die Vermwirflihung großer Sedanten 
in ihr geleiftet wird. Solche Arbeit tut den bürgerlihen Parteien not. m diejer 
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Beziehung find fie, vom Zentrum abgelehen, der Sozialdemofratie heute unterlegen. 
Ohne felbitloje Arbeit im Dienite großer Gedanken können Parteien zwar nter« 
effengruppen gewinnen, aber nicht für breite Volkeichichten Objekte de3 Glaubens 
und dauernden Vertrauens iverden, wie e8 die Spzialdemofratie und da3 Zentrum 
erreicht haben; ohne fie fan man aud) die Jugend nicht begeiftern. Mögen bie 
bürgerlichen Parteien ih) Weltanfhauungen jchaffen, die lich mit den pbilojophifchen 
Grundlagen de8 GSozialiamud ernft außeinanderjegen, mögen fie e3 wieder lernen, 
politiihe Prinzipien fonfequent zu dDurddenfen und an politifche Ideale zu 
glauben! Dann wird dad Bürgertum fehr wohl wieder politifche Sträfte in Be- 
iwegung jegen fönnen, die fih mit den proletariichen mefjen fünnen. Wnüber- 
windlich ift die Sozialdemofratie nicht: da3 zeigt der Weimarer Barteitag! 
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= ie stage des Nätefpftens, die ung die Revolution als wichtigftes 
4 cucs Moment gebracht bat, ift heute fchon mädjtig in die 
FT Halme geihoffen und unausrottbar populär geworden. In ihm 
| Ddrüct jich ein Setvirr von himmeljtürmenden Hoffnungen, von 
3 | Enttäufchungen, von Verlangen und Abjheu aus. Am Werde: 
—— gang de3 Sedantens in Teutjchland Lafjen fich vier Epochen unter- 
Iheiden. Die erjte umfaßt die Zeit vor dem 9. November 1918, in der ji im 
geheimen in den Safernen und in den Betrieben räteahnliche Organifationen 
vevolutionärer Perjönlichkeiten zur Berbeiführung des Umfturzes gebildet haben; 
die Anfänge jollen jchon vor die Zeit de3 Streils im Jahre 1918 zurüdreichen. — 
Tie zweite Phafe dauerte vom 9. November bis zum erjten Rätefongreß im Te: 
zember 1918. Aus der urjprüngliden Forderung der Unabhängigen und 
Nonmuniften: „Ale Macht den Arbeiter und Soldatenräten“ iſt während diejer 
anderthalb Monate die Forderung nad Einberufung der Nationalverfanunlung 
geworden, die der erjte Rütelongreß ausgejprochen hat. Syn der dritten Phafe — 
Di3 zum ziveiten Rätelongreß — hat dann der Rätegedante unter der Arbeiter: 
ihaft wieder an Einfluß geivonnen. Noch am 26. Februar erflärte die Negie- 
rung amtlich: „Kein Mitglied des Kabinett denkt daran, das Rätelyftem im die 
Verwaltung oder in die Verfaffung aufzunehmen.” Am 5. März zeigte fie ji 
jedoch bereit, Die Urbeiterräte als Vertretung der Intereffen der Arbeiterklajie 
anzuerfennen und in der Verfaffung zu verankern. Der Echlüffel zu der jchnellen 
Xandlung lag allein auf den Straßen Berlins. Die nad) Weimar Delegierten 
Weitglicder des Arbeiterlongrefjes willigten ein, ald Preis für diefes Regierung 
verjprechen den Generalftreif zu beenden. Somit war die Schaffung der Ar- 
coiterräte endgültig anerkannt. J 
Der Zuſage auf Erfüllung dieſer Forderung iſt ſchnell die Tat gefolgt. Die 
Beratungen innerhalb der Reichsregierung haben zur Annahme eines Ar—⸗ 
titel3 34a der Reichsverfaſſung geführt, in dem die Forderungen als ewige 
Grundgeſetze des deutſchen Volkes enthalten ſind. Danach bleibt die politiſche 
Einflußnahme ausgeſchaltet. Zwei Syſteme werden eingeführt, neben dem 
Syſtem des Betriebs-, Bezirks- und Reichs-Arbeiterrats, das der gemiſchten 
Wirtſchaftsräte (Bezirkswirtſchaftsrat, Reichswirtſchaftsrat). Die Arbeiter er— 
halten zur Wahrnehmung ihrer ſozialen und wirtſchaftlichen Intereſſen nach Be⸗ 
trieben und Wirtſchaftsgebieten gegliederte geſetzliche Vertretungen in Betriebs⸗ 
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räten, Bezirksarbeiterräten und einem Reichsarbeiterrat. Sozialpolitiſche und 
wirtſchaftspolitiſche Geſetzentwürfe von Bedeutung ſollen vor ihrer Einbringung 
beim Reichstage dem Reichswirtſchaftsrat zur Begutachtung vorgelegt werden. 
Den Arbeiter- und Wirtſchaftsräten können auf den ihnen überwieſenen Ge— 
bieten Kontroll- und Verwaltungsbefugniſſe übertragen werden. Wie ſich dieſe 
neuen Rechte der Arbeiterklaſſe innerhalb der Betriebe geſtalten werden, welche 
techniſchen Grenzen ihnen gezogen werden ſollen, welche Rechte den Betriebs— 
leitern zugeſtanden werden, — die Regelung all dieſer Fragen hat man einem 
beſonderen Reichsgeſetz vorbehalten. Zu dieſem Geſetz, welches bereits im Ent⸗ 
wurf vorliegt, wird ſpäter Stellung genommen. 

Diefem Artitel 34a war von der Regierung eine Begründung beigegeben, 
in der u. a. Darauf hingewieſen wurde, daß das Räteſyſtem von einer doppel⸗ 
ten Grundanſchauung getragen iſt: „Der Arbeiter (Arbeiter und Angeſtellte) 
ſtrebt als ſolcher nach unmittelbar initiativer Geltendmachung ſeiner Intereſſen 
bei den Betrieben und der Offentlichkeit; zugleich ſtrebt er über die Arbeit— 
nehmerſphäre hinaus nach Mitwirkung im Produktionsprozeß ſelbſt, der bisher 
einſeitig von dem Unternehmer geleitet worden iſt. Er fühlt ſich nicht mehr nur 
als Arbeiter an der Arbeitsſtelle in gebundener Arbeitsaufgabe, ohne Ausblick 
auf das wirtſchaftliche ganze Leben und Streben. Es drängt ihn, über die Ar⸗ 
beitsſtelle hinaus das wirtſchaftliche Ganze zu ſehen, ſeine Sachkunde und Er- 
fahrungen dafür fruchtbar zu machen und an der produktiven Entwicklung mit— 
zuſchafſen. Alle Beſtrebungen miſchen ſich mit neuen Lebenstrieben und führen 
eine die geſamte Arbeiterſchaft aufwühlende Bewegung herbei, deren Fruchtbar— 
leit von der Geſetzgebung anerbannt werden muß. Würde die Geſetzgebung ihre 
Aufgabe nicht erkennen, ſo iſt zu befürchten, daß ſich die Bewegung über alle 
Form hinaus gewalttätig und chaotiſch Bahn brechen würde. Auf dieſem 
Grundgedanken, daß der Arbeiter nicht nur Arbeiter, ſondern auch Produzent iſt, 
bauen ſich die beiden ſozialen Rechtsformen auf, welche die Geſetze der neuen 
Vewegung zur Verfügung ſtellen wollen: „erſtens die Arbeiterräte, zweitens die 
Wirtſchaftsräte.“ 

Man muß nun ſagen, daß dieſe Politik verhängnisvoll gewirkt 
hat. Die deutſchen Wirtſchaftskreiſe, die in allen Angelegenheiten 
nach ſachlichen Geſichtspunkten zu entſcheiden gewohnt ſind, blickten angeſichts 
des plötzlichen Stimmungs- und Meinungswechſels der Regierung mit den 
ernſteſten Beſorgniſſen in die Zukunft, zumal auch die Meinungen über den In— 
halt des Wortes „Räteſyſtem“ in der Offentlichkeit klaffend auseinandergingen. 
Die einen (Berliner Vollzugsrat und Spartakusbund) dachten ſich die Räte als 
Organe, die „innerhalb jedes Großbetriebes der Direktion und dem Aufſichtsrat 
mit Sitz und Stimme bei allen zu erledigenden kaufmänniſchen und techniſchen 
ingelegenheiten gleichberechtigt beigeordnet jein jollten”, welche die „PBrodultion 
zu fontrollieren und fchliehlicy die Betriebgleitung zu übernehmen hätten”. Die 
Borausjszung der gefunden Wirtfchaftsführung, namlich die beiden Taltoren: 
raſche Entſchlußkraft, friſche Initiative und ungeteilte Verantwortung kümmer— 
ten dieſe Kreiſe nicht. Nicht hineingewachſen in das wirklich Unternehmerhafte, 
welches Arbeit als Selbſtzweck bedeutet, ſehen ſie das Unternehmertum nur als 
die von Profitgier und Erwerbsſucht beherrſchte und dem Streben zu einer be- 
haglichen Lebenshaltung geleitete Geſellſchaftsſchicht an, die auszurotten iſt. Die 
Miehrheitsſozialiſten dagegen verlangten, daß die Räte „bei der Regelung der all—⸗ 
gemeinen Arbeiterverhältniſſe gleichberechtigt mitzureden hätten“. Dieſe Auf- 
faſſung ging von etwas ſchon Beſtehendem, den Arbeiterausſchüſſen, aus. 

In demſelben Augenblick nun, in dem die Regierung das Programm für 
die Einordnung der Arbeiterräte in die Verfaſſung bekannt gab, nahm der „Vor⸗ 
wärts“, das Organ der führenden Regierungspartei, in unzweideutiger Weiſe 
Dagegen Stellung. Was er ausführte, ijt alles andere als rüdhaltlofe Zu- 
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ftimmung zu Art. 34a. „Ob in dent vorftehenden Antrag (Urt. 34a) das Bros 
blem richtig gelöft ijt, daruber kann man allerdings verjchiedener Meinung fein. 
-— Etwa jpäter erforderlich werdende Änderungen de3 Charakters der Arbeiter: 
ratsgefeßgebung follten nicht durch den Zwang, die Verfaflung zu ändern, er: 
Ichwert werden.” Das heißt alfo mit anderen Worten: Die Regelung der 
Arbeiterratsfrage gehört iiberhaupt nicht in die Berfaffung. Diefe entichiedene 
Abjage über die Rogierungshaupter hinweg ift von Bedeutung. Weiter murde 
im „QVormwärts“ über die Erfahrungen, welche die Sowjetregierung mit dem 
Räteſyſtem gemacht hat, berichtet. Danach jtellte Trotfi feit, dak viele Mit- 
glieder der Arbeiterräte fi) zu einer organifchen, fchopferiichen und naddrüd- 
lihen Arbeit unfähig gezeigt haben; er jagt: „Zabrikräte, Betriebsräte und der- 
gleichen find der Tod der Initiative des allein zuftäudigen Tachmannes. Die 
Airbeiterklaffe muß genug gefunden Menfchenverftand befigen, um das anzu- 
erfennen.” Man wird, fo jagt der Beridyt des „VBortwärts”, zugeben müffen, daß 
über die wirtjchaftliche Seite des Rätefyitems faum härtere und ftrengere orte 
zu finden find. 

Dur) die Bekleidung des Nätejyftems mit der Würde einer Staatsein- 
richtung ift die dritte Epoche abgefchhlofjen. Die vierte Phafe wurde eingeleitet 
bon dent zweiten Rätelongreß. Bier haben beide fozialdemofratifche “Parteien, 
die ihre Räteforderungen Thon in der Volljitung der Berliner Arbeiter- umd 
Zolatenräte am 24. März ungefähr brgrenzt hatten, ein ausgefprochenes Räte- 
programm mit politiicher Nacht für dieRäte vorgelegt. Auch die Demokraten legten 
einen Antrag vor. Das Programm der U. ©. BP. D. — Antrag TDaumig — it 
nichts anderes als die ruffifhe Näteverfaffung; es fchließt alle Produzentenkreife 
bon einer Mitwirkung in ihren Angelegenheiten aus. Nur die Arbeitervertreter 
lollen die alleinige politifche Vertretung in Händen haben, mas nidyt8 anderes 
bedeutet, als die Eraffe Tiltatur des Proletariat3. Die ©. P. D. akzeptierte den 
Antrag Eohen-Rruß—Stalifti, der eine Kombination von paritätifch zujammen: 
gefegten MWirtfchaftsräten zur Turhführung der Sozialifierung und von beruf- 
ftäandifchen zweiten Stammern empfiehlt, die im meientlihen gleichberedtigt 
neben den allgemeinen Vollsparlamenten jtehen follen. 

Teer Wortlaut des Mehrheitsantrages und des Antrages der Temolraten 
iſt im wefentlichen folgender: 

Der Mehrheitsantrag. Der Rätegedante muß auf dem Boden 
der Demokratie feine Verwirklichung finden. Das demofratifche Rätefyftem muß 
in der Verfaffung verantert werden. Es Stellt die Vertretung der Arbeitskraft 
des Volkes dar. Während dns Parlament des allgemeinen, gleichen, direkten und 
geheimen Wahlrec)ts die Vertretung der Bovölferung nad) ihrer befonderen Zahl 
darstellt, ftellt die Kammer der Arbeit, die fih auf dem Rätefyften aufbaut, die 
Vertretung der Produktivfraft und der Leiltung des Volkes dar. Syn dent Parla- 
ment des allgemeinen, gleichen, direkten und geheimen Wahlrchhts find alle 
Ztaatsbürger ohne Rüdficyt auf ihre befondere Funktion vertreten, es repräfen: 
tiert die formale Demokratie. Die Nanımer der Arbeit reprajentiert die fchaffen- 
den Kräfte der einzelnen Klaffen nad) ihrer Bedeutung für die Gemeinfchaft, aljo 
den Aufbau des Sozialismus. Sede aus allgemeinen Wahlen hervorgehende 
Störperfcyaft erhält eine Kammer der Arbeit. Tie deutfche Einheitsrepublit wird 
von unten aufgebaut durd) jelbitverwaltende Gemeinden, Kreiſe, Provinzen, 
Länder, die Zufanımenfaffung tft das Neih. Sm jeder diefer genannten politt- 
jchen Einheiten Gerrfcht das Parlament, ergänzt durd) die Kammer der Arbeit. 

Die Aufgaben der Slamnıer der Arbeit find: Ausarbeitung und Prüfung 
aller Geſetze wirtfchaftlichen Charakters; dauernde Unterfuchung der Wirtfchaftt 
entrwidlung mit dem Net der Smitiative bei der Sozialifierung einzelner Pro— 
duftionszweige. Sn dem Buftandelommen eines Gefehes bedarf es der Zu- 
ftimmung beider Häufer. Beide Kammern haben das Recht, ein Referendum zu 
verlangen. 
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Ferner bilden die Arbeiterräte die Vertretung der Arbeiter für die 
Fragen der Produktion in den Arbeitsgemeinſchaften, die für alle Gewerbe er— 
richtet werden müſſen. Die bisher errichteten Arbeitsgemeinſchaften, in denen 
die Arbeitgeberverbände mit den Gewerkſchaften zuſammenarbeiten, ſind Ver— 
tretungen zur Regelung der Berufsfragen. Sie müſſen nun auch zu Ver— 
tretungen der Produktion werden, die von den Unternehmern und Arbeitern ge— 
meinſam getragen werden. Die Arbeiter werden hierbei durch die Arbeiterräte 
vertreten. Die Arbeitsgemeinſchaft iſt der Unterbau der Sozialiſierung. 

Derdemokratiſche Antrag. Die freie demokratiſche Fraktion der 
Arbeiterräte bezeichnet in ihrem Antrag die Arbeiterräte als wirtſchaftliche 
Intereſſenvertreter und wünſcht die Regelung der Frage durch ein Rätegeſetz. 
Sie fordert die bezirksweiſe Wahl geſondert nach Berufsſtänden, mit Einſchluß 
der arbeitleiſtenden Unternehmer unter Aufſtellung beſonderer Grundſätze für die 
Kopfarbeiter. Das paſſive Wahlrecht ſoll erſt vom 25. Lebensjahr gewährt 
werden. Die Bezirksavbeiterräte haben nur eine überwachende Tätigkeit. Sie 
wählen aus ihrer Mitte die Delegierten zum Reichsarbeiterrat, deſſen laufende 
Geſchäfte von einem Reichsvollzugsrat geführt werden. 

Der Reichsarbeitervat iſt für alle ſozialpolitiſchen und wirtſchaftlichen 
Maßnahmen der Reichsregierung zuſtändig, beſonders für Arbeiter-, An—⸗ 
geftellten-, Beamten- und Agrarrecht, für die Vorbereitung der Sozialiſierung 
sceigneter Betriche und Berufszweige. Der Neichsarbeiterrat Tjt berechtigt, der 
Reichsregierung innerhalb feiner Zujtändigfeit Vorfchläge und Gefekentwürfe 
zu unterbreiten. Die NReichsregierung hat den Neichsarbeiterrat vor der Kits 
bringung toirtjchaftlicher ud foztaler Gefehe zu hören. Der NReichSarbeiterrat 
bat das Recht, zur Beratung innerhalb der NReichSregierung fowie in der 
Kationalverfammlung und den zujtandigen Konmmiflionen Vertreter aus feiner 
Mitte mit beratender Stimme zu entjenden. 

Teer Reich3arbeiterrat hat das Necht, gegen Beichlüffe der gejebgebenden 
Körperſchaften des Teutfchen Reiches, die feine Zuftändigkeit berühren, mit 
drei Viertel Majorität der abgegebenen Stimmen Widerjpruch mit auffchiebender 
Wirkung zu erheben. Gegen den erneuten Bejchluß der Teutfchen Nationalverfamnt- 
lung fann — jofern diefer nicht mit drei Viertel Mehrheit der abgegebenen 
Stimmen gefaßt worden ift — der ReicdhSarbeiterrat mit der gleichen Majorität 
eine allgemeine Vollsabjtimmung verlangen. Die Vollsabftimmung bedarf der 
Zuftimmung des Reichspräfidenten. 

Das deutfche arbeitende Volk ift berufsitandifh zu organifieren. Die 
Irganifationen bedürfen der Anerkennung durch den NReichsvollzugscat. 

Sm einzelnen weichen diefe Vorfchläge voneistander ab; alle aber ver- 
folgen ven Örundgedanten einer Organilierung der Produktion unter Mitroirkung 
der Arbeitnehmer. TDiefem Grundgedanken fann man die Zuftimmung nicht 
verſagen. 

Wie ſtellen ſich nun die Gewerkſchaften zum Räteſyſtem? Zur Beant— 
mwortung diefer Frage ijt eine Heine NRüdichweifung notwendig. Mit dent 
15. November hatten die Gemwerkichaften einen mahtvollen Einfluß auf unfer 
getamtes Wirtfchaftäleben erlangt. Dean hätte deshalb annehmen mülfen, da 
Dieje Stellung durch die Arbeiterfchaft befejtigt morden wäre. Das Gegenteil ift 
jedoch der Yal. Auf der Spartaliftentagung am 30. Dezember wurden die - 
Droanifationen Des Verrates an der Sade des revolutionären Proletariats 
bezichtigt. AUllenthalben propagierte man im Laufe der Zeit den Austritt, 
disfreditierte namhafte Führer als „Bannerträger der Unternehmer” und jchloß 
gewaltſam Gemerkfchaftsbureaus, wobei die oppofitionellen Mafien, überall dort, 
wo jie den überwiegenden Einfluß hatten, mißliebige Führer durch Geſinnungs— 
aenofjen erjegten. Tag Rätefyitem follte als Tegitimer Erbe an die Etelle der 
Semwerkichaften treten. Noch am 24. April gab der unabhängige Sozialijt 
Zäaunig auf dem Reichgkongreß der Eifenbahnarbeiterräte Deutfchlands deutlich 
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zu beritehen, daß er die Beiwerfichaften ebenfo vollftändig befeitig willen till 
wie die Unternehmer. Beide follen in der Kammer der Arbeit nicht vertreten 
fein. Für die Näterepublif gelte die Lofung: Enteignung der Stapitaliften. Diefe 
le hätten die Gewerfichaften nicht erfüllt und auch gar nicht erfüllen 
önnen. 

Wenn e8 aljo nach diefen Stimmen ginge, wäre die Stellung der Gemerl- 
Ihaften und damit aud) die Arbeitsgemeinfchaft, weige von der Regierung als 
das Bollwerk des fozialen Friedens bezeichiret wurde, verloren. Kein Wunder, 
wenn fi Me Organifationen gegen das amarchosfyndikaliitiiche Gebaren zur 
Wehr festen und tent „Eraffen” Rätegedanten, der auf eine Diktatur hinausläuft, 
eine wirtichaftspiyehologiiche Abfuhr twiderfahren ließen mit dem Himmweis, dap 
die Räte als neue Organe der fozialwirtichaftlihen Tremotvatie völlig überfluffig, 
ja jtöorend jeien. Der Vorfiende der Generallommiflion, Karl Legien, fallte auf 
der BVorjtändelonferenz der Zentralverbände ein geradezu vernichtend«es Urteil 
iiber die revolutionäre Neufhaffung. Tas Rätefyiten fer feine leistungsfähige 
Drganifation, e3 zerfplittere die Einheit des Berufsziweiges und mache gegen alle 
Semwertichaftsanfhauungen den Lohn von der Rentabilität Des einzelnen 
Betriebes abhängig. Alle bisherigen Srfeße der Solidarität, des Eintretens aller 
Grade für die Echwäcjeren, ungünjtiger Beitellten hörten bier auf. Yeder nehme 
für fi), wa3 er friegen fonıe. Das „Storreipondenzblatt der Generallommiffion“ 
nıachte ebenfalls Front gegen de Etabilijierung der Arbeiterräfe als „Betriebs- 
rate”: „m Wirtfchaftsprozeß kontrollieren und mitbeftimmen, jagen PBartei- 
vorstand und Fraktion. Mit Berlaub, das tft eine Aufgabe, deren Durchführung 
die Gewerfichaften, Angeftelltenverbande und Arbeitgeberverbände in die Hande 
genommen haben und man wird zugeben müffen, daß dieje Aufgabe nicht von 
einzelnen Betriebsavbeilervertretungen, fondern nur für die Gefamtgebiete aller 
einzelnen Produftionsziweige Ducch paritätifches Zufammentirten aller organt- 
fierten Faktoren zu löfen ift. Man faffe nur einmal zunächſt die Schwierigkeiten 
der Übergangswirtfchaft, den Wiederaufbau, die Umitellung der Betriebe, die 
Rohftoffverforgung und die Schaffung neuer Abfagmärkte ins Auge — — —- 
Die Regelung der Anbeitsverhältniffe ift längft über den Rahnıen des einzelnen 
Betriebs hinausgewadhfen (Orts-, Bezirfs- und Neichstarife). Über diefe Tarif- 
berträge können nur die zentralen Vertretungen der Arbeiter und Arbeitgeber 
entfeheiden. — Stontrolle der Produktion? Collen die Betriebsräte die Funk— 
tionen einer Betriebsabteilung übernehneen oder eines ganzen Exriwerbsjiveiges? 
Was follen fie denn dabei Zontrollieren? Die Arbeitsmenge, die Arbeits: 
methoden, die Arbeitslöhne, die ‘Preife, den Rohſtoffverbrauch oder die Inne— 
haltung der Arbeitszeit? Die Bezirksorganifation Groß-Berling operiert mil 
zeichlich unklaren Begriffen. Man hüte fi), die Arbeitermaſſen zu enttäufchen. 
Tie Arbeiterräte find politifche Organe der Revolution und lönnen nur politijd) 
wirken. Dazu beftinmmt fie ihre Herkunft, ihre einfeitioe Zufammenfegung, ihre 
ganze Fdeologie. Sie Jaben feine anderen al3 politifche Organifationen Hinter 
fi, auf die fie fich ftügen könnten, und fie verfagen völlig im Wirtichaftsprogeh- 
Sie find gewöhnt zu regieren, zu diktieren und zu vollziehen, und das Tann uns 
im Wirtfchaftsieben nicht das geringite nügen. Sie würden die Betriebe ın 
fortwährender Unruhe erhalten, würden fie politifieren und die Produltion 
lahmlegen und desorganifieren. Wenn Regierung, PBarteivorftand ufm. willens 
find, die Arbeiterräte dauernd zu erhalten, fo haben fie politifche Betätigangs- 
möglichkeiten zu fchaffen. Sie auf das Gebiet wirtfchaftlicher Aufgaben zu ber 
teifen, wäre nichts anderes, al8 wollte man einen Schwerfranfen dur Ber 
abreichung eines Braufepulvers furieren.” | 

ft nun der Zerfeßungsproseß mır ein Augenblidsvorgang eines tild 
gewordenen vom Zufall empor gehobenen Sozialdilettantismus? Nein; demit 
er hält auch heute noch mit unvderminderter Heftigfeit an, und die Gefahr der 
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Spaltung ift infolge der erwähnten Hebpropaganda in allernädhite Nähe gerüdt. 
Die Kluft ziwifchen FZührern und Organifierten vertieft fich fortichreitend. ©o 
liegen alfo die Sowerfichaften zwifchen zivei Mühliteinen. Auf der einen Seite 
ift es der Rätegedanke, der die Stcllung erjchüttert, auf der anderen Geite die 
Untermmierung durch die Unabhangigen. 

Mit der Negierungsbegründung des Artifeld 34a der Verfafjung trat ein 
Stimmungsumjchmwung ein. ‘yn dtefer Begründung heißt e8: „Bisher waren e8 
die Gewerkſchaften, welche die fozialpolitifchen Synterejien der Arbeiter wahr— 
genommen und foztal in Kormen ausgebildet haben, die in hervorragender WVeife 
der don ihnen vertretenen Arbeiterichaft höhere Dajeinsweife erfümpft und 
gefichert haben. Tieje vvertvolle und notmendige Arbeit der Gewerfichaften Toll 
nicht Durch Die Arbeiterräte erfeßt werden; ihr Ziel fann nur fein, diefe Arbeit 
zu ergänzen. So groß der jogtale Einfluß der Gewerkichaften auch ijt, jo ift er 
doch in feiner Weife öffentlich-rechtlich gefichert. Die Außerungen der Gewerk— 
Ichaften, ihre Unterfuchhungen, Statiftifen und Eutahhten haben nur privatcı 
Charakter, nicht aber behördliche Autorität. Cie vertreten nicht alle Angehörige 
ihres Berufs. Dazu fommen die mannigfadhen Stonfurrenzitreitigkeiten unter 
den verichiedenen gewerkichaftlichen Nichtungen, Die fich zwar im Laufe des 
Strieges gemildert haben, aber immer Wieder mit voller Stärke ausbrechen 
Tonnen. Schließlich it ihr Aufbau zentraliftifh an die Berufe und weniger au 
Die Betriebe gebunden. Demgegenüber follen die Arbeiterräte alle Arbeiter, 
einerlei ob fie organiftert find oder nicht, zufammtenfaffen, allen Gewerkſchafts— 
eintihtungen ein gemeinfchaftliches Aktionsfeld, auf dem fie zufammenarbeiten 
müffen, eröffnen und ihnen ein öffentlich-rechtliches Vertretungsorgan, ivie e3 
andere wirtichaftliche Berufsziveige Ihon lange haben, zur Verfügung jtellen.“ 
Deit diefer Begründung wurde der Örundton in den Reiden der Geiverfichaftler 
verföhnlidyer. Auf vVem Boden der Solidarität zwifchen Unternehmer und 
Acbeitnehnter taftete man vor, um Einfluß auf die Räteorganifation zu getvinnen. 
„Es beſteht in den Gewerkſchaften gegen die Arbeiterräte als Inſtitution durch— 
aus keine Gegnerſchaft,“ ſo ſchrieb das „Korreſpondenzblatt“. Man ſtellte ſich 
hinter die Leitſätze Cohen —Kaliſki, nach deren zweitem Teil die Betriebsräte die 
ausführenden Organe der Gemerkſchaften in den Betrieben ſein ſollen. „Als 
ſolche werden die Betriebsräte keine Gefahr für die Produktion und die Arbeiter 
ſelbſt werden können, ſondern im Gegenteil erſt die nötige Kraft für eine erfolg— 
reiche Wahrnehmung der Arbeiterintereſſen bilden. Hier mitzuwirken, würden 
die Gewerkſchaften ſofort bereit ſein,“ ſo das bereits erwähnte „Korreſpondenz— 
blatt”. Ter Stimmungsmwandel zeigte fich aber erſt recht auf der Konferenz der 
Vertreter der Verbandsvorſtände am 25. April bei der Beratung der „Richt— 
linien für die künftige Wirkſamkeit der Gewerkſchaften“. Nach dieſen Richtlinien 
ſoll das Mitbeſtimmungsrecht bei der geſamten Produktion verwirklicht werden. 
Innerhalb des Betriebs ſind freigewählte Arbeitervertretungen GBetriebsräte) zu 
ſchaffen, die, im Einvernehmen mit den Gewerkſchaften und auf deren Macht 
geſtützt, in Gemeinſchaft mit der Betriebsleitung die Betriebsdemokratie durchzu— 
führen haben. Die Grundlage der Betriebsdemokratie iſt der kollektive Arbeits— 
vertrag mit geſetzlicher Rechtsgültigkeit. Die Aufgaben der Betriebsräte im 
einzelnen, ihre Pflichten und Rechte ſind in den Kollektivverträgen auf Grund 
geſetzlicher Mindeſtbeſtimmungen feſtzulegen. 

In den Gemeindebezirken oder größeren Wirtſchaftsgebieten übernehmen 
die aus Urwahlen mit beruflicher Gliederung hervorgehenden Arbeiterräte neben 
den innerhalb der allgemeinen Wirtſchaftsorganiſation ihnen geſetzlich zu— 
gewieſenen Pflichten und Rechten auch die ſozialen und kommunalpolitiſchen Auf— 
gaben der ſeitherigen örtlichen Gewerkſchaftskartelle. An Stelle der letzteren 
treten Ortsausſchüſſe des Deutſchen Gewerkſchaftsbundes, die ihre Tätigkeit auf 
die rein gewerkſchaftlichen Aufgaben beſchränken und daneben die Verbindung 
der Gewerkſchaften mit den Arbeiterräten herſtellen. 
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Außer diefen örtlichen Arbeiterräten find Arbeitervertvetungen für größere 
Bezirke und für das Reid) auf Grund von Urwahlen nad) dem Berhältnisiwahl- 
ipitem zu berufen. Tieſelben können nit entjprechend zuſammengeſetzten Ver— 
tretungen der Betriebsleiter gemeinfam jozialpolttiihe und wirtſchaftspolitiſche 
Angesegenheiten al3 Zelbitverwaltungsorgane der Vollswirtichaft (Wirtichafts- 
famnmern) behandeln, Oejegentwürfe ausarbeiten und begutachten fjowie Bor: 
Ihriften für die Organtjation der Betriebe und Wirtjchaftszweige zu deren 
Eozialiftierung ausarbeiten und auf ihre Durchführung hinivirken. 

Die Gewerkichaften fonnen nach ihrem Charakter al Vertretung reiner 
Arbeiterinterefjen nicht felber Träger der Produktion fein, als welche die Wirt- 
ihaftstammern zu gelten Haben. shnen fallt aber die Führung einer ziel: 
bewußten Wrbeiterpolitif innerhalb der Wirtfchaftstammern zu. Sie haben 
grundfägliche und praftiiche Richtlinien für die Arbeitervertreter aufzuftellen und 
für die Dauernde Verbindung Diefer Vertreter untereinander und niit den 
Semwerkichaften Eorge zu tragen. Cie müflen ımfaffende Maßnahmen txeffen, 
um. die Erlenntnis aller vollswirtfchaftliden Fragen und Produktions⸗ 
bedingungen, der Technik und Betrieböverwaltung in der Arbeiterichaft zu ver- 
Dreiten und Damit bei diefer die Kräfte auszulöjen, die zur Durchführung der 
fozialtftifchen Wirtjchaftsiweife nötig find. 

Erfreulicherweife hebt fi) aus diefen Richtlinien der Gedanke der Arb:itd- 
gemeinschaft ar hervor. Er allein zeigt den Weg, auf dem ernitere Störung:n 
des Wirtichaftslebens vermieden und hervortretende Meinungsverjchiedenheiten 
und Gegenjäße zum Ausgleich gebraht werden fünnen. Das Hat jeit dem 
15. November die Praris zur Genüge beiwiejen. 

Wie wird nun tatfächlich die künftige Stellung der Gewerffchaften fein? 
Nah dem Gefekentwurf über die Betriebsräte follen diefe Beinesfals eine 
Parallelorganifation zu den Gemwerkichaften, fondern vielmehr auf deren 
Erfahrungen und deren Gefamtüberblid über die wirtfchaftlihen Berhältnifie 
angemicfen fein. Das bedeutet die Berneinung der von radialer Seite geplanteıt 
Atomilierung der gewerkichaftlichen Organifationen. Eine völlige Klärung der 
Berhältniffe wird aber erft der am 30. Juni in Nürnberg ftattfindende 
10. Gewerfjchaftsfongreß bringen und weiterhin der noch augftehende Gejep- 
entwurf über den Aufbau des NRätefyftems. 

sn Anbetracht der troftlofen Wirtfchaftsliage unferes Vaterlandes ift die 
Hoffnung berechtigt, daß die führenden Männer nicht dem Drud der Mafjen- 
piochofe unterliegen und ruffifche Experimente nachahmen, vielmehr die T’ppo- 
jition aus den Reihen der Mitglieder hinausdrängen werden. Das Prinzip der 
Arbeitögemeinjchaft aber muß ziwmeds Wiedergefundung des torttichaftlichen 
Lebens bis in die Spite hinauf gewahrt bleiben. 


Deutfchland und Armenien 


Don Thea v. Puttfamer 


a, eutiche Gedanken gehören heute der deutfhen Not. Beröffent- 
m Y lihungen aus dem hinter uns liegenden Weltkriege fünnen nur 
EN, dann Beachtung verlangen, wenn ihr Webäude aus völlig 
n j eutbentifgem Material bejteht, und wenn wir aus SFenjtern 
BIFZL der Unparteilichleit in bisher dunkles oder wenig erforjehtes 
ae Gebiet bliden können. 

Tas Buh von Dr. Fohannes Lepfius: Beutfchland und Armenten 
(Zempel-Berlag in Leipzig) erfüllt diefe Vorausfegungen. | 
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Dem Berfafer jtanden feit Degember 1913 jünttliche auf die Armenier- 
fragen bezüglichen diplomatifchen Aktenjtüde des Austwärtigen Amtes zur Ber» 
fügung. Wir lönnen eine unparteiifche Darftellungsiveife um fo mehr von ihm 
erwarten, als er jich jchon jeit — zum Anwalt der Armenier gemacht 
hat. Er hat ſich der ſchweren Aufgabe der Sichtung und Kommentierung ſo 

zahlreicher Alten nur in der Abficht unterzugen, Licht in eine bisher ungeklärte, 
toaurige Angelegenheit zu bringen, er trägt auch (j. Vorivort) die Der- 
antiwortung für Die Zuverläjjigteit des Bildes, das feine Auswahl von der 
Haltung der deutichen Regierung in der Armenierfrage ergeben joll. 

Gerade diefe Semifienhaftigleit des Verfaffer8 bei der Ausführung des 
Vorhabens, lediglich daS Material jprechen und deilen innere an t Durch 
möglichft veiche Wiedergabe offenbar werden zu laflen, dürften dem Belannt- 
werden Des Buches einigermaßen entgegenſtehen. 

Es wäre wünſchenswert, einige Zeit nach dem Erſcheinen des etwa 
600 Druckſeiten umfaſſenden Werkes an ſeiner Hand die Punkte genauer hervor⸗ 
zuheben, die auch dem in politiſcher Denk- und Schreibart weniger ——— 
Leſer ein klares Urteil darüber ermöglichen, daß, rund heraus geſagt, all 
hauptungen der Gegner von Deutſchlands Mitihuld an den Greueltaten — 
über den Armeniern entweder auf müßigem Geſchwätz oder auf tendenziöſer 
Lüge beruhen. 

Gründliches Studium des Lepſiusſchen Buches bringt uns zunächſt auf 
die Frage: Wie entſtand biefe Tüge, warum mußte fie on 

sn Deutichland den menfcdhenfreffenden Oger zu jehen, der am Hinmowen 
von Männern, Bergeivaltigungen von Frauen, Verhungernlaflen von Kindern 
Gefallen fand oder zum mindeiten gleichgültig dagegen blieb, daS hat ung Orient- 
deusihen nie in den Sinn gewollt; immerhin fträubte fich das jittlide Empfinden 
de3 einzelnen derart, daß er der Regierung, den diplomatifchen oder fonfularifchen 
Vertretern Mangel an Einfiht oder Eifer in der Behandlung der Armenier- 
frage vorwarf. 

Wie im Burenktrieg, wollte der Bürger Gefühlspolitit treiben, von 
PBreflionen der Diplomaten, von Hilfsaktionen der ‘Privaten, von Teldzügen ber 
Prefle hören. Und wenn fich der Deutiche im Orient und such tvohl der in der 
Heimat fo fehr entriftete, was follten dann erft die zahlreichen, am eigenen 
Leibe bedrohten, intellektuellen Armenier SKonftantinopeld von Deutichland 
glammben? Lügen hatten nirgends längere Beine al3 in Pera, wo ein vaterlandg- 
ae Rafiengemifch täglich feine neue Senfation brauchte, täglich fein neues 

Märchen über die Osmanen erfand und fid) deutichem Geift inftinktiv widerſetzte. 
Bon mißtrauifhen Neutralen — hierfür bin id) felbjt Zeuge — wurden dieſe 
Gerüchte ald authentische Nachrichten weitergegeben. Sie braten die nie 
jtodende Lügen- und Greuelerfindungsmühle der Entente in ganz befonderen 
Schwung. in die fernen Exdteile Happerten fie e8 hinaus und wieder zurüd 
über Rußland in die Einöden Türkifch-Armeniens, tvo ein gejamtes Bolt für 
einige Aufftände gegenüber türkiichen Gendarmen und für Geheimverbindungen 
ihrer Führer mit den Ruffen bitter büßen mußte. 

Und als nun unter ihm das Gerücht entitand, Deutichland, das ferne, 
ungelannte, jei Urheber der dratonifhen Maßnahmen der Regierung, Mit- 
fhuldiger an ihrer rüdfichtslofen Durchführung feiteng der Lolalbehörden, da 
war ed nur zu matürlic, daß namentlich die untergeordneten türkischen 
Sicherheitäorgane in geheimer Scheu vor den Folgen ihrer Taten fich Hinftellten, 
als feien fte nur die gedungenen Snechte, und als fei ihr großer Bundesgenofle 
der eigentliche Henter eines ganzen Volksitammes. 

Eine aufmertfame Analyje und Auslefe der von Dr. Vepfius gewählten 
Altenftüde macht uns mit alle dem beiannt und ferner mit ber Einficht der 
deutfchen Konjuln, die den Zufammenftoß in den Gypenzwilajets ſchon voraus⸗ 
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fahen, mit der Entrüftung der Deutfchen, die, zur Tatenlofigleit verurteilt, das 
. Elend bei den Deportationen und in den Konzentrationglagern erblidten, mit 
den Methoden der Türken, ihven Begründungsperfuchen, endlich mit den Bor- 
ftellungen und Schritten der deutichen Botfchafter. 
Wir Tchälen zunächit die Briefe der Wangenheim, Hohenlohe, Metternich, 
Sowie der militärischen Größen Golt, Liman von Sanders, Lofjow und Krek 
aus den übrigen heraus. . > 
Da wird am 4. Juli 1915 von Botfchafter pevfönlich dem Großiwelir ein 
Dremorandum überreicht, das die Beveits im Sum gemadten Porftellungen 
gegen „jolde Ihmachvollen Vorfälle” in feierlichäter Form wiederholt. Es erfährt 
einen Zufa am 9. Auguft. Bum erjten Male weilt hier der Botichafter darauf 
hin, die öffentliche Meinung fei fhon dahin gefommen, zu glauben, „daß 
Deutfhland in feiner Eigenjchaft ald verbündete und befreundete Macht der 
Türfei diefe Gemalttaten gebilligt oder fogar infpiriert hätte“. 
Nah Scheinerfolgen Ende August 1915 erneute Rüdfchläge. Vor der Welt 
Itanden wir nunmehr ala Mitfchuldige am dem politifhen Maffenmord da. Aus 


den Alten geht hewor, wie fehr tvir ung darüber im Haren waren, wie Böfes 


wir davon für unfere politifche Zukunft befürchteten, wie unſer chriſtliches 
Sewillen fich dagegen empörte. Dennoch wurde zu jener Zeit nicht einmal der 
Berfuh gemacht, der Öffentlichkeit unjere Hände als rein von wergoffenem Blut 
zu zeigen. Was muß aus diefer Unterlaffung gefolgert werden? Daß wir über 
die Machtmittel gegenüber dem eigentlichen Täter in Wirklichfeit nicht verfügten. 
Damals kamı aber feinen Uneingeweihten, feinem Neutralen, beinem Feinde in 
den Sinn, daß die Stärke Deutfchlands im Verhältnis zu dem türkifchen Bunde3- 
genofjen vorerjt jo filtiv war, daß mir ihm bei feinem Verfahren mit einem 
machtvollen Salt! gar nicht in den Arm fallen Tonnten. 

Der fluge veritorbene Botfchafter, Freiherr von Wangenheim, [chreibt am 
16. Juli dem Neichstanzler: „Tiie Pforte fährt troß der wiederholten eindring- 
lien Borftellungen fort, die Armenier zu deportieren und der Vernichtung 
preiszugeben. Wir fünnen fie nicht daran hindern und müffen ihr die Ver- 
antiwortung für die wirtfchaftlichen und politiichen Folgen diefer Mafregel über- 
laffen.” Das Schmedt nach Refignation, alfo bitter, zeugt aber zugleich bon 
Havem Blid für die damalige politifhe Situation. Die Ausficht, größere 
Truppenfontingente nach der Türkei zu jchaffen, beitand vor Eröffnung des Weges 
dur Serbien überhaupt nicht. War auf die Pforte Durch mwirtfchaftliche Maß- 
nahmen irgend ein Drud auszuüben? Eine Hilfeleiftung unfererfeits hatte 
bisher fowiejo nur in befchränttem Maße ftattfinden fünnen, jo dab die Türfel 
bereits jchwer enttäufcht war. Fede Verkennung der Notwendigkeit, dent friegd- 
müde und unluftig in den Weltkrieg eingetretenen DBolfe die nationaliftifchen 
Köder wegzureißen, jede Einmifchung in die von plößlihen Selbftbewußtfein 
erfaßte innere Politit gefährdete das Bündnis und Hat e8 in den folgenden 
Sriegsjahren gefährdet. (Siche die Bemerfungen des Staatsjetretärd 
Zimmermann im fahre 1916 im NReih3haushaltungsausfchuß: „Unfer Bot 
Ichafter hat fich direft den Untmillen des Großtwefirs und des Minifters ded 
snnern zugezogen. Nach drei Monaten feiner Tätigfeit haben diefe gefagt, det 
Botfchafter fcheine wohl nichts anderes zu tun zu haben, als fie immer in der 
Armenierſache anzuöden. .... Sie werden mit mir übereinſtimmen, daß wir 
ſo weit nicht gehen können, den Türken, die wir durch unſere andauernden Vor⸗ 
ae, Ni der armenifchen Fuage Stark verftimmt haben, noch das Bündnis zu 

en.” 

Später ging man mit diplomatischen Schritten dennoch weiter, nur mit 
dem Erfolg, die Türkei mehr und mehr zu verärgern. (Aufzeichnungen deö 
Stant3felretärs vom 19. März 1918: „Die Regierung ift bei ihrem Drud auf die 
türfijche Regierung bis zur Außerjten Grenze gegangen. Die Verantwortung 
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dafür, durch einen Bruch mit der Türkei wegen der Armenierfrage die Sitdojt- 
flanke unſerer Weltkampfſtellung zu entblößen, .... hätte feine deutiche Regie- 
rung tragen können.“) 

Das Hemd war uns eben näher als der Rock. Und es darf uns auch nicht 
verdacht werden, daß wir verzichteten, durch Remonſtrationen — vielleicht in Ge— 
ſtalt eines heimatlichen Preſſefeldzuges, der unfruchtbar bleiben und unrettbar 
verärgernd hätte wirken müſſen — zu zeigen, wie ſehr wir zunächſt unſeren 
orientaliſchen Kriegsgenoſſen ſozuſagen im Hemde, d. h. ohne Macht gegenüber— 
ſtanden. 

Auf das vorgenannte Memorandum zu antworten, bequemte ſich die Pforte 
erſt am 22. Dezember 1915. Höflichkeit verſchleiert ſie hier etwas ihre Ablehnung. 
Am deutlichſten offenbart ſie die Gründe für ihre Unbeeinflußbarkeit erſt ſpäter, 
in einer am 1. März 1916 den Vertvetern fremder Mächte in Pera überreichten 
Druckſchrift, wie folgt: 

„Die Kaiſerliche Regierung, feſt entſchloſſen, ihre abſolute Unabhängigkeit 
zu bewahren, konnte natürlich keine Einmiſchung unter welcher Form auch 
immer, in ihre inneren Angelegenheiten zulaſſen, wäre es auch ſelbſt von der 
Seite ihrer verbündeten Freunde.“ 

Selbſt der ehrwürdige Goltz Paſcha zog ſich von dem jungen Enver eine 
Verwarnung in dem Sinne zu, erreichte allerdings für die Armenier von Moſſul 
ſein Vorhaben, ebenſo wie der Marſchall Liman die Bedrohten Smyrnas rettete. 

Die Macht unſerer Konſuln war in dieſer Hinſicht naturgemäß nicht aus⸗ 
reichend. Unterlaſſen haben jedenfalls weder die in Aleppo (Nr. 25, 47, 75, 120, 
127 uſw.), Erſerum (Nr. 51, 73, 123 uſw.), Trapezunt (Nr. 100, 102, 109, 156), 
Moſſul (Nr. 78, 80, 118), Adana (Nr. 165), Damaskus (Nr. 1654, 275, 283) 
Stationierten nichts an Berichten und Aufklärungen für die Botihaft in SKton- 
ſtantinopel. 

Vergeſſen wir auch nicht die getreue Arbeit unſerer Miſſionare (Nr. 42, 
26, 338 uſw.) und Schwedens (Nr. 274, 302, 327) in der Waiſenpflege. Alle 
haben fidy für die Vertriebenen eingejegt: die Zentrumspartei und die Sozial- 
demofraten ih der Heimat, die Direktoren der Anatoliihen Bahn in Kon- 
ftantinopel, die Lehrer von Konia und viele andere mehr. Ein befonderes Kapitel 
fat bilden Die eindringlicden Briefe des Generals Treiherrn von Kreß über das 
slüchtlingselend aus der letten Phafe des Weltkrieges in Kaufafus. — 

Herr Dr. Lepfius weift in feinen eigenen Ausführungen darauf Hin, daß 
man auf der Botichaft nur das europäische, nicht das altatifche Seficht der Türkei 
gefannt habe. Aus den Briefen der Botichafter geht das jedenfall nicht hervor, 
fondern eher die rejignierte Erkenntnis, daß Deutfchland den Bundesgenofjen 
in feiner Anwendung afiatifcher Methoden — To enipörend fie für den Europäer 
au) waren — nicht zu hindern vermödhte. 

Warten wir ab, ob es England und Amerita gelingen wird, hier Wandel 
zu jchaffen; ald Schußpatrone und rettende Engel mögen fie von den Reiten des 
vertriebenen, ausgehungerten Volfes mit Recht begrüßt werden, da ihre Hände 
gefüllt find mit Geld und wirtfchaftliden Erleichterungen, die wir infolge der 
Hungerblodade dem eigenen, leidenden Volle verfagen mußten — dor wie nad 
dem Kriege! — Steinesives aber ijt es ihnen gelungen, den Armeniern Hilfe vor 
den Berfolgungen der Mohammedaner zu bringen. Beweis: Funkiprucd aus 
Annapolis vom 22. April 1919: Ä 

„Ian ganz Klein-Afien .... werden die Armenier noch von den Türken ver- 
folgt. Tatfachlich find feit Unterzeichnung des Waffenjtillitandes viele von ihnen 
in der Wülte einzeln oder in Gruppen getötet worden. ....” gez. Sohn Finley, 
Kommiflar des Amerifanifchen Roten Streuzes. 

Und ein zweiter Funtipruch über das Elend der Ammenier an der u 
ihen Grneze muß zugeben, dab das Land der Flüchtlinge noch von Türen 


25* 





304 Die Entente und Öfterreih-IIngarn 


h ae und Tataren bejeßt jei, und daß diefe nicht wagen, das Grenzland zu 
überfchreiten. 

Wenn die Entente ald Sieger mit ihren großen Machtmitteln, ihrer mili- 
tärifchen Bejegung aller Orte nicht einmal imjtande tft, den Armeniern wirkſam 
zu helfen, wie follten twir e8 vermocdht haben, denen unfere Bundespflicht gebot, 
die Türkei mit Handichuhen anzufafjen? 





Die Entente und Ofterreich-Ungarn 


m öje Zungen in Bariß behaupten, man hätte die Delegierten Deutid- 
a 5 Hfterreihs nur deshalb jo bald zur TFriedenskonferenz berufen, 
“ weil man die Italiener Habe ärgern wollen, und tatläcdhlich legen 
a die lange Wartezeit, die die öfterreihifhe Abordnung in St. Germain 
verbringen mußte, da® Unfertige und — man ift verfucht zu jagen 
en A — Dilettantische des Vertragdentwurfes diefe Bermutung äupßerft 
nahe. Wichtige Beltimmungen, darunter die der Wiedergutmachung und der 
finanziellen fehlen ganz, andere enthalten Züden, z. B. ſteht das Schickſal des 
Bezirks von Klagenfurtd no aus, während die wirtichaftlihen Klaufeln lediglich) 
eine jchlechte Kopie aus dem Entwurf de8 Bertraged mit Deutjchland find. Den 
Entwurf an diejer Stelle im einzelnen zu beipreden ijt zwedlo8, da er vor der 
Unterzeichnung, wenn er überhaupt einen Sinn haben joll, nod) bedeutenden Ber- 
änderungen unterworfen werden muß, e8 aber vorderhand nicht unfere Sadıe it, 
dabei NRatichläge zu erteilen. 

Mber die namenlofe Härte des Bertrage8 konnten allerding® nur naive 
Gemüter erftaunt fein, die fi etwa durch des geichidten und verbindlichen 
Herrn Allizges füße Worte oder VBerficherungen unverantwortlicher italtenifcher 
Militärd zu dem Glauben bewogen fühlten, feine der weitlihen Mächte könnte 
einen ernftlihen Groll gegen da8 „verführte“ oder „vergewaltigte“ Oſterreich 
empfinden, fofern e8 nur den Anflug an Deutichland vermiede; die offenfichtliche 
Haft aber mit der er ausgearbeitet worden it, läßt vermuten, daß man in Parid 
einerjeit3 ermüdet ift, anderfeit8 bei längerer Dauer der Konferenz ftärfere 
Reibungen und noch deutlichere, die innere Einheit und damit dad ganze Tsriedend- 
werf gefährdende Sonderbeftrebungen fürchtet. Daß Italien Frankreich” allmählid) 
direft feindlich gegenüber zu ftehen beginnt, ift fein Geheimnis mehr, dag England 
und Amerifa die lange Wartezeit benugen, Franfreih8 Außenhandel Tahmzulegen, 
ift fhon Tängft von franzöfiihen Politifern, denen der Blif nit völlig durd) 
das Nädhjitliegende, den Frieden mit Deutichland, verbaut wird, bemerkt worden, 
daß Wilfons Anfehen mehr und mehr jchwindet, daß Frankreich! Yinanznote 
feine inneren Berbältniffe immer bedrohlicher überfchatten, daß Englands, befien 
Dominiond unter unangenehmen Streit3 leiden, fich ein gemwifje8 Unbehagen 
bemächtigt, al das find Berhältnifie, die zur Eile antreiben, jelbft auf die Gefahr 
hin, fich zu überftürzen. 

So finnlog nun aber der Bertragdentwurf, defjen Durdführung einen 
abfolut lebensunfähigen Staat jchaffen würde, in feiner Härte -ericheint, irgend 
eine Bolitit wird ihm fchon zugrunde liegen und um ihn ridtig zu würdigen, 
müflen wir uns die Grundtendenzen der Ententepolitift gegenüber Öfterreich flar 
zu maden fuchen. Als die Entente da8 Rofungsmwort von der Zerichlagung der 
Donaumonardhie außgab, bezwedte fie zweierlei: Außlands alten Balfangegner, 
den Mitbewerber um Sonftantinopel, zu treffen, und den Freund Deutjchlands, 
der defien Stellung in Zentraleuropa ftärkte und ihm den Weg nad dem DOften 
bahnte. Wurde die Monarchie zerichlagen, wozu die Idee des Selbitbeftimmungs- 
redht3 der Völker, der Befreiung der Eleinen Nationen einen vortrefflichen Vorwand 
boten, jo war Rußland vermöge der von ihm beeinfli.sten Baltannattonen, 
insbefondere Serbiend imftande, den jahrhundertalten Wettbewerber zu lähmen, 
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hatte Frankreich den deutihen Wettbewerb in der Türkei und Anatolien, England . 
ihn nicht mehr in Mefopotamien zu fürdten. 

Daß diefe Politit vom Standpunkt der yeinde aus richtig war, bewies der 
Verlauf des Krieges, der durch den Abjchlug der Bündniffe zwifhen den Mittel- 
mädten und der Türfei wie Bulgarien die Möglichkeit einer gewaltigen Auß- 
Dehnung der deutichen Einflußfphäre auf eine greifbare, allerdings auf die Dauer 
nicht feitzubaltende Geftalt verlieh. Um jo nahdrüdlicher mußte denn da8 gemein- 
fame Striegdziel der Zertrümmerung Ofterreich-Ungarn® verfolgt werden. &8 
wurde erreicht, wenn auc) erjt zu einer Zeit, da einer der Hauptgegner, Rußland, 
vorläufig aus diefer Erreichung keinerlei Nugen zu ziehen in der Zage war. Aber 
aud) der deutihe Drang nah Dften mar bei der tiefgehenden wirtichaftlihen 
Shwähung Deutichlands, bejonder8 aber bei ber fich jeßt vollziehenden weit- 
gehenden Aufteilung der ohnmädtig zufanımengebrodhenen Türkei nicht mehr in 
dem Maße zu fürdten wie vor dem und während des Strieged, ſodaß das Intereſſe 
der Entente an den inneren Berhältnifien der einftigen Donaumonarchie bei der 
Abweienheit Ruklands eigentlich nur nod) ein theoretifches ift. Aber die Geifter, 
die fie gerufen bat, wird die Entente nun fo leicht nicht 108. Die „bereiten“ 
Heinen Staaten haben niht3 Eiligered zu tun, al8 die Sınperialiftengebärbe der 
großen nadhjguahmen und fi mit Lift oder Gewalt in den Befig der au8 irgend- 
welchen, fei e3 etbnographiichen, militärifhen oder wirtichaftlihen Gefichtöpuntten 
ihnen mwünjchendwert erjcheinenden Gebiete zu fegen. Natürlid find fie fi 
darüber aldbald in die Haare geraten. Polen und Ufrainer fingen jogleih ihren 
eigenen fleinen Strieg an, Polen und Zicheden ftritten um Zeichen, Rumänen 
und Serben um da3 Banat, die Slawen zeigten, unterjtügt Durch Die Montenegriner, 
Sonderbeftrebungen und wenn man ein etwa iiderjtrebendes Deutlich Dfterreich 
wirfjam mit der Abjchneidung der Lebensmittelzufuhr bedrohen fonnte, jo verlor 
man doc über Ungarn,.da8 man ähnlich rüdjichtSloS zu behandeln Diene machte, 
jede Gewalt, nachdem SKarolyi, zur Berzweiflung getrieben, die Regierungsgewalt 
den Bolfchewiften übergeben Hatte. Lebtere® Creigniß bewies der beitürzten 
Entente fofort, daß da8 Broblem der öjterreihilch-ungarifhen Monardie doc 
nicht fo einfad) war, wie man, verführt durch die glatten Yormeln der Zerichlagung 
oder Aufteilung geglaubt Hatte. Selbſtbeſtimmungsrecht der Bölfer das Hatte jo 
bequem gelungen, jedes Bolt beitimmte eben über fich felbft. Aber in der 
Wirklichkeit zeigte fich alsbald, daß diefe Selbfibeftimmungen heftig miteinander 
follidierten und daß infolge weitgehender Bölfervermiihung mit unzähligen 
Entlaven und Sonderfällen, Bier weniger ald anderdmo Staat$- und Rationalitäten- 
begriff einander dedten. Aber fchlieglih war man doh nit umfonft Friedens- 
fonferenzg und angehendes Bölferbundfomitee, irgendwad wollte man doch Au 
fagen und zu enticheiden haben und jchließlidh mußte der Krieg doc) mal ein Ende 
finden. Man gebot alfo aunädit den fiegreich gegen Budapeft vordringenden 
Rumänen Ruhe und Geduld (mit dem Erfolg, daB fi die Dlagyaren fiegreich 
gegen die Zichechen wenden fonnten) und beihloß, da8 Problem einmal genau 
zu unterjucdhen. 

Herrgott, da Hatte man wa8 jchöned angerichtet! Statt eined Wetterwinfel 
in Europa, de8 Balfans, hatte man zwei. Man mochte die Grenzen ziehen wie 
man wollte, ohne Srredentißmen ging ed nicht ab und zudem zeigte e8 ich, daß 
al diefe Einzelitaaten wirtichaftli durhaus auf einander angemwiejen waren. 
Nahm man 3. B. den „verbündeten“ Ticheho-Slowalen die Deutichen Böhmen?, 
jo waren fie wirtihaftlihh abgefchnitten und ohne rechte geographiiche Grenzen, 
ließ man fie ihnen, jo bieg da8 den Drang Deutfh-Ofterreihd zu Deutjchland 
unter allen Umftänden verftärfen. Da8 aber wollten wieder auf feinen Zall die 
Sal deren „Gercchtigfeitögefühl” e8 durchaus nicht zuließ, dag Deuticdland 
einen Bevölferungsverluft in Eljaß-Lothringen, Schleswig und den öltlichen 
Provinzen durch Angliederung Djterreih8 wieder ausgliche. Auch die fanatischiten 
mußten fi) aber jayen, daß diejer Anidyluß zwar, jolange noch Srieg fei, dur 
die ewige Drohung mit der Xebensmitteljperre verhindert werden fünne, daß auf 
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‚die Dauer aber weder eine Neutralifierung OÖfterreich® noch -eine mildere Be- 
handlung eine Gewähr dafür gäbe, daß der Anjchluß unterbleibt. Alfo fchlug 
man, bierin von den Amerifanern unterftüßt, einen Donaubund vor. Bfterreid), 
Ticheden, Polen, Ungarn, Südflawien und Rumänien follten einen Zollverein 
bilden und fih gegenfeitig Helfen, was praftiih alfo auf Wiederherftellung der 
alten Monardhie und Ausdehnung ihre Wirtichaftseinflufes auf Polen und 
Rumänien binausfam. Natürlih waren weder Bolen noch Rumänen damit ein- 
verftanden, am Heftigiten aber jchrien die Staliener, die nicht an der Zertrümme- 
rung OÖfterreich-Ungarn® mitgearbeitet haben wollten, um den alten Staat in nur 
äußerlich veränderter Zorm wieder auferftehen zu jehen. Wie man das Brojeft 
nun aber wieder fallen ließ und zu unterfuden begann, auf welche Weije etwa 
innerhalb der einzelnen Staaten ein Shut der Minderheiten garantiert werden 
fönnte, erhoben fich fofort wieder die Einzelitaaten, um, Rumänien an der Spike, 
auf dag nachdrüdlichite gegen jede Einmengung der großen Staaten in ihre 
eigenen SHoheitrechte zu demonftrieren. Wad Jollte man nun machen? Auf 
militärifde Macdtmittel ift bei der zunehmenden Srieggmüdigfeit und da bie 
franzöfifhen Sozialiften täglich Tauter auf Zurüdziehung der franzöfiichen Streit- 
fräfte au Ungarn dringen, nit mehr jo recht Verlag, die Autorität des Bolker- 
bundes ift nody ganz ungefeitigt, alfo bleibt e8 doch beim Donaubund, um fo 
mehr al3 man fi) aud) die Verteilung der öfterreichiihen Kriegsihuld überlegen 
muß. Daß HOjterreich und Ungarn fie allein tragen, ift ausgeichlofien, da fie 
darunter zujammenbrechen würden, die befreiten Stleinftaaten aber machen ftürmild) 
geltend, daß fie „al8 Verbündete“ gerechterweife doc feinesfals für die Schulden 
eine3 alten, nicht mehr beftehenden Staate3, dem fie von jeher feindlich gegenüber 
geitanden hätten, verantwortlid” gemacht werden fünnten, ja fie weigern fich jogar, 
die Staatlichen Anlagen in den ihnen neu zugejchlagenen Gebieten für fih zurüd- 
zufaufen. Alfo gemeinfame Schuldfaffe? Aber die Italiener drohen für den Fall 
eine8 Donaubundes mit neuer Abwänderung und machen geltend, daß ein An- 
Ihluß Dfterreih3 an Deutichland nicht To fehr auf eine bedrohliche Stärfung 
DeutichlandE als auf eine wirkfjame Zurüddrängung des preußiichen Einflufes 
im neuen Reich binauslaufen würde. Segt aber Haben, ermutigt durch Die 
rheinifchen Loslöjungsbeftrebungen, die Sranzojen einen neuen Ausweg entdedt! 
Man fchlägt auch Bayern zum Donaubund und fann dann ja, wenn Stalien auf 
feinem Widerftreben beiteht, auß den füddeutichen Staaten nebft Dfterreicd dem 
norddeutihen Staatenbund einen füddeutichen gegenüber ftelen. Das hieße dann 
allerding3 den Balkan noch mehr nad) Weften verlegen. 

Man fieht, die Entente Hat wenig Glüd mit ihren Bölferbeglücdungsideen 
und an allgemeine Abrüftung fcheint vorderhand nicht gedacht werden zu fünnen. 

Menenius 


Die deutfch-flämifche Segende von der KTonne Beatrir 
Don Dr. Auebner 


— 2 ine der lieblichiten Gnadenwunder, welche dag fromme Ylandern 
Wa de8 Mittelalter dichtend um die Jungfrau Maria mob, ift bie 
7 Sündenbefehrung jener Nonne Beatrix, die fi einem Manne zuliebe 
a aus ihrem Klojter ftahl, mit diefem in der Welt lebte, hernad von 
4 ihın verlaffen wurde und, um ihr Leben zu friften, fich der Buhlerei 
a ergab. Bon Reue gepeinigt, fehrt fie nad) vierzehn langen Wander: 
jahren vor ihr ftiles Klofter zurüf und erfährt bier, daß fie all die Zeit über 
gar nicht vermißt wurde: Es Hatte die Mutter Gotte8 im Gewande und in der 
Geitalt der Nonne an ihrer Stelle den niedrigen Dienft der Küfterin im Klofter 
verjehen. Nun, nadydem fie zurüdgefehrt ift, übernimmt fie wieder ihren alten 
Dienit, ohne daß im Slofter eine der Mitfchweitern von ihrem verflofjenen aben- 
teuerlihen Dafein etwas erfährt und ift, weil fie bitterlich bereut, der Verzeihung 
des Himmeld gewiß. 
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Nach beſtimmten Anhaltspunkten zu urteilen, hat dieſe Legende ihren Ent⸗ 
ſtehungsort in Flämiſch Brabant, näher beſtimmt in der Umgegend von Löwen, 
gehabt. Hier ſtand das Kloſter Vrouwen⸗Park, und einem alten, ſich im Kirchen⸗ 
chore dieſes Kloſters ehemals befindlichen Muttergottesbilde ſchrieb eine noch bis 
in die Mitte des vorigen Jahrhunderts lebendige mündliche Überlieferung, wie 
manche andere Gnadentat ſo auch das Beatrixwunder zu. 

Indeſſen wäre das flämiſche Vorkommnis im Gedächtnis der Menſchen nach 
aller Wahrſcheinlichkeit erloſchen, wäre alſo für die Nachfahren, da ſie nichts 
davon erfahren konnten, gewiſſermaßen gar nicht vor fich gegangen, wenn nicht 
von deutſcher Seite und zwar zu zwei verſchiedenen Malen eine Aufzeichnung 
der Legende vorgenommen worden wäre. Die Deutſchen ſind alſo, indem ſie die 
Legende retteten, an ihrem Weiterleben nicht weniger beteiligt, als die Flamen, 
welche die Legende zuerſt dichteten. Jedenfalls wäre jene ſpäter erfolgte mannig- 
faltige Verwendung und Umarbeitung des Stoffs, ſein Hinübergleiten in fremde 
Literaturen ganz unmöglich geweſen, wenn nicht eine geringe Zeit nach dem Vorfalle 
ein Deutſcher (anno 1222) die weſentlichen Punkte desſelben für alle Zukunft 
chronikartig feſtgelegt hätte. Und dann geſchah es ſechs Jahrhunderte ſpäter, daß 
abermals ein Deutſcher, der Sagenforſcher J. W. Wolf, nach Brabant zog, um 
dort, gleich den Brüdern Grimm in Deutſchland, aus dem Vollsmunde die 
abſterbenden Märchen, Sagen und Legenden der Flamen aufzuzeichnen, und der 
das Glück hatte, in jenem Kloſter Vrouwen Park bei Löwen eine alte Inſaſſin 
zu finden, welche die Beatrix-Legende kannte und, indem ſie dieſelbe dem Deutſchen 
erzählte, es dieſem ermöglichte, die Legende in ſein berühmtes Niederländiſches 
Sagenbuch (Leipzig 1843) aufzunehmen, nun auch für die Wiſſenſchaft die ſchöne 
und ſchlichte Fabel rettend. 

Der Deutſche, welcher den Flamen jenen erſten Dienſt der ſchriftlichen 
Niederlegung ihrer Legende erweiſen durfte, war der Mönch Caeſarius von Heiſter⸗ 
bach, welcher von dem Geſchehniſſe entweder durch holländiſche, ſich in Heiſterbach 
aufhaltende geiſtliche Novizen Kunde bekam oder davon unmittelbar auf einer 
ſeiner Reiſen nach den Niederlanden hörte, wohin er des öfteren in Begleitung 
des Heiſterbacher Abts gekommen iſt. Er fügte die Wundergeſchichte ſeinem 
Dialogus Miraculorum ein, wo man fie im fiebenten Hauptftüde unter Kapitel 35 
aufgezeichnet findet. Diefer Wortlaut bildet, wie gefagt, den Ausgangspunft für 
alle jpäter erfolgten Bearbeitungen der Sage. Da de8 KCaejarius lateinifd) 
geichriebenes Werk fchon bei feinem Erfcheinen weit in Deutfchland herumfamı 
und mehrfach überjegt wurde, fan e8 nicht wundernehmen, wenn 3. B. die 
Wiener Staatsbibliothek eine treuliche Mbertragung ind Meittelhochdeutiche befigt, 
wo die 2egende den Titel trägt „Ein Wunderzaichen von einer Klojierfrawen“. 
Andererjeit3 wurde der Dialogus Miraculorum auch in den Niederlanden eifrig 

elefen, abgeichrieben und überfegt. So wurde noch) 1866 in den Ruinen eines 
lofter8 bei Enthuizen eine niederländifche, Handfhriftlihe Zafjung des Dialogus 
gefunden, die jedoch inzwilchen wieder verloren gegangen ift. 

Nun lebte in der zweiten Hälfte de vierzehnten Jahrhundert3 in den 
Niederlanden ein Dichter, der da, was Caefarius Iediglih in die Yorm eines 
Ehronikbericht3 gebracht Hatte, feiner bloßen Zatfächlichkeit entledigte und das 
Geſchehnis mit außerordentliher Geftaltungsfraft neu zu einem Werke der Kunft 
umbildete. Der Namen und die Lebensumftände diefes Dichter! find unbelannt, 
aber fein Wert Bat die Zeiten überdauert als eine der fhönften Blüten, welde 
im Garten mittelalterliher Poefie aufiproßten. Auch auf diefed Gedidht wie auf 
jo mand) andere alte und jüngere literarifche Leiftung der Zlamen find bie 
Deutfchen während der Sriegsbefegung Belgiens wieder aufmerffam gemadit worden; 
in einer beutjchen Mbertragung wird e8 ber “nfelverlag neu an den Tag geben. 

Wenn der flämilche Dichter im Umfange feiner Berönovelle erflärend jagt: 

„Mir gab das Holde Wunder fund 

bes hochbetagten Gieshrehtd Mund 

— ein -Mönd), dem Himmel zugewandt — » 
in feinen Büchern er e8 fand,“ Ä 
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fo darf mit großer Wahrjheinlichkeit angenommen werden, daß ed eben ber 
Dialogus Miraculorum des Caefarius, Tateiniih oder niederländifh, war, welder 
in der Bücherfammlung de Mönd8 Gießbrecdht fich vorfindend, die Anregung zur 
Adfaffung des Gedichts gab. In allen wefentlichen Stüden hat fich der unbelannte 
Dichter treulid an den Bericht des Laefariuß angeihloffen, Bat aber, waß bei 
Caefartus fnapp und karg bemefien auf einige Seiten zufammengedrängt ftebt, 
ausgeweitet und abgerundet zu einem vollen und geichloffenen, in 1038 Verdzeilen 
abrollenden Menichenihidfal. Er bringt menihlie Begründungen an, welde 
die Zufammenhänge deutlicher verftändlih maden. Wo Caefariuß einfach meldet: 
„Ein Iunter jah die Nonne und begehrt ihrer, und fing an um fie zu werben“, da 
entlaftet er bie Schwere von Beatrix Fehltritt im vorbinein, - indem er zwiſchen 
den Junker und die Nonne eine alte, von Kindheit auf unerfüllte Liebesbeziehung 
webt. Der Junker ſpricht: | 

„Mein Lieb, Du weißt e8 nur zu gut, 

wie wir feit frühen SKindheitätagen 

die Liebe haben beid’ getragen 

und dennoch nicht uns können brüften, 

daß wir und jemald aud) nur füßten.“ 

In größerer Ausführlichfeit ald bei Caefarius werden in dem Gebichte die 
Vorbereitungen zur Zludht und die Xage des Nittd der beiden außgeiponnen. 
Bon holdem Naturgefühl getragen ift dad folgende Bild: 

„So trabend famen in ber flaren 
Srühftunde fie an einen Hain. 

Da hielten Weit die Vögelein 

und madten folden hellen Schall, 
daß man e8 hörte überall, 

Ein jedes fang nad) feiner Weile 
und Blünnlein ftanden da im Streife 
auf grünem Rafen, teldherfchloffen, 
die jüßen Duft um fich ergoflen, 
flar war und lind die Luft im Raum 
und aufrecht ragte Baum an Baum, 
die Wıpfel Ihön mit Qaub umtleidet. 

Bei Eaefarius ift e3 die Mutter Goite8 in eigener Berfon, die ber @e- 
fallenen, nachdem fie vierzehn Jahre in der Welt gelebt hat und al8 fie nunmehr 
reuig an die Türe des Klofter8 wieder antlopfen fommt, erjheint und ihr von 
ihrer Stellvertretung Kunde gibt. Mit großem Feingefühle läßt Hiergegen der 
niederländifche Dichter diefed Zmwiegefpräh fid im Traume der Heimftrebenden 
vollsiehen, mie überhaupt die Mutter Gotted nirgends felbft Handelnd auftritt; 
don ihrer Güte wird lediglich mittelbare Mitteilung gemadt. Auch werden der 
Nonne in dem Gedichte zwei Kinder gegeben, um deren Unterhalt, nicht zur 
eignen Luft, fie fpäter, als fie der Geliebte verlaffen Hat, al8 Dirne auf bie 
Straße geht. YZür die Kinder forgt am Schlufle ein wohlgefinnter Abt, und der 
Dichter fchließt feine Marienhuldigung mit dem Worte ab: 

Nun bitten all wir Mein und groß, 
die Diefes fchöne Wunder lejen, 

daß uns die Jungfrau außerlefen 

ein ürfprech fei im Himmeldzelt, 
wann ®ott einft rihten wird die Welt. 


Allen Manuftripten ift Borto hinzuzufügen, da andernfalls bei Ablehnung eine Rädfenbung 
nicht verbürgt werben lann. 
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Aaterialien zur oſtdeutſchen Frage 


Sur Stunde 


Mehr als ficben Monate hat da8 deutiche Volk feit Beendigung der friege- 
riihen Handlungen darauf mwarıen müflen, daß der Zwirhenzufiand zwiſchen 
Serieg und Frieden in einem endgültigen rieden feinen Abja.luß finden follte. 
Nun haben wır den Abidylug, aber nad) langer qualvoller und zermürbender Waurte- 
zeit bedeutet er nıdıg anderes, ald eine neue ‘Frage an die Zukunft. 

Wenn dieje Zeilen gedrudt fein werden, daın ıft in Weimar die Entſcheidung 
darüber gefallen, wa$ wır den Forderungen der Feinde enigegeniegen werden. 
Dat kaum eriräglider Epannı.ng wartet die dbeuiiche Oftmart auf die einzige 
Antwort, die unjeren Gtgnern gebührt. Unfer Standpuuft iit far. Die Anımwort 
it mıt den Bedingungen der Gegner bereits gegeben. Sıe fann nur lauten „Rem“. 
Es jcheint uns unmöglih. duß feierlide Erklärungen der Regierung und der 
Burieien gebrochen werdın tollten jegt, to0 e3 jich zeigen full, daß hinter den Worten 
aud; der unbeugjame Wille zur Tat fand. Machen tvır ung nod einmal Die 
Zage klar. Die Gegenvorjcjläge, die die deutiche Nrgierung auf die erften 
Griedensbedingungen der Entenie formulie.t hatte, waren ein unteilbares Ganzes, 
fie. ftellten zugleich da8 äurerite Maß des Entgegentonmensd dar, zu dem die Ke- 
gierung bereir war. Gemiß, das Umannehmbar der R gierung und Natiwnalver- 
yanımlung nad) dem Befannimerden der Bedingungen bezog fih auf „diejen“ 
Friedenevertrag, und es wäre vielleicht ein all denkbar gemwejen, indem man 
darüber hätte preiten fünnın, ob die endgültigen Bedingungen fi vun „diejen“ 
Bedingungen fomweit enıfernt hätten, daß man berechtigt jei, in Die Erwägung 
der Annahme der neuen Bedingungen einzutreten. Aber in ihrem blinden Ber- 
nıchtungöwillen Hat die Entente ung die Enticheidung leicht gemadt. Zie neuen 
Bedingungen find „diefe”“ Bedingungen, deren Unannehmbarfeit für Regierung 
und Natıonalverfammlung fruglos fejtnand. E3 ift hier nicht nötig, in eine Er- 
örterung der wirtfhaftlihen und finangı. Den Beitimmungen der Autmwort unferer 
Gigı.er einzutreten Uns und jeden Deutſchen genügt eins: Bei den Beitimmungen 
über die Djtmarten beneht die einzige beamtensiwerte Anderung in der Zur 
bill’ gung emer Abflimmurg in Oberfchlifien. Ader e8 fol nad) dem Willen der 
Entenie dabei bleiben, daß Poren und Weltpreußen bedingungslo an den PBolen- 
jftaat abzutreten Ind. Und wenn die Entente in allen andıren PBuntten rejtlog 
auf die Deutjchen Gegenvorjchläge eingegangen wäre, dieje Forderung allein macht 
e3 für jede deutihe Ntegierung zur unabweisbaren Pflicht, dem Friedensvorſchlag 
der Gegner ein durch nichts zu erfchütterndes „Nein“ entgegenzujegen. 
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MWohl will uns die Größe der Verantwortung für die Entfcheidungen, die 
fih aus diefem „Nein“ ergeben, zu Boden drüden. Und do! alt kommt es 
una an wie ein leile8 Aufatmen nad) dem Drud der vergangenen Woden. 
Wir waren bereit, bi3 zum äußerfiten entgegenzufommen. Die Oltmarfen blieben 
feft hinter der Regierung ftehen, obwohl ce8 uns allen wie ein Berrat an und 
jelbjt und unferen Brüdern in den Oftmarfen vorgefommen ift, daß wir einmilligen 
follten in die Abtretung aud) nur eine Zol8 deutfchen Bodend. Wir haben nie 
zugeben fünnen, daß e3 innerhalb der deutichen Neich3grenzen Gebiete gübe, Die 
einen unzmweifclhaft polnischen Charalter tragen. Wir haben tet auf dem Stand- 
punft geitanden, daß die Oftmarfen ald Ganzes genommen ihrer geographijchen, 
wirtichaftlihen und fulturelen Struktur nad) zum deutlichen Neich gehören, und 
daß fie im übrigen weder rein deutfch noch rein polnisch find. Aber wir waren 
uns der Verantwortung gegen unfere Bollägenofien bewußt. Wir waren bereit, 
wenn audh mit Diutendem Herzen, Opfer zu bringen, wenn ohne fie e8 nidt 
möglich war, da& deutiche Reich vor fchwerer Not zu bewahren. Aber wir taten 
dag nicht freien Herzend. E83 blieb der bohrende Gedanfte: Haben wir denn ein 
Necht, Treue zu verlangen vom deutihen Bolfe zur deutichen Oftmart, wenn die 
deutiche Ditmarf fid) feloft nicht Die legte Treue hält? 

Diefer inneren Qual find wir jegt enthoben. Wir wiflen wieder, und wir 
wollen diejeg Wiflen nie verlieren, daß die beutfchen Oftmarten gufammengebören. 
Und dafür find wir dankbar, daß e8 ung erjpart geblieben ift, deutfches Volkstum 
zu verraten. Denn ed wäre Berrat gewefen, wenn er auch begangen wäre unter 
dein fchweren Drud der Not, unter dem tiefen Gefühl der Verantwortung gegeir- 
über dem gefamten deutjchen Boltfe. 

Was wird nun werden? Seien wirnicht leichtfertig, jagen wir nicht, daß 
wir froh find, nun beraugzufommen au8 der Ungemwißheit in die Zeit der frijchen 
Entihtüjle. Nein, feien wir nüchtern und ehrlih, und geltehen wir e8 und 
zu, daß wir vor einer Zukunft ftehen, deren Dunkel fein menfchliches Auge zu 
durchdringen vermag. "Aber diefe Einfiht wird und nicht fraftlos made. 
Zaulendmal haben wir e8 un gejchworen, daß legte einzufegen für unfer deutich«? 
Voltstum Bor und und der ganzen Welt wären wir ehrloß, wenn wir jegt, 
wo die Schidjaldfrage in ihrer ganzen nadten Wirflichfeit an ung berantritt, feige 
e8 nicht wagen würden, die Folgerungen au8 unferen Schwüren zu ziehen. Wir 
willen e8 nicht, wa8 fommen wird. Aber eind willen wir: daß nur das Bolt 
untergebt, da8 fich felber aufgibt. Und es kann feine fehlimmere Form des Sid)- 
jelberaufgebeng gedacht werden, ald die Untreue gegen fich jelbft. Sieben Wochen 
lang haben wir erklärt: nein niemald. Und all das fol Züge, Hohle Gefte, Worte, 
geboren au8 Furcht, die eigene Schwäche und den eigenen fehlenden Willen zum 
Leben zu verdeden, gewelen fein? 

Mohl mag au unter ung Oftimarkfdeutfchen mand) einer gemefen fein, der fi) 
gefragt hat, ob e8 nicht richtiger fei, weihend vor der Not den Vertrag zu unter- 
zeichnen und mit der Unterzeichnung das Gelübde zu tun, nur ein Ziel zu fennen; 
bieien Vertrag zu zerreißen, fobald e8 möglich fei. Aber in unferer überwiegenden 
Mehrheit haben wir den Mut gu diefem Spiel nicht finden fönnen. Wir haben 
es mit deuticher Ehre und deutscher Gittlichfeit für unvereinbar gehalten, zuzu- 
geben, wa3 wir innerlich nie hätten zugeben können. Und aus diefer Überzeugung 
heraus find wir im vollen Gefühl feiner Bedeutung zu dem Entſchluß gekommen, 
nie in die Preisgabe der deutjchen Oftmarfen, umd fei e8 aud) nur dur eine 
Unterschrift, einzumiligen. E8 wäre etwas, von dem unfere deutfche Seele fi 
hwer würde erholen fönnen, einjehen zu müflen, daß diefe Wochen, in benen 
wir und in dem Willen zur Erhaltung unferes Deutichtums wiedergefunden haben 
zu deutjcher Einheit und deutjchem Gemeinjchaftsgefühl, nichts anderes gemelen 
wären, als ber Rauch eincd Deannes, der e3 nit wagt, nad dem Zufammen- 
bruch feiner alten Erijteng mit neuem Entidluß ein neue8 Dafein anzufangen, 


jondern der fi im Xrunfe über feine wahre Lage Hinmegtäufcht, um dann 


Ichlieglich eines Zages, wenn das falte Elend ihn angrinft, Do zur Biltole zu 
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greifen, um einem Leben, dba8 deshalb verpfufsht war, weil fein Wille e8 mehr 
auf neue Bahnen bringen fonnte, dur eine Kugel felbft ein Ende zu maden. 

Wir wien nidt, mad fommen wird, aber die Zeit der Bedenken liegt 
Binter und. Wir haben nur daS eine Ziel, unfer Deutihtum zu erhalten mit ' 
jedem Mittel, dad deutfher Wagemut zu erfinnen weiß. Wir find bereit, in jeder 
Not zulammenzufiehen mit dem ganzen beutjchen Bolfe, denn wir wiffen, daß 
unſer Oftmarfendeutfhtum nur ein Zweig ift am Baume de großen deutichen 
Bolftumd. Und wenn wir in diefer Stunde tiefer ald je empfinden, daß allc, 
was wir jind und alles, wa8 unierem Leben Bedeutung und Weihe verleiht, wir 
unferem deutichen Bolfätum verdanken, dann lönnen wir nur den einen Gedanfernt 
haben, twie bisher fo aud) in Zukunft den Xebensfaft zu ziehen aus dem YZu- 
jammenbang mit dem ganzen deutjchen Bollötum. 

Aber auch daS deutiche Bolt muß willen, daB e8 feinen Leib verftimmelt, 
wenn e8 und preig gibt, und daß unfere Treue zum Deuifchen Reich ihre Grenze 
findet an der Treue zum deutfhen Volkstum. 


Aus der feindlichen Mantelnote 


Wir geben nachftehend einen etwas ausführliden Auszug au8 ber Mantel- 
note, um den Geift, aus dem fie eniftanden ift, zu zeigen: 


: Paris, den 16. Juni 1919. 
Herr PBräfident! 


Die alliierten und affogiierten Mächte Haben mit der ernfteften Aufmertfam- 
feit die Bemertungen über die TFriedensbedingungen geprüft, welche ihnen die 
deutliche Delegation Hat zugeben lafien. 

Die deutihe Antwort protejtiert gegen den friedensvertrag, weil er einmal 
im Widerfprud ftehen foll mit den Bedingungen, welche die Grundlage de8 
Baff:nftilitandes vom 11. November- gebildet haben, und meil er femer ein 
Gemaltiriede und nidht ein Rechtöfriede fein fol. Der Proteſt der Ddeutichen 
Delegation beweilt, daB Ddieje die Tage verfennt, in der fi) Deutichland heute 
befindet. Die deutiche Delegation fcheint zu meinen, daß Deutichland nur „einige 
Opfer zu bringen bat, um den Frieden zu erlangen”, als wenn dieſer Friede 
einzig und allein der Abjchluß eined Kampfe3 um den Gewinn don Xerritorien 
und Macht wäre. Infolgedeſſen Halten e8 die alliierten und afjoziierten Mächte 
für notwendig, ihre Antwort mit einer genauen Darlegung ihres Urteil8 über den 
Krieg zu beginnen, eined Urteild, weldes tatjählih da der GSefamtheit der 
zivilifierten Welt ift. 

J. Rad) der Meinung der alliierten und afjoziierlen Mächte ift der Strieg, 
der am 1. Auguft 1914 ausgebrochen ift, das größte Berbreden genen Die 
Menichheit und die Freiheit der Völker gewefen, welches je eine Nation, die ich als 
eine zivililierte betrachtet, bewußt unternommen hat. Während langer Sahre haben 
die Machthaber Deutſchlands, der preußifhen Tradition getreu, ihre Anftrengungen 
vervielfacht, um fih in Europa die Hegemonie zu fihern. Sie haben ji feines- 
weg3 mit der Wohlfahrt und dem wachlenden Einfluß begnügt, welchen Deutich- 
land mit Recht für fi) beanspruchen konnte und melden alle anderen Nationen 
gewillt waren, ihm in der Gelellichaft freier und gleihberechligter Völker zugu- 
erfennen. Sie haben fich in die Lage verfegen wollen, ein gefnecdhtete® Europa 
ebenfo zu beberrjchen und au Iyrannilieren, wie fie ein gefncchteteg Deutichland 
beherrfcht und tyrannifiert haben. Um ihr Ziel zu erreichen, haben fie mit allen 
in ihrer Mad)t ftehenden Mitteln die Sinnegrihtung ihrer Untertanen zu der 
Toltrin erzogen, daß in den internationalen Angelegenheiten Macht Recht ilt. 
Sie haben niemald aufgehört, die Rüftungen Deutichlandd zu Lande und zu 
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Wafler zu entwideln und die lügneriihe Behauptung zu verbreiten, daß eine 
folhe Botitif notwendig fei, weil die Nahbarn DeutichlandS auf feinen Vohlitand 
und fene Macht eiferfüchtig feien. Sie haben verfudt, anftatt Freundicaft, 
Seindfhaft und Miktrauen zwilchen den Na:ionen zu füen. Gie haben ein 
Spionage- und Snirigeniygftem entiwidelt, welde® fie in ben Stand gelegt hat, 
innere Unruhen und Nevolten bervorzurufen und fogar geheime Angrıffövor- 
bereitungen auf dem Zerritorium ihrer Nachbarn zu treffen, um im gegebenen 
Augenblid fie mit mehr Stherhrit und Leichtigfeit vernichten zu fünnen. Gie 
haben Europa durch Sewaltandrohungen in einen Zulland der Bärung erhalten, 
und als fie feitgeitellt babın, daß ihre Nachbarn entichloffen waren, ihren an- 
maßenden Plänen Widerftand zu leilten. haben fie fi entichloffen, ihre Vor- 
berrfchaft durdy Gewalt zu begründen, jobald ihre Vorbereitungen beendet waren. 
Ste haben einen unterwürfigen Verbündeten ermutigt, Serbien den Srieg binnen 
48 Stunden zu erklären, diefen Krieg, defien Ziel die Kontrolle über den Balkan 
mar. Gie mußten fehr wohl, daß fich derjelbe nicht Iofalifieren Tafje und ven allge- 
meinen Krieg entfrfjeln werde. Um diefen allgemeinen $trieg Doppelt ficher zu madıen, 
Haben fie fi) jedem Berfuce der Verttändigung und der Konferenz entzogen, biß 
e8 zu fpät war und der Weltkrieg unvermeidlich germorden ift, jener Weltfrieg, 
den fie geplant Hatten und für den Teutichland allein unter den Nativnen voll 
ftändig gerüftet und vorbereitet war. Die Beranimwortlichteit Deutichlands be- 
fchränkt ih aber nicht auf die Zutfache, den Srieg gewollt und enıfeflelt zu 
haben. ‚Deutfchland ift in gleiher Weile für die wilde und unmenfdliche Art 
verantwortlich, in der e8 den Krieg geführt hat. 

MWiewohl Deurfhland felbit einer der Garanten Belgien war, Baben feine 
Machthaber die Neutralität Dielfe8 durchaud friedlihen Bolfes verlegt, nahdem 
fie feierlich verjprochen hatten, fie zu refpeftieren. Nicht genug damit, haben fie 
geflifientlih eine Neihe von Hinrichtungen und Brandftiftungen vorgenommen, 
einzig und allein in der Abficht, die Bevölferung au terrorifieren und fie durd 
den Schreden ihrer Taten firre zu machen. Die Deutihen waren es, die zuerit 
giftige Gafe angewandt haben, trog der furdtbaren Leiden, die diefelben Berbei- 
führen mußten. Gie waren e3, die mit den Bombenabwürfen auf Städte und 
den Sernbeihießungen derfelben angefangehi haben und zwar ohne militärifchen 
Grund, einzig und allein in der Abiicht, die Dioral ihrer Gegner dadurd zu 
erfhüttern, daß fie grauen und Kinder trafen. Ste waren ed. die die Tauchboot- 
fampagne begannen, eine feeräuheriihe Mikachtu: g des Bölterrechtes. und Io 
eine große Anzahl unfchuldiger Pafjagiere und Seeleute mitten im Weltmeere, 
fern von jeder Hilfe, Wind und Wellen und, fchlimmer noch, den Befarungen 
der Tauchboote preißgegeben, zum Tode verurteilten. Sie waren e8, die mit 
brutaler Wildgeit Zaujende von Männern und Frauen zur Stlaverei in fremde 
Länder mweggelchleppt haben. Sie waren e$, die binlidhtlich der Kriegsgefangenen, 
welche fie gemacht hatten, eine barbariiche Behandlung, vor welder die am 
wenigften zivilifierten Völker zurüdgeichredi wären, zugelaflen haben. Die Haltung 
Feutichlande iit faft ohne Beilpiel in der Geidhichte der Menichheit. Tie Ichred- 
lie Berantwortung, welde auf ihm laftet, läßt fi) in der Zariadjhe zufanımen- 
falten, daß mwenigliens fieben Millionen Tote in Europa in der Erde fchlummern, 
während mehr ald zwanzig Millionen Lebe:de durch ihre Wunden und ihre 
Leiden Zeugen dafür find, daß Deutfhland dur den Krieg feine Leidenschaft für 
die Sewaltberifchaft bat befriedigen wollen. Die alliierten und aflogziierten 
Mächte glauben, daß jie die Echuldner derjenigen bleiben würden, melde alled 
hingegeben haben, um die YSreibeit der Welt zu retten, wenn fie einmilligten, 
in Diefem Sriege nicht ein Verbrechen gegen die Menichheit und gegen das edit 
zu erbliden. Diefe Auffafiung der alliierten und afluziierten Mächte ift mit voller 
Deutlichkeit fhon während des Striegeß von den führeiıden Staatemännern dirjer 
Mächte Deutfchland dargelegt worden. Sie ilt von dem Prändenten Billion ın 


feiner Rede vom 6. Aprıl 1918 definiert worden und ausdrüdlid und im einzelnen 


von dem beumfchen Volle ala ein den Zrieden leitende Motiv angenonmen 
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worden: „Mögen alle unfere Worte, meine Mitbürger, mögen alle unfere zu- 
fünfiigen Pläne und alle unfere Handlungen mit diefer Antwort im Einflarg 
ftehen, biß dag die Majestät und die Kraft unferer vereinten Mächte den eilt 
derer durchdringen und die brutale Sraft derer vernichten, welche, wa3 wir lieben 
und ebren, veripotten und veradhten. Deutichland ſagt erneut, daß die Kraft und 
nur die Kraft entfcheiden wird, ob Geredtigfeit und FFrieden die Angelegenheiten 
des Menfchengefchlecht3 fichern follen, ob da3 Recht, jo wie Amerika es verſteht, 
oder die Hegemonie, fo wie Deutfchland fie verfteht, die Gejhide der Menichheit 
leiten fol. Da gibt e8 wohl für fie nur eine einzige Antwort: Die Mat, die 
Macht bid zum Außeriten, die Macht ohne Grenzen und ohne Ende, die richtende 
und triumpbhierende Macht de3 Neditd, die da8 Net zum Gefeg der Welt madt 
und jede Bemaltderrichaft zu egoiftiihen Zmeden in den Staub zwingt.“ 

Die gleihe Haltung ift deutlich zum Auspiud gefommen in einer Rede de3 
Premierminifterd von - Grokbritannien vom 14. Dezember 1917: „Es gibt feine 
Eıcherheit in irgendeinem Lande, wenn die Strafe nicht mit Semwißh it folgt. 
E3 criftiert fein Schuß für dag Leben. für Gut und Geld in einem Staate, mo 
der Verbrecher mächtiger ih al8 das NReht. Das internationale Recht bildet 
feine Ausnahme und fo lange man ihm nicht Senugtuung gewährt hat, wird 
. der srieden der Welt immer jeder Nation auf Gnade und Ungnade au£geliefert 
fein, der ihre LZehnneijter unaufhörlih den Glauben lehren, daß fein Berbrechen 
jo lange ftrafbar ift, al8 e8 die Größe und die Bereicherung de8 Landes zum 
Gegenstand Hat, dem jene Zehrmenfter untertan find. Sn der Weltgeichichte bat 
ed aumeilen verbreheriihe Staaten gegeben. Wir Haben in dielem Augenblid 
mit einem folden Staate zu tun. 8 wird immer verbrederifhe Staaten geben 
bi3 zu dem Nugenblid, wo die Früchte, die ein internationale8 Verbrechen ein- 
bringt, zu fragwürdig fein werden, um Nugen zu bringen, und wo die Beltrafung 
eineö internasionalen VBerbredens au ficher fein wird, als- daß dieſes Verbrechen 
noh Angiehungsfraft haben könnte.” Dasſsſelbe Prinzip iſt deutlich dargrlegt 
worden ın einer Rede ded Herrn Elemenceau vom 17. September 1918: „MWa$ 
wollen fie (die frangöfiichen Soldaten), wa8 wollen wir, wir jelbft? Kämpfen 
obne Unterlaß und fiegreish fümpfen .bi8 zu der Stunde, mo der eind begreifen 
wird, daß fein Kompromiß möglid ift ziifchen einem fjoldhen Berbreden und 
der Gerechtigkeit. Wir fuuchen nur den Trieden und wir wollen ihn gerecht und 
dauerhaft, damit die künftigen Generationen gerettet feien von den enti-glidien 
Zuftänden der Bergangenheit.” Desgleihen bat Herr Orlando am 3. Oktober 
1918 erklärt! „Wir werden den Frieden erhalten, wenn unfere Zeinde anerfennen, 
daß die Menichheit da8 Recht und die Pflicht bat, fich gegen den Sortbeitand der 
Urfadhen zu fichern, welche dieled entjeglihe Blutvergieken hervorgerufen babeıı, 
und daß dad Blut, da8 von Millionen Menfhen vergoffen ift, nicht nah Rache 
Ichreit, fondern die Erfülung des Hohen Ydecld verlangt, für weldhes dieles Blut 
edelmütig .vergofien ift. Gelbit wenn e8 fi um eine gerechifertigte Anwendung 
bes Miedervergeltungsreht3‘ handeln follte, fo denft niemand daran, Meihoden 
brutaler Gewalt. anmaßender Herrfchaft, oder Erhidung der ‚Freiheit eines Volkes 
anaumenden, daB heißt, eine Methode ıumd eine Politit, welche die ganze Welt 
gegen die Bentralmächte aufgebracht Haben. Aber die ganze Welt wird aner- 
fennen, daß e8 zur Wiederherftelung der moralifhen Ordnung nicht genügt, daß 
derjenige, dem ein fchändliche8 Unternehmen mißlingt, erflärt, er habe auf feinen 
Plan verzichtet. Die Fragen, die in ihrem Wefeneinhalt felbit da8 friedliche 
Leben der Nationen berühren, müfen, wenn fie einmal geftellt find, die Löfung 
finden, welche die Gerechtigkeit fordert.“ Ä 

Alfo ift die Gerechtigfeit die einzig möglihe Bafi8 zur Begleihung der 
Nechnung Ddieles fchredlichen Krieges. Gerechtigkeit ift ed, maß bie deutfche 
Delegation verlangt, und mwa® nad) Erklärung diejer Delegation Deutichland 
seriprochen fein fol. ®eredhigfeit fol Deutihland werden. Aber e8 muß eine 
Gerechtigkeit für alle fein. E3 muß Geredtigfeit fein für die Toten, für die 
Berwundeten, für die Waijen, für alle, die in Trauer find. Damit Europa don 
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dem preußiihen Deipotismus . befreit mwerbe, ift e8 nötig, daß Geredtigkeit den 
Bölfern werde, welche heute unter einer Laft von Ktriegsihulden zufammenbreden, 
die fich auf mehr al8 dreißig Milliarden Pfund Sterling beläuft und die fie auf 
fi genommen haben, um die freiheit zu retten. Gerechtigkeit muß den Millionen 
Lebewefen werden, denen deutihe Barbarei Heim, Land, Schiffe und Gut ge 
plündert und zeritört Hat. Deöwegen haben die verbündeten und afjogiierten 
Regierungen mit Nadhdrud erflärt, daß Deutjchland ald Vorbedingung des Ber- 
trage3 ein Werk der Wiedergutmadhung bi® zur äußerften Grenze feiner Leiftungs- 
fähigfeit übernehmen muß; denn die Wiedergutmahung ber Schäden, die man 
verurſacht hat, iſt das Weſen der Gerechtigkeit. Aus diefem Grunde beftehen fie 
darauf, daß die Perjonen, die für den deutfchen Angriff fowie für die Atte der 
Barbarei und Unmenidlidfeit, die beutfdyerfeit3 die Kriegführung entchrt haben, 
om offentundigften verantwortlich find, einer Gerechtigkeit überliefert werden, die 
ihnen gegenüber bi&her im eigenen Zande nicht zur Anwendung gebradjt worden 
it. Aus diefem Grunde muß fid Deutichland auch für einige Jahre gemwiflen 
Beihränfungen und gewiffen Sonderabmadhungen unterwerfen. 


Sn Anwendung diefer Prinzipien haben die alliierten und ajffozlierten 
Mächte Vorkehrungen getroffen, um Polen ald unabhängigen Staat wiederherzu- 
ftellen, mit „einem freien und ficheren Zugang zum Dicere*. Alle die „Zerri- 
torien, weldje von unzweifelhaft polnifcher Bevölferung bewohnt find”, find Polen 
zuerfannt worden; alle die Territorien, welde von einer deutfchen Wechrbeit 
bewohnt find, außer einigen ifolierten Städten und einigen Kolonien, welche auf 
fürzlid) mit Gewalt erpropriierten Ländern errichtet find und- mitten in ungmeifel- 
haft polniichen Gebieten liegen, find Deutichland überlaflen worden. flberall, wo 
der Bolfsmwille zweifelhaft ift, it eine Voll3abjtimmurg vorgefehen worden. Die 
Etadt Danzig wird die Verfafiung einer reiftadt erhalten. Ihre Einwohner 
werden autonom fein; fie werden nicht unter der Herrihaft Polens jein und 
feinen Zeil de polnifchen Staateß bilden. Polen wird gemwiflie wirtichaftliche 
Nele in Danzig erhalten. Die Stadt felbit ilt von Deutichland abgetrennt 
worden, weil c8 feine andere Möglidyfeit gab, um jenen „freien und ficheren: 
Zugang zum Meere” zu fchaffen, welden Deutichland abzutreten verfprocen batte. 

Die deutihen Gegenvorichläge widerfpreden vollfommen der Grundlage, 
die für den Friedensfchluß angenommen wurde Sie laufen darauf Hinaus. daß 
ftarfe Mehrheiten von unzweifelhaft polnischer Bevölkerung unter der Herrichaft 
Deutichlands behalten werden. Sie verweigern einen freien Zugang zum Deere 
einer Nation don mehr als zwanzig Millionen Einwohnern, deren ZandSleule 
den ganzen nad) der Küfte führenden Weg entlang in der Majorität jind, um 
die Landverbindungen zwilhen Oft- und Wefipreußen aufrechtzuerbalten, deren 
Bertehr fi) immer in erfter Xinie über Meer abgemidelt hat. Biefe Gegenvor- 
Ihläge fönnen daher von den alliierten und afloziierten Mächten nicht angenommen 
werden. Sedoch bat die beutiche Note eine Berichtigung gerechtfertigt, melde aud) 
ftattfinden wird. Unter Berüdiichtigung der Berfiherung. daß Oberjchlefien, ob- 
nleich von einer Mehrheit Polen im Verhältnis 2:1 bewohnt (eine Million zivel- 
hundertfünfzigtaufend gegen jech8hundertfünfzigtaufend nach der deutjchen Bolfd- 
sählung von 1910), deutich bleiben will, willigen die Mächte darin ein, daß bie 
Antwort auf die Trage, ob Oberfchlefien einen Teil Deutfhland3 oder Polens 
bilden fol, durd die Abfiimmung der Einwohner felbjt entjchieden werde. 


Die feindlide Mantelnote fchließt folgendermaßen: 
Zum Schluß müfen die alliierten und afleziierten Mächte Mar feftftellen, 
daß diefe Note und die ihm beigefügte Denkichrift ihr legted Wort bedeuten. 
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Cie baben die deutfchen Borjchläge- und Gegenvorichläge mit Sorgfalt und erniter 
Aufmerkſamkeit geprüft; fie Haben auf Grund diefer Prüfung bedeutende Kon- 
zeifionen in der praftiihen Anwendung gewährt. 

Wa8 aber die Grundlinien angeht, jo beharren fie bei dem Bertrage. Gie 
glauben, daß diefer Vertrag nicht nur eine gerechte Regelung de großen Strieges 
daritellt, jfondern auch. die Srundlage chafft, auf der die Völker Europas auf 
dem Fuße der reundichaft und Gleichheit miteinander leben können. Gleichzeitig 
jhafft der Bertrag dad notwendige Organ, um ‚auf friedlihe Weife alle inter- 
nationalen Probleme auf dem Wege der Beiprechung und Berftändigung zu regeln 
und die Mittel zu finden, die Regelung des Bahres 1919 felbft von Zeit zu Zeit 
abzuändern, indem e8 fie neuen Zatlahen und neuen Berhältniffen anpaßt, je 
nachdem fie vorliegen werden. Die Negelung beruht allerding® nicht auf einer 
allgemeinen Abfolution für die Ereignifie der Yahre 1914 bis 1918, denn fonft 
wäre ed nicht ein Triede der Gerechtigkeit. Aber fie fiellt einen aufrichtigen und 
durchdachten Verſuch dar zur Herbeiführung „jener Herrichaft des Nechte8, die 
auf der Zuftimmung der, Beberrfchter beruht und durch Die organifierte Meinung 
: ber Menjchheit geftügt wird“, die al8 Grundlage für den Frieden vereinbart 
worden ift. 

Al8 ein folher muß er in der heute vorliegenden Kormulicrung angenommen 
oder abgelehnt werden. SInfolgedefien erwarten die verbündeten und aflvziierten 
Mächte von der deutihen Delegation innerhalb von fünf Tagen, vom Zage ber 
gegenwärtigen Mitteilung gerechnet, eine Erklärung, die ihnen zu erfennen gibt, 
daß fie bereit ift, den Vertrag fo, wie er heute ift, zu unterzeichnen. Falls die 
deutiche Delegation innerhalb der angegebenen TFrift erklärt, daß fie bereit ift, 
den Berirag jo, wie er heute ift, -zu unterzeichnen, jo werden die Dißpotitionen 
für die fofortine Unterzeichnung des Friedens in Berjaille8 getroffen werden. 
Pangel8 einer joldhen Erklärung ftellt die gegenwärtige Mitteilung die Ankündi- 
gung dar, die in NArtifel 2 der Konvention vom 16. Februar 1919 vorgejehen 
ift, dur die der am 14. November 1918 abgejchloffene und durd) die Stonven- 
iionen vom 13. Dezember 1918 und 16. Sanuar 1919 verlängerte Waffenftill- 
jland weiter verlängert wurde. E8 wird infolgedefien der gedachte Waffenftillitand 
beendet werden, und die verbündeten und afjoziierien Mächte werden diejenigen 
Maßnahmen ergreifen, die fie für notwendig erachten werben, um ihre Bedingungen 
aufzuerlegen. gez. Slemenceau. 


Die Doltsratsbewegung 


Die politiihen Auswirkungen der Danziger Tagung des Vollsraisausichufles 
Ireten von Zag zu Zag mehr hervor. Der parlamentarifhe Altiongausichuß der 
Nordgruppe der Oftmark beruft fih in feiner Stundgebung vom 14. d. Mid. auß- 
drüdlid auf die Mitarbeit der Voltöräte fowie der mit ihnen vereinigten Organi- 
fationen de8 Ditdeutichen Heimatdienftes, und NReichtfominillar Winnig bat fveben 
in der Prefje eine Erflärung veröffentlicht, deren Inhalt fih mit den Forderungen 
der Bolfgrat3bewegung in völligem Einklang befindet. Diefe beiden Xatiad;en 
verdienen eine tiefere Beachtung. Beide Hundgebungen wurden erjt möglich, al8 
fih die Erkenntnis durdhgedrüdt Hatte, daß der gemaltige Zug, der jegt durd) die 
DOftmarf geht und in der Volföratsbeiwegung am flariten zum Ausdrud kommt, 
einzig und allein dem Willen ihrer Volksmehrheit entſpringt, deutſch zu bleiben, 
und daß Dabei Efeinerlei politiiche Nebenabiichten verfolgt werden. Der parla- 
mentarifche Aftiondausichuß, dejien einzelne Mitglieder ihre Parteigegenfäge und 
PBarteiintereflen vor dem einen großen Ziele, der Deutfcherbaltung der Oltmarf, 
zurüditellen, der jozialdemofratiiche Reihsfommiffar, der feine Aufgabe nit in 
der Förderung einer Partei, fondern in der Rettung de gefanıten Deutichtums 
in der Djtmark fieht — beide befinden fi) auf dem gleichen Wege wie der 
Bolt3rat der Ofimark, der auf einen parteilofen Zufammenfdluß der deutihen 
Bevölferungsteile zu einer wirkliden Volksgenoſſenſchaft hinarbeitet. Unſere 
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Rettung dor polnischer Berfflavung wird allein durd unfere innere Geichlofienheit 
verbürgt, und die beiden Kundgebungen bejeitigen da8 Hauptlädhlidhe Hindernig, 
das der Bildung der Gejchloffenheit entgegeniteht, daß gegenfeitige Mißirauen. 
Unter diefem wechlelfeitigen Mißtrauen batte die Oftmarf zu leiden und leidet 
aud) heute noh. Weaßgebende, der Stoalitionsregierung naheftehende Kreife fünnen 
ein unbeitimmies Miktrauen gegen die in der Oftmarf fich geltend machenden 
Beitrebungen nicht unterdrüden, und aud) in der Dftmarf felbit fühlen fih an 
manden Orten fozialdemofratiihe Parterorganiiationen infolge mißverftändlicher 
Auslegung deö zum Ausbruche drängenden VBollswillens beunrubigt. Dan wittert 
reaktionäre, antilogialiftiiche Beftrebungen fowie feparanftiiche Tendenzen, während 
e8 fich in Wirflichfeit nur damum handelt, daß die Ditmarf ihr Schidial nicht von 
der Zufunft de3 gelamten deutichen Volfe3 trennen will. Wie dad deutiche Bulk 
feine Zukunft geftalten wırd, ift Sache d:8 auf verfaffungsmäßigem Wege zur 
Geltung gelangenden Boltswillens; die Oftnart ift fich darin einig, daß fie der 
Löſung dieſer Frage weder vorgreifen fann nocd darf. Die Bolfsratsbervegung 
läßt fih nicht von nationaliftiihem Gefühl, fondern ausfhluklih von der 
Erfenntnis leiten, daß mit der Preisgabe der Dftmark micht allein da8 oftmärtilche 
Deumihtum vernichtet, jondern au) die Zutunft des gefamten deutichen Bolfes 
nefährdet wird. Die Führung des Kampfes gegen die Vergewaltigung der 
Dftmarf bedeutet demnad neben der Pfliht zur Selb'terhaltung auch eine Tflicht 
gegen da3 deutihe Bolf überhaupt. Nationaliftiiche Ausmwüchle wird die Oftmart 


jelbft außmerzen, und e3 fann nur dringend davor gewarnt werden, in ihnen 


irgendwie gefährlihe oder beadhtenswerte Anzeichen zu fehen. Biejfe Warnung 
gilt ebenfo fjehr für die unorientierten Anfichten gemwiller ertrem rechtsitehender 
Blätter wie für die dem mittleren Iinfen Zlügel angehörende Breije, die fi 
dadurch beunruhigt zeigt. Die Oftmarf ift fein Sseld für eigennügige Erperiniente, 
aud nicht für Betätigung gefühlsmäßiger Boltif. Gewilfe Erwartungen und 
gewiffe Befürdtungen fallen damit in ficy felbft zufammen, da ihnen jede reale 
Unterlage feblt. | 

Die Beleitigung des Miktrauend allein kann den Weg zur Herftellung ber 
inneren Gejchloffenheit des gefamwten ofimärtiihen Drutichtum® eben. Der 
parlamentarische Aftionsausfhuß und der fozialdemofratiihe NeichSfonmillar 
haben ih entihlofim in den Dienft diefer Aufgabe geftelt. Wer argiwöhnijd) 
abjeit$ jtehen bleibt, jegt fi) der Gefahr auß, eigennüginer Abfichten bezichtigt zu 
werden. Jedem fteht ed frei, fi der großen durch die Oftmarf gehenden Bolle- 
ratsbewegung anzuschließen und in und mit ihr an dem einen großen Ziele mit- 
guarbeiıten, der Erhaltung ded Deutichtums. 


Aus den Deutfchen Uoiksräten 


Rom Ausihuß der Vereinigten Deut- 
Ihen Bollsräte und des Heimawdienites 
des Ditens wurden am 12. Juni folgende 
Entiließungen gefaßt und auf dem 
Drabtivege weitergeleitet: 

„neihsregierung Berlin. 

Unmittelbar vor der Entfcheidung über 
da3 Schidjal der UOftpropinzen erneuern 
bon allen Scyichten der deutſchen Bevöl⸗ 
ferung des Litens berufene Vertreter, die 
als ftändiger Ausfhuß der Vereinigten 
Deutfhen Vollsräte und des oftpreußi- 


[hen SHeimatdienftes des Dftens bier 
sagen, das Gelöbnis des Tyefthaltens am 
Reiche, erivarten aber, daß die Regierung 
jede Vergewaltigung des Selbftbejtim- 
minasredsies von Millionen Deutfcher in 


unſeren Provinzen zurüdioeiit. Bleibt . 


di: Megierung dem deutfchen Volle der 


Sitract ca dh in der entfcheidenden Stur.de | 


treu, dann wind diefes Wolf Treue mit 
Irene erwicern | . 
Volksratsausſchuß. J. A.: Cleinovw. 
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„Grafen Brockdorff⸗Rantzau, Verſailles. 

Der in Danzig ſtändig tagende Aus- 
ſchuß der Veceinigten Deutſchen Volks— 
räte und des Heimatdienſtes des Oſtens 
übermittelt das felſenfeſte Vertrauen von 
Millionen Deutſchen der Oſtmark, daß 
Euer Exzellenz keine Vergewaltigung 
ihres Selbſtbeſtimmungsrechtes zulaſſen 
werden. Amerikaniſche und engliſche Your 
naliſten haben dieſer Tage mit eigenen 
Augen die erſchütternden Kundgebungen 
der Oſtmarkendeutſchen geſehen und ihren 
eiſernen Willen, unter allen Umſtänden 
deutſch zu bleiben, kennen gelernt. Die 
ganze Oftmark- ift eines Willens, die ge» 
plante gewaltfame Auslieferung an eine 
tulturell rüdftändige Nation zu verhin- 
dern! Sn diefem Sinne Steht das Deutſch⸗ 
tum der Oſtmark geſchloſſen hinter Euer 
Exzellenz und will lieber den Abbruch der 
Verhandlungen mit ſeinen ſchweren Fol⸗ 
gen, als eine Preisgabe ſeiner nationalen 
Exiſtenz tragen. 

Volksratsausſchuß. J. A.; Cleinow.“ 

* 


„Reichswehrminiſter Nosſske, Weimar. 

Der in Danzig ftändig tagende Aus- 
Ihuß der Deutfhen Vollsräte und des 
Seimatdienftes des Oftens bekundet als 
berufener Vertreter aller Schichten und 
Klaſſen der deutſchen Bevölkerung der 
Oſtmark unmittelbar vor der herein⸗ 
brechenden Polengefahr noch einmal ſein 
feſtes Vertrauen zum Reichswehrminiſter. 
Die ganze Oſtmark ſteht einmütig 
hinter Ihnen. Millionen Deutſche blicken 
mit Zuverſicht auf Ihre Entſchloſſenheit, 
die Oſtmark vor der nahenden polniſchen 
Flut für das Deutſche Reich zu ſchirmen 
und zu retten. 

Volksratsausſchuß. J. A. Cleinow.“ 


2 
„Exzellenz Generalfeldmarſchall 
v. Hindenburg, Großes Hauptquartier 


Dem Befreier der Oſtmark ſendet der 
in Danzig ſtändig tagende Ausſchuß der 
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Deutfhen Vollsräte und des Heimat⸗ 
dienſtes des Oſtens ſeinen Gruß. 
Volksratsausſchuß. J. A. Cleinow.“ 
2 


„Bern Reihstommiffar Binnig, 
Königsberg. 
Als Zeihen der Einmütigfeit mit 
Ihrer Auffaffung über die Aufgaben der 
deutſchen PBolitit in der Oftmark fendet 
der in Danzig ftändig tagende Ausihuß 
der Deutfchen Vollsräte und des Heimat- 
dienfte8 des Oſtens feinen vertranene- 
vollen Gruß. 
Volksratsausſchuß. J. A.; Cleinow.“ 
* 


„Oberpräſidenten v. Schnackenbu Tg, 
Danzg. 

Der Ausſchuß der Vereinigten Deut- 

ſchen Volksräte und des Heimatdienſtes 


des Oſtens iſt zur ſtändigen Tagung in 


der Hauptſtadt Ihrer Heimatprovinz ver⸗ 
ſammelt, um alle Kräfte geſchloſſen für 
die Erhaltung dieſer ſchönen Provinz 
beim Reiche einzufegen. Mit befonderer 
Freude begrüßt der Volksratsausſchuß, 
daß ein Sohn Weſtpreußens nun an der 
Spitze der Provinz ſteht und hegt aus 
dieſer engen Zugehörigkeit die feſte Zu⸗ 
verſicht, daß das weſtpreußiſche Volkt in 
dieſen ſchweren Tagen der Not in Ihnen 
einen Mann erblicken kann, dem es rück⸗ 
haltlos ſein Vertrauen ſchenken darf. 
Volksratsausſchuß. J. A. Cleinow.“ 
* 


„Herrn v. Batocki, Königsberg. 

Die in Danzig zu ſtändiger Tagung 
verſammelten Vertreter der Deutfchen 
Volksräte und des Heimatdienſtes des 
Oſtens ſenden Euer Exzellenz toeuen deut— 
ſchen Gruß in der Gewißheit, daß das 
deutſche Volk des Dftens in feiner Schid- 
falsftunde in Shnen einen ftarken Kämp⸗ 
fer für die Erhaltung des Deutſchtums 
und der deutſchen Intereſſen in den Oft 
provinzen erbliden darf. 

Volksratsausſchuß. J. A. Cleinow.“ 


x 
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fo darf mit großer Wahrideinlichkeit angenommen werden, daß e8 eben der 
Dialogus Miraculorum des Eaefariug, Iateiniih oder niederlänbifch, war, welcher 
in der Bücherfammlung de8 Mönd8 Giegbredht fih vorfindend, die Anregung zur 
Abfaffung des Gedicht gab. Ir allen wefentlihen Stüden Hat fi) der unbelannte 
Dichter treulih an den Bericht de Caeſarius angeſchloſſen, hat aber, was bei 
Eaejartus fnapp und farg bemefien auf einige Seiten zufammengedrängt fteht, 
ausgeweitet und abgerundet zu einem vollen und geichloffenen, in 1038 Verszeilen 
abrollenden Menichenichidial. Er bringt menichlihe Begründungen an, welde 
die Zufammenhänge deutlicher verftändli madhen. Wo Caefarius einfach meldet: 
„Ein Sunter jah die Nonne und begehrt ihrer, und fing an um fie zu werben“, da 
entlaftet er die Schwere von Beatrix Fehltritt im vorhinein, - indem er zwildhen 
den Junker und die Nonne eine alte, von Kindheit auf unerfüllte Liebesbeziehung 
webt: Der Juntler jpridt: | 

„Mein Lieb, Du weißt e8 nur zu gut, 

wie vir jeit frühen Kindheitstagen 

die Liebe haben beid’ getragen 

und dennod) nicht und fünnen brüften, 

daß wir ung jemal auch nur füßten.“ 

In größerer Ausführlichfeit ald bei Caefariuß werden in dem Gedichte die 
Borbereitungen zur Zludt und die Tage des Ritt der beiden außgeiponnen. 
Bon holdem Naturgefühl getragen ift da3 folgende Bild: 

„So trabend famen in ber flaren 
gene fie an einen Hain. 

a hielten ‘seit die Vögelein 
und madten folden hellen Schall, 
daß man e8 hörte überall, 
Ein jedes fang nad) feiner Weife 
und Blünnlein ftanden da im Streife 
auf grünem Rafen, telcherfchloffen, 
die jüßen Duft um fich ergofien, 
far war und lind die Luft im Raum 
und aufrecht ragte Baum an Baum, 
die Wıpfel Schön mit Laub umtlerdet. 

Bei Caeſarius ift ed die Mutter Gottes in eigener Perfon, die der ®e- 
fallenen, nachdem fie vierzehn Sabre in der Welt gelebt Bat und al8 fie nunmehr 
reuig an die Türe de8 Klofter® wieder anklopfen fommt, erfcheint und ihr von 
ihrer Stellvertretung Kunde gibt. Mit großem Zeingefühle Täßt Hiergegen ber 
niederländiche Dichter diefed Zwiegefpräh fi) im Traume der Heimftrebenden 
vollziehen, wie überhaupt die Mutter Gottes nirgends jelbft handelnd auftritt; 
von ihrer Güte wird lediglicdy mittelbare Mitteilung gemadt. Auch werden der 
Nonne in dem Gedichte zwei Kinder gegeben, um deren Unterhalt, nicht zur 
eignen Luft, fie fpäter, als fie der Geliebte verlaffen Hat, al8 Dirne auf bie 
Straße geht. Yür die Kinder forgt am Schluffe ein wohlgefinnter Abt, und der 
Dichter jchließt feine Marienhuldigung mit dem Worte ab: 

Nun bitten all wir Hein und groß, 
die diejes fchöne Wunder lefen, 

daß uns die Jungfrau auserlefen 

ein Fürſprech ſei im Himmelszelt, 
wann Gott einſt richten wird die Welt. 


Allen Manuſkripten iſt Porto Hingusufügen, da andernfalls bei Ablehnung eine Rüdfenbung 
ht verbürgt werden kann. 
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Mlnterinlien zur ofidentfchen Frage 


Sur Stunde 


Mehr als fieben Monate hat das deutiche Volk feit Beendigung der friege- 
rifhen Handlungen darauf warıen möüfjen, daß der Zwirchenzufiand zwiſchen 
SKerieg und Frieden ın einem endgültigen Frieden feinen Abfd:luß finden jollte. 
Nun haben mwır den Abicylug, aber nad) langer qualvoller und germürbender Warte» 
zeit bedeutet er nıdhıs anderes, ald eine neue ‘Frage an die Zukunft. 

Benn Ddieje Zeilen gedrudt jein werden, daın ıfl in Weimar die Entfcheidung 
darüber gefallen, wa$ wır den Forderungen der Yeinde enigegeniegen werden. 
Mit faum eriräglier Epaunıng wartet die deuiiche Oftmart auf Die einzige 
Antwort, die unjeren Grgnern gebührt. Unfer Standpuutt ijt flar. Die Anımort 
ilt mıt den Bedingungen der Gegner bereits gegeben. Sıe fann nur lauten „Rem“. 
Es jcheint und unmöglidh. duß feierlidde Erklärungen der Regierung und der 
Burieien gebrochen werdın tollien jegt, too e8 fih zeigen fol, daß hunter den Worten 
aud) der unbeugjame Wille zur Zat ftand. Madyen wır uns nod einmal Die 
Lage klar. Die Gegenvorjchläge, die die deutihe Negierung auf die erften 
Friedensbedingungen der Enteme formulie.t hatte, waren ein unteilbares Ganzes, 
fe_ftellien zugleich da8 Aurerite Daß des Entyegentommens dar, zu dem die Ke- 
gierung bereis war. Gemiß, das Unannehmbar der R gierung und Nativnalver- 
tamımlung nah dem Befanniwerden der Brdingungin bezog fit auf „Diejen“ 
Tiiedenevertrag, und e& nÄäre vielleicht ein Fall denkbar gemwejen, indım man 
darüber hätte fıreiten fünnın, ob die endgültigen Bedingungen fih von „dirjen“ 
Bedingungen fomweıt enıfernt hätten, daß man berechtigt jei, in die Erwägung 
der Annahme der neuen Bedingungen einzutreten. Aber in ihrem blinden Ber- 
nıchtungswillen Hat die Entente ung die Enticheidung leicht gemadjt. ZTie neuen 
Bedingungen find „diefe“ Bedingungen, deren Unannehmbarfeit für Regierung 
und Natıonalverjammlung fruglos feittiand. E3 ift hier nicht nötig, in eine Er- 
örterung der wirtfchaftlihen und finanzı. Den Beliimmungen der Armmort unferer 
Gigi.er einzutreten Uns und jedem Deutihen genügt eins: Bei den Beſtimmungen 
über die Ditmarfen beneht die einzige beamtenswerte Auderung in der Zu— 
bill’gung einer Abftiimmurg in Oberfihlifien. Ader es fol nad) dem Willen der 
Entenie Dabei bleiven, daß Poren und Wefipreußen bedingungsiod an den Bolen- 
ſtaat abzutreten ind. Und wenn die Entente in allen andren Buntten rritlog 
auf die Deutschen Gegenvorjchläge eingegangen wäre, dieſe Tzorderung allein macht 
e8 für jede deutiche Negrerung zur unabiweisbaren Pflicht, dem Friedensporjdplag 
der Gegner ein durdy nichts zu erfchütterndes „Nein“ entgegengujegen. 

Pitteilungen 16 
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Wohl will und die Größe der Verantwortung für die Entfcheidungen, die 
fih aus diefem „Nein“ ergeben, zu Boden drüden. Und do! alt kommt e$ 
uns an wie ein leile8 Aufatmen nad) dem Drud der vergangenen Woden. 
Wir waren bereit, bi8 zum äußeriten entgegenzufommen. Die DOftmarten blieben 
feft hinter der Regierung ftehen, obwohl e8 uns allen wie ein Berrat an und 
jelbft und unferen Brüdern in den Oftmarfen vorgelommen ift, daß wir einmilligen 
follten in die Abtretung aud) nur eine Zolls deutſchen Bodens. Wir haben nie 
zugeben können, daß e3 innerhalb der deutichen Neichdgrenzen Gebiete gäbe, die 
einen ungweifsIhaft polnifchen Charakter tragen. Wir haben Itet8 auf dem Stand- 
punft geitanden, daß die Oftmarfen ald8 Ganzes genommen ihrer geographiicen, 
wirtfchaftlihen und fulturellen Struftur nad zum deutichen Reich gehören, und 
daß fie im übrigen weder rein deutfch noch rein polnisch find. Aber wir waren 
und der Verantwortung gegen unfere Bolf£genofien bewußt. Wir waren bereit, 
wenn aud mit blufendem Herzen, Opfer zu bringen, wenn ohne fie e3 nidt 
möglih war, da& deutiche Reich vor fhwerer Not zu bewahren. Aber wir taten 
da3 nicht freien Herzend. E3 blieb der bohrende Gedante: Haben wir denn ein 
Net, Treue zu verlangen vom deutfhen Bolfe zur deutichen Oftmarf, wenn die 
deutiche Ditmarf fid) feloft nicht die legte Treue hält? 

Diefer inneren Qual find wir jegt enthoben. Wir wiflen wieder, und wir 
wollen diejeg Willen nie verlieren, dag die deutichen Oftmarten gufammengebören. 
Und dafür find wir dankbar, daß e8 ung erjpart geblieben ift, deutjches Vollstum 
zu verraten. Denn ed wäre Berrat gewejen, wenn er auch begangen wäre untır 
dem jchweren Drud der Not, unter dem tiefen Gefühl der Verantwortung gegeit- 
über dem gefamten deutjchen Bolfe. 

Was wird nun werben? Geien wir nicht Teichtfertig, jagen wir nicht, daß 
wir froh find, nun berauszutommen au8 der Ungewißheit in die Zeit der frifchen 
Entihlüfje. Nein, feien wir nüchtern und ehrlih, und geftehen wir e8 uns 
zu, daß wir vor einer Zukunft ftehen, deren Dunfel fein menfchlihes Auge zu 
durchdringen vermag. "Aber diefe Einfiht wird und nicht frafilos machen. 
Zaulendmal haben wir e8 und gejchworen, daS legte einzufegen für unſer deutſches 
Bolfdtum Bor uns und der ganzen Welt wären wir ehrlog, wenn wir jegt, 
wo die Schidjaldfrage in ihrer ganzen nadten Wirklichkeit an und berantritt, feige 
e3 nicht wagen würden, die Folgerungen auß unferen Schwüren zu ziehen. Bir 
wiflen ed nicht, wa8 fommen wird. Aber eind wiflen wir: daß nur da$ Dulf 
untergebt, da8 fich felber aufgibt. Und es fanrı keine Ichlimmere Sorm des Sid. 
felberaufgebeng gedacht werden, al$ die Untreue gegen fich jelbft. Sieben Wochen 
lang haben wir erklärt: nein niemald. Und all das foll Lüge, hohle Geite, Worte, 
geboren auß Furcht, Die eigene Schwäche und den eigenen fehlenden Willen zum 
Leben zu verdeden, gewelen fein? s 

Mohl mag aud) unter und Oftmarkdeutfchen mand) einer gewefen fein, der fid 
gefragt hat, ob e8 nicht richtiger fei, weichend vor der Not den Vertrag zu unter 
zeichnen und mit der Unterzeidhnung das Gelübde zu tun, nur ein Ziel zu fennen; 
diejen Vertrag zu zerreißen, fobald e8 möglich jei. Aber in unferer überwiegenden 
Mehrheit haben wir den Mut zu diefem Spiel nicht finden fönnen. Wir haben 
e3 mit deutiher Ehre und deumcher Sittlichkeit für unvereinbar gehalten, auzu- 
geben, wa3 wir innerlid nie hätten zugeben fünnen. Und aus dielfer Überzeugung 
heraus find wir im vollen Gefühl feiner Bedeutung zu dem Entſchluß gefommen, 
nie in Die Preisgabe der deutſchen Ofjtmarfen, und fei es au nur durd eine 
Unterfchrift, einzumiligen. E8 wäre etwas, von dem unfere deutiche Secle fi 
\hwer würde erholen fünnen, einjehen zu müflen, daß diefe Wochen, in denen 
wir uns in dem Willen zur Erhaltung unferes Deutichtums wiedergefunden haben 
zu deutjcher Einheit und deutfchen Gemeinjchaftsgefügl, nichtd anderes geweien 
wären, al3 der Naujch eine! Mannes, der e3 nit wagt, nad dem Zufammen- 
bruch feiner alten Eriftenz mit neuem Entihluß ein neues Dafein anzufangen, 
jondern der ji im Xrunfe über feine wahre Lage Hinmwegtäufcdht, um dann 
Ichlieglich eined Zages, wenn das kalte Elend ihn angrinft, Do zur Piftole zu 
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greifen, um einem Leben, da8 deshalb verpfufcht war, weil fein Wille e8 mehr 
auf neue Bahnen bringen fonnte, dur eine Kugel felbit ein Ende zu maden. 

Wir willen nit, wa fommen wird, aber die Zeit der Bedenfen liegt 
Binter und. Wir haben nur daß eine Ziel, unjer Deutihtum gu erhalten mit ' 
jedem Mittel, da3 deutfcher Wagemut zu erlinnen weiß. Wir find bereit, in jeder 
Not zulammenzufiehen mit dem ganzen deutidhen Volke, denn wir wiljen, daß 
unfer Oftmartendeutfhtum nur ein Zweig ift am Baume de8 großen deutfhen 
Bolfstumd. Und wenn wir in diefer Stunde tiefer ald je empfinden, daß alles, 
was wir find und alles, wa8 unjerem Leben Bedeutung und Weihe verleiht, wir 
unferem deutichen VBolfstum verdanken, dann fünnen wir nur den einen Gedanken 
haben, wie bisher fo auch in Zukunft den LXebensfaft zu ziehen aus dem Yu- 
faınmenhang mit dem ganzen deutichen Bolfötum. 

Aber auch ba8 deutiche Boll muß wiflen, daß e& feinen Leib verftimmelt, 
wenn e8 und preis gibt, und daß unfere Zreue zum Deutschen Neich ihre Grenze 
findet an der Treue zum deutihen Volkstum. 


Aus der feindlichen Mantelnote 


Wir geben nadjftehend einen etwa3 ausführlihen Auszug aus der Deantel- 
note, um den Geift, au8 dem fie enijtanden ift, zu zeigen: 


Paris, den 16. uni 1919. 
Herr Präfident! 


Die alliierten und affoziierten Mächte haben mit der ernitelten Aufmerffam- 
feit die Bernerfungen über die Syriedendbedingungen geprüft, welche ihnen die 
deutihe Delegation hat zugehen lafien. 

Die deutiche Antwort proteftiert gegen den Friedensvertrag, weil er einmal 
im Widerfpruch ftehen foll mit den Bedingungen, weldje die Grundlage dc$ 
Waff-nftilitande8 vom 11. November- gebildet haben, und meil er ferner ein 
Gewaltfriede und nit ein Nechtöfriede fein fol. Der Proteft der deutichen 
Delcgation beweift, daB diefe die Lage verfennt, in der fih Deutichland heute 
befindet. Die deutfche Delegation fcheint zu meinen, daß Deutichland nur „einige 
Opfer zu bringen bat, um den Frieden zu erlangen“, als wenn dieſer ‘Friede 
einzig und allein der Abjchluß eines Kampfed un den Gewinn von Territorien 
und Macht wäre. Snfolgedeifen Halten e8 die alliierten und afjoziierten Mächte 
für notwendig, ihre Antwort mit einer genauen Darlegung ihres Urteil über den 
Krien zu beginnen, eined Urteild, weldes tatjählih da der Gejamtheit der 
zivilifierten Welt ilt. 

I. Rad der Meinung der alliierten und afjoziierlen Mächte ift der Strieg, 
der am 1. Auguft 1914 auggebroden ift, das größte Berbreden genen Die 
Menichheit und die Freiheit der Bölfer gewefen, welches je eine Nation, die ji) als 
eine zivilifierte betrachtet, beivußt unternommen bat. Während langer Sabre haben 
die Machthaber Deutfchlandg, der preußiichen Tradition getreu, ihre Anjtrengungen 
vervielfacht, um fih in Europa die Hegemonie zu fichern. Sie haben fidh feines- 
weg3 mit der Wohlfahrt und dem wachlenden Einfluß begnügt, welchen Deutid- 
land mit Recht für fich beanjpruchen fonnte und weldyen alle anderen Nationen 
gewillt waren, ihm in der Gefelihaft freier und gleichberechtigter Völker zugu- 
erfennen. Sie haben fich in die XZage verfegen wollen, ein gefnechteted Europa 
ebenfo zu beherrfhen und zu Iyrannifieren, wie fie ein gefnechtete8 Deutjchland 
beherriht und tyrannifiert Haben. Um ihr Ziel zu erreichen, haben fie mit allen 
in ihrer Macht ftehenden Mitteln die Sinnesrichtung ihrer Untertanen zu der 
Doktrin erzogen, daß in den internationalen Angelegenheiten Macht Recht ilt. 
Sie Haben niemald aufgehört, die Rüftungen Deutfchlandd zu Lande und zu 
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Wafler zu entwideln und die lügnerifche Behauptung zu verbreiten, daR eine 
folhe Bolitit notwendig fei, weil die Nachbarn Teutichlands auf feinen Wohlitand 
und feıne Macht eiferfüchtig feien. Sie haben verfucht, anftatt Freundidaft, 
Seindfhaft und Miktrauen zwifhen den Na:ionen zu füen. Sie Haben ein 
Spionone- und SInirigeniyftem entwidelt, welded fie in den Stand geiegt hat, 
innere Unruhen und NPevolten bervorzurufen und fogar geheime Angrıffdvor- 
bereitungen auf dem Territorium ihrer Nachbarn zu treffen, um im gegebenen 
Augendblid fie mit mehr Sıcherhrit und Leichtigfeit vernichten zu fönnen. Gie 
haben Europa durch Gewaltandrohungen in einem Zultand der Bärung erhalten, 
und als fie feftgeitelt Habın, daß ihre Nahbarn entichloffen waren, ihren an- 
maßenden Blänen Widerftand zu leiften. haben fie fih ensichloffen, ihre Vor- 
herifihaft durd Gewalt zu begründen, jobald ihre Vorbereitungen beendei waren. 
Sıe haben einen unterwürfigen Verbündeten ermutigt, Serbien den Strieg binnen 
48 Stunden zu erklären, diefen Krieg, defien Ziel die Kontrolle über den Balkan 
war. Gie wußten fehr wohl, daß fich derfelbe nicht Iofalifieren lafje und ven allge- 
meinen Krieg entfrjjeln werde. Um diefen allgemeinen Strieg Doppelt fiher zu madıen, 
haben fie fich jedem Berfuche der Verttändigung und der Konferenz entzogen, bid 
e8 zu fpät war und der Weltkrieg unvermeidlich nemorden ift, jener WBeltfrieg, 
den fie geplant Hatten und für den Deutichland allein unter den Nationen voll- 
ftändig gerüftet und vorbereitet war. Die Beranimwortlichfeit Deutjchland® be- 
ichränft sich aber nicht auf die Tutfache, den Krieg gewollt und enıfehelt zu 
haben. Deutfchland ift in gleicher Weile für die wilde und unmenfdliche Art 
verantwortlich, in der ed den Krieg geführt bat. 

Wiewohl Deurfchland felbit einer der Garanten Belgiens war, haben feine 
Machıhaber die Neutralität diele8 durchaus friedlihen Volkes verlegt, nadıdem 
fie feierlich veriprochen hatten, fie zu refpeftieren. Nicht genug damit, haben [ie 
geflifientlih eine Reihe von Hinrichtungen und Brandftiftungen vorgenoinmen, 
einzig und allein in der Abficht, die Bevölkerung au terrorifieren und fie durd 
den Schreden ihrer Taten firre zu maden. Die Deutfhen waren eg, die zuerit 
giftige Gafe angewandt haben, trog der furdtbaren Leiden, die diefelben herbei 
führen mußten. Sie waren ed, die mit den Bombenabwürfen auf Städte und 
den Sernbeihießungen derjelben angefangehi haben und zwar ohne militärilchen 
Grund, einzig und allein in der Abriht, die Dioral ihrer Gegner dadurd zu 
erjhüttern, daß lie grauen und Stinder trafen. Sıe waren e3. die die Tauchboot- 
fampagne begannen, eıne feeräuheriihe Mikactu: g des Völterrechtes, und Io 
eine große Anzahl unfchuldiger PBafjagiere und Seeleute mitten im Weltmeere, 
fern von jeder Hilfe, Wind und Wellen und, fchlimmer nod), den Befarungen 
der Tauchboote pieißgegeben, zum Tode verurteilten. Gie waren e8, die mit 
brutaler WildHeit Zaujende von Männern und Frauen zur Stlaverei in fremde 
Ränder weggeichleppt haben. Sie waren e3, die Hinlichtlich der Ktriegsgefangenen, 
weiche fie gemacht baten, eine barbariiche Behandlung, vor welder die am 
wenigften zivilifierten Böifer aurüdgefchredi wären, zugelafien haben. Die Haltung 
Feutihlande ilt faft ohne Beifpiel in der Geſchichte der Menſchheit. Die ſchred⸗ 
lihe Berantwortung, weldhe auf ihm laftet, läßt fi in der Tarlache zulanımen- 
fafien, daß mwenigfiens fieben Millionen Tote in Europa in der Erde fchlummern, 
während mehr als zwanzig Millionen Lebende durch ihre Wunden und ihre 
Leiden Zeugen dafür find, daß Teutihland durd) den Krieg feine Leidenicaft für 
die Gewaltnerrfchuft bat befriedigen wollen. Die alliierten und affoziterten 
Mächte glauben, daß fie die Schuldner derjenigen bleiben würden, melde alle? 
hingegeben haben, um die Yreiheit der Welt zu retten, wenn fie einmilligten, 
in diejem Striege nicht ein Verbrechen gegen die Menfchheit und gegen das Nedit 
zu erbliden. Dieſe Auffafjung der alliierten und affogiierten Mächte ift mit voller 
Deutlrchteit Schon mährend de3 Strieges von den führenden Staatemännern Diver 
Mächte Deutfchland dargelegt worden. Sie ift von dem Brändenten Bilion in 
feiner Rede vom 6. Aprıl 1918 definiert worden und ausdrüdlid und im einzelnen 
von dem beuijchen Volke als ein den Trieden leitende® Motiv angenommen 
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worden: „Mögen alle unfere Worte, meine Mitbürger, mögen alle unfere zu- 
fünftigen Pläne und alle unfere Handlungen mit diefer Antwort im Einflarg 
ftehen, bi8 daß die Majestät und die Kraft unferer vereinten Mächte den Beift 
derer durchdringen und die brutale Kraft derer vernichten, tweldhe, wa3 wir lieben 
und ehren, verjpotten und veradhten. Deuifchland fagt erneut, daß die Kraft und 
nur die Straft entfcheiden wird, ob Gerechtigkeit und Frieden die Angelegenheiten 
des Menfschengefchlecht3 fichern follen, ob da8 Recht, fo wie Amerika e8 veriteht, 
oder die Hegemonie, fo wie Deutichland fie verfteht, die Gefchide der Menichheit 
leiten fol. Da gibt e8 wohl für fie nur eine einzige Antwort: Die Mat, die 
Macht bi8 zum Außeriten, die Macht ohne Grenzen und ohne Ende, die richtende 
und triumpbhierende Macht des Nedht3, die da8 Net zum Beleg der Welt madt 
und jede Gemaltherrichaft zu egoiltiihen Ymeden in den Staub zwingt.“ 

Die gleiche Haltung ift deutlib zum Auspıud gefommen in einer Rede des 
Premierminijterd von - Örokbritannien vom 14. Dezember 1917: „EI gibt feine 
Sicherheit in irgendeinem Lande, wenn die Strafe nicht mit Gemwißh it folgt. 
&3 eriftiert fein Schug für da8 Leben. für Gut und Geld in einem Gtaate, mo 
der Verbrecher mächtiger it alg das Neht. Daß internationale Recht bildet 
fcine Ausnahme und 1 lange man ihm nicht Genugtuung gewährt hat, wird 
: der Srieden der Welt immer jeder Nation auf Gnade und Ungnade aufgeliefert 
fein, der ihre Lehrmeifter unaufhörlib den Slauben lehren, daß fein VBerbredhen 
jo lange ftrafbar ift, al8 e8 die Größe und die Bereicherung de8 Landes zum 
Gegenftand Bat, dem jene Lehrmerfter untertan find. Sn der Weltgefchichte hat 
e8 zumeilen verbrecherifhe Staaten gegeben. Wir Haben in dielem Augenblid 
mit einem folden Staate zu tun. E8 wird immer verbrederiiche Staaten geben 
bi3 zu dem Wugenblid, wo die Früchte, die ein internationale Berbredien ein- 
bringt, zu fragwürdig fein werden, um Nugen zu bringen, und wo die Beitrafung 
eines internarionalen Verbrechens zu ficher fein wird, als daß diejed Berbrechen 
noh Angiehungsfraft haben fönnte.” Dagfelbe Prinzip Hit deutlich dargelegt 
worden in einer Rede ded Herrn Klemenceau vom 17. September 1918: „Maß 
wollen fie (die frangöfifchen Soldaten). waß wollen wir, wir felbft? Kämpfen 
ohne Unterlaß und fiegreish fümpfen .biß zu der Stunde, mo ber Seind begreifen 
wırd, daß fein Kompromik möglich ift zwifchen einem foldyen Verbrechen und 
der Gerechtigkeit. Wir fuchen nur den Frieden und wir wollen ihn gerecht und 
dauerhaft, damit die fünftigen Generationen gerettet feien von den entjrglidhen 
Zuftänden der Vergangenheit.” Desgleihen bat Herr Orlando am 3. Oftober 
1918 erklärt: „Wir werden den Frieden erhalten, wenn unfere Seinde anerfennen, 
daß die Menichheit da8 Recht und die Pflicht hat, fih gegen den Sortbeitand der 
Urfachen zu fichern, welche Diele entjeglihe Blutvergieken hervorgerufen babeıı, 
und daß dad Blut, da von Millionen Menfchen vergoffen ift, nit nah Rache 
chreit, fondern die Erfüllung de3 hoben Ideals verlangt, für welches dieſes Blut 
edelmütig .vergofien ift. Selbit wenn e8 fih um eine gerechifertigte Anwendung 
bed MWiedervergeltungsrecht3’ handeln follte, fo denkt niemand daran, Meihoden 
brutaler Gewalt. anmaßender Herrichaft, oder Erſſickung der Freiheit eines Volkes 
anzumenden, da3 heißt, eine Methode und eine Bolitif, welche die ganze Welt 
gegen die Zentralmächte aufgebracht Haben. Aber die ganze Welt wird aner- 
fennen, daß e8 zur Wiederherftelung der moralifhen Ordnung nicht genügt, daß 
derjenige, dem ein Jchändliche8 Unternehmen mißlingt, erflärt, er babe auf feinen 
Plan verzichtet. Die Tragen, die in ihrem Wefendinhalt felbft daS friedliche 
Leben der Nationen berühren, müflen, wenn fie einmal geftellt find, die LZöfung 
finden, welche die Gerechtigfeit fordert.“ | 

Aljo ift die Gerechtigkeit die einzig mögliche Balid zur Begleichung der 
Nechnung dieled Ichredlihen Strieges. Gerechtigkeit ift e8, maß die beutfche 
Delegation verlanat, und mas nad) Erflärung diefer Delegation Deutichland 
weriprochen fein fol. ®eredhigfeit fol Deutichland werden. Aber e8 muß eine 
Gerectigteit für alle fein. E83 muß Geredtigfeit fein für die Toten, für die 
Bermundeten, für die Waifen, für alle, die in Zrauer find. Damit Europa von 
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dem preußifhen Dejpotismuß. befreit werbe, ift e8 nötig, baß Geredhtigfeit den 
Bölfern werde, welche heute unter einer LZaft von Kriegeihulben zufammenbreden, 
die fi) auf mehr al8 dreißig Milliarden Pfund Sterling beläuft und bie fie auf 
fih) genommen haben, um die Freiheit zu retten. Geredhtigfeit muß den Millionen 
Lebewejen werden, denen beuiihe Barbarei Heim, Land, Schiffe und Gut ge 
plündert und zerftört hat. De£megen haben die verbündeten und afjoziierten 
Regierungen mit Nachjdrud erflärt, dag Deutichland ald VBorbedingung des Per- 
trage3 ein BVerf der Wiedergutmahung bi8 zur äußerften Grenze feiner Leiftungs- 
fähigfeit übernehmen muß; denn die Wiedergutmachung der Schäden, die man 
verurſacht hat, iſt das Weſen der Gerechtigkeit. Aus diefem Grunde bejtchen fie 
darauf, daß die Perfonen, die für den deutfchen Angriff fowie für die Afte ber 
Barbarei und Unmenidlichfeit, die deutfdjerfeit® die Kriegführung entchrt Haben, 
am offenkundigften verantwortlich find, einer Gerechtigkeit überliefert werden, bie 
ihnen gegenüber bi£her im eigenen Qande nicht zur Anwendung gebradyi worden 
it. Aus diefem Grunde muß fid) Deutfchland auh für einige Sahre gewillen 
Beihränkungen und gewiffen Sonderabmadhungen unterwerfen. 


In Anmendung diefer “Brinzipien haben die alliierten und affoziierten 
Mächte Vorkehrungen getroffen, um Polen ald unabhängigen Staat wiederherzu- 
fielen, mit „einem freien und ficheren Zugang zum Meere“. Alle die „Zerri- 
torien, welche von unzweifelhaft polnischer Bevölkerung bewohnt find”, find Polen 
zuerfannt worden; alle die ZXerritorien, weldhe von einer deutfchen Mehrheit 
bemohnt find, außer einigen ijolierten Städten und einigen Kolonien, welche auf 
fürzlich mit Gewalt erpropriierten Yändern errichtet find und-mitten in ungmeifel- 
haft polnischen Gebieten liegen, find Deutihland überlaffen worden. Mberall, wo 
der Boltswille zweifelhaft ift, it eine Voll3abjtimmurg vorgefehen worden. Die 
Etadt Danzig wird die Verfaflung einer Sreiftadt erhalten. Ihre Einwohner 
werden autonom fein; fie werden nicht unter der Herrichaft Polens jein und 
feinen Zeil des polnilchen Staated bilden. Polen wird gemilie wirtichaftlide 
Nechte in Danzig erhalten. Die Stadt felbit ift von Deutihland abgetrennt 


worden, weil e3 feine andere Möglidjfeit gab, um jenen „freien und ficheren‘ 


Zugang zum Meere” zu jchaffen, melden Deutichland abzutreten verfprocden hatte. 

Die deutichen Gegenvorjchläge widerfprehen vollfommen der &rundlage, 
die für den Sriedensfhluß angenommen wurde. Sie laufen darauf hinaus. daß 
ftarfe Mebrheiten von unzweifelhaft polnifcher Bevölferung unter der Herridhaft 
Deutichlandg behalten werden. Gie verweigern einen freien Zugang zum Meere 
einer Nation don mehr al® zivanzig Millionen Einwohnern, deren Landdleule 
den ganzen nad) der Küfte führenden Weg entlang in der Majorität find, um 


die Kandverbindyngen zwilden DOft- und Weftpreußen aufrechtzuerbalten, deren 


Bertehr fi) immer in erfter Linie über Meer abgemwidelt hat. Dieſe Gegenvor- 
Thläge fönnen daher von den alliierten und affoziierten Mächten nicht angenommen 
werden. Iedoc hat die deutiche Note eine Berichtigung gerechtfertigt, welche aud) 
ftattfinden wird. Unter Berüdjichtigung der Verliherung. daß Oberfchlefien, ob- 
nleich von einer Mehrheit Polen im Verhältnis 2:1 bewohnt (eine Million zivei- 
hundertfünfzigtaufend gegen jeh&hunderifünfzigtaufend nach der deutjchen Volk 
sählung von 1910), deutfch bleiben will, willigen die Mädte darin ein, daß die 
Antwort auf die Frage, ob Oberichlefien einen’ Teil Deutfchlands oder Polen? 
bilden fol, dur die Abfiimmung der Einwohner jelbjt entichieden werde. 


Die feindlihe Mantelnote fchließt folgendermaßen: 
Zum Schluß müflen die alliierten und afloziierten Mächte Mar feftftellen, 


daß Ddiefe Note und bie ihm beigefügte Denkichrift ihr legte Wort bedeuten. 


Materialien zur ofldentfchen Stage 231 


Sie baben die deutfchen Vorfchläge- und Gegenvorichläge mit Sorgfalt und erniter 
Aufmerkſamkeit geprüft; fie baben auf Grund diefer Prüfung bedeutende Ston- 
zeifionen in der praftiihen Anwendung gewährt. 

Was aber die Srundlinien angeht. jo bebarren fie bei dem Bertrage. Gie 
glauben, daß diefer Vertrag nicht nur eine gerechte Regelung de großen Strieges 
Darftellt, fondern auch. die Grundlage fchafft, auf der die Bölfer Europas auf 
dem Fuße der Freundſchaft und Gleichheit miteinander leben fönnen. Gleichzeitig 
Ihafft der Bertrag da8 notwendige Organ, um .auf friedlihe Weife alle inter- 
nationalen Probleme auf dem Wege der Beiprehung und Berftändigung zu regeln 
und die Mittel zu finden, die Regelung des Jahres 1919 ſelbſt von Zeit zu Zeit 
abauändern, indem e8 fie neuen Tatiahen und neuen Berhältniffen anpaßt, je 
nachdem fie vorliegen werden. Die Regelung beruht allerdings nicht auf einer 
allgemeinen Abfolution für die Ereignilie der Sabre 1914 big 1918, denn fonft 
wäre c8 nicht ein Friede der Gerechtigkeit. Aber fie flellt einen aufrichtigen und 
dDurhdadten Berfuh dar zur Herbeiführung „jener Herrichaft des Nechted, die 
auf der Zuftimmung der, Beherrjchten beruht und durch die organifierte Meinung 
. ber Menichheit geftügt wird“, die ald Grundlage für den Frieden vereinbart 
worden ift. 

Als ein folder muß er in der heute vorliegenden Formulierung angenommen 
ober abgelehnt werden. Anfolgedeflen erwarten die verbündeten und aflvziierten 
Mächte von der deutschen Delegation innerhalb von fünf Tagen, vom Zage der 
gegenwärtigen Mitteilung gerechnet, eine Erklärung, die ihnen zu erfennen gibt, 
daß fie bereit ift, den Vertrag fo, wie er heute ift, zu unterzeichnen. %alls Die 
deutfche Delegation innerhalb der angegebenen Srijt erklärt, daß fie bereit ift, 
ben Berirag fo, wie er heute ift, -zu unterzeichnen, jo werden die Dißpofütionen 
für die fofortige Unterzeichnung des Sriedend in Berfailleg getroffen iverden. 
Mangels einer folhen Erklärung ftellt die gegenwärtige Mitteilung die Antündi- 
gung dar, die in NArtifel 2 der Konvention vom 16. Februar 1919 vorgejehen 
ift, durch die der am 14. November 1918 abgeichloffene und durdy die Konven- 
tionen dom 13. Dezember 1918 und 16. Sanuar 1919 verlängerte Waffenftill- 
ftand weiter verlängert wurde. E&8 wird infulgedeilen der gedachte Waffenitillitand 
beendet werden, und die verbündeten und afjoziierten Mächte werden diejenigen 
Mafnahmen ergreifen, die fie für notwendig erachten werden, um ihre Bedingungen 
aufzuerlegen. gez. Clemenceau. 


Die Volksratsbewegung 


Die politiichen Auswirkungen der Danziger Tagung des Bollgratißausichufies 
ireten von Zag zu Tag mehr hervor. Der parlamentarifshe Altionsausihuß der 
Nordgruppe der Oftmarf beruft fi in feiner Sundgebung vom 14. d. Mid. auß- 
drüdiid; auf die Mitarbeit der Voltgräte fowie der mit ihnen vereinigten Organi- 
fationen des Oftdeutichen Heimatdienftes, und NReihefommillar Winnia bat joeben 
in der Brefje eine Erklärung veröffenilicht, deren Inhalt fi mit den Yorderungen 
der Bolföratöbewegung in völligen Einflang befindet. Dieje beiden Tatſachen 
verdienen eine tiefere Beachtung. Beide Kundgebungen wurden erjt möglich, als 
fih die Erfenntnig durchgedrüdt Hatte, daß der gemaltige Zug, der jegt Durd) Die 
Dftmarf gebt und in der Bollgratöbeiwegung am flariten zum Ausdrud fommt, 
einzig und allein dem Willen ihrer VBolfämehrheit entfpringt, deunfch zu bleiben, 
und daß Dabei feinerlei politilche Nebenabfichten verfolgt werden. Der parla- 
mentarifche Attiondausichuß, defien einzelne Mitglieder ihre PBarteigegenfäge und 
PBarteiintereflen vor dem einen großen Ziele, der Deuticherhaltung der Oftmarf, 
zurüditellen, der fozialdemofratiiche Reicysfommilfar, der feine Aufgabe nicht in 
der Sörderung einer Partei, jondern in der Rettung de8 gejamten Deutjchtums 
in der Oſtmark fiehft — beide befinden fi) auf dem gleihen Wege wie der 
Voltsrat der Oftmarf, der auf einen parteilofen Zufammenjchluß der deutihen 
Bevölferungsteile zu einer wirklihen Volksgenoſſenſchaft hinarbeitet. Unſere 
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Rettung dor polnischer Berfflavung mwirb allein durd) unfere innere Befchlofienheit 
verbürgt, und die beiden Stundgebungen bejeitigen da8 Hauptlähliche Hindernis, 
da8 der Bildung der Gejchlofienheit entgegenfteht, da8 gegenfeitige Dißirauen. 
Unter diefem mwechjelfeitigen Mißtrauen hatte die Oftmarf zu leiden und leidet 
aud) heute noch. Mapßgebende, der Stoalitionsregierung naheltehende Kreife können 
ein unbeitimmtes Miktrauen gegen die in der Oftmarf fich geltend machenden 
Beitrebungen nicht unterdrüden, und aud in der Oſtmark ſelbſt fühlen ih an 
manden Orten fozialdemofratiihe Parterorganiiationen infolge mißverftändlicher 
Auslegung ded zum Ausbruche drängenden Volkswillens beunruhigt. Man wittert 
reaktionäre, antiſozialiſtiſche Beſtrebungen ſowie ſeparauſtiſche Tendenzen, während 
es ſich in Wirklichkeit nur darum handelt, daß die Oſtmark ihr Schickſal nicht von 
der Zukunft des geſamten deutſchen Volkes trennen will. Wie das deutſche Volk 
ſeine Zukunft geſtalten wird, iſt Sache des auf verfaſſungsmäßigem Wege zur 
Geltung gelangenden Volkswillens; die Oſtmarkt iſt ſich darin einig, daß ſie der 
Löſung dieſer Frage weder vorgreifen kann noch darf. Die Volksratsbewegung 
Kt ih nit von nationaliſtiſchem Gefühl, ſondern aufſchlicßlich von der 
Erkenntnis leiten, daß mit der Preisgabe der Oftmark nicht allein das oſtmärkiſche 
Deuiſchtum vernichtet, ſondern auch die Zukunft des geſamten deutſchen Volkes 
gefährdet wird. Die Führung des Kampfes gegen die Vergewaltigung der 
Oſtmark bedeutet demnach neben der Pflicht zur Selbſterhaltung auch eine Pflicht 
egen das deutſche Volk überhaupt. Nationaliſtiſche Auswüchſe wird die Oftmart 
aßn ausmerzen, und es kann nur dringend davor gewarnt werden, in ihnen 
irgendwie gefährliche oder beachtenswerte Anzeichen zu ſehen. Dieſe Warnung 
gilt ebenſo ſehr für die unorientierten Anſichten gewiſſer extrem rechtsſtehender 
Blätter wie für die dem mittleren linken Flügel angehörende Preſſe, die ſich 
dadurch beunruhigt zeigt. Die Oſtmark iſt kein Feld für eigennützige Experimente, 
auch nicht für Betätigung gefühlsmäßiger Politik. Gewiſſe Erwartungen und 
gewiſſe Befürchtungen fallen damit in ſich ſelbſt zuſammen, da ihnen jede reale 
Unterlage fehlt. 
Die Beſeitigung des Mißtrauens allein kann den Weg zur Herſtellung der 
inneren Gejchloffenheit des gelawten ofimärtiihen D-utichtumß ebnen. Der 
parlamentariihe Aftionsausihuß und der fozialdemofratiihe Reichskommiſſar 
haben fih entihloffm in ben Dienft diefer Aufgabe geftelt. Wer argwöhnijd 
abfeitß ftehen bleibt, jet fih der Gefahr auß, eigennüginer Abfichten bezichtigt zu 
werden. Iedem fteht e& frei, fih der großen durch die Oftmarf gehenden Bulke- 
ratSbeivegung anzufchließen und in und mit ihr an dem einen großen Ziele mit- 
zuarbeıten, der Erhaltung ded Deutichtumg. 


Aus den Deutfchen Bolksräten 


Dom Ausihuß der Vereinigten Dent- 
fhen Bollsräte und des Heimatdienites 
des Oftens twurden am 12. uni folgende 
Entihließungen gefaßt und auf dem 
Drabtmege weitergeleitet: 

„ne:hsregierung Berlin. 

Unmittelbar vor der Entfcheidung über 
das Schidjal der UOftprovingen erneuern 
bon allen Schichten der deutfchen Bevöl«- 
ferung des Lftens3 berufene Vertreter, die 
als ftäandiger Ausfhuß der Vereinigten 
Deutfhen VBollsräte und des oftpreußi- 


ihen SHeimatdienftes des Dftens hier 
sagen, das Gelöbnis des Feſthaltens am 
Reiche, erwarten aber, daß die Regierung 
jede Vergewaltigung des Selbftbeitim- 
minasrecies von Millionen Deutfder in 
unſeren Provinzen zurüdioein. Bleibt , 
di: Feoreruing dem deutfchen Wolle der 
Sitnact ar) in der entfcheidenden Stunde 
treu, dann wird diefesg Volk Treue mit 
Tree erwicern | 
Volksratsausſchuß. J. A.:; Cleinom 
3 








‚Strafen Broddorff-Rankau, Berfailles. 
Der in Danzig ftändig tagende Aus- 
huß der Vereinigten Deutjchen VollS- 
räte und des Heimatdienftes des Oſtens 
übermittelt 0a3 feljenfeite Vertrauen von 
Millionen Deutfhen der Oftmarl, daß 
Euer Erzellenz; keine DBergewaltigung 
ihres Selbitbeftimmungsrecdhtes zulaſſen 
merden. Amerilanijche und englifche Four« 
naliften haben diefer Tage mit eigenen 
Augen die erjhüttenden Kundgebungen 
der Oftmartendeutfchen gefehen und ihren 
eifernen Willen, unter allen Umijtänden 
deutſch zu bleiben, fennen gelernt. Die 
ganze Iftmarf ift eines Willeris, die ger 
plante gewaltfame Auslieferung an eine 
fulturel rüditäandige Nation zu verhin- 
dern! Fr diefem Sinne Steht da3 Deutid 
tım der Ojtmarf geichloffen hinter Euer 
Erzellen 3 und mwill lieber den Abbruch der 
Verhandlungen mit feinen [chmeren Folk 
gen, al& eine Preisgabe feiner nationalen 
Eriftenz, tragen. 
Volks ratsausſchuß. J. A.; Cleinow.“ 
* 


„Reichswehrminiſter Nosſske, Weimar. 

Der in Danzig ſtändig tagende Aus⸗ 
ſchuß Ser Deutſchen Volksräte und des 
Heimat dienſtes des Oſtens bekundet als 
berufener Vertreter aller Schichten und 
Klaſſen der deutſchen Bevölkerung der 
Oſtmark unmittelbar vor der herein— 
brechenden Polengefahr noch einmal ſein 
feſtes Vertrauen zum Reichswehrminiſter. 
Die ganze Oſtmark ſteht einmütig 
hinter Ihnen. Millionen Deutſche blicken 
ndit Zuverſicht auf Ihre Entſchloſſenheit, 
die Oſtmark vor der nahenden polniſchen 
Flut für das Deutſche Reich zu ſchirmen 
und zu retten. 

Volksratsausſchuß. J. A. Cleinow.“ 

* 


‚Exzellenz Generalfeldomarfchall 
v. Hindenburg, Großes Hauptquartier 


Dem Befreier der Oftmarf [endet der 
in Danzig ftändig tagende AHusfchuß der 
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Deutſchen Volksräte und des Heimat— 
dienſtes des Oſtens ſeinen Gruß. 
Vollzratsausihuß. 3. U: CE leinom.” 
* 


„Herrn Reichskommiſſar Winnig, 
Königsberg. 
Als Zeichen der Einmütigkeit mit 
Ihrer Auffaſſung über die Aufgaben der 
deutſchen Politik in der Oſtmark ſendet 
der in Danzig ſtändig tagende Ausſchuß 
der Deutſchen Volksräte und des Heimat— 
dienſtes des Oſtens ſeinen vertrauens— 
vollen Gruß. 
Volksratsausſchuß. J. A.; Cleinow.“ 


* 


„berpräfidenten d. Shnadenburg, 
Danzg. 
Der Ausſchuß der Vereinigten Deut— 


ſchen Volksräte und des Heimatdienſtes 


des Oſtens iſt zur ſtändigen Tagung in 


der Hauptſtadt Ihrer Heimatprovinz ver—⸗ 


ſammelt, um alle Kräfte geſchloſſen für 
die Erhaltung dieſer ſchönen Provinz 
beim Reiche einzuſetzen. Mit beſonderer 
Freude begrüßt der Volksratsausſchuß, 
daß ein Sohn Weſtpreußens nun an der 
Spitze der Provinz ſteht und hegt aus 
dieſer engen Zugehörigkeit die feſte Zu— 
verſicht, daß das weſtpreußiſche Volk in 
dieſen ſchweren Tagen der Not in Ihnen 
einen Mann erblicken kann, dem es rück— 
haltlos ſein Vertrauen ſchenken darf. 
Volksratsausſchuß. J. A.; Cleinow.“ 
* 


„Herrn v. Batocki, Königsberg. 

Die in Danzig zu ſtändiger Tagung 
verſammelten Vertreter der Deutſchen 
Volksräte und des Heimatdienſtes des 
Oſtens ſenden Euer Exzellenz treuen deut— 
ſchen Gruß in der Gewißheit, daß das 
deutſche Volk des Oſtens in ſeiner Schick— 
ſalsſtunde in Ihnen einen ſtarken Kämp⸗— 
fer für die Erhaltung des Deutſchtums 
und der deutſchen Intereſſen in den Oſt⸗ 
provinzen erblicken darf. 

Volksratsausſchuß. J. A.; Cleinow.“ 

8 





Xotenwechfel über die. 
Haller⸗Armeen 


Eine ganze Reihe höchſt beunruhigen— 
der Meldungen über die Verſchärfung der 
Lage an der deutſch-polniſchen Demarka— 
tionslinie haben Reichsſsminiſter Erzberger 
veranlaßt, am 12. Juni folgendes Schceiben 
an den General Dupont zu richten, den 
Chef der franzöjiihen Militärmiſſion in 
Berlin, welchen zugleih die Verbindung 
mit der interalliierten Sommilfion in 
Rarfchau oblient: 

Herr General! 

Der Reihsregierung ijt folgender pol» 
riicher Befehl aur Kenntnis gebradt: 

Arnee Haller — Teile der franzöfi- 
iben Armee, die in der Mehrzahl aus 
deutichen und öfterreidhiichen Friegsnefan- 
nenen Polen beitehen, alſo Landsleute des 
jeinen polnifhen Reiches — wird jebt 
der polnifchen Armee zugeteilt. 

Die Nepublit Polen befindet fih im 
Rriegszuftand mit Deutfchland, fie Bat 
cu) das Recht, die Armee Haller gegen 
Deutſchland zu verwenden. 

Auf Veranlaſſung des Kriegsminiſte— 
riums vom 3. 6. 19 werden zwei Divi⸗ 
ſionen der Haller-Armee in den nächſten 
Tagen nach Poſen abtransportiert und 
dann ſofort auf der ganzen Front verteilt. 

Unterſchrift Generalſtab 
Pofen Nr. 378/46/A 19 
aes Dombromfli, Generalmajor. 8. 6. 19. 


verner gehen nad) abaehörten Ge- 
jpräden bei Liffa die Leerzüne der 
Sallertransporte nicht mehr zurüd und 
erfolgen Ausladungen gegen Deutſchland, 
da Befehl zum Angriff in den nädften 
Tasen erwartet wird. 

Außerdem find folgende Telephonge- 
ſpräche zwiſchen Poſen und Kankel be— 
kannt geworden: 

a) Es ſind keine Leerzüge mehr nach 
Liſſa herauszuſchicken, da heute oder mor⸗ 


Kleine Nachrichten 


— — — —— — —— —— 


gen der Angriffsbefehl kommt. Die 
letzten Hallerzüge werden ſpäteſtens über⸗ 
morgen kommen. 

b) 1 Uhr 12 Minuten kommt Haller⸗ 
ana, er wird in Kankel ausgeladen. 
Sämtliche Hallerzüge, die noch kommen, 
werden in Krotoſchin und Bogutſchin, 
Punitz und Kankel ausgeladen. 

Endlich wurde in den letzten Tagen 
gemeldet: 

a) Nach mehrfachen Ausſagen von 
Ueberläufern ſind aus Hallertruppenteilen 
in Warſchau Mannſchaften herausge—⸗ 
augen, in Abteilungen von mehreren 100 


Mann zuſammengeſtellt und nach Poſen 


befördert worden. 

b) In einem Funkſpruch vom 7. b. 
franzöſiſcher Klartext von Poſen an 
Eiffelturm an das Kriegsminiſterium 
Paris, unterſchrieben von General Dom— 
bor-Musnidi, wird gebeten, vier Eifen- 
bahnwagen mit Pneumatiks und Mate⸗ 
rial zur Ausbeſſerung, die ſich auf dem 
Wege über St. Didier durch Deutſchland 
nach Poſen befinden. umzuleiten, da ſich 
die Lage verſchärft habe. 

Dieſe polniſchen Maßnahmen würden, 
falls ſie zutreffen, den Vereinbarungen 
des Maffenftillftandes und auch den 
mündlich gegebenen Zuſicherungen des 
Marſchalls Foch widerſprechen. 

Es iſt bei den örtlichen Behörden 
durch dieſe Maßnahmen eine ſtarke Erre—⸗ 
gung entſtanden, wodurch unerwünſchte 
Konflikte hervorgerufen werden können. 

Ich bitte daher um unverzügliche 
Klärung und Abſtellung, für den Fall, 
daß die Nachrichten den Tatſachen ent— 
ſprechen ſollten, da die Reichsregierung 
ſonſt zu ſofortiger Einſtellung der Haller— 
transporte gezwungen wäre. 

Mit Rückſicht auf die Dringlichkeit der 
Angelegenheit darf ich einer Antwort 
im Laufe des morgigen Tages ergebenft 
entnenenfchen. 

Reichsminiſter Eraberger.” 


Berlin, 14. Suni. (Wolff) Auf die 
Anfrage des PVorjikenden der internatio>- 
naleı Waffenftilftandslommiflion in 
Epa, General Nudant, ob fih die Nad 
r'icht von einer deutſcherſeits veranlaßten 
Mterbrechung decr Transporte der Haller— 
Armee beſtätigt, antwortete Erzberger 
durch folgende Note: 

Ortliche deutſche Befehlsſtellen an der 
deutſch⸗polniſchen Demarkationslinie haben 
ohne Wiſſen der Oberſten Heeresleitung 
und ohne meine Zuſtimmung aus eigener 
Initiat've auf Grund der ihnen bekannt 
gewocdenen, von mir General Dupont 
in einer Note vom 12. Juni mitgeteilten 
Meldungen über polniihe Angriffsabfid;- 





ten die Hallerfhen Transporte angebal«" 


ten. cd erjudte Dupont um Aufllärung 
über diefe Meldungen und erfuchte um 
Abjtellung für den Fall, dab die Nady» 
riohten den Tatjachen entfprechen jollten. 
Tie deutihe Regierung hat durch die 
Ioyale Durchführung der Waffenftill- 
ftandsbedingirigen vor aller Welt gezeigt, 
Vaß e8 ihr Beftreben ift, die fchiveren 
übernommenen Vsrpflidhtungen zu er» 
füllen. Ste Mt auch ernftlich gemillt, 
ven Spacer Vertrag vom 4. April reftlos 
durchzuführen und Hat dies während 
zweier Monate trog mander Bedenken 
der deutihen Bevöllerung dur die Tat 
bewiefen. Sie muß dabei allewingz 
borausjeten, daß aud von polnifcher 
Eeite mit gegen den Vertrag derjtoßen 
wird. Bor der dur General Dupont 
berbeigeführten Erflärung will fie die 
Nadriten über police Angriffs 
abjihten nit zur Grundlage ihres Ber- 
halten3 machen. Sie meilt aber darauf 
hin, daß nach dem Artikel 16 des Waf- 
fenftillftanospertrages vom 11. Novem» 
ber 1918 der freie Zugang der Alliierten 
au den von den Deutihen an ihren Uft- 
grenzen geranmten Gebieten Iediglich zum 
Zmwede der Verpflegung und Aufrecht- 
erhaltung der Irdnung vereinbart mwor- 
den iſt. Im Artikel 3 des Epaaer Ab» 
kommens vom 4. 4. wird durch ausdrück⸗ 
lihe Bezugnahme auf den eben genaınten 
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Artikel erneut bejtimmt, daß die beför- 
derten polniihen Truppen lediglich zur 
Aufrehterhaltung der Ordnung in den 
von den Deutfchen an ihren Oftgrenzen 
geräumten Gebieten beftimmt find. In 
dem Zufagablommen zu dem Protololl 
vom 4. 4. ijt ausöridlich vereinbart, daß 
die Iransportzüge nach ihrer Ertldung 
in Rürzefter Friit auf demfelben Wege 
bon den Polen zurüdgeführt menden 
müffen. Nach einer Meldung der deut- 
ſchen Oberſten Heeresleötung find jeit 
geſtern morgen die Leerzüge nicht mehr 
zurückgegeben worden. 

Die deutſche Regierung läßt es dahin—⸗ 
geſtellt ſein, ob die polniſche Maßnahme 
eine Verwirklichung der verſchiedenen vor— 
hergegangenen Meldungen iſt, wie ſie 
General Dupont geſtern mitgeteilt wor— 
den ſind. Sie ſtellt das Aufhöcen der 
Rückgabe des Leermaterials lediglich als 
Tatſache feſt. Die deutſche Regierung 
kann ihre Bereitſchaft zur Durchführung 
der Hallerſchen Transporte nicht beſſer 
beweiſen, als dadurch, daß ſie die örtlichen 
deutſchen Beſehlsſtellen anweiſen ließ, die 
Transporte vocerſt fortzuſetzen. Hinjicht- 
lich der Rückführung des Leermaterials 
aus Polen über Frauſtadt erklärt ſich die 
deutſche Regierung mit der in der Note 
vom 13. Inni durch Marſchall Foch ge— 
gebenen Erklärung befoiedigt, erwartet 
aber raſcheſte Aufklärung über die in der 
geſtrigen an General Dupont übergebe— 
nen Note enthaltenen Meldungen. 

Die in der Note erwähnte Erklärung 
Fochs vom 13. Juni, deren Kenntnis für 
die Beurteilung des Zuſammenhangs 
nötig iſt, war an General Nudant in 
Spaa gerichtet und lautet folgender⸗ 
maßen: 

„Ich gebe der franzöſiſchen Miſſion 
in Warſchau die nötigen Befehle, damit 
die leeren Achſen zu gleicher Zeit mit 
vollen Zügen in Liſſa eintreffen. Ich 
bitte Sie, davon die deutſche Delegation 
zu benachrichtigen, indem Sie ſie jedoch 
darauf aufmerkſam machen, daß durch 
höhere Gewalt Verzögerungen eintreten 
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können. Ich erfuche darum, daß die vollen 
Züge regelmäßig von 2iffa abfahren, 
felbft wenn leere Züge no) nicht anger 
tommen find. Falls die jechs leeren Züge, 
die innerhalb 24 Stunden in Liffa ein- 
treffen müflen, nicht anlommen oder mit 
bedeutender Verfpätung, müflen Sie mid) 
fofort in Kenntnis jeben, damit id) von 
neuem einfhreiten Tann.” 

Die dur Erzberger von dem Chef 
der franzöfifhden Militärmiffion in Bere 
lin, Dupont, geforderte Aufllärung über 
de übereinitimmend gemeldeten pol» 
nifchen Angriffsporbereitungen it von 
General Dupont ziwar nod nidt erteilt, 
“ jedod enthält die Empfanasbeftätigung, 
welche auf die anfragende Note vom 
12. Suni an die Waffenftillftandstom- 
miffion in Berlin am 13. uni gerichtet 
movden ift, den Sat: Die polnifchen Be- 
hörden wurden über die in der Note ge- 
meldeten Bmifchenfälle telegraphifh um 
Auskunft gebeten. 

(„granff. Ztg.“ Nr. 480 vom 16. Juni) 


Der polniſche Aufmarſch gegen 
Deutſchland 


Von der Haller⸗Armee hat auf dem 
Durchmarſch durch Deutſchland nach der 
1., 2., 3., 6. und Lehr⸗Diviſion etwa die 
Hälfte der 7. Diviſion polniſches Gebiet 
erreicht. Mit den Transporten der letzten 
Tage ſind auch die Tankgeſchwader der 
einzelnen Diviſionen (ein Geſchwader zu 
24 Tanks) durch Deutſchland durchgekom⸗ 
men. Bolnifches Gebiet haben damit be- 
r.it8 mindeftens 72 Einheiten viejer 
Wajfe erreicht, über die wir Deutfchen 
befanntlih nur in außerowentlih pe- 
rinaer Anzahl verfünen. 

Die Lane an der polnifdhen Oftfront 
tritt volllommen aurüd vor den Ereig- 
niffen an der polnifch-deutichen Grenze. 
Volen befindet ſich im vollen Aufmarſch 
gegen Deutſchland, und zwar mit allen 
berjüabaren Truppen feiner auf 300 000 
Mann au berechnenden Streitkräfte, zu 
dinen die 50000 Mann der Deutfchpolen 
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in der Proving Polen binzuzurednen 
find. An der DOjtfront find angefihts 
der dort von den Bolfhewili in faum 
nennenswerter Weile drohenden Gefahr 
nur die allernotiwendigiten Kräfte belaflen 
worden, alles irgendwie Entbehrlihe We 
findet fi auf dem Abtransport nad) den 
deutihen Grenzen. Ale Anzeichen iei« 
fen daranf hin, daß der Aufmarſch der 
Polen in vollen Ganae it: Hohe Stäbe 
find an die deutfchen Grenzen heran ver- 
lent worden, der Etab von Haller jelbft 
angeblih nah Krakau. Hohe Offiziere 
— 35 handelt fih meift um franzöfiiche 
Serreräle — befichtigen die in der Nähe 
der deutihen Grenzen bereit3 angelom- 
menen Truppen. Die polnifchen Dörfer 
An der deutfchen Grenze müffen bi3 zu 
beitimmten Terminen, — anfcheinend zur 
Freimachung von Uuartieren, — gi 
räumt wewen. Truppenteile, die in der 
Ukraine abgefämpft waren, erfcheinen nad 
MWiederauffüllung und Ianger Erholung!- 
zeit an der deutichen Grenze. 

Sämtliche Kallerfhen DPipifionen find 
unferen Grenzen genenüber zufammen- 
nerogen worden, und zivar zwei PDibie 
fionen der Hallerfhen Armee, die biöber 
anstatt zur Bekämpfung der Boljhewili, 
zur Niederringung der ufrainifchen Anti- 
Bolfchewiften Verivendung gefunden hat- 
ten. ſtehen gegenüber dem oberſchleſiſchen 
Kohlengebiet bei Czenſtochau, wo ſie kũrz⸗ 
lich vom General Haller beſichtigt wur⸗ 
den, und bei Auſchwitz zum Vormarſch 
bereit. — Drei Diviſionen Hallers ſtehen 
gegenüber der oſtpreußiſchen (2) und der 
weſtpreußiſchen (1) Südgrenze. Die der 
Zahl nach ſechſte Kaller-Divifion, der 
Nummer nach die ſiebente, iſt zunächſt für 
Lodz beſtimmt. Sollte dieſe Diviſion die 
letzte der durch Deutſchland zu transpor⸗ 
tierenden fein, fo tit damit zu rechnen, 
daß die Polen nah Beendigung de 
Transportes die Maske fallen Taffen und 
die Hallerfhen Pipifionen au in der 
Provinz Pofen einfegen. 

Nah Warfchaner Zeitungen bat auf 
dem Kaliicher Bahnıhof bereit3 Ende Mat 


⁊ 
m ee —— 


Kleine Nadrıdıten —27 


eine Zuſammenkunft zwiſchen Pilſudſti 
und dem Poſenſchen Oberkommandieren⸗ 
den Dowbor Musnicki ſtattgefunden. 
Hierbei hat ſich Dowbor Musnicki mit 
ſeinen Truppen dem Oberbefehl Pil— 
ſudſkis unterſtellt. Auch dies weiſt darauf 
hin, daß demnächſt mit der Verſtärkung 
der poſenſchen Nordgruppe, die voraus⸗ 
ſichtlich den Angriff auf die Linie 
Schneidemühl — Wromberg — ſüdweſtlich 
Thorn, eröffnen dürfte, durch kongreßpol— 
niſche Truppen zu rechnen iſt. 

Durch zahlreiche Bahnſprengungen iſt 
bereits öſtliche Kreuzburg und füdlich 
Roſenberg die für unſere militäriſchen 
Gegenmaßnahmen außeroprdentlich wich—⸗ 
tige Bahnlinie Breslau—Kreuzburg— 
Tarnowitz unterbrochen worden. Dies 
läßt auf eine großzügige Leitung des ge— 
ſamten polniſchen Aufmarſches und ſeines 
baldigen Abſchluſſes ſchließen. 

(Dtiſch. Tagesztg.“ v. 11. Juni Nr. 285.) 


Die Polengefahr in Oberſchleſien 


Oppeln, 13, uni. 

Oherjchlefien verlebi jept aufregende 
Zane.. Der Pfingjtputih der Polen in 
Preife Rojenberg und die Berfuche, ftra- 
tegiſch wichtige Kijenbahnftreden zu 
Iprengen, haben einen Blid in die ganze 
Bröße der Gefahr tun Yaffen. Wie ir 
hören, find jest deshalb militärifche Ver«- 
tärfungen des Grenzfchupes in Ober- 
ſchleſien angekommen. 

Der Putſch in Roſenberg ſtellt ſich 
mit Sicherheit als ein Verzweiflungs— 
unternehmen der dortigen Polenführer 
heraus. Die Hochverräter wollten nach 
Poſener Muſter einfach Roſenberg am 
Sonntag dem Polenreiche einverleiben. 
Durch die Nähe der Hallerſchen Armee 


alaubten ſie ſich genügend im Rüden ge- 


ſchützt. Die Anſchläge, die am erſten 
Feiertag im Roſenberger Kreiſe verbreitet 
wurden, begannen mit den Worten: 
„Bauern, wir gehören ſeit heute dem pol—⸗ 
niſchen Staate an. Verhaltet Euch ruhig. 
Befolgt genau, was Euch von Euren pol⸗ 
niſchen Führern geſagt wird.“ 


Bei dem Polenführer Soika in Lowo⸗ 
ſchau fand man äußerſt wichtige Schrift— 
ſtücke und ein Verzeichnis der polniſchen 
Bandenführer vergraben. Leider entla:n 
Soika, ebenjo der Pfarrer Kutfchla aus 
Wyſſoka und der Riittergutsbeſitzer von 
Laszewſki, Kutſchkas rechte Hand. Der 
Großpole Mureck, der bei der Verhaftung 
Widerſtand leiſtete, wurde erſchoſſen. 


Reichskommiſſar Winnig über 
die Gefahr für den deutſchen 
Oſten 


Berlin, 14. Juni. Die Entſchloſſenheit 
der Reichsregierung, die Oſtprovinzen 
gegen den polniſchen Einmarſch mit be— 
waffneter Hand zu ſchützen, geht aus einer 
Erflärıng des Reihstommillard Winn'g 
hervor, zu deren Wiedergabe die Preile 
ernädtigt win. 3 heißt darin u. a.: 

Die Bevölkerung des Dftens fol 
mwiffen, daß fie fih auf die Regierung 
verlajjien fann. Die jetige Regierung 
wird einen Frieden, der den Dften preis- 
gibt, niemals annehmen und unterzeich- 
nen. Die Regierung ift entjchloffen, einen 
polnifhen Einmarfd in die ftrittigen Ge— 
biete de3 Dftens mit den Waffen in der 
Hand abzumehren, ganz gleich), ob diejer 
Einmarfd noch vor Abbruch der Friidens- 
verhandlunzen gewagt werden jollte, was 
nad einigen Fallen an der Demarlations- 
linie nicht unmöglich erjcheint, oder ob er 
erfolgen jollte, nachdem die Verhandlun- 
gen durch die Weigerung der Reichsregies 
rung, diefen Fri den zu unterzeichnen, zum 
Abbruch gefommen find: in jedem diefer 
Fälle it die Regierung bereit, einer pol» 
nifhen Befigergreifung der Gebiete mit 
den Waffen in der Hand entgegenzutreten. 
Sie jet dabei voraus, daß die übermäl> 
tigende Mehrheit des Volkes zu den Ver- 
fiherungen Steht, die in jo vielen erheben- _ 
den Kundgebungen zum Ausdrud famen. 
Geltügt auf den Willen der Bevölkerung, 
wird die Regierung das Hödite daran 
feßen, um das Deutfchtum des Litens 
vor der Polonijierung zu jehügen. 
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Ich füge hinzu, auch wenn die Regie— 
rung infolge ihrer Ablehnung des Ge— 
waltfriedens durch eine anders wollende 
Minderheit geſtürzt und durch Leute er- 
ſetzt würde, die zur Unterzeichnung des 
Gewaltfriedens bereit wären, werden wrr 
uns im Oſten einer ſolchen Entſcheidung 
nicht beugen. Die Bevölkerung des Oſtens 
muß allerdings bereit ſein, die Folgen 
einer ſolchen feſten Haltung auf ſich zu 
nehmen. Der Kampf um unſere Behaup— 
tung im Oſten wird ſchwer ſein, aber nicht 
ausſichtslos, wenn die Bevölkecung natio— 
nale Diſziplin hält und opferwillig das 
Letzte einſetzt. Wir werden die Waffen 
zum Widerſtand ergreifen in dem Be— 
wußtſein, ſo zu handeln, wie wir es un⸗ 
ſerm Volke und ſeiner Zukunft ſchuldig 
ſind. Sollte es uns nicht möglich ſein, 
durch unſern Widerſtand das Reich zu 
retten, ſo retten wir doch Provinzen, ver⸗ 
ſagt uns das Schickhal ſelbſt dies, ſo ret— 
ten wir das Letzte und Höchſte, das ein 
Volk zu verteidigen hat: die deutſche 
Ehre!“ 

(Deutihe Allg. Ztg. vom 16. Juni, Nr. 487.) 


Reichstommiflar Otto Hörfing 
an den Reichsminifterpräfidenten 
Scheidemann 

„Wie einwandirei fFeitgeftellt, _ ftehen 
an der oberfhlejiihen Grenze Haller» 
Truppen. Oberjchlefifche beftochene und 
gekaufte Polen ſprengen dauernd 
Eifenbahnbrüden und beichädigen die 
Bahnlörper, wodurch die Abfuhr der 


Kohlen und Die Zufuhr von Xebensmitteln. 


nefähwet ift. Polnische und fpartafiftifche 
Agenten organilieren Unruhen und Auf 
tände in Oberjchlefien fowie in den In— 
duftriegebieten md Städten Schlefiens 
und Weitpofens. Diefe mit ausländifchem 
Geld ausgeführten Verbrehen finden 
ihren Rüdhalt darin, daß täglidy Züge 
mit SallersTruppen, wie ich es diefer 
Zage Jelbit gejehen, durdy Deutfchland nad) 
Tolen rollen und fo die feindliche Heeres» 
macht im Liten verftärfen. Wenn aud) 
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eine direkte Gefahr von außen wie von 
innen dank der Tüchtigkeit unſerer Trup⸗ 
pen und ihrer Führer fowie des größten 
Zeile3 der Beamten und der Bevölkerung 
nicht zu befürchten ift, To it es nicht aus» 
geichloffen, dag Putfche verfucht werden in 
dem ®lauben, von jenjeit3 der Grenze 
Hilfe zu befommen. Bei diefen Putfchen, 
die ich mit allen mir zu Gebote ftehenden 
Mitteln unterdriiden werde, fann ten» 
Ihen- und befonders Arbeitechlut fließen, 
und zwar Blut der Unfchuldigen, die von 
den Putichiften auf die Straße gebradt 
mwonwen find, um dann felbjt zu verjchwin. 


den. Die Hoffnung auf die Armee Haller, 


die dem Kleinen polnifchen Teil der ober- 
Ichlefifhen Bevölkerung täglich eingeimpft 
win, tmomit man fie zu Putichen auf- 
reizt, muß aber fo jchnell als möglich ver» 


Shwinden. Diefes ift aber nur möglich, 


wenn die Transporte der Armee Haller 
jofort eingejtellt werden. {ch weiß, dab 
Sie und die Regierung gezivungenermeife 
oen KBruppentransporten zugejtimmt 
haben. Da aber die Polen täglich die 
Ruhe ftörn, die Demarkationglinie nicht 
achten, jo dürfte die Regierung ihrer über- 
nommenen 2erpfliddtung gleihfalls ent- 
boben fein. Sm Sntereffe unferes Ditens, 
und ziwar des Friedens nad) außen, der 
Ruhe und Ordnung im Innern, bitte ich, 
wohl unter Zuftimmung von 90 v. 9. 
der Bevölkerung de3 mir unterftellten Ge- 
bietes, die Truppentransporte der Armee 
Haller jofort einzustellen und mic Nadr 
viht zulommen zu Taffen. 

Der Reihs- und Staatskommiſſar für 
Oberſchleſien und Weitpreußen. 
Hörfing. 

Der Beſuch von Ententevertretern und 
neutralen Journaliſten in Nakel. In 
Nakel geſtaltete ſich der Empfang der ame⸗ 
rikaniſchen und engliſchen Ppeſſevertreter 
zu einer ſpontanen Maſſenkundgebung. 
Auf dem Bahnhof wucden ſie von dem 
Bürgermeiſter, von Stadtverordneten und 
dem Aprbeiterrat empfangen. Kleine Mäd⸗ 
hen, feitlih gefledcet und mit jchwarz 
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weiß⸗roten Bändern geſchmückt, begrüßten 
fie mit patriotiſchen Geſängen. Ergrei— 
fend war ihre Begeiſtecung; eine jede war 
von demſelben Wunſche beſeelt: „Deutſch 
ſind wir und deutſch wollen wir bleiben.“ 
Dies ſtand auch auf den Plakaten, die 
von vielen Mädchen und Knaben getragen 
wurden. Nur langſam konnte ſich der 
Zug durch die dichtgedrängten Menſchen— 
maſſen nach dem Markt bewegen. Hier 
hatte ſich eine vieltauſendköpfige Menge 
angeſammelt. Der Arbeiter, der Hand— 
werker, der Bauer, der Kaufmaͤnn und 
der Beamte, ſie alle hatten ihre Arbeit 
verlaſſen und maren herbeigerilt, um 
ihren unerjhütterlihden Willen zu be— 
kunden, fich unter feinen Umftänden vom 
veutihen Qaterlarrde Losreiken zu Taffen. 


Auch) die drei Kompagnien ber Einwohner- 


wehr waren erjhienen, un die Preffe- 
vertreter von dent feiten Willen und dem 
Ernſt der deutſchen Bevölkerung zu über- 
zeugen, ihre Amliderung an Polen un- 
singt zu verhindern. Bei dem don den 
Polen gejihändeten Kriegerdentmal mwur- 
ven die Beteranen bdorbeigeführt. Im 
Rathaus bewies der Bürgermeifter an 
der Hand amtlichen Materials, daß Nafel 
eine deutiche Stadt ift, daß 80 dv. 5. der 
Steuern don den Deutfhen aufgebradt 
werden, daß die Häufer und der Grund 
um Boden zum größten Teile in den 
Händen der Deutfchen fi) befinden, daß 
Nakel nırc eine Zeitung, und zwar eine 
deutihe bejigt. Mit großer Eadjlichkeit 
wune von den Yournaliften auf die be- 
handelten Fragen eingegangen. Über die 
milttärtihe Lage md den Bruch des Waf- 
fenit:Nftandes berichtete der Abfchnitts- 
tommiandant. Der Vertreter der Arbeiter- 
ſchaft legne das Gelöbnis ab, daß die 
geſamte Arbeiterſchaft beim Deutſchen 
Neiche verbleiben will, da fie nur fo der 
Segnunzen der fozialen Fürforge teilhaf- 
tig bleiben fanıı, und er betonte, daß die 
Induſtrie hier ausſchließlich in deutſchen 
Händen if. Di® verfehlte auch feinen 
Eindrud auf die Bertreter der großen 
„möuftrievölfer nicht. Was fie hier ge- 
jehen und gehört haben, hat fiherlich bei 





den „Prefjevertretern den Eindruck hinter— 
lafien, in einer deutjhen Etadt gemeilt 
und eine Bebvöllerung in der Oftmarl 
Tennengelernt zu haben, dfe gewillt ift, 
zum Lebten und Außeriten für die Er- 
Haltung ihrer Nationalität einzutreten. 


Die Kundgebung des parla- 
mentarifchen Aktionsansfchuffes 
Nord 


Danzig. 14. Juni. „Die in den letzten 
Tagen ſich mehrenden Kundgebungen und 
Anfragen an die deutſche Regierung von 
der Bevölkerung der bedrohten Gebiete 
18 DOftens Tajfen erkennen, daß in vielen 
Kreiſen noch nit genügend Stlarbe:t 
üder die Tätigkeit und Aufgaben des in 
Danzig tanenden pavscmentarifhen Abs 
tionsausſchuſſes Nord herrſcht. Um allen 
Zweifeln zu argegnen, fei deshalb nody- 
ntais auedruücllich feſtgeſtellt, daß es die 
erſte und vornehmſte Aufgabe des Ak— 
tionsaacicbuſſes Nord iſt, die bedrohten 
Gebicte des Oſtens dem Deutſchen Reiche 
zu erhalien. Bei dec Arbeit hierfür ſtützt 
ſich der Allionsausſchuß in dem alle po— 
litiſſen Parteien des Oſtens von den 


‚Mebrbeiispozialiiten bis zu der Deutich- 


narnafen Bollsparctei vertreten find, 
vor <fen af die Maarbeit der Bar- 
teiorsznniatienen, aber auch wuf alle Ver- 
bände, die das gleiche Biel — die Er, 
haltung de3 Deutfchtums im Often — 
berjelgen, in3befondere auf die Deutichen 
Volfsräte und die Organifation des Hci- 
matdienjtes. Nur diefe ZYırfammenarbeit 
aller für die Erhaltung des Deutfchtiims 
tät!gen Pnftitutionen unter der vecant- 
mwortlichen Führung des parlamentarifchen 
Altionsausjchuffes fichert die Erreichung 
des angejtrebten Zieles.“ 


Berlin, 14. Yıni. Bon  zuftändiger 
Etelle wird mitgeteilt: Einige Blätter 
nıelden den Abtransport von 
Heeresgutund anderen Werten, ins- 
befondere auch von Zucdthenaften au 8 
Beftpreußen Gie knüpfen hieran 
die Befürchtung, daß die Regierung dabei 
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fei, den deutfchen Dften preiszugeben: — 
Es iſt ſchwer verſtändlich, wie derartigen 
Einzelvorgängen, ſelbſt wenn ſie zutreffen 
ſollten, irgendwelche Bedeutung zuge— 
ſchrieben werden kann. Sowohl die 
Reichsregierung wie die Preußens haben 
wiederholt feierlich erklärt, daß ſie den 
deutſchen Oſten unter allen Umſtänden 
gegen jeden frevelhaften Angriff ſchützen 
werden. Einer ſolchen Abſicht dienen 
ſämtliche in Weſtpreußen getroffenen 
Maßnahmen. 
(„Frantf. Ztg.“ vom 16. Juni Nr. 487) 


Syſtematiſcher Vertragsbruch 


Thorn, 12. Juni. Der polnifche Ge- 
neraldelegierte für amerikaniſche Lebens— 
mitteltransporte nach Polen, deſſen Sitz 
Danzig iſt, machte dem Warſchauer Ver—⸗ 
kehrsminiſterium telegraphiſche Meldung, 
d.e Eiſenbahndirektion Danzig habe der 
polniſchen Lebensmitteltranspoct-Kom— 
miſſion mitgeteilt, daß wegen ſyſtemati— 
ſcher Nichterfüllung der Vertragsbedin— 
gungen durch die polniſche Regierung, 
beſtehend in Nichtrückſendung leerer 
Güterzüge, der geſamte Güterverkehr mit 
Lebensmitteln nach Polen eingeſtellt 
wecden müſſe. Desgleichen drohe die ame— 
rikaniſche Kommiſſion mit der Unter— 
brechung der Transporte. Die Amerika— 
ner hätten bereits ſehr ungünſtige Berichte 
über grenzenloſe Zerrüttung decr polni— 
ſchen Eiſenbahnen nach Paris entſandt 
mit der Erklärung, unter ſolchen Umſtän— 
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den nicht weiterarbeiten zu können. Acht 
Großſchiffe mit Mehl und Getreide lägen 
tim Danziger Hafen. Der Generaldele⸗ 
gierte Jelowicki fordert vom Warſchauer 
Verkehrsminiſterium dringend Abhilfe. 
Deutſche Allg. Ztg.). 


Ausweiſung der ruſſiſchen Juden. 
Berlin, 13. Juni. Das jüdiſche Bureau 
in Kopenhagen meldet: Die polniſche Re 
gierung hat ein Geſetz, betreffend die Aus— 
weiſung aller ruſſiſchen Juden aus Polen 
ausgearbeitet, 60 000 Juden werden durch 
dieſe Maßnahme betroffen. Viele davon 
leben ſeit Dezennien in Polen. Die Aus— 
weiſung iſt für ſie kataſtrophal. 900 Aus⸗ 
weiſungsbefehle wurden bereits erlaſſen. 
Alle jüdiſchen Boft- und Telegraphen- 
beamten im Gebiete von Lemberg, 400 an 
der Zahl, wurden entlaffen. Der pol» 
niſche Miniſter des Innern hat an alle 
2erwaltungstöcperfchaften ein antifem‘- 
tiſches Zirkular provozierenden Inhaltes 
gerichtet. Die Juden behaupten, das 
Zirkular fei gleihbedeutend mit der Auf 
fowerung zu Pogromen. 

(„Zranki. Ztg.“ vom 15. Yuni Nr. 434) 


Danzig, 15. Juni. Eine polmijde 
Rüdwanderungsgesellihaft, 
die den Strom der polnifhen Rüdwan- 
derer aus Amerifa nad; Danzig Ienten 
foll, wurde gegründet. Für Ankunft diefer 
Polen werden umfangreiche Borberet- 
tungen getroffen. 
(„Srantf. Ztg.“ vom 16. Suni Wr. 437) 


a 
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Srundwahrheiten zum deutjch-polnifhen Streit 


1. In Bofen und Weltpreußen wohnen aufammen mehr Deutihe ald Bolen. 

3. Drei Regierungdbezirfe (Danzig, Marienwerder und Bromberg) find über- 
wiegend dbeutich; im vierten (Pojen) wohnen verhältnismäßig ebenjoviel 
Deutiche als Bolen in Ditgalızien wohnen. 

3. Die deutichen Minoritäten in den überwiegend polnifchen Streifen find größer 
al die polnischen Minoritäten in den überwiegend deutichen Streifen. 

4. Deutfhe und Bolen figen untrennbar dDurdheinander. 

5. Bolen reicht ethnographiich; nicht in ununterbrohenem Zuge an die 
See; die „deutiche Brüde“ von Brandenburg. Bonmern biß Oſtpreußen ſchiebt 
ſich — insbeſondere iſt das Beiceltal in Stadt und Land über- 
wiegend deutid. | | 

6. Die deutiche Bevölferung it in beiden Provinzen alteinge] efjen. ° 

7. Sie hat bei den ReichStagsmwahlen 1912 ganz überwiegend deutjch gewäßlt; 

Reichstagswahlſtatiſtik und Nationalitätenftatiſtik beſtätigen ſich. 

8. Katholiſch und polniſch find nicht identiſch. 

9. Der Grundbeſitz, auch der Privatbeſitz, ift überwiegend deutjd. 

10. Da8 deutihe Bauerntum befigt in Pofen mehr Land ald daS polnifche. 

11. — — iſt im Grundbeſitz in Poſen ſtärker als das Polentum 
in Oſt ien 

12. Die Städte iind überwiegend deutic, au oßne Militär und Beamtentum. 

13. Der Grundbefig in ihnen ift überwiegend deutid. 

14. Handel und Bertehr ift überwiegend deutid). 

15. Gewerbe und Induftrie find, namentlid) in den wirtfchaftli wichtigen 
Betrieben, überwiegend dDeutid.. 

16. Die Deutichen zahlen unverhältnismäßig mehr Steuern al die Polen. 

17. Die Deutichen haben die fulturelle Überlegenbeit. 

18. Poien ald landwirtfchaftliches Aberſchußgebiet indet wirtſchafts⸗ und verfehrd- 
politiſch ſeine natürliche Ergänzung in dem induſtriellen Mittel- und 
Weſtdeutſchland. 

19. Die Zugehörigkeit Poſens zu Preußen hat der Provinz jährlich „Zehnte 
von Millionen“ eingebracht. 

20. Die Verbindung mit Polen bedeutet für die Provinz eine wirt chaftliche 
Stataftrophe.) 


1) Diefe Tatfahen beweilt Dr. Morit Weiß in feiner ausgezeichneten Schrift „Die 
Stellung des Deutihtums in Pofen und WVejtpreußen” mit einer Spradhenlarte. Verlag. von 
Wilhelm Greve. Berlin, Januar 1919. 
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Materialien zur ofldeutfchen Lrage 
Der Notfchrei des deutfchen Oitens 


Mit mwachlender Spannung baben 850 000 Deutfche in der Provinz Bofen 
. bie Tagung der Nationalverfjammlung verfolgt. Trog aller bisherigen Ent- 
 täufchungen bat jeder von und gehofft, daB doc endlih einmal al die Notichreie 
die von den Deutichen VBolfBrüten, den deutfchen Gemeinden und all den anderen 
deutfchen Organifationen der Oftmarf dauernd an all die verantwortlichen Stellen 
gerichtet wurden, Widerhall in der Rationalverfammlung finden würden — nichts 
ift bisher erfolgt. In dumpfer Verzweiflung fragen wir und: Sind wir denn 
endgültig verraten und verfauft? Auch dem größten Optimiften ift wohl jegt 
jeder Zweifel geihwunden, daß geheime Abmachungen beftehen müflen, die ung 
polnischer Wilfür verfchadhert haben! Wir wollen jegt die Wahrheit willen und 
verlangen, daß die Regierung in der Nationalverjammlung un3 jagt, was wir 
von ihr zu erwarten haben! Sind wir hier, die wir auf altem deutfchen Sultur- 
land tapfer audbielten, denn fchlechter ald unfere ölterreihifchen Brüder, denen 
ganz Deutichland jubelnd die Hand entgegenftredt? Sit e3 jchon vergefien, daß 
in den legten fchweren Stämpien im Weiten c8 gerade die Söhne des DOftens 
waren, die lobend erwähnt wurden? . Wer hielt bei Noefelare und Deinze den 
übermäcdhtigen Gegner immer wieder im Shah? Und das der Zant? Deutldhes 
Bolf, weikt du es, daß Söhne aller deiner Stämme bier deutfhe Art und deutfche 
Kultur als Anfiedler, Beliger, Beamte und Arbeiter hochgebalten Haben? Welt-- 
falen, Bayern, Pfälzer, Hannoveraner, Sadjien, Württemberger, NRheinlänber, 
Zhüringer und wo fie alle heriiammen — fie alle ftanden al& deutjche Pioniere 
bier im fernen Dften und vertrauten darauf, daß Deutichland gejcdhlofien Hinter 
ihnen ftand und ihnen ihr Recht auf ihr Deumfhtunm ficherte. 

Deutihe Arbeiter, mwißt ihr, woher da8 Bieh fam, deflen leifch euch im 
Frieden nährte? Eine Naht auf einem Bahnhof Hätte euch gezeigt, woher die 
endlojen Güterzüge mit Rindern, Schweinen und Schafen famen. Wikt ihr, 
woher die Kartoffeln famen, die euch in den harten Kriegsjahren durdhhalfen? 
Die Oftmark hat fie für euch gebaut! 

MWißt ihr, daß die größten Zuderfabrifen in der Provinz PBofen und BVeft- 
preußen liegen? Kennt ihr die Namen Eulmfee, Krujhwig. Montwy, Opaleniga, 
Patoſch, Nakel, die eud) den größten Teil eured Zuders lieferten? 

Kennt ihr die jchwarze Erde Kujawiens, jener Weizen- und Rübenfammer 
des Oſtens? 

Wißt ihr, daß von 700 Dampfpflügen im Deutſchen Reich allein 188 in 
der Provinz Poſen arbeiten? 

Wißt ihr, daß die Polen bereits 10000 Zentner Mehl und 30000 Bentner 
Kartoffeln, die für euch beſtimmt waren, nach Ruſſiſch-Polen geſchafft haben? 
nn Zahlen au polnifhen Zeitungen, wieviel mag ed erjt in Wirtlid- 
eit fein! 

Herr Reihdprälident Ebert, wir fragen Sie, wa8 Hat die Regierung getan, 
um dieje Mengen dem deutichen Bolt zu erhalten? Wa Hat die Regierung 
getan, um die Provinz Pofen, diefe Nahrungsmittelquelle, dem deutfchen Volle 
zu erhalten? Bisher nichtg]] | 

Willen Sie, wie das Volt Bier dentt? „Zu einer Negierung,. die nichts 
für uns übrig hat, die fi) ald BolfZregierung nicht einmal die Mühe genommen 
bat, fih über die Stimmung de Bolfes und die wahren Berhältnifje bier zu 
orientieren, die lediglich auf die volftändig falihen Berichte der gänzlich larıdes- 
unfundigen Herren von Gerlah und Hirfd) fich geftügt Hat, aber alle Notjchreie 
der deutjchen Bevölferung unbeachtet lieg — zu einer folhen Regierung fonnen 
wir fein Vertrauen haben! Einer folhen Regierung weigern wir die Steuern 
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und Abgaben, und lieber laflen wir die Bolfchemiften ing Land, al8 daß wir 
polnifch werden.“ . 

Wir find feine Reaktionäre, Herr Präfident! Wir Haben in unferen Bolfs- 
räten alle Parteien und alle Stände vertreten, vom Arbeiter bi8 Großgrund- 
beliger. Aber unfer deutihes Hemd figt ung allen näher ald der Barteirod! 
Wir find jederzeit bereit, einem Vertreter der Regierung jede gewünjchte Auskunft ' 
über die bieligen Berbältnifie zu geben! Seten Sie den Herrn von Gerlach oder 
den Herrn Minilter Hirfh acht Tage nad Nafel und lafien Sie ihn täglich Irog 
des Waffenftillitandes 15 Bentimeter-Haubitgranaten fchineden und beide Herren 
werden von ihrem Optimismus und dem Wahn, dar; eine polniiche Gefahr faum 
noch befteht, jchnell geheilt fein! Weiß die Regierung, da& Taufende deutfcher 
Bauern, Belfiger und Anliedler vor polniihem Haß und Hpolniiher Willfür von 
Saus und Hof Haben flüchten müflen, da& ihr Vieh, ihr ganzer Beiig ihnen 
genommen wird, daß diefe Armen nicht wilfen, wovon fie leben folen? Was 
gedentt die Regierung für dieje Leute zu tun? Im Wiften befämpft man den 
Bolfhewismud, will man ihn bier fünftlic züdhten? Wa3 fol au8 den Beamten 
werden, die al& Borfämpfer für da8 Deutihtum bejonders bedroht find? Es hat 
früher doch genug Vertreter der Regierung gegeben, die die Verhältnifle in der 
Provinz Pofen genau gefannt haben, e8 gibt aud erichöpfende Statiftifen, viel- 
leiht orientiert fich die Regierung einmal genau über die fataftrophalen Fugen, 
die daS Aufgeben der Provinz Pofen für den Weiten, bejonders für die Ernät, ung 
der Millionen Arbeiter zur Zolge Haben muß. 

Und ihr, deutiche Brüder, im Weften und Süden, wadht auf und werft Die 
faliHen Anfichten über den DOften von euh! Auch der Berfaffer diefer Zeilen ilt 
Süd deuticher und weiß, wie wenige fih ein Bild von der Fruchtbarkeit der 
Prowinz Bofen und ihrer Hochentwidelten Landwirtichaft machen fönnen! Wie oft 
babe ih’3 veräcdhtlih jagen hören, daß die Kartoffeln hier ald Spalierotft gezogen 
wür den und Die Gegend nichi8 hervorbrädte ald Sand, Stienäpfel und polnilche 
Schnorrer. Hütet euch, dag die Erkenntnis vom Wert de8 Oftens für unfere 
Voltdernährung nicht zu ſpät kommt! | 

Und wollt ihr ftillfchweigend dulden, daß 850000 gute Deutihe von ben 
Bolen, die in der Kultur doch weit unter ihnen ftchen und alles, waß fie haben 
unde können lediglich deuifher Kultur, deutfchem Vorbild und deutfher Ordnung 
verDanfen,. unterdrüdt werden? E83 ift ein bijtoriicher Grundiag, den aud) 
Pıasfident Willon vertritt, daB dem Volk, da8 die Stulturarbeit geleiftet hat, auch 
daS Land gehört. Darum erhebt eure Stimmen im ganzen Reid) und legt 
 energijchen Broteft ein bei der Waffenttillftandstommillion und der Reichdregierung 
gegen die Abtrennung der Provinz Pojen. Und wer ung mit der XZat belfen 
will, trete ein in unjeren Grenzicdhup. 

Wir haben allezeit treu zum Deutihen Reich geftanden und wollen deutich 
bleiben für alle Zeit. 

Deutfhes Reit und deutihes Bolk, erzeigt und nun Treue um Treue: 
Helft und Oftmärtern! 


Der Dentiche Bolksrat für den Netediftrikt. 


4* 
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Die Pojener Derhandlungen 


Berichte Über den Berlauf der Ber- 
handlungen. Die Verhandlungen follten die 
Demarlationslinie gegen die Polen genau 
feftiegen und die aus dem Xrierer Ablommen 
vom 16. Februar für da® don den Polen 
bejegte deutsche Gebiet jich ergebenden Wirt» 
ſchafts⸗ Verlehrd- und Berwaltungtfragen 
regeln. Sie deutihe Kommitfion beitand aus 
Freiherrn von Rechenberg, Dr. Drews (früherer 
Miniſter des Innern), Generalmajor Dommes 
als Miſſionsmitgliedern, ferner Rittmeiſter 
von Brentano⸗Tremezzo, Regierungsaſſeſſor 
Krahmer⸗Möllenberg, Majore von Falken⸗ 
hauſen und Böhm, Herrn Schobert (von der 
Oberſten Heeresleitung), Oberſt Schuhmacher 
aus dem Kriegsminiſterium, Legationsſekretär 
von Hentig (Dolmeiſcher), Preſſevertreter 
Müler-Reudorf. . 

Auf feiten der (Entente beftand Die 
Kommiffion aud dem frangöfiihen Botichafter 
Noulend ala Vorfigenden, dem frangölijchen 
General Dupont, dem großbritanniichen Ge» 
fandten und bevollmädtigten Minijter Howard, 
dem italienifhen Gefandten und bevoll« 
mädhtigten Minifter Montagna, demitalienifchen 
General Romey, dem General Kermann als 
Bertreter der Vereinigten Staaten und dem 
General Riefjel. Den Herren Stand ein großer 
Stab von Adjutanten und Hifizieren zur 
Geite. 

Al3 Ort der Verhandlungen war Brome 
berg vereinbart. 

An der erften Zufammenlunft der inter- 
alierten und deutihen Sommillion zur 
Negelung der Dftfragen auf dem Bahnhof 
Kreuz am d. März erklärte Seneral Dommes, 
der Vertreter der deutihen D.9.%., daß 
deutfcherfeit3 der Befehl zur Kinftellung der 
SFeindfeligleiten bereit? erteilt worden if. 
Aus Anlaß fowohl deuifher wie polnischer 
Klagen über die Nichteinhaltung des Waffen- 
stilitande® wurde beichloflen, auf beiden 
Seiten eine Unterfudungstommilfion, be» 
ftehend aus je drei Offizieren, einzufegen, 
welde alle Fälle von Berlegungen des Ver. 
trages prüfen, da® Material jammeln und 
ihren SHauptlommillionen vorlegen follen. 
D eſe beiderſeitigen Unterkommiſſionen ſollen 
gleichzeitig die Frage der Feſtſetzung der 
Demarlationglinie bearbeiten. 


Am d. März abends trafen in Bromberg 


. eine Neihe deutlicher Vertreter der Wafjen- 


ftilftand3tommiffion, ded Auswärtigen Amıes, 
der D.9H 2. und der Preußiichen Verwaltung 
ein. Bi3 tief in die Racht Hinein fanden 
Beiprehungen im engiten Kreife mit Ber- 
tretern der Zivil- und Militärbehörden ftait. 
Am 6. März um 9 Uhr wurde im Negierung?- 
gebäude unter Leitung des Regierungs⸗ 
präfidenten eine Sigung abgehalten, in der 
die Zührer der deutihen Abordnung, Birk« 
Iiher Geh. Nat Gouverneur a. D. Freiherr 
bon Rehenberg und inaltiver Staateminifter 
Drews, die Wünfche der deutichen Bevölterung 
entgegennahmen. Erichienen waren Vertreter 
de3 Arbeiter und Soldatenrats, der Militär 
und Zivilbehörden, der Landfreife Bromberg, 
Wirfig und Ezurnilau, der Stadt Nafel, der 
Handels-, der Handwerksfammer und ftell- 
beriretenden Landwirtichaftetammer, de - 
Deutihen VolfErats, de Deutihen Bürger 
rat?, der Beamtenverbände, fowie der 
Flüchtlingskommiſſar. Um 12 Uhr empfingen 
die Exzellenzen von Rechenberg und Drews 
eine aus drei Herren beſtehende polniſche 
Abordnung, die polniſche Wünſche zum Vor⸗ 
trag brachte. 
Berlin, 12. März. (Amilich). 
... Da ſich die alliierten Vertreter entgegen 
der genoffenen Vereinbarung weigerien, in 
Bromberg zu verhandeln und trotz der 
deutſchen Einſprüche auf ihrem Standpuntt 
beharrten, einigte man ſich ſchließlich auf 
Poſen als Verhandlungsort. Die inter⸗ 
alliierte Kommiſſion reiſte von Kreuz dirett 
nach Poſen. Die deutſche Kommiſſion begab 
ſich zunächſt nach Bromberg. Am Nachmittag 
des 6. März trat fſie dann über Kreuz die 
Reiſe nach Poſen an. Beim Betreten des 
von den Polen beſetzten deutſchen Ge⸗ 
biete® wurden die beutihen Vertreter unıer 
Iharfe militärifhe Bewahung geftellt und 
denfelben fyreiheit&befchränfungen unter 
worfen, die für dıe erften Verhandlungen in 
Trier jeiten® ded Marfhalls Zoch angeordnet 
worden waren. Die Fahrt der deutichen 
Kommilfion vom Bahnhof Pojen nad) dem 
ihr zugewiefenen Quartier erfolgte in offenen 
Drojchlen unter militäriiher Begleitung. Im 
Hotel wurden die deutfhen Delegierten for 
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fort dur ein ftarfes Poftenaufgebot von der 
Außenwelt abgefchnitten. Selbft der Vers 
ehr innerhalb ded Hoteld mit Vertretern der 
dortigen deutichen Behörden fowie Telephon« 
aefpräde ‚waren nur im Beifein polnifchet 
Dffiziere erlaubt. Freiherr von MNecenberg, 
der VBorfigende der deutihen Kommilfion, 
Tegte fofort gegen diefe unmürdige Behands 
lung bei Noulens, dem Borfigenden der 
interaliierien Kommiffion, wie die in Trier 
eb.rfals gefchehen war, fcharfen Proteft ein 
und erflärte, die deutfchen Vertreter würden 
an der für zreitag, den 7. März, anberaumten 
Sigung nit teilnehinen, wenn die polnischen 
Anordnungen beitehen blieben. Huch die 
reutfhe Waffenftilftandzfommifjion in Spaa 
erhob auf Anordnung des Neichaminifters 
Erzberger bei Nudant Einfpruh gegen da8 
polnifhe Borgehen. Nahdem bierauf die 
polniihen Maßnahmen zum Teil rüdgängig 
gemadt worden waren, haben die Sigungen 
der beiderfeitigen Kommijflonen am 7. März 
in Schloß ihren Anfang genommen. Bericht» 
erftattung über die weiteren Situngen bleibt 
vorbehalten, bi die bieher beitehenden 
Schiwierigleiten der Nahrichtenübermiltlung 
beboben fein werden. 

Zurzeit finden nur Verhandlungen auf 
dem Gebiet de3 Verlehröwefend, der Vers 
waltung und des Wirtfchaft3leben? ftatt. Die 
militärifhen Verhandlungen mußten ausger 
fegt werden, da vorerft unüberbrüädbare 
Divergenzen eingetreten find. 

Berlin, 13. März. 

Sn den Berhandlungen zwiichen den 
deuten und den interalliierten Unterhändlern 
in Bojen wurde zunädft beichloffen, da3 zu 
bearbeitende Material einer militärifchen und 
einer zivilen Unterfommiffion zur Beratung 
zu überweifen. Bie Arbeiten der Unter- 


fommiffionen ftießen don bornberein auf 


große Schwierigkeiten, da der Telegramm 
und Telephonverfehr der deutichen Mitglieder 
mit der Heimat dauernde Stodungen und 
Verzögerungen erlitt. Kine entfchiedene 
Wendung zum Befleren ift Hierin trog aller 
deutiden Bemühungen nod) nicht eingetreten. 

Die militärifhe Unterfommiffion trat noch) 
am 7. März zu einer Sigung zujammen. 
Der Borihlag der Alliierten, an der Demars 
lationalinie eine neutrale Zone von einem 


Kilometer Breite feftzufegen, tvurde im Prinzip 
angenommen. Doh fam es bezüglid der 
weiteren alliierten Forderungen, bon diefer 
Bone ‚aus die Artillerie auf 20 Kilometer 
zurüdzunehmen, zu feiner Einigung. 3 
zeigte fich üverhaupt, daß die Ententevertreter 
entfchloffen find, feinerlei Sonzefjionen zu 
machen und die Bedingungen einfah zu 
diktieren. Jeder deutfche Einwand wurde in 
[härffter Form damit abgelehnt, daß Die 
Polen Verbündete der Entente feien und 
diefe die Aufgabe haben, Ruhe und Ordnung 
zu fchaffen. Als bi8 zum 10. März feine 
Einigung über die Hauptifragen erzielt worden 
war, reiften die militärifhen Mitglieder der 
deutfhen Kommiffion von Bojen ab, um fi 
mit der Cherften Heeredleitung in Verbindung 
zu fegen. 

Wann die militäriihen Verhandlungen 
wieder aufgenommen werden, Hleht noch nicht 
feft. Ebenfo ift e8 nod unbeitimmt, ob in 
der Unterfommiffion oder direlt in der Haupte 
fommiffion weiter über die militärijchen 
Fragen verhandelt werden wird. 

Auh die Arbeiten der zivilen Unter- 
kommiſſion, welche die Verkehrs⸗, Wirtſchafts⸗ 
und Geiſelfragen behandeln, haben bisher 
noch zu keinem Ergebnis geführt. 

Berlin, 12. März. 

Ueber die Behandlung, weldhe der deut- 
fhen Rommiffion in der deutfhen Stadt 
Bofen durh die Polen widerfahren ift, er 
hob General von Sammerftein auf Grund 
eined Telegrammd in der Vollfiyung dom 
8. März 1919 in Gpaa fcharfen Proteft und 
verlangte, daß der Kommilfion freiheit der 
Bewegung und ded telephonijhen Berfehrd 
gewährt werde. Er erflärte weiter, daß er 
auf diefe S$rage fpäter eingehen werde. 

An der Bolliigung vom 11. März in 
Spaa forderte General von Sammerftein in 
einer Note nochmals eine andere Behand- 
lung der deutfhen Kommilfion in ofen 
und außerdem die Gewährung der netwen- 
digen Verbindungen, damit fie arbeitzfähig 
gemadht werde. Sodann prateftierte er in 
der gleihen Rote gegen Außerungen de8 
Botichafterd Noulens in einer Begrüßung? 
anfprade an die pelnifhen Behörden, von 
denen die deutihe Kommiffion funfentele- 
graphifh Kenntnis erhalten Bat. Koulen? 
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bat erflärt, daß er fi in Pofen in einem 
Teile Polens befinde. Die deutliche Note 
weift darauf Bin, daß folche Hußerungen ges 
eignet feien, auf da® Verhalten und auf die 
Anfprühe der Polen in unerwünfchtem 
Sinne einzuwirken. 

Auf die Entgegnung Nudants, daß die 
ganze Frage wenig bedeutungsvoll ſei, da 
ſich die deutſchen Angaben auf einen Funk⸗ 
ſpruch gründeten und über Poſen die 
Friedenskonferenz entſcheiden werde, verlas 
General von Hammerſtein ein Telegramm, 
aus dem hervorgeht, daB die betreffende 
Äußerung Noulen® bei einem offiziellen 
Empfang durd die polnifchen Behörden vor 
den Bahnhof Bofen vor einer großen Menge 
gefallen ift. General von Hammerftein erflärte, 
er bate daher feinem Einfprudh gegen die 
Haltung des Botichafterd Noulend, die den 
Abmadhungen nicht entipricht, nicht? Hinzu» 
aufügen. | 

Berlin, den 18. März. 

Nad einigen Tagen Unterbredhung haben 
die Verhandlungen in Pofen am 15. März 
ihren Fortgang genommen. Die militärifhen 
Mitglieder der Leutfhen Kommilfion find 
zurückgekehrt. 

In der Sitzung der militäriſchen Unter⸗ 
fommiffion madte der franzöfiihe General 
Nieffel den Borfchlug, die deutfche und pols 
niſche Artillerie folle ftatt auf 20 Kilometer 
nur auf 10 Siilometer von der vorgefchlagenen 
neutralen Zone zurüdgezogen werden. Ein 
deutfher Gegenvorfchlag, die Artillerie auf 

beiden Seiten auf 6 Kilometer Entfernung 
 zurüdzunehmen, wurde rundiweg abgelehnt. 
als fih Tchlieklih Freiherr von Nechenberg 
bereit zeigte zur Einigung über die 10 Kilos 
meter-Zurüdnahme, verlangten die alliierten 
Vertreter plöglih, daß die Deutihen auf 
der ganzen Front nur 10 Batterien in einer 
Entfernung bon je 40 Kilometer bon ein 
ander beibehalten dürjten. Eine Einigung 
war dedhalb unmöglid). 

gerner verlangten die alliierten Vertreter 
rajchefte Entfcheidung über die Landung der 
polnifhen Dipifion in Danzig und deren 
Xrandport nad Bolen; andernfal® würde 
Danzig befegt werden. Der Vorfigende der 
deutihen Kommiffion proteftierte dagegen 
und erklärte in einer Note, die Danziger 


Frage gehöre niht zur Yuftändigfeit der 
Kommiffionsverhandlungen und Tönne nad) 
dem Standpunkt der deutihen Regierung 
nur in Spaa entfchieden werden. Hierauf 
verlad Borfchafter Noulen? einen Auftrag 
der alliierten Regierungen, in Bofen über 
diefe Frage zu verhandeln. 

Schon in einer früheren Sigung hatten 
die alliierten Vertreter in nicht mißzuver- 
ftehender Abficht die Neigung geäußert, daf 
die deutfhen Truppen an der Rolenfront 


. feine regulären Truppen feien, fondern wilde 


Freilharen nah Art der Komitatfchibanden. 
Bon deutfher Seite war dieje Ilnterjtellung 
mit aller Schärfe zurüdgewielen worden. 
In der Bollfigung am 15. März wiederholte 
der franzöliihe General Nieffel diefe Bes 


Hauptung und verlangte die Zurüdnahme der 


Freiwilligen Verbände. Er fhob die Schuld 
an dem dauernden Beplänfel und den Heinen 
Kämpfen an der Polenfront auf fie, da e8 
undifziplierte Truppen feien, die fih auf 
eigene Fauft andauernd Übergriffe erlaubten. 

sn der Frage der Bejegung der Stom« 
milfion, der die Enticheidung bei Beſchwerde 
über ungeredte Behandlung von Deutfhen 
oder Polen innerhalb der Demarkationslinie 
obliegen fol, ilt eine Einigung nod nidt 
erzielt worden. Die Alliierten verlangen die 
Befegung diefer Kommilfion nur durd) alliierte 
Vertreter, während von deutiher Geite die 
Befegung mit Deutfhen und Alliierten unter 
dem Vorfig eines Reutralen gefordert wird. 

Die Verhandlungen in Pofen fliehen vor 
der Entiheidung. 

WTB. 20. März 1919. 

Die Verhandlungen der Iinterlom- 
miffionen der deutihen Waffenftilftandstom- 
mifiion mit der interalliierten Kommiffion 
zurfeftfegung der Ausführungsbeftimmungen 
für die miılitärifhe Demarfationzlinie find 
geitern früh in Poſen abgedrochen worden. 


€3 war für den Augenblid nicht möglid, 


zu einer Einigung zu gelangen, namentlid 
über die fogenannte paritätifhe Oberfom- 
milfion. Dieſe ſollte als Beſchwerdeinſtanz 
dienen für die Paritätskommiſſionen. Dieſen 
letzteren war zur Aufgabe geſetzt, eine voll⸗ 
kommen paritätiſche Behandlung der Deut⸗ 
ſchen und Polen beiderſeits der Demarkations⸗ 


linie ohne Unterſchied der Nationalität m 
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Bezug auf Schuß beB Leben, der perfönlichen 
sreiheit, ded Eigentum und der Ausübung 
des Beruf oder der öffentlichen Rechte zu 
garantieren. 
Die paritätifhe Oberlommilfion follte fi 
nad) dem deutihen Vorfchlag zufammenfegen 
aus je einem don der preußiihen Regierung 
und der internationalen Kommilfion ernanne 
ten Mitglied, fowie einem neutralen Borfigen- 
den, welcher entweder vom Bundespräfidenten 


der Schweiz oder dem Papft ernannt werden” 


follte. Die Afiierten hatten demgegenüber 
eine andere Zufammeniegung empfohlen, 
nämlih einen Alliierten, einen Deutiden, 
einen Bolen und zwei no zu fooptierende 
Mitglieder, fo daß unter allen Umftänden 
die aliierten die Mehrheit gehabt Hätten. 
Als endgültiger Vorfhlag blieb dann von 
beiderg Seiten beftehen auf ber deutichen 
Seite der Plan, den Bcrfigenden durch den 
Bapft ernennen zu laffen, auf der Ententes 
feite die Abdficht, die Wahl des Vorfigenden 
der internationalen permanenten WVaffenftill 
ftandefommiffion in Spaa zu übertragen. 
Die deutfche Regierung fah die Anterefjen 
der Deutfhen bei einem zahlenmäßigen 
Überwiegen der Ententenicht gefichert, während 
die interalliierte Kommilfion wiederum durch 
feinen Neutralen und auch dur den Bapft 
niht den Borfigenden ausgewählt wiflen 
wollte. Bon deutfcher Seite ift nit? un. 
verfucht geblieben, um namentlich den Vor« 
ihlag de8 von päpftliher Seite aus zu 
wählenden Vorfigenden in befonders ein« 
dringliher Form den Bolen nahebringen zu 
lafien, worauf aber au8 formalen Gründen 
der Borfigende der interalliierten Kommilfion, 
Botfchafter Noulens, nicht eingehen zu können 
glaubte und die Verhandlungen abbrad). 
Der Abbrud der Verhandlungen ift für 
die deutichen Sntereffen Fein Berluft, da au 
die von der Entente gemadten militärijchen 
Borihläge den deuifhen Anſprüchen nicht 
genügen. 
= % 
Berlin, 20. März. 
Die Rote, durch welde ‚Botlihafter Nous 
lens, der Vorſitzende der interalliierten 
Kommiſſion in Poſen, dem Vorſitzenden der 
deutſchen Unterkommiſſion, Freiherrn von 
Rechenberg, den Abbruch der Verhandlungen 


mitteilte, lautet in der überſetzung folgender⸗ 


‚maßen: 


„Herr Präjident! Ach habe geitern abend 
den Brief erhalien, in weldem Sie mid) 
davon in Kenntnis fegten, daß Ihre Regie— 
rung, bevor Sie eine definitive Enticheidung 
trifft, bezüglich de Modus der Ernennung 
für die paritätifhe Oberfommifjion in Pofen, 
die im Titel IV, Artifel 1, $ 2 vorgefehen 
ift, e8 wünfdt, die polniihe Behörde mit 
einer Anfrage zu befafjen, die bon dem Herrn 
Minifter Erzberger au2geht. 

Die internationale interalliierte Kome 
mifjion, welde als äußerfte Frift für den 


- Abfhluß der Verhandlungen den 18. Sep» 


tember mitternadt feitgefegt hat, Tann fi 
nicht bei diefem neuen Borfchlag aufhalten. 
Er wäre übrigend in jeder Sadjlage un- 
zuläffig geivefen, weil die Belprehungen 
einzig und allein zwiihen Ihrer Delegation 
und der unfrigen geführt worden find, allein 
im Sinne unferer bezüglihen Regierungen. 

Die deutihe Regierung hat die Löfung 
Ihon zu lange Hinausgefhoben. Sie ift zu 
berfchiedenen Malen zurüdgelommen auf die 
Abmadhungen, welde ohne Schwierigkeiten 
bon ihrer Delegation angenommen worden 
waren. Sie hat zuerft ihre Delegierten unter 
dem Vorwand zurüdberufen, mit ihnen zu 
beraten und bat fie dann, ohne genügende 
Weiſungen, zurückgeſchickt. 

Die deutſche O. H. L. hat ihrerſeits die 
Dinge kompliziert dadurch, daß ſie ihrem zu⸗ 
ſtaͤndigen Vertreter, dem General von Dom⸗ 
mes, unterſagt hat, das Abkommen zu unter⸗ 
zeichnen, welches unter ſeiner Mitwirkung 
redigiert worden war. Die militäriſchen 
Behörden ſcheinen es demnach abzulehnen, 
mit der Zivilgewalt einig zu gehen. 

Schließlich hat auch Herr Miniſter Etz⸗ 
berger darauf beſtanden, in eine Waffenfſtill⸗ 
ſtandskommiſſion einen Vertreter des Papſtes 
oder der Schweizer Eidgenoſſenſchaft ein⸗ 
zuführen, und auf die Garantie, welche wir 
ihm dadurch gegeben haben, daß wir die 
Wahl (des Vorſitzenden) durch die inter⸗ 
nationale permanente Waffenſtillſtandskom⸗ 
miſſion in Spaa vornehmen laſſen wollen, 
antwortet er ungeachtet Ihrer Zuſtimmung 
mit einem augenſcheinlich unannehmbaren 
Angebot. 
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Diie interallierte Kommiffion Tann fi 
nicht länger zu einer Tattif hergeben, welde 
die Abſicht durchblicken läßt, den Verpflich⸗ 
tungen auszuweichen, welche ſich für die 
deutſche Regierung aus dem Artikel J des 
Baftenftilitandsablommend vom 16. Februar 
1919 ergeben. Gie betraditet daher ihre 
Nilfion ald beendigt und wird Bofen heute 
abend verlafien. Die polnifche Negierung 
ift benachrichtigt und wird in Benehmen mit 
Euerer Erzellenz alle Maßnahmen treffen, 
welche die Abreife der deutfchen Delegation 
bon heute ab ermöglichen. Um den alliierten 
Regierungen zu geftatten, den verjöhnlichen 
Geift zu würdigen, welcher unfere Kom« 
milfion ftändig befeelt hat, richten wir an 
fie den Borfhlag bed Bertragsentwurfes, 
deffen Abfchrift beigefügt ift, indem wir bitten, 
ihn dann Marfhall Koch zu übermitteln, ald 
Zeil der Ausführungsbeftimmungen ded all» 
gemeinen WVaffenftillftandes.“ 


Der Empfang der Ententevertreter. inter 
den Augen der deutihen Behörden widmet der 
Bromberger „Dziennit Bydgoffi” vom 
5. März der feindlihen Kommiffion folgende, 
den Ereignijien freilih etwas vorgreifende 
Begräßungsworte: | | 

Wir begrüßen Eudhl 

Die Vertreter der Eintente fommen gu 
und. Sie erfdheinen bei ung ald Mes 
präfentanten derjenigen Mächte, welde die 
Macht des preußifhen Militarismus zermalmt 
und eine neue Ordnung geihaffen haben. 
Nicht die brutale Kraft, fondern Neht und 
Gerechtigkeit follen von jegt ab in der Welt 
regieren. Deshalb legen fie den Bedrüdern 
Zügel an und bringen den Bedrüdten Freiheit. 

&3 ift eine ganz natürlihe Sade, daß 
wir al3 ein feit eineinhalb Jahrhunderten 
durch die Preußen bedrüdtes Volt mit großer 
Sreude diejenigen begrüßen, die und die 
gute Rahriht von einer befferen Zukunft 
bringen. Wir glauben nämlid, daß ihre 
Ankunft allein fhon eine Milderung in unjerer 
Rage, die in legter Zeit direft unerträglich 
geworden ift, bringen \verde. 

Al3 die einzigen rehtmäßigen 
Birte diefer Stadt, al? ferner die 
eingeborenen Söhne diefed polni- 
[hen Landes begrüßen wir die Ber- 


treter der Entente in Bromberg. 
Dur dba3 fremde Element find wir 
an die Seite gefhoben worden, haben 
und aber von unferen Rechten nie Losgefagt. 
Und heute, wo die Deutihen fi Mühe 
geben, unjerer Stadt einen rein deutihen 
Charalter zu geben, ftehen wir falt dreißig- 
taufend Mann ftarf in Bromberg und ftellen 
feft, angefihts der ganzen Welt, daß Wir 
da find, daß wir Geredtigfeit und 
Wiedergutmahung de BHiftorifhen 
Unredt3 verlangen. 

Wir fönnen die hohen und ung fo lieben 
Säfte nicht durch öffentliche Aufrufe, Herauß 
hängen von Nationalbannern begrüßen. 
Jedes Anzeichen äußerer Freude wäre mit 
einer Gefahr für und verbunden, aber wir 
zweifeln nit, daß fih eirie Gelegenheit 
bieten wird, der Entente den Beweiß zu 
geben, wie body unfere Zahl ift, und daf 
wir und ald ein Teil des ganzen polnijchen 
Boltes fühlen, fowie, dag wir nicht daran 
denten, unfer Biftorifches Anrecht an diejes 
polniihe Land preiszugeben. ie 

Am Samen fämtliher Polen in Brom- 
berg und dem Negediftrift bringen wir hier- 
mit den hoben Bäften Ausdrüde der Huldi« 
gung und Freude dar, daß wir fie in den 
Mauern unferer Stadt fehen fönnen. Bir 
bereinigen uns jämtlih in einem einzigen 
Ruf, in welhem unfere ganzen Gefühle ent- 
halten find: &3 lebe die Ententel 

Der feftlihe Empfang, den die inter 
alliierte Kommilfion in der deutfchen Stadt 
Bofen gefunden bat, wurde durd folgenden 
Aufruf de8 Bolnifhen Bollsratd ein 
geleitet: 

An die Bevölkerung der Stadt Pofen! 

Morgen am Sonnabend um: 8 Uhr vor 
mittagd wird eine große Ententemiffion nad 
unferer Stadt Tommen. Diefe Miffion fegt 
fi zufammen aus befannten Vertretern Frank 
reich, Italiens, Englands und der Vereinigten 
Staaten von Amerita. 

Seit dem Nugenblide de8 Eintritiö diefer 
Mächte in den jegigen Krieg, haben wir Polen 
im biöherigen preußifchen Xeilgebiete fie als 
unfere Verbündeten und Freunde angejehen. 

Benn fie alfo Heute zu ung Tommen und 
in den Mauern unferer Stadt, in ber alten 


 großpolnifhen Burg, der Mefidenz unferes 
ganzen Gebietes weilen iverden, erfüllt unfere 
Herzen eine große Freude, daß wir Diefe 
hoben Bäfte begrüßen Tönnen. Wir wollen 
Died beredt nad) außen zeigen, indem wir 
unferer Stadt ein feiertäglihes® Auzfehen 
geben. Zu Ehren unferer $reunde follen alle 
öffentlichen Gebäude polniſche Flaggen heraus⸗ 
hängen, ganz Poſen ſoll überhaupt einen 
feierlichen Anſtrich bekommen, indem es die 
Vertreter der Entente mit polniſchen und zu- 
gleich mit ihren eigenen Farben, den fran⸗ 
zöfiſchen, italieniſchen, engliſchen und ameri⸗ 
kaniſchen begrüßt. Am Sonntag nachmittag 
wird die feierliche Begrüßung der Gäſte im 
hiſtoriſchen Poſener Rathaus ſtattfinden; die 
verſchiedenen Vereinigungen und Zünfte 
werden mit ihren Bannern ein Spalier vom 
gewejenen faiferlihen Schloffe bi? zum Alten 
Marit bilden. Weitere Einzelheiten werden 
in den Beitichriften oder befonderen Belannt« 
madungen zur Senntni® gebracht werden. 
Einwohner und Einwohnerinnen von Pofen! 
Haltet überall mufterhafte Ordnung, richtet 
Euch genau und gehorfam wie echte Bürger 
nad) den Verfügungen unferer polnijchen Be⸗ 
hörden, damit unfere Gäfte durch dieſen Beſuch 
bei uns den beiten Eindrud davontragen! 

Bofen, den 28. Februar 1919. 

Der Bollarat der Stadt PBojen. 

Diefen Aufruf verfieht der „ Diiennil 
Boznanjti” vom 1. März mit folgendem 
Kommentar: 

PVofen bereitet fi) dor für eine würdige 
Aufnahme der Ententemiffion. 

Morgen werden die Hohen Neprä- 
jentanten Englands, Yranfreihd, der Ver⸗ 
einigten Staaten und Stalien® in unferer 
Stadt erjcheinen, um unfere Berhältniffe 
fennen zu lernen und die in Warfhau be» 
.gonnenen Verhandlungen weiterguführen. 


Unfer Bolt und die Allgemeinheit wird 
die hohen Gäfte mit freude und Eifer bes 
grüßen, fowie nur ein bon Stetten befreites 
Bolt feine, Erretter begrüßen Tann, dies 
jenigen, die ihm nicht nur die freiheit zurück⸗ 
gegeben Haben, jondern die außerdem mit 
Sreundihaft und Hilfe zu ihm fommen, um 
die eroberte freiheit gu deranlern und für 
isnmer gu fichern. 
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Augeniheinlih muß fi) unfer Volf aud) 
indiejem jeterliden Moment vergegenmwärtigen, 
daß fein weitere® Schidjal vor allen Dingen 
don ihm feldft, feiner Energie, Vernunjt und 
Ausdauer abhängig ift, die ed dem Wieder» 
aufdau feiner unabhängigen Erijtenz widmen 
wird. Diefer Wiederaufbau wird ihm aber 
dur) die Hilfe der mächtigen Entente, deren 
Vertreter zu und lommen, ermöglicht und 


- erleichtert werden. 


Der „KRurjer Boznanfti“ vom 3. März 
fchreibt in einem Vegrüßungsartifel, der für 
die Loyalität der Polen feit Kriegzbeginn 
dofumentarifch ift, unter anderem wie folgı: 

„Die feierlih ausgejhmüdte Burg des 
Praemyflam begrüßt Heute außergewöhnlich 
bobe Säfte in ihren Mauern. 3 foınmen - 
zu und die Vertreter der ficgreichen Mächte 
der Entente, Männer, die fi) berühmt ge- 
madt haben durch ihren Verftand und polie 
tifde Erfahrung, e& fommen Generäle, die 
fih einen Namen gemadt haben durd) die 
Heldentaten ihrer Armeen. .... 

E3 ift dad für und ein freudiger und 
bedeutung3voller Augenblid,. daß wir Die 
Bertreter derjenigen Mächte bei und emps 
fangen lönnen, mit denen und Gefühle herz . 
licher Freundichaft und Heißer Dankbarleit 
verbinden. om erften Moment des Krieges 
an wandten fi die Sympathieen der Polen 
im preußifchen Teilgebiete elementarifch denen 
gu, don deren Geite fie einzig und allein 
eine Befreiung hoffen Tonnten. Als das 
nationale Leben unter der Wucht des Striegd- 
zultandes, welches au fo Schon eingeihräntt 
war, gang und gar fraftlo® gemadyt wurde, 
wandte fich der polnifhe Gedanke nad) Weiten 
und jchöpfte aud den Waffentaten der Entente 
Troft und Sraft. Die Kriegegeihichte der 
beldendaften Armee der Alliierten eriwedie 
wohl nirgends außerhalb der Grenzen der 
Ententemädte einen derartigen Widerhall wie 
bei uns. Jede ſtrategiſche Bewegung wurde 
von uns mit zitterndem Herzen verfolgt: die 
Erfolge der Entente waren unſere Erfolge, 
ihre Niederlagen unſere Niederlagen, Traurig⸗ 
keit und Freude, Sorge und Triumph teilten 
wir mit jedem Schlag unſeres Herzens. 

Und über alles erhob ſich der Glaube 
an den endgültigen Sieg der Berbüt- 
deten. Wir waren ſo feſt überzeugt, daß die 
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ſei, den deutſchen Oſten preiszugeben: — 
Es iſt ſchwer verſtändlich, wie derartigen 
Einzelvorgängen, ſelbſt wenn ſie zutreffen 
ſollten, irgendwelche Bedeutung zuge— 
ſchrieben werden kann. Sowohl die 
Reichsregierung wie die Preußens haben 
wiederholt feierlich erklärt, daß ſie den 
deutſchen Oſten unter allen Umſtänden 
gegen jeden frevelhaften Angriff ſchützen 
werden. Einer ſolchen Abſicht dienen 
ſämtliche in Weſtpreußen getroffenen 
Maßnahmen. 
(„Frantf. Ztg.“ vom 16. Juni Nr. 437) 


Syſtematiſcher Vertragsbruch 


Thorn, 12. Juni. Der polniſche Ge- 
neraldelegierte für amerikaniſche Lebens⸗ 
mitteltransporte nach Polen, deſſen Sig 
Danzig iſt, machte dem Warjchauer Ver- 
kehrsminiſterium telegraphiſche Meldung, 
d'ie Eiſenbahndirektion Danzig habe der 
polniſchen Lebensmitteltransport-Kom— 
miſſion mitgeteilt, daß wegen ſyſtemati— 
ſcher Nichterfüllung der Vertragsbedin— 
gungen durch die polniſche Regierung, 
beſtehend in Nichtrückſendung leerer 
Güterzüge, der geſamte Güterverkehr mit 
Lebensmitteln nach Polen eingeſtellt 
wecden müſſe. Desgleichen drohe die ame— 
rikaniſche Kommiſſion mit der Unter—⸗ 
brechung der Transporte. Die Amerika— 
ner hätten bereits ſehr ungünſtige Berichte 
über grenzenloſe Zerrüttung der polni— 
ſchen Eiſenbahnen nach Paris entſandt 
mit der Erklärung, unter foldden Umftän- 
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den nicht weiterarbeiten zu können. Acht 
Großſchiffe mit Mehl und Getreide lägen 
im Danziger Hafen. Der Generaldele- 
gierte Selowidi fowert vom Warfchauer 
Verfehrsminiiterium dringend Abhilfe. 
(Deutfche Allg. Ztg.). 


Ausweifung der ruffifchen Juden. 
Berlin, 13. Juni. Das jüdifche Bureau 
in Kopenhagen meldet: Die polnische Re- 
gierung hat ein Gefeß, betreffend die Aus- 
weifung aller ruffifden Juden aus Polen 
ausgearbeitet, 60000 Juden werden durd 
diefe Maßnahme betroffen. Viele davon 
leben feit Dezennien in Polen. Die Aus- 
weifung ijt für fie fataftrophal. 900 Aus- 
werfungöbefehle wunden bereits erlafkn. 
Ale jüviihen Bolt» und Telegraphen- 
beamten im Gebiete von Lemberg, 400 an 
der Zahl, wurden entlaffen. Der pol- 
niſche Miniſter des Innern hat an alle 
Verwaltungsköcperſchaften ein antifem- 
tiſches Zirkular provozierenden Inhalte⸗ 
gerichtet. Die Juden behaupten, das 
Zirkular ſei gleichbedeutend mit der Auſ'⸗ 
forderung zu Pogromen. 

(„Frankj. Ztg.“ vom 16. Juni Nr. 484) 


Danzig, 15. Juni. Eine polnaſche 
Rückwanderungsgeſellſchaft, 
die den Strom der polniſchen Rückwan—⸗ 
derer aus Amerika nach Danzig lenken 
ſoll, wurde gegründet. Für Ankunft dieſer 
Polen werden umfangreiche Vorberei⸗ 
tungen getroffen. 
EFrantf. Ztg.“ vom 16. Juni Nr. 487) 
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Grundwahrheiten zum deutfch-polnifchen Streit 


In Polen und Weftpreußen wohnen gujammen mehr Deutſche als Polen. 
Drei Regierungsbezirte (Danzig, Marienwerder und Bromberg) find über- 
wiegend deutich; im vierten (Pofen) wohnen verhältnismäßig ebenfoviel 
Deutiche ald Polen in Ditgalızien wohnen. 


. Die Deutfchen Minoritäten in den überwiegend polniihen Kreifen find größer 


al® Die polniihen Minoritäten in den überwiegend deutichen Streifen. 


. Deutihe und Polen figen untrennbar durdeinander. 
. Bolten reiht ethnographifh nicht in ununterbrodhenem Zuge an die 


See, die „deutiche Brüde“ von Brandenburg. Bonmern biß DOftpreußen fchiebt 
ſich dazmwilchen: in3bejondere ift da8 Beicteltal in Stadt und au über- 
wiegend deutic). 


. Die deutihe Bevölkerung ift in beiden Provinzen alteingefefjen. 
. Sie hat bei den ReichdtagSmahlen 1912 gang überwiegend deutjch gewäßlt; 


Reichstagswahlſtatiſtik und Nationalitätenſtatiſtik beſtätigen ſich. 


.Katholiſch und polniſch find nicht identiſch. 

.Der Grundbeſitz, auch der Privatbeſitz, iſt überwiegend deutſch. 

. Das deutſche Bauerntum beſitzt in Poſen mehr Land als das polniſche. 

. Das Deutſchtum iſt im Grundbeſitz in Poſen ſtärker als das Polentum 


in Oſtg lzien. 


. Die Städte ſind überwiegend deutſch, auch ohne Militär und Beamtentum. 
.Der Grundbeſitz in ihnen iſt überwiegend deutſch 

. Handel und Verkehr iſt überwiegend deutſch. 

.Gewerbe und Induſtrie ſind, namentlich in den wirtſchaftlich wichtigen 


Betrieben, überwiegend deutſch. 


. Die Deutſchen zahlen unverhältnismäßig mehr Steuern als die Polen. 


Die Deutſchen haben die fulturelle Uberlegenheit. 

Boien ald landwirtihaftliches Aberjhußgebiet Andet wirtichaft3- und verfehr3- 
polıtijch feine natürliche Ergänzung in beim induftriellen Mittel- und 
Weltdeutichland. 


. Die Zugehörigkeit Bofens zu Preußen hat der Provinz jährlich „Zehnte 


von Millionen“ eingebracht. 


. Die Verbindung mit Polen bedeutet für die Provinz eine wirtf chaftliche 


Stataftrophe.!) 


1) Diefe Tatfahen beweilt Dr. Morit Weiß in ſeiner ausgezeichneten Schrift „Die 


Stellung des Deutſchtums in Poſen und Weſtpreußen“ mit einer Sprachenkarte. Verlag von 
Wilhelm Greve. Berlin, Januar 1918. 
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Sade, für die ihre Armee Tämpft, beilig 
und geredht ift, daß ein Zweifel an ihrem 
Erfolg gleichbedeutend gewefen wäre mit 
einem Zweifel an der fittliden Ordnung der 
Welt. Wir glaubten an den Sieg derjenigen, 
tie wir für unjere Bundesgenojjen anfahen, 
und glaubten, daß diefer Sieg und eine 
Befreiung aus dem Koche des barbarijhen 
Eroberer® bringen werde. 

Die Tapferkeit ded polnifhen Soldaten, 
welcher eilte, die angegriffene nationale Ehre 
au verteidigen, brachte ed mit fih, daß wir 
die heute anlommenden Bäjte ala Wirte und 
Herrfher diefed Landes begrüßen Tönnen. 
Die Hand des Kreußifchen Söldnerd wird 
heute die Banner der Entente niht mehr 
berunterreißen, mit welchen tvir al® Zeichen 
der reude unfere Häufer gefhmüdt haben!” 

Der die Empfangefeftlichteiten geben die 
„Bofener Neueften Nadridten“ vom 
4. März folgenden zufammenfafjenden Bericht: 

- Auf allen öffentlihen Gebäuden ivar Die 
polniihe Fahne aehißt, au auf dem Flaggen- 
maft des Schloffes, auf dem bisher die Note» 
Kreuzfahne mwehte, wurde geitern mittag da8 
polnifhe Adler» Banner aufgezogen. Zahl» 
reihe Häufer tragen Yahnenfdmud in den 
polnifhen und Entente-farben. Vormitiagd 
11!/, Uhr fand auf den Wilhelmgplag (jegt 
gyreiheittplag) eine militäriihe Feier ſtatt; 
rings um den Plag hatten etwa zweitaufend 
Mann Aufftelung genommen, darunter ein 
Ulanenregiment. In der Mitte des Plabes 
fuhren die vier einzumweihenden Batterien mit 
zufammen vierzehn Gefchügen (darunter eine 
ihiwere Mörferbatterie zu zwei Gefdhügen) 
auf. Auch die Vertreter des Oberiten Pole 
niihen Bollßrate8 waren zu der eier er» 
fhienen. Kurz nad 11!/, Uhr begann, von 
der polnifhen Bevöllerung wiederum lebhaft 
begrüßt, die Auffahrt der Ententevertreter, 
zufammen 28 Herren. Der Wilhelmsplatz 
seldft war für dad Publitum abgefperrt, 
DMannfhaften der Bürgerwehr Bielten_ die 
Ordnung aufredt. Unter Führung des Ge⸗ 


neralleutnantd® Dowbör Musnichi fchrilten die. 


Delegierten, mit dem frangöfifhen General 
Nieffel an der Spige, die Front der auf 
gejtelten Xruppen ab, worauf die Weihe der 
vier Batterien durh den yeldgeiftlichen 
Siyliert ftattfand. Hieran floh fih ein 


Borbeimarih der Soldaten an der Sübdfeite 
des Wilhelmplages. Mehrere Flieger Treiften 
gleichzeitig während der tyeier über der 
inneren Stadt und über dem Plag, wobei 
einer derjelben einen Sturzflug ausfuhrte. 
Bährend nunmehr die Vertreter der polni« 
Ihen Behörden mit dem Kommifjariat de 
Oberſten Polniſchen Volksrats ſich nach dem 
Alten Rathaus begaben — polniſche Vereine, 
Innungen und Stouts bildeten Spalier — 
unternahmen die Mitglieder der Delegation 
eine Rundfahrt durch die Stadt und trafen 


turz vor 1 Uhr ebenfalls im Alten Rathaus 


ein. In deſſen „Goldenen Saal“ wurden 
ſie von dem Stadtpräſidenten v. Drewſti 
namens der Stadt begrüßt. Kommiſſar 
Poſzwinſti hielt ſodann von dem Balkon des 
erſten Stockwerks eine Anſprachz, auf die 
Botſchafter Noulens antwortete. Gegen 2 Uhr 
traten die Ententevertreter die Rückfahrt nach 


dem Schloß an. Abends 7 Uhr fand hier 


im großen Saal ein offizielles Bantfeıt ftatt. 
Bei dieſer Gelegenheit hielt Kommiſſar Kor⸗ 
fanty an die Vertreter Frankreichs, Englands, 
Italiens und der Vereinigten Staaten eine 
längere Anſprache. 

Die Balkonrede Poſzwinſtkis hatte 
nach einem Bericht des „Dzienn. Pozn.“ vom 
4. März folgenden Wortlaut: 

Meine Herren aus der Ententemiſſion! 
Bürger! 

Als im Juli 1914 fi die erften Signale 
des Weltfrieged bemerkbar madien, als im 
Auguft die erften Schüffe fielen, fühlte unfer 
Bolt, daß fih ihm der enticheidende Augen 
blid naht. Die Bitten unferer Dichter, welde 
um einen großen Strieg der Bölfer gebetet 
haben, um einen Sieg, welder die Um 
gerechtigleit der Welt brechen, Dagegen neue 
Zeiten türen follte, foiwie neue Leute, die 


Herrſchaft des Rechts, der Gerechtigkeit, Frei⸗ 
heit und Verbrüderung der Nationen, bew 


wirklicht ſich jetzt. 

Vom erſten Augenblicke an wußte unſer 
Volk, auf welche Seite es ſich ſtellen ſolle. 
Und um fo bemerfenswerter ift jene Üben 
zeugung und jener Glaube, daß wenn in 
gewiffen Schichten der polniihe Gedante 
berumirrte, der einzig und unveränderlic 
iwar, jo war derfelbe treu und ftändig beim 
Bolte, aljo beim Stamme einer jeden Ration. 





€3 famen Nadhridhten über die Siege der 
Deutfhen, ihon fhien ed, daß unter der 
Wucht der deutſchen Fauſt die Völker des 
Weſtens fallen werden. Unſer Voll blieb ſich 
treu, es ließ ſich vom Schein nicht hinreißen, 
denn es glaubte daran, daß die Gerechtigkeit 
und Freiheit ſiegen muß, daß ſie ſiegen muß 
nach Hekatomben von Opfern, nach einem 
Meer von Blut und Tränen. Und mit 
dieſem unverbrüchlichen Glauben hielt auch 
ſein ſicheres Bewußtſein ſtand, daß die Idee 
der Freiheit und des Nechts, deren tapfere 
Vorkämpfer die Enteme, alſo Frankreich, 
England, Italien und die Vereinigten Staaten 
waren, über die brutale deutſche Idee der 
Macht über das Recht ſiegen muß. 

Die tapferen, ſiegreichen Kämpfer an der 
Marne, auf den Feldern Flanderns, an der 
Moſel, in der Champagne, bei Verdun und 
an der Piave haben trotz dem veränderlichen 
Kriegsglück Wunder von Tapferkeit, Wunder 
von Heldentum und Aufopferung, ſowie Eifer 
und Glauben von ſeiten der Entente hervor⸗ 
gerufen, daß von ihnen eine übermächtige 
Kraft ausging, welche ſchwache und bedrückte 
Völler zur Ausdauer anregte. Es war das 
die Kraft, welche unſeren Glauben ſtärkte. 
Wir wußten nämlich, daß hohe Ideale dort 
Taten waren, für die man ſein Blut und 
ſein Leben gibt. Und als der greiſe aber 
zu gleicher Zeit jugendliche Miniſterpräſident 


Clementeau und Pichon, als Lloyd George, 


Orlando und zuletzt der edle Präſident Wilſon 
dad Wort „Polen“ ausſprachen, fühlten wir, 
daß in denſelben Tat und Willen enihälten 
iſt, daß Polen auferſtehe. 

Dr. Kryſiewiecz hielt eine franzöſiſche 
Begrüßungsrede, in der er u. a. ſagte: 

„Meine Herren! Ih Habe die Ehre, Sie, 
geehrie Herren, im Namen des Oberſten 
Boltzrate® zu begrüßen, welder während 
der jegigen Übergangezeit biß zum Beichluß 
des Triedenslongrefied die Vertretung aller 
®olen, des bisherigen preußijchen Teilgebietes 
daritelt. | 

Gie befinden fih bier auf dem Grund 
und Boden desjenigen Xeiled Polens, auf 
weldem vor taujend Jahren die Wiege des 
yolniihen Meiches ftand. Bon dem Zerfall 
368 polniihen Seiches beginnend, mußte 


⸗ 
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diefer Teil Polend den ganzen furdtbaren 
Kampf mit der germanifhen Überinadit tragen. 

Sie haben in diefem Weltfriege, welcher, 
wie Sie fi überzeugt haben, no nicht zu 
Ende ift, erfannt, welden Zweden die Madt 
und die Kraft des Deutihen Reiches diente 
und welde Methoden fie angewendet hat. 
Deshalb Fönnen Sie auf Grund Dieler 
eigenen Erfahrungen fi unfere Leiden wäh» 
rend diefer Sklavenzeit doritellen. 

Wenn wir trogdem widerltanden haben 
und heute ala Rirte diejer Zändereien Sie 
begrüßen Tönnen, fo wollen Sie darin, bitte, 
da3 Maß unferer Widerftand3fraft und be« 
redhtigten Titel3 der Angehörigfeii zam 
freien vereinigten Bolen fehen.“. 

Weiter ermähnte Dr. Kryfiewicz, daß Die 
Bälte begrüßt werden al Dertreter der 
Entente, die Recht und Geredtigfeit für alle 
bedrängten WBöller bringt und jett al® 
Siegerin die Möglichkeit Habe, ihr politifches 
Programm zu erfüllen, wa3 den Polen die 
fiberzgeugung gebe, daß ihre Sade eine 
richtige Beurteilung und eine gute Löjung 
für ihr Vaterland feitend der Alliierten be» 
fommen werde. Lie Nebde fhloß mit einem 
Hodruf auf die Mächte der Entente. 

In Beantwortung diefer Anſprache hielt 
Botſchafter Noulens eine Rede, die un— 
gefähr die ſolgenden Worte enthielt: 

„Ich danke Ihnen im Namen meiner 
Kollegen und in meinem eigenen Namen für 
die ſympathiſchen Worte der Begrüßung. Sie 
haben richtig daran erinnert, daß wir hier 
auf polniſchem Boden ſtehen, von wo die 
Dynaſtie der Piaſten hervorgegangen iſt, wo 
die großartige Entwicklung Polens ihren An⸗ 


fang genommen hat. Der freiheit beraubt, 


haben Sie, meine Herren, Kraft und Aus 
dauer dem ÜErbfeinde gegenüber bewiefen. 
Die Polen find auf diefem Boden ein Vor« 


“poften, an weldem die deutihen Wellen zer- 


berfien. Der Yeind, welder ed verftanden 
hat, fih wieder zu organifieren, ift unfer 
Gegner, aber nod in größerem Mage aud) 
der Yhrige. In Ihrem Auftreten haben Sie 
außer großer Seelenftärle aud die Weisheit 
der Beberrihung gezeigt, welde jogar den 
Seinden imponierte. Diefe® Land, welches 
in der Vergangenheit foldhe große Bedeutung 
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für Polen Hatte, ift aud) in Zufunft dem 
polnischen Volfe nötig, au weldem e8 zurüd- 
fehren muß.” 

Korfanty führte in feiner Bantett- 
rede aus: 

„Das polniihe Volt durdhlebt jegt einen 
der widtigften Biftorifhen Augenblide, in- 
dem ed in feinem Lande die Verireter der 
fiegreiden &ntente ‚begrüßt, welde ihm 
sreiheit, Unabhängigfeit und Bereinigung 
bringt, um welche wir gelämpft und feit 
über 100 Sahbren gebetet haben. 

Meine Herren Repräfentanten des jhönen 
und bersilhen Tranfreihgl Am Namen 
dieſes Teils des polniſchen Volkes, welches 
ſeit über einem Jahrhundert das ſchwere 
Joch des größten Freiheitsfeindes ertragen 
mußte und zum Teil noch erträgt, habe ich 
die Ehre, Sie auf dem Landesſtrich zu be⸗ 
grüßen, welche die Wiege des Volkes und 
des polniſches Reiches iſt. Unſere Herzen 
haben ſich immer zu Euch gewendet, da 
gemeinſame Ideale und alte Bande der 
Freundſchaft Polen und Frankreich verbinden. 

Das edle franzöſiſche Blut wurde ſeit 
Jahrhunderten auf der ganzen Welt für 
die Freiheit, Gleichheit und Verbrüderung 
vergoſſen und die Polen find ſtolz, daß fie 
Schulter an Schulter mit den Franzoſen 
um den Sieg dieſer Prinzipien gekämpft 
haben und noch kämpfen. Als der brutale 
Preußze in verräteriſcher Weiſe das ſchöne 
Frankreich und das gemarterte Belgien an⸗ 
griff, als jene Horden die glücklichen Städte 
und Städtchen unſeres Vaterlandes ver⸗ 
nichteten, war Euer Schmerz auch unſer 
Schmerz, Eure Tränen auch unſere Tränen 
aber ebenſo wie Ihr ſtark und ſtolz waret, 
und nie die Hoffnung aufgegeben Habt, fo 
haben au wir Bolen immer an den Sieg 
der Geredtigfeit über die brutale Kraft und 
Sklaventum geglaubt. Dank den franzöfi- 
hen Waffen ift die Welt von der größten 
Katajtrophe befreit worden, weldhe ihr ge- 
droht hat. 

Dant Eurem Siege ift au ein freies, 
unabhängiges, vereinigte Polen entitanden. 
Wir wünfden, daß ein ftete8® Bündnis 
zwiſchen Frankreich und Polen, geftügt auf 
das Prinzip unferer fiegreichen Xdeale, ftetig 
währen möge. 


Meine Herren Vertreter aud Stalien! 
Ihr Habt den Kampf für Eure freiheit, 
Unabhängigfeit und Bereinigung begonnen, 
die beiten Söhne unjere® Baterlandes 
ftellten fih unter Eure Banner, um gegen 
den gemeinfamen Feind zu lämpfen. 

3 eriltiert eine feltene Analogie zwilhen 
Shren und unferen Bemühungen zur Wieder- 
erreihung der Freiheit. Wir werden nie 
vergeffen, daB während diefe® jchredlichen 
Krieges, welden der preußiihe Militariamus 
berurfacht hat, das italienische Bolf das erxfte 
war, welches durch fein Parlament ein freies 
und vereinigte® Polen verlangte. 

Da? italienifhe Blut, welhes jo reihlih 
dergoffen wurde, auh für die Befreiung 
Polens, wird ein edler Zement fein, welder 
die Freundfchaft zmwilchen Stalien und Rolen 
für immer fitten wird“. 


Brotefte gegen die Zufammenfetsung der 
deutſchen Kommiſſion. Der Ausſchuß und 
die Delegierten-Verſammlung des Vürger⸗ 
rats von Bromberg und den Vororten ver⸗ 
treten in der Frage der Waffenſtillſtands⸗ 
und Friedendverdandlungen folgenden Stand⸗ 
punkt: 

Die deutſchen Polen haben, den Augen⸗ 
blick der Revolution benutzend, widerrechtlich 
im Aufſtand Gebiete erobert, die unter dem 
Einfluß deutſcher Kultur zur hohen Blüie 
gelangt und für die Ernährung des weſt⸗ 
lihen Xeile® de3 preußiihen Staates un- 
bedingt nötig find. E8 wird gefordert, da; 
feitend der Entente Teine Bedingungen auf 
geftellt werden, die eine Vergewaltigung der 
Biftorifchen, völferrehtlihen und völtiiden 
Zatfahen bedeuten würden. Die Deutichen 
haben, um weitere Blutvergießen gu ber- 
meiden, fih dem Abjhluß eined Waffenftil- 
ftandes im Often gebeugt, find aber nidt: 
gewillt, ihre Rechte Tampflo® preiszugeben, 
jelbjt auf die Gefahr eines Einmariches der 
Entente hin. Wenn Franfreih, bon une 
ergründlidem Haß und feindjeligiten Re 
bandjegedanfen gegen da8 deutiche Volk erfüllt, 
die Bernihtung desſelben will, wird das 
deutihe Volt von wahnfinniger Verziveiflung, 
deren Erjheinungen überall zu beobadten 
find, und von Hunger getrieben dem Bol- 
ſchewismus anheimfallen. Die franzoͤſiſchen 


SHeere- werden. bon diefem Geifte angeftedt 
und ganz Europa der Schauplag der fürdjter- 
lihften Weltlataftrophe werden, für die die 
Verantwortung allein die Entente trägt. 
Die Deutihen der Dftmarf erfennen Ilar, 
daß die feitend unferer Gegner jegt vertretene 
Anfhauung, daß alles, was im ahre 1772 
in polnifher Hand geweien ift, wieder pols 
nifdy werden mülffe, nicht? anderes bedeutet, 
al3 die Abfiht, Preußen kwirtfchaftlih zu 
tuinieren und da8 deutihe Bolt unter den 
Einfluß einer Suggeftion gu bringen, unter 
der ed fih mit dem Gedanfen der Poloni« 
jierung größerer Teile Preußen® allmählid) 
abfinden fol. Die Deutihen werden, durd) 
die Erfahrungen feit dem HDfltober- Waffen» 
ftillftand mit der Entente gewigt, Diefer 
Suggeftion nit erliegen, fondern weifen jede 
dahin zielende Abficht einmütig zurüd. Die 
Möglichleit wirtihaftliher und fonftiger Zu⸗ 


fammenarbeit gwifhen Teutihen und Polen in ' 


preußiichen Gebiet3teilen hat fich ald durhführ- 
bar erwiejen. Ein großer Teil der preußijchen 


Bolen verlangt, in klarer Erfenntnis, daß ein 
Dufammenfhluß mit dem früheren rufiiihen - 


Polen Zuftände für die jegt deutichen Polen 
ihaffen wird, die fie in jeder Beziehung wirt« 
ſchaftlich um Jahrzehnte gurüdmerfen werden, 
daß die weitere Zugehörigkeit Poſens zum 
Deutſchen Reiche gewährleiſtet wird. 

Das deutſche Volk, das nicht beſiegt iſt, 
ſondern den Kampf aus Mangel an Roh» 
ſtoffen und Hunger hat einſtellen müſſen, ver⸗ 
langt ſeinerſeits, daß die deutſchen Polen, die 
nach Schluß des Weltkrieges und Abſchluß 
des Waffenſtillſtandes mit der Entente den 
Aufſtand erregt haben, mit ihrer Forderung 
nach deutſchem Beſitz zurückgewieſen werden. 
Wird die Entente widerrechtlich die Annexion 
Poſens oder eines Teiles desſelben oder 
anderer Gebietsteile Preußens dekretieren, ſo 
wird damit ein offenkundiger Rechtsbruch ge⸗ 
ſchaffſen, der in der Geſchichte ewig gebrand⸗ 
markt erſcheinen wird; denn die ruſſiſchen 
Polen haben im November 10916 gelobt, zu 
Deutſchland im Kampf gegen die Entente zu 
ſtehen. Nur ſo iſt die Schaffung des jelb- 
ftändigen Staatengebildes Polen möglich 
geweſen. 

Die Grenze muß von Männern feſtgelegt 
werden, die die gründlichſte Kenntnis der 
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lokalen Verhältniſſe beſitzen. Dazu erſcheinen 
nicht genügend unterrichtete Regierungs— 
vertreter nicht geeignet. Insbeſondere wird 
zur Vertretung der deutſchen Intereſſen ver—⸗ 
langt, daß aufrechte, feſte und nicht von 
vornherein durch polniſche Familienbeziehungen 
beeinflußte deutſche Männer die Unterhand— 
lungen führen bezw. an ihnen teilnehmen. 
Unſere Unterhändler müſſen die Machtmittel, 
die wir noch in den Händen haben, aus— 
zuſpielen bereit ſein. Wer von vornherein 
auf dem Standpuntt ſteht, uns ſeien infolge 
unſerer Beziehungen zur Entente die Hände 
gebunden, iſt kein Unterhändler; er muß von 
ſeinem Platze fort! 

Eine kraftvolle Entſchließung wurde am 
11. März in der Bromberger Ortsgruppe 
der Deutſchen Volkspartei angenommen und 
an die Reichsregierung, die Nationalverſamm⸗ 
lung und den Miniſter Erzberger geſandt. 
Sie lautet: 

Die deutſche Oſtmark iſt nicht der Über» 
zeugung, daß die Waffenſtillſtande kommiſſion 
die deutſchen Intereſſen gegenüber den ziel— 
bewußten Machenſchaften unſerer Feinde ge— 
bührend wahrnimmt. Eine tauſendköpfige 
Verſammlung der Deutſchen Volkspartei 
fordert insbeſondere nach Bekanntwerden der 
Auffaſſungen Rechenbergs über politiſche 
Notwendigkeiten im Oſten ſeine ſofortige 
Abberufung. Sie fordert deshalb weiterhin 
ſeine Erſetzung durch einen Mann, deſſen 
deutſche Geſinnung unzweiſelhaft feſtſteht 
und von dem man nach ſeiner ganzen Ver⸗ 
gangenheit ein völliges Vertrautſein mit den 
Verhältniſſen und Bedürfniſſen der deutſchen 
Ditmarf erwarten Tann. Denn es handelt 
ſich für uns nicht allein um Befreiung von 
einer gegenwärtigen Sorge, ſondern auch 
um Wahrung unverbrüchlicher deutſcher Rechte 
für die Zukunft. 

In der Sitzung des Bromberger Arbeiter⸗ 
und Soldatenrats vom 11. März machte der 
Vorſitzende Langrock einige Mitteilungen. 


Danach habe der Vollzugsausſchuß bei der 


am vorigen Donnerstag auf der hieſigen 
Regierung ſtatigefundenen Konferenz mit der 
jetzt in Poſen befindlichen deutſchen Kom⸗ 
miſſion den Eindruck gewonnen, daß die 
hierfür beſtimmten Männer zum Teil nicht 
die nötige Sachkenntnis beſitzen, um die 
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‚deutichen Forderungen den Polen gegenüber 
zur Geltung zu bringen, e& wäre angebradter 
gewefen, mehr bodenfiändige Leute auszur 
wählen. 

Die Stabtverordnetenverfammlung bon 
Bromberg nahıh in ihrer Sigung bom 
13. März einftimmig folgende Enſchließung an: 

„Die Stadtverordnetenverfammlung der 
Stadt Bromberg ift der Überzeugung, daß die 
bisherigen Verhandlungen der deutjhen und 
preußifhen Regierung mit den “Bolen, bor 
allem die neueften Verhandlungen über die 
Durdhführung ded3 Waffenftillitandes, den 
deutihen Anterefien nicht recht geworden find. 
Die deutihe Bevölferung hat nicht du3 Vers 
trauen, daß die Vertretung der deutihen 
Sintereffen in Händen von Perjönlichleiten 
liegt, die mit den geographiihen, gejdhicdht- 
lihen und Lulturellen Berbältuiffen unferer 
Provinz, namentih des Nezediſtrikts, ge⸗ 
nügend vertraut ſind, und die gleichzeitig 
die Gewähr bieten, daß ſie die deutſchen 
Intereſſen mit der gebotenen Energie und 
Feſtigkeit durchſetzen. Zudem muß verlangt 
werden, daß unſere Vertreter ohne jeden 
Zeitverluſt ſich durch Fühlungnahme mit den 
führenden deutſchen Perſönlichkeiten der 


Provinz, vor allem der unbeſetzten Teile, 
über die deutſchen Intereſſen und Forderungen 
auf das eingehendſte unterrichten.“ 


Die deutſchen Vollsräte von Fordon und 
Umgebung erheben bon neuem unter Hin« 
weis auf die Erläuterungen Wilfond zu 
feinen vierzehn Puntten nadhdrüdlicit Eine 
fpruch dagegen, daß aud) nur ein Zuß breit 
Landes unſerer Heimatprovinz Poſen ab⸗ 
getreten werde. Wir verlangen, daß unſere 
deutſchen Intereſſen bei den Verhandlungen 
in Poſen energiſcher vertreten werden, noͤtigen⸗ 
falls unter Preiegabe des für unſere deutſche 
Sache ſcheinbar nicht geeigneten Freiherrn 
„von Rechenberg möge uns die Regierung 
doch endlich einen Mann mit deutſchem Herzen 
und feſtem Rücken ſenden. 


An das Auswärtige Amt ſandte der dentſche 


Vollksrat Wirſitz folgendes Telegramm: 
Herkunft und Perſönlichkeit des Freiherrn 
von Rechenberg ſowie ſeine Stellungnahme 
zur Polenfrage in der Waffenſtillſtands⸗ 
lommiſſion beunruhigen uns ſtark; wir ver⸗ 
langen ſofortige Erſetzung durch eine geeig⸗ 
netere Perſönlichkeit. Von dieſer Forderung 
erhält die Preſſe Nachricht. 


Preſſeſtimmen 


Im Vordergrunde der Intereſſen ſtehen 
eDenthalben die ‚Berhandlungen in Poſen. 
Die folgenden Außerungen ergänzen da8 
dofumentarifhe Material, da wir im Bor 
itehenden zufammengeftellt haben. 


1. Oſtdeutſche Prefie 


Zur Berlegung der Kommifjiondberatungen 
von Bromberg nad) Rofen jchreibt die Brom- 
berger „Dftdeutfche Brefie” vom 7. März: 


Die Bromberger Stonferenzen find gejtern 
nahmittag plößlih abgefagt worden. Die 
interaliierte Stommilfton, die aus Pojen kam, 
und die deutihe Delegation, die auf dem 
Wege von Berlin nad Bromberg war, haben 
fih geitern in $treuz getroffen und Hatten 


dort eine mehrftündige Beiprehung, worauf. 


die Vertreter der Alliierten nad Polen zurüd» 
fehrten, während die deuihen Delegierten 
ihre Reife Hierher fortjegten. | 
Wa die Bromberger Verhandlungen ver- 
eitelt hat, wilen wir nicht, vermutlich Hat die 


Vofener Zeitung mit ihrer Information redt, 
wenn jie jchreibt, die Vertreter der Alliierten 
wünfjchten an einem anderen Orte, und zwar 
an einem foldyen in einer neutralen one, 
au verhandeln, deffen Feftiegung alsbald ere 
folgen dürfie. Da Bromberg als Berhand» 
Iungsort fiherlidy nicht ohne Einveritändnis 
der interalliierten Sommiifion beftimmt worden 
war, fo ift nur anzunehmen, daß die neue 
Entichliegung der Alliierten auf Bofener 
polnifhe Einflüffe zurüdauführen ilt. Pan 
fürdptete vielleid;t in Pofen, daß die Vertreter 
der Alliierten bier in deunchjreundlicdhemn 
Einne infiziert werden Ffönnten. 

Übrigens: wo ilt hier eine neutrale Zone, 
an der die Beiprehungen ftattfinden könnten? 
Wir fennen feine, und fönnen aud) nit ane 
nehmen, daß man, um den Bofenır Baffen- 
ftinftand herzufielen — um dielen handelt e$ 
fih doch in erfter Linie — deshalb eıwa nad) 
Dänemark oder Schweden reijen wird. Das 
könnte nur in der Abficht geichen, die Sade 
hinzuhalten, was wir vorläufig noch nit 
annehmen wollen. 
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Die deutfhen Delegierten find geitern 
abend bier eingetroffen. Heute bormittag 
fand im Negierungsgebäude eine längere 
Beipredhurg ftatt, an der aud Bertreter 
anderer Behörden teilnehmen und die bei 
Schluß der Redaktion nody fortdauerte. Über 
den Gegenftand der PBeiprehung und ihr 
Ergebnis find wir heute nicht in der Lage, 
etwa3 mitzuteilen. 

Die Bofener Rede von Roulens Fritifiert 
die Oſtd. Rundfhau dom 5. März in 
folgenden Ausführungen: | 


Bei der Würdinung diefev Worte, die 
ih im Munde des Führers einer Frieden 
miffion redt fonderbar auönehmen, Wird 
man zunädit qut tun, die franzöfiihen Eym- 
pathien für die Bolen in Betracht zu ziehen, 
immerhin find fie für und Deutide — ge 
fproden auf deuifhem Boden — bon einer 
Unfreundlichfeit, die jede Hoffnung auf eine 
gerehte Behandlung durd unfere Tzeinde 
ausichließt. ALS erichwerend fällt dabei ind 
Gewicht, da3 der Boifchafter bei dieſem 
offiziellen Anlaffe nicht nur feine eigene Ans 
fit, fondern aud die der franzöfiiden Ne- 
gierung zum Ausdrud gebradt hat. Bes 
einer jolhen Denfungeart müßte man alle 
weiteren Verhandlungen don vornherein für 
bölig nuglos balten, wenn e8 nidt den 
Beukhen Behörden in Bromberg gelingen 
wird, durh mannhaftes Aufireten unjere 
Geaner eines Vefleren zu belehren. 


Daß die Eniente über Polen in vielen 


Dingen volfommen fallh und einfeitig 
unterrichtet ijt, ift Jängft befannt, und die 
Rofener Rede ded Borichafterd Noulens bes 
ftärigt die® nur. Ecdhon die geihichtliche 
Erinnerung an die „große Familie der 
Bıaften“, vermag, fo jcymeichelhaft fie au 
den polniihen Yuhörern ind Ohr gelungen 
baben, mug, der neueren Korihung nıdt 
ftandauhalten, denn Biaft, der „Hirte“ und 
Landmann. iſt nichts weiter als eine Sagen⸗ 


eſtalt und eine Erfindung der höfiſchen 


oltephantafie.e Daa Herrichergejhledt der 
Biaften ift eıft mit Miesto I. in das Licht 
der polniihen Geſchichte getreten, der es 
riht delungen it, die polnifhe Herkunft der 
Biaften nahzumweiien, denn wir willen längft 
einwandfrei, dDae Miesto einen zweiten, ges 
fhichtlicd veglaubigten deutichen Namen hatte: 
Dago, der „Zaghelle". Miestg war land» 
fremden llrfprungs, Germane, wahrſcheinlich 
Däne oder Normanne. Nodh bis in das 
12. Kahrhundert ift die Kunde von dem 
Doppelnamen ded Begründers des Bolen-» 
reihe® erhalten geblieben. Mit fremden 
Kriegern Hat alio der germanıfhe Mieslo, 
der erite Polenfönig und Stammpater der 
Piaften, das Land an der Oder und Weicjel 
fih uiterwo: fen. 
fprung der Piaften ıjt ed fomit nichts, und 
es lönnte daher angejiht3 der obigen Worte 


Mit dem polniihen Urs 


"des franzöfiien Botfchafter® nichts fchaden, 


wenn die Entente von deutiher Seite etwas 
mehr über die gefhichtlihe und Fulturelle 
Entwidelung Polens aufgeflärt würde, um 
zu erfennen, daß der deutihe Einfluß, der 
ſchon machtvoll an die Eingangepforte der 
Geſchichte Polens gepocht hat, ſich durch alle 
Jahrhunderte bis zur Gegenwart lebens—⸗ 
kräftig erhalten hat. Ihm verdankten die 
Polen ihre geſchichtliche Blütezeit in den ver— 
gangenen Jahrhunderten, ihm verdanken ſie 
auch ihre heutige Tulturele und mirtichaft- 
fihe Eritartung Darüber folten jih vor 
allen Zingen diejenigen flar fein, die jet 
berufen find, über die politifhen und mırt- 
ſchafilichen Verhältniſſe dieſes heiß um— 
ſtrittenen Landeeteiles zu eniſcheiden und 
ihm Ruhe und Frieden wiederzugeden. 


2. Preſſe im Reich 


An der Führung der Verhandlungen in 
Poſen übt die „Deutſche Tageszeitung“ vom 
15. März folgende ſcharfe Kritik. Die amt⸗ 
liche Darſtellung über die Behandlung 
unſerer deutſchen Unterhändler ergeht ſich in 
beweglichen Klagen und bekundet ungemiſchte 
Entröſtung. So wenig wir auch nur im 
entfernteſten das Verhalten der alliierten 
Vertreter im Bunde mit den polniſchen Land— 
friedensbrechern rechtfertigen wouen, ſo un— 
umgänglich ſcheint es uns doch, ſchon jetzt 
die Frage aufzuwerfen, ob auch von ſeiten 
unſerer Unterhändler tatſächlich alles ge⸗ 
ſchehen iſt, was in ihren Kräften ſteht, um 
ein derart ſchamloſes Umſpringen mit der 
deutſchen Würde und den deutſchen Lebens⸗ 
notwendigfeiten bon ſeiten unſerer Feinde 
zu verhindern. Recht bemerkenswert iſt in 
dieſem Zuſammenhang eine Meldung der 
„Deutſchen Allgemeinen Zeitung“ aus Brom— 
berg, wonach der Vorſitzende des Bromberger 
Soldatenrates im Namen des Vollzugsaus⸗— 
ſchuſſes erktlärte, daß dieſer bei einer neu— 
lichen Konferenz mit der jetzt in Poſen be— 


findlichen Kommiſfion den Eindruck gewonnen 


habe, daß die für die Kommiſſion beſtimmten 
Männer nicht genügend Sachtenntnis beſitzen, 
um die deutiſchen Forderungen den Polen 
Dee zur Geltung zu bringen. Diejed 

rteil fann nidıt weiter berivundern, wenn 
man bedenft, daß der Borfigende der Koms 
miffion, $reiherr von Rechenberg, befanntlich 
ein Günftling de vielgemandten Herrn Ery- 
berger, füddeutfcher Karholit, und dem Ber« 
nehmen nad fogar Sohn einer polnilchen 
Mutter if. Die Shwädlichleit der deutichen 
Ubordnung wurde bereits offenbar, als fie 
fih entgegen den urfprüngliden Bereine 
barungen dem Wunjche der Gegenfeite fügte, 
die Verhandlungen nad) PRofen zu verlegen. 
Dem Befremden darüber gibt audy ein Broteits 
telegramm Ausdrud, das die Berliner Ber» 


tretung von 500 deutſchen Volksräten Poſens 
in deren Auftrag an die maßgebenden Stellen 
verfendet. Daß die Verhandlungen, wie 
wir au3 dem HDften hören, dabei audh bon 
jeiten der deutihen Abordnung in frangzöfticher 
Spradie geführt worden find, paßt in das 
geſamte Bild. Zur ſchärfſten Kritif aber 
fordert die Tatfahe herau2, da& unjere 
reutihen Unterbändler die Verhandlungen 
in Rojen mweiter geführt haben, obgleich die 
rah authentiihen Außerungen aud der 
Aftterten fortbeitehende Staaidoberhoheit des 
des Deutihen Neiche® in den gegenwärtig 
von Aufrührern bejegten Zeilen Bojend von 
der feindltchen Abordnung mikadıtet wurde. 
Dieje Tatfache bietet allen Anlaß, nah den 
Unterlagen zu fragen, auf Grund deren 


Neicheminifter Erzberger in der Nationalvers 


faımmlung jene befhwichtigende Aeußerung 
netan bat, wonah auch die Alliierten der 
Demarlalionzlinie eine rein militärifche Bes 
deutung beimefjen, die feinerlei politifche 
solgewirfung nad fi) zöge und den Frieden?» 
verhandlungen nicht‘ vorgrifte. Bu Ddiefer 
bon CErzberger angeführten Außerung des 
Marſchalls Foch fteht da8 Verhalten der 
alliierten Unterhändler in Poſen in ſchreiendem 
Widerſpruch. Es ilt jehr zu fragen. ob der 
lediglich formelle Broteft der deutichen Hom- 
ınilfionen, gegen alle der fortbeftehenden 
deutfhen Souveränität aud im beiegten 
Zeile Pofend Hohnipredhenden Maßnahmen 
unferer Gegner auh nur dem: Mindeitmaß 
an Würde und Sraft entipridht, das wir aus 
dem großen Edhiffbrucdhe gerettet haben jollten. 

Auch) die „Boll. Ztg.” Iehnt das Verhalten 
der deutichen Unterhändler in Nr. 145 dom 
20. März wie folgt ab: 


Das vorliegende Material genügt nicht 
füreine abfchließende Beurteilung der Bofener 
Verhandlungen. Zweitello® find von der 
@egenieite verfhiedene nicht leiht zu er⸗ 
tülende Bedingungen geitellt worden. Sn 
dem anıtlihen Bericht wird in diefem Zu- 
fammenhang auf die militäriihen Bedin« 
aungen hingewieſen. Dennoch ſcheinen dieſe 
ein Hindernis für den Abſchluß des Ab⸗ 
kommens nicht gebildet zu haben, ba fie von 
der deutſchen Kommiſſion ja ſchließlich an⸗ 
genommen worden ſind. Das Bedenken der 
deutfchen Unterhändler wegen der nicht gleiche 
mäßig zuſammengeſetzten Oberkommiſſion 
war ſicher gerechtfertigt. Das deutſche Mit⸗ 
glied dieſer Kommiſſion würde vermutlich 
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durch die beiden anderen Mitglieder ſtändig 
majorifiert worden ſein. 


Sehr bedenklich find aber die Mittel, mit 
denen die deutſchen Unterhändler ihren 
Standpunkt durchzuſetzen verſucht haben. 
Hier muß daran erinnert werden, daß das 
den Poſener Verhandlungen zugrunde lie 
gende Abkommen von Trier uber die Des 
marfationglinie einen rein militärıfhen Cha- 
rafter befigt, und nad) dem Zugeftändnis der 
Entente keinerlei politiſche Präjudiz ſchaffen 
ſoll. Die Entente hat es deshalb durchaus 
korrekt vermieden, die bisher dem Deutſchen 
Neih zugehörigen und in einer Aufitande 
bewegung befindlihen Polen den Berireiern 
der deutichen Regierung al3 gleichberedtigte 
Unterhändler gegenüberzuftelen. Die Ver 
Dbandlungen der Unterfommiffion wurden 
vielmehr genau fo wie in Trier und Spaa, 
nur zwijhen den vorher frieaführenden 
Mächten geführt. Die deutichen Unterhänd« 
ler aber haben den Verſuch gemacht, ih er⸗ 
feit3 diefe polnifhen Vertreter in die Ber« 
bandlungen Hineinzuzieben. Sie haben alfo, 
fiher unbewußt, das Rıfifo auf fidd genommen, 
um eined® augenblidiihden Berbandlunge . 
vorteild willen, dad don der Gegenieite ver 
miedene Präjudiz für den ftaatlichen Charatter 
der bisher aufftändifhen Landestelle um 


‚ Haaresbreite herbeizuführen. 


Diefer Berfuh, dem franzöfiihen Einfluß 
in der Ententefommilfion um jeden Preis 
Verbündete enigegenzuiegen und vor der 
abfolut netwendigen Ansdeinanderfegung mit 
dem franzöfiihen Vertreter irgendwie au 
zubiegen, ilt ein neues Symptom für 
einen alten politiihden zehler. 
braudt nidt wiederholt zu werden, : daß 
die Stellung Frantfreid)8 und feiner Vertreter 
bei allen Berhandlungen. von Der ganzen 
Gniente gebilligt und gejtügt wird. VDennod 
ift e& ebenfo ridhtig, daß in allen Brenz 
fragen, mögen fie im Onen oder im Weiten 
liegen, Franfrei feinen führenden Einfluß 
geltend madt. fann nur wiederholt 
weıden, was dor furzem fon an diefer 
Stelle betont wurde, daß diefer Einfluß nidt 
durd) fremde Hilfe gebrodyen werden fann, 
fondern daß die Schwierigfeiten, die bei jeder 
neuen Auseinanderjeguna immer wieder auf 
tauchen, nur durdy eine offene, don wirflihem 
Berftändigungswillen getragene Bolitif gegen 
über ranfreich felbft in günftigem Sinne 
gewendet werden fann. 
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Suſammenbruch und Aufbau 


Von Ing. Arthur A. Brandt 


Fine ſpätere Zeit wird den Weltkrieg nicht mehr als Urſache der 
Aheutigen Verhältniſſe und Wirkungen betrachten, ſondern erkennen, 
daß der Krieg nur eines der Ergebniſſe der Zeit war, in welcher wir 
Flebten, und daß dieſe Zeit mit der falſch und ungeſund aufgebauten 
SS Wirtiehaft unbedingt früher oder ſpäter zu einer gewaltſamen Löſung 
Se der beftehenden Verhältniſſe führen mußte. Die lange Dauer des 
rieges hat lediglich bewirkt, daß die Umwälzung mit raſender Geſchwindigkeit 
und damit mit neuen Störungen, Zertrümmerungen und Schmerzen über uns 
hereingebrochen iſt. 

Es handelt ſich mithin bei den Zeitfragen wie Bolſchewismus, Sozialiſierung 
und Machtſtreben der Maſſen nicht um ruſſiſche oder deutſche Angelegenheiten, 
ſondern um Weltſtrömungen, welche alle Länder durcheilen werden. Bei den 
Siegern des Weltkrieges haben die alten Regierungen noch die Macht in Händen. 
Wir ſehen wohl ſchon das Zucken des Maffenwillens, fönnen aber nod nicht 
überbliden, wann auch dort die Welle der neuen Zeit den Wall der alten Macht 
durhhbrechen wird. Se-nach der wirtichaftlihen Lage, je nahhdem ein Land mehr 
oder weniger medjaniliert ift, wird auch) die Stärke der Bewegung eine verichiedene 
fein. Bei einem vorwiegend agrariichen Xande ift e8 zum Beiſpiel möglich, da 
hc Peach, zur neuen Zeit ohne äußere Eridhütterungen langjaın vor 
ih) gebe. | 
Die tiefe Erjchütterung, da3 furcdhtbare Beben, weldhe die Völker der Erde 
ergriffen Hat, ift alfo nicht durch den Srieg hervorgerufen und Hat mithin faum 
politiihen Urfadhen. Wenn die der Fall ift, dann ijt die Lage aber, in der wir 
uns befinden, noch fehredlicher und gefährlicher. Stein Völferbund, fein von der 
Entente außgeflügelter rieden kann Hier Ruhe und Ordnung Schaffen, wenn nicht 
die Urjachen unjereß Leides erfannt, und die Maßnahmen zur Beljerung der Xage 
und zur Umfehr vom falfchen Wege, die Grundlagen zum Bölferbunde bilden. 
Bis jegt haben jedoh alle Regierungen — aud) die fozialiftiiche deutihe madıt 
davon feine Ausnahme — nur politiihe Borjchläge für den Bölferbund gemacht, 
und das FFeldgeichrei auf allen Seiten lautet: „Wiederaufrihtung unjerer Wirt- 
ihaft“. Nichts ijt verderblicher al8 diejfer Ruf. Solange wir nicht erfinnen, 
warum da3 Unheil über und hereinbrab, und jolange wir, ‚nach der Erfenntnig, 
uns’ nicht zu dem ſchmerzvollen Entihluß durdhringen, von der alten Wirtichaft 
zu weichen, jolange werden wir feine Ruhe auf der Erde Haben. 

Betrachtet man fühl, ohne Leidenschaft, aber auch ohne Mitleid mit fi 
jelbft die Lage, jo muß man zu dem Ergebni$ kommen: die Menjchen feien in 
den legten Jahrzehnten mit Blindheit geſchlagen geweſen, daß fie nicht jahen, 
wohin fie trieben. Die Entwidlung erjcheint einem dann jo flar, jo folgerichtig, 
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daß e8 nur Wunder nimmt, daß fih nicht vorher genügend gemwichtige Stimmen 
erhoben, um rechtzeitig zur Wandlung zu raten. E83 ericheint nad) bieler Be- 
trahtung auch nicht mehr als Zufall oder al3 eine Berhöhnung des Schidjal, 
daß gerade Deutichland das Unglüd treffen mußte, und daß Rußland da3 Land 
war, welche8 den Boljhewismus gebar. 

Mit der Erfindung ber Sraftmafhine wudh8 die Induftrie über unfere 
Macht hinaus. Die Zufammenballung der Menihen in da3 Abhängigteits- und 
Hörigkeitöverhältnig nahm immer fchneller zu. Sie griff über auf Gebiete, auf 
welchen dies nicht notwendig war. Banfgewerbe, Kaufhäuser, Brauereien wurden 
Großbetriebe, welche immer mebr jelbitändige Eriftenzen vernichteten und zu An- 
geftelten jtempelten. Im Berwaltungsdienit da gleiche, zwei Kleine Schulen 
wurden zu einer großen vereinigt, Verwaltungen zujfammengelegt und immer 
mehr wurden die Bureauleiter nur nod) Borarbeiter unter dem Drud einer 
riefigen Organifation. 


Die Marriften jubelten! Die Welt wird reif für den Yufunftöftaat, bald 


wird ‚die Srudht der darbenden Menjchheit, dem Proletariat zufallen — — — 
Marx hatte von feinen Berhältniffen aus geurteilt. Die Entwidlung, welche die 
Snduftrie und Wirtichaft fünfzig Jahre fpäter nehmen würbe, fonnte er nidt 
‚ ahnen. Seine Nachfolger haben den Fehler begangen, daß fie feine Lehre ald 
Evangelium aufnahmen, aber nicht mit der veränderten Zeit den neuen Berhält- 
nifjen anpaßten. 

Mare war der Anficht, dag, wenn der Unternehmergeminn dem Arbeiter 
zufalle, ftatt dem Sapital, und wenn der Arbeiter die Arbeit leifte im Gefühl, daß & 
für ihn felbit frei, daß dann die Zeit der Gerechtigkeit, de8 menjcdyenmwürdigen 
Dafeins, fomwie der Glüdjeligfeit des Volkes gefommen fei. Marr war gegen jeden 
gewaltiamen Umfturz. Der Augenblid der Reife mußte nad) ihm Tommen, wenn 
alle Wirtihaft fo vergefelfhaftet jei, daß ed nur noch der Entfernung der 
fapitaliftiichen ‘Führer bedürfe, um da8 Proletariat in feine Rechte einzufeken. 
Ze fchneller alfo die Bertruftung und Bergemeinihaftung der Wirtichaft fam, 
befto fchneller fam die Reife. Schon vor dem Striege ballten fi) die Deachtmittel 
der Arbeiter zulanımen, offen trat man der alten Gefellichaft gegenüber und der 
Krieg war vielleiht nur ein — mehr unbewußtes — Hilfämittel der alten Madit, 
um den Umfturz zu verhindern. E38 fam anders, der Weltkrieg hat den Damm 
gebroden. Die Meaffenfehnfucht überflutet die Wirtfchaft, und vergeblich jchauen 
wir nah) Rettung aud. — — — 

Der große Führer der Maflen Bat in feinen Thefen zwei große und grund- 
legende Fehler begangen. Auf den einen, der hier nicht weiter verfolgt werben 
fol, Hat Profeffor Franz Oppenheimer in feinen Schriften Bingewiefen. Waır 
hat die Berhältniffe der Yandwirtichaft volltommen falfch beurteilt. Den anderen 
ssehler fonnte er nicht fehen, denn feinem Dtenfchen ift e8 gegeben, die Entwidlung 
auf ein halbes oder ganzes Jahrhundert im Borauß zu fhauen. Seine Nachfolger 
haben den weit fehlimmeren Sehler begangen, feine Xehre ala etwaß unumitößlid 


Gegebenc8 aufzufaffen und nicht der Zeitenfolge gemäß auszubauen, zu erweitern 


und anzupafien. 

Es iſt vollfommen verfehrt, dag ed nur der Abführung des Unternehmer- 
gewinnes an die Arbeiter bedarf, und der Stontrolle der Werfftätten durch den 
Staat, um die foziale Zrage zu löfen, den Proletarierftaat aufzurichten und der 
Erde den Frieden wieder zu fchenten. Der Unternehmergeminn auf die Mafe 
oder den Staat verteilt ift ein nichtd. GSelbft die MArbeiterführer find Bierüber in 
ganz falihen SMufionen verfangen. Auch dad Schlagwort, daß der Ertrag bir 
Arbeit dem Arbeiter gehören müfle, ift nidt viel mehr als ein jchüned und 
wirfungsvolles3 Schlagwort. Tatjächlich Hat der Arbeiter auch jekt hen 90 bis 
95 Brozent des Ertrages erhalten, und nur die Multiplifation mit foviel Tarend 
Arbeitern ließ für den Unternehiner und das Kapital diefe Riefengewinne ent- 
ttehen. Alfo die 5—10 Brozent mehr madjen den Arbeiter nicht glüdlid. 
Außerdem, der fogiale Staat will aud) leben, und noch mehr leiften al3 der alte. 
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Wenn man nun da 1 Kapital zerftört, welche3 bisher den größten Zeil der Staat3- 
folten zahlte, jo werden die Staatseinnahmen fünftig au8 den fozialijierten Staat3- 
betrieben und aus den Steuern der Arbeiter genommen werden müflen. Alfo 
an Stelle ded Arbeitgeber3 Stapital tritt der neue Herr, der Staat. Bicles wird 
fi) beflern; der Aufitieg wird freier werden, aber das, wonach das Volk ſich ſehnt, 
feine reiheit und fein Glüd, werden auf diefem Wege nicht kommen. - 

Der Gedanke nad) dem vollen Arbeitdertrag und dem Proletarierfiaat Hätte 
noch nicht den Bolihewismug erzeugen fönnen und müflen, und doc) durdydringt 
der Gedanfe die ganze Welt. Wenn aud no an vielen Stellen faum merfbar, 
ınehr oder weniger ftarf, mit dem Ort angepaßten Abänderungen taucht er an 
allen Eden auf. &8 ınuß doch mithin in unferer Zeit etwaß liegen, was dieſen 
Gedanken an allen Stellen emporfchießen Iäßt, naddem er in Rußland geboren 
it. Man darf fih auch durdy die furdhtbaren, graufamen ımd verderbliden Aus— 
wirfungen der Bewegung, vor allem in Rußland, nicht davon abhalten Iafien, 
nah dem ibdeellen Kern zu forihen. E3 it der Wunfch nad) Freiheit und nad) 
Selbitbejtimmung. Der Menih will nit mehr ald Werkzeug einer unfidhtbaren 
Macht befohlen werden, nah einer beitimmten Stelle zu gehen, dort acht big 
zwölf Stunden lang immer Ddiejelbe vorgejchriebene — vielleicht verhaßte — Arbeit 
zu tun, und feinen Ausweg zu jehen, um wenigften® den Lebensabend nad) eigenem 
Beitimmen zubringen zu fönnen. 

Man betrachte die Zeit vor dem Kriege, und ehe. jelbit von ben Arbeitern 
als folhen ab. Wo man Hinfam, jei e3 zu einer Behörde, zu einer Fabrik, zu 
einem Kaufhaus, zu fonit einem großen Unternehmen, überall tiefjte Ungufrieden- 
heit, Verbitterung und dumpfer Widerwille gegen da Gefühl der Abhängigkeit. 
Seder fhimpfte auf fein Amt, fein Bureau, feinen Dienft, feine Arbeit, befritelie 
abfällig ſeine Vorgeſetzten, ſah die Fehler der Einrichtung und bäumte ih in 
dumpfer Odnmacht gegen den Gedanken, daß er den Zuftand nicht ändern und 
befiern fünne. Died war nidt nur in Deuticland jo, jondern aud) im Auslande. 
Se höher die Bildung der Dlenge ftieg, defto größer wurde der Drud durd 2Ib- 
bängigfeit und die Unzufriedenheit. Dies alles fann doc) alfo nicht durch Zufall 
entftanden fein, auch kann nicht alles an den Einrichtungen falfy und verkehrt 
gewefen fein, denn. auch die, weldde die Anordnungen trafen waren meift durd) 
die Schule der Mafjen gewandert. 

Hier war ein neues Gejeg der Wirtfchaft entitanden! Hier Tiegt die Er- 
tlärung, weshalb gerade ein großer Zeil gebildeter und geiftig Hochitehender auf 
dem linfelten Slügel fteht. Statt einzudämmen und einzulenfen haben wir den 
Beihmwindichritt der Maffenverfllavung der Welt erhöht. Staat und Wirtichaft, 
Kapital und Induftrie arbeiteten auf immer größere Zufammenballung der Menge, 
auf Unterdrüdung des freien Mannes, da angeblich bierdurh die menfdhliche 
Entwidlung gefördert werde. Es iſt der Drang nad) freier Beitimmung, nad) 
felbfigewählten und von äußerem Zmange freien Leben3, der die Welt dDurhbrauft. 
Die Lohnforderungen des AugenblidE find Nebenerfheinungen. Der freie Mann 
ehrt fi) nicht fo fehr an den Adıt-Stundentag, und ift mit geringerem Einfommen 
aufrieden. Man biete einer Menge don Arbeitern und Angeftellten ein freies, 
jelbitändige3, aber mühevollere8 und weniger ertrogreiche3 Dafein, und von 100 
werden mindeltend 80 zugreifen. 

Auch der neue foziale Staat bat noch nicht erfannt, daß die die wahre 
Triebfeder ift, und daß die Marriche Lehre nad) diejer Richtung ausgebaut werden 
muß. Alle die Berfuche nach Verftaatlifung und Sozialilierung, welche jegt 
gemacht werden, — und mit denen man fidy aufhält, ftatt am Aufbau zu arbeiten — 
müljen nur zu neuen Scerben führen. Wenn nicht die zwingende Notwendigkeit 
beitände Höbere Etaatscinnahmen zu Schaffen, follte man mit der Zujammen- 
faſſung der Betriebe auch im Staate befjer abbauen, al3 noch mehr Herdenmenichen 
Ichaffen. Auch die Verhältniffe in den Beamtenräten lajjen erfennen, daß bier 
eıne tiefere jeelifche Triebfeder vorhanden ilt. Firmen und Anitalten, bei denen 
da3 Verhältnis zivifhen Leitung und Angeftellten immer vorbildlid war, haben 
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in den legten Moden erfahren müfjen, mie plögli ein tiefer RiK und eine weite 
Kluft Direktion und Beamte voneinander trennte. Oft ohne jede Rüdjiht auf 
die Möglichkeit der Ausführung find nicht nur von den Arbeitern, fondern aud 
von den Angeftellten Forderungen aufgeltellt worden, die eine vollfonimene Ver- 
wirrung der Begriffe und Berfennung der Lage befunden. Aud die alten Beamten, 
auf welche die Direktion glaubte fi) unbedingt verlaflen zu fönnen, haben ich durd- 
mweg der Bewegung anaeichlojfen. Wenn aljo eine Bewegung jo elementare Ge- 
walt und foldhe Verbreitung annimmt, fo muß ihr aud ein tieferer Kern inne 
Be Der augenblidlihde Entfchuldungstaumel alein fann die Xriebfeder 
nicht fein. | 

Die Urfachen der Statajtrophe der Zeit ift der Raub der %reiheit der Menge. 
Beichleunigt und verjchärft wurde der Zuftand durd) die Sudt des Kapital? nad) 
rajcher Bermehrung. Man betrachte einmal, von Hoher Warte, die Wirtfchaft der 
Melt vor dem Friege, und man muß zu dem Ergebnis fommen, daß die Menjchen 
von Wahniinn befeflen waren. Dit fieberhafter Haft wurden immer neue Sn- 
duftrien aus dem Boden geftampft. Schoß eine folche über den Bedarf hinaus, 
jo zerbra man fih den Kopf, wie der Verbraud erhöht werden fönne, nur 
damit neue Mengen von Waren erzeugt, und neue Maflen in die ‘Zabrilen ge 
swungen iverden fonnten. Die einzelnen Staaten erfanntern als höchfte Forderung 
die Sörderung don Ssnduftrie und Handel. Zöle und Gefege wurden nur hierauf 
zugeichnitten, ein wildes Rennen um Nbjatgebiete und Weltmarft begann. Immer 
ichneller und fieberhafter wurde da8 Tempo, und wo alı3’nicht Half die Mik- 
geburt am Leben zu halten, da wurde fie mit Bramien fünftlich geftügt. Während 
und Boden zur Ernährung unfered Volkes fehlte, mußten wir 20 Marf auf den 
Zentner Zuder Brämien zahlen, nur damit England für den halben Preis das 
Ntahrungdmittel erhalte. 

Amerifa wirft feine Induftrieprodufte zu Breifen auf ben Weltmarkt, bie 
oft ein Bruchteil von dem find, wa8 daß eigene Land bafür bezahlt. Sapan 
führt feine Seide zu verluftbringenden Preifen au8, um den eigenen Bedarf in 
Baummolle zu deden, weldhe ed vom Auslande beziehen muß. Durch die Welt 
tönt der Schrei nad „eigener Induftrie“, reine Agrarländer wie Ungarn und 
Nußland vernichten den Frieden des Volfes, indem fie mit Gewalt, durd; Yöle, 
Prämien und Borrechte die eigene Mechanif ind Land rufen. Ale Qunder 
pojaunen ihre Sahre&berichte Hinaus, und rühmen fih der fyortichritte in Induftrie, 
Handel, Ausfuhr und Umfag. Scyffahrtslinien werden ftaatlich geftügt, nur damit 
der Austausch der Waren immer fchneller vor fich gebt. 

An Sapan fieht man deutlich), tva8 da8 Zeldgejchrei nad) Induftrie, Aus- 
fuhr und atftiver Handel3bilanz in fürgelter Zeit auszurichten vermag. Bor 
50 Sahren nod) von der Außenwelt abgeichlofien, genügte das Land fich felbft. 
Durch die Beglüdung der Ameritaner geöffnet, fegt fofort da8 Haften nach welt 
licher „Kultur“ ein. Mit unbezähmbarem Ehrgeiz rig man alle „Errungenschaften“ 
der Neuzeit an ih. Gewiß: man Hat heut Armee, lotte, fiarfen Handel, 
Kolonien und Madt. Aber, da die Malle ded Bolfed dadurd) friedlicher und 
glüdlicher geworden wäre, wird niemand behaupten. In faum einem Lande wird 
ein felher Raubbau am Bolfe getrieben. Sollte die boljchewiftiiche Welle bi3 
zum Sande der aufgehenden Sonne gelangen, die ‘Folgen würden dort bejonders 
verderblich fein. | 

Aber heißt e3, wir brauchten unfere Ausfuhr, um die Einfuhr zu bezahlen. 
Dies wird beftritten! Die Ausfuhr in Deutichland ift in Wechfelwirfung mit der 
Einfuhr geftiegen und umgefehrt. Wäre c8 nicht richtiger gewefen, auf Mittel 
zur Genfung der Einfuhr zu finnen, al3 eine ungefunde und verderblidhe Ausfuhr 
hocdhzupeisihen? Cdhließlich, tva$ für das eine Land Zwang war, braudte vom 
anderen nidt al® Sport betrieben gu werden und für die Vereinigten Staaten 
3. B. ilt die Ausfuhr von Snduftrieerzeugniffen nur Sport. Das ganze Land 
fan gut ohne eine folche leben. Allerdings hätten tvir in Deutfchland dann wahr- 
iheinlich unjere Ausfuhr an Menfchen aufrecht erhalten müjlen. Wenn die Viüg- 
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Tichkeit beitanden Hätte, durch rechtzeitige Ausfuhr von Menichen unfere Mberan- 
ftrengungen nad) W®eltmarft zu mindern und damit den Neid der anderen und 
den Weltkrieg zu vermeiden, wohl jeder würde dann heute die Srage beantivorten, 
daß e8 beifer geweien wäre, daß Ventil nad) der Menjchenausfuhr Hin zu öffnen, 
und die Auswanderung zu leiten, ohne fie au fördern. Da3 Verfäumte werden 
wir nunmehr in erfchredlihem Maße nachholen müffen, nur mit dem Unterjchiede, 
daß man früher den deutfchen Auswanderer gern nahm, während e8 jett jchwer 
balten wird, eine geeignete Gegend für ihn zu finden. | 

Die vorftehenden Betrachtungen geben den Sclüflel, warum fi die 
Spannung zuerft im Weltfriege löfte, warum alle8 über Deutfchland Herfiel und 
warum mit dem Striege die Bewegung nicht beendet ift, fondern vielleicht erit 
begonnen haben mird. | 

Die Siedehike, biß au der da3 Weltwirtichaftstempo getrieben war, Da8 
Ringen ded gegenjeitigen Kapital und der völtiihen Snduftrien, führten zum- 
Berluch der gewaltiamen Löfung. Natürlich fiel man über den ber, der durd) 
Arbeitfamkeit, Fleiß, Intelligenz und Arbeilsnotitwendigteit der Gefährlichite erichien, 
und das war Deutfhland. Darum verband fi au die ganze Erde gegen ung, 
da jeder glaubte, nah Niederwerfung Deutichland? den Drud im eigenen Lande 
nad) außen ablaffen zu fönnen. Die „Unbeliebtheit der Deutfchen”, die „Un- 
fähigfeit unferer Diplomatie” und ähnlidhe Urfachen, nad) denen wir grübeln, 
haben im Grunde genoinmen wohl nur wenig Einfluß gehabt. 

In Rußland war da alte Syitem am fchlimmiten, die Madht und 
Ausmwücje de3 Stapitald am robeften, und die Knechtung der Maffen am ftärkiten 
vorhanden. Da nun dort der Zufammenbruch guerft fam, entftand der Bolicyemismuß,. 
In einem fultivierterem Lande hätte die Bewegung wohl andere Yormen ange- 
nommen, aber der Stern ift überall vorhanden, und in der Art und in dem Schritt, 
wie fi) die Spannung de3 Strieges ITöft, folgt die Bervegung über die anderen 
En nad. Deutichland fam an zweiter Stelle. Der Schritt der Zeit geht 
weiter J 

Wer hätte noch vor drei Monaten zu ſagen gewagt, daß die Bewegung 
bei unſerem gebildeten, ruhigen und überlegenden Volke ſolche Formen annehmen 
könne, und daß ſich akademiſch geſchulte Leute an die Spitze ſtellen würden. 
Hieraus läßt ſich doch nur der eine Schluß ziehen, daß etwas von den Freiheits— 
gedanfen in allen im Beruf bedrückten Menſchen ruht, und daß nur das Fehlen 
des richtigen Weges, und die Angſt vor der Wiederaufrichtung der alten Wirt— 
ſchaſt zu den verzweifelten Schritten treibt. Von der Bewegung als ſolcher muß 
man natürlich die Nebenerſcheinungen ſcheiden. Natürlich hat ſich das Verbrecher— 
tum es nicht entgehen laſſen, ſich ſofort anzuſchließen, denn nach „perſönlicher 
Freiheit“ drängen dieſe Geſtalten alle. Trotzdem nun aber das Uberwuchern des 
Verbrechertumes die anſtändigen Elemente zurückſchrecken ſollte, nimmt die Be— 
wegung nicht ab, ſondern auch im Auslande ſogar noch zu. 

Die Erkenntnis iſt bitter und hart, aber nur Klarheit kann Linderung der 
Leiden bringen. 

Nicht Politik, nicht Länderhunger, nicht Selbſtbeſtimmung der Völker, nicht 
Fehler einzelner Perſonen ſind die Urſachen des Zuſammenbruches, ſondern die 
Mechaniſierung unſerer Wirtſchaft, und die Aufhebung der freien Berufe und 
Menſchen. Eine Beſſerung und Umwandlung zum Guten bringt daher nicht der 
Völkerbund, nicht die Sozialifierung, ſondern nur, wenn es gelingt, den Menſchen 
wieder frei zu machen. 

Died aber wäre das Todesurteil unſerer Induſtrie, — der Induſtrie! — 
Mit zwingender Notwendigkeit führt vorſtehender Gedankengang dahin, daß die 
unter der Mithilfe des internationalen Kapitals frei ſchaltende Induſtrie die 
Schuld am Zuſammenbruch der Wirtſchaftsordnung trägt. Sollen wir nun alles 
zerſchlagen, ſollen wir die Fabriken abreißen und ſollen wir zum Zuſtand unſerer 
Vorväter zurückkehren? Keineswegs! denn dies wäre unmöglich. Aber es muß 
erkannt werden, daß Induſtrie nicht Selbſtzweck iſt, ſondern ein Hilfsmittel, und 
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‚war ein gefährliches, welches behütet werden muß wie Dynamit. Auf jeden 
Tal dürfen wir nicht daran gehen zu verfuchen, unferen Handel und die Auzfuhr in 
alter Weife aufzurichten, fondern, nahdem der augenblidiiche Überfchuß an Arbeit 
fuhenden Menidhen in Landwirtihaft und durd Auswanderung untergebradt ift, 
müjjen alle Bejtrebungen auf da3 eine Ziel gerichtet fein, möglichft viel freie 
Berufe, Handwerker, Leiter, Vorftände, Direktoren zu fchaffen. Der nad Mak 
gemachte Stiefel ded früheren Schuhmadjermeifterd ja meift befler, und Loftete 
faum mehr al& Sabrifarbeit, denn bei diefer wird die billigere Herftellung durd) 
den Stonfurcenzlampf in Iururiofen Berfaufsitellen wieder aufgehoben. Alfo für 
den Käufer faum ein Borteil, vielleiht etwad mehr Bequemlichkeit, aber eine 
Menge freier Leute wurden zu Arbeitern und Angeftellten. Solche Induſtrien 
lolte man hindern. Dasfelbe gilt vom Saufhaus, vom Mberreftaurant, vom 
Hotelpalaft und ähnlidem. E38 ift weiter abmwegig, zu glauben, daß immer weiter- 
getriebene Vergrößerung, Verbilligung bedeute. Bon einer gemwilfen Größe an 
wird für jede Yabrif der Höhepunft des Wirfungsgradeß erreiht. Bon da ab 
finft da3 Ergebnis dur da8 Überwuchern der allgeineinen Untkoften und Reben- 
{pefen. Die Zujammenballung zu Mberbetrieben gefhah nur dur den Antrieb 
des Kapitals, und der Borteil derfelben liegt nur in der Ubermadji bes Geldes. 

Die hohen PBreife, welche zum Gutteil bleiben werden, haben zur rudweilen 
Entmwertung de3 Stapitald und ded Geldes in allen Ländern der Erde geführt. 
In feinem Lande wird man fi den SSorderungen des fozialen Staates, die 
Macht des Kapitald zu hemmen, entziehen können, alfo wird e8 leichter fein, daß 
Beitreben zu ftügen, Unternehmungen nicht bi8 über die Grenze beö beiten 
Wirfungdgrades wachen zu lafjen. 

Der Berfudy muß dahin gehen, Zufammenballungen aller Art in einzelne 
Beitandteile aufzulöjen, foweit died öfonvmifld) zuläffig it. Dies gilt ebenfo von 
der Anhäufung der Menjden in den Großftädten, von BerwaltungSbezirfen, von 
Univerfitäten, Schulen und ähnlihen Einrichtungen. Der Rektor einer Einzel- 
fhule mag nidyt mehr Gehalt beziehen, wie er alg Oberlebrer einer Doppelfchule 
bezogen hat, und doc wird er in feiner neuen Stellung aufriedener fein, außer- 
den mehr und beijer arbeiten al8 vorber. 

Nicht trennen kann man folhe Unternehmungen, melde dem öffentlihen 
Leben und dem Berfebr dienen: Eifenbahn, PBoft, Telegraph, Straßenbahnen uf. 
Aber [on die Kanaljhiffahrt wird und fann von einzelnen Unternehmern be- 
trieben werden. 

Sn feinen „Richtlinien für ein fozialiftiiches Aktions-PBregramm“ führt Karl 
Kautziy aus, daß der Klaffentampf durd) Sozialifierung befeitigt werden müffe. 
Diefe Nachbeter Marricher Gedanken jehen alto aud) nicht den Stern der Sad. 
Das „Kapital” und die „Kapitaliften“ im fozialiftiichen Sinne haben vor dem 
Kriege in Deutihland ein Einfommen von 10—15 Milliarden Mark gehabt. 
Berteilt man felbit diefen ganzen Betrag auf bad „Bolf“, fo kommen auf jeden 
140-200 Dart mehr, aljo ein Nihts. Die Lohnerhöhungen, welche ich die 
Arbeiter jelbft bewilligt haben, betragen zurzeit Icon 15—20 Milliarden, aljo 
mebr al® da8 ganze Kapital im Jahre verdient Bat. Dean muß wirklicdy glauben, 
daß feiner der fozialiftiichen Theoretifer jemals die Nechnung auf daß Erempel 
gemacht Habe, um feitzuitellen, twa8 denn dad Volk gewinnt, wenn ed alle Pıo- 
duktionsmittel in die Hand nimmt. 

Selbſt wenn alles in Deutichland fozialifiert und vergemeinichaftet ift, wird 
ih an dem Eintommen und der Lebendhaltung fowie den Arbeitöbedingungen 
der Mafjen faum etwa8 ändern. Glauben die fozialiftiichen Sdealiften nun 
wirtlich, daB das Bolf bei dem gleihen Maffenzgwang in Sabriten glüdlich und 
aufrieden fein wird, wenn e8 da8 Gefühl hat, für den Staat zu arbeiten? Jeder 
Arbeiter, wenn er die Schlagwörter vom fozialen Staate Hört, ftellt fich darunter 
vor, daß er in irgendeiner Weife frei fein wird. Die „Sreiheit“ Spielt in allen 
Reden und Schriften die größte Rolle. Eine Ummandlung in den fogialiftiihen 
Staat ohne die Yyreiheit wird daher feine Ruhe im Lande bringen. Man wird, 
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wie dies bereits geichieht, die Zührer ald Verräter Hinftellen, und wird einen 
neuen linten Zlügel bilden. Warum richten die Arbeiter in Rußland den Arbeiter- 
ftaat nit auf, warum haben die Zührer die Gewalt über die Maflen verloren? 
und müfjen immer den Wünfchen der Unvernünftigen nahgeben? Weil dort die 
Gegenwirfung gegen den Zwang am fchärfiten auftritt, und wie ein in Arbeit 
Nbermüdeter erjt einmal alle binwirft und ruhen, nur ruhen will, fo wollen bie 
Maſſen erjt einmal da® Leben ohne Zwang foften. Nur wenn die bitterite Not 
oder äußere Macht fie amwingt, werden die Arbeiter Rußlandg zur Vernunft 
fommen. Dort in der ungebildeten Menge arbeitet lediglicy dad dumpfe Befühl. 
Bei unjerem bochgebildeten Bolfe muR und wird aber die berlegung mitjprechen, 
und e8 muß möglid) fein, dur Aufflärung dahin zu wirfen, daß eine Wirtfchaflß- 
ordnung, welde Hundert Sabre zu ihrem Aufbau gebraudgt Hat, nicht in einem 
Monat umgemodelt werden fann. 

Hierzu gehört aber einmal die Erfennung der Urfade de Unglüds — und 
die3 ift die Zujammenballung Taujender in ziwangläufiger, vorgefchriebener Arbeit — 
und außerdem ber feierliche und ernitc Wille, alle Kräfte einzufegen, um ung alle 
aus dem Berderben zu retten. Mit der ruhigen und fchrittweilen Durchführung 
ded Programmes der Sozialdemofratiihen Bartei fann man einverftanden fein, 
im Xaufe der Zeit werden fi) die Wege firden, welhe uns heute noch duntel 
eriheinen. Aber vor einem muß eindringlih gewarnt werden, und da8 it der 
Glaube an daS Allbeilmittel der Sozialifierung. Der Sflave de Kapitale und 
der Indujtrie Hat nit darum Jahrzehnte um freiheit gefämpft, um nunmehr 
Stlave de3 Staate3 und der eigenen Organifation zu werden. Wenn die Mehrheit 
de8 Bolfe3 wieder zu freien Bürgern gewandelt ift und nit alg Angejtellte adjt 
Stunden abfröhnen muß, dann erft wird der Zufunftsitaat erreicht fein. tzreie- 
Betätigung jedem, der fidh frei betätigen will, da8 muß da8 Lojungsmwort der 
Zukunft fein! — — | 

Sm Anfang diefer Beratung war davon ausgegangen worden, daß e8 
ih um eine Bewegung aller Völker Handelt, und nicht um einen örtlichen 
beutichen oder europäilchen Zuftand. Das Heilmittel fann daher nicht von und 
allein ausgeben, fondern nur, wenn alle betroffenen Bölfer gemeinfam Edhritte 
erfinnen, dem Mbel zu fteuern, ift die Rüdfehr zu geordneten Zuftänden bald zu 
erwarten. Leider ift man auf der Gegenjeite no immer in dem Wahn befangen, 
mit Gewalt den Strom eindämmen zu fünnen. Nicht8 zeigt die Sturzfichtigfeit 
der franzöfifchen Regierung befler, al$ der Berfudh, den Achtftundentag in den 
bejegterr Gebieten wieder aufzuheben. E85 wird Aufgabe de Bölferbundes, der 
in irgendeiner Yorm dod) fommen wird, fein, auf Mittel zu finnen, den Urjprung 
de3 ibel8 — den wilden Stonkurrenzlampf der Bölfer zu beſeitigen. Theoretiſch 
wäre aljo jede Ausfuhr, welde Dinge betrifft, die dag einführende Land jelbit 
erzeugen fann, zu verwerfen. Brafilien bat ein Monopol für Kaffee, Indien für 
Neid, die Bereinigten Staaten für Baummolle, Getreide und Erdöl, Japan und 
China für Seide ufw. Diefe Produftte können in den empfangenden Ländern 
nicht, oder nur ungenügend erzeugt werden. Eine folche Ausfuhr ift alfo berechtigt 
und geboten. Wenn wir aber Wollwaren nad) England, und diefed Kohlen nad) 
Deutichland ausführen, jo beißt die nur den Konfurrenzfanıpf erhöhen, den 
Dafeinstampf vieler verfhärfen, nur um dem Kapital an einer günftig gelegenen 
Stelle Vorteil zu verihaffen. Die Näbmalhinen der Ginger Cy., die Kaflen 
der Cajh Negilter Cy. und die Tandwirtihaftlihen Majchinen der Harbeiter Cy. 
fönnen ebenfogut und vorteilhaft in Deutihland, England oder ranfreid) 
bergeftelt werden. €3 ift nur die Organifation de8 ameriftanifchen Kapitals, 
mweldes diejen tyirmen falt Weltmonopol verfhafft Bat. Man denfe nur dieß eine 
Beilpiel gut durch, um die Unfinnigfeit des Syitemg zu erfennen. Weil ameri- 
faniihe Kapitaliiten höheren Umiag erzielen wollen, müflen wir von drüben die 
Mafhinen beziefen; und um diefen Einfauf bezahlen zu können, müflen jound- 
foviele Deutjche ald Arbeiter in die Zabriften wandern und in angeftrengtefter 
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Arbeit „tonfurrenzfähig* Segenftände berftellen, mit deren Ausfuhr wir wieder 
ein andered Land von feiner ruhigen und zufriedenen Arbeit aufttören. 


Um im Bölterbund Richtlinien für die Behandlung folder Tragen 
finden zu fönnen, wird e8 notwendig fein, daß die Staaten Aus- und Einfuhr 
nit mehr frei vor fich gehen Iaffen, fondern Schranfen auferlegen. &3 müßte 
ein Geieg ber Verteilung gefunden werben, nad welhem Erzeugniie nicht uber 
eine beitimmte Entfernung hinaus verfauft werden dürfen, da font eine näher 
liegende Stätte der Herftellung geihädigt wird. &3 it die nicht Jo jchwierig 
wie es auslieht. Schon jegt verforgen die Stohlen- und Stahlwerlöverbände von 
den nädjitgelegenen Erzeugungsitellen aus, um Transporte zu vermeiden und die 
Unfoften zu fenfer. Died fann natürlih aud im Weltwirtichaftägetriebe vor fi) 
gehen. Umfomehr laffen fi folhe Beftimmungen durdführen und überwaden, 
wenn die Weltfrachten nad einem gemeinjamen Sclüfjel im Bölferbunde feit- 
gelegt werden. Allein durch die Sradjtraten fann man eine Ausfuhr von englijdhen 
Kohlen nad Deutihland verhindern, und ähbnliche2. 


Brafilien fann 3. B. für Millionen Kaffee ausführen. In diefe Ausfuhr 
teilen fi) die Länder. Deutichland fol z. B. ein yünftel für fich benötigen. 
Wenn darın Deutichland aud ein Zünftel von der Einfuhr Brafilieng zugefprocden 
wird, oder ung geftattet wird, für ein Fünftel Marl an Fertigwaren audzu- 
führen, fo ilt der Frieden in der Welt und die Dedung der Einfäufe erreidt, 
wenn nad diefem Grundjag allgemein verfahren wird. 


Ad die Fabriken größer wurden, famen örtlihe Zufammenjchlüfie, dann 
vereinigten fi die Snduftrien eine8 Landes, und fchon vor dem Strieg haben wir 
die Vorläufer dafür gehabt, internationale Regelung herbeizuführen, um das 
Konfurrengrennen nicht zur verderblichen Preisdrüderei werden zu laffen. &3 jei 
nur an die gemeinfamen Anleihen für China erinnert, und an die Bereinigungen 
zum Weitbewerb um die Verfehrsanlagen von Wien und Konftantinopel. Alſo 
der Bedanfe eined weltwirtfchaftlihen Zufammenjhluffes ift nicht jo fernliegend, 
al3 e8 im eriten Augenblid fcheinen mag. 


- Die Lane Sell bier nur angedeutet werden, nicht aber VBorjdläge gemadit, 
weldhe Diaßnahmen von den Staaten ergriffen werden müßten, um dem Ziele 
des Ausgleine3 der Kräfle und der Befreiung der Maffen näher zu kommen. 
E3 bleibt anderen Aberlegungen und den orjchungen der Jachleute vorbehalten, 
durch da3 verfchlungene Didicht diefer Fragen, Wirkungen und Berfnüpfungen 
einen Weg zum Lichte zu bahnen. 

Gezeigt follte nur werden, daß im Grunde genommen nur eine Urfade für 
den Bufammenbrudh vorhanden ift, die Bedrüdung de Menjhen. In Dielem 
widtigiten Editein müflen wir die Hebel anfegen, um da8 durch da3 Erdbeben 
gerftörte Haug wieder aufzuridten und aufzubauen. 


E3 it feltfam, geht man den Seitfragen biß auf den Grund,’ fo ift Testen 
Endes die Terhnif mit der Einführung der Kraftmafchinen und Schnellverfehrd- 
mittel die einzige, Urfadhe des Zujammienbruches, denn aud da8 Überfapital,. 
welches fchlieglidy Herrichend war, ift erft durch den Wertzumwachß, den die Snduftrie 
Ihuf, und die Zufammenfafjung, welde diefe geftattete, gebildet worden. Mehr 
oder iveniger offen hat die Zechnit dad Wirtichaft3leben beberricht. geformt und 
borgeichrieben, und feltiam genug, trogdem war der Ingenieur beinahe in allen 
Staaten von der Leitung des Staates außgefchloffen, e8 war ihm meijt nicht be- 
Ihieden, den Betrieben, die er ſchuf, vorzuſtehen. Es ſoll damit nicht behauptet 
werden, daß der Zechnifer die Zeit erfannt, die Gefahr gejehen und da3 Unglüd 
gebannt hätte. Im Gegenteil führen die Wege eine® Zaylor no mehr zur 
Mecdanifierung und nicht zur Befreiung de8 Dienfhen. Aber in mandjhem hätte 
der Zecdhnifer befier gemwirtichaftet al8 der reine Beamte oder Surift der Ber- 
waltungen. Die Beihäftigung mit den Naturmiflenidhaften, die Berührung 
mit den Arbeitern und der Einblid in ba8 Getriebe ded werktätigen Lebens 
maden den ngenieur zum fozial denfenden Menjcdhen, der für die bered- 
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tigten und vernünftigen %orderungen der GSozialdemofratie volles Verſtändnis 
bat. &8 gibt feinen Werfleiter, der nicht aus Liebe zum Beruf und aus 
Erziehung zur Pflidht darauf bedaht gemwejen wäre, daS 208 der Arbeiter zu 
bejiern, joweit es die wirtichaftlihen Berhältnifie und der Widerftand der oft recht 
unvernünftigen Arbeiter zuließen. 

Wenn die Technik der jchuldige Teil ift, fo Hat fie auch die Ehrenpflicht, 
alles daran zu fegen, um zu bejiern und aufzubauen Dean gebe den Ingenieuren 
freie Bahn, um endlich entiprehend dem Einfluffe der Zechnif an den Gejchiden 
des Reiches mitzuarbeiten. Bielleiht wird dann doch eine fpätere Zeit als richtig 
empfinden 

und e3 jol am deutihen Wefen 
nod) einmal die Welt genejen! 





MWirtfchaftspolitit der Sowjetregierung 
Don Dr. Hans Preiß 


7 \e, folgenden Zeilen enthalten im iefentlichen eine xynhalts- 
© wiedergabe einer im Mäarz— April 1918 verfaßten Brofchüre des 
| Führers der ruffiihen Bolfchewiiten, Lenin: „Die näcdhften Auf: 
gaben der Sorwjetmadht”, Verlag der Kommuniftiichen Bibliothek, 
SV Berlin 1919. (55 Seiten und Anhang.) 
2A Es ausdrücklich feſtgeſtellt — und darin beruht der Wert 
der ——— — daß alles verwertete Material ausſchließlich dieſer Schrift 
Lening entnommen it, jo daß der Vorwurf einer parteipolitiichen Schwarz- 
malevei von vornherein entfällt. Zur Kontrolle für den Lefer find die Seiten: 
zahlen des Buches ftet3 angeführt. Eigene Sufüne des DVerfafjers diefer Zeilen 
finden jich nur in dem Teil der nachfolgenden Beiprehung, wo die Reformen 
Benins wiedergegeben werden. Sie find als Yujate ohne weiteres fenntlich. 
Drei Aufgaben waren der ‘Partei der Bolfchemwifi geitellt: 
1. Die Mehrheit des Bolkes von der Richtigkeit ihres Programms und 
ihrer Taktik zu überzeugen, 
2. Die politifche Macht zu erobern und den Widerftand der Ausbeuter zu 
unterdrüden, 
3. Die Verwaltung Rußlands zu organifieren. 

Sniviemweit die Erfüllun ng der erſten Aufgabe 36 iſt, ſoll und kann 
bier nicht unterſucht werden. Die Nachrichten, die aus Rußland zu uns dringen, 
ſind meiſt im Sinne der einen oder der anderen Partei tendenziös gefärbt; ein 
klaves Bild zu bekommen, iſt unmöglich. Hierüber wird uns hoffentlich die 
internationale fjozialifi ſche Studienkommiſſion, ernannt vom Sozialiſtenkongreß 
in Bern, in nicht all;ulanger Zeit objektiven Aufſchluß geben können. Hervor— 
zuheben iſt, daß Lenin ſelbſt die Aufgabe als in ihren Hauptzügen gelöſt (S. 6), 
wenn auch bei weitem noch nicht vollendet bezeichnet. 

Auch die zweite Aufgabe, nämlich den Widerſtand der Ausbeuter zu unter— 
drücken, iſt noch „keineswegs bis zu Ende erſchöpft“. (S. 6/7.) 

Es hat ſich als undurchführbar berausgeitellt, den Ausbeutern mit einem 
Male ihre Reichtümer, die Vorzüge ihrer Organifiertheit und ihres Willens zu 
nehmen. (S. 37.) Wohl ift die Bourgeoifie DU, aber jie ijt nicht vernichtet, 
ja nicht einmal bi$ zu Ende niedergeworfen. (S. 10.) 

Trotz alledem ſteht jetzt im Vordergrunde die Notwendigkeit, an die dritte 
Aufgabe heranzutreten, die Verwaltung — zu organiſieren. (S. 7.) Dieſe 





58 Wirtfhaftspolitit der Somjetregierung 


Aufgabe 2 ed, tweldhe die Eigenart des gegenwärtigen Momentes Tennzeichnet, 
pi u die im einzelnen notwendig gewordenen Mahregeln zu rer 
ertigen bat. 

Worin befteht nun die Organifation der Verwaltung? Welches find im 
——— die nächſten Aufgaben der Sowjetmacht, welchen Zielen muß 
ie zuſtreben? 

Als die erſte konkrete Aufgabe erſcheint die ſtrengſte Rechnungslegung und 
Kontrolle der Produktion und der Verteilung der Produkte. (S. 6.) r unter 
der Bedingung, daß diefe grundlegende Aufgabe ı iſt, können die weiteren 
Probleme erfolgreich in Angriff genommen werden, nämlich „die National'i- 
ſierung der Banken, die Monopoliſierung des Außenhandels, die — 
Kontrolle des Geldverkehrs, die Einführung einer vom proletariſchen Stan 
punkt genügenden Vermögens⸗- und Einkommenſteuer, die Einführung der 
Arbeitspflicht“. (S. 20.) 

Eine weitere Aufgabe iſt die Erhöhung der Produktivität der Arbeit und 
endlich die tatſächliche Durchführung einer Vergeſellſchaftung der Pro—⸗ 
duktion. (S. 6.) | 

Diefe Aufgaben, zufammengefaßt unter dem Begriff der Organifierung der 
Termwaltun Kukland, itehen nicht in dem Sinne an dritter Stelle hinter der 
Aufgaben, die Mehrheit zu überzeugen und den Widerftand der Ausbeuter zu 
brecdyen, daß man mit der Verwaltung Zeit .gehabt hätte bis zur endgültigen 
Erledigung der beiden erjten Aufgaben. (S. 12.) Vielmehr verjchiebt jich jekt 
lediglid das Schwergewicht zugunften der Verwaltung. Der Übergang zum 
Sozialismus ift bereits längft begonnen worden, aber Entjcheidendes ijt in diefer 
Hinfiht no nicht verwirklicht. (S. 11.) 

Zunädft ift eine Da und Kontrolle in den Wirtichaftt 
jiveigen, die der Bourgeoifie fortgenommen find, noch nicht erzielt. Defrete find 
zwar erlafien, aber im Leben nicht durchgeführt. (S. 20.) 

Die Staatsmonopole ald Vorbereitung der Monopolifierung des Außen 
bandels find nicht genügend gefeftigt und nicht in Ordnung. (©. 21.) Eine geie 
mäßige Bermögens- und Eintommenjteuer, wie überhaupt Steuern find nidt 
durchgeführt. Statt deflen erfolgt eine Erhebung von Kontributionen don der 
Bourgevifie. (S. 20/21.) Die Anbeitspflicht ift erjt verfpätet eingeführt, aber 
nicht durchgeführt. (S. 22.) 

Die Aufgabe, die Arbeitsproduftivität zu erhöhen, ift noch nicht 
gelöft. (S. 27/28.) Endlich ift auch die Vergefellihaftung der Produktion nod 
nicht Durchgeführt. (Vgl. ©. 37.) 
| Alle diefe Mängel, welche, ich betone dies ausdrüdlich noch einmal, Lenin 
feldft gugibt und melde nicht von Parteigegnern erfunden find, diefe Mängel 
haben fih während der praftiihen Durchführung der Organifation im 
a Sinne herausgeftelt. Die Gründe Hierfür find nad „Lenin 
folgende: 

Der Mangel an einer brauchbaren und den Sozialismus fürdernden 
Rechnungslegung und Kontrolle der Broduktion und der Verteilung der Produkte 
bat — Grund darin, daß es den Eroberern der politiſchen Macht an 
Erfahrung fehlte. (S. 14.) Verwaltung iſt eine Kunſt, die dem Menſchen nicht 
angeboren iſt, ſondern die er mittels der Erfahrung erlernen muß. (S. 14) 
Hinzu kommi, daß es bislang den neuen Machthabern nicht gelungen war, die 
Fachleute der in Frage kommenden Wirtſchafts- und Betriebszweige in den 
Dienſt der Sache zu ſiellen. Dieſe Fachleute, infolge der bisherigen Form deß 
öffentlihen Lebens dem bürgerliden Lager entitammend, haben Sabotage 
getrieben und Widerjtand geleiltet. (S. 14/15.) 

Daß die Arbeitsproduftivität noch nicht erhöht worden ift, hat mehrere 
Gründe. Einmal ift die Ausbeutung der natürliden Reichtümer des Landes 
no nicht mit den neueiten Hilfsmitteln der Technik in Angriff genommen 
worden. (5. 28.) Ein weiterer Umftand, der die Produktivität niederhalt, ift des 
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Mangel an Kultur und Bildung der großen Bevölkerungsmaſſe. (S. 28.) End⸗ 
lih fommt hinzu ein Mangel an Diiziplin der Werktätigen, der Mangel an 
Verjtandnis für die Arbeit und dadurd) hervorgerufen ein Mangel an Antenfität 
derfelben. (©. 28.) 

re die Bergofellidaftung der Produktion noch nicht durchgeführt tft, Tiegt 
daran, daß das Bollwerk, gegen das die Bolfchewiften mit erbarmungslofer Wut 
und radikalſtem Ungeſtüm mit Hilfe der roten Garden (©. 13) angelaufen find, 
won! hier und da mehr oder tweniger ftark befchädigt, aber dDoh noch nicht 
Degimungen ijt: Ter Kapitalismus. (S. 10, ©. 37.) Diefe Wirtjchaftsform im 
eriten Anlauf zu bejiegen, hat fi) ganz einfach al unmöglid erwiefen. Den 
tieferen Sründen dafür hier nachzufpüren, liegt um fo tveniger Anlaß vor, als 
Lenin felbjt jih mit der TFeftitellung der Tatfache begnrügt. 

Alle diefe Mängel haben, foweit ihnen Eeelifche3 zugrunde liegt, eine 
gemeinjame Bafis: Die Piychologie des Entfeffelten. Ein nie gejehener wilder 
Drud ıjt plöglich von den Waffen gewichen. (S. 29.) Jeder atmet auf, richtet 
jich empor und reißt die nächiten Güter des Lebens, die die Ausbeuter und Unter: 
drüder ihm verfagt hatten, an fih. (S. 45.) Das Chaos de3 fo entfejlelten 
DBürgerkrieges wird vermehrt Dadurch, daß fich alle Elemente der Auflöfung der 
alten GSejellfehaft: Verbrecdhertum, Beiteyungsunmelen, Spefulationen, ja jede 
Art von Echeußlichkeit zeigen. (S. 37/38.) nen 

Alle diefe Mängel, deren Borhandenfein und deren Örundlagen damit 
aufgededt find, müffen behoben werden, und im Heilen diefer Mängel beitehen 
die nächiten Aufgaben der Somjetmadt. Mit welcdyen Mitteln dies gefchieht, fei 
nunmehr eingehend und in Tritifcher Stellungnahme beleuchtet. 

Die erfte Maßnahnıe, die vor allem anderen Steht und deren Bedeutung 
und Zmedmäßigfeit Lenin mit befonderer Schärfe hervorhebt, ift die win e 
Einſtellung der Offenſive gegen das Kapital. Lenin ſagt, man dürfe die Aufgabe 
des gegebenen Momentes nicht durch die einfache Formel definieren: Die 
Offenſive gegen das Kapital iſt fortzuſetzen. „Abgeſehen davon, daß das Kapital 
zweifellos von uns niet niedergerungen ilt, und daß es unbedingt notivendig 
ıft, die Iffenjive gegen diefen 7seind der Arbeitenden fortzufegen, ware Ddieje 
Definition ungenau, nicht fontret und fie würde die Berüdfichtigung der Eigen- 
art des gegebenen Momentes nicht enthalten, indem im \ntereife des Erfolges 
ea Iffenjive die fofortige „Einjtellung” der DOffenfive geboten 
if.” (E. 11. 

Offenbar fol alfe die Einftellung der gemwaltfamen Erpropriation der 
Erpropriateure eine borläufige Maßnahme fein, diktiert von der Notwendigkeit 
des Augenblid3. Bezeichnend ilt, Br Lenin die Rechtfertigung diefer befonderen 
Maßregel den Gejeen der Kriegstunft entlehnt. ie ein jiegreiches Heer 
gezivungen ift, feinen Vormarſch nah einer bejtimmten Zeit einzuftellen, um 
Kräfte zu fammeln, jeine Vorräte an Striegsmitteln zu erhöhen, neue Rejerven 
Beranzubringen, jo müjje auch zum Zivede des endgültigen Sieges die Offenjive 
gegen das Kapital in einem gegebenen Moment eingejtellt werden. (S. 12.) 

— iſt nun aber vor allem Era Deshalb fallh und irre- 
führend — ganz abgejehen von feiner Anfechtbarkeit in ſtrategiſcher Hinſicht — 
weil im Strieg Geivalt gegen Gemalt fteht, im Kampf der roten Garden gegen 
das Kapital aber Berwalt gegen Geift. Tas Kapital als joldhes ift ein totes Ding, 
dem erit menjchliher GBeift, menihlide Unternehmungsluft, menjchliche 
DOrganifation Leben einhaucht. Ridytet fih alfo der Kampf gegen das Kapital, 
k richtet er fich gleichzeitig gegen den menjchlihen Geift. Diejen Fundamental- 
at Haben die Unentwegten unter den Soztalilten faum gefehen, ein Kommunift 
ahnt ihn erit, wenn er fi den von ihm ———— Tatſachen gegenüberſieht. 
Man kann in dem einmal aufgenommenen Kampf gegen das Kapital nicht ein— 
fach eine Feuerpauſe eintreten laſſen, um dann mit verdoppelter Wucht darüber 
herzufallen, wenn man gleichzeitig eine Erhöhung der Arbeitöproduktivitäf 
eszielen till, wie dies der ausgefprochene Zweck der Einſtellung der Offenßve 
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nach Lenin fein fol. (S. 11.) Sroht dem Unternehmer in abfehbarer Zeit die 
gewaltſame Erpropriation, dann fabotiert er fein Unternehmen. Man mag das 
beflagen, die Zatfachen aber find da und mit ihnen muß man als praftifcher 
Politifer rechnen. Falls ich nun Lenin recht verftehe, fo bat er dies auch jehr 
wohl erkannt. Wenn er die Einftellung der Offenfive gegen das Kapital troßdem 
als vorübergehende Diaßnahme darftellt, fo jcheint mir dies nur eine taktifche 
Maßregel, mit Hilfe deren er feinen Rüdzug von dem eigentlichen Angriffsztele 
verſchleiern will. Ich leite dieje meine Anficht Daraus her, dak Lenin diefen 
Punkt feiner Reformmaßnahmen fo überaus umftäandlih und borjihtig 
begründet. (S. 10/13.) Außerdem aber wird die Darftellung feiner weiteren 
Keformmaßnahnen zeigen, daß Lenin nunmehr, nahdem er die ihm bis zu 
a Kegierungsantritt mangelnde praftifche Erfahrung ergänzt bat, fid 
urhaus nicht fcheut, Dogmen preiszugeben, die jeden theoretifchen Kommuniiten 
unantaftbare Heiligtümer find. 

Ter Kampf gegen das Kapital wird alfo — jedenfalls ficher „fürs erfte” — 
eingeitellt. 
| E3 folgt nun der Aufbau des Wirtfchaftslebeng, der Organifation der 
Rechnungslegung und Stontrolle, der Produltion und der Verteilung der 
Produfte. Der Wiangel an — ſich auf dieſem Gebiete gezeigt hat, ſoll 
nun dadurch behoben werden, daß die beſten Fachleute und die größten 
Organiſatoren zur Arbeit herangezogen werden. (S. 16.) Dies kann geſchehen 
„entneder auf alte Art und Weiſe, auf bürgerliche Art (d. h. für hohe Bezahlung) 
oder auf nene Weife, auf proletarifche Art (d. h. durch Schaffung von Verhältniſſen 
der allgemeinen Rechnungslegung und Kontrolle, die unvermeidlich und von 
ſelbſt die Fachleute einordnen und einſtellen würden)“. 

Wie dies letztere in der Praxis ausſehen ſoll, verrät Lenin nicht, Vermut⸗ 
lich weiß er ſelbſt es auch gar nicht. Jedenfalls ſagt er: „Wir mußten jetzt zu dem 
alten bürgerlichen Mittel greifen und auf eine I hohe Bezahlung der „Dienjt- 
leistungen” der größten unter den bürgerliden Fachleuten eingehen.” Diejer 
Schritt tft eingeftandenermaßen „ein Cchritt nad) riidmwärts”, eine Aufgabe des 
fomımunijtiichen Brinzips „einer Gleichjtelung der Gehälter mit der Entlohnung 
eines Turchichnittarbeiters”. (S. 16.) 

E3 fei dies ein Tribut für die eigene Rüditändigfeit de3 Proletariatd, und 
an letterem liege es, diefen Tribut fo bald als möglich überflüffig zu maden 
durch) Selbjtorganifation und Selbitdiiziplin. (S. 19.) 

Neben der Organifation der allgemeinen Rechnungslegung und Kontrolle 
jteht das Erfordernis, „die ftrengfte allgemeine allumfajiende Rechnungslegung - 
und Kontrolie des Getreides und der Erfaffung des Getreides (nachher auch aller 
anderen notwendigen Erzeugniffe) einzurichten. (S. 25.) Zu diefem Zived it 
nun ein Dekret erlaffen worden, da8 zur Grundlage diefer Rechnungslegung und 
Kontrolle fich der bürgerlichen Genofienihaften und der Arbeitergenoffjenjchaften, 
die auf bürgerlidem Standpunft verharren, bedient. (©. 25.) Hierbei waren 
Kompromiffe in mehrfadher Richtung zu fchliegen. Vertreter der Organtjationen 
(alfo auch Angehörige der Bourgeoifie) hatten bei Beratung des Dekretes 
beihlichende Stimme (S. 25), der Brundfag des unentgeltlichen Eintritts in die 
Senoffenihaft und das Prinzip des Zuſammenſchluſſes der Bevölkerung einer 
Ortſchaft in eine einzige Genoſſenſchaft iſt aufgehoben. (S. 25) Ja, die 
Bourgeoifie ſtellt in gewiſſem Umfange auch Mitglieder der Aufſichtsräte der 
(Scnoffenihaften. (S. 26.) Alle diefe Grundſätze ſtellen bereits eine derartige 
Abweichung vom kommuniſtiſchen Standpunkt dar, daß man ſich ſchon jetzt fragt, 
was eigentlich vom Kommunismus in der Praxis noch beſteht. Die Frage wird 
ſich noch ſtärker aufdrängen, wenn man die weiteren „Reformen“ Lenins 
kennen lernt. 

Daß Lenin die Einführung gefetmäßi er Steuern fowie die Durd- 
führung der Yrbeitspflicht für notiwendig erachtet, ift bereitS erwähnt worden. 
Bezüglich der Durchführung der Arbeitspflicht, die natürlich bei den Reichen zu 
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beginnen hat (S. 22), muß aber darauf geachtet werden, daß fie „mit großer 
Allmählichleit und Bedachtjamteit” durchgeführt wird an Hand der praftijchen 
Erfahrungen. (S. 22.) 

Zur Hebung der Avbeitsproduftivität find folgende Mittel anzumenden: 

Zunadft ift erforderlich die „Sicherung der materiellen Örundlage der 
Großinduſtrie“, alſo die Sicherftellung der benötigten Rohftoffe. Dies Problem 

it jur Rußland zum größten Zeil eine Frage der Transportorganifation, weil 
Rußland alle notwendigen Rohitoffe im Überfluß im eigenen Lande hat. Lenin 
fan mit Recht hierüber mit wenigen Worten hinmweggehen. Es fann für ihn 
genügen, die Forderung der materiellen Sicherjtellung der Großindujtrie auf- 
geftellt zu Haben. — Von unjeren Nlachbetern de8 Boljcyewismus — dies nebenbei 
bemerft — wird allerdings dies Problem mit derjelben Leichtigbeit behandelt, mıit 
welder Beredhtigung aber joll und kann hier nicht näher berührt werden. Einige, 
denen bei ihrer Gottähnlichkeit doch etivag bange wird und die fürchten, von einen 
id nur einigermaßen gewedten Fabriklehrling auf die grenzenlofe Ober- 
jlachlichkeit Hinfichtlich der Behandlung weltwirtichaftlicher Probleme aufmerkjan 
nn zu werden, belfen ji mit einem inhaltSteichen Begriff: „Welt- 
revolution.” 

| Ein zweites Mittel zur Hebung der Arbeitsprodultivität ift die Hebung der 
Maffe in bezug auf Kultur und Bildung. Dies gefchieht — fo jagt Lenin — jett 
dank der Eomjet-Orgauifation. 

Es tft intereffant, an diefem Punkte die Sdeenverivandtichaft des Bolfche- 
wismus mit dem franzöfifhen Syndikalismus fejtzuftellen, diejer fozialiftifchen 
Lehre, die thren Niederbruch bereits im “jahre 1871 erlcht hat. Der Syndilalis« 
mus ſieht in den a die Vorichule für die Arbeiter, in der dieje alle 
die Kenntniffe eriverben tollen, die fie befähigen, die Leitung der Produktion den 
Sanden der Unternehmer zu entreißen und felbit Leiter und Organifatoren zu 
werben. Genau den entiprechenden Gedanktengang finden wir nun im Boljche- 
wismus tpieder, der fich Damit — und bei weitem nicht Damit allein — als Sohn 
des Syndikalismus ausweiſt. 

Kritiſch iſt dazu zu bemerken, daß eine politiſche Organiſation, wie der 
Somjet fie darftellt, eine Stelle ift, an der man den Produktionsprozeß ſtudieren 
kann, zumal feine Angehörigen Broletarier, aljo nach dem Eingeltändnis Lenins 
ſelbſt, Nicht-Sachverſtändige ſind. 

Weitere Maßnahmen zur debung der Arbeitsproduktivität ſind 1. die 
Hebung der Tifziplin der Werktätigen, 2. Steigerung der Intenſität der Arbeit 
und beſſere Organiſation der letzteren. Eine Intenſitätsſteigerung ſoll erreicht 
werden durch Anwendung des — Alkkordlohns, alſo eines Lohnſyſtems, deſſen 
Beſeitigung bisher ſogar die ſtrenggläubige Sozialdemokratie verlangt hat unter 
dem Schlagwort „Akkordlohn —Mordlohn“. Der Kommunismus, baſierend auf 
dem Gedanken der Gleichheit aller Menſchen — ein Gedanke, der richtig und 
ſegensreich wird in dem Augenblick, in dem man ſich die Frage vorlegt und 
beantwortet: Worin ſind alle Menſchen gleich? — der Kommunismus zieht dies 
kapitaliſtiſche „Ausbeutungsmittel“ heran. Er muß es, denn Fleiß, Begabung, 
Zähigkeit, Kraft, Wiſſen ſind nicht bei allen Menſchen gleich, und man muß nach 
Mitteln ſuchen, um im Intereſſe der Geſamtheit, des Sozialismus dieſe Fähig— 
leiten zu fördern und zu ſteigern. Dieſer Satz, zu deſſen Erkenntnis nur der 
Wille gehört, das Leben ſo zu ſehen, wie es iſt, iſt für die Kommuniſten eine 
Neuentdeckung. | ö se 

Ein mweiteres Mittel zur Steigerung der ntenfität der Arbeit ift die An« 
paffung des Arbeitsverdienites entjprechend den Endfummen der Produftions- 
ausbeute. (S. 29/30.) Die Tsorderung Des Urbeiters auf gejihertes Einfommen 
wird Kurzerhand über Bord geworfen — im yntevefje ded Arbeiter (Diktatur 
des Broletariats). 

Ein legtes Mittel beiteht in der Anwendung des Wettbewerbs. Durch die 
Breffe follen die Erfolge der Mufter-Stoommunen befannt gemacht werden, die 
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Urfachen ihres Erfolges, die ihrer Wirtjehaft. (S. 33.) Die hervor« 
ragenden Kommunen find zu belohnen durch „Verkürzung einer beitimmten Zeit 
des Arbeitstages, dur Erhöhung Des Verdienites, Durch Überlafjung einer 
größeren Quantität an fulturellen oder äjthetifchen Gütern und Werten ufm.” 
(5. 33.) Hier aljo no) einmal eine Turchbvehung des gleihmäßigen Ein- 
fomnmens. (Die Echwächen diefes Syitems, das anjcheinend das Patentrecht und 
den Schuß des Urhebers von Gebrauchsmuftern abfchaffen will und damit 
läahmend auf die Erfindungsfreudigkeit einwirten muß, feien hier nur angedeutet.) 

Die Organifation der Arbeit I vervollflommmet werden, dur An- 
wendung deijen, „was an Wilfenichaftlidem und Fortichrittlihem im Taylor— 
Spitem vorhanden ift”. (5. 29.) Teer Kommunismus, eine Lehre, die fi) rühmt, 
vor allen anderen beitrebt zu fein, die Achtung vor der menjchlichen Perfonlichkeit 
zu pflegen und in die Tat umzufeben, ftellt in ihren Dienst ein SHyitem, das das 
gerade Gegenteil diefer Achtung zu feiner Grundlage Hat. Das Taylor-Syitem, 
die ledte, verfeinertite und für den Arbeiter verderblichite Blüte des amerila- 
nilhen Kapitalismus, malt den Mienfchen zu einem faft leblofen, beliebig erjeß- 
baren Rad im Getriebe eines Niejenuhrmwerfs, zehrt in nie geahnter Weije an 
feinem Vebensmark und madt ihn zu verbrauhhtem Altmaterial in einer Vchbens- 
epoche, in der der Mann nad) Naturgejeg in der Blüte feiner Spahre jteben follte. 
Aber der Kommunift [deut nicht vor diefem Mittel zurüd, indem er twähnt, der 
Werktätige würde ſich auch in dieſe Knochenmühle einspannen laffen zum Ruhme 
des Kommunismus. Ahnen denn dieſe weltfernen Ideologen nicht, daß Zwang 
ſtets Zwang bleibt und als ſolcher empfunden werden muß, gang gleich, in weſſen 
Namen er ausgeübt wird? Glauben ſie wirklich, die Idee des Kommunismus 
könne es vechtfertigen, daß die Grundlage alles menschlichen Glüdes, die rein- 
körperliche Geſundheit, zerſchmettert wird? Steigerung der Produktivkraft hat 
nur Sinn, wenn die Produkte eine kaufkräftige und kauffreudige Abnehmerſchaft 
finden, iſt aber das Proletariat — und unter ſeiner Diktatur und zu ſeinem 
Borteil geſchieht doch das alles — iſt aber das Proletariat geſundheitlich ver⸗ 
nichtet, dann hat eine Steigerung der Produktion gar deinen Sinn. 

E3 ift bereits erwähnt worden, daß neben der Erhöhung der Sntenfität der 
Arbeit und der Xerbefferung ihrer Organifation auch die Difziplin der Werl- 
tätigen einer Förderung Be „Jede maſchinelle Großinduſtrie . . . (erfordert) 
die bedingungsloſe und ſtrengſte Einheit des Willens“ (S. 43) und dieſe Einheit 
des Willens kann geſichert werden“ durch „Unterordnung des Willens von 


Tauſenden unter dem Willen eines einzigen”, durch „widerſpruchsloſe Unter⸗ 


ordnung der Maffen unter den einheitlihen Willen der Leiter des Arbeits- 
prozefles.” (©. 44.) Der „Meetingdemofratismus der arbeitenden Mlaffen“ darf 
ih nur außerhalb der Arbeitszeit betätigen, nicht während derfelben. (S. 47/48.) 
. Die Aufgabe der fommuniftiihen Partei befteht jet darin, die Miafle auf den 

fiheren Weg, „auf dem Weg der Arbeitsdifziplin, auf den Weg der Über: 
einjtimmung von Meetings-Beichlüffen über die Arbeitsbedingungen mit ben 
Aufgaben der unmeigerlien Unterordnung unter den Willen des Somjet- 
Leiters, eines Diktators, während der Arbeit zu führen”. (©. 46.) 

Auf diefe Stelle fan nicht nachdrüdlich genug hingewiefen twerden. €3 foll 
und muß nad) Zenins Worten „Übereinftimmung” erzielt werden zwifchen den 
Beichlüfjen der Arbeiterverfammlungen und den Aufgaben der Unterorönung 
unter den Betriebgleiter. Da der Betriebsleiter aber nur ein Sachpverjtändiger 
fein wird, wie man auf Grund des an anderer Stelle bereit3 Ausgeführten 
vermuten darf,.der Cachverftändige aber in Fragen des Betrichbes auelalaan ben. 
fein muß und foll, jo ift ohne weiteres einzufchen, welch Käglicde Rolle die 
Arbeiterverſammlungen nody zu Tpielen haben. Sie haben ihre Beichlüffe im 
„Abereinftimmung” mit den Anordnungen des Produftionsleiter8 zu bringen, 
das heißt, fie haben gu parieren. Bejonders intereffant wird dies alles durch die 
bereit3 berührte Notwendigkeit, zu Veitern des Arbeitsprozeffes bürgerliche Fad- 
leute gu machen, praftifch alfo doch wohl die früßeren Unternehmer. 
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Die Unterordrrung jelbit aber wird gemwährleiftet — dies ift nad) Lenin ein 
Zeichen der Eigenheiten Der Übergangszeiten vom italismus zum Sogiali3- 
mus — dur Antvendung von Zivang, „und in der Weife, daß die Lofung der 
Diktatur des ‘Broletariats nicht Durch die Braris eines breiartigen BZuftandes 
der proletariihen Macht beijhmusgt wird”. (©. 31.) „jeder, der die Arbeits- 
dilziplin in einem beliebigen Wirtichaftsbetriebe übertritt, ift „vors Gericht zu 
itellen und erbarmungslos zu beitrafen”. (S. 40.) Wo alfo unter dem Tapita- 
iitifchen Regime einfach Entlafjung, oft nicht einmal dies, erfolgte, und der 
Arbeiter fih ohne weitere nad) anderweiter Arbeit umfehen Tonnte, tritt hier 
gerichtliche Beitrafung ein. 

Wir find am Ende der Wiedergabe und Kritik der Leninſchen Schrift. Ein 
. rauen überlommt den wirkliden Sozialiiten, den Menjchen, dem Ziel und 
med feines politischen Strebens ein. gludliches, freies, frohes on 
it, bei dem Gedanfen davan, was der Bolfhewismus vernichtet hat, um 9 iehlich 
do zu der Erkenntnis zu fommen, daß er an das Vorhandene anknüpfen muß, 
daß fich ein Paradies nicht aus der Erde ftampfen läßt, daß die Revolution toohl 
politifche Ausdrudsformen es Staatsgedanteng mit einem Schlage zu ändern 
vermag, Daß aber das Leben innerhalb diefer Form organifceh wachjen muß. Daß 
Lenin praftifch feine Umtehr vollzogen hat, und zwar ganz in der Art von Leuten, 
die aus Unkenntnis des vealen Lebens von einem Extrem zum andern fchwanten, - 
taß er eine Diktatur des Prolctariats durchgeführt hat, bei der das Proletariat 
nicht mehr Subjekt, fondern Objekt der Diktatur ift, das Hat wohl die Darjtellung 
feiner Reformmaßnahmen zur Genüge beiwiefen. Gewiß, fie follen Übergang3- 
- regeln jein. Wie lange aber joll der Übergang dauern? nin jagt: zehn und 

vielleicht nocy mehr Sahre. (©. 50.) Tiefe Zahl it ficherlich viel En niedrig 
gegriffen. Zu diefer Erkenntnis, zu der Erkenntnis alfo, daß nicht Revolution, 
net mr Evolution auf wirtfchaftlidem Gebiete möglich) if, wird Lenin 
icherlich noch fommen, falls ihn nicht vorher der Zorn des in feinen Zulunfts- 
träumen betrogenen, in feiner fogenannten Freiheit gelmechteten, verarmten und 
verwahrlojten Proletariats hinwegfegt. 





Crispi und der Gedanke des Größeren Italien 
Don Dr. J. P. Buß 


IN. eit dem deutjch-frangöfiichen Kriege von 1870/71, den Srönungg- 
Ne Ned) tagen de8 italienischen Nationalitaates, find die neuitalienifchen 

| Sr) Beitrebungen auf dem Ballan, in der Adria, Nordafrifa und dem 
ya y Orient neben den traditionellen irredentiftiihen Zielen immer 
— unverhüllter zutage getreten. Das Trentino und Trieſt waren die 
ae nationalen Tsorderungen des neuen Stalien, nah der Adria, dem 
Balkan, Kordairifa und Kleinafien gingen die Wünfche derer, die eine Wieder- 
geburt de3 römijchen Weltreiches don dem italieniſchen Nationalismus der Segen- 
wart erhofften. Gewiß mögen die italienischen Afpirationen auf Welfchtirol vom 
Standpunft de3 Nationalitätenprinzips ihre Rechtfertigung Haben und einer nicht 
minder überzeugenden Beweiäführung mag e3 gelingen, ein Hiftorifches Recht der 
Erben de3 römifchen Imperiums auf Erneuerung zu fonftruieren. Alle Berufung 
auf Rechte, die die Geichichte verliehen, ift politijch aber nur dann zwingend und 
gültig, wenn jenen Hiltoriijhen Smponderabilien tongruente völfiihe Energien 
wirffam find, wenn die filtive Erbichaft auch durch eigene Kraft erworben werden 
faın, um fie zu befißen. 









Das amtlidhe Stalien und befonders fein marfantefter Vertreter jeit Cavour, 
Ssrance&co Erispi, hat denn aud) in den legten Jahrzehnten deß neungehnten und 
dem folgenden Sahrzehnt de awanzigiten Sahrhundert3 dem neuen italieniichen 
Iınprrialismug gegenüber in kühler, abmartender Reierve geitanden. Crispi war 
Bolitiler genug, um zu erfennen, daß feine urfprünglichen, auf dem Boden der 
revolutio: ren Srredenta eniftandenen Bläne gegen Ofterreich-Ungarn unzulänglich 
waren, weil ihm nicht ein Mittel, daS zu ihrer Durdführung notwendig gemeien 
wäre, zur Dispofition ftand. In der berübmt gewordenen Unterredung mit 
Bismard in Baftein (17. September 1877) Hatte Erispi, die Cavourſche Taktik 
befuigend, nochmals den ernftlihen VBerfuc) gemabt, mit ausländiiher Rüden- 
deckung Italien auf Koftin des füdtiroliichen Beliges der habSburgifchen Monarcie 
au verarößern. Nach feinen eigenen Deemoiren hatte der rujliich- türfiiche Strieg 
von 1877/78, der Diterreid) eine Erweiterung feines Mittelmeerbefiges zu bringen 
idhien, eine Sıtuation geihaffen, an der Italien nicht uninterefiert bleiben fonnte. 
„Wir Staliener können auf alle Zäle an der Löfung der Orientfrage fein jo 
geringes Snterefie nchmen wie Sie... . Gefchieht e8 aber, daß Rußland, um fid) 
der ssreundihaft Diterreih8 zu verfichern, diefem BoSnien und die Herzegowina 
anbietet, fo fannn Stalien nicht erlauben, daß Dfterreich diefe Länder bejett. Sie 
willen. im Sahre 1866 blieb Stalien ohne Grenzen nad) den DOfialpen, und wenn 
Diterreich neue Provinzen erbielte, die ed im Adriatiihen Meere verftärften, blıebe 
unfer Zand wie in eine Zwangsjade eingeengt. und fo oft e8 dem Nadjbarreide 
gefiele, einer Invafion ausgıfeßt." Erispi wollte von einer ihm durd Berlin 
und Yondon garantierten Stompenfation in Albanien oder Tunis nicht willen, 
er hatte damals lediglid da8 eine Ziel im Auge, den italienischen Nationalftaat 
durdy die Sicherung feiner Oftgrenzen gegen Öfterreihh auszubauen. Er war in 
jenen Tagen nod) zu fehr Srredentilt und al8 folder von einer Doltrin beberridt, 
ibm vermehrte, au den europäilhen Ereigniffen realpolitiiden Gemınn 
u ernten. 


Crispi batte vor allem erfannt, daß ein beutfh-italieniihes Yreundichafts- 
verbältnie im Intereſſe der italienischen Nation liege. Er hatte nun erfahren, 
daß Bisinard nie einem deuifch-italieniihen Bundesverhältniß zuftimme, daß die 
Spige gegen Öjterreih nehme, indem e8 die Politit der italienischen Irredenta 
dedi. Aus dieler Sachlage hat Erispi die SKKonjequenz gezogen. Sein ganzes 
politiihes Kämpfen läuft feit dem Jahre 1877 darauf hinaus, den Weg nad) 
Berlin über Wien zu nehmen, mit anderen Worten: um die deutfche Freu: dicaft 
zu gemwirnen, das irredentiftiiche Ziel der Eılöfung des Zrentinog und Tricft3 
preiszugeben. Das war eine große politiiche Tat, die erfolgt war auf Grund 
der reftlofen Erfenntni3 der Realitäten im poltifhen Gejchehen. Das unterjcheidet 
Griepi von den fpäteren italienifchen Smperialiften, die niemal® weder auf dad 
Trentino noch auf Albanien, weder auf die Herıfchaft in der Adria nod) auf die 
Feſtſetzung in Nordafrika Verzicht leiſteten. Bis freilich dieſer Entſchluß Crispis 
in die Tat umgeſetzt werden konnte, bedurfte es noch harter Kämpfe gegen den 
politiſchen Doktrinarismus der Irredentiſten, die eher noch einige ihrer Provinzen 
an Frankreich abgetreten hätten, als daß ſie ſich mit dem öſterreichiſchen Erzfeind 
verbuͤndeten. Dieſes italieniſche Beiſpiel liefert einen ſchlagenden Beweis fuͤr die 
maßloſe Gefährlichkeit jener politiſchen Theoretiker, die durch die Anerkennung 
eines Dogmas die Politik eines Sigates auf irgendeine vorgefaßte Richtung feſt⸗ 
legen wollen, und die durch die grenzenloſe Verfänglichkeit ihrer primitiven Be⸗ 
weisführungen, wie der bei den jüngſten Theoretikern des italieniſchen Nationalismus 
ſtets wiederkehrenden: daß die Ehre der Nation die Zerſtückelung einer 
anderen erfordere und daß der Krieg eine Lebensnotwendigkeit für 
die Volksgemeinſchaft ſei, den gewichtigſten Anteil an der Verhetzung 
der Völker und an der ungeheuren Blutſchuld der Gegenwart für ſich 
in Anſpruch nehmen können. Cavour und Crispi haben wie Bismarck 
dieſe Demagogen des Nationalismus völlig abgelehnt, weil ſie nicht eine krank⸗ 
bafte Verengung. jondern eine ethifche Vertiefung des Nationalgeiftes erjtrebten. 
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. Idnfolge ſolcher nationaliſtiſcher Voreingenommenheiten gelang Crispi erſt 
die Pte Annäherung an: Deutichland und das ihm verbündete DOfterreid) dur) 
die Zufpigung de italieniih-franzöfifhen PBerhältnifies, al3 Frankreich, ohne 
die älteren italienifhen Aniprühe au beachten, von Zunis Befi ergriff. Die 
_ afute Wandlung der Bollsftimmung gegen Yrankreih, dag durd) feinen nod) fo 
lauten italienifhen Schmerzensfchrei berührt wurde, Hatte Crispi außgenugt, um 
den Dreibund abzufchließen, der die nationale Fortentwidlung Stalien? für die 
nädjften Iabre gemwährleiftete.e Zur See hatte England dem italienifchen Drei- 
bund&genoffen die unerläßlihe Rüdendedung geliehen, um Italien gegen Franl- 
reih8 Mittelmeerpofition zu ftärfen. 

Unter dem Strom diejer politifchen Gefchehnifie quoll dennoch ungefchwäcdht 
der alte Haß gegen DOfterreih. Die Srredentiften hatten überhaupt nur kurze 
Zeit gefchwiegen und ihre Agitation für den Erwerb de8 Trentinos hatte faum 
einen Augenblid ftilgeftanden. Die Smperialiften ald die Verfechter der dee 
des römiihen Weltreiched gewannen mit dem mwachlenden wirtichaftliden Auf- 
Ihmung de3 Landes gerade in Streifen der italienischen Gefelihaft ftart an 
Boden. Die Schule der Realpolitifer, der Erispi und jpäter vor allen Dingen- 
di San Giuliani angehörte, und die der Hauptfache nad) da8 amtliche Italien 
bi8 zum Ausbruch des Weltkrieges repräfentierte, lehnte die irredentiftiichen Ziele 
ab, da dieje dem Geilte de Dreibundes widerfpracdhen, verfodht aber im übrigen 
immer die Anfiht, daß Stalien nur in der engliihen SFreundichaft die Krönung 
der Dreibundspolitit erblide. Die Abänderungen, die der Dreibundvertrag auf 
italienifhe Anträge bin erfuhr, beweifen zur Genüge, daB da3 amtlidhe Italien 
als Erfag für den Verzicht auf da8 irredentiltiihe Programm gewillt war, zu- 
nädjft durch die Firierung eines folonialpolitiichen Programms mit Zujtimmung 
der Bertraggmädte und Englandg, eine imperialiltiihe Bahn zu bejchreiten. 
Mancini, der offen augeltand, daB die zu vermwerfende irredentijtifche Agitation 
„ben Untergang ber öfterreihifchen Monardjie“ wolle, begründete in der Kammer 
als Minifter des Auberen die Notwendigkeit der italienischen Mittelmeer- und 
Kolonialpolitit mit den Worten: „Bor dreißig Babren jhon, al3 Stalien nod) 
ein fchöner Traum war, und mir in Piemont geitattet tvar, meinen Überzeu- 

ungen freien Ausdrud zu verleihen, da lehrte ich von der Stanzel herab, Daß 

talien nad) Erringung feiner Einheit fein ganzes Streben auf Gründung von 
Kolonien werde richten müflen, daB das Mittelländifhe Deeer für Stalien voll- 
ftändig ein italienifcher See werden müffe.” Die Ausbreitung im Mittelineer 
war in ben erften Sahren nad) Abichluß de3 Dreibundvertrages tatfächlid) Die 
Sehnſucht der italieniihen Madtpolitifer. In diefen Jahren gingen denn auch 
Maflaua, Eryträa und ein Stüd de8 Somalilandes in italieniihen Belig über, 
bi8 die fchmähliche Niederlage bei Adua (1896). diefen italieniihen Plänen ein 
Enbe bereitete und bi8 im Jahre 1898 die frangojenfeindlihe Bolitif Stalieng 
wieder auf dem Zuftand loyaler Gegenfeitigfeit zurüdgeführt war. 

Der fieberhaften Tätigkeit der Sreife, die unaufbörlid”) den Haß gegen 
Dfterreich fchürten, war es gelungen, die italienifhen StaatSmänner von der 
Notwendigkeit eines freundidaftlihen Verhältniffes zur lateinischen Schweiternation 
zu überzeugen. Seit Cripis Sturz bemühte fi) da8 amtliche Italien, einerfeit$ 
durch das Feithalten am Dreibunde auf dem Balfan diplomatiiche Vorteile zu 
erringen, andererjeit3 aber nit nur die Yreundfchaft Englands zu erhalten, 
fondern aud) die Franfreih8 zu gewinnen. Xudo Hartmann zieht daraus die 
gut formulierte Zolgerung: „So lange der Gegenfag zwilchen den beiden euro- 
päiihen Mächtegruppen Iatent war, tonnte Italien ungweifelhaft aus ihm fried- 
lien Borteil ziehen; al3 aber durd) die aggreffive Einfreifungspolitif König 
Eduards fich die Gegenfäge zufpigten und je mehr die italienifhen Regierungen 
zum Erjag für frühere Enttäufhungen fih jelbjt imperialiftiihe Ziele jegten, defto 
mebr mußte auch Italien in den großen Strudel Hineingezogen werden. 
fih die italienische Regierung auf der Konferenz von Algecira in der Maroffo- 
trife auf die Seite der Weitmäcdhte ftellte und a von ihnen Yufagen für ihre 
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eigenen Pläne im Mittelmeer geben ließ, konnte kein geiſtreiches Wort über die 
Erlaubiheit von ‚Extratouren‘ darüber hinweghelfen, daß ſich Italien trotz Feſt⸗ 
halten am Dreibund ſeine politiſche Bewegungsfreiheit vorbehielt.)y“ Die Ber- 
fländigung der Mittelmeermädhte England, Frankreich und Italien war auf der 
Marokkokonferenz beſiegelt worden, Italien hatte ſein Ziel erreicht und der Mittel⸗ 
meergegenſatz zu Frankreich war trotz der Erinnerung an die Wegnahme von 


Tunis bald verwiſcht. Visconti Venoſta, der damalige Leiter der äußeren Politik 


Italiens, war, um den Ruf nach Neuland und Machierweiterung zu beantworten, 
mit Frankreich bindende Verpflichtungen eingegangen, die den Italienern als 
Dank für die Unterſtützung der franzöfiſchen Marokkopolitik den Beſitz von Tri⸗ 
polis verbürgten. 

Die dem wirtſchaftlichen Fortſchritt der großen Mächte angepaßten Schlag⸗ 

worte: Weltmacht, Seegeltung, Weltpolitik fanden ausgerechnet bei den Italienern, 
die kaum eine Vorbedingung dazu erfüllen konnten, den größten Widerhall. Nicht 
nur die Preſſe und ein großer Zeil der öffentlichen Meinung, ſondern auch In⸗ 
tellektuelle, Künſtler und Dichter berauſchten ſich an dem imperialiſtiſchen Gedanken, 
der, in die Tat umgeſetzt, das größere Italien ſchaffen ſollte. 
Crispi hatte bekanntermaßen die irredentiſtiſche Agitation durchaus ver— 
worfen, aus praktiſch⸗politiſchen Erwägungen heraus, da er in dem durch ſeine 
Bemühungen zuſtande gekommenen Dreibund ein Element der Vorbeugung und 
nicht der Herausforderung verkörpert wiſſen wollte. Nur ſo werden uns ſeine 
—— Worte gegen die Irredentapolitik Italiens ganz verſtändlich, die ſich in 
einen „Memoiren“ finden. 

So kategoriſch Crispi aus rein realpolitiſcher Erkenntnis die Anſicht verfocht, 
daß die Irredentiſten eine Gefahr für Gegenwart und Zukunft der Nation bildeten, 
ſo durchſchlagend brach ſich dennoch in weitgeſpannten nationalpolitiſchen 
Wollen der Gedanke der italieniſchen Weltmacht Bahn. Scudero belegt dies in 
einer ſeiner politiſchen Publikationen) mit Crispis eigenen Worten: „Heute feſtigt 
fich Italien und ſchreitet voran. Hört die Stimmen, die ſich in unſeren Kolonien 
erheben; ſie jubilieren; Italien! tönt es vom Ufer des Mittelmeeres, und 
ſchallt es von den fernſten Ozeanen zurück. Tauſende von Kindern unſeres und 
fremden Stammes lernen heute in den verſchiedenſten Ländern, in den von uns 
erneuerten Schulen, in unſerer Sprache dies weltliche, arbeitſame und friedliche 
Italien ſegnen, das die Sklawen befreit und die Glaubensbekenntnifſe achtet. 
Morgen, wenn ſie Männer ſind, werden ſie ebenſo viele Werkzeuge unſeres 
nationalen Reichtums ſein. Wir müßten alſo größenwahnſinnig oder politiſch 
ſehr kurzſichtig ſein, aber auf dieſe Art es zu ſein, würden uns weder Mazzini 
noch Victor Emanuel noch Garibaldi noch Cavour geſtatten; denn dieſe haben 
nie daran gedacht, Italien zur politiſchen Unfruchtbarbeit zu verdammen. Nur 
wenn wir uns an ihrer Größe begeiſtern, können wir erreichen, daß der italieniſche 
Bürger wieder den anderen Völkern fein ‚Civis romanus sum‘ entgegenrufen 
kann.“ Crispi überfieht, wie alle ſpäteren Propheten des italieniſchen Imperialis⸗ 
mus, daß Italien das, was es bisher geworden war, großenteils der ihm be— 
ſonders günſtigen Mächtegruppierung Europas zu verdanken hatte, daß das 
italieniſche Volt und der italieniſche Staat im Innern noch viel zu unfertig 
waren, um im großen Welttheater mitzutun. 

—* kommt noch der Umſtand, daß ſeit der Wende des Jahrhunderts die 
italieniſche Agitation für eine expanſive Balkanpolitik an Raum gewann. Eir 
Feſtſetzung Italiens auf dem Balkan konnte nur an der Oſtküſte der Adria in 
Älbanien erfolgen. Daher die Beſtrebungen, das albaniſche Gebiet wirtſchaftlich 
und kulturell mit italieniſchem Einfluß zu durchdringen. Trotz des im Jahre 
1897 erzielten Abtommens, das die unverletzliche Autonomie Albaniens verbriefte, 
ließ die italieniſche Preſſe keinen Zweifel darüber, daß man bei ſich bietender 





1) Ludo Hartmann, „Hundert Jahre italieniſche Geſchichte. S. 188/90. 
2) Scudero, „La politica estera d’Italia", Catania 1912. ©. 148. 
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Gelegenheit durch Annerion albanifcher Gebietsteile den „status quo“ auf dem 
Balkan zu Ändern gewillt war. Die Vorberrihaft in der Adria, die Ofterreich$ 
Sroßmadtinterefjen beichneiden mußte, wurde immer lauter und ohne auf Wider- 
\prud) zu ftoßen verkündet. Die Regierung fpielte mit verdedten Starten, fie Hatte 
nit die Stärke, fi zu ihren wahren Abfihten offen zu befennen, jo daß man 
mit Charles Loifeau?) fagen kann, fie Habe e8 verftanden, die Zuftimmung der 
meiften europäifchen Sabinette zu ihrer Balfanpolitif zu erzielen. Die Verein- 
barung don San Noffore (Oftober 1912), die den Süden Albaniend in eine 
italienifche Sntereffenfphäre ummanbelte, erweilt jedod) zur Evidenz, daß man 
fih auch im Lager der dreibundfreundlihen NRegierung veranlagt fühlte, an den 
Gedanken ded größeren Stalien weitgehendite Konzeffionen zu machen. 

Das größere Italien war eben eine Utopie, da der italienische Nationalftaat 
in madtpolitiiher Hinfiht au Hilflos war. Schon die ganze irredentiftifche 
Bewegung batie nur Außerliche8 Gepräge getragen, da& daß nationale Band, daß 
die welictirolifhe Geihichte mit Habsburg verknüpfte, noch dadurd an Inner- 
lihleit gewonnen Hatte, daß gerade die italienifhe Kultur in Ojfterreid eine 
außerordentlich günftige Aufnahme gefunden Hat. - 

Das Mikverhältnis der imperialiftiich-italienifhen Yorberungen zu ihrer 
tatfähhlichen inneren Beredhtigung hat num um die Wenbe de8 Jahrhunderts ftändig 
an Ausdehnung gewonnen, die jchließlich fo weit um fih griff, daß die Anfprüde 
der an fich getrennten Bewegungen der Irredenta und des großitalienifhen Im- 
perialismus zufammenwudjfen. Die Tätigfeit der neugegründeten irredentiftifchen 
Schul- und Turnvereine und die unerhörte Wirkfamfeit der nationaliftischen Prefle, 
Literatur und Kunft trugen wefenilich dazu bei, den neuen Gedanfen ded größeren 
Italien mit der alten irredentiftifchen Strömung zu verfchmelgzen, und die Geiftesver- 
faffung deg italienischen Volkes im Sinne der Einheit beider Bewegungen zu beinfluffen. 

ATS die praftifch- politiihe Forderung diefer Strömung entwidelte fich der 
einbeitlihe Anjpruch der Italiener auf die Herrichaft in der Adria und Albanien 
einerjeit3 und der Eroberungsplan von ZTunefien und Abeifynien andererfeit3. - 
Diefer italienische Iınperialismuß, der fi) nicht einmal auf die Bedürfnifie einer 
Hochentwidelten fapitaliftiihen Wirtichaft berufen kann, ift rein ideologiiches Macht- 
reben. Er Steht in fhärfitem Widerfprud zu dem alten Ideal der italieniihen 
Demokratie: dem Recht der Selbitbeftimmung der Nationalitäten, dadurd) daß er 
Anſpruch auf Sitrien und Dalmatien erftrebt, Gebiete mit überwiegender jlawijcher 
Mehrheit. Das nationale Prinzip wird mit Haut und Haar preißgegeben und 
es ift bitterfte Ironie, wenn der Auffe Ruflanoff glauben möchte, „Stalien 
babe au8 dem Grunde Dfterreich den Strieg erklärt, weil Ofterreich nicht geftatten 
wollte, daß Stalien un feiner nationalen Snterefien willen die erheblich zahl- 
reichere flawiiche Bevölferung de8 Landes unterdrüde.” Ä 

Mit dem Literatengefchrei nad) dem „Brößeren Italien“ wurde da3 italienische 
Bolt unaufhörlich gefpeift, und e8 hat herzlich wenig gelan, den fharfen Geihmad 
diefer Koft auf feine urfächlichen Beftandteile hin zu prüfen. Wohl wurde gerade 
jegt wieder in einigen bemerfensmwerten Bublifationen der Nachweiß zu führen 
verfuht, daß die große Maffe der Italiener den imperialittiichen Gedanken der 
italienifhen Weltmadt, der nicht wie der anderer europäilcher Staaien aus 
einem wirtichaftlichen Erpanfivgeiit Heraus geboren ijt, alle Zeit negiert hätte, daß 
vielmehr bi8 zum Eintritt in den Weltkrieg der tleinen imperialiftiihen Minderheit 
eine ftarfe nichtimperialijtiihe Mehrheit von Stalienern gegenübergeftanden hätte 
und daß e8 den erfteren erft im Verlaufe des öfterreichifch » italienifchen 
Srieges gelungen fei, mit der Kriegserflärung an Deutichland den Gedanken ber 
italienischen Weltmacht zum beherrfchenden Poftulat des amtlichen Italien? und 
der überwiegenden Mehrheit d«3 Volkes zu erheben. Mir jcheint diefe Hypotheje 
nur bedingt Geltung zu haben. Richtig an ihr ift wohl, daß da8 offizielle Italien 
in ftarf ifolierter Lage erft zögernd und dann fchrittweife, den theatralifchen 
Heroigmus der alten und jungen imperialiftiichen Aftheten nicht verleugnend, in 


2) Ch. Loiſeau: „L’equilibre adriatique“, Parid 1901. 2 
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der Ideenwelt des modernen Großitalienertums aufgegangen iſt. Gefiegt hatte 
aber die imperialiſtiſche Minderheit durch die nahezu reſtloſe Beherrſchung der 
öffentlichen Meinung ſchon einige Jahre vorher, ſeit den Tagen des tripolita— 
niſchen Feldzuges. 

Geſtützt wird dieſe Anſicht durch die unverhüllte Art, in der die Minorität 
ihren wahren Gefühlen Ausdruck verlieh. Ein mir befreundeter deutſcher Maler, 
der lange Jahre in Oberitalien lebte, wurde in einem Geſpräch mit einem 
iltalieniſchen Advokaten und Leiter eines Automobilkonſumvereins nach den deut— 
ſchen Aſpirationen auf die Weltherrichaft befragt. AlS er dem Italiener ant- 
wortete, da die Maſſe des Volkes wie alle flar und ruhig denfenden Bolititer 
in Deutihland nicht an folden Plänen teil hätte, wurde ihm gejagt, er könne 
rubig reinen Wein einjchenfen. Sie, die Italiener, handelten aud) nicht anders 
als die Deutichen, wenn fie nur fünnten. 
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Schulgemeinden und Schülerräte 


Von Profeſſor Dr. Paul Hildebrandt 
n der mehr als unglücklichen Zeit, als das Kultusminiſterium 
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zwiſchen Konrad Häniſch und Adolf Hoffmann geteilt war und 
dieſem zur Seite der „Spartakuspädagoge“ Guſtav Wynecken ſtand, 
erblickte einer der am meiſten angefeindeten Erlaffe „an die Schüler 
und Schülerinnen der höheren Schulen Preußens“ das Licht der 
Welt. Ohne irgendwelche Anknüpfung an bereits Dageweſenes 
„fuhrwerkte“ er ſozuſagen in die Organiſation der höheren Lehranſtalten hinein 
und beſcherte ihnen Schulgemeinden und Schülerräte, ohne auch nur den Verſuch 
zu machen, dieſe organiſch in den Betrieb einzugliedern. 

Es kam dazu, daß die Kollegien bei dieſer Gelegenheit in echt Wyneckenſcher 
Art angerempelt wurden und daß die geſamte Schülerſchaft gerade durch den 
Wortlaut des Erlaſſes in ein Mißtrauen gegen ihre Erzieher hineingetrieben wurde, 
das nicht dazu beitragen konnte, ein beſſeres Verhältnis zwiſchen den beiden 
Faktoren anzubahnen. Und ſicherlich — das kann man heut offen ausſprechen — 
iſt die Anbahnung ſolchen Verhälmiſſes auch nicht die Abſicht Wyneckens geweſen; 
er hat entſprechend ſeiner ſattſam bekannten Sinnesart vielmehr durch den Erlaß 
einen Keil auch an den Stellen zwiſchen Lehrer und Schüler treiben wollen, wo 
Vertrauen und freudige Gemeinſchaft Platz gegriffen hatten. So war die Erregung, 
die ſich der Oberlehrer bemächtigte, als der Erlaß bekannt wurde, durchaus 
berechtigt. Ein Glück nur, daß Wynecken wenige Wochen darauf ſchon aus dem 
Miniſterium ausſchied und ſo eine objektive Betrachtung möglich wurde, die ſich 
weniger mit dem beſchäftigen muß, was nach Wyneckens Wunſch aus der Ver— 
ordnung entſpringen ſollte, als mit dem, was nun die Oberlehrerſchaft aus ihm 
machen wollte. Inzwiſchen ſah ſich das Miniſterium durch die hochgehenden 
Wogen der Empörung auch in Elternkreiſen gezwungen, für die Schulen, die noch 
nicht die beiden Einrichtungen übernommen hatten, neue Normen aufzuſtellen, die 
viel behutſamer ausfielen. Die öffentliche Meinung, einmal aufgeregt, iſt aber 
nicht ſo leicht zur Ruhe zu bringen. Die Erlaſſe über den Religionsunterricht 
und die Trennung von Kirche und Staat taten das Ihrige dazu, die Vorſtellung 
zu verbreiten, dad Minifterium wolle da8 Unterfte zu oberft fehren. Bis in bie 
legte Zeit hinein dauerten die Protefte und Kundgebungen auch gegen den Sdul- 
gemeindeerlaß, die zum Zeil nun auch politiihe Yärbung annahmen, da bie 
recht8ftehenden Parteien ficd des Stoffe8 zu bemächtigen begannen. Daß rief 
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dann mieber eine auf fozialiftiichem Boden ftehende Arbeitdgemeinihaft auf den 
Plan, die in ungeichidteiter Weife fi) an jämtlihe Schülerräte wandte unb fie 
für ihre Ideale au begeiltern verfuhte — kurz: durd alle diefe Streitigkeiten ilt 
der eigentlihe Boden des Erlaſſes faft unfenntlid) geworden, fo daß es ſich 
wirflid verlohnt, einmal zu verfudhen, das Wefentliche Herauszufchälen und fidh 
mit ihm sine ira et studio außeinanderzufeßen. 

„Eine erfte Möglichkeit“ fol der Yugend eröffnet werden, „auß innerer 
Bahrhaftigfeit und unter eigener Verantwortung an der Geftaltung ihre Lebens 
mitzumirfen“. Echt rabikal-idealiftiih! Aber dDoh wie alles Spealiftiihe mit 
einer gewiflen Berechtigung gefagt! — Wenn heut bie Jugend vom zmwanzigften 
Sabr aufmwärtd bereits reif genug eriheint, die Vertreter de Volfes, die befien 
Geihhide Ienfen follen, mitzumählen, jo muß die Forderung erhoben werben, daß 
dieſe Jugend bis dahin politiih mündig geworden ift. Dazu aber bedarf es 
entichieden einer nicht parleipolitifhen Schulung bereit8 in der höheren Schule, 
- denn diefe wird von vielen erft mit dem neungehnten Sabre verlaflen. €8 wird 
viele geben, die den Eintritt de3 aktiven Wahlreht3 für zu früh angefegt Halten. 
Uber wenn einmal diefer Zuftand praftifch eingetreten ift, fo ift eine Yurüd- 
Ihraubung in die früheren Verhältnifie fauım mehr möglid. Zudem aber würde, 
jelbft wenn der überaus unmwahriceinlide Yal einer Herauffegung des Wahlalterg 
einträte, der leitende Gedanke des Crlafjes beitehen bleiben, daß er nämlich die 
Jugend zu innerer Wahrhaftigfeit und eigener Verantwortung für ihr Leben 
erziehen will. Und daß diefer Gedante etwas Beftechendes Hat, ja daß er — 
von jeder politiihen Richtung aus gejehen — geradezu eiwad Zwingendes befigt, 
wird niemand leugnen, wenn er aud) feine Durdfegung für fchwer, vielleicht für 
unmöglid halten wird. 

Aber wie? Gibt es nit in England und Amerika, in Schweden, Nor- 
wegen und der Schweiz Jängit eine Sugend, Die ein viel entmwideltere8 Gemein- 
Ichaftsgefühl als die unfrige hat? Bellagt man nicht bei und von der Außerften 
Rechten 5bi8 zur entichiedenften Linken die Abmwefenheit joldhen Gemeinichafts- 
gefühls in nen Bolt? Und wie denkt man fidh feine Entwidlung, wenn man 
nit bei der Sugend anfangen will?! Seben wir doh fjchon Heut, daß fich die 
Parteien auf die Jugend ftürgen, um — weit über das hinaus, wa8 der Erlaß 
will, ja geradezu im Gegenfag zu ihm — fie für ihre Zwede zu gewinnen! 
Liegt darin nicht das Eingeftändnis, daß bei der Jugend begonnen werden muß, 
wenn man die Jrüdhte der Erziehung im entwidelten Alter ernten will? 

Sehen wir nun zu, wie fid) dad Minijterium dieſe Erziehung denft. Zu- 
nädjft verlangt e8 nicht etwa gegen den Willen der Schülerfhaft die Einführung 
einer „Schulgemeinde“, fondern e8 überläßt diefe dem frei zu befundenden und 
deshalb in geheimer Abftimmung vorzunehmenden Beichluß einer erften Ber- 
fammlung. Damit wird der Jugend ein Vertrauen entgegengebradht, da8 gewiß 
bei den PBrimen angebracht ift, während bei den übrigen Klaflen — befanntlid) 
beiteht die Schulgemeinde aus den Obertertianern biß zu den Oberprimanern — 
eine Selbitändigfeit des Urteild vorausgejegt wird, die fiher nicht vorhanden ift. 
Immerhin war e8 intereffant zu fehen, daß von Anfang an faft die gejamte 
Scülerjhaft für die Einführung der Neneinrihtungen war. Bon außen Ber ilt 
dann auf fie ein Einfluß ausgeübt worden, der den Umfchlag bewirkte. Daß 
die8 nit im Sinne des Erlafies ift, liegt auf der Hand. Dede Bevormundun 
und Beeinfluffung follte vermieden werden, die Jugend fid) ganz aus fich feld 
entihließen. Nun liegt gewiß in ihrem Wejfen — übrigens im allgemein-menfd- 
lihen ebenfall8 — eine gemwilje Neugier. Aber ift e8 denn gerechtfertigt, eine 
Sache, deren Berechtigung man überhaupt noch nicht geprüft hat, ohne meiteres 
abzulehnen? Ziemt fi) das für die Sugend, ziemt e8 fid) für dag Alter? 

.  Da3 Minifterium wieß nun der Stompetenz der Schulgemeinde, die „zunädhit 
noch nicht“ gejeßgebend fein follte — folde Gejetgebung bälte von Anfang an 
überhaupt als für alle Zukunft ausgefchloffen bezeichnet werden müfjen — „An« 
gelegenheiten be3 Scullebend, der Dijgiplin, der Ordnung ufw.“ zu, eine Bu« 
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fammenftellung, die alfo alle8 umfaßt, wa8 man überhaupt Bineinnehmen will. 
DD Bier eine Ungefhidlichkeit oder der Wunfcd) des „Vaters bes Erlafies“ vorliegt, 
allmählich wirklich den Schülern Einfluß auf die „Abfegung der Lehrer" — mie 
e3 fpäter in der Brefie ausgedrüdt wurde — gu geben, brauden wir nidt zu 
unterjuchen, da wir e8 nur mit den Grundgedanken des Erlafjes zu tun Haben. 
Wie wir heut diefe Dinge auffaflen und wie fie vernünftigermeife nur aufgefaßt 
werben können, gebt aus der Bielfegung für die Schulgemeinde Hervor. Diefe 


aber, die ich oben bereit3 angedeutet Habe, fann nur in einer Erziehung zum ' 


Gemeinſchaftsleben liegen. Alles, wa8 nur im entfernteften hiermit zu tun hat, 
gehört zur Kompeienz der Schulgemeinde, db. 5., bamit ich nicht falfch verftanden 
werde, zu den Gegenfländen ber Beratung in ihr. Ich rechne in eriter Linie 
alio Maknahmen der Selbftvermaltung bier hinein. Die Schüler follen ein 
lebendiges Gefühl dafür erhalten, daß fie in der Schule nicht allein Ttehen, Sondern 
Glieder eined Ganzen find, für defien Leben fie verantwortlich find. Deshalb 
follen bejtimmte Ordnungsmaßnahmen den Lehrern abgenommen und den Schülern 
gegeben werden. Sie follen die Auffiht über ihre jüngeren Mitfchüler in den 
Paujen und auf dem Hofe übernehmen, fie follen die Schulbibliothefen unter id) 
Baben, fie follen auf Ruhe und Ordnung in den Verfammlungen fehen — kurz: 
ie jollen zum Gefühl der Verantwortung für „ihre“ Schule erzogen werden. Alle 
iefe Fragen werden nicht allein Anträge und Borfchläge und damit aud 
Erörterungen nad) fich ziehen, fondern aud beftimmte Anordnungen von feiten 
der älteren Schüler nötig machen, die von der Befamtheit gebilligt werden müfen. 
seite und Ausflüge müflen vorber in den Berfammlungen beiprodhyen merben, 
wenn Ipäter alles Elappen foll. 

E3 gibt andere Gebiete, auf denen ein Gemeinfhaftsgefühl erwacdhlen fann: 
beifpielöweife durch die gemeinfame Arbeit an einer Zeitung, deren Plan vorgelegt, 
deren Inangriffnahme von einer einzufegenden Kommiffion vorgenommen werden 
kann. Es kann zur Gründung von Bereinen angeregt werden, die in der Ber 
fammlung al3 gemeinfame Angelegenheit aller befprochen werden. &8 muß, wenn 
Dieß alles inß Leben gerufen ift, darüber wieder berichtet werden. Es fönnen 
aber aud) Fälle au3 dem Schulleben, die weittragende Bedeutung für die Gejamt- 
beit haben, beiprochen werden; ich perfönlich würde nicht davor zurüdicheuen, aud) 
einmal einen die fämtlihen Oberflaffen berübrenden Difziplinarfall grundfäglid) 
erörtern zu laffen — allerdings gehört Bier ein befonderer Taft de8 Vorfigenden 
dazu, die Erörterung in richtigen Grenzen zu halten und ebenfo eine bejonbers 
‘ wohlmwollende Sefinnung de3 Lehrerfollegiums, das überhaupt der Mberzeugung 
buldigen muß, daß diefe Bünglinge, die id) von Unterfefunda ab in die Sdul- 
gemeinde zugelafjen willen möchte, e8 nicht To bö8 meinen wie ihre Worte biß- 
weilen flingen, andrerfeit8 aber, daß an ihrer Autorität auch dann nicht ein 
Züttelchen verloren geht, wenn bie Schüler einmal fo reden, wie e3 ihnen frilh 
bon der Leber weggeht. Sie müflen eben bedenken, daß bisweilen nur zwei 
Monate jpäter der Schüler Student ift und dann fowiejo der Schulzucdht ent- 
wachlen feine Bemerkungen madt — um fo bößartiger, je mehr er vorher gedudt 
worden ift. Wir haben während des Krieges oft genug über unfer „ferviles” 
Bolf die Nafe gerümpft — woher fol’ denn die durchaus nötige Nadenfteifheit 


- Tommen, wenn gereifte Männer jchon eine furchtfame Oppofition als ein Verbrechen 


gegen die Difziplin anfehen? 

Nein — darin bat das Minifterium recht: e8 fol ein neuer Geift de Ber- 
trauen3 zwifchen Lehrern und Schülern Plat greifenl €8 ift eine alte Weisheit, 
daß die Schule nur ein Abbild der Kräfte gibt, die im ganzen Bolt Tebendig 
find. SHerriht draußen eine gefunde, gejegmäßige, felbftgemollte und felbftvers 
antwortete Sreiheit, fo darf nicht in der Schule eine Autorität regieren, Die auf 
dem Belit der Stellung, nicht aber auf der Perjönlichkeit fi aufbaut. Lehren 
heißt feine ganze Perjönlichfeit einfegen — nur dann folgen au die Schüler: 
alle Zimperlichfeit erjcheint ihnen lächerlich, aber maß. nügt e8, wenn fie cheinbar 
fich ducken, um hinter dem Rücken des „verehrten“ Lehrers ſich über ihn luſtig 
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zu machen? Mit wirklichem Bertrauen vereint fi fehr gut Strenge in ber 
Forderung der Pflichterfüllung, ja fie it Da8 notwendige Storrelat dazu, und gerade 
die Schulgemeindeverfammlungen follen da8 Shrige dazu beitragen, ben jungen 
Leuten zu zeigen, daß e3 nit Rechte find, die das höhere Alter gibt, fondern 
Plihien gegen die Gefamtheit und fich felber. Infofern bringt die Schulgemeinde 
genau daS, wa3 wir früher unter flaatsbürgerlichem Unterricht verftanden. Tsrüher 
haben wir geglaubt, ihn gu erteilen, wenn wir unfere Schüler mit den Einrid)- 
tungen unfere8® Staate® bekannt madjten (und ba8 ift gewiß an feinen Zeile 
aud richtig) — Heute fakt da8 Minifterium die Sadye aber entichieden richtiger 
an, indem e8 den Schülern Gelegenheit gibt, ihr Intereffe an der Gemeinjdaft 
zu betätigen, der fie einftweilen angehören, bi8 fie in die große de Staateß 
treten, für die fie die Schule vorbereitet haben fol. | 

Wenn aber nun der Stoff ausgeht? Wenn al’ die fchönen Dinge erörtert 
find und nichts, aber aud) nichi8 gejchieht, daß irgendwie die Gemeinschaft der 
Schüler interejfieren fann? Nun — gunädft ift das nicht fehr wahrfcheinlid. 
Dann aber könnten Vorträge der älleren Schüler einfegen — allerding3 Vorträge, 
die jich eben mit der Grundidee der Schulgemeinde befafien, alfo das Thema ber 
Gemeinjchaft in irgendeiner Weile in Anfnüpfung an beftimmte Berbältniffe 
behandeln. &8 gibt im Unterricht genug Gelegenheiten, bei einzelnen Ereigniffen 
oder beim Hinweis auf die Privatleftüre auf jolhe Fragen Binzumweifen und fie 
dann von den Schülern behandeln zu laffen. Natürlih muß e8 bier beißen: 
„isreiwillige vor!” Aber ich glaube nicht, daß diefer Appell jemals vergeblid) 
jein wird? — wenn die Lehrer nicht felber verfagen. An foldhe Themata müßte 
‚lid eine Erörterung anfdhließen, die die Nuganmwendungen auf bie eigene Gemein- 
Tchaft zieht. E38 braucht nicht ein Bericht über amerikanische oder englifhe Selbft- 
vermwaltungsverhältniffe in Schulen zu fein, um bie ed fi bier handeln muß, 
. e8 fönnen pbilojopbiich gerichtete TIhemata fein, die Grundgedanten Fichtelher 
Reden, da8 Gemeinfchaftögefühl ber erften Chriften, Stellen aus römischen Stlaffifern 
über die Durchfekung de8 römifchen Staatögebantens uf. 


E3 muß ftrengitens darauf gejehen werden, daß parteipolitiihe Gelidhi3- 
punlte der Debatte fernbleiben. Natürlid) wird e8 nicht vermieden werden können, 
daß die Gegenwart mit in die Erörterung gezogen wird, aber bier fann nur 
referiert, nicht fritiliert werden. Dazu ift der Borfigende da. An ihm hängt 
überhaupt alledg. Er muß dafür forgen, daß die Verfammlungen den nötigen 
Stoff haben, daß die Debatten nicht zu lange ausgedehnt werden, daß die Meinung 
lämtlicher Schüler unbevormundet zum Ausdrud fomnıt, daß aber feine perjön- 
lihen Anwürfe erfolgen — furz: er muß die politifhe Schulung der Schüler in 
feine Hand nehmen und fie fo vorbereiten für eine Zeit, in der fie dann frei und 
durh Schlagworte unbeeinflußt ihre Partei felbft errvählen fünnen. Denn darin 
lebe ich den legten und vielleicht wichtigften Nugen, den die Schulgemeinde für 
unfere höheren Echulen haben fanıı: eine Schärfung de Verftandes für Wichtigeß 
und Unmichtiges, für cdhte und faliche Neben, für Schlagworte und ftichhaltige 
Gründe, erworben durd) eigenes Reden und Hören der anderen. Die kurze Zeit, 
die dem einzelnen in den Verfammlungen zur Verfügung fteht, wird einen beil- 
— Zwang auf ihn ausüben, ſeine Gedanken ſcharf zuſammenzufaſſen; alles 

as wird eine vorzügliche Vorbereitung für das künftige Leben im Staat für den 
Schüler ſein. 

Die Grundgedanken de8 Erlafjeg — nur daß ilt der Zwed ber vorliegen- 
ben Zeilen, nachgumeifen — find gejund. €8 wäre richtiger gewejen, fie fi all- 
mählich außreifen zu lafien, ftatt Xehrer und Schüler mit ihnen gewifjermaßen 
au überfallen. Das zeigt fi am beften bei den „Schülerräten“, an denen ledig- 
lih der Name neu ift und übelwollender Kritit reichlihe Nahrung gibt. Ber- 
trauensleute ber einzelnen Slaffen bat e8 fchon nad) der legten Dienftanweilung 
gegeben; fie fonnten aus der Wahl der Mitigüler in den oberen Klafjen herbor- 
gehen. Der Erlaß rebet jegt von dem in der Schulgemeinde gewählten „Schüler- 
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rat“, der praktiſch genau dasſelbe ift, denn es wird natürlich der Schulgemeinde 
nicht einfallen, andere als die der betreffenden Klaſſe genehmen Vertrauensleute 
zu ernennen. Lediglich die korporative Vertretung der ſämtlichen Oberklaſſen iſt 
etwas Neues und — herzlich Unpraktiſches, denn es wird ſicher jede Klaſſe zu⸗ 
nächſt vorziehen, mit ihrem Klaſſenleiter durch den Vertrauensmann zu verhandeln, 
als ſofort den Direktor zu bemühen. Um dieſe Neueinrichtung braucht ſich niemand 
aufzuregen und tiefſinnige Parallelen zu den „Räten“ draußen im Reich zu 
ziehen — die alten braven Vertrauensleute haben ihre Pflicht genau ſo getan, 
wo ſie wirkliche Vertrauensleute ihrer Mitſchüler waren, wie dieſe neumodiſchen 
Schülerräte mit dem ominöſen Namen. 

Aber ſowie man von dieſen Ungeſchiclichkeiten abſieht, liegt der gute Kern 
des Ganzen zu Tage. Es wäre jammerſchade, wenn eine verärgerte Oberlehrer⸗ 
ſchaft ihn unter der, wie zugegeben werden ſoll, ſehr „rauhen“ Schale nicht ent⸗ 
deckte und den unleugbaren Fortſchritt zur Ausgeftaltung der Schülerſelbſtver⸗ 
waltung nicht gern und freudig mitmachte; es wäre aber noch trauriger, wenn 
eine parteipolitiſch beeinflußte Schüler- und Elternſchaft ſich dem Erlaß auf die 
Dauer widerſetzte und ſeine Ausführung unmöglich machte. 
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Zeue. Bücher 


Eltzbacher, Paul, Die Preſſe ald8 Werkzeug der auswärtigen Politit. Sena, 
Eugen Diederihd. 1918. — Bolitifches Leben. Schriften zum Ausbau eine 
Bolfsftaates. (162 ©.) ! 

Ein wichtiges und gewichtiges Bud), voller Wahrheiten, Anflagen, Vorfchlägen 
und Hoffnungen. Wa jedem aufmerkfamen Zeitungslefer Thon jahrelang vor 


dem Striege flar war und was jest noch nad) den erbebenden und demütigenden 


Creignifien zu Recht befteht, ilt, daß die deutjche Prefle e8 nicht verftanden Bat, 
im Selbftbewußtfein ihrer Großmadtitellung dem Auslande immer wieder einzu 
bämmern, wa8 der Deutfche geleiftet hat und leiften wird. Gerade ba unfer Bolt 
fi im E1508 feiner Schuldlofigfeit verlor und die Regierungßorgane, bejonderd 
unfere Auglandsvertreter, fi nicht in den Sreiß der führenden und fordernden 
StaatSmänner einpaßten, hätte die öffentlihe Meinung mit ihrem Schwergemidt 
als Korrelat eintreten müflen. Der Verfaffer zeigt, wie das im Auslande gejchehen 
ift, und führt den Beweis mit einer Mberlegenbeit, die die fouveräne Beherrihung 
des umfangreichen GStoffeß zeigt; dabei gibt er wertvolle Hinweife für die Auß- 
eftaltung des Zeitungsdienftes in Inlande, für die Aufgaben bes offiziellen 
Breffeamtes, die Erweiterung bed politifchen Zeil8 der meitten unferer größeren 
Blätter, die fich leicht in parteipolitifchen Kontroverfen und in Sirchturmintereflen 
verlieren, jchließlich für die Art des Zeitungsverftehens. Ex nennt fein Buch felbit 
eine %ibel für Zeitungsleute, und wahrlidy, fie werden nicht an ihm wie an einer 
ephemeren Erfcheinung auf dem Kriegsbücdhermarkte vorüber gehen fönnen, jondern 
fein fäuberlid fih’8 ald Handbuch auf den Ziich legen. m. 





Allen Manuſtripten ift Borto bingusufügen, da — bei Ablehnung eine Racſendung 
nicht verbürgt werden kaun. 


NRahprnd fämtlicher Auffäge nur mit ausdrüdlicher Erlaubnis des Berlagd gefattet. 
Verantwortlich: der Herausgeber Beorg Eleinomw in Berlin- Lichterfelde Weit. — Banuftriptiendungen uud 
Mn bie Gäriftieitung ber Grensboten In Berlin GE IL. Tempeitster fer 88 

e er @r sten er 8 er de 
Beruiyıedher dei aa Ar Ant Lichterfelde 498, des — und ber — Amt Sügew 6518. 
Berlag: Berlag der Grenzboten ©. m. 5b. 5. in Berlin EB 11, Xempelbofer Ufer SBa. 
Drud: „Der Netihcbate" &. m. 5.9. in Berlin SW 11, Deflausr Girake 88/87. 


— — — — — 





Die Entente und der deutfche Dolfswille 


er ie Deutjche Allgemeine Zeitung vom 8. d. Mis. gibt eine Unter- 


7 redung eines ihrer Mitarbeiter mit dem Reichsminijter Erzberger 
5 Ba) über die Negelung der Danziger Angelegenheit wieder. Auf die 
VE A irage, wie e3 Erzberger gelungen fei, das Verhängnis der Lan- 
—2 aa dung über Danzig von Deutjichland abzuwenden, erhielt der Be— 
EDEN eritatter eine Antwort, deren Kern Eipp und EHar darin bejteht: 
Die Entente hatgeglaubt, dem Ausbruch des einmütig ge- 
Ihlojjenen Bolfswillens Rehnung tragen zu müffen. 

Nicht interalliierte Meinungspverfchtedenheiten über die Notwendigkeit und 
Zweckmäßigkeit der Landung, nicht Rücjichten auf die allgemeine Notlage, nicht 
Bejorgnifje-vor dem Boljhewismus haben die Franzojen — die treibende Kraft 
in der Zufpigung der polnischen Frage — zu dem Verzicht auf die Landung be— 
wogen, jondern maßgebend war die gewaltige Bewegung im deutichen Bolfe, die 
ihren tiefen Eindrud — Entente nicht verfehlt hat. Der Reichsminiſter hat 
hinzugefügt, daß dieſes der erſte Fall ſei, in dem die Entente nach Einſtellung 
der Feindſeligkeiten den nationalen Willen des deutſchen Volkes geachtet habe. 

Auf der polniſchen Seite iſt man anderer Meinung: Der ſchrankenloſe 
Imperialismus ihrer Politik macht die Polen blind gegen das ſelbſtverſtändliche 
Recht, gegen die ernſte Pflicht des deutſchen Volkes zur Erhaltung ſeiner völki— 
ſchen Einheit, ſeiner politiſchen und wirtſchaftlichen Exiſtenz. Polniſcher Haß 
und Verblendung ſehen bei uns nur nationaliſtiſche Herrſchſucht, wo die bittere 
Selbſterhaltungspflicht uns treibt, — nur Hinterliſt und Ränke, wo das 
deutſche Volk offen und einmütig ſeinen Willen zum Ausdruch bringt. In dieſen 
Gedankengängen bewegt ſich der Poſener Gonice Wielkopolſti vom 5. d. Mts., 
der die Löſung des Danziger Streitpunktes als Frucht deutſcher Treibereien und 
internationaler Nebenabſichten anſpricht. Was kann die Entente dazu bewogen 
haben, fragt das Blatt. Frankreichs „guter Abſichten“ iſt die Zeitung ſicher — 
Frankreich wolle ja auf jeden Fall die Schwächung Deutſchlands (Aha!) — aber 
England und Amerika? Nur geſchäftliche Rückſichten könnten dieſe Länder ge— 
trieben haben, Danzig den Deutſchen zu belaſſen, um dieſe beſſer für ihre eigenen 
Geſamtintereſſen ausbeuten zu können! 

Das Blatt irrt ſich. Unbefangenheit des Urteils müſſen wir ihm verſagen. 
Reichsminiſter Erzberger hat ſeinen Eindruck aus dem Gang der Verhandlung in 
Spaa, nicht durch Informationen hinter den Kuliſſen, ſondern aus ſeiner per— 
ſönlichen Unterredung mit dem Marſchall Foch gewonnen; wir dürfen an— 
nehmen, daß ſeine Beurteilung den Kern der Sache trifft. 

Das deutſche Volk hat nach einer endloſen Kette von Enttäuſchungen ge— 
lernt, den richtigen Maßſtab an die Dinge zu legen, es weiß, daß die Löſung der 
Danziger Epiſode durchaus kein dauernder Erfolg, kein ſicherer Poſten iſt, 
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den c8 fchon fett endgültig für die lommende Schlußabreehnung vortragen Könnte 
— das deutiche Volk hat warten und fich befcheiden gelernt. Frommt uns alio 
nicht, uns über die Wirbung des legten — und ersten — Spaaer Erfolges — ein 
folches ift das Abfonımen vom 4. d. Mts. ja fraglos — unbegrenzten Hoffnungen 
hinzugeben, ? fördertes jedoch die politiſche Einſicht unſeres Volkes, wenn es 
ſich zuvörderſt über die Urſachen klare Rechenſchaft gibt. Den Schlüſſel hierzu 
gibt die behandelte Antwort Erzbergers. Aber auch hier liegt eine große Gefahr, 
die zu irrigen Annahmen verleiten könnte, zu voreiligen Folgerungen, die Miß— 
srifte und Enttäufhungen gebären fönnten. Die Entente hat fich nicht unferem 
Willen gefügt, weil wir ihn einmütig und entfchloffen, unbeugfan und drohend 
befundet haben — das wäre eine fhiefe Auffaflung, die an dem Stern der Sadıe 
borbeiginge — jondern weil er berechtigt war. Gehen mwir aber den Dingen 
noch tiefer auf den Grund. Unfere Feinde Haben nicht allein eingefehen, daf 
wir im Recht waren, fondern auch, daß fich Das deutiche Volk feines Rechtes be- 
wußt, von feinem Rechte durchdrungen war, desgleichen aud) von feiner Pflicht, 
nicht weiter zu gehen, als die von ihn angenommenen Richtlinien des Wilfon- 
programmes e3 erforderten. 
Hierin liegt der fpringende Punkt. E83 wäre verdammt berfehlt, fich in die 
Bruft zu werfen und mit dem Gefühl zur Ruhe zu gehen, wir könnten alles er- 
reichen, wenn wir nur gefchloffen unferen Willen zeigten. Bauen wir nit — 
auch da3 können wir aus der Erklärung Erzbergers erfehen — auf Meinungs 
berjchiedenheiten der TFeinde, auf die Wirrungen in der allgemeinen politiicen 
Lage, vertrauen mir einsig und allein — Recht, vergeſſen wir dabei aber 
SR daß unferem Recht die Pflicht die Wage hält, die Verpflichtung, das zu er- 
füllen, wa3 wir dur) Annahme des Wilfon-Programms verjprochen haben. 
Das tft eine recht ernite Sadye. Sie ift doppelt ernit für die Bevölkerung 
der DOjtmarl. Tua res agitur! E3 geht um unfere Zulum'c. Danzig — Brom- 
berg — are leicht Schreibt die ‘Feder diefe Worte neber :inander, doch welde 
Brüde müflen fi die Gedanfen bauen, um dad, ma Hinter den drei Namen 
jtedt, unter einem einheitlichen len zu. begreifen! Bibht die Annahme 
rt Wilfonfchen Punkte ung das Recht, neben Weitpreußen auch Poſen deutſch 
erhalten zu fonnen? 
Das deutfche Volk Hat umgelernt im Wollen und Handeln; audh dw 
deutjche Bevöllerung der Oftmart meiß fi) jegt frei von den Sünden der Der- 
gangenheit, von den Wusgeburten eines überfpannten Nationalismus. Nicht 
eigennüßige Anterefien, nit eine Vormadhtitellung auf Koften der polnifchen 
Bollsgenoffen eritreben wir, fondern Gerechtigkeit. Gerechtigkeit ift aber der 
Srundjag de8 Wilfonprogrammes. Geredtigleit für Bolen und Deutjche. 
Das ift der Boden, auf dem ivir ftehen müffen, den wir nicht verlafjen 
dürfen, ivenn e3 gilt, unfere Anfprühe vor dem Forum der öffentlichen Mei- 
nung, bor der a verteidigen. Auch unfere Stimme muß ge 
hört twerden, da3 verlangt die Gerechtigkeit, auch tpir dürfen ung der ran 
Argumente bedienen wie die Polen, das verlangt gleichfalls die Gerechtigkeit. 
Der Sprud) der Weltgefhihte — die Polen berufen fi ja mit Vorliebe auf 
„biltorifche Gerechtigkeit” — fpricht auch zu unferen Sunjten, auch das deutſche 
Volk hat Anſpruch auf Berückſichtigun IS Rebensintereffen ebenfo tie die 
Volen; und Schlichlich noch eins, wenn 2 en Gebiete mit unzweifelhaft deutfcher 
Wolfsmehrheit aus Gründen der Gerechtigkeit und Lebensnotmwendigkeit für jic 
beanspruchen darf, u e8 uns denn berfagt, das Gleiche bezüglich gemiſchter 
Teile mit polnifcher Mehrheit zu verlangen? Sit das eine berechtigt, das andere 
hakatiſtiſch? 
Wilſons Theorie iſt mit nichten, wie manche meinen, zu gewaltig, um in 
die vauhe Wirklichkeit umgeſetzt zu werden; es iſt unrichtig, daß ſie einen ſtarken 
Kompromiß mit der Forderung praktiſcher Ausführbarkeit machen mußte, ſie läßt 
ſich verwirklichen — allerdings, ſie läßt ſich auch vergewaltigen, wenn nur eine 
Partei zu Worte und Gehör kommen darf. 
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Wir rufen nicht: „Stein Zußbreit deutfchen, Bein Fußbreit Poſenſchen 
Bodens wird abgetreten!“ ſondern wir fügen hinzu: „Wenn es der Forderung 
des Wilſonprogrammes nach gerechtem Ausgleich widerſpricht.“ 

Wir brauchen nicht verzagt und — u ſein, was uns not tut, iſt 
Vertrauen aan und — auf unſere gerechte de. Das genügt aber allein 
nicht, wir müfjen unjere gerechte Sache bemweifen und felbit führen. Von fich 
aus werden die Feinde nicht zu der Erkenntnis unferes Rechtes gelangen, das 
it unjere eigenjte Sache, unfere eigenjte Pflicht, nicht allein der Negterung, a 
dern des geſamten Volfes, insbejondere der deutichen Bevölkerung der Oftmarf. 
Und dann haben wir Ausficht, daß unfer Wille noch einmal und dann endgültig 
bon der Entente beachtet wird. 





Der JIrrweg des Bürgerratsgedanfens 
Don Dr. Mar Bildebert Boehm 


zn cr Rätegedantke ift eine Erfcheinung der Hiftorifchen Wende. Dem 

WG Nahblid, der auf die empirifche Erjeheinungsform_ eingejlellt ift, 
4 kann das werdende Kätefyitem von der einen Seite als eine 
ı; Herjegungserjcheinung gelten, die dem Zerfall des jtraff organi- 
jtierten jfoztalen Organismus in lauter Eleine und EKleinite 
a Srüppdhyen Ausdrud gibt. Senau diejelben Erjcheinungen können 
aber auch als der Durhbrud eines neuen Gemeinjchaftsbemußtfeins aufgefaßt 
werden, das fich organisch auf die Keimzelle der en Ben leiblichen Einzel- 
gemeinde aufbaut, um jo von unten her den fozialen amtmehanismug zu 
einem echten Sefamtorganismus umzufchaffen. 

Sm Grunde laflen fich beide Sichten miteinander vereinbaren. Dem 
Iungen boffnungsfreudigen Glauben, der im Nätegedanten daS Neue und 

fünftige fieht, dann es jchr wohl.ald Notwendigkeit erjcheinen, daß der alte 
ion zerfällt, damit der junge nad feinen eigenen Gejegen aufgebaut 
werden fann. Immerhin verdient da8 eine Beachtung: jedes Räteſyſtem ılt in 
fofern eine Setundärer] —— als es eine Gemeinſchaftsgliederung und deren 
Selbſtbewußtſein bereits zur Vorausſetzung ha bat. m itwerdenden deutjchen 
Räteſyſtem ſ die techniſche Durchbildung dadurch fo außerordentlich erjchivert 
tworden, daß der Kosmos der neuen Oemeinjchaftsgliederung noch fjelber tief 
im dumpfen, chaotiihen Borzuitande ftedt. Andererieit® brennen uns Die 
organifatoriihen Grundfragen auf den Nägeln. Das Alte ift durch die Velt- 
revolution zertrümmert. &3 bejteht nicht die Möglichkeit geduldigen Wartens, 
ob und wie das Neue wädlt, — es muß ohne Verzug gebaut werden, um 
den völligen Ruin unſeres Volkes zu verhindern. 

Gerade unter dem Geſichtspunkte dieſes Dranges in einer entſcheidungs— 
ſchweren Stunde muß es als die Kardinalgefahr erkannt werden, daß durch 
Schaffung verfehlter Räteorganiſationen nicht nur Stilfehler in den Bau des 
neuen —S kommen, ſondern daß das werdende Gemeinſchaftsbewußtſein 
ſelber irregeleitet, daß falſche, unhaltbare Solidaritäten geſchaffen werden, die an 
unüberbrückten und unüberbrückbaren inneren Spannungen über kurz oder 
lang zugrunde gehen und damit auc den Überbau des Räteſyſtems jprengen 

—5* Eine ſolche Gefahr Ra: mir im Verzuge. Gie liegt, um es furz zu 
— in der organiſatoriſchen Zuſammenfaſſung des Bürgertums in den 
Bürgerräten, die nicht dem Fortgange, ſondern der Erſtarrung und Reaktion 
Ausdruck geben. Was bedeutet heute Bürgertum? SFrattiſch iſt der Begriff des 
Bürgers längſt in zwei Pole auseinandergetreten. Im Staatsbürger hat er ſich 


7* 
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univerfaliftiich ausgeweitet, im Yargon der Literaten fich unter mißgünftigen 
und verjtandnislogen Ajpelen auf die Zerrform des Spießers, des Philijters, 
des Bourgevis verengert. Bekanntlich find die Anfähe unjeres werdenden Räte: 
ſyſtems ziemlich Frititlos aus Rußland übernommen tworwden. Dort hatte fi) die 
doktrinäre, marzijtiiche Zimweiteilung in Bourgeoifie und ‘Proletariat mit den 
bodenftaändigen fozialen Gliederungen joweit durcchdrungen, daß die durch den 
Willen der Kebolution zur Diktatur berufene Unterfchicht fich in Arbeiter, 
Bauern und Soldaten differenziert der einheitlichen Oberſchicht entgegengeitellt 
hatte. Trotz diejer fcheinbaven Zergliederung und Austvagung blieb dort der 
jtarre marziltifche Tualismus zivifchen den Oberen und den Unteren map 
gebend, eben jene Toppelung, die bei uns der evolutionäre Sozialismus tatjüd) 
lih längft gejprengt hatte. Das rufjiide HZurüdgreifen auf: dieje zugleid 
primitive, zugleich brutale Zmeiteilung nad Diarzifcher Lehre bedeutet im 
Grunde genommen Reaktion. Eine jede Nategliederung, die ich davon nidt 
löfen fann, bedeutet alfo gleichermaßen Reaktion. Diefe Reaktion fann von unten 
getragen fein, wenn fie fi als Diltatur des dreilöpfigen Proletariats in 
Arbeiter-, Bauern- und Soldatenräten auffpielt, fie kann aber auch von oben 
befördert werden, wenn dur Schaffung von Bürger-, will fagen Bourgevis: 
räten, die Sr auf den Slafjenfanpfgedanten eingeitelte Theorie anerkannt 
wird. Der gläaubige Vlarrift wirft alles, was nicht Proletariat ift, in den einen 
Zopf, ar den er das Schildehen „Bourgeoifie” Elebt. Seine der fogenannten 
materialijtiihen Gejhichtsauffalfung entfprungene Klaffendoppelung jucht er im 
Hatefyiten zu veranfern und zu vereivigen. An diejen reaftionaren Beginnen 
wird das Bürgertum nitfhuldig in dent Augenblid, wo es fih als geicylofene 
Stlaffe ebenfalls geichlojjien organifiert. Der Vorwurf alfo, der den DVerjechtern 
d.8 Bürgerratsgedanfens nicht erjfpart werden fann, lautet: „Ahr treibt 
marziftiiche Neaftion, denn int Stampf für das bürgerliche Klaſſenbewußtſein 
werdet ihr felber zu indirekten Marrijten.‘ 

Der Geſamtorganismus iſt von horizontalen und vertikalen Gleich— 
artigfeiten Ducchzogen. Bildung, Vermögenslage, Sitte und Umgangsformen 
liefen bislang wenigjtens einigermaßen parallel und führten zu einer Horizon 
talen Schihtung der Bevölferungstreife, innerhalb deren die Erfcheinung %s 
fozialen Aufitiegg von Sudividuen und Familien einen beherrfchenden Antrieb 
bildete. Sn . geihichtete Sejamtmafje der Bevölkerung war eine Gliederung 
der nationalen Arbeit eingebaut, die gewiffe vertifale Sleichartigfeiten ou Die 
einzelne Fabrik, die Behörde und andere foziale Arbeitsgemeinfchaften durd- 
querten die Horizontalgliederung und verbanden Arbeiter, Ingenieur und 
Generaldirektor, Schreiber, Sekretär und Geheimrat zu einer fozialen Arbeits: 
gemeinde, deren Solidarität zwar durch den überlonunenen Kajtengeift jtart in 
den Hintergrund gefchoben wurde, dennod aber immer mehr zum Ausdrud 
prangte. In der Überwindung diefes Saftengeiftes, in der Betonung um 
Steigerung diefes vertifalen Gemeinfchaftsgefühls Liegt die wichtigjte Aufgabe 
des neuen NWätefyftems. Hier allein fann nicht durch loeve Protefte und 
Iheorien, fondern dur) organisch foziale Bildung der in feiner Einjeitigleit 
falfche, in feiner verhegenden und zerfegenden Wirkung überaus veriverflide 
Stiaffengedanfe der Orthodoxen um Warg rihtiggejtellt und feiner jozial ver 
giftenden Wirkungen entkleidet werden. Worauf aljo das organifatorifche Augen: 
merk zu richten ift, das ift die natürliche Zufammenfaffung gleichartiger Arbeits: 
gemeinfchaften zu einem in fich abgefchlofjenen Näteorganısmus, und nur Die 
Aufammenfafjung diefer vertifalen Gliederungen, alfo etwa der ganzen Syndujtrie, 
des ganzen Handels, der ganzen VBerwaltungsbeamtenjchaft, der ganzen Lehrer: 
ichaft, dis ganzen Örumdbejiges ufw. faıın den feiten Grund für einen I berjien 
Yentralrat geben, in dent die Neitbeftände der alten mittelalterlichen Geburts: 
Itandsgliederung überwunden und durdy eine moderne Berufsitandsgliederung 
erjebt find. Marz ift in diefem Betradyt ebenfogut Mittelalter wie Stahl oder 
irgend ein Vertreter der ftarren fozialen Ehichtung von ehedem; das Neue mub 
entichloffen mit der Reaktion von linf3 wie von rechts aufraumen. 
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Damit iſt natürlich nicht geſagt, daß die Klaſſengliederung jeglichen 
en entbehrt. Unter diefem Gelichtspunft dürfte das Recht der Gewerk— 
Ihaften auch weiterhin fortbejtehen, jofern diefe Klafjenorganifationen fich auf 
reine Lohnfragen beichranten. Syn Diefes auch im bürgerlichen er aus— 
zubauende Gemerfichaftsiyitem gehören auch die bisherigen horizontalen 
Standesorgamifationen, die 3. B. die Volksjchullehrerichaft von der Oberlehrer=. 
chaft und der —— der Hochſchulen abtrennen, während natürlich ein 
ehrerrat alle Lehrer zu umfaſſen hätte, ohne Unterſchied der Schulgattung, in 
der ſie tätig ſind. Eine reinliche Scheidung tut not. Klaſſenorganiſationen, die 
im fortbeſtehenden Klaſſenkampfe Lohnregelungen durchzuſetzen haben, werden 
auch fernerhin auf horizontaler Solidarität beruhen, wennſchon auch hier die 
primitive marxſche Theorie von den zwei Klaſſen — eine Umformung der 
preußiſch-reaktionären Zweiſchichtung von Herr und Knecht, Offizier und Mann, 
Gebildetem und Ungebildetem, Geſellſchaft und Volk — überwunden werden 
muß und überwunden werden wird. Streng aber müſſen Klaſſen- und Berufs— 
ſtand von einander geſchieden werden. Eine Überwindung des vielfchichtigen 
Klaſſenſyſtems und — gewerkſchaftlichen Durchorganiſierung bedeutet das 
Räteſyſtem nur inſofern, als es dieſe Organiſationen von kulturellen und 
übergreifend wirtſchaftlichen Aufgaben entlaſtet. Die Induſtrie als Geſamtheit 
hat aber gegenüber dem Handel oder der Landwirtſchaft wichtige Gemein— 
intereſſen, die eine Klaſſeno — nicht vertreten kann, und die das Partei— 
parlament nicht vertreten ſoll. In dieſe Lücke tritt das Räteſyſtem ein und von 
dieſen Aufgaben her muß dringend davor gewarnt werden, daß durch verfehlte 
Räteorganiſationen falſche Solidaritäten geſchaffen oder überlebte a mürzt 
werden. Damit aber iſt dem Bürgerratsgedanken das Todesurteil geſprochen. 


F 
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Sranzöfifche Weitherzigfeit 


7 08 Barifer Minifterium der auswärtigen Angelegenheiten hat einen 

1 Bericht feines Referenten für Polen über die ethnographiichen Ber- 
bältniffe al$ maßgebende Grundlage für die NRüderjtattung der 
> # deutjch-polnifhen Gebiete an Bolen befannt gegeben. Prüft man 
>IPE A dielen Bericht näher, fo ergibt fich, daß fein Snhalt fich feinesiwegs 
a re mit der Mberfchrift dedt. Ganz bejonders gilt da im Hinblid auf 
die Aufteilungspläne, zu denen diefer Bericht bezüglich der Provinz Weitpreußen 
gelangt. Hier werden an widhtigfien Buntten die ethnographiichen Berbältnifie, 
die angeblich die maßgebende Grundlage für die Aufteilung bilden follen, voll- 
formen beifeite gejchoben. Statt defjen tritt in den Vordergrund dad Bedürfnis 
. ber franzölifhen Induftrie, ihren Handel mit Groß-Polen auf bequemjten Wegen 
zu eröffnen und auf breitefte Grundlage zu ftellen. Was ein ſolches Intereſſe 
der frangzöfiichen Induftrie am polnischen Abfagmarft mit den 14 Punkten Wilſons 
und mit der maßgebenden Berüdlihtigung eihnographiiher Grundlage zu tun 
haben fol, bleibt ein völliges Rätſel. 

Der franzöfifche Bericht felbft gibt zu, daß gerade in Weftpreußen die Yeit- 
legung der polnifch-preußiichen Grenze, wenn man fi an da8 ethnographiiche 
Prinzip Halten will, großen Schwierigfeiten begegne. Er gibt zu, daß die Kreije, 
die an da8 Meer grenzen, in der Mehrzahl nur eine polnische Minderheit haben, 
meint aber, diefe Schwierigkeiten müßten unter allen Umftänden „auf eine Weije 
gelöft werden, die den Anjprüchen der Polen auf einen freien Zutritt zur Weichjel- 
mündung, auf den Hafen von Danzig und den ganzen Ktüftenftrid), die jogenannte 
Kajchubei günftig ift, einjchließlich des Kreifes Bugig mit einer polnischen Majo- 
rität von 60,1 Prozent, aber auch einfchließlich der angrenzenden Streije Karthaus 
und Neuftadt, wiernohl der lektere in Wirklichkeit nur 48 Prozent polnifche 
Bevölkerung aufmeilt”. 
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„Der beamtete franzöfiche Verfafler gibt für feine Aufteilungspläne aus. 
drüdlic die folgende Begründung: „Die geographifche Lage diefer Streife ift überall 
die, Daß jede andere Löfung al die einer einfachen und glatten Rüdgabe den 
Interefien Polens und feiner wirtfchaftlichen Entwidlung nachteilig fein würde, 
mit der wir im Hinblid auf den ftarfen Abfag der franzöſiſchen Induſtrie auf den 
. Märkten de8 Oftens rechnen müfjfen.“ Alfo nicht die eifnographiichen Verhäftniffe, 
fondern der Abjak der franzöfifhen Induftrie fol legten Endes ausfchlaggebend fein! 

‚„ Bei der — übrigend durchaus unvollitändigen — Aufzählung der einzelnen 
Kreife Weftpreußend macht der franzöfifche Berichterftatter folgende reife mit 
polnifcher Minderheit nambaft: Neuftadt 48,7 Prozent, Slatom 26,6 Prozent, 
Schlohau 15,2 Prozent, Danzig Stadt 6,0 Prozent, Marienburg 3,0 Prozent, 
Deutih-Krone 1,6 Prozent, Elbing Land 1,0 Prozent, Elbing Stadt 0,4 Prozent, 
Danzig Land 0,9 bi 3 Prozent. Großmütig erflärt er dann: 

‚ .mön der zweiten Kategorie der Sreife mit polnifcher Minderheit fanrı man 
diejenigen namhaft madjen, die an Preußen zurüdgegeben werben können, ohne 
die Intereflen Groß-Bolend dadurdy zu jchädigen (natürli” mit Ausnahme der 
Stadt und der Gegend um Danzig), die Kreife Deutich-Strone, Elbing und Marien- 
burg fönnen an Preußen zurüdgegeben werden. Der deutiche Anteil an den 
Kıeifen von Zlatow und Schlohau fann und muß genau begrenzt merden. 

Diefe Art von Kompenfation an Preußen wird dur ihre Billigfeit einen 
guten Eindrud mahen; um aber alle Reflamationen und jedes Handeln jeitens 
der Preußen zu vermeiden, dürften diefe Kompenjationen nur nad) einer ftarten 
militäriihen Befegung aller oben benannten Gebiete erfolgen.“ 

Aucd) bier alfo feinerlei Bezugnahme auf die etinographiichen Brundlagen, 
fondern nur Rüdfihten auf die großpoinifchen Ssntereflen, die als identijd mit 
den franzöfilcdyen Antereffen betrachtet werden. : 

Der amtlidde franzöfifche Berichterftatter bringt e8 alfo wirklich übers Herz, 
die jo gut wie rein beutichen Kreife Marienburg und Elbing und außerdem den 
äußerften Südmweftzipfel der Provinz, den rein deutichen Streiß® Deutjch-Srone bei 
Preußen belafjen zu wollen! — Andere Kreile mit 0,9 biß 6 Prozent polnifcer 
Bevölkerung follen dagegen jchlechtiveg zu Polen gejchlagen werden. Daß aljo 
au nod) Zeilftüde der Streile Zlatow und Schlohau bei Preußen bleiben folen, 
wird fogar als eine „Rompenfation“ bezeichnet, die angeblih „durch ihre Billigteit 
einen guten Eindrud machen“ folle. Diefe Kompenjation darf nach frangzoöfiidem 
Urteil aber auch erft geleiftet werden, nachdem eine ftarfe militärifche Belegung 
ganz Weftpreußens dur die Bolen ftattgefunden bat, d. 5. nadydem den Polen 
ergiebige Gelegenheit geblieben ift, da8 ftatiftifche Bild durch) die Vertreibung von 
Deutichen und die Heranziehung von Polen weiter zu Bolend Gunften zu färben. 
Unberüdfichtigt ift bei diefer Statiftit übrigens noch, daß die nichtdeutichen Br 
wohner der nördlichen Sreife Weitpreußend lint8 der Weichfel gar feine eigent- 
lichen Polen, ſondern SKafchuben find? — Sajchuben, die unter der früheren 
polnifhen Herrichaft in tiefitem Elend geftanden und die erft unter preußilcder 
Herrijchaft zu wirtichaftliher Entwidlung gelangt find. 

Auch in diefen Bezirken haben die Polen während der Iegten Zeit bereild 
dad Menjchenmögliche getan, indem fie, namentlich in der Umgegend von Danzig, 
mit größtem Eifer an den Grundftüdsertverb herangegangen find. Insbeſondere 
haben fie verfuht, von dem Stügpunft Zoppot aus, da durch die große Zahl 
fyftematifch Herangezogener polnischer Badegäfte polonifierenden Einflüflen ftart 
außgejegt ift, Danzig von der Nordmeftfeite her fogufagen polnijch einzufreifen. 
Selbft der franzöfiihe Statiitifer aber muß zugeben, daß eihnographifche Gründe 
für die Abtretung Weftpreußens lint8 der Weichjel an Polen in feiner Weile 
geltend gemacht werden fünnen; wo e8 fi) um die großpolnifchen Snterefien 
handelt, ift aber die franzöfiihe Auffaffung ungemein weitherzig — verlpridt 
Polen doch, Preußen auseinanderzureißen und ein treuer Bundeögenofie Franf- 
- reihd im Nüden Deutfchlands zu werden! C. D. 
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Im Wendenland 


Don Reinhard Weer 


on den feltjamen Blumen, die auf dem verwilderten deutichen 
Ader jprofjen, ijt die Wendenbewegung wohl der feltfamjten und 
unevfreulichiten eine. Man hat ihr gegenüber von KReichzfeite 
zunächjt die Bolitif angewandt, fie zu ignorieren, dann, fie ins 
Lacherliche zu ziehen, wozu fie in der Tat herausfordert, und erjt 
4 als dieje beiden Verfahvensarten die Beivegung nicht niederzuhalten 
vermochten, ging man dazu über, jie Jachlich zu werten und ihr mit fachlichen 
Gründen entgegenzutreten. m gegenwärtigen Zeitpunkt liegt befonderer Anlaß, 
jih mit der Wendenfrage zu befchaftigen, infofern vor, al3 die Bewegung auf 
einem Kulminationspuntt angefommen zu fein fcheint. Eine programmatifche 
Kundgebung des wendijchen Nationalausfchuffes hat vor Furzem deijen Ziele 
far umfjchrieben; an Einzelforderungen waren da unter anderen dieje genannt: 
— aller Ober- und Niederlauſitzer Wenden zu einem ſelbſtändigen 
Staate, in dem alle Beamten vom Fürſten oder Präſidenten bis herunter zum 
Polizeidiener wendiſch als Mutterſprache ſprechen müſſen; eines 





wendiſchen Parlaments, Einführung der wendiſchen Sprache bei Poſt, Eiſenbahn, 
Gericht und allen anderen Behörden, Aufſtellung eines wendiſchen Volksheeres, 
Einrichtung wendiſcher Schulen und Seminare. Das klingt gewiß ſehr ver— 
meſſen aber nicht unideal, erweckt es doch den Anſchein, als bildeten kulturelle 
Beſtrebungen die Quinteſſenz der Bewegung. Solcher Verſchleierung gegenüber 
iſt es angebracht, die wahren Untergründe der wendiſchen Wünſche mit Rück— 
ſichtsloſigkeit aufzudecken und uns wie der Entente ins rechte Licht zu rücken: 
hinc illae lacrimae! 


* a * 

„Barth ift aus Paris zurüd. Er bringt gute Botfchaft mit.” Unter 
folher Verheigung jandte der Wendifche Nationalausihuß feine Einladungzflug- 
blätter ins Land. „Er feat am Sonnabend in den Sälen des Hotels „Zur 
Krone” in Bauten über die mwendifchen Angelegenheiten. Wenden und Wen- 
dinnen von Stadt und Land find dazu freundlichit eingeladen.” Auch mir trug 
der Zufall diejes in wendifcher Sprache verfaßte Flugblatt auf den Tifh. Sc 
traf jpat in der Naht in Bauten ein und fonnte an einem fleinen privaten 
Borfpiel: ftundenlangem Suchen nad) einem Quartier in den überfüllten Hotels, 
erfermen, wie jehr Barth Einladung „gezogen“ hatte. 

Die Berfammlung fand am nädhjjten Morgen Statt. An die dreitaufend 
Wenden, fait ausjchließlich Bauern aus der Umgebung von Baupen, füllten den 
barınlos mit patriotischen Fähnchen gejhmücdten Saal, in dem über die Abkehr 
bon fchtvarzeweiß-rot und grün-weiß verhandelt werden follte.e Man jah edige, 
riffige Bauern- und runde Frauengefichter; ziemlich viel Mädchen waren in 
Tracht mit Schwarzer Haube und bejtidtem Seidenitreifen unter dem Kinn. Um 
Barth berichtete. Wie er nad) ‘Baris und zurüd gelommen tt, nachdem Die 
deutfche Regierung ihm den PBah verweigert hatte, das verriet er nicht. Hat er 
da etivas zu verbergen? Hat er fich des Neifeweges durch die Yuft bedient, oder 
hat ihn fein Freund Mafaryk von Prag aus nach) Paris fapren Iajien? Ä 

Dreitaufend Wenden und Wendinnen fpigen die Ohren, zu hören, tvas 
er aus Paris an neuer Botjchaft mitbringt. Der Eleine Mann mit dem jtarlen 
Ihwarzen Schnurrbart im gelben Slawengeficht jpricht wendiih. Er ift ein 
guter Nedner, der zu paden verfteht: völlig frei Spricht er, und Starke, jichere 
Seitifulationen unterjtreichen Kine Worte. Es it Har, dab ehrgeizige Gedanken 
im Schädel diefes Bauernfprößlings, der Politifer wurde, rumoren: in das alte 
Bautener Schloß, die Ortensburg, al3 Staatsoberhaupt einzuziehen, ijt ihm 
legtes Sehnfuchtsziel feiner wendiichen Selbitändigkeitspropaganda. Nach einer 
-anderen Verfion foll der bisherige Baußener Stadtverordnetenvoriteher Dr. Her- 
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mann zum wendifchen Staatspräfidenten auserjehen jein, doch würde wohl auch 
in diefem Falle Barth die ausfchlaggebende Rolle jpielen. Er Hält nad) fm, 
was er bei der Parifer Stonfevenz von den Entente-Bevollmächtigten gehört hat, 
die Ausfichten feiner Sache für gunftig. Man habe ihm zugelichert, jo meldet er 
der Verjammlung, daß den Lauliger Wenden ihr berechtigter nationaler Au- 
fpruch auf Selbitändigteit erfüllt werden A E3 fei den Wenden das Net 
zugeftanden tworden, eigene Vertreter zur Sriedenskonferenz zu entfenden; damit 
jet Schon dokumentiert, daß die wendische Frage nicht als deutſche innerpolitiſche 


UngelegenGbeit, fondern als internationale angejehen werde. -Die fürzliche Dieldung 


eines VBrager Blattes, dak die Ententejtaaten und befonders England den wendi- 
ben Wünichen ablehnend gegenüberitänden, bezeichnet er als falih und ganz 
aus der Luft gegriffen. Man erführt nicht, mit welchen Ententegättern ziveiten 
oder dritten Grades er verhandelt hat, aber er mei zu erzählen, daß Wiljon die 
von jenen gemadten Zujagen durch emen Handichlag bekräftigt Habe. Auch die 
nefamte Preſſe der Ententeländer trete rüdhaltlos für feine Forderungen eın. 
Dann fommt für einen Augenblid der Pferdefuß der wendifchen Selbjtändig- 
keitswünſche zum Borfichein: allgemeines Bravo antivortet ihm auf die Exröfj- 
nung, Daß einer felbitandigen Wendei fein Anteil an der Siriegsentichäpdigung 
auferlegt werden folle.. &3 betrübt und ernüdhtert, gu ertennen, tote hinter einer 
idealiftiihen Maste Wünsche jo realer Art lauern, die allein Ausgangspunkt der 
Beivegung und Quelle ihrer werbenden Kraft find. Wir werden darauf nud 
zurüdfommen. 


ür die ale han Kriegsgefangenen will Barth bereits Ausnahnw- 
bergünftigungen erzielt haben; ex hofft zuverfichtlich, ihre baldige Rüdkehr in die 
Heimat durcchjegen zu fünnen. Eine felbjtäandige Wendei braucht, wie er weiter 
ausführt, für ihre Induſtrie und Landwirtſchaft nichts zu fürdten: die En: 
tente gewähre alle Sicherkeiten, daß Gewerbe und Snöduitrie mit NRohmaterial 
und Aufträgen ausreichend verforgt und daß den Landwirten diejer fruchtbaren 
Gegenden ihre Produkte auch außerhalb der zukünftigen wendifchen Yandıy- 
grenzen abgenommen Würden. Xebteres kann er allerdings HTeicht ver: 
jprechen: das Iandarme, bevölkterungsreihe Sachen it von jeher Darauf an- 
geiwiefen, Lebensmittel zu nehmen, mo e3 fie nur irgend befommen kann, es 
wird in Zukunft noch mehr auf jolhes Zufammenraffen angeiviefen fein, wenn 
die jet verfchloffenen Tore der Provinz Pofen, aus der e8 die meiften Vorräte 
bezog, ihm nicht bald wieder werden. Bon dem deutichen Sozialismus 
ijedweder Schattierung will Barth nichts willen, und zumal Sacdhfen ijt ihm zu 
rot geivorden; alle Soztalifierungsbeftrebungen, mögen fie auch noch jo gemäpigt 
und berechtigt fein, flößen ihm Grauen ein (man merkt wieder den ‘Pferde: 
fuß!). Diefe Sorge fcheint jehr an den Haaren herbeigezogen, denn Die Rrgie- 
rung Gradnauer neigt auf diefem Gebiete ganz und gar nicht zu waghaljigen 
Erperimenten. Aber er ift fo gnädig, zu verfprechen, daß die Wenden auch in 
Zufinft mit den Deutfchen in der Laufig gute Nachbarfchaft halten wollen. „Es 
lebe unfer Prajident Barth!” Hat es einer gerufen? Nein, jo weit gingen " 
doch nicht, Barth ficht auch einftweilen gar zu wenig prüfidentlich aus, \ ſt 
gemeſſen an den geringen Anforderungen, die man heutzutage nach dieſer Rich— 
tung ſtellt. Aber große Ovationen wurden ihm von ſeinen Bauern zuteil, wäh— 
rend die Klänge der wendiſchen Nationalhymne, von dreitauſend Stimmen 
nicht unſchön geſungen, in den Rauch und Dunſt unter der Decke emporſtiegen 
und die ſchwarz-weiß⸗roten und grün-weißen Papierfähnchen der Saaldekoration 
in leiſe, zitternde Bewegung brachten. Und man beſchloß auf Antrag eines 
Niederlauſitzers, der Pariſer Konferenz „Dank und Anerkennung“ auszu—⸗ 
— (Die wird fi) fehr geehrt fühlen!) Womit bewieſen wurde, daß ihr 

och immer noch rechte Deutfche feid, ihr Wenden, mehr als ihr glaubt und es 
wahr haben wollt. So dankt der Hammel den verfanmelten Raubtieren, die, 
ehe fie ihm den Reit geben, fein Vließ verteilen. 


n * 
* 
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Am Hebel der em Bewegung fteht der wendiſche Nationalausfhuß 
mit Barth, Bryl und Teutihmann an der Spite. Er veriteht in fehr gefchidter 
Weile die wendiihe Volksjecle zu bearbeiten, wobei ihm zuftatten kommt, 
dieſe a Bevölkerung wenig felbitändig dentende fritifhe Köpfe aufzu- 
weıfen hat. ie alle Abfonderungsbejtrebungen, die in der deutfchen Not der 
legten Wochen und Donate hervortraten, wurzeln auch die wendischen nicht fo 
jehr in idealen und kulturellen Wünfchen, die freilich gefliffentlic) betont und 
immer wieder hervorgehoben werden, als in foldhen fehr realer Art oder, un es 
nz offen zu fagen, ın brutal felbjfüchtigen Wirtfchaftsintereffen, deren wenig 
höne Nadtheit nur niangelhaft Durch das dünne Wiäntelchen Eultuveller Begleit- 
orderungen verhüllt wird. Wenn man die Triebjeder franzöfifchen Handelns, 
wie hebauptet wird, fehr oft in einem „Cherchez la femme!“ au erbliden bat, fo 
wird der Richterfpruch fpäterer Seiten der deutfhen Menjchheit von heute — 
welchen Stammes und welcher Blutmifchung fie auch fer — ein vielleicht erheb- 
lich mehr gravierendes „Cherchez la monnaie!” nacdjrufen und mit harten Wort 
bermelden, daß ihr der Eraffeite Mammonismus tiefiter Wejenstrieb, teuerjter 
Götzendienſt und lette Richtihnur alles Handelns war. So auch bei den Wen- 
den, die jegt auf einmal deshalb nicht mehr Deutfche fein wollen, weil fie durch 
foldde Abtchr von ihrem alten Vaterland den Laften der Kriegsentfchädigung zu 
entgehen hoffen. Bellagensiwerte Reihsflucht eines ganzen Vollsitammes, ben 
fein Hab und Gut teurer ift als fein ram an dem er früber felbft nie qe- 
zweifelt, geichtveige denn gerüttelt bat. enn früher einmal wendifche zurde- 
rungen geltend gemacht wurden, ſo handelte es ſich dabei ſtets um Wünſche 
kultureller Art, Fragen wie die eines wendiſchen Sprachunterrichts in den 
Schulen oder eines wendiſchen Gottesdienſtes in den Kirchen. Auch dem neu— 
deutſchen Sozialismus, den ſie nicht weniger fürchten als die Kriegsentſchädi— 
gung, hoffen die Wenden durch eine Loslöſung vom Reiche zu entgehen. Der 
en Bauer hängt mit allen Fafern an feinem Befig und fucht ihn fich mit 
Zähigkeit zu erhalten. Tiefe wenig ehrbaren Beweggründe haben fogar deutich- 
ftämntige Bervohner der Yaufig veranlaßt, fi der wendifchen Bewegung anzu— 
ihliefen. Die nationaltwendifche Berorgung hat fo etwas von einer allgemeinen 
Agrarierbeivegung angenommen, der die neuen politischen Nerhaltnifje in Keich 
und Einzelitaaten ein rotes Tuch find. Die innerpolitiichen Echwierigkeiten der 
neuen deutihen Regierung und ihre mangelnden Erfolge der Entente gegenüber 
* Haben diefem neuen Bauernbund feine Agitation erleichtert. Leider hat die neue 
fühfifche Regierung den fchmweren Fehler begangen, die Bildung von Banerit- 
räten, die in der Wendei unbedingt notwendig waren und jebt vielleicht als 
Werkzeug gegen Barth und den in feinem Sinne tätigen Nationalausjchuß ver= 
. wandt werden fünnten, zu verhindern und nur Arbeiter- und Soldatenräte anzu— 
ertennen, die in diefem vorwiegend bäuerlichen Gebiet zur Ohnmacht verurteilt 
ind. Von den Blänen der neuen NWegierung hat befonders der auf eine 
Trennung von Slirche und Staat hinzielende, mit dem auch in Sachen vier md 
ungeihidt in der Luft berumgefuchtelt worden ift, fordernd auf die Sache der 
wendiſchen Separatiſten eingewirkt. Es ift bei den Wahlen zur National- 
verfammlung vorgefsmmen, daß in rein evangelifchen Bezirken der Wendei eine 
beträchtliche Stimmtonzahl auf das Zentrum entfiel, weil die Wähler allein von 
diefer Partei eine 2 una des kirchlichen Anſehens erwarteten. Weiter ſpielen 
geſchichtliche Gründe eine Rolle (wenn auch mehr in den programmatiſchen 
Kundgebungen als in den Köpfen), ſo die Behauptung, daß Wendei und Lauſit 
uraltes ſlawiſches Gebiet ſeien, ferner die Anſicht, daß die Abdankung des Hauſes 
Wettin, an dem die Wenden ſtets in Treue gehangen haben ſollen, den Anfall 
der wendiſchen Lande an Böhmen zur Rechtsfolge haben. Gefördert werden ſolche 
auf ihre Richtigkeit wohl nur an der Hand von hiſtoriſchem Material aus den 
Staatsarchiven nachzuprüfenden Meinungen durch die katholiſche Geiſtlichkeit des 
vandes, die ihre Ausbildung in Prag zu erhalten pflegt und einen feſten Beſtand 
bon Sympathien für Slawen- und Tſchechentum und auf der anderen Seite Miß— 
trauen und UÜbelwollen gegen alles Deutſche von dort mitbringt. Uberhaupt 
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laufen zahlreiche Faden aus den beiden Laufiten ing böhmifche Land Hinüber: 
perjönliche Beziehungen giwifchen den führenden Köpfen find jehr in Pflege — 
man fpricht von naher Betanntichaft oder gar Freundichaft Barths mit dem jicher 
ungleich bedeutenderen Majaryt —, und Ehen zivsichen Wenden und Tihehen 
follen feine Seltenheit fein. 

Die preußifche und mehr noch die in erfter Linie von den wendifchen Los» 
löfungsbeitrebungen betroffene fädylifhe Regierung müfjen alles daran jegen, 
dem wendiichen Vorgehen den Wind aus den Segeln a nehmen, che cine An« 
erdennung des felbftandigen Wendenftaates durch die Entente die Abjplitterung 
dDiefes Voltsteiles und der von ihm bemohnten Schönen und fruchtbaren Landidaft 
beſiegelt. Zögernde Borfichtsmaßregeln find Schon und werden zurzeit nod) ge 
troffen. So fanden gerade während meiner Antvejenheit in Bauten in dem 
alten Schloß, Der Ortensburg, Verhandlungen zwiicdhen fächliichen Regierung 
bertretern und der wendiſchen Bevölferung |tatt, nobei diefe Durch Lehrer, Oeilt- 
liche beider Stonfefjionen und Landwirte vertreten war. Die Beratungen endeten 
mit der Wahl eines Ausichuffes, der die Wünfche der Wenden in nun 
prüfen und meiterbehandeln joll. Aber ich beziveifle, daß mit dem Nachgeben 
in Rulturellen Fragen, die, ivie früher angedeutet, nur eine Nebenrolle fpielen, 
den Gefahren, die die Wendenbewegung birgt, begegnet iverden fan. Der 
Sturmbod Barth Will en Slbjtandigkeit der Wendei und wird 7 durch 
alle kulturellen Zugeſtändniſ e nichts davon abhandeln laſſen. Sind erſt, wie er 
zu erreichen hofft, ſtändige Vertreter der Wenden bei der Friedenskonferenz zu— 
gelaſſen, ſo wird der Verluſt le Landftriches für Deutfhland Taum mehr ab- 
wendbar fein (jei es nun, daß Tichechien nach dem abgefpaltenen Ländehen 
oder daß ein felbftändiger Kleiner Nationaljtaat entjteht, der doch bald in tes 
Den Fahrwaſſer ſchwimmen wird). Ein Proteſt des Reiches gegen die Zus 
affung würde ungehört verhallen. Nein, bei den Wenden jelbit muß eine ©egen- 
anbeit einjegen, die vor politifhen Zugeftändniffen nicht zurüdichredt. Kein 
Zrocifel, daß es noch) Löfungen der fehr edigen und ftachligen Frage gibt, die zu 
einer Befriedigung der Wenden im Rahmen der deutjchen Kei Szugehörigfeit 
führen. Welcher Weg da der richtigjte und gangbarfte ift, ob es gilt, fachlüce 
Lundesteile zu Preußen oder preußiiche zu Sachen zu Idhlagen und aus der neuen 
Sıfammenfaflung einen preußifchen Kreis oder eine jächiiiche Kreishauptmann« 
jbaft mit vorwiegend wendischer Beamtenfchaft oder endlich einen neuen Fleinen 
Staat zu Schaffen, der aber den Reiche angehört, da3 zu ermitteln und heraus 
zuarbeiten, follte feine Anstrengung unterlafien werden. Und einer Tatjache fei 
der Ddeutiche Beamte dabei eingedenk: die Maulwürfe Barth und Bryl graben 
und graben weiter, e3 ijt Gefahr im DBerzuge! | 

Um wieviel Menfchen handelt c8 Jich Dabei eigentlich? — wird man fragen. 
Tie Antwort darauf ift zugleich Verneinung der um aller wendiſchen 
Selbſtändigkeitswünſche. Denn es ſind höchſtens 84000 Dienfchen in gam 
Deutſchland (Ober- und Niederlauſitzz, die das Wendiſche als Mutterſprache 
haben. Dieſe verteilen ſich ungefähr je zur Hälfte auf Preußen und Saächſen,; 
die Kreishauptmannſchaft Bautzen mit etwa 40 000 iſt am dichteſten mit Wenden 
beſiedelt. Wenn die Wendenführer eine Viertelmillion Wenden angeben, ſo i 
das propagandiſtiſcher Trug; ſie zählen dabei alle möglichen Sachſen u 
Preußen mit, die nur irgendwie wendiſcher Abkunft ſind, ohne dabei ein Wort 
wendiſch ſprechen zu können. Unter den 299 Landgemeinden des gemeinhin als 
Wendei bezeichneten Gebiets haben nicht weniger als 187 eine der Mehrzahl nach 
deutſche Bevölkerung, und unter den übrigen iſt kaum ein Dutzend als rein 
wendiſch anzuſprechen. Von einer wirtſchaftlichen Selbſtändigkeit des Wenden⸗ 
landes kann — das verhehlen ſich Barth und der Nationalausſchuß ſelbſt nicht — 
vollends keine Rede ſein. 

So ſehen die Fundamente aus, auf denen Barth und Konſorten den 
wendiſchen Nationalſtaat errichten wollen! 
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Sceltfame Fronie der Namen: der derzeitige Borjigende des von Deutfch- 
land ee wendifchen Nationalausjchufles heißt Deutihmann (jo wie 
1 Breuß der Dann nennt, der Preußen zerichlagen will). Unter feinem Bor- 

\ fig verlief der große Wendentag mit Barthg Bericht in den Baubener Kronei- 
jalen äußerlich völlig ruhig. Nur an der Überfüllung der Gafthöfe und an den 
auf Straße und PBlagen aufgefahrenen Wagen konnte man erfennen, daß viel 
Vandvolk in die alte Stadt hereingeflommen war. Diefe felbit jieht dem Schau— 
fpiel des wediihen Buhlens um die Gunft unferer Feinde mit jehr gemilchten 
Befühlen gu. Bimar würde Bauten eine Hauptjtadt werden, ivenn aud) nur eine 
Hauptitadt im Dfktab- oder Duodezformat. Aber Bauten ift ganz deutjch- 
gefinnt, von den 30 Brozent Wenden, die zu Bevölterung gehören, merkt 
man nichts, faum, daß man einige a e Aufihriften an Laden und Kaffee- 
häufern entdedt, die ficher nicht der wendiihen Baugener wegen da find, fondern 
eine Konzejjion an die Landbevölterung darjtellen, und wenn man auf den 
Straßen wendifch jprechen hört, jo handelt es fich gewiß um Bauern und nicht 
um Bürger der Stadt. Bimwar eine Straße nennt fih Trostyftvahe, mas fchon 
beinahe bedrohlich Tlamiich und öftlich Klingt, aber es ftellt fich heraus, Daß jie 
rad) einem harmlojen jähjifchen General benannt ift. Zwei bürgerliche Blätter 
und ein gemäßigt joztalijtiiches arbeiten den wendiihen Loslöfungsbeitrebdungen 
entgegen, und die in wendifcher Sprache erjcheinenden Zeitungen, zwei an der 

- Zahl, mit le Zemdenz, jollen in der Stadt nur wenig gelejen 
werden. Nein, a5 gute Bauten ift deutich und jächliih geiinnt, es will von 
Barth, Bryl, Deutihmann und ihren Getreuen nicht viel willen. &3 hat Fürz- 
ih einen „Ausfhuß jachjentreuer Wenden” ins Leben gerufen, dem boffentlic) 
Er der amtlichen Stellen bald die verdiente Unterjtügung zuteil werden 
wi. .... 


E3 wäre ewig fchade um das fruchtbare wendifche Land, wenn e3 frenider 
Zunge und fremder Wejensart untertan tviirde. E3 wäre mehr noch fchade un 
dieſe ſchöne alte Stadt. 

Sin Kind leert einen Spielzeuglaften vol Häufern, Baumen und Türmen, 
jehr viel Türmen vor allem auf einen grünen Berg aus und fchiebt den ganzen 
Haufen dicht zufammen und ineinander. So fieht Bauten aus, jo liegt e3 auf 
u Hohe über dem eilenden Wafjer. ?Felte Diauern, freundlich von der nratten 

interfarbe der Gartenfträucher und Rafenflähen abgelöft, gürten dieje aus— 
geleerte Spielzeugfchachtel nad) der Flußjeite Hin, halten mit herrifcher Bejte den 
gefährlich wilden Anlauf ıhrer Häufer und Türme vor den Steilabfall de 
en Zalks auf. Ein enggebautes altes Barodichlo mit fchönen vielfen- 
trigen Giebeln fchaut, Be dem eingeriljenen Grunde, auf einen verträunt- 
ten grünen Innenhof. n der anderen Seite her ſchreiben ſtarke Felsblöcke, 
grau und roſtbraun mit eingeſprengten Quarzlichtern, dem Waſſer ſeinen ge⸗ 
wundenen Weg vor, und ein Kirchhof mit Steingemäuer und gelber Kapelle liegt 
im Höhenwind, den roten Dächern des ragenden Schloßkapitols gegenüber. 
Schön iſt das alles, maleriſch ſchön und von jener efeuüberrankten romantiſchen 
Recken- und Wehrhaftigkeit, die uns zwar noch aus Uhlands Balladen klingt, dem 
Deutſchen von heute aber im Alltag ſeiner völkiſchen Not wie unter ſchweren 
Marmorplatten eingeſargt ruht. Jedoch ſelbſt in dieſem Bilde nach Spitweg— 
oder Schwind-Manier hat der Mammonismus ſteil und feil ſein Ba 
Pe unten, to das Waffer iiber ein fteinernes Wehr raufcht, jtechen zivei 
hohe Trabrikfchorniteine wie Dornen ins Auge. Vor den alten düjteren Mafjic- 
log des Rathaufes, da3 an die Meairien franzöfischer Kleinitädte erinnert, und 
auf dem langen, bergan jteigenden Play zu Füßen des Reichenturmes, der wie 
ein verirrter Campanile ın den matten VBorfrublingshimmel Deutichlands ragt, 
lärmt und feilicht der Markttag. Da werden Gemüfe und mattfchmedende Heine 
Kuchen angeboten. Man hört deutfche und rufjifche Laute, denn ein großes Ge- 
fangenenlager ift noch in Baugen, defien Inſaſſen eine falt unbeichräntte Aus— 
sgeherlaubnis zu genießen fcheinen. Außen herum ijt bergiges Land, viel mehr 
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Berge und viel mehr Land, al man gu glauben geneigt war beim Anblid der 
Karte, auf der e8 jo ausſchaut, al3 biete die Gegend gar feinen Pla für Wiefen, 
nn der vor lauter dichigedrängten Siedlungen. Schönes Land, fchone 
alte Stadt. .... 

Eine jhmale Fahrbrüde ijt über den Talgrund gelegt, die nod) unverän- 
dert „Stronprinzenbrude” heißt. Hier flehit du im leifen Rinnen des Negens und 
tiehft auf das alte Stadtbild, Das Erinnerungen an Gouch-le-Chateau, an 
Winpfen am Nedar, an Heidelberg und an burgundiihe Burgen tmedt, die du 
lang vor dem Striege einmal fabjt. Und plöglich fuhlit du beim Anblid diejes 
feinen und guten Stüdes Mittelalters, das feine vermwintelten Mauern und 
fühnen Türme fo maleriih an das eilende Wafler geitellt hat, wie einen jchmerz- 
haften Rik den Gedanken, dies alles fünnte bei mangelnder Wacfamteit den 
Deutjhtum verloren gehen. Tem Gedanten aber entipringen heiße Auflehnung 
und WVunfh und Mahnung an alle, die hier als Wächter ftehen und jtehen 
können: die Wendei ift nur ein Eleines unter allen deutfchen Landen, aber wahr: 
li nicht der legten und fchlechteiten eines! Sorgt, Daß fie ung erhalten bfcibe! 





Hur mafurifchen Frage 


Don $. Rauch 


Ra ie großpolniihe Propaganda unter den preußiichen Mafuren fette 
ı Ihon dor Sahrzehnten einerjeit8 mit dem Auskauf von deuiſchem 
1 und mafurifchen Grundbefig namentlih in den nad) Welten zu 
) gelegenen Streifen, andererjeit3 mit der völfiichen Beeinfluffung der 
OO IA 5 Einwohner ein. Ein polniih-fatholiiher Pfarrer mit dem ur- 
DMEDzDdeutſchen Namen Wollſchläger — er ſelbſt ſchreibt ihn Wolszlegier — 
gründete in Lyck eine polniſche Zeitung, die Gazeta Ludowa mit dem Sonntags⸗ 
blatt Ewangelik (d. h. „der Evangeliſche“), ſicherlich aber nicht zu dem Zweckee, 
die evangeliſchen Maſuren in ihrem von den Vätern ererbten Glauben zu befeſtigen. 
Der für Preußen-Deutſchland unglückliche Ausgang des großen Krieges ſoll die 
Polen auch hinſichtlich Maſurens an ihr Ziel bringen. Sie ſtrecken dabei ihre 
begehrlichen Hände nach Gebieten aus, die niemals einen Teil irgend eines polniſchen 
Staatsweſens gebildet haben und deren Bevölkerung nur noch durch ſprachliche 
Rückſtände an ihre urſprüngliche Herkunft erinnert wird. 

Zu Beginn unſerer Zeitrechnung ſaßen am Südufer des baltiſchen Meeres, 
etwa vom friſchen Haff oſtwärts, die Aethier, deren Überbleibſel noch im Stamme 
der Eſthen in die Gegenwart hineinreichen. Das Land ſüdlich von ihnen nahmen 
zwiſchen Weichſel und Memel gotiſche Stämme (weſtlich die Burgunden, öſtlich 
die Longobarden) ein, denen ſich an der Memel und öſtlich davon lettiſche Völler⸗ 
ſchaften (Litauer) anſchloſſen. Als Burgunden und Longobarden ſich neue Wohn⸗ 
fige fuchten, verbanden fich mit den aurüdgebliebenen Germanen die nadhdringen- 
den Leiten. Aus ihrem Gemifh, befruchtet durch erneute Zuführung gotiihen 
Bluted aus Standinavien, entftand das ftehlige Pruzzenvolt etwa zwiihen Weidhlel 
und Alle. SBenfeitd derfelben berührte es fich mit den Litauern. Die Süpoftede 
des heutigen Dftpreußen biß Hin zur Meernel bewohnten die ftammpermwandten 
Sudauer, in denen da8 litauifhe Element ftärfer wie da8 germanifche gewejen 
zu fein fcheint, während an den großen mafurifhen Seen und am GSüdabhange 
des preußiichen Höhenzugs zwischen Piffet und Amuleff die Galinder faßen, deren 
germanijch-lettiiches Volfstum ſchon frühzeitig durch Einwanderung einen leichten 
polniihen Einfchlag erhalten zu Haben fcheint. Dod zeigen die Gräberfunde aus 
galindiiher Zeit (u. a. Kullabrüde 1915) aud) Hier da8 entfchiedene Mberiwiegen 
de3 germanifchen Elements. 
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Polen fand der deutiche Nitterorden zu Beginn feiner preußiichen Tätigfeit 
nur in dem ihm von Konrad von Mafowien zum Eigentum überwiejenen Stulıner- 
land vor. Das durch dag Schwert entvölferte Preußenland wurde mit rein 
deutichen SKoloniften bejegt. Zum Schuge feiner Siedelungen gegen Polen und 
Litauen ließ der Orden die große Wildnid etwa im Zuge der gegenwärtigen 
preußifhen Grenze emporwachen — ſchwer durchdringliche, ſumpfige Waldmaſſen, 
deren innere deutſche Linie im Süden durch die deutſchen Burgen Golau, Stras— 
burg, Lautenburg, Soldau, Neidenburg, Hohenſtein, Ortelsburg, Seebeftenburg, 
Johannisburg und Angerburg feſtgelegt wurde. 

In dieſe Wildnis wanderten nun — zumal nach der Tannenberger Schlacht 
1410 — Polen ein, zunächſt wohl aus Maſowien, deſſen Namen ſie in die neue 
Heimat hinübertrugen. Der Orden hinderte ſie nicht daran, da der deutſche Ein— 
wandererſtrom verſiegt war. Die Steuerkraft des Landes konnte aber nur durch 
weitere Koloniſation desſelben geſteigert werden. So durfte der Bericht über die 
Huldigungsreiſe des Hochmeiſters von 1450 bereits polniſche Vertreter in Johannis- 
burg, Ortelsburg und Malga vermelden. 

Die ſtarke Vermehrung iſt von jeher ein charakteriſtiſches Merkmal der 
ſlawiſchen Völker geweſen. Die Umwandlung des geiſtlichen Ordensſtaates in ein 
weltliches Herzogtum ließ die Landesfürſten darauf bedacht ſein, zur Vermehrung 
ihrer Einnahmen das in Maſuren erzeugte Menſchenmaterial planmäßig für die 
Nutzbarmachung wüſter Ländereien heranzuziehen. Ein Dorf nach dem andern 
entſtand. Die Beſiedelung Maſurens ſcheint ihren Höhepunkt in der zweiten 
Hälfte des ſechzehnten Jahrhunderts erreicht zu haben, doch noch am Ende des 
ſiebzehnten Jahrhunderts beruft der Große Kurfürſt maſuriſche Koloniſten in das 
rein deutſche Ordensland, während andererſeits maſuriſche Söhne und Töchter, 
denen es im Elternhauſe zu enge wurde, weit in das deutſche Preußenland 
————— und in ihren Arbeits- und Dienſtſtellen in Stadt und Land ſeßhaft 
wurden. 

Für die Kennzeichnung der völkiſchen Eigenart der Maſuren iſt ausſchlag— 
gebend ihr Glaubensbekenntnis. Mit dem Einzug der Reformation in das alt— 
preußiſche Ordensland wurden auch die Maſuren reſtlos evangeliſch. Zu jener 
Zeit fanden noch vielfach Wechſelbeziehungen zwiſchen den Maſuren und ihren 
Augsburgiſchen Glaubensverwandten in Polen ſiatt. Dieſe Wechſelbeziehungen 
hörten auf, als die Gegenreformation die Tore Polens gegen jede nichttatholiſche 
Strömung gleichſam luftdicht abſchloß. Nur einmal noch öffneten ſich dieſe Tore 
Maſuren zu, als ein kleiner Reſt Reformierter um ihres Glaubens willen die 
polniſche Heimat verließ, um neben Glaubensflüchtlingen aus aller Herren Länder 
Aufnahme in Preußen zu finden. 

Mit dem Jahre 1525 beginnt das Auswachſen der Maſuren zu einem 
beſonderen Volksſtamm. In ihren Vätern hatten ſie die polniſche Voltsſprache 
des fünfzehnten Jahrhunderts mitgebracht. In dieſer Sprache wurde für ſie die 
Bibel, und zwar mit gotiſchen Lettern, gedruckt. Dieſe Bibel mit ihren gotiſchen 
Lettern iſt der Sprach- und Schriftſchatz der Maſuren geworden und gebdlieben 
bis auf den heutigen Tag. Die moderne polniſche Schriftſprache dagegen verdankt 
ihre Entſtehung der Tätigkeit der Jeſuitenſchulen im gegenreformatoriſchen Zeit— 
alter. Sie hat unter römiſch-lateiniſchem Einfluß eine Fortbildung von der 
Volksſprache zur Kunſtſprache erfahren und die Erzeugniſſe ihres Schrifttums 
durch ſich ſelbſt und die ſelbſtverſtändliche Anwendung lateiniicher Lettern den 
Maſuren verſchloſſen. Dagegen nahmen dieſe von vornherein an den Kultur— 
ſegnungen der preußiſchen Volksſchule, d. h. ſeit ihrer planmäßigen örtlichen Aus— 
geſtaltung von den Tagen Friedrich Wilhelms des Erſten her teil. 

Die polniſche Grenze im Rücken, das weite Preußenland vor ſich: ſo ergab 
ſich naturgemäß die Entwicklung des Maſuren zum Preußen und Deutſchen. Wie 
er fein Blut an die Bevölkerung abgab, die ihm Platz einräumte in ihren heimat— 
. lichen Gefilden, fo nahm er umigefehrt mit dem Breugenblut altgermanısched und 
lettilche3 und in der Yolge deutjches Blut in fih auf. Drang der Weafur infolge 
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feiner ftarfen Vermehrung audy fpradylich weit vor, fo mußte er andererfeilß der 
überlegenen deutfhen Kultur auch fpradjlich feinen Tribut leiften. Die Spracde 
feiner Väter hat fi) nur noch in den urfprünglichen Anfiedlungsgebieten erhalten, 
aber aud) dort nur no ald Hautfprahe mit einem geringen Wortichate, der 
über die notwendigften Dinge der Alltäglichfeit nicht hinausgeht und ihm nit 
einmal mehr religiöje Erfenntnißbegriffe vermittelt, gefchweige denn ihn dazu 
befähigt, feine entwidelten kulturellen und wirtichaftliden, politiihen und fozialen 
AnihauungSbegriffe zu verlautbaren. Der Mafur bid bin zur Mitte des Techiten 
Rebengjahrzehnis kann fid) gegenwärtig nur der deutihen Sprache ald Schrift- 
fprache bedienen. 

Darf man in völtiiher Hinfiht von einem Altpreußentum reden, jo bildet 
da8 Mafurentum einen zur Bollftändigfeit unerläglihen Beitandteil de erfteren. 
Die Mafuren Haben al® Altpreußen jchon unter den Fahnen de3 Großen Sur- 
fürften gefodten und die Entwidlung Preußen? zum tragenden Unterbau ded 
Deutihen Reiches in allen ihren Abjchnitten mit Gut und Blut mitgemadt. Sie 
würden auch über die Überrefte ihrer fpradhlichen Eigentümlichfeit längit hinau3- 
gefommen fein, wenn nicht deutihe Gefühlgdufelei, politifcher Unverfjtand und 
übel verjtandene firdlihe Belange fie gefliffentlih vor dem gänzlihen Aufgehen 
in da8 Deutichtum bewahrt Hätten. 

Meshalb Tollte man den treueften Söhnen DOftpreußens ihr fprachliches Erbe 
.mißgönnen? Deutjche Gelehrte und Altertumßforfcher walten fi ihr mafurijhes 
Betätigungsgebiet nicht verfünmern laflen. Wozu follte man ferner die Mafuren 
dem deutichen Xiberalißmu3 geradezu in die Arme treiben, indem man fie daran 
Gefallen finden ließ, deutiche Zeitungen zu lefen? Bolitifche Klugheit überjdjüttete 
fie und überfchüttet fie noch heute mit zweifelhaften Überfegungen deuticher Auf- 
Härungsichriften, anftatt diefe felbit der lejebedürftigen, durhaus deutfch gefchulten 
Bevölkerung in die Hand zu geben. Und Ichließlih, wozu follte man die treuen 
Befenner der Kirche der kirchenleerenden Tagesweisheit und ihren verderblidhen 
Zreibereien außfegen? Sn der firchlien Statiftit fchnitt Mafuren feit alten 
Tagen inımer gut ab. Sein Ruhm durfte nicht verloren gehen. So entftanden 
in den Schreibftuben jene Nachweıfe, auf die unfere Gegner ich ald auf amtlide 
berufen, wenn fie die Zumweifung DMalurens zu Polen betreiben. Das Recht der 
Gelbjtbeitimmung darf aber aud) dem Mafuren gegenüber nicht unterbunden werden. 
E3 geitattet ihm zu verlangen, daß für feine Zumeifung zu einem nationalen Ber- 
bande nicht die furgfichtige Kirdturmßpolitif feiner vermeintlihen Sreunde, nod) 
die weitlihtige Ausdehnungspolitif feiner offenbaren Seinde, fondern allein jein 
eigener Wille maßgebend fein darf. Mber völktiihe Bedürfniffe entjcheidet im 
legten Grunde doc nicht der Laut der Lippen, ſondern der Schlag des Herzen?. 


Die Aufrollung der mafurifhen Trage ift von langer Hand vorbereitet — 
eima feit jenen Zagen,. da nicht nur die außerdeutfche, fondern aud) eine gemilje 
grogdeutfche Politit alle Hebel in Bewegung fegte, um eine Einigung der deutfchen 
Stämme und Gaue unter Preußend Führung zu verhindern, und da man den 
Plan faßte, zur Unſchädlichmachung der Hohenzollern den altiproteftantifchen Herd 
in Preußen dur Einfreifung von DOften und Welten zu erbrüden. ch meine 
die Zeit um die Mitte des vorigen Jahrhunderts. Laufende und abertaufende 
Mafuren, denen die Heimat zu eng wurde, wanderten in die Snduftriegegenden 
des MWeften? ab. Im ihre leer gewordenen Pläge fchob eine unfichtbare Hand 
neue polnifche Einwanderer hinein und polniiches Kapital, gumeift auf preußifcheın 
Boden erworben, begann planmäßig alten deutichen Belig in Mafuren auszufaufen. 
Die Abliht war zu deutlich, al3 daß man fie preußifcherfeit3 gänzlich hätte über- 
fehen können. Aber die nadhbiemardihen Bolitifer — auch) die Bolenpolititer — 
haben zum mindelten eine unglüdliche Hand gehabt, wenn fie nicht unter unfidht- 
barer Willensbeeinfluffung gerade da8 tun mußten, wa8 vom preußifchen Stand- 
punfte aus da8 Berfehrtejte war. Anftatt neue Berwaltungsbegzirfe mit überwiegend 
rein deutihem Charakter zu bilden und diefen gefährdete Zeile Majurens zur 
völfifchen und wirtfchaftlichen Auffaugung zuzumeifer, vereinigte mian die Sreile 
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mit teilmeife mafurifder Bevölferung zu einem RegierungSbezirk, deflen Haupiftabt 
man außgefuht in den nationalpolniich verhegten GSüdzipfel des Ermlandes, d. 5. 
in die Herditätte der nationalpolnifchen Propaganda von Oltpreußen verlegte. 
So entitand al3 mwirtjhaftspolitiihe Einheit, wie gefhaffen für die Bedürfnifle 
eine8 polnifchen Imperialismus, der Bezirk Allenftein. Wer über das MWeichbild 
feiner Sauptftadt auf dag glatte Land wandert, findet dort Leute polnischer Zunge. 
Blgtic muß der Bezirt Allenitein polnifdh fein, wenn aud) die Polen vor Allen- 
teind Toren nur auf dem Wege über die Mafuren in geichichtlicdy) nachmweisbarer 
Zeit und zwar feit 1772 zu der Würde von Urpolen emporgefchraubt find. Im 
Sabre 1772 fiel nämlich die politiihe Grenze zwiihen dem Gebiete de3 alıen 
Herzogtums und dem von Ermland. Wa3 dem deutichen Domkapitel in yrauen- 
berg trog jahrhundertelanger polnischer Oberboheit bi dahin gelungen war, 
nämlid) da8 Ermland rein deutich zu erhalten, wurde durd) die Wiedervereinigung 
der altpreußiichen Landeßteile zur Unmöglichkeit. 

Sn unferer Seit, wo die Ummertung politifher und fittliher Begriffe feil ift 
wie Brombeeren, wird vielleicht aud) mancher Mafure den gleißneriihen Lodungen 
eine polnilchen politiihen Kofottentum3 gum Opfer fallen. Wirtichaftlide Nüd- 
fihten und Hoffnungen follen manchmal jtärfer fein al8 völfifche Würde und 
nationale3 Pflihibewußtfein, aber doch nur da, wo daß Herz nicht mehr lauter 
ift. Die erdrüdende Mehrheit der Bevölferung Mafurend, wenn fie nicht jchon 
dur die Geburt rein deutjch ift, befennt ficy aber zu dem Worte: 

Mafurenherz ift rein, nur wenn e8 preußiic ift. 
Ein Preuß’ fannft du nur fein, wenn du ein Deutjcher bift. 





D.£: BETT ag 
BER: 
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Jon allen befahrenen Meeren der Erde hat das Mittelländiſche wie 
ſchon ſein Name andeutet, die Eigenart, daß e3 bei relativ geringer 
Oberfläche die größte Anzahl von Konkurrenten aufweiſt. Und da 
Uſich der Mittelmeerhandel wegen der Natur der nordafrikaniſchen 
Fa Länder vorläufig nur langſam intenſiv ſteigern läßt, infolgedeſſen 
A auf extenſive Steigerung angewieſen iſt, durch die Schwächung der 

Türkei aber augenblicklich Gelegenheit geboten iſt, neue äußere Stützpunkte zu 
erwerben, ſo iſt um dieſe öſtlichen Häfen ein ſcharfer Konkurrenzkampf entbrannt. 
An der Spitze der Mittelmeermächte ſteht Frankreich, das durch Tunis und 
Algerien die weſtliche Hälfte des Meeres faſt unumſchränkt beherrſcht. Der Ring 
wäre nahezu völlig geſchloſſen, wenn die zur Abrundung des nordafrikaniſchen 
Grundbeſitzes eifrig betriebene Aufſchließung und Beſitzergreifung Marokkos auch 
zum unbeſchränkten Beſitz der Nordküfte geführt hätte. Daß Frankreich hier auf 
den Widerſtand Deutſchlands ſtieß, hat es dieſem nie verziehen und noch heute 
ſchlugt ſich durch die franzöſiſche Preſſe ein Sagenkranz von angeblich immer noch 
wirkſamen deutſchen Intriguen in Marokko. Dieſe Beſorgnis vor dem deutſchen 
Einfluß madt fih dann aud in der Forderung nad) Aufhebung der Algeciras- 
afte und der Entinternationalifierung Tangerd geltend, ja man fuchte Spanien 
nad Europa zurüdzudrängen, indem nıan e8 mit einem Nustaujh von Gibraltar 
gegen Käuta lodte. Da aber England gegen diefen Plan Harthörig blieb und 
man obendrein Bedenken befam, da3 ftärfere England nad) Marotfo zu loden, 
befchräntte man fich einftweilen unter Benußung der inneren fpanilchen Unruhen 
darauf, mit allen Regiftern gegen die deutjchfreundliche Partei in Spanien zu hegen 
und das Nachbarland mit nur ſchwach verhüllten Drohungen gu jchreden. Mit wenig 
Erfolg übrigens, denn der Graf Romanones hat erft fürgli mit aller Energie 
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und Deutlichkeit erflären laflen, die Maroffofrage jet eine ſpaniſche Lebensfrage. 
Db man ed in Kranfreidy) zum äußerften fommen laffen wird, ift nicht deutlich, 
wahricheinlic ift e8 nit, denn je greifbarer die natürlichen Gegenfäte Englands 
zu Sranfreich herportreten, je mehr wird lettere8 darangehen müflen, dem &e- 
danten ded Bundes der lateinifhen Nationen näherzutreten, mit dem e3 Stalien 
gegenüber nad Wochen der Berftimmung gerade ist wieder fofettiert und ber 
ohne Spaniens Beteiligung nie genügend Stonfiftenz erhalten fann. Ä 

Das Übergewicht Frankreich abzufhrmähen, Hat Italien feit feinen Bor- 
bereitungen zum Striege mit der Türfei verfudt, der ihm Zripoliß und den 
einſtweiligen Beſitz des Dodekanes eintrug. „Frankreich hat dieſe Schmälerung 
ſeiner Vorherrſchaft dulden müſſen, um Italien von den Mittelmächten wegzulocken. 
Inzwiſchen aber iſt Italiens Begehren ins Ungeheure gewachſen. Daß es zur 
unumſchränkten und endgültig geſicherten Beherrſchung des adriatiſchen Meeres ſo 
ziemlich die ganze dalmatiniſche Küſte verlangt, möchte trotz der franzöfiſchen 
Sympathien für die Südſlawen noch hingehen, man wäre in Yranfreid zur Auf 
gabe aller Bedenken bereit, wenn nur Italien dem franzöſiſchen Plan eines 
Donaubundes, gegen den es ſich mit allen Kräften aus Furcht vor wirtſchaftlicher 
Wiedererſtarkung der Länder der früheren Donaumonarchie ſträubt, oder wenigſtens 
dem einer Neutraliſierung Deutſch-Oſterreichs, die den von Frankreich als 
überaus bedrohlich empfundenen Anſchluß an Deuiſchland verhindern ſoll, bei⸗ 
ſtimmen möchte, aber daß Italien auch den Dodekanes und Adalia, den beſten 
Hafen zwiſchen Alexandrette und Smyrna ſamt Hinterland bis zur Bagdadbaäahn⸗ 
ſtrecke verlangt, erſcheint Frankreich für ſeine Syrien-Pläne nicht ungefährlich. Zum 
Glück erſtehen Italien ſcharfe Konkurrenten einerſeits in den Südſlawen, die 
unter keinen Umſtänden von Fiume laſſen wollen, eigentlich aber den Iſonzo als 
Grenze fordern, andrerſeits in den Griechen, die nicht nur Nordepirus beſetzt 
halten und Bulgarien vom ägäiſchen Meer abdrängen wollen, ſondern auch den 
Dodekanes und das von italieniſchen Blättern gleichfalls verlangte Smyrna be—⸗ 
anſpruchen (mit den geſamten beiden Vilajets Aidin und Bruſſe). 

All dieſe Probleme aber werden ins Unendliche kompliziert durch den ſchwer—⸗ 
wiegenden Umſtand, daß das Mittelmeer nicht den Uferſtaaten allein gehört, 
ſondern Englands Seeweg nach Indien bildet. Seit der Eröffnung des Suez 
kanals iſt auch England eine Mittelmeermacht geworden, und ſeitdem es den 
Suezkanal durch Agypten ſicherte und zur Sicherung Agyptens auch Arabien 
brauchte, zwiſchen Agypten aber und Indien die geſamte Küſte des Indiſchen 
Ozeans an ſich zu bringen ſuchte, war es ganz natuͤrlicherweiſe genötigt, dieſen 
Beſitz durch eine möglichſt unbeſchränkte Herrſchaft über das öſtliche Mittelmeer zu 
ſichern, zu feſtigen und abzurunden. Daß dieſer Plan ſchon ſehr, ſehr alt ſein 
muß, beweiſt Englands Beſtreben, unter allen Umſtänden Rußland von Konſtan⸗ 
tinopel fernzuhalten. Eine neue Macht im Mittelmeer, die, im Beſitz von 
Konſtantinopel, alsdald die Balkanſtaaten unter ihren Einfluß gebracht haben 
würde, und, einmal an ein freies Meer gelangt, unbegrenzter Entwicklung fähig 
war und einerſeits auf dem Balkan, womoöͤglich mit Einverſtändnis des verbündeiten 
Frankreichs auf Kreta und Cypern, andrerſeits in Perſien fußend ganz Syrien, 
Paläſtina und damit auch Arabien und Agypten bedroht hätte, konnte unter keinen 
Umſtänden geduldet werden. Als man der Einkreiſungspolitik zuliebe Rußland 
Konſtantinopel zuſprechen mußte, forderte man wenigſtens, um jederzeit einen Vor— 
wand zum Dreinreden zu ermöglichen, Internationaliſierung der Dardanellen. Jetzt, 
da man Rußland einſtweilen nicht mehr zu fürchten hat, wird letztere Forderung 
aus durchſichtigen Gründen nur von Frankreich erhoben, das auf ſeinen alten 
Einfluß in der türkiſchen Hauptſtadt baut. Aber auch den wiſſen die Engländer 
zurückzudrängen: während die franzöſiſchen Truppen Odeſſa räumen mußten und in 
äußerſt bedrohlicher Lage ſind, haben die Engländer in Konſtantinopel die Polizei⸗ 
gewalt an ſich geriſſen und fordern die atheniſchen Erpanfioniften nidt nur 
Thracien für Griechenland, ſondern auch das alte Byzanz mit ſeinen 364 000 
griechiſchen Bewohnern ſelbſt, ſo daß die Franzoſen jetzt ſchon wieder gewillt find, 
die viel umſtrittene Haupiſtadt der jetzt nicht mehr gefährlichen Türkei zu laſſen. 


Ueue Bücher 89 


— — 


Englands Haupibefirebung aber iſt auf Sicherung Ägyptens auch von der 
Zandjeite her gerichtet. Der erſte Schritt dazu war die gelegentlich der türkiſchen 
Kriegserklärung vollzogene anſcheinend endgültige Beſetzung Cyperns. der zweite 
die 1915 durch Vertrag geſicherte Aufteilung Syriens, der dritie der in aller 
Stille glänzend vorbereiteie und vortrefflich durchgeführte Feldzug in Paläſtina, 
der vierte die moraliſche Unterftützung und kaum verſteckte Forderung der zioniſti— 
ſchen Beſtrebungen, der fünfte die Gründung des arabiſchen Hedjasreiches und 
die Begunſtigung des Panarabismus, die England einen hervorragenden, von 
Frankreich als überaus bedrohlich empfundenen Einfluß auf den Idslam ſichert. 
Nachdem England dann auf der Friedenskonferenz den Hedjasplan hat fallen 
laſſen müſſen, beſteht es doch mit Nachdruck auf dem Beſitz der Häfen Paläſtinas, 
das ſeinerſeits des beſſeren Anſehens halber internationaliſiert weden ſoll (wobei 
der Belig der Häfen natürlid) daS Überwiegen des engliſchen Einfluſſes ſicher⸗ 
fielt) und Schaffung einer Mittelaone zwifhen dem frangöfiichen Libanonproteftorat 
und dem engliihen in Deefopotamien. Alerandrettie fol %reihafen werden. 
Tranfreih dagegen, auf jahrhundertelange Tradition und zahlreihe Schul- und 
Williongwerte geftügt, wünjcht Zufammenfchluß und Berjelbftändigung der fyrifchen 
Nation und beanjprudit für fi Bıyruth und das Gebiet nördlid) davon, wodurch 
aud) ganz Cilicien unter feinen Einfluß fommen würde. Je mehr yranfreid) hier 
erreihen wird, defto ftärfere Reibungsflähen werden gegen England geichaffen 
ne was wiederum zugunften einer frangöfifch-italieniihen Annäherung Ipredyen 
würde. z 

Soviel wird au diefer aufammengedrängten Überfiht jhon heute Kar: 
endgültig gelöft werden fönnen diefe Probleme fchon wegen der Unüberlehbarfeit 
der mwirtihaftlihen Entiwidiung der wetteifernden Staaten auf der triedens- 
fonferenz nicht, namentlih da auch da8 vielberufene Nationalitätenprinzip in der 
Levante felten eine eindeutige Zöfung zuläßt. Alle vorläufigen Enticheidungen aber 
werden den Steim zu neuen Berwidlungen legen, und wenn aud die franzöfilhe 
Zenfur jede Außerung ded Mißmuts gegen den mit Riejenfcritten voraneilenden 
Orientlonfurrenten unterdrüdt, auf die Dauer wird fi) Zranfreic) Dod vor die 
Wahl geftellt jehen, entweder fein jahrhundertealtes Orientpreftige gänzlich ver- 
loren zu geben, oder fi nach neuen Bündniffen umzujehen. Ecyon die lebhafte 
Beaniprudung eines Zeile der deutfchen Kriegsflotte für Yrankreich und — Stalien 
Ipriht beredt genug. Menenius 
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Ein Buch zu rechter Zeit ift die im Herbit 1918 bei Filcher (Senna) er- 
fhienene 3. Auflage der gefrönten Preisfchrift „Vererbung und Ausleje” von 
Wilh. Schallmadyer, die in ihrer erweiterten Form den Untertitel 
„Srundrig der Gefellichaftsbiologie und der Lehre vom Kaffedienft für Rajfe- 
bugieniter, Bewölterungspolititer, Anthropologen, Sozivlogen, Erzieher, Kris 
en höhere Vermwaltungsbeamte und politifch interejlierte Gebildete aller 

tände” trägt. 

Ein Volt, das im Begriff ift, ji) eine neue Stwatsverfafjung und Gefell- 
Ihaftsordnung zu fchaffen, hat die heilige Pflicht, fich über die unerfchütterlichen 
Grundlagen von Staat und Gefellichaft zu unterrichten. Das find die naturgejek- 
lihen Entwidlungs- und Lebenäbedingungen der Menfchen; denn Träger von 
Staat und Gefellichaft ift der Menfch, eine Binfenwahrheit, die in ihrem gefam- 

®renaboten Il 1919 8 
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ten Folgen erſt von wenigen Politikern erfaßt worden zu ſein ſcheint. In einem 
demokratiſchen Staate mit allgemeinem gleichen Wahlvrecht iſt aber eigentlich 
jeder Burger mehr oder minder Politiker. 

Angeſichts des Umſtandes, daß die 2. Auflage des Schallmayerſchen 
Buches ee in diejer et (1911 Nr. 23 und 24) durch Prof. 
Bechers-Münfter i. W. in einem ;Naffedienit” benannten Auffa eine ein- 
gehende und verjtandnisvolle Würdigung erfahren hat und die Grundgedanten 
des Wertes feine Veränderung erlitten haben, fünnte 03 genügen, auf die neue 
Auflage aufmerffam gu madhen. Die Wichtigkeit und Aftualität des Gegen: 
Itandes, fowie einige Abweichungen in der Auffaffung grundlegender Tragen 
zwijchen dem derzeitigen und heutigen Berichterftatter rechtfertigen es indeſſen, 
unter ausdrüdlidem Hinweis auf die frühere Beiprechung dem Buche einige 
Zeilen zu widmen. Die dort gegebene Entividlung des Gedantenganges, foivie 
die Schilderung der Jich aus den tiffenfchaftlichen Grundlagen ergebenden pral- 
tiichen Forderungen fanıı bier nicht wiederholt werden. 

Die Lehre vom „Raffedienit” geht aus von der, twie auch Becher hervor» 
hebt, „heute von fajt allen Ntaturforichern als wohl begründete Theorie anerlann- 
ten” Davwinjdhen Entwidlungslehre, „Die eine Abitammung fompliziert gebau- 
ter, hHodhitehender Vebewefen von einfacheren, zulegt ganz einfachen Organismen 
annimmt“. Sie baut fih auf den XZarfachen der Berrrbung und Ausleie auf. 
Der Weg, der zur Erreihung des Zieles: Gefundhaltung und Berbolllomm- 
nung der Rafle Pesto, des Volkes als fortzeugende Vebenseinheit) in Förperlicher, 
geijtiger und fittlicder Beziehung, einzufchlagen tft, hängt nun von der Stellung: 
nahme gegenüber den betreffenden, in jenen Tatſachen enthaltenen biologiichen 
Problemen ab. Wer mit Yantard glaubt, daß Umweltseinflüſſe, inſonderheit 
Übung bez. Nichigobraud) eines Organmes nicht nur das Ericheinungsbild, 
jondern gleichzeitig auch das Erbbild des Menfchen gleichſinnig zu ändern ber 
- mögen, wird jelbjtredend die Vervollfonimnung der Ralje durh Schaffung einer 

möglihit günjtigen Umwelt und Übung wertvoller Anlagen — (aud) u 
eiltigfittliden Fähigkeiten find organisch bedingt) —zu erreichen trachten. r 

agegen mit. Weismann die Möglichkeit der erblichen Ubertragung nur von dem 
Perſonalteil im Laufe des Lebens erworbener Eigenſchaften beſtreitet, und die 
Erbmaſſe als eine von Geſchlecht zu Geſchlecht weiter gegebene, alſo im Gegenſatz 
zum Erſcheinungsbild gewiſſermaßen unſterbliche und willkürlich durch äußere 
Einwirkung nicht beeinflußbare Größe betrachtet, wird einen anderen Weg jur 
Verbeiferung des „organischen Erbgutes” des Volkes wählen müffen. Nur de- 
durd, daß er Sorge trägt, daß fih bei der Foripflanzung hochwertige 
Erbeinbeiten von jeiten de8 Baterd und der Mutter vereinigen, wird e8 
ihm möglich fein, eine fich im Erjcheinungs- und Erbbilde des Erzeugten aus: 
prägende Steigerung der Anlagen zu erzielen. Mit anderen Worten, ihm bleibt 
nicht3 übrig als die Auslefe. 

Schallmayer lehnt den Lamardismus entfchieden ab, meines Erachtend 
mit Recht; wie Becher meint, ohne genügende Begründung. Sch kann Tegterem 
Urteil nicht zuftimmen. Wenn Becher ın den von ECemon zufammengeitellten 
Erperimentalergebnilien ver chirde er Korjiher einen Bemeiß für die allaemein, 
aber ungenau, fogenannte „Qererbung ertvorbener Eigenfchaften” fieht, fo it zu 
enigegnen, daß e3 fich dabei nur um eine Scheinvererbung durd) Nachwirkung 
von Umweltseinflüſſen auf da3 nächite Gejchlecht Handelt. Das übernächite zeigt 
bei höher organifierten Lebervefen die betreffenden Veränderungen fchon nicht 
niehr, hat fie alfo nicht ererbt. Bei dem zähen Feithalten einzelner Forjcher am 
Bamardismus ijt meines Erachtens offenbar der Wunſch der Vater de3 Ge 
dantens. Die Möglichkeit, durch Verbeflerung der Lebensbedingungen, Vervoll- 
fommnung der Organismen erzielen zu fünnen, hat etwas fehr Berlodendes. 
Der Weg tft bequem und man vermeidet, forweit raffenhygienifche Beltrebungen 
in Betracht fommen, den Zwielpalt zmwifchen a und gejellichaftlihen 
Intereſſen einerſeits und e anderſeits. nn ich Minderivertige 
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in Vollwertige verivandeln fanıı durch Anderung der Lebensumftände, fo brauche 
ich fie natürlich nicht von der Fortpflanzung un Auffallend ift mir, 
daß die Lamardijten fih nicht jagen, daß, wern Übung eines Organs die ent- 
———— Erbanlage verbeſſert, ſelbſt bei nur ganz minimalen Foriſchritten von 

eſchlecht zu Geſchlecht, die Menſchheit eine beveits viel höhere Stufe der Voll⸗ 
kommenheit erreicht haben müßte, als ſie heute tatſächlich einnimmt. Gewiß, 
wir haben in ſittlicher Hinſicht große Fortſchritte im Laufe der Jahrtauſende 
gemacht, inſonderheit hat die Nächſtenliebe unter der Herrſchaft des Chriſten⸗ 
tums eine weit⸗ und tiefgehende Entwicklung erfahren: die Kinder werden aber 
heute noch mit mehr oder minder ausgeſprochener sont geboren und müfjen 
immer tpieder erit zum Altruismus erzogen werden. Überhaupt wird kaum ein 
Pädagoge die Behauptung wagen, daß die Erziehung der Jugend, wenn wir von 
den technifchen Hilfsmitteln abfehen, heute leichter ift, als .fie vermutlich vor 
etlichen taujend “Jahren war, was bei der ftarfen Pflege, melde die fozialen 
Inſtinkte mit fortſchreitender Kultur erfahren Haben, doch der Fall fein müßte, 
wenn der Lamardismus zu Recht beitände. Unfere Fortfchritte find bedingt 
durch Steigerung der Überlieferungswerte, nicht der Erbiverte. 

Die den Lamardismus beitreitende Weismannfche Lehre von der „SKonti- 
nuität de Strimplasmas“, d. h. der Erbinaife, und driien Unbeeinflußbaıfeit, 
durch Die Ummelt hat nun durch die meuere Zell- und Erblichteitsforfhung eine 
Itarle Stüße erhalten. Cemons Verfuch, zwilchen jener erjteren Lehre und dent 
Lamardismus eine Brüde zu Schlagen, war geiftvoll, ift aber durchaus mißglüdt. 
Die ausgezeichnete Darfjtellung der von Auguftinerpater Gregor Miendel in den 
jehziger jahren des vorigen SYahrhundert3 gefundenen, aber unbeachtet ge= 
bliebenen und 1901 von Korreus, Tihyermaf und de Vries neu entdedten Ver- 
erbungsregeln — (oder man darf heute dreift fagen Gefegen) —bildet eine wert- 
volle, Ddringlich gervordene Bereicherung der 3. Auflage des Schallmayerjchen 
Buches. Wir dürfen heute been, daß alle Vererbung ziveieltriger Wejen ein 
„Dendeln“ ift, d. 5. nach der genannten Gefeten für Kreuzungen gejchteht. 
Die Vererbung erfolgt mit zahlenmäßiger Gejegmaßigteit, jo daß bei weniger zu— 
fanımengejegten Lebemwefen, 3. B. etlichen Pflanzen, der erfahrene Forſcher vor— 
herjagen fann, in welcddem Zahlenverhaltnis die Kreuzungsprodufte Blätter und 
Blüten von diefer oder jener Seftalt beziv. diefer oder a: ssarbe haben werden. 
Beim Denfchen Fiegen die Verhältnifje natürlich viel verwidelter. Wegen der 
Fülle der Erbeinheiten, die eine in die Millionen gehende verichiedene Zu= 

mmenfügung gejtatten und fich zum Teil gegenfeitig bedingen, zumal jtrenge 
Inzucht ausgefchloffen ift, eine Borausfage unmöglid. Menfchen nad) Mendel- 
Ko Regeln zichten, das Tonnen wir nicht. Trogdem ift deren Entdedung für 
ie praftifche Raffenhygiene von großem Wert. indem diefe Regeln das alte 
- Wort beftätigen „Un ihren Früchten follt ihr fie ertennen“, lehren fie die hohe 
Bedeutung der von Schallmaper fchon 1891 geforderten erbbiographifchen Per—⸗ 
fonalbogen für die Eugenit. Diefe Bogen, in welche für jede Perfon von ihrer 
Beburt an gemiffe zur Beurteilung ihrer körperlichen, geiftigen und fittliden Erb- 
anlagen dienliche Beobadhtungen durch zuftändige Perfonen eingetragen werden 
folfen, würden allmählich) zu Familienftammbücern anwachfen, „die nicht nur 
über pathologifche, fondern aud) über andere bemerkenswerte Erbanlagen der 
Borfahren und ihrer Seitenvenwandten Aufihluß gaben”. Tcamit würde dem 
heute noch in weitem Umfang zu Recht beitehenden Einwand, wir fonıten feine 
Eheverbote erlaffen, denn wir find außerftande, die Erbanlagen eines Menjchen 
zu erfennen, der Boden entzogen zu werden. Eelbit fog. vezeffive, d. H. von 
anderen überdedte, und nur dann, wenn die Erbmafle beider Eltern fie beher- 
bergt, im Sinde in die Erfcheimung tretende Anlagen könnten auf Grund folder 
Stammbücher aufgededt, und es könnte, fofern es fich um fchivere verborgene 
Serantheitsanlagen von beiden Seiten Handelt, die geplante She vermieden 
werden. 
Die Mendelforfhung hat die Bedeutung der Auslefe für die Raſſenhygiene 
ins rechte Licht geftellt; eine Bedeutung, die auch von Becher troß feiner Ver⸗ 
8% 
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teidigung des Lamardismus anerlannt tvird, und die nach ihm auch von dem- 
jenigen zuzugeben ift, der die Rolle, welche nah Darwin und Weismann die 
Selefiion bei der Entjtehung der Arten gefpielt hat, für gering evadjten. E3 fei 
dies ausdrüdlich hervorgehoben a neuerer, von nambafter Seite unter 
nommener Berfuche, den Wert des Auslefegedantens für die Entmwidlungs- 
geihichte der Organismen herabzufegen und im Gefolge Davon den „ethiichen, 
jozialen und politifhen Darwinismus” abzumehren. „Alle Geitalten find ühn- 
lich, doch Teime ‚gleicht der anderen und jo deutet der Chor auf ein geheimes 
Geſetz.“ Goethe.) Dieſes Geſetz hat, ſoweit die Verſchiedenheit zwiſchen Art- 
aaa, Eltern und Sindern und Belchhmpiftern untereinander in Betradt 
mmt, der Mendelismus im Verein mit der neuen Bellforfhung aufgededt. 
Was man früher als erblich”e Varietät bezeichnete und über deilen Urfadhlich- 
feit man Sich feine Rechenschaft geben fonnte, beruht darauf, daß bei der Reifung 
der Gejchlechtözellen eines Tndwiduums einige, aber nicht immer die gleiden 
Erbeinheiten (Gene) ausgejtoßen werden und daß die einzelnen Gene jıd ge» 
trennt vererben. und in der mannigfaltigiten Weife miteinander verbinden 
fonnen. Anderungen des Erbbildes Durch unmittelbare Einwirkung auperer 
saftoren auf die Erbmaffe, jog. Mutationen, jcheinen nur in jehr geringem Um: 
fang vorzulommen. hre Entitehung bedarf noch der Aufklärung. Beim 
Menfchen vechret man dazu die Schädigung der Exbmaffe durch Jog. Steimgiite, 
Altohol, Nilotin, Blei, Phorsphor, Queditlber, das Malaria-, Tuberkulofen- 
und Syphilisgift und fo weiter. syn der 2. Auflage erbannte Schallmayer dem 
Alkohol noch eine fchädigende Einwirkung auf die Erbmaffe zu. Neuerdings 
fteht er der Frage der Keimgifte ziveifelnd gegenüber. Mit Recht betont er, daß 
Bifte, welche in die Geichlechtszellen eindringen, deshalb noch nicht die im Zell» 
fern bejonders geihüßt liegende Exbjubitanz zu erreichen brauden. &3 Tann 
ih bei der WMinderiertigleit der Altoholiterfinder fehr wohl nur um eim 
Meindermertigkeit des Erjcheinungsbildes, bedingt Durch die meift fehr fehlechten 
Aufzuchtsbedingungen in Trinterfamilien handeln. Es ift zuzugeben, ß die 
Statiftiten und Experimente, welche die entartende Wirkung des Altohols be 
weifen follen, durchaus der Nachprüfung bedürfen. Der Kampf gegen den 
Altohol wird Dadurch aber nicht berührt. Ganz abgejehen Davon, Daß er not- 
wendig ift aus individuellen und fozialen Gründen, gereicht er auch der Rafle 
um Vorteil; denn der Altoholismus übt mittelbar einen jehr ungünftigen Ein- 
Hub auf den Rafjeprozeß aus. 
Ä Da, dvie wir fahen, die Beeinfluffung des Evnbbildes durch Umimeltein- 
wirkungen, welche da8 Ericheinungsbild fen, abgelehnt werden muß, Mutas 
tionen aber nur eine ac geringe Rolle fpielen und infonderheit Mutationen im 
Sinne einer Verbe jerung der Evbverfaffung beim Menfchen nicht beobachtet 
worden find, fo bleibt, wie fchon angedeutet, zur Erreihung des Zieles der 
Raſſenhygiene nichts anderes übrig al die Auglefe, und zivar die Ffortpflan- 
zungsauslee. Die in der Natur herrichende Vebensauslefe, Die Dadurch zirchtend 
wirkt, daß der Schwache, ebe er zur ——— gelangt, hinweggerafft wird, 
kann für die Raſſenhygiene nicht in Betracht kommen. Denn dieſe will nicht, 
wie ihr das zuweilen unterſtellt wird, zur Barbarei zurückkehren, ſondern ledig— 
lich Yusgleie Ichaffen für die im Wefen unserer Kultur liegende Gefahr der 
Entartung. 

Während anfangs die meiften vorwiegend Raffenhygieniter durch Ausfchal- 
tung minderwertiger Erbmaffen bei der Fortpflanzung die Durchichnittliche Erbgitie 
der Bevölferung zu heben trachteten, wird heute von denjenigen, die jich anı ein 
gehenditen mit dem Problem befchäftigt haben, fo auch von Echallmayer al3 
einem der erften, der Nachdrud auf die größere Fruchtbarkeit der überdurd) 
Ipnittlih Tichtigen gelegt. Die Tüchtigen müflen fozufagen die Mindertüchti—⸗ 
gen überwuchern. Während in China die geiftig und fittlich höher frehenden 
Klaſſen eine größere Kinderzahl haben als die tieferjtehenden, hat unfere euro 
päilche Kultur dahin geführt, daß fich das höhere geiftigsfittlicde Erbgut fchmädher 
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bermehrt al8 da8 geringere. Das Ergebnis diefes Prozefles a ſich lang⸗ 
vollziehende, heute freilich noch verdeckte Herabminderung der durchſchnitt⸗ 
lichen ſeeliſchen Tüchtigbeit des Volkes fein. 
us dieſem Grunde iſt praktiſche Raſſenhygiene kein Zukunftsideal, ſon⸗ 
dern eine dringende Tagesforderung. Die raſſeſchädigenden Nebenwirkungen 
der Kultur müflen durch mir legterer vereinbare, aut un rdurwichnit une ‚Tindjte 
barkeit der überdurchfchnittlich on binzielende Maßnahmen ausgeglichen 
iverden. Dann werden wir unfer Volk im Segenfaß zu der Mehrzahl der alten 
Kulturvölfer vor den Tode bewahren fünnen. Denn der VBollertod ijt fein 
natürlidher Alterstod, fein Naturgefeh, wie von foziologifcher Seite zuiveilen be» 
hauptet wird, fondern nur eine vermeidbare geichichtliche Erfcheinung; „die 
Mittel des modernen Staates zur Beeinfluffung des Nafleprozefies find ..... 
mannigfaltig und mächtig und die fulturelle Begabung des deutfchen Volkes ift 
befonders reich“. | 
Diefen Mitteln widmet Schallmayer in dem 2. Hauptteil feines Wertes 
„Syiel und Wege des Raffedientes” — (der erite behandelt „Die mwifjenjchaft- 
lihen Grundlagen des Rafjedienftes”) — eine eingehende, gedankenzeiche Dar: 
ſtellung. Raſſenhygieniſche WSheverbote, Sterilifierung, Zmwangsufylierung, Be⸗ 
einfluffung der Tyortpflanzungsauslefe durch die Serualordnung, durch das Er- 
ziehungs⸗ und Schulmefen, dur) eugenishe Auszeichnungen, durch das Straf- 
recht, Durch Heiltunde und Perfonendygiene, dur Reform einer Verteilung des 
Boltseinfommens, duch die „Wehriteuer”, Beeinfluffung der Gattenmwahl, Ver- 
bütung Der Seimvergiftungen und jo weiter werden einer eingehenden SFritil 
unterzogen. Mit Rewı wırd brfonderer Nuchdrud auf die Erziehung zur raflen- 
Dygieniihen Moral, d. 5. auf die Entwidlung fozialer Anlagen im meiteften 
Sinne gelegt. M 
on befonderen Gegentwartsinterefje find da8 Schlußfapitel „Staaten 
bereinigung in vaflenbugienifchem ntereife” und die Ausführungen über „die 
Auslefewirkungen der Kriege” ım 1. Hauptteil. 
sh muß mich mit an furzen Hinmweifen begnügen. Nur ein Bunt, 
in welchem ich von dem Berfaffer ettvas abiweiche, fei bier noch kurz berührt. 
Schallmayer wirft die Frage auf: „Fit das ‚nordifye Blut’ zu bevorzugen?‘ 
Sie wird von ihm entjchteden verneint. Es ift ihm durchaus beizupflichten, daß 
die —— Theorie von der gewaltigen UÜberlegenheit der nordiſchen Raſſe 
auf ſchwachen Füßen ſteht, daß von Reinraſſigkeit bei uns feine Rede ſein kann 
und daß dieſelbe ſogar nicht einmal —— yt iſt. Er hat auch darin recht, daß 
die Entfachung des Raſſehaſſes in Deutſchland, namentlich zwiſchen nordiſcher 
und alpiner Raſſe, tief beklagenswert wäre. Er nimmt aber einige „Germanen—⸗ 
Den offenbar viel zu ernjt. Auch entfpricht feine Frageltellung nicht den 
ei uns in Nordojtdeutichland herrfchenden Zerhaltnifien. Es ift dies begreiflich, 
da er einem jüddeutfchen Geflecht entftammt und den allergrößten Teil feines 
Xebens in Siuddeutjchland zugebracht hat. Bei ung handelt eg jich nicht um die 
Frage „it das nordifche Blut zu beborzugen?“, fondern um diejenige: „Ver: 
dienen die im Volke enthaltenen, im Rüdgange begriffenen und dur Zujtrom 
fremder Raffenelemente von Dften jtäandig bedrohten ſpezifiſch nordiſchen Erbeiu— 
heiten gefchütt zu werden?” Eine Trage, die meines Erachtens zweifellos be- 
jaht werden muß. Daß einer Bevorzugung ftaatlicherjeits fchrmere Bedenken 
entgegenftchen, gebe ich zu. Von Staat? wegen farın zum Schuße des un 
Elementes nichts anderes als eine Erfchiverung der Einbürgerung zumandernder 
Raffefremdlinge, zu denen außer Semiten auch Die, einige nordiiche Erbeinheiten 
in fich tragenden Slawen zu rechnen jind, gejhehen. Wenn Schallmayer meint, 
die Franzoſen ſeien politifch zu geichult, um durch Aufmerfung, der Rajjenfrage 
Zwietracht unter fich zu faen, fo ijt zu bedenfen, daß die diesbezüglichen Berhält- 
niffe in Frankreich ganz anders liegen als in Novdojtdeutichland, meldjes die 
weitwärts gerichtete femitifch-[latwifche Flut aufzufangen hat. Die geographiichen 
Berhältniffe find auch der Grund dafür, daß in England die udenfrage nicht 
entfernt die Rolle fpielt wie bei ung. ch befinde mich darin in reins 
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ftimmung mit Frig Lenz, daß die — letzten Endes keine Wert⸗, ſondern 
eine Gejuhlsfvage hh Aus diefem Grunde kann fie fein Beftandteil der Bolitit 
eines verjchtedenrafligen Volkes fein. Aber, wie ich meine Familie, im weiteren 
Sinne, audy wenn fie weniger wertvoll ift ald manche andere, bevorzuge, wie ich 
meine Heimat, auch wenn fie an natürlichen und kulturellen Reizen anderen 
Landichaften nadhiteht, befonders Iiebe, fo fteht mir auch meine Raffe näher, als 
jede andere, twenn ich dieje noch fo hoch einfhäge. Dem mwiderfpriht auch nicht 
die Tatjache, daß feiner von ung veinvajfig ift. &3 ift da8 Gefühl der Zugehörig 
teit, was bier entfcheidet. Diefes Gefühl kann bis zu einem forperlichen Widere 
willen gegen einzelne, fogar fulturell jehr bochitehende Raffen gefen. So turicht 
und gefährlich das Gebaren einzelner Raffefanatifer ift, Jo berechtigt erjcheint 
mir bei uns die fi) in den Formen des Anftandes und der Würde bervegende 
Pflege des NRafjegefühles innerhalb der fich raklich vertvandt fühlenden Bolls 
gruppen zu fein. | 

Soll id ein Gefantturteil über die neue Auflage des Schallmaperjchen 
Buches abgeben, fo lautet es: Der Verfaffer felber nennt die Auflage eine „durdy 
wegs umgearbeitete und veränderte”. Mit dem gleichen Recht, und mit weit 
größerem Recht, als es landläufig gefchieht, hätte er fie eine „verbeilerte” nennen 
fonnen. Die bingebende Awiederholte Durchgrbeitung des ftark gemachjenen 
Stoffes hat zu einer noch befferen Gliederung und einer erfreulichen Gefchlofjen- 
beit des Ganzen geführt. Große Sorgfalt ilt der Darftelung gewidmet. Tas 
Buch Liejt fich ausgezeichnet; angefichts des fpröden Stoffes feine Lleine Leitung. 
Einen Wunsch hätte ich für eine fpätere Auflage. Die vorliegende zeichnet ni 
zivar im Vergleich zu den vorangegangenen durd) ein ftart vermehrtes Sad 
regifter aus; dasfelbe genügt aber immer noch nit. Denn die Bedeutung ded 
Buches geht weit über diejenige eines „Grundriffes” hinaus. Durch die ;Fülle 
des darin aufgefpeicherten und Fritifch verarbeiteten Materials ift e8 zu einem 
außerft wertvollen Nachjchlagewert geivorden. Ein folche3 verlangt aber ein 
noch eingehenderes Sachregiiter. Ich —* nicht an, das Schallmayerſche Werk in 
Hinſicht auf Gewiſſenhaftigkeit, Umſicht und Schärfe des Denkens als vorbildlich 
u bezeichnen. Es liefert den ſchlagenden Beweis, daß die Behauptung des Ver—⸗ 
— die Biologie ſei hervorragend zur Ubung des logiſchen Denkens geeignet, 
zu Recht beſteht. Dr. med. Agnes Blutm 


Storm-Briefe. Theodor Storm, Briefe an feine Braut. Band 9 der 
Sefamtausgabe von TH. Storms Werten. 1915. Briefe an feine Frau. 
Band 10 der Gefamtausgabe. 1915. Briefe an feine Kinder. Band 11 
der Sefamtausgabe. 1917. Briefe an feine Zreunde Hartmuth Brint- 
mann und Wilhelm Beterfen. 1917. Alle berautg’geben von Gertrud 
Storm. Verlag von Georg Veftermann in Braunjhweig. Der Brief- 
wechfel zwifchen Baul Heyfe und Theodor Storm. Heraudgegeben und 
erläutert von Georg 3. Blotfe, 2 Bände 1854—88 Mit 8 Abbildungen. 
J. F Lehmanns Verlag in Münden. 1917 und 1918, 

„E38 ift jede echte Kunft Kunft der Perjönlichfeit. Mit dem lUnterjchiede 
.freili), ob innere Regung oder äußere Anregung den legten Antrieb gegeben 
bat.“ Irgendwo in einer Studie ftand da8 Wort vor furzgem. Seine neue tiefe 
Weisheit, aber unmwillfürlich drängt fi) feine Wahrheit bei der Vertiefung in jeden 
neuen Briefband Theodor Storm3 auf. Storm Stunft ift Kunst der Berjönlidteit, 
die auf innerer Regung und äußerer Anregung beruht — da8 mei der fehende 
Leſer längft. Reigvoll jedoch ift e8, bei neuer Lektüre Stormjcer Xebensäußerungen 
immer wieder den tiefen Zulammenhang zwiihen Storm8 Innenleben und feiner 
Ausmüngzung im Worte gu erfohren. Und e8 bleibt dabei für jeden Stormverehrer 
ein tiefes Erlebnis, mit dem Menfchen den Sünftler mit allen Menichlichkeiten 
höher fchägen, tiefer lieben au lernen. Gewiß find fo intime Briefe, wie die an 
Braut, rau und Kinder, zu einer Zeit und unter Umftänden gefchrieben, denen 
der Gedanfe an die DOffentlichfeit ferr.lag, in erfier Linie Privatiwitteilungen eined 
liebenden Manneß, eines forgenden Baterd, aber wie ftile verfchwiegene Garten. 
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winfel find fie allzeit durchzogen von buftenden Blüten, in denen c8 wie im 
Märkhenwalde fingt und klingt — nicht nur, daß reale Zatfachen ihre Yarbe vom 
Künftler erhalten, fondern daß ebenjo zwilchen ihnen Werlftatiarbeit au8 ber 
Dichterjchmiede greifbar wird. Storm war eine ımitteilfanıe Natur. Seine Lieben 
mußten an allem teilnehmen, wa8 ihn bewegte. Er war fo innig wit ihnen 
verwadhlen, daß er eins feiner Kinder fein „Literarifche8 Gewiflen“ nannte. Das 
Wort vom „palfionierten Vater“ war feine Phrafe, fondern Erlebnid. Einerſeits 
die Mitteilungen an die beiden Zreunde Brinfinann und Beterfen, andererjeit3 
fein Briefwechjel mit Baul Heyfe ergänzen dad Bild vom Dichter nach der Seite 
des öffentlichen Lebend. Geradezu überrafchend find oft die Schlaglidhter, die des 
Dichters Stellungnahme zu Menihen und Welt der Gegenwart in ihnen auf 
feinen Charakter wirft. Da ift Storm ganz der aufrechte ftarfe Mann, den die 
Welt jo manchmal Hinter dem weichen verträunen Poeten nicht hat fehen wollen 
und der er doch immer in feinem ganzen LRebenewerfe gemwejen ift. 

Die beiden Briefbände an feine iiber alle3 geliebte Yrau Konftanze umfaffen 
die Sabre von 1844—1846 und von 1852—1864, die Briefe an feine Stinder die 
Zeit nach den Tode der Mutter big 1888, die au die Freunde Brinfmann und 
Beterjen den Zeitraum von 1850—18857. Mit Paul Heyje hat er von 1854 bis 
zu feinem Qode im Briefwechjel geftanden. Die weite Spanne diefer Jahre 
Ichließt neben frohen Tagen fchwere Lebenslagen für den Menfdhen und Sünftler 
in fih. Wir fennen viele8 davon bereit? au3 den gemütsinnigen Darftellungen 
feiner Tochter Gertrud md feiner freunde und Biographen. Aber wir leben und 
lieben, forgen und Schaffen, ftreiten und freuen un berzlicher mit dem Dichter, 
menn wir mit feinen eigenen WNugen und Ohren feben und hören. Biel Menfchliches 
ftedt gwilden.den Zeilen, aud) Hart-alltägliches, das den Dichter fcharf gepadt 
bat. Doch niemand, der dad Leben wie Storin liebt, fann fih dem Zauber ent- 
ziehen, der in feinem Befenntniß liegt: „DO da3 Leben ift fehr nüchtern, wenn 
man jelbit nidyt da8 bißchen Poefie hätte, womit man’3 anfieht, das ift wie ein 
farbiged Brillenglas.“ 

E83 bleibt zweifelhaft, ob die einzelne Natur der Perfönlichkeit Storm von 
der Dichtung oder vom Briefe auß nahefommt, fo viel ift bei Storm aber gewiß, 
daß zu feiner vollen Würdigung, zum Genießen jomohl wie zum Durchdringen 
feines Lebensdiwerfe8 beides gehört: Brief und Dichtung. Darum bedeutet e8 ein 
Berdienjt der Herautgeber und der Verleger, die Briefe dem deutfhen Bolt mit- 
geteilt zu haben. Damit hat das Werk des Heidefängers eine überaud wertvolle 
Ergänzung erfahren. „Und wimmert auch einmal da3 Herz, ftoß an und laß 
ed £lingen — wir wifjen’8 doch. ein rechted Herz ift gar nicht umzubringen.* So 
lang Storm einit im Herbit. Mannbaft und aufredht Hat er fidh durch fchwere 
Stunden durcdhgerungen. Darum weiß er und und unjerm gefamten Bolfe heute 
ſo viel zu Jagen. Waldemar Mühlner 


Marz Scheler, Die Urfachen des Dentfhenhafles. Kine nativnalpädagogifche 
Erörterung. 1. Aufl. R. Wolff, Leipzig. 192 ©. 2. Aufl. Neue Geilt-Verlag 
ebenda. 158 ©. Geh. 3,60 M. 

-Der durh wertvolle Bücher der Sriegszeit rühmlih befannte Berfafler 
behauptet: e3 ift zunädhft unabhängig von dem beutihen Problem als Kom- 
plementärerjcheinung unferes technifchen Beitalter8, mit feinem Geifte ungehemmter 
freier Konkurrenz, feiner Gewinnfucht, Genußfucht und tiefpehenden Berwilderung 
der moraliichen Lebensformen überhaupt, des Neides und Hafles zwilchen Unter- 
und SOberfchichten desjelben Volfed und zwijchen den einzelnen Völkern eine Affeft- 
menge, ein Hakfapital in der ganzen europäifchen Seele aufgefpeihert. Diefeg 
univerjelle Haßfapital gewann aber einen gewillen Richtungd- und Neigung$- 
wintel auf die Mittemäcdhte, wodurd der Dißpofitionelle Hintergrund für Die 
beijondere orm des Deutichenhafles geichaffen wurde. Scheler glaubt die Wöy- 
lichkeit diejer Einjtellung mit einer verfchiedenen Drudverteilung begründen zu 
fönnen, injofern nämlih die erwähnten generellen Faktoren der europäifchen 
Geiftesgefchichte innerhalb der Sphäre der Mittemächte weniger ftarf und meniger 
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einförmig, desgleichen weniger früh tätig geweſen ſeien. Was ſind nun für 
Scheler die unmittelbaren Urſachen des Deutſchenhaſſes? Eine Reihe von ihnen 
beruhen auf ſozuſagen notwendigen Mißverſtändniſſen unſeres Weſens; das iſt 
der Fall beim Militariemus und der Freiheitsidee. Augenblicklich droht dieſen 
Gedanken ja im eigenen Volke das gleiche Mißverſtändnis wie im Auslande, aber 
der Tag wird kommen, wo man die Wahrheit der Schelerſchen Unterſcheidung 
zwiſchen Geſinnungs- und Zweckmilitarismus bei uns wieder beſſer begreifen wird. 
Abwendbare Mißverſtändniſſe ſind die falſche Beurteilung des Auslanddeutſchen, 
das unſelige nationale Flagellantentum vor, in und nach dem Kriege, endlich die 
ſchädlichen Wirkungen des alldeutſchen Schrifttums. Der tragende Orgelpunkt 
im Stimmengewirr der Leidenſchaften, das von überall her an unſer Ohr brandet, 
iſt etwas anderes! Der Deutſche hat die Welt aus ihrem Paradieſe vertrieben, 
er, der Arbeitsmenſch, hat dem bequemen Lebensſtil der Nachbarvölker, mochte es 
ſich nun um ruſſiſche Kontemplation, engliſchen Komfort oder franzönſches 
Rentnertum Handeln, ein Ende gemacht. Ils travaillent trop. mit dieſen drei 
Worten begründete vor dem Kriege ein Franzoſe den univerſalen Haß gegen 
Deutſchland. Das geht auf eine alte deutſche Eigenſchaft, die laboriositas. wie 
fie Leibniz nennt, jene Fähigkeit und Neigung zur Arbeit um der Arbeit willen, 
einen ſeeliſchen Antrieb, der aus letzten Gründen unſeres Seins quillt, zu der 
ihm eigentümlichen moraliſchen Kategorie des unendlichen Strebens gehört und 
dem Aueselande unverſtändlich, unheimlich erſcheint. Neben dem ſeeliſchen Motor 
iſt es das Tempo unſerer Arbeit, das Beunruhigung erweckte. Denn es war 
ungeſund, ließ nicht die nötigen Pauſen der Sammlung, Kontemplation, des 
Lebensgenuſſes im höheren Sinne. Man verſteckte die Unfähigkeit, „die Pauſen 
zwiſchen der Arbeit ſinnvoll auszufüllen hinter einer vermeintlichen Pflicht, weiler⸗ 
uarbeiten.“ Aber auch jene Attionsform: Unendlichkeit des Strebens konnte zu 
—— Fehlern führen. Ihr „Gehalt. im erſten Drittel des neunzehnten Jahr⸗ 
hunderts einſeitig theoretiſch-geiſtiger Natur, materialiſierte ſich faft mit einem 
Schlage, mit derſelben Maßloſigkeit und elſtatiſchen Verlorenheit in die Sache 
ſchien dieſes Volk jetzt aufzugehen in der Arbeit an ſeinen politiſchen, militäriſchen 
und ökonomiſchen Daſeinsgrundlagen“. Hier drohte der kategoriſche Imperativ 
des immer ſtrebend Sichbemühens auf eine ſchiefe Bahn zu geraten. Denn „der 
Märtyrer ſeines ökonomiſchen Arbeitsimpulſes iſt nicht erhaben, er iſt komiſch“. 
Er iſt auch verdächtig und gefährlich, hier führt der Weg zu jenem radifalen 
Mißverftändnis des Auslandes von unſerem angeblichen Welteroberertum! — 
Schelers Gedanken über die Haupturſache des Deutſchenhaſſes finden heute wohl 
Zweifel und Ungläubigkeit. Wir dürfen uns aber angeſichts der ſo gänzlich ver⸗ 
wandelten Gegenwart über ihre Berechtigung in der Vergangenheit und auch 
wieder nad) Lberwindung diefer ungeheuren poftinorbiden Ermatiung nicht täufchen. 
&o gilt denn audy) im TDeutfchland des 9. November feine nationalpädagogilde 
Ermahnung: Nicht wiederhafjen, und erjt recht nicht fi von dem Hafle einer Welt — 
in felbfibefledender Weife — .anfteden laffen, wie e8 leider vielfach üblid if, 
- au nicht aufflären um jeden Preiß, ſondern „Selbſtbeherrſchung unferer eigenen 
Haßzaffekte, unbedingte Feſthaltung des unerjchöpfliben poſitiv deuiſchen 
Weſens, ja das feſte, glücliche, ſtolze, aber nicht hochmütige Gläuhigſein an die 
Unendlichkeit und Hoheit dieſes deutſchen Weſens, aber nüchtern kühle Selbſtkritik 
aller deutſchen Erſcheinungsformen in den letzten Friedensjahren auf allen Gebieten“. 
Dr. H. O. Meisner 


Allen Manufkripten ift Porto hinzuzufügen, da andernfalls bei Ablehnung eine Rückſendung 
nicht verbürgt werden Tann. 





Nachdruck ſamtlicher Aufſatze nur mit ausdrücklicher Erlaubnis des Berlags geftattet. 
Berantwortli: ber Serausgeber Georg Gleinom tn Berlin- Lichterfelde Well. — Manuftriptiendungen ud 
Briere werden erbeten unter ber Abrefie: 
ux die Scähriftleitung ber —— in Berlin SW 11 russ Ufer 85a. 

Zesunipsecher bes Herausgebers: Am Lichterfelde 498, bes — und ber Ecrinie uinge Amt Büyew : 510. 
Berlag: Berlag der Grenzboten ©. m. 5. 9. In Berlin EW 11, Tempelhofer Ufer Bba. 

Trud: „Ders Neihsbste” ©. m. 5. 9. In Berlin EW 11, Deffauer Etraife 86/87. 


Mitteilungen 
der Deutien Bollsräte Polens und Weltpreußens 














Berantwortlih: Dr. Max Hildebert Bochm 
. Shhriftleitung: Bromberg, Welgienplag 111 
SFernruf Nr. 321 


30. Aprit 1919 





Inhalt: Materialien zur oftdeutfhen Frage: Hiftorifhe Grenzen. Bevölkerungskarte Weſt⸗ 
preußen?®. Wohin gehört der Negediftritti? Berichtigung — Aus den Deutfchen 
Bolleräten — Prefieftimmen: Die polnische Brefie zur Danziger Frage. — Kleine 
Nachrichten. 





Mlnterialien zur oſtdeutſchen Frage 


„Biftorifche Grenzen“ 


Die Provinz Bojen umfaßt feinerlei wirtfchaftli” abgeichlofiene Gebietsein- 
beiten mit unzweifelhaft polnifcher Bolfämehrbeit. Dant diefem Ergebniß einer 
unbeftehlihen Statiftift müßten die polnischen RoSlöfungsbeflrebungen in ben be- 
fannten Forderungen der Wilfonfchen Buntte feine Stüge finden. Polniſche Ver⸗ 
drehungskunſt verſucht nicht allein, an diefer Zatfadhe zu deuteln, fondern verfteift 
fih) de8 weiteren, ebenfo unter Berufung auf den Geift der Wilfonfchen Thefen, 
auf die Gründe Hiftorifcher Gerechtigkeit: Weil die Provinz Pofen jahrhunderte- 
lang zu dem polnifhen Reiche gehört Habe, verlange nach ihrer Meinung der 
geihichtlide Berechtigkeitdiinn die völlige Wiederherftellung der Grenzen von 1772. 

Der Appell an biltorifche Anfprüce ift bei den nad) Beendigung des Welt- 
friege8 neu entftandenen Staaten fehr beliebt. Er erfreut fich desgleichen beı der 
feindliden und neutralen öffentlihen Meinung außgeiprochener Sympatbien, 
weil er auf den erften Bid ebenjo einleudhtend wie geredhtfertigt erjcheint. Bei 
näherer Unterfuhung ergibt fi) jedoch die Oberfläcdhlichfeit einer derartigen An- 
ihauung, fobald dieje allein die Geichichtözahlen berüdfichtigt, ohne den fullur- 
geihichtlichen Urfahen auf den Grund zu gehen, die fich innerhalb einer gefhicht- 
lihen und an fich unbeftrittenen Zeitipanne begeben haben. 

Zunädft gibt die Berufung auf „Hiftorifche Grenzen“ an fi fchon einen 
fehr Ihhwanfenden Halt. Bei den wechlelvollen Schidjalen, die wohl fämtliche 
Länder im Laufe der Jahrhunderte erlitten haben, iſt es äußerſt fragwürdig, 
welches denn da8 geihichtliche Normaljahr fein fol, dag die endgültigen Grenzen 
eined Landed für ewige Zeiten feitzulegen beitimmt ift. Sahreszahlen allein 
tönnten biernad) Ichmwerlich eine befriedigende Antwort geben. Wa8 beifpiel3mweife den 
Negediftritt anbelangt, fo wäre e8 eine heifle Sache, nur au8 reiner Geichichtöfenntnid 
heraus zu enticheiden, ob diejes ®ebiet den germanischen Stämmen „vonRedt3 wegen“ 
zufäme, weil fie zu Beginn unferer Beitredhnung dort anfällig waren, oder den ‘Bolen, 
die einige Sahrhunderie fpäter die Sermanen daraus verdrängten, oder etwa den 
Pommern, die zwildhen dem elften und dreizehnten Sahrhundert ihre Herrichaft 
zeitweilig bi8 über den Südrand ded Nekebruhd ausgedehnt Hatten. Ssede der 
drei Parteien füönnte [chlieglih nur dad gleiche Recht für fich in Anfpruch nehmen, 
das Recht de8 Eroberer, der heute doch fo jehr verpönt ift — die Germanen 
vieleicht no ein ftärleres Recht, nämlich) das des geſchichtlichen Ureinwohners. 
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Der preußilhe Staat, der feit 1772 — unter Beglafjung der furzen napoleonijden 
Epifode — die Reihe der Beliger fchließt, könnte in diefem alle fi jogar als 
NRechtsnadifolger der eriten und alleinigen rechtmäßigen Eigentümer beiradten. 

Die heutigen völferredhilihen Anfchauungen, joweit fie unparteiiih und 
borurteiläfrei find, kennen aber befjer fundierte Rechte, ald8 die Berufung auf 
geihichtliche Beligergreifungen, die, wie auß obigem hervorgeht, jeder Interefient 
nad jeinen Aniprüden umzumodeln und auszulegen imftande ift, nämlidy die 
Nechte, die einem Bolfe die don ihm geleiftete wirtichaftlihe und fulturelle 
Erfchliegung eines Landes gibt, das aljo, was die franzöliihe Ausdrudsweile als 
„friedliche Durhdringung” im Gegenfag zur. „nadten Eroberung“ benennt. Nidt 
die Nation bat danad) Anfpruch auf ein Zand und ein Herrichaftgrecht auf defien 
Bewohner, die erobert und ihren Belig fefihält, fondern die durh emfige mwirt- 
Ichaftlihe und kulturelle Arbeit daS Xand befiedelt und erfchließt, ihm den Stempel 
ihres Geifted aufdrüdt und fomit auf dem Wege der allgemeinen Entwidlung der 
Menjchheit fortfchreitet. Legt man diefen Maßitab, den Engländer und Tyrangofen, 
fobald e8 fi um ihre Interefjen bandelt, augdrüdlich ald berechtigt anerkennen, 
aud in unferem Yale an, jo ergibt fih ein Bild. das fomwohl dem deutichen 
Anfprude, wie der ‘Jorderung bijtorifcher Gerechtigkeit Genüge tut. 

Deutfche Anfiedler find es, die im Jahre 1346, gerufen von dem polnijden 
König Kalimir, die Stadt Bromberg — bi8 dahin beftand dafelbft nur eine 
Burg — von Grund auf erbaut, befiedelt und zur Blüte gebracht Haben. Deutide 
Eitte und deutfches Recht wurde feit diefer Zeit im Negediftrift heimifch und jegte 
ih an die Stelle roher barbariich-polniicher Unkultur. Deutihe Arbeit und 
Züchtigfeit ferner ermöglichten feit 1772 einen abermaligen Auffchwung dieleß 
durch polniihe Mißwirtichaft wiederum an den Rand wirtichaftlidhen und kulturellen 
Zufammenbrudß gelangten ©ebieteß, 

Deutiher Geift hat das Pofener Land befrucdtet; feine Segnungen find 
dem polniihen Volke in gleihem Maße zugute gefommen und haben ed vor 
weiterer Berfumpfung bewahrt. 

Was will gegen diefe unumftößlihe Wahrheit die Berufung auf bie 
„biltoriichen Grenzen” befagen! 

Unfer ift da8 Land, denn unjer war die Arbeit! 


Bevölferungskarte Weftpreußens 


In anfhauliher Weife wird auf der beiliegenden Starte nadhgetwiefen, dab 
eine unbeftreitbare polnifhe Bevölkerung in feinem einzigen der 25 Landfreije 
MWehpreußens vorhanden ilt, denn wenn felbft der ungünftigite Kreis Löbau nod 
21 Bıozent Deutfche, alfo über ein Zünftel der Bevölterung enthält, jo fann jelbft 
er unmöglich al8 unbeftreitbar (indijputably) polniid, wie e8 in den 14 Artifeln 
Wiliond gefordert wird, angeiproden werden. Außer in ihm betragen nur nod) 
in amwei Streifen, Harthaus und Pr. Stargard, die Deutjchen weniger ald 30 Prozent, 
aber mehr als ein Viertel der ganzen Bevölkerung. Zwijchen 30 und 35 Prozent haben 
drei reife, Straßburg, Tuchel und PBußig. Alle anderen zählen über 40 Prozent, 
und zwar fe zwijchen 42 und 49 und nidyt weniger als dreizehn zrifchen 50 
und 100 Prozent. In den Kreilen der vier großen, über 20000 Einwohner 
zählenden Städte vollend3 ift die deutiche Mehrheit ganz gewaltig. Sie beträgt 
in Elbing 100 Prozent, in Danzig 97 Prozent, in Graudenz 85 Prozent und 
felbft in dem nahe an der polnifchen Grenze gelegenen Thorn nod 66 Prozent. 
Es iſt daher ganz felbitverjtändlid, daß für Weltpreußen eine Volksabſtimmung 
überhaupt nicht in Frage fommt. Denn abgeichen davon, daß die deutliche 
Bevölferung in ihrer Sefamtheit fait zwei Drittel der Gelamtbevöälferung ausmadit, 
nämlich auf rund 1700000 Einwohner rund 1100000, ift auch ihre Verteilung über 
das ganze Land hin jo gleihmäßig, daß in fiebzehn von neunundzwanzig Kreijen 
eine deunfche Mehrheit vorhanden ift, in fech8 eine ftarfe Minderheit von 42 bid 
44 Prozent, und daß die drei einzigen Streife, in denen die deutiche Bevölkerung 
weniger als 30 Prozent beträgt, wie vereinzelte Infeln aus dem Meere auftauden. 
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Aber au die drei mwidhtigften Behauptungen der Polen werden fcdhlagend 
widerlegt, einmal daß Danzig auf flawilchem Boden liege, eigentlid nur eine 
„germanifierte” Slawenftadt ‘und ring3 von Slawen umgeben fei. Und dann die 
ebenfo unwahre Behauptung, baß die Polen da3 Meer in geichloffenem Beltande 
‚erreihen, und endlich daß die Weichfel faft durchweg durch polnifches Land flieke 
und daher zu Polen gehöre. Zunädjlt leuchtet ein, daß eine Stadt wie Danzig, 
bie felbft 97 Brogent Deutfhe und nur höchitend 2 bi8 3 Prozent Polen und 
Kafchuben enthält und die nah allen Seiten Hin von einer ganz überwiegend 
deutschen Bevölterung umgeben ift, nur in einem Gehirne, da3 die Wahrheit niht 
erfennen will, fi) al8 flawijch [piegeln fann. Denn fowohl der Kreiß Danzig-Höhe 
und Niederung ald der von Dirfchau, die um Danzig Herumliegen, zeigen 
gewaltige deuifche Mebrheiten von 65 biß 99 Brozent. 

Ebenfo unmwahr ift aber auch die zweite Behauptung. Denn nirgend 
erreihen die Slawen dg8 Meer im gefchloflenen Beitande. Wie die Karte zeigt, 
ziehen fich drei breite Brüden deutichen Lande8 und Bolfe® von Weften nad) 
Dften und trennen die jüdlih gelegenen Bolen von der See und den einzigen 


am Meer gelegenen kafchubiihen Kreis Putig von den andern. 
Daß die Weichlel von ihrem Eintritte in Weftpreußen an Biß zur See 
überwiegend burd) deutfches Land fließt, Iehrt ein flüchtiger Blid auf die Karte. 
Alfo auch Hier fiehen wie in allen übrigen Punkten die polnifhen 
Behauptungen auf jehr Ihwahen Yüßen und können für fi nicht die geringfte 


Berechtigung in Anfprud) nehmen. 


Wohin gehört der Netediftrift? 


Bir beginnen nadftehend den Abdrud einer dom Deutihen 
Bollgrat Bromberg herausgegebenen Dentichrift aus der Feder Profeſſor 


Karl Adameld. 
: | 


Befitstitel Preußens. Zu den heute von 
ben Polen als altes polnifche® Staatdgebiet in 
Aniprud genommenen Landesteilen Preußens 
gebört auch der Negediftrift. Er bildete einen 
Teil des Gebietes, dad Friedrich der Zweite 
in der erften polniihen Teilung erwarb und 
wurde im DOften begrenzt durch die WVeichlel 
don füdlih Schulig bis füdlih Eulm. Ron 
dort 309 feine Grenze in flahem, nad Süden 
geöffnetem Bogen Bid zur pommerfdhen 
Grenze nördlih Yaftrow, folgte dann der 
pommerfhen und brandenburgifhen Grenze 
bi3 füdlih der Dragemündung und jhloß 
im Süden ein die Stadtteile don Filehne, 
Nadolin, Budzin, Margonin, Erin, Bnin, 
Gonfawa, Mogilno, Sembig, Strelno und 
Argenau. Die Frage ift, mit weldem Recht 
nehmen die Polen heute died® Gebiet für 
Äh in Anſpruch bzw. mit welchem Recht 
wird dieſer Anſpruch von deutſcher Seite 
beſtritten. Es handelt ſich zunächſt um eine 
ſtaatsrechtliche Frage. Das Gebiet iſt bis 
1772 ein Beſtandteil des Königreichs Polen 


geweſen. Als damals der zu locker gefügte 
polniſche Staat dem ruſſiſchen Ausdehnungs⸗ 
beſtreben keinen Widerſtand entgegenzuſetzen 
vermochte, griff auch Friedrich der Zweite 
zu, um durch die Befitzergreifung polniſchen 
Gebietes die notwendige Verbindung zwiſchen 
ſeinen Stammlanden und Oſtpreußen her⸗ 
zuſtellen. Im Herbſt 1772 ſchließt er einen 
Vertrag mit Rußland, in dem ihm das 
ſpäter Weſtpreußen genannte Gebiet, das 
alte Pommerellen, zugeſprochen wird und 
weiter ſüdlich das Gebiet bis zur Retze. 
Tatſächlich griff Friedrich nach Süden über 
die Netze hinaus. Aus dem Vertrage mit 
Rußland konnte Preußen naturgemäß keinen 
rechtsgültigen Beſitztitel herleiten. Ein ſolcher 
wird aber für Preußen gefhaffen durd die 
am 1. September 1773 erfolgende Genehmi- 
gung der Abtretung Weftpreußend und ded 
Negediftritd an den König don Preußen. 
Danach wird der Negediftrift nicht nur fat- 
ſächlich, ſondern auch ftaaterehilih ein Be 
ftandteil des Königreich® Preußen. Allerdings 
fällt unter den jo erworbenen Befigtitel nit 


der füdlichfte Teil des Gebieted, ein Stüd 
der Woiwodſchaft Inowraclaw, das Friedrich 
erft 1774 beſetzt und für das er erſt am 
22. Mai 1775 die Huldigung empfängt. 
Auch diefer Vefig ift aber von Polen fpäter 
nit angefochten worden. Für den größten, 
füdlihen Teil ded Retediftriftd gibt nun 
Breußen im Tilfiter Frieden fein Befigrecht 
wieder auf. Er fällt mit Süd» und Neus 
oftpreußen an da8 neu gebildete Großherzog 
tum Rarihau. Bei der Neuordnung der 
europäilhen Berbältniffe durch den Wiener 
Kongreß wüniht Preußen die borzugsmweife 
von Polen bevölferten Teile feines früheren 
polniſchen Befiges nicht zurüdzunehmen und 
fordert nur den Negediftrift ald überwiegend 
deutfh bevölfertes Gebiet. E83 follte heute 
nit unerwähnt bleiben, daß e3 damals 
gerade England und Frankreich find, die, 
um eine zu große Stärfung Nußlande bes 
forgt, Breußen damal3 drängen, mehr pol- 
niihe3 Gebiet zurüdzunehmen. Im Oftober 
1814 äußerte der englifhe Bevollmächtigte, 
Lord Laftlereagd, in einer Note, er begreife 
nit, warum Preußen fih nit auf Koiten 
eined Gegner fchadlo® Halte, der nach ben 
Prinzipien des Völkerrechts die Geſamtheit 
ſeiner politiſchen Rechte eingebüßt habe. 
Der Franzoſe Talleyrand meinte in einer 
Note vom 19. Dezember 1814, die polniſche 
Frage ſei nur eine einfache Angelegenheit 
der Teilung und Grenzfeſtſetzungen, die die 
beteiligten Staaten unter ſich abzumachen 
hätten. Friedrich Wilhelm der Dritte gibt 
ſchließlich widerwillig nach, und ſo kommt 
bereits am 81. Dezember 1814 ein Beſchluß 
ſämtlicher Großmächte zuſtande, Polen unter 
Hſterreich, Preußen und Rußland zu teilen. 
In der Kongreß⸗Hauptakte vom 9. Juli 1815 
wird dann der 1807 abgetretene Teil des 
alten Netzediſtrikts und das übrige Gebiet 
der heutigen Provinz Poſen zu „voll⸗ 
kommenem Eigentum“ zugeſprochen. Es 
handelte ſich alſo nicht, wie von polniſcher 
Seite ſpäter behauptet wurde, um die 
Schaffung einer Perſonalunion, ſondern um 
eine völlige Einverleibung in das Eigen⸗ 
tum“ des Königs, d. h. in den preußiſchen 
Staat, denn nach der Auffaſſung der ab⸗ 
ſolutiſtiſchen Zeit, die auf dem Wiener 
Kongreß noch rein vertreten iſt, iſt das 


Materialien zur oſideutſchen Frage 
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Staatsgebiet Eigentum des Fürſten. Der 
König hat allerdings ſpäter den Titel eines 
„Großherzogs von Poſen“ angenommen, das 
konnte aber ſtaatsrechtlich nichts anderes be⸗ 
deuten, als die Führung des Herzogtitels 
von Preußen oder des Titels des Grafen 
von der Mark. Die Führung ſolcher Unter⸗ 
titel hat bei den preußiſchen Königen immer 
nur hiſtoriſche Bedeutung gehabt. Auch daß 
Friedrich Wilhelm in dem Fürſten Radziwill 
einen Statthalter für Poſen ernannte, hatte 
keinen anderen Sinn als den eines freund⸗ 
lichen Entgegenkommens ohne weitere Folge⸗ 
rungen, denn neben den Statthalter wurde 
ein Oberpräſident geſetzt und ſomit das neue 
Gebiet ganz als Provinz des preußiſchen 
Staates behandelt. Auch daß an den 
Staatsgebäuden Poſens der preußiſche Adler 
den weißen polniſchen Adler im Bruftſchilde 
trägt, ändert nichts daran. Das Wappen⸗ 
zeichen iſt eben der preußiſche Adler, und 
der polniſche im Bruſtſchild hat heraldiſch 
nur den Sinn, daß polniſches Gebiet in 
preußiſches einverleibt iſt. 


So iſt die durch die Wiener Kongreß⸗ 
Hauptakte beſtimmte Einverleibung tatſächlich 
vollzogen und damit rechtskräftig geworden. 
Auch der 1807 verloren gegangene Teil des 
Netzediſtrikts iſt damit in aller Form des 
gültigen Staatsrechtes aufs neue ein Be— 
ſtandteil des preußiſchen Staates geworden. 
Auf zwei Titeln ruht mithin das Beſitzrecht 


Preußens am Netzediſtrikt: für den kleineren 


nördlichen Teil auf dem Beſchluß des pol⸗ 
niſchen Reichſstages vom 1. September 1778, 
für den größeren ſüdlichen auf der Wiener 
Kongreß⸗Hauptakte vom 9. Juli 1815. Beide 
Beſchlüſſe find ihrerzeit von allen Beteiligten 
als rechtskraͤftig und rechtsverbindlich be⸗ 
trachtet und von keiner befugten Seite an- 
gefochten worden. Die Bevölkerung des 
Netediſtrikts hat beide Male die Huldigung 
ohne Vorbehalt geleiſtet. Nach formalem 
Recht kann mithin nur der preußiſche Staat 


als Befitzer dieſes Gebietes in Frage kommen. 


(Fortſetzung folgt.) 


Berichtigung 
An der Nummer 1/2 der Mitteilungen 
brachten wir auf Seite 7 eine Karte der im 
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Baffenftillfiandvertrag vereinbarten Des 
marfationglinie. Fälfchlicherweile gebt die 
in der Karte eingezeihndte Demarlationd- 
linie im Welten der Stadt Birnbaum vorbei. 
Tatſächlich war ja auch zunächſt feſtgeſetzt 
worden, daß die Stadt Birnbaum innerhalb 


des polniſchen Okkupationsgebietes liegen 
ſoll. Es iſt aber nachträglich den Be⸗ 
mühungen des deutſchen Kreisvolkerates 
Birnbaum gelungen, durchzuſetzen, daß die 
Demarkationslinie nunmehr etwa acht Kilo⸗ 
meter öftli der Stadt verläuft. 


Aus den Deutfcen Vol ksrüten 


Fortichritte ber VollsratSbewegung. Die 
Deutſchen Volksräte marſchieren! Es gebt mit 
Rieſenſchritten vorwärts. Unheildrohende Ge⸗ 
fahr hat den nationalen Gedanlen aufs neue 
entfacht, das Deutſchtum findet ſich, ſchließt ſich 
zuſammen. Noch gibt es kleine Reibungen mit 
dem Parteiegoisſsmus von einſt, von rechts und 
links wird die ſich mächtig ausdehnende Volks⸗ 
xotsbewegung von einzelnen durch die aus 
alter Gewohnheit noch auf der Naſe ſitzende 
Parteibrille argwöhniſch angeſehen. Kleine 
Geiſter find es, ſie haben mit ihrem politiſchen 
Krämerfinn noch nicht den Ernſt der Zeit 
und die aus dieſem Ernſt entſprungene 
Pflicht jedes einzelnen, der ſein Volkstum 
liebt, begriffen. Und ſein Vollkstum liebt 
jeder. Der Arbeiter und Bauer, der Kauf⸗ 
mann und der Beamte, der Soldat und der 
Handwerker iſt vor allem anderen zuerſt 
Deutſcher. In dieſem Punkte ſind ſie eins. 
In dieſer Übereinſtimmung ſammelt fie zu 
Schutz und Trutz gegen jede fremdſtämmige 
Einwirkung der Deutſche Volksrat. 

Laſſen wir den Eigenbrödlern und Kurz⸗ 
fichtigen ruhig noch Zeit zur Überlegung, 
die großen Maſſen ohne Unterſchied der 
Partei haben bereits erkannt, daß die Rettung 
ihres Vollstums nur in den Deutſchen Volks⸗ 
räten liegt. Daher auch die große Aus⸗ 


breitung des Volksratsgedankens in den 

letzten Wochen. Aus der großen Zahl der 

Neugründungen von Deuiſchen Vollsräten 

in den letztvergangenen Tagen verzeichnen 

wir heute folgende: 

Deutſche Volksräte der Grünfließ⸗Kiederung, 

Deutſcher Volksrat Kl. Morin, 

Deutſcher Volksrat Groß Neudorf, 

Deutſcher Volksrat Adl. Brühlsdorf, 

Deutſcher Volksrat Elſendorf, 

Deutſcher Volksrat Wielno, 

Deutſcher Volksrat Hopfengarten, 

Deutſcher Volksrat Eichdorf, 

Deutſcher Vollsrat Wilſche, 

Deutſcher Volksrat Mühlthal, 

Deuiſcher Vollsrat Schröttersdorf⸗Groß 
Bartelſee, 

Deutſcher Volksrat Falklenburg⸗Maxtal. 


In allen Orten herrſcht freudige Be- 
geiſterung für den Zuſammenſchluß, ein 
Beweis, wie die Deutſchen der Oſtmark die 
Sammlung in den Volksräten als Bedürfnis 
der gegenwärtigen Stunde empfinden. Nun 
ebenſo freudig an die Arbeit! Verſchließt 
keinem das Tor, er ſei nach Beruf und 
Partei wer er auch ſein möge. Zieht die 
Tüchtigen, die geiftig regen aus allen Ständen 
beran zur Arbeit für da3 deutfche Volfätum. 


HKundgebungen 


Der deutiche Bollsrat Filchne fandte an 
die Waffenftilftandsfommilfion, an da Aus» 


wärtige Amt und an das Gifenbahn«- " 


minifterium nachjitehende® Telegramm: 

Sm Hinblid auf den demnädft zu er- 
wartenden Durchzug der Hallerfhen Truppen 
dur SKreuz bat fi im Sreiie Filehne eine 
große Beunrubigung verbreitet in der Bes 


fürdtung, die polniihen Truppen fönnten 
womöglich eigenmädtig den Bahnhof Kreuz 
und damit die Oftbahn in ihre Gewalt 
bringen oder die nahen polnifden auf 
ftändifhen XQiruppen, die fchon jegt eine 
Bedrohung unferes Sreifes bilden, in ger 
fährlicher Weife verftärfen. Wir bitten daher 
dringend, dafür zu forgen, daß ein Aufent- 
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halt de Xransporte® aus irgend einem 
Grunde in Kreuz unterbleibt und daß Sicher- 
heiten von der Entente verlangt werden 
dahingehend, daß die Hallerfhen Truppen 
nicht gegen die unbefegten Teile der PBro- 
bin PBofen unternehmen. 

Liffe t. Bofen, 9. April. Folgendes Tele 
gramm Wurde an dad Auswärtige Amt, 
Berlin, Reiheregierung Weimar und an den 
Abg. Beuermann (Nationalverfammlung) abs 
gefandt: 

Die Deutfchen VWeft- und Südpofend und 
die auf treuer Wacht gegen die Polen 
ftehenden SHeimatjchugtruppen erheben in 
bolliter Einmütigkeit gegen die Abficht, die 
polnifhen Dipifionen ded General® Haller, 
in die viele aud der Provinz Pofen ges 
bürtige ehemald dem deutihen Heere anges 
hörende und in franzöfiihe SKriegögefangen- 
fhaft geratene Polen eingereiht find, über 
Liffa au transportieren, den fchärfften Eins 
fprud. Was für Danzig geltend gemadt 
worden ift, gilt noch vielmehr für Liifa. 
Die deutfhe Bevölkerung, die ihr alles im 
Kampfe gegen die Bolen eingefegt, fih noch 
heute bi3 zu diefer Stunde gemeinfam mit dem 
Heimatfhug trog ded Waffenftillftandes der 
fortgefegten Angriffe der Polen zu eriwehren 
bat und mit dem größten Mißtrauen der Über« 
führung der die Bolenfront verftärlenden 
polnifhen Divifionen enigegenfieht, ift aufs 
tieffte beunruhigt über die Nachgiebigfeit 
der Negierung der Entente gegenüber, ift 
entrüftet über die Leichtfertigfeit des Ver—⸗ 
treter8 der NRegierung, der ohne Kenntnis 
oder Berüdjihtigung der Stimmung de3 
deutihen VBolfed und der Heimatfchugtruppen, 
Vereinbarungen mit der Entente trifit, die 
und alle, die wir un? preißgegeben glauben 
müflen, zur Selbjtdilfe treiben muß. In 
legter Stunde mahnen wir die Regierung, 
die Zereinbarung, die polnifhen Dipdifionen 
über Liffa zu überführen, rüdgängig zu 
maden. Bir müflen fonft der Regierung die 
Berantivortung für eine Bolt3erhebung, für 
einen Widerftand der Garniſonen des Heimat⸗ 
[Huge3 und für einen Kampf um Sein oder 
Nichtfein zufhieben, deren Wucht und Folgen 
nit einzudämmen und unabfehbar wären. 

Die vereinigten deutihen Bolfgräte 
Weſtpoſens 
gez. Krieſel. 
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Beim Deutſchen Bolksrat in Liſſa ging 
folgendes Telegramm der Deutſchen Waffen⸗ 
ſtillſtandskommiſſion ein: 


Seitens der Entente iſt volle Garantie 
gegeben, daß die Hallerſchen Diviſionen nicht 
innerhalb der Reichsgrenzen von 1914, 
ſondern nur zur Aufrechterhaltung der 
Ordnung in den von Deuiſchland geräumten, 
ehemals ruſſiſchen Gebieten verwendet werden. 
Schärfſte Manneszucht der Truppen, Unter⸗ 
laſſung aller nationaliſtiſchen Kundgebungen 
find in jeder Beziehung gewährleiſtet. 
Transporte werden von beſonders ausge— 
wählten Begleitoffizieren der Entente be⸗ 
gleitet, die für Durchführung der getroffenen 
Vereinbarungen verantwortlich ſind und mit 
den deutſchen Bahnhofskommandanten zu⸗ 
ſammenarbeiten. Im vaterländiſchen Intereſſe 
liegt es, daß die Durchführung der Trans⸗ 
porte glatt erfolgt und daß ihnen keinerlei 
Hinderniſſe in den Weg gelegt werden, be⸗ 
ſonders auch jegliche Kundgebung von 
deutſcher Seite gegen die polniſchen Truppen 
unterbleibt. Alles muß getan werden, da⸗ 
mit die aus vaterländiſcher Gefinnung ge- 
borenen Befürchtungen nicht zu Schritten 
führen, die die ſchwerſten Folgen für den 
deutſchen Oſten und unſer Vaterland haben 
könnten. Üüberall bitte ich zu verbreiten, 
daß Befürchtungen für die Heimat aus An⸗ 
laß der Transporte polniſcher Truppen durch 
Deutſchland unbegründet find und die 
größte YZurüdhaltung gegenüber diejen 
Tranzporten vaterländifhe Plicht ift. 


Deutſche Waffenſtillſtandskommiſſion. 
General von Hammerſtein. 


Am 28. März d. J. ſandte der Deutſche 
Volksrat Fordon an das Auswärtige Amt, 
Minifterpräſident Scheidemann und an die 
Waffenſtillſtandskommiſſion folgenden Proteſt: 
„Dadurch, daß Reichsminiſter Erzberger auf 
der Verſammlung am Sonntag, den 28. März, 
keine ausreichende Antwort über das Schickſal 
Poſens geben konnte, iſt die Unruhe der 
Bevölkerung des Netzediſtrikts erſchrecklich 
geſteigert worden. Die Reichsregierung ſei 
deſſen gewiß, daß eine Preisgabe unſerer 
Heimat mit blutigem Kampfe beantwortet 


werden wird. Haben wir vier Jahre hindurch 


für unſere Heimat gekämpft, ſo lämpfen wir 
weiter.“ 
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Darauf ging folgende Antwort ein: 


Dem deutfhen Volksrate Fordons und 
der Umgegend ſpreche ich für die dem Aus⸗ 
wärtigen Amt unter dem 28. März tele⸗ 
graphiſch überſandte Proteſtkundgebung gegen 
die Gewaltpolitik unſerer Feinde den vers 
bindlichſten Dank aus. Ich bitte verſichert 
zu ſein, daß die Reichsregierung nach wie 
vor ausſchließlich die von ihr angenommenen 
14 Punkte Wilſons als Grundlage für die 
Friedensverhandlungen anerkannt und jeden 
Verſuch einer Vergewaltigung deutſcher Inter⸗ 
eſſen und deutſcher Rechte mit aller Beſtimmt⸗ 
heit zurückweiſen wird. Das Auswärtige Amt 
begrüßt deshalb die in überwältigender Fülle 
eingehenden Kundgebungen der Bevölkerung 
mit beſonderer Genugtuung, da unſere Unter⸗ 
händler auf der Friedenskonferenz nur dann 
Ausſicht haben, ihrer ſchweren Aufgabe ge⸗ 
recht zu weiden, wenn ſie den Nachweis zu 
erbringen vermögen, daß die berechtigten 
Anſprüche der Reichsregierung von dem un⸗ 
erſchütterlichen Willen des geſamten deutſchen 
Volkes getragen werden. 


Nach dieſen Grundſätzen kann für den 
von einer vorwiegend deutſchen Bevölkerung 
bewohnten Netzediſtrikt keine Gefahr beſtehen, 
wofern im Falle der Anwendung des Selbſt⸗ 
beſtimmungsrechtes auf die Regelung der 
territorialen Zugehoͤrigkeitsfrage des Netze⸗ 
diſtrikts jeder wahlberechtigte Deutſche, ob 
Mann oder Frau, ſich ſeiner Verantwortung 
voll bewußt iſt und ſich durch keine Gründe 


abhalten laäßt, am Wahltage ſeiner Wahl⸗ 


pflicht zu genügen. Es iſt mit in erſter 
Linie Aufgabe der Behörden und Verbände 
der lokalen Räteorganiſationen und Berufs⸗ 
vertretungen uſw., die breiten Maſſen recht⸗ 
zeitig darüber zu belehren, daß nicht weniger 
als die Erhaltung ihrer völkiſchen, wirtſchaft⸗ 
lichen und kulturellen Exiſtenz auf dem Spiele 
ſteht. Auch muß der vielberbreiteten, durch⸗ 
aus irrigen Auffafſung entgegengetreten 
werden, daß die Loslöſung vom Deutſchen 
Reiche für den betroffenen Bevölkerungsteil 
eine Beſſerſtellung im Bezug von Lebens⸗ 
mitteln und Rohſtoffen, ſowie eine Befreiung 
von den Kriegsſchulden und Entſchädigungs⸗ 
verpflichtungen des alten Vaterlandes mit 
ſich bringen würden. Bernſtorff. 


Lobſens, den 28. März 1919. In einer 
von etwa 800 Deutſchen aus Lobſens und 
Umgegend beſuchten Verſammlung wurde 
folgende Kundgebung beſchloſſen und an das 
Auswärtige Amt und Miniſterium des Innern 
gedrahtet: 

Erzbergers Haltung begründet ernſte Be⸗ 
fürchtung, daß Poſener Land von Neichs⸗ 
regierung preisgegeben werden wird. Der 
Netzediſtrikt iſt deutſch und muß deutſch 
bleiben. Deutſchland kann einen Frieden, 
der und zur Abtretung zwingt, nicht an⸗ 
nehmen, denn Auezlieferung der Ditmart an 
Bolen bedeutet Niederreigung ded lekten 
Dammes gegen den Bolfhewismus. Wir 
Deutfhen von Zobjens und Umgegend wollen 
und nicht vergewaltigen lafjen, fondern 
fordern das Selbitbeftimmungaredht für und. 
Wir find bereit, mit Gut und Blut für die 
Erhaltung unferer Heimat einzutreten. 

Deutſcher Volksrat des Bezirks Lobſens. 


An das Miniſterium des Innern und an 
die Oberſte Heeresleitung: 

„Erzberger will uns an Bolen ver 
ſchachern. Das laſſen wir uns nicht gefallen. 
Wir bleiben deutſch! Und wenn man unſere 
Liebe zum deutſchen Vaterlande nicht achtet, 
werden wir aus eigener Kraft für Ehre und 
Beſtand unſerer Heimat einzutreten wiſſen. 

Deutiher Bollerat don Gr. Neudorf 
und Adi. Bruhlsdorf.“ 


Auswärtiges Amt, Berlin. 
Der Deutfhe Bauerurat des Kreifeh 
Hohenfalza Nord ilt empört über Erzbergers 
Preisgabe der Provinz Bofen. Wir erwarten, 
daß die Regierung da3 don unferen Bors 
fahren aus polnifher Unfultur zu deutfcher 
Kultur gebradte und feit Jahrhunderten 
gegen da8 Polentum zäh verteidigte Land 
dem Deutfhtum unbedingt erhält. Wir 
find entfchloffen, in aller Zulunft unfere 

Heimat mit WVaffengewalt zu fügen. 
Deuiſcher Bauernrat. 
Riemer. Gutknecht 


%* “ 
® 


Neihöpräfident Ebert, Berlin. 
Der fchmählihe Verrat eine Neid 
minifterd am oftmärkifhen Deutfchtum hat 
bier äußerfte Erbitterung berborgerufen. 


Aus den deutfhen Dolfsräten 


22 rein deutfche Ortichaften mit rund 50000 
Einwohnern erwarten, daß die Regierung 
mit allen Mitteln die Oftmarf vor polnifcher 


Sklaverei bewahrt. Wir find Deutſche und 


wollen Deutiche bleiben. 


Deutſcher Volksrat Grünkirch u. Umgegend. 
Kukuk. Schmidt. 


* * 
* 


NReihaminifterpräfident Scheidenann, 
Beimar. 
Ungefähr 500 bei einer Verfammlung 
de8 deutihen Volksrats anweſende deutſche 
Frauen und Männer von Wiſſek und Um⸗ 
gegend fordern die Reichsregierung dringend 
auf, keinen Friedensvertrag zu unterzeichnen, 
in dem auch nur ein Fuß deutſchen Bodens 
don unferem Baterlande lo@getrennt werden 
follte; desgleichen legen fie [härfiten Proteft 
ein gegen jede Landung polniiher Truppen 
in Danzig, da fie darin die größte Gefahr 
für die Ruhe und Sicherheit in WVeftpreußen 
und in der Provinz Pojen erbliden. 
Außerdem maden fie darauf aufmerf- 
fam, daß wenn die Regierung gegen den 
Villen der deutihen Oſtmärker deutſche 
Zande an Bolen abtreten würde, fie fi fo» 
fort au8 eigener Madtvolllommenheit gegen 
ein Eindringen der Bolen zur Wehr jeten 
würden und eine Negierung, die jo wenig 
feften Willen, fo wenig Nationalgefühl be» 
figt, als zu Necht beftehend, nicht mehr an« 
erfennen Tlönnten. 
Die dentihen Bollsräte von Wiffel und 


Umgegend. 
Severin. Rid. Krüger. Büttner. Orland. 
Hennide. Laaje. Slatt. Ebert. 
* ® 


Der Deutſche Vollsrat Seehof ſandie an 
die Reichsregierung folgende Kundgebung: 


Zweihundert deutſche Männer und Frauen 
von Seehof, Kunau und Blugowo erheben 
flammenden Widerſpruch dagegen, daß fie 
wie das Vieh an Polen verſchachert werden 
ſollen. Als Pioniere der Oſtmark ſtehen wir 
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treu hinter einer Regierung, die National⸗ 
gefühl, ſeſten Willen und deutſche Kraft be» 
weiſt, mũßten uns aber von einer Regierung 
abwenden, die uns Deutſche der Oſtmark 
verkauft und verrät. — An die Waffen⸗ 
ftillſftandskommiſſion ging ein ähnliches Tele» 
gramm. 


® %* 
“* 


Danzigs Langfuhr, den 29. März 1919. 
An gemeinfamer Abwehr polnifher Gefahr 
fordern wir, daß die Oftmart dem Reiche 
erbalten bleibe. Wir beftehen auf dem Selbft- 
beitimmungsreht der. Völfer und werben 
daber feinen ‘Friedensvertrag anerlennen, 
der über unjeren Willen hinmweggeht. Weft- 
preußen und der Negediftrilt: up emig 
ungedeelt. 


Deutfher Vollsrat für Weftpreußen. 


* 4 
* 


Wodek, 30. März 1919. Die neuges 
gründeten Bollsräte der Gränfliehniederung, 
der die Drtichaften Altendorf, Bergbrud), 
Bismarkstreu, Erila, Groß⸗Wodel, Grünkirch, 
Grünthal, Grünweiler, Jarken, Jeſuitenbruch, 
Johannisdorf, Kempa, Klein⸗Wodek, Feu⸗ 
linden, Steinfurt, Waldeshauſen, Waldesruh, 
Weißenberg, Weiſenau, mit jetzt bereits über 
1500 Mitgliedern angeſchloſſen ſind, erklären, 
daß fie mit Gut und Blut Schulter an 
Schulter mit der hier ſtehenden neunten 
Freiwilligen⸗Kompagnie Grenzſchutz Oſt für 
das Deutſchtum ihrer Heimat eintreten 
werden. Lieber tot als polniſch. 


Bogeler, Hauptmann. Krauſe, Pfarrer. 
L j & 
L 

NReiheminifter Scheidemann, Weimar. 

Deutfhe Bereinigung Kreuz und Uns 
gegend bedauert lebhaft gerüchtweife bevor- 
ftehenden Nüditritt de Grafen NRangau und 
proteftiert aufs fchärffte gegen Erfegung 
dur Erzberger. 


Deuter Bolldrat Kreuz und Umgegend. 
Dr. Rohde. Hoeft. 
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Drefleftimmen 








Preſſeſtimmen 


Die polniſche Preſſe 
zur Danziger Frage 

Wir geben nachſtehend einige polniſche 
Preſſeäußerungen zur Danziger Frage. Zu⸗ 
nächſt eine Auslaſſung aus der Zeit vor den 
Verhandlungen in Spaa, die in ihrer Miſchung 
aus Geſchichtsklitterung, Anmaßung und rüh⸗ 
renden Unſchuldsbeteuerungen ein ſchönes 
Bild polniſcher Sinnesart gibt. 

„Graca“ Nr. 11 vom 16. März. 

Unter dem Beihen Danzig. D:r ver 
gangene Sonntag und die folgenden Tage 
ftanden in ganz Polen unter dem Leichen 
Danzig. 

E3 gingen nämlid) beunrubigende Ge» 
rüdte, daß für Bolen die Wiederkehr Danzigs, 
da8 geraubt ift dur Preußen gegen alles 
göttliche und menſchliche Necht, zweifelhaft fei. 

Es genügte dad, um in ganz Polen die 
allergrößte Sorge Herborzurufen um unfere 


Ihöne Burg am Meer, die daiteht wie der 


Sclüffel zu unferm Lande. E3 genügt das, 
um aud die Trägften in Bewegung zu 
bringen und dad Gewilfen des ganzen Volles 
zu eleftrifieren. 

Um den Gefühlen und Wünfdhen des 
Bolfes Ausdrud zu geben, erging im ganzen 
Lande die Parole, den 9. März einer großen 
Kundgebung zu weihen, die in einer bdeuts 
lihen und feinen Zweifel laffenden Weife der 
Welt zeigen follte, wad alled da8 polnifche 
Bolt in der Sahe Danzig von ber Friedens⸗ 
tonferenz erhofft und mas e8 fategorifch fordert. 

E3 fanden alfo an diefem Tage überall 
große Berfammlungen und Stundgebungd- 
aufzüge ftatt. Die Zeitungen Weihten der 
Sade Danzig eigene Nummern. Die 
ftädtifchen Räte und Korporationen aller Art 
veröffentlichten entjprehende Aufrufe und 
Refolutionen. 

Und unjer Landegteil ließ fih nicht dur 
andere überholen. Bofen, da3 in feinen 
Mauern die große interalliierte Miffion bes 
berbergt, benugte umo eifriger die Möglichleit, 
die Alliierten mit den Gefühlen und Wünfchen 
ded Bolled befannt zu machen. 


€3 fand daher in unferer Stadt eine 
impofante Berfammlung ftatt, die mit her 
entipredenden NWefolution, die NRüdgabe 
Danzigd fordernd, fhloß. Nah der Ber 
fammlung begab fi da3 Volk dicht.gedrängt 
bor da8 GSchloß, der Gig der Alliierten 
milfion, um dort für die Sahe Danzigd zu 
demonftrieren. Am anderen Tage, am Montag 
abend, wiederholte fi der Aufzug. Eine 
vieltaufendföpfige Menge veriammelte fi) auf 
dem Alten Markt, um fi mit Standarten 
und Fahnen unter Abfingen von Liedern 
nad dem Pla vor dem Schloffe zu begeben, 
wo nad entipredhenden Unjprachen bed Ab- 
geordneten Nowidi und des Pfarrerd Qudiwiczaf 
ih nicht endenmollende Hodhrufe erhoben. 
Darauf begab fi) der Zug zum Mickiwicz⸗ 
denfmal, wo wieder Anfprahen und Hodırufe 
erihollen, dann 30g er durch die Alleen und 
die Neue Straße zum Alten Markt, von wo 
ih die Teilnehmer diefer prächtigen und im- 
pofanten Kundgebung nad) Haufe zeritreuten. 
Überflüffig ift e8 Hinzugufügen, daß alles in 
der mufterhafteften Ordnung verlief. Es 
war aud) feine deuifche Polizei da, die mit 
ihrem bodmütigen und probogierenden Auf 
treten die Bevölferung hätte provazieren 
fönnen. Die Deutihen, die zufällig in die 
Woge de3 dicht gedrängt vorivärtzfchreitenden 
Bolfed gerieten, unterhielten fi ruhig und 
bon feinem beläftigt auf Deutih. Es war 
weder unfere Polizei da, noch die BVoltawehr, 
mit einem Wort niemand, der ex officio die 
Ordnung aufredht erhielt. Die Bevölkerung 
feldft jah auf Ordnung und beivahrte fie jo 
mufterhaft, wie e3 fih für ein folgfames 
und ruhiges Volk gehört. 

Segt weiß wenigitens die Alliiertenmiffton 
bollitändig, weldes der Standpunft des pol 
niſchen Volkes in der Sache Danzigs iſt. 
Auch die Vertreter der deutſchen Regierung 
haben ihn erfahren, die gerade zu der Zeit, 
als der Zug vor das Schloß kam, mit ‚der 
Miſſion über die Demarkationslinie und mit 
dieſer Frage zuſammenhängende Angelegen⸗ 
heiten konferierten. Jeder, der Augen hatte, 
konnte die polniſchen Forderungen mit großen 
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Buchftaben auf umhergetragenen Tafeln leſen. 
Und dieſe verkündeten, daß wir ein Polen 
mit eigener Küſte und mit Danzig wollen, 
wo aus allen polniſchen Ländern Polen, ein 
unteilbares und unabhängiges Polen entſtehen 
ſoll, wie es war und wie es ſein muß, wenn 
ein dauerhafter Frieden im Oſten Europas 
anbrechen ſoll. 

„Stadt Danzig einft unfer, wird unfer 
fein!” Ohne die® würde Bolen wie ein 
Haus ohne Riegel fein. Und vielmehr wie 
ein Haus, da3 eine fremde Hand hält. Und 
dazu eine feindlihe Hand. 

Danzig ift unfer. Nicht allein detwegen, 
daß ed geographiih zu Polen gehört und 


darauf angewiefen ift, nicht allein deswegen, 


daß ed für Polen durdaus und unabweigbar 
notwendig ijt, fondern vor allem dedwegen, 
daß Wir ein Nedht darauf haben, da8 fein 
gewalifamer Raub, fein Befchluß ändern und 
vernichten Tann. 

Lie Stadt entitand nad polnifher fiber. 
lieferung in der Frühzeit unferer Geidhichte. 
Erit im Nabre 1309 ftahlen fie un® Die 
Kreugritter und behielten fie anderthalb Jahre 
Bunderte, in fchredlider Weile die dortige 
Bevöllerung bedrüdend. Sie ergab fidh frei- 
willig, gutwillig und freudig dem polnifchen 
Könige, und von da ab blieb Danzig drei 
Sahrhunderte bei Polen. Und obgleich 
Deutihe fie in beträdhtlihem fehr vielmehr 
überiwiegendem Maße bewohnten, wehrten fie 
fi mit beiwaffneter Hand gegen den König 
bon Preußen, der bei der zweiten Teilung 
unjeres Baterlandes in ihren unrechtmäßigen 
Belig Tanı. 

&3 gehört fi) daher, daß jegt, wo nad) 
dem fürdterlihen Kriege ein Geredtigfeitd« 
friede fommen fol, der Friede wieder gute 
maden muß aud die in der Vergangenheit 
durch, gefcönte Straßenräuber, die fich weder 
vor Geld, no dor den Menichen, no vor 
den Flühen ganzer Gefchlehter fürdhteten, 
ausgeführten Schuftigfeiten, e3 gehört fi, 
daß den Urenfeln der damaligen Wortbredher 
und Diebe die unrehtmäßige Beute abge» 
nommen und dem rechtmäßigen Befiger zu« 
rüdgegeben wird. Wenn e3 anders fommen 
folte — mwa3 und aber nicht einen Augen» 
blid ernfthaft in den Kopf will — wäre dad 
niht3 anderes ald die LZegalifierung der Ge» 
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walt und NRäuberei, ald der Anreiz zu ähdn- 
lihen Taten in der Zutunft. &3 wäre dad 
eine abfolut und rückſichtslos unmoraliſche Tat 
und durchaus gefährlich für die zukünftige fried⸗ 
liche Entwickelung Europas. Denn kein Pole 
könnte jemals auf Danzig verzichten, im 
Gegenteil müßte Polen mit allen Kräften, 
ftandhaft und andauernd, danad) fireben, 
ein fo mwicdtige® Eigentum Wieder zu ge 
winnen. Und e8 ilt zu fehen, welches die 
Früchte eines derartigen Strebens find. Be» 
tradten wir fie eingehend. Dieſer Krieg 
entitand eigentlich ala Folge der Vergewalti- 
gung der lebendigiten und erniteiten Nechte 
einzelner Bölfer. Und felbit feine unmittel« 
bare Urfadhe fteht vor fol einer Berge» 
waltigung. Wir wiflen, daß er in Serbien 
begann, dem beftändig der Yugang zum 
Meer verwehrt wurde, und dag, wenn e& 
leben follte, den Zugang erhalten mußte. 
Kann ed in der Welt irgend einen vers» 
ſtändigen Menſchen geben, der glauben follte, 
daß Polen, da8 joviel größer ilt, foviel bor« 
geichrittener und foviel mädtiger ift als 
Serbien, Hd vom Meer abidhneiden lafjen 
würde? Daß es fi mit einem elenden 
BVeichfelveg, mit einer internationalijierten 
Eifenbahn und einem garantierten Vertrage, 
den der Hochmütige Deutihe früher oder 
fpäter für einen een ‘Bapier, den Schilling 
nit wert, erklärt, zufrieden geben wird? 
Rein. Polen gibt ih damit nicht zufrieden 
und fann fih damit nicht zufrieden geben. 
Bolen muß und wird einen freien und 
fiheren Zugang zum Meer haben. Und 
folhen gefiherten Zugang fann ihm nur eine 
eigene Süfte geben. 

Gewiß. Danzig ift heute leider zu neun 
zehnteln eine deutfhe Stadt. Des polnifhe 
Element ift dort nur fhwad) vertreten. Das 
bewirkte die fchändliche deutihe Ausroitung?e 
politit. Aber erinnern wir und, daß Die 
nächſte Umgegend Danzigs polniſch iſt. Er—⸗ 
innern wir uns, daß die Deutſchheit Danzigs 
im ſtaatsrechtlichen Sinne des Wortes künſt⸗ 
lich und unnatürlich iſt. 

Dafür, daß Danzig bei Deutſchland 
bleibt — und wie dies ohne Vergewaltigung 
der Rechte der es umgebenden polniſchen 
Bevölkerung geſchehen kann, ſagen die Deut⸗ 
ſchen nicht — erklären ſich nur die Hakatiſten. 
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Die verftändige Danziger Benölferung, die 
Danziger Kaufleute blafen unter dem hala⸗ 
tiftfhen Terror in dasfelbe Horn. Möge 
nur die Friedendfonferenz und Danzig zuers 
fennen, und die Welt wird fi bald über. 
zeugen, daß die alten polnifhen Traditionen 
neu aufleben. Und fie leben um fo fidherer 
und fo früher auf, je früher fi) die Danziger 
überzeugen, daß fie bei der Bereinigung mit 
den Polen ein gute Gefhäft mahen und 
nicht den mindeften Abbrud) an ihrer Natio» 
nalität erleiden. 


Wir Polen denken nicht daran, die Dan» 
ziger zu bedrüden. Wir werden ihnen alles 
geben, wa ihnen gehört. Sprade, Sultur, 
nationale und Selbftverwaltungsrechte werden 
feine RBeränderung erfahren. In Gottes 
Namen mögen fie weiter Deutiche bleiben. 
Kein Pole ftredt die Hand nad fremdem 
Gut aus, fei ed moralifh, fei e8 materielles. 
Aber mit Polen, mit dem Anfchluß an Bolen 
müflen fie fi) befreunden und werden fie fid 
befreunden. Daß e8 fo fein wird, dafür 
liefert die Gejdhichte genügend Belfpiele. &3 
liefert fie au die Gegenwart, wenn aud) 
nur ein Zeugnis der Vertreter der Deutichen 
im Warfhauer Reichstag. 

So fehen wir mit jedem Gedanlen in die 
Zukunft. 

Bir glauben nit allein, daB Danzig 
Polen zuerfannt wird, fondern wir glauben 
auch, daß es fi) in nicht zu langer Zeit mit 
feinem Scdidjal zufrieden geben wird, und 
wieder da werden wird, wa ed während 
feiner ganzen langen polnischen Vergangen⸗ 
heit war, eine der treueften Städte unferer 
ruhmreichen Republik. 

„Stadt Danzig wird unſer, wird wieder unſerl“ 

Die polniſche Preſſe zeigt ſich jetzt nach 
dem Spaaer Abkommen nicht mehr ängſtlich 
bemüht, die Hoffnungen und Erwartungen 
zu enthüllen, den der polniſche Imperialis⸗ 
mus an die beabſichtigte Landung der Haller⸗ 
Armee in Danzig geknüpft hatte. Enttäuſchung 
und Wut, aber auch Anſporn zu weiterer 
Hoffnungsfreudigkeit, ſogar Hinweis auf 
Selbſthilfe und verſteckte Drohung ſpiegelt 
ſich in ihren Artikeln wider. Aus allem 
klingt das Leitmotiv: Die Haller⸗Armee 
ſollte Danzig polniſch werden laſſen, es iſt 


vorderhand nicht gelungen, doch noch iſt 
keineswegs alle Hoffnung vorbeil! 

Am zuvberfichtlichſten ift dabei „Gonie 
Wielkopolſti“ (Poſen) vom 5. d. M.: RNoch 
etwas Geduld, denn unſere Angelegenheit 
iſt bereits gewonnen. Der größte Zeil der 
Mächte ift auf unferer Seite und aud unfer 
guted Net.” (Das erfte Argument fcdeint 
da8 ftärfere zu fein) An Rr. 82 vom 
8. d. M. Hofft dasfelbe Blait, daß die 
inneren Schwierigkeiten Deutfchland außer 
ftandfegen werden, den Tran&port der Haller 
Armee quer durd) das Land zu beiwerfftelligen. 
Dann muß die Armee doc über Danzig 
fommen. Die Zeitung fährt fort: „Übrigens 
— d.h. wenn legterer Fall wider Erwarten 
nit eintreten follte — ift die Sadje Danzigß, 
obwohl die Deutfhen triumpbieren, daß ed 
deutfch ift und bleiben muß, nod feinedwegd 
erledigt — diefe Frage wird durd den 
Sriedensvertrag mit oder ohne die Deutihen 
entfchieden werden I” 

Der „Wiellopolanin“ in Bofen — Rr. 82 
dom 8.8. M. — findet mit dem vorläufigen 
Berziht auf die Landung in Danzig auf 
das polniſche Beſitzrecht ernſtlich bedroßt: 

„Es bedeutet zwar nicht, daß die An⸗ 
gelegenheit Danzigs endgültig zu unſeren 
Ungunften entſchieden iſt, man darf ſich aber 
nicht täuſchen, daß Danzig für uns nicht nur 
in ernſter, ſondern ſogar in ſehr ernſter 
Weiſe bedroht ift!“ 

Intereſſant iſt die folgende Schluß⸗ 
bemerkung des Blattes auch in einer anderen 
Beziehung: 

„Weiterhin iſt das eine diplomatiſche 
Niederlage Frankreichs... Schließlich zeigt 
es fich, daß die Politik des polniſchen Oberſten 
Volksrates eine Politik der Täuſchungen 
geweſen iſt. Der politiſche Inſtinlt des 
Volkes erfaßt die Lage beſſer als die opti⸗ 
miſtiſche und dabei unentſchloſſene Polink 
des Oberſten polniſchen Volksrates. ..! 

„Orendownik“ (Poſen) — Rr. 83 dom 
8 d. M. — bedauert den Umſchwung in 
der Danziger Angelegenheit, der ein Erfolg 
der deutichen Diplomaten fei und die öffent. 
lihe Meinung in Bolen ernftlih beunruhige. 
Die Armee Haller fomme zwar do nad 
Polen, doch müſſe die Regierung ihre Bad 
famfeit verdoppeln. Wie das Blatt dieb 
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meint, geht aus einem Leitartikel in der 
Re. 81 hervor, der in nicht mißzuverſtehen⸗ 
der Weiſe „Das letzte Argument“ übers 
ſchrieben iſt. Ultima ratio, ber Appell an 
die BVaffen, „nichtsdeftoweniger müfjen wir 
uns die ewige Wahrheit vor Augen halten, 
daß nur in eigener Sraft und in dem Bemwußt- 
fein, fi die Bedingungen eine Dafeins 
außdzufämpfen, daß fi mit unferen Bebürf- 
niffen vereinbaren läßt, die Hauptunterlagen 
unferer ftaatlihen und nationalen Zukunft 
enthalten find“. 


Die Krönung des ganzen bildet der in 
Nr. 82 des „Sonice Wielfopolffi vom 8.d.M. 
enthaltene Aufruf des SKommiffariat® des 
Oberſten polnifchen Bollsrates, der zu der 
Zöfung der Danziger Frage Stellung nimmt. 
Mber da3 Schidfal Danzigd fei damit noch 
nicht entihieden. „Niht nur unfere bifto- 
riihen Rechte [preden für uns, nit nur 
der unerfhütterlihe Wille bes Volfes, fondern 
auch der bisher (?) ftarfe Glaube an unfere 
Verbündeten, mit denen bor einer Wode 
der Landtag in Barfhau einftimmig einen 
Bund auf Xeben und Tod eingegangen ift.” 
Die Hauptfadje bleide zunädjit, daß die fo 
dringend benötigten Xruppen des Generals 
Haller Tommen. Danzig müfle auf jeden 
Fall polnifh werden. „Hoch die Herzen, 
denn e3 follen die Truppen Hallerd fommen!“ 


„Soniee Bieltopolfti” (Bofen) Rr.86 vom 12.4. 


Demilfion Lloyd Georges. Warſchau. 
(P. A. T.) Der geftrige „Praefhad Wiec⸗ 
zoray“ läßt ſich aus Paris von ſeinem 
eigenen Korreſpondenten berichten: 


General Haller, wie ich aus vollſtändig 
authentiſcher Quelle erfahre, iſt ſtark unzu⸗ 
frieden mit dem Beſchluß, daß ſeine Truppen 
nicht über Danzig nach Polen reiſen ſollen. 
Die ganze franzoſiſche Preſſe ohne Ausnahme, 
wirft den alliierten Regierungen die Ver⸗ 
handlungen in Spaa vor und ſieht darin 
den Beweis augenſcheinlicher Schwachheit 
der Entente. Nicht anders verhält ſich die 
engliſche Preſſe, die außerdem den Miniſter⸗ 
prãfidenten Englands, Lloyd George, ſehr 
ſtark angreift. Lloyd George wird gezwungen 


werden, ſein Abſchiedsgeſuch ien und 


zurückzutreten. 
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Die Pariſer Bevölkerung hat Herrn Pa⸗ 
derewjfi ohne Unterfchied der Partei und der 
Stände ald den Chef ber polniſchen Re⸗ 
gierung mit nie nn Enthufiasmus | 
begrüßt. 

„Boftop“ (Bofen) Nr. 86 vom 12. 4. 19. 

Unter der Überfchrift „Der Stand ber 
polnifhen Frage“ bringt die Zeitung ver- 
jhiedene Brefleftimmen. Darunter fchreibt 
fie u. a.: 

- Oberft Tonffon fchreibt im „Petit Your- 
nal” in Saden Danzigd: Ein großer Schritt 
borwärts wird in den Tagen gemacht werden, 
in welden -die $Friedendfonferenz endlich 
verftanden haben wird, daß ed unmöglich 
tft, nad dem Nationalitätenprinzip in dem 
Zeil Europas, welder von gemiſchter Be⸗ 
bölferung bewohnt wird, Grenzen zu be- 
flimmen, und daß e& ihre Pflicht ift, ein 
ftarfes Polen zu fchaffen. 

„Lech“ (Gneſen) Nr. 86 dom 12. 4. 19. 

In Saden BDanzigd gibt die Zeitung 
verſchiedene Preſſeſtimmen an und fagt u. a. 
zum Schlufe: „Man muß nod auf einen 
Sa aufmerffam maden, der fih in der 
franzöfiichen Note des Generald Nudant vom 
28. März an Erzberger befindet. Man fpricht 
dort von der Genehmigung einer Überführung 
der interalliierien Armee de3 General Haller, 
weldhe nah Polen gebt, nur um „dort die 
Drdnung aufrecht zu erhalten”. — Was fol 
da® heißen? fragt die Zeitung, wir fönnen 
do nit für einen Augenblid annehmen, 
daß die Truppen ded General Haller dem 
Baterlante mit foldem Borbehalt zurüd» 
gegeben werden. 

Die Frage der Zulunft Danzigs it in 
Spaa nit endgültig erledigt worden. Wir 
erinnern un? an die Worte der Deflaration, 
mit welder die Kongrekmiffion faum vor 
einer Woche Polen anerlannt bat. Dad 
polnifhe Volt bat von feiten der Entenie- 
regierungen jowie der mit ihnen verbundenen 
Mächte ein formelle Berjprehen erhalten, 
daß e3 einen Zutritt zum Meere erhalten 
wird und niemand fann an der vollitändigen 
Berwirlligdung diefed Verfprechend zweifeln. 

„Dredomwnit” (Bofen) Nr. 85 vom 11. 4. 19. 

Der Minifterpräfident Paderewſti über 
die polniihde Lage. (B. U. T.»Hava3.) 
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Während feiner Meife erflärte Paderemjfi 
dem Rertreter der Agentur Savas, daß er 
ca. 15 Tage in Paris bleiben will, da die 
jegige Lage Polend nicht feine Anwejenheit 
durhaus verlange. Mit Rüdfiht auf die 
äußerfte Empfindlichkeit der öffentlihen Mei 
nung, fagte Paderewjlfi, würden alle uns 
günftigen Nachrichten über irgendiwelde 
Borfommniffe im Lande ftarlen Widerhall 
haben, und fofort ausgenugt werden feiten? 
der Oppofition gegen diejenigen, Die zus 
fammen die jegige Ordnung der Dinge 
verteidigen. Unferz grundfägliden For—⸗ 
derungen bezweden Danzig zujfammen mit 
der Geelüfte, da8 Teſchener Schleſien und 
Lemberg an Bolen anzugliedern. Der Belig 
Danzig ift für und eine Eriftenzfrage, da 
ohne diefe Stadt der YZutritt Polen? zum 
Meer erjtidt würde. 
daß zwilhen Bolen und Deutihland fein 
dauernde® Kondominium eriftieren könne. 
Man muß alfo diefe Frage Har erledigen 
und Danzig vollftändig der einen oder der 
anderen Bartei übergeben. Die Gerectigfeit 
fordert, dag man Polen das zuerfennt, wa$ 
während vergangener Sabrhunderte fein 
Eigentum gewefen ift. Polen würde die 
Auzfiht, daß die Gebiete unter fremde 
Herrichaft fonımen, welde mit Herz, Mund 
und Vergangenheit verbunden find mit dem 
Mutterlande und immer nur in der Hoffnung 
auf einen Befreiungdfrieg lebten, welchen alle 
polnifchen Dichter prophezeiten, nicht ertragen. 
Das polniſche Bolt befand fi bi3 zum 
jegigen Moment ftändig in patriotifcher 
Ballung, die fi) heute in gefährliche Yiveifel 
ummandeln Tönnte, wenn nit alle Hoff- 
nungen in Erfüllung gingen, zu welchen 
Polen durd feine Leiden, Tapferkeit und 
gehabten Bemühungen und Opfer beredhtigt ift. 
(Wellen Tapferkeit verdantlt eigentlih der 
neue Bolenftaat fein Zeben? Anm. d. Ned.) 

Eine wertvolle Ergänzung für dad Vers 
ftändnis der Barifer Verhandlungen über 
die Danziger Frage bildet nadjftehender Be» 
ratungsberiht (vom 20. März) de8 „Kurjer 
Warszawſti“ (nad) Krz.-Ztg. 156 dv. 5. April). 

Gambon: „Bir müßten Bolen nidt 
nur Dieje Meeresfüfte zujichern, fondern 
gleichfallg einen gewijlen Zugang zu ihr in 
wiriſchaftlicher und ſtrategiſcher Hinſicht. 


Die Geſchichte beweiſt, 
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Daher liegt die unbedingte Notwendigkeit 
vor, innerhalb der Grenzen der polniſchen 
Gebiete Landſtriche einzuſchließen, die durch 
eine verhältnismäßig zahlreiche Bevöllerung 
deutſcher Nationalität bewohnt werden. Vor 
allen Dingen hat die Kommiſſion für polniſche 
Angelegenheiten einſtimmig für notwendig 
erkannt, dem neuen Staate Marienwerder 
anzuſchließen. Es iſt dies ein wichtiger 
Punkt, der den Flußlauf der Weichſel be⸗ 
herrſcht; ſeine Überlaſſung an die Deutſchen 
würde der überlaſſung der Kontrolle über 
die Verkehrslinien Polens an ſie gleich⸗ 
kommen.“ 

Lloyd George: „Rah der durd die 
Kommilfion für polnifhe Angelegenheiten 
vorgelegten Karte wird der polnifde Staat 
faft zwei Millionen Bevölferung deutjcher 
Nationalität umfuffen. Gh bin genötigt, 
die Aufmerkſamkeit des Oberſten Rates 
dringend auf die Gefahr zu lenken, mit der 
eine ſolche Loöſung in der nahen Zulunft 
drohen wird. Wir werden auf dieſe Weiſe 
mit einem Male den deutſchen Irredentis⸗ 
mus in Polen ſchaffen, einen doppelten 
Irredentismus ſeitens der Deutiſchen, die 
Oſtpreußen bewohnen und von der Marl 
Brandenburg losgeriſſen find, ſowie ſelbſt⸗ 
verſtändlich auch unter denjenigen, denen die 
polniſche Staatszugehörigkeit mit Gewalt 
aufgezwungen werden würde.“ 

Cambon: „Ich lenke die Aufmerkſam⸗ 
keit darauf, daß der Beſchluß, über den ich 
berichte, einnimmig durch alle Mitglieder 
der polniſchen Kommiſſion gefaßt iſt, die 
fünf große Mächte vertreten. Wir haben 
dieſe Fiage allſeitig geprüft. Nach unſerer 
Anſicht wäre es ganz ungerecht, die An⸗ 
wejenbeit einer gewiflen Anzahl von Deutichen 
im polnifchen Gebiete ale entjcheidend für 
die Bellimmung der zulünftigen Staat 
grenzen anzufehen. Lafjen fie uns nidt 
vergeffen, daß fi) diefe Deutihen infolge 
der Smmigrationde und Anjiedlungspolitit 
Preußen? in den geihictlihen polnischen 
Gebieten befinden. Die Anerfennung ihrer 
Nechte auf diefes Gebiet wäre die Anerfennung 
einer gefhiditlihen Gewalitat.‘ 

Lloyd George: „Man muß mit der 
vollendeten Tatfahe rechnen, und daher be- 
ftehe ih bei dem Gedanlen, Bolen die 
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BVeichfel und die Eifenbahnlinie Thorn— 
Danzig audzuliefern, ohne eine Annerion 
der dur deutſche Bevölkerung bewohnten 
Gebiete.“ 

Marſchall Foch: „Meine Pflicht iſt es 
hier, den militäriſchen Geſichtspunkt zu ver⸗ 
teidigen. Wenn die Deutſchen in einigen 
Jahren Polen überfallen — wer wird es 
verteidigen? ... (Stillſchweigen unter den 
Verſammelten.) Ich glaube, ich zweifle ſo⸗ 
gar nicht daran, daß Frankreich dem ver⸗ 
bündeten Volke zu Hilfe eilen wird, aber 


ehe dieſe Hilfe kommt, muß Polen die 


Möglichleit haben, ſich ſelbſt zu verteidigen. 
Meine Herren, die ſtrategiſche Schwächung 
des zukünftigen Polens wäre unſererſeits 
ein riefiger Fehler. Es iſt notwendig, daß 
ſich der Weg Danzig — Warſchau ſtets in 
polniſcher Hand befindet. Seine Garantie⸗ 
rung durch Verträge hat im Falle des 
Kriegsausbruchs nicht den geringſten Wert. 
Ein anderer Vorſchlag, als der durch die 
Kommifflon für polnifhe Angelegenheiten 
einmütig beichloffene ift nit anzunehmen. 
E38 ift nötig, daB Polen feinen Korridor nad) 
Frankreich mit Gewalt verteidigen fann.” 
Bräfident Bilfon: „Die Beichlüffe 
der Kommiffion für polnifche Angelegenheiten 
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ftehen bi3 zu einem gewiflen Grade im 
Gegenfag zu meinen allgemeinen Grund» 
fägen und Anfhauungen. Ad) gebe e8 jedod 
au, Daß e8 eine andere Zöfung diefer Frage 
nit geben kann. Daher erfläre ih aud, 
daß ich der Natifizierung dieje® Vorfchlages 
im Namen der Bereinigten Staaten zu- 
ftimme.“ 


Lloyd George: „Ach fchlage jedoch vor, 
daß dor der Annahme des endgültigen Ber 
ſchluſſes die Kommiſfion für polnifhe An⸗ 
gelegenheiten ihre Beſchlüſſe einer neuen 
Prüfung unterzieht im Sinne der hier durch 
mich angeführten Bemerkung“ 


Clemenceau: „Herr Cambon, wieviel 
Zeit würde die Kommiſſion zur Sichtung 
und endgültigen Abfaſſung ihres Berichtes 
gebrauchen?“ 

Cambon: „Die Kommiſſion hat den 
heute vorgelegten Bericht als endgültig auf- 
gefaßt. Eine Sitzung wird genügen, um 
die durch den Oberſten Rat gemachten Be— 
merkungen und Vorſchläge zu diskutieren.“ 


Glemenceau: „Wir bitten die Kom⸗ 
miffion alio, einen wiederholten Bericht dor« 
zulegen. ndeflen werden wir und der end» 
gültigen Nefolution enthalten.“ 


Kleine Nachrichten 


Die Armee Haller. Die Truppen des 
Generals Haller ſetzen ſich aus folgenden 
drei Beſtandteilen zuſammen: 1. Polen, die 
aus der franzöſiſchen Armee ausgeſchieden 
ſind, 2. Polen, die ſich als öſterreichiſche 
Kriegsgefangene in Italien befanden, 8. Polen, 
die aus dem engliſchen und beſonders ameri—⸗ 
kaniſchen Heere durch Demobilmachung aus⸗ 
geſchieden ſind. Bis jetzt ſind fertig gebildet 
die erſte, zweite und dritte Infanteriediviſion 
und ein Kavallerieregiment. Mindeſtens die 
doppelte Zahl von Diviſionen iſt in der 
Bildung begriffen. Dieſe Truppen befanden 
fih bisher in der Gegend von Bayonne 
(Meurtde et Moſelle). Yu den polnijchen 
Truppen fommt nod) [hwere Artillerie mit 
franzöfiihden Mannidaften in polnifcher 


Uniform. Die Franzofen Haben fi in 
jeder Hinfiht eine ausfchlaggebende Stellung 
gefihert; alle höheren Kommandoftellen vom 
Dberftleutnant an aufwärt® jind mit Fran 
zofen beiegt. Die Stärle der Hullerichen 
Armee ift auf etwa 35000 Mann zu veran« 
Idlagen, davon find die Hälfte amerifanifche 
Bolen (nad) neueren Nadrichten mehr). 

Bolnifhe Anmakpung Der polnifche 
Bollarat der Stadt Pofen fundte an den 
Präfidenten Wilfon ein Telegramm, in dem 
e8 u. a. beißt: 

„Die Stadt Danzig gehörte bi zum 
Sabre 1793 gu Polen und feine Bevölferung 
fab immer in der Zugehörigfeit zu Polen 
die Gewähr für eine günftige wirtichaftliche 
Entwidlung. Wir find überzeugt, daß aud) 
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die jegige friedliche Bevöllerung Danzigd mit 
Ausnahme einiger eingewanderter Ehaubi- 
niften nur von dem Anfchluß an das tolerante 
Polen eine glüdlihe Zufunft für die Stadt 
erhoffen Tann. Berüdfihtigt man ferner die 
Lage Danzigd in einer ethnographifh unbe- 
ftreitbar polnifhen Gegend, dann muß ala 
ausgefchloffen gelten, daß der Anfchluß 
Danzigd an Polen eine deutihe Irredenta 
zur folge haben könnte. (Da3 berzige Ver- 
trauen auf die Gutmütigleit ded deutfchen 
Michels fteht in fcherzhaften Gegenfag zu 
der fonft von den Polen ftet8 behaupteten 
Boshaftigkeit und Hinterhältigfeit der Deut. 
fhen. (Anm. d. Med) Wie Bolen fi 
nit in der wünfdhendwerten Weije entwideln 
fann, wenn ihm Danzig vorenthalten bleibt, 
fo ift aud für die Entwidlung Dangigs, das 
an der Mündung der polnifchen WVeichfel Tiegt, 
eine enge Verbindung mit Polen Borauß 
fegung. Für Preußen, das an ber Dftfee 
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und an der Nordjee mehrere Häfen befit, 
ift die Beibehaltung Danzigd Teine Lebens 
frage, Polen aber müßte, wenn ihm jegt der 
einzige natürlide Zugang zum Meere vor 
enthalten wird, immer danad) ftreben, daß 
diefe8 ihm angetane Unreht wieder gut 
gemacht werde. Unfere berechtigten Anprüde 
auf einen Zugang zum Meer lönnen durd) eine 
halbe Löjung diefer Frage nit zum 
Schweigen gebradht werden. Darum — und 
weil Bolen unbedingt eine unmittelbare von 
jeder fremden Macht unabhängige Verbindung 
mit den Demokratien bed Weftend haben 
muß — baben wir da8 fefte Berirauen, daß 
Sie, Herr Präfident, dem berechtigten Ber 
langen Polens nad) dem Beftg einer eigenen 
Küfte mit Danzig Khre Anerkennung nidt 
berfagen werden.“ 

Ein Telegramm mit gleihem Inhalt 
wurde von dem polnifhen Bolfdrat aud ax 
Lloyd George gefandt. 


Berlag: Berlag ber an ®.m.5.9. Berlin SW 11, aanpelhoit: Ufer. 35a. 


ud: „Der Neihsbote“, 


Berlin SW 1 


Mitteilungen 
der Dentihen Bollsrüte Polens und Meitpreußens 










Berantwortlih: Dr. Max Hildebert Boehm 
Schriftleitung: Bromberg, Welgienplag 11 
Sernruf Nr. 321 





7, Mai 1919 


Snhalt: Gloffen zum Tage — Materialien zur oftdeutihen Frage: Die Befigtitel Preußens 
für den Negediftrift und Pofen. Die Friedendlage für Pofen. Die Nationalitäten 
farte de8 polnifhen Komitees. Yur Charafterifierung der polniihen Prefie — Aus 
den Deutſchen Volksräten — Preſſeſtimmen: 1. PBolnifhe Prefie. 2. Auglande- 
preffe — Kleine Nachrichten. 


Gloffen zum Tage 


Weitpreußen deutich oder polnisch? 
Einige ragen und Antworten zum Rachdenten. 


Meshalb fol nach polnifcher Meinung Weftpreußen polnifch werden? 
Weil es jchon einmal, von 1569—1772 polnische Provinz geweien ift. 


Mas bat Weftpreußen als polniiche Provinz erlebt? 

Da& aus dem reichen Ordenslande ein arme3 Land wurde, daß bie freien 
Deutfchen Bauern zu Zeibeigenen der im Ausland lebenden reihen polnischen 
Adligen wurden; daß dur Strantheit und Hunger die ehemals dichtbevölterten 
Gebiete und die Städte verödeten und entvölfert wurden; daß infolge bes Elends 
die Bevölkerung Tieren ähnlicher ſah als Menſchen. 


Womit begründen die Polen ihre Anfprüde auf Weitpreußen? 

Mit dem Brogramm de8 Präfidenten Wilfon, in defjen dreizehnten Punkt 
es beißt: „ES fol ein polnifcher Staat gebildet werden, der alle Gebiete umfaßt, 
die von unbeftreitbar polnischen Nationalitäten bewohnt find, uf.“ 


St Weftpreußen ein unbeftreitbar polnifche8 Gebiet? 


Nein; denn von feinen 1703744 Einwohnern im Sabre 1910 waren deutich 
1097 943, polnisch aber nur 475853, der Reft mit 107199 find Kaffuben — 
Berwandte der märfifchen Wenden, feine Polen. 

&3 fommen aljo in Weftpreußen auf 100 Bolen 231 Deutiche, oder von 
100 Einwohnern Weftpreußeng find 65 deutlich. 


Wa3 bezweden die Polen, wenn fie in ihren und den ausländiiden Zeitungen 
immer von dem polnischen Weftpreußen jchreiben? 

Sie mollen der Welt etwad vormaden. Und Deutihe aber wollen fie 
einihücdtern; denn fie glauben, daß un® der verlorene Krieg und die Revolution 
fo wehrlo8 gemadt hat, daß wir gegen die 475000 Polen nidht3 außrichten 
fönnen. Sie wollen un? aber auch mit Berfprechungen, die nicht8 find als eitel 
Zügen, verloden, damit wir unfer Deutfchtum vergejjen jollen. 


Mitteilungen 9 


114 Materialien zur oftdentfhen Stage 


Wie fchügen wir ung gegen die Polen? 
Nur baburd), daß wir ung feft zufammenfchliegen und tagtäglich aller Welt 


aurufen: 
Wir Deutfhen Weftpreußeng wollen für alle Zeit bei Deutfchland bleiben! 
Bojen — deutiches Land 


Mas Bofen betrifft, jo ift e8 die deutfche Arbeit, die die Grenze zu ziehen 
Bat, nicht alte Dokumente, weder bie von der dritten Teilung Polens no von 
der erften Schlacht bei Tannenberg. Wo deutfhe Kultur und Arbeit den Ausihlag 
gibt, ift daß Land deutifh. (Preußifcher Minifter de8 Innern Heine am 27. April.) 


Aaterialien zur oſtdeutſchen Frage 


Die Beſitztitel Preußens für den Netzediſtrikt und Poſen 


Gegenüber dem Anſpruch der Polen auf Teile des preußiſchen Staates muß 
die Frage erhoben werden, auf welches Recht die Polen ihre Forderungen ſtützen. 
Die ſtaatsrechtliche Zugehörigkeit der fraglichen Gebiete zu Preußen kann nicht 
beſtriiten werden. Im Herbſt 1772 ſchloß Friedrich der Zweite beim Zerfall 
Polens einen Bertrag mis Rußland, in dem ihm Weftpreußen und da8 Bebiel 
biß zur Netze zugeſprochen wurde. 

Der polniihe Neichdtag genehmigte dieſe Abtretung durch Beſchluß vom 
erſten September 1773. Für den größten ſüdlichen Teil des Netzediſtrikts gab 
Preußen dann im Tilſiter Frieden ſein Beſitzrecht wieder auf. 

Auf dem Wiener Kongreß aber waren es gerade England und Frankreich, 
die Preußen drängten, mehr polniſches Gebiet zurückzunehmen. So kam bereits 
am 31. Dezember 1814 ein Beſchluß ſämtlicher Großmächte zuſtande, Polen unter 
Oſterreich, Preußen und Rußland zu teilen. In der Kongreß-Hauptakte vom 
neunten Juli 1815 wird dann der 1807 abgetretene Teil des alten Netze⸗ 
diſtrikts und das übrige Gebiet der heutigen Provinz Poſen Preußen zu voll⸗ 
kommenem Eigentum des Königs, d. h. des preußiſchen Staates, zugeſprochen. 

Auf zwei Titeln ruht mithin das Beſitzrecht Preußens an Poſen; für den 
nördlichen Teil des Netzediſtrikts auf dem Beſchluß des polniſchen Reichſtages vom 
erſten September 1773, für den übrigen Teil der Provinz auf der Wiener 
Kongreß-Hauptalte vom neunten Suli 1815. Beide Beſchläſſe ſind von allen 
Beteiligten al3 recht3verbindli betrachtet und von Feiner befugten Seite an- 
gefodhten worden. 


Die Sriedenslage für Pojfen 


Da „Sournal de Geneve“ gibt an der Hand der bisherigen Barifer 
Veröffentlihungen und auf Grund eigener Informationen in großen Umriffen 
die Sriedendbedingungen mieder, die unfere Friedensunterhändler in Verſailles 
erwarten. Auch die Regelung der DOftfrage wird darin vorgezeihnet. Polen fol 
in den ungefähren ®renzen von 1772, vergrößert dur polnifhe Diftrifte in 
Oberihlefien, miederhergeitellt werden. Alle diefe Beftimmungen find — wie fi 
nad) der jegigen Lage wohl annehmen läßt — nicht endgültig, fondern ftellen fid 
al3 Borjchläge Hin, die wir zu erörtern Haben. Inwieweit aber die Entente 
unfere Gegenvorjhläge in Berüdfihtigung ziehen wird, läßt fih jegt fchon aus 
dem Grunde nit ermeflen, weil noch unbeftimmt bleibt, wie groß der Spielraum 
für die Verhandlungsmöglichkeit fein wird. 

Wad für ein Schidjul der Oftmarf, ingbefondere Pofen, in Berfailled 
barrt, Täßt fich auß der obigen Meldung ded Genfer Blattes ungefähr ahnen. 
Auf Schlimmes find wir ja gefaßt. Großen Mberrafchungen werden wir bei 
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unferen Berednungen alfo nicht außgefeßt fein. Was dem Pofener Lande aber 
noch verborgen ift, daß ift — der Standpunlt unferer Regierung. ®ebt fie mit 
dem Entichluß nach Berfailles, die Deuticherhaltung der gefamten Provinz Vofen 
zu erfämpfen, oder nit? Das ift die tsrage, auf die die PBofener Deutfchen 
nod) feine eindeutige Antwort erhalten Haben. Auch Hier muß man verfuden, 
fh auß mehr oder minder amtlihen Auslaffungen ein annäherndes Bild zu 
verſchaffen. 

Der „Vorwärts“ ſchreibt in ſeiner Nr. 203 vom 22. April, daß Deutſch⸗ 
land bereit iſt, „Gebiete aufzugeben, deren Bevölkerung ein Verbleiben im politiſchen 
Machtbereich des alten Reiches nicht wünſcht.“ Sollte ſich dieſe Faſſung auf 
Elſaß Lothringen beziehen, ſo wäre ſie unglücklich gewählt, wahrſcheinlicher bleibt, 
daß dabei auf den Oſten angeſpielt wird. Gleich darauf wird weiter ausgeführt, 
daß jedoch nur dann ein Friede annehmbar wäre, wenn nicht deutſches Gebiet 
wider ſeinen Willen unter fremde Herrſchaft gebracht wird. Dem Poſitiven des 
erften Zugeſtändniſſes wird dabei nur in dem anderen Satze das gleiche in 
negativer Form hinzugefügt: Gebietsteile ſollen abgetreten werden, wenn die 
Bevölkerung es wünſcht, aber nicht gegen ihren Willen. Eine Löſung des Problems 
bietet dieſe Auslaſſung demnach keineswegs, da weiter im Unklaren bleibt, ob 
bezüglich des Poſener Landes, das doch als untrennbares Ganzes zu behandeln 
iſt, dem deutſchen oder dem polniſchen Willen Rechnung getragen werden ſoll. 


Bleibt demnach die Außerung des amtlich inſpirierten „Vorwärts“ für den 
Verſuch völlig untauglich, den Regierungsſtandpunkt herauszukonſtruieren, ſo wird 
die Sachlage etwas klarer, wenn das Telegramm des preußiſchen Miniſters des 
Innern an den Volksrat in Bentſchen herangezogen wird, in dem es heißt: „Die 
preußiſche Regierung wird auch hinſichtlich der Provinz Poſen ſich mit allen 
Mitteln dafür einſetzen, daß der Beſtand des Staates erhalten bleibt, und daß 
jedenfalls kein Gebiet unzweifelhaft deutſchen Volkstums unter die Gewalt eines 
anderen Staates fällt!“ 

Der Standpunkt der — wohlgemerkt preußiſchen, nicht deutſchen — Regierung 
würde völlig befriedigend wirken, wenn nicht der Vorderſatz durch den Nachſatz 
eingeſchränkt worden wäre. Unbedingte Feſtigkeit ſpricht auch aus dieſer Erklärung 
nicht, da fie die minder günſtige Möglichkeit offen läßt, daß auf einen Teil Poſens 
verzichtet werden könnte oder müßte. 

Unzweideutig dagegen ſpricht ſich der Reichsſchatzminiſter Gothein in dem 
Leitartikel des „Berliner Tageblattes“ — Nr. 180 vom 23. April — aus: 


„Nirgends im Oſten Deutſchlands gibt es Gebiete, die von einer unzweifel⸗ 
haft polniſchen Bevölkerung bewohnt find, auch die jetzt außerhalb der Demarkations⸗- 
linie liegenden Teile Poſens ſind zum guten Teil überwiegend deutſch. Aus 
dem Zuſammenhang mit Deutſchland geriſſen, würden ſie aufs ſchwerſte leiden, 
würden fie in jenen Zuſtand der Unkultur zurückſinken, in dem ſich die weiteſten 
Teile Polens und Galiziens befinden.“ 


Dies iſt die Außerung einer amtlichen Perſönlichkeit, eines Angehörigen der 
Reichsregierung, aber immer noch keine amiliche Erkläärung der Regierung im 
eigentlichen Sinne. Erfreulich bleibt ſie aber in zweifacher Hinſicht: Sie vertritt 
die Intereſſen der geſamten Provinz Poſen und begründet den eingenommenen 
Standpunkt. Darauf kommt es aber an. Bei der Programmloſigkeit, die ſonſt 
die Regierungspolitik hinſichtlich der Ausführbarkeit der uns verpflichtenden 
Wilſonpunkte kennzeichnet. iſt dies ein bedeutſamer Fortſchritt. Die Außerung 
Gotheins gibt auch den Fingerzeig dafür, wie die Sache hier im Oſten eigentlich 
anzufaſſen iſt. Gothein geht von der geſamten Oſtmark aus, vom Ganzen, nicht 
von den einzelnen Teilen. In erſteren Fehler iſt jede der bezüglich Poſen ſo 
ſpärlichen Regierungserklärungen gefallen; dieſe klammern ſich an die Tatſache, 
daß es innerhalb Poſens einige überwiegend polniſche Kreiſe gibt, die nun nach 
dem angenommenen Wilſonprogramm wohl oder übel abgetreten werden müßten, 
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wobei fie völlig den Zufammenbang überfehen, völlig den leitenden Gefihtspuntt 
außer act laflen, da8 Snterejje des Ganzen. In diefer Beziehung fönnen 
wir die Ausführungen Gorheind ergänzen: Die gefamte Oftmark ijt überwiegend 
deutfh; Teile mit polnifher Bollsmehrheit bilden mit der gefamten Djtmart 
ein nutrennbares Ganzes, aus dem fie nur zum Schaden der Gefamtheit und 
zu ihrem eigenen Nachteil heransgerifien werden können. Die NRegierungs- 
bertreter machen e8 uingefehrt: Sie erfennen die Xo8löfung der Kleinen \Webietd- 
teile an und ebnen fo den Weg für die weiteren Anfprüche der Polen, über- 
wiegend deutfche Gebiete hinzuzufordern, da funft die abgetrennten nicht beftehen 
fönnten. Auch zur Ausführung der an fich vielleicht klaren Wilfonfchen Buntte 
gehört die vorherige Außarbeitung eined überfichtlihen Planes, der unter einem 
leitenden Gedanken aufzultellen if. Wäre das Programm Wilfons wirklid) fo 
einfah, daß man nur auf die Zandfarten mit der Bevölferungdtabelle zu tippen 
brauchte, jo vermödte man nicht einzufehen, warum die alliterte Friedenskonferenz 
ih bi8 jegt dag monatelange SKopfzerbreden verurfacht Hätte. 

Sett, wo die Unterhändler im Begriffe ftehen, den Zug nach Berfailles zu 
befteigen, wird der amtliche deutiche Gegenentwurf eines Bölferbundes veröffentlidt. 
Abichnitt VII, Artikel 54, diefes Entwurfes Handelt von dem Schuße der nationalen 
Minderheiten innerhalb eined Reiches. Die Veröffentlihung diefe8 Entwurfes ift 
der bejcheidene Anfang zu einer PBolitit, die wir ftändig eriehnt und gefordert 
haben; Stellungnahme zu der praftiiden Ausführung ber Wilfonfchen Buntte. 
Nicht Schweigen und warten, bi8 da3 verichleierte Bild von Berjailles enthüllt 
wird. Wie gefeltigt ftänden wir da, wenn wir zu dem Abfchnitt VII diefes Ent- 
mwurfe3 gleichzeitig einen Borjhhlag über die Sicherung der polnifden 
Minderheiten in der deutfhen Dftmarf der Offentlichfeit übergeben hätten! 
Und zwar einen Gegenvorjchlag, der die Oftmarf nicht zerreißt, fondern integral 
deutich läßt, der aber trogdem beredtigten polnifhen Wünfhen im Sinne der 


BWilfonihen Thefen völlige Befreiung verheißt! 
Da8 Bertrauen der Oftmart und eine günftige Platt- 


damit gewonnen: 


Die Regierung hätte mancherlei 


form, von ber au8 weitere Verhandlungen möglid) erfchienen. 


Die Mationalitätenfarte 


Am Sabre 1915 wurde in Barihau bon 
der Union progressiste Polonaise eine Karte 
(Carte de la r£partition de la population 
polonaise dans ses limites ethnographiques 
et sur le confuis) herausgegeben, die an« 
Ihaulih die Verbreitung des Polentum3 in 
Dfteuropa vergegentwärtigen fol. Sie umfaßt 
da® Gebiet von der Küfte Kurlands bi® nad 
der Bulowina und bon der Dder bid zum 
Bripet (48—55 Grad nördlicher Breite und 
15—28 Grad öjtliher Länge). Die Staats 
und Provinzialgrenzen Preußend find mit 
gelber, die Grenzen Galiziend mit blauer, 
die Grenzen de3 ehemaligen Zarenreichd mit 
grüner farbe bezeichnet. Der prozentuale 
Anteil der Polen an der Bevölkerung der 
einzelnen reife ift in roter Färbung in vier- 
faher Xönung Ddargejtellt, indem die Kreife 
mit 50 und mehr Prozent rot, die mit weniger 
al8 10 Prozent Polen ganz weiß gefärbt 


des polnifchen Komitees 


find und weitere Unterfchiede die Gebiete mit 
10—24, 25—34, 35—49 Prozent heraus 
heben. Mit wenigen Ausnahmen find nur 
die Kreisftädte eingelragen. 

Die Karte zeigt, daB die Grenzen der 


polnifhen Bevölterungsmehrheit im Oſten 


im mwejentlihen mit den Grenzen von Son 
greßpolen zufammıenfallen. Rur bei Zilna 
(nit bei Korono) Liegt ein Gebiet mit Inapper 
polnifher Mehrheit (50,9 Brozent). Im 
Süden bdedt fi die Grenze des polniſchen 
Bolltums mit der Grenze Galiziena, mwobet 
der San die Oftgrenze bildet. HDftlich davon 
hat nur der Bezirt Lemberg 57,7 Prozent 
Polen. Yür Kongreßpolen ift bezeichnend, 
daß dort nur ein einziger Sreis (Miehow) 
mehr al® 90 Prozent Polen aufmweift. 

Bei Betradtung der Weite und Rord- 
grenzen fällt zunädjit auf, daß die Bezirke 
mit polnifcher Mehrheit gewiffermaßen lappen- 
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förmig in da8 deutfche Gebiet Hineinragen; 
fie hängen untereinander gar nicht oder nur 
auf ganz kurzen Strecken zuſammen. So 
wird das polniſche Gebiet Schleſiens und 
Poſens nur durch das ſchmale Stück der 
Grenze zwiſchen den Kreiſen Kreuzburg und 
Kempen verknüpft. Zwiſchen Poſen und 
Weſtpreußen findet ſich gar keine Verbindung; 
vielmehr iſt hier eine breite Lücke vorhanden, 
die durch die Kreiſe Thorn, Bromberg, Wirfitz, 
Flatow, Kolmar, Czarnikau, Filehne und 
Deutſch⸗Krone mit zum Teil ſtarker deutſcher 
Mehrheit ausgefüllt wird. Im ſüdlichen 
Weſt-⸗ und Oſtpreußen bildet die polniſche 
Mehrheit, ſelbſt wenn, wie es auf der Karte 
fälſchlich geſchieht, die Maſuren als Polen 
gezählt werden, nur einen ſchmalen Streifen 
längs der Südgrenze. 


Das Polentum auf dem linlen Weichſel⸗ 
ufer ſteht mit der Bevölkerung von Kongreß⸗ 
polen nur durch die Kreiſe Brieſen und 
Kulm — Thorn hat eine deutſche Mehrheit 
bon 54,6 Prozent — auf einer nur etwa 
dreißig Kilometer langen Strecke in Verbin⸗ 
dung; es tritt deutlich als Enklave im deut⸗ 
ſchen Lande in Erſcheinung, was um ſo 
bemerkenswerter iſt, als ſonſt die Polen, die 
Tatſachen umkehrend, von deutſchen Inſeln 
in der ſlawiſchen Flut zu ſprechen pflegen. 
Durchaus unrichtig iſt es aber, wenn die 
Karte innerhalb Weſtpreußens ein geſchloſſenes 
Gebiet mit polniſcher Mehrheit bis zur Küſte 
hin aufweiſt. Die Verfaſſer der Karte machen 
fich einer bewußten Irreführung ſchuldig, 
wenn ſie auch den Kreis Neuſtadt mit der 
dunkelroten Farbe bezeichnen, die für Die 
Bezirfe mit 50 und mehr Prozent Polen 
beftimmt tft; denn fie geben feldft an, daß 
die Polen bier nur 49,7 Prozent der Ge- 
famtdevölferung augmaden. Aus der Art 
der !yarbenbezeihnung geht Weiterhin nicht 
hervor — und dod) ift die für eine gerechte 
Entiheidung in nationaler Hinfiht erforder« 
ih — daß die polnifhe VBevölferung in 
Weftpreußen in fünf Kreifen (Briefen, Kulm, 
Schwetz, Konig, Berent) nur eine ſehr ſchwache 
Mehrheit beſitzt; ſie iſt hier nur um 1 bis 
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8 Prozent zahlreicher als die deutſche. Ferner 
bleibt unberückſichtigt, daß in keinem Kreiſe 
die polniſche Mehrheit 78 Prozent überſteigt. 

Als dreiſte Fälſchung muß es zurück⸗ 
gewieſen werden, wenn nach polniſchem Be⸗ 
lieben die Kreisgrenzen verſchoben werden. 
Um den Eindruck zu erwecken, daß die Küſte 
überwiegend von Polen bewohnt iſt, wird 
die Grenze des Kreiſes Neuſtadt bis nach 
Neufahrwaſſer zur Weichſelmündung hin aus⸗ 
gedehnt und auch Oliva, das zum Kreiſe 
Danzig⸗Höhe gehört, mit dem umliegenden 
Gebiet dort hineinbezogen. Ebenſo falſch iſt es, 
wenn das Gebiet um Mewe, von der Ferſe bis 
zur Grenze des Kreiſes Dirſchau, zum Kreiſe 
Stargard gerechnet und deshalb überwiegend 
polniſch dargeſtellt wird. Dieſer Bezirk ge⸗ 
hört vielmehr zum Kreiſe Marienwerder, der 
eine deutſche Mehrheit von 62 Prozent auf⸗ 
weiſt. Ganz willkürlich iſt mit dem Gebiet 
um Danzig verfahren. Wie bei Thorn, 
Graudenz und Elbing Stadt⸗ und Landkreis 
als ein Bezirk gerechnet werden, ſind zwar 
auch hier die Kreiſe Danzig Stadt und 
Danzig Höhe zeichnerifh zufammengefaßt 
worden. Während aber fonft da8 Verhältnis 
zwiichen deutfcher und polnifher Bevöllerung 
dementfprehend umgerechnet ift, wird bier 
für den ganzen Bezirk die Progentzahl der 
Bolen für den Kreis Danzig⸗Höhe (11 Pro» 
zent) angegeben und die Tatfache, daß in 
der Stadt Danzig nur 3 Prozent, im Kreife 
Danzig-Niederung gar nur 0,8 Brozent aus⸗ 
madhen, völlig verfchwiegen. Nach Zeichnung 
der Karte muß ein unbefangener Betrachter 
annehmen, daß nit nur die Stadt, [ondern 
auch das ganze Land an der Küfte bid zum 
Beihjeldurhbrud bei Neuführ zu 11 Prozent 
polnifh find. m übrigen fei darauf Hin- 
gewiefen, daß nad Angabe der Karte das 
Bolentum in den pommerfhen Kreifen Bütow 
und Lauenburg, die gegenwärtig aud leb⸗ 
daft gefordert werden, nur 14,9 und 5,5 Pro» 
zent ausmacht! 

Das ſind die „wiſſenſchaftlichen“ Grund⸗ 
lagen, auf die das „imperialiſtiſche“ Polen⸗ 
tum feine „gerechten“ Anfprüde ftügtl K. 
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Sur Charafterifierung der polnifchen Prefie 


Zurd) die polnische Preffe weht der Haud 
eine jchranfenlofen $mperialiamus. &3 ift, 
ald ob einem angeftauten Bergbad) da3 däm« 
mende Wehr entzogen wird, und er mit 
ungehemmter Wudt fein Bett verläßt und 
ind Uferloje fi ergießt. Der dem neu- 
eıftandenen polniihen Nationaliamus durd) 
dad Wilfonprogramm vorbezeichnete Weg 
wird verlaffen, hochfliegenden Zufunftsplänen 
wird nadgejagt und über der an unferer 
Ohnmacht großgewordenen Machtbegier wird 
ganz und gar vergeſſen, daß Polen unſer 
Nachbar iſt, mit dem es für ſpäter in beider⸗ 
ſeitig erträglicher Weiſe ſchließlich auskommen 
muß. Hieran denkt zurzeit noch niemand. 
Polens Nachbar iſt Frankreich. Das da—⸗ 
zwiſchenliegende Deutſchland bildet für den 
polniſchen Emporkömmling eine „quantité 
negligeable“, gut genug dafür, daß man 
daraus Milliardenentfhädigungen, Material, 
Ihliegih auh Menfden und Grund und 
Boden berausprefien Tönnte. 

Bon Kranfreich erhofft man alle. Der 
Pole fühlt ih dem Franzofen kongenial, im 
Haß gegen Deutihland und in der impe- 
rialiftifhen Gier. Das Fallen und Steigen 
des TFriedendbarometerd in Paris wird mit 
der geipannteften Aufmerlfamfeit verfolgt, die 
franzöfiihe Bolitit fpriht den polnischen 
Wünjhen aus dem Herzen, Franfreih® Sadıe 
ift die Polend. Beider Antereffen deden fi 
völlig in einem Punfte. Möglichfte Shwächung 
Deutihlande. Wer von den andern Alliierten 
nidt blindlings Ddiefe franzöfifd- polnische 
Politif mitmadt, wer neben dem Standpunlt 
des allmächtigen Siegers noch berüdjichtigen 
möchte, daß auch im eigenen Intereſſe eine 
völlige Verſtümmelung und Knechtung Deutſch⸗ 
lands nicht erwünſcht ſein kann, gilt als Ver⸗ 
räter an der heiligen polniſchen Sache. Die 
polniſche Deviſe bleibt, mag Deutſchland 
ſterben, wenn nur Polen das erhält, was es 
als ſein vermeintliches Recht betrachtet. 

Dieſes Recht fällt nicht mit dem Anſpruch 
zuſammen, den Polen auf Grund der als 
die Friedensbaſis anzuſehenden Wilſonſchen 
Punkte erheben darf. Die polniſche Preſſe 
iſt freimütig genug, das Programm Wilſons 


nicht im Sinne einer Beſchränkung ihrer 
nationalen Beſtrebungen anzuerkennen. Sie 
iſt durchaus gegen die Anſchauung, als ob 
Polen, das — abgeſehen von dem früheren 
Schritt der Zentralmächte — erſt durch die 
Feſtlegung der kriegführenden Mächte auf 
das Wilſonprogramm einen internationalen 
Anſpruch auf Selbſtändigkeit hielt, irgendwie 
daran gebunden ſei. Polen verlangt ſchranken⸗ 
loſe Berückſichtigung ſeiner Anſprüche aus 
eigenem Recht, unbekümmert darum, ob ſie 
mit den allgemeinen Forderungen Wilſons 
auf Anerkennung des Nationalitätenprinzipd 
und des Selbſtbeſtimmungsrechts der Voller 
kollidieren. Ebenſowenig wie Frankreich iſt 
Polen geneigt, zugunſten dieſer beiden 
Prinzipien irgendwelche Zugeſtändniſſe zu 
machen. Wenn die polniſche Preſſe ſich des 
öfteren auf die Rechte Polens aus den Wil⸗ 
ſonſchen Punkten beruft, ſo wird damit ent⸗ 
weder nur ein Teil der Rechte begründet, 
oder aber es wird den Formulierungen 
Bilfond eine ertenfive Auslegung gegeben, 
die ihrem eigenen Sinn diametral entgegen: 
läuft. 

Die polniihe Preife baflert ihre Anjprüde 
zunächſt auf da3 fogenannte „Hiftorifche Net”. 
Sie weiß fehr gut, daß diefed Recht, falla ed 
nist in dem leeren Sinne einer billigen 
Phrafe, eines blenden follenden Schlagworte 
gebraudt wird, der beutigen Anfdhauung 
nicht mehr entipricht, daß gerade die Alliierten 
gegen das „hiſtoriſche Recht“ zugunſten des 
Selbſtbeſtimmungsrechtes der Völler ins 
Feld gezogen ſind. Ihre Theſe fordert die 
Wiederherſtellung des hiſtoriſchen Polens, 
grundſätzlich des Reiches vor 1772, eines 
Staates alſo, der in ſeiner damaligen Zu⸗ 
ſammenſetzung kein Nationalſtaat, ſondern 
ein aus verſchiedenen Nationalitäten bes 
ſtehender und durch das Geſetz der Eroberung 
zuſammengehaltener Staat war. Mit anderen 
Worten, es wird die Aufrichtung eines Zu⸗ 
ſtandes gefordert, den die von Wilſon inſpi⸗ 
rierte Neuordnung der Weltverhältniſſe für 
immer beſeitigt wiſſen möchte. Innerhalb 
dieſes wieder zu errichtenden Staatsgebildes 
kennt die polniſche Preſſe kein anderes 
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nationales Selbſtbeſtimmungsrecht als das 
eigene. Nicht die Völker in den einzelnen 
Gebieten ſollen über ihre Zukunft entſcheiden, 
ſondern einzig und allein das polniſche Volk 
hat nach Gutdünken darüber zu beſtimmen, 
was mit ihnen zu geſchehen hat. Das ver⸗ 
ſteht die polniſche Preſſe unter dem Selbſt⸗ 
beſtimmungsrecht, das es mithin nur ˖für ſich 
in Anſpruch nimmt und von dem nichts übrig 
gelaſſen wird, als das Wort ſelbſt. Der 
„Wiarus Polſki“ führt demenfſprechend 
wörtlih au®: 

„Daraus folgt, daß weder Wilfon no 
Lloyd George weder die deutfche noch die 
verdeutſchte Bevölkerung Schleſiens, Groß⸗ 
Polens, des Danziger Pommerns, Ermlands 
und Preußiſch⸗Maſowiens über die ſtaatliche 
Zugehörigkeit dieſer Gebiete entſcheiden 
können, ſondern daß dies das polniſche Volk 
als der uralte Wirt dieſer Ländereien tun 
muß. 

Und das polniſche Volk will und kann 
nicht erlauben, daß nur eine polniſche Hütte 
unter der deutſchen Herrſchaft bleibt, da es 
dadurch ihre Einwohner der Entartung aus⸗ 
lieſern würde, die gegen das natürliche Recht 
und den Willen der Vorſehung iſt.“ 

Die Tatſache alſo, daß das polniſche Volk 
zu irgend einer Zeit einmal einen Gebiets⸗ 
teil beſeſſen hat, iſt ausreichend, um ihn zu⸗ 
rückzufordern, und ſollte ſelbſt unter Tauſenden 
anderer nur eine einzige polniſche Hütte ſich 
noch dort befinden. Die Begründung mit 
dem „natürlichen Recht“ und dem „Willen 
der Vorſehung“ will dabei nichts anderes 
ſein, als eine dekorative Verbrämung, es 
handelt ſich auch im Grunde genommen um 
gar keinen rechtlichen Anſpruch, ſondern einzig 
und allein um nationaliſtiſche Gewaltpolitik. 

Dem Gedanken, daß auch die Geſchichte 
foriſchreitet und in ihr ſich die Grenzen der 
Voͤlker und Territorien verſchieben, wird 
überhaupt nicht nachgegangen. Die Idee 
einer geſchichtlichen Entwicklung iſt der pol⸗ 
niſchen Preſſe fremd. Die Deutſchen, die in 
den beanſpruchten Gebieten ſeit Jahrzehnten 
oder Jahrhunderten wohnen, gelten als Ein⸗ 
dringlinge, als Eingewanderte, die in ihrer 
jetzigen Heimat des Schutzes des Selbſt⸗ 
beſtimmungsrechtes nicht teilhaftig ſein dürfen. 
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Die polniſche Preſſe geht aber noch weiter. 
Wird auf der einen Seite das Selbſt⸗ 
beftimmungsrecht als laͤſtig beiſeite geſchoben, 
ſo greift ſie auf der andern Seite das 
Nationalitätenprinzip heraus, ohne zu be— 
denken, daß es ſozuſagen nur die notwendige 
Ergänzung des erſteren bildet, mit dieſem 
alſo ſteht und fällt. Auf Grund dieſes 
Prinzips werden die polniſch ſprechenden 
Teile Schleſiens verlangt, desgleichen Maſuren, 
Gebiete, die nicht zu dem Polen von 1772 
gehört haben. Es iſt hier nicht davon die 
Rede, daß — um in die polniſche Redeweiſe 
zu fallen — das Unrecht der Teilungen 
Polens wieder gut zu machen wäre, ſondern 
mit dem preußiſchen Staate ſeit Jahrhunder⸗ 
ten verwachſene Gebiete ſollen herausgeriſſen 
werden, weil die nationale Einheit des pol⸗ 
niſchen Volkes es erfordere. Die polniſche 
Preſſe ſtößt fich nicht daran, daß die über⸗ 
wiegende Mehrzahl der preußiſchen Maſuren 
fich völlig als Deutſche fühlt und nichts von 
Polen wiſſen will, das Nationalitätenprinzip 7 
muß ihnen vielmehr eingehämmert werden, 
und wenn ſie nicht von ſelbſt darauf lommen 
ſollten, mittels eines gelinden Drucks unter 
dem Schuge einer polnifhen Armeel Das 
ftehende Leitmotiv ift immer, die Mafuren 
werden e8 fchlieglih fchon einfehen, daß fie 
Bolen find, wenn fie e8 aud) zurzeit nod 
nit wiffen follten. Sn beiden Fällen, fo« 
wohl bezüglih Schlefiend wie Mafuren?, fol 
dad Mad der Gefhihte um Sahrhunderte 
aurüdgedreht werden, im Grunde genommen 
aber nicht zuliebe des Wilfonfhen Nationalie 
tätenprinzip®, fondern lediglih aus imperia- 
liſtiſchem Machthunger. 

Mit den Wilſonſchen Prinzipien haben 
gleichfalls nichts die andern Stützpunkte der 
polniſchen Machtpolitik zu tun, die auf den 
Begriffen der wirtſchaftlichen Notwendigkeit 
und Lebensfähigkeit des polniſchen Staates 
beruhen. Neben dem Argument der „hiſtori⸗ 
ſchen Gerechtigkeit“ iſt es vor allem der 
Hinweis auf die wiritſchaftliche Rotwendigkeit, 
die die polniſche Preſſe ins Feld führt, um 
das rein deutſche Danzig dem polniſchen 
Staate anzugliedern. Dieſer Begriff iſt im 
Wilſonprogramm zwar nicht fremd, er ope⸗ 
riert mit ihm aber nur in der Hinſicht, daß 
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Aus den deutfchen Dolfsräten 





ein wirtſchaftlicher Ausgleich, nicht eine Poli» 
tifhe VBefriedigung erzielt werden folle Für 
die polnische Preffe bedeutet jedodh die Er» 
fülung wirtfhaftliher Forderungen ohne 
weitered auch eine Befriedigung rein natio- 
naliftifder Ziele. 

Edenfowenig wie die polnifhe Preſſe ger 
willt ift, die Entwidlung der polnifhen Frage 
bon der Berüdfihtigung der Wilfonfchen 
Prinzipien abhängig zu madjen, ebenfowenig 
ift fie entfchloffen, etwa zu warten, biß die 
Triedenstonferenz ihr Urteil — und zwar 
gleichgültig auf welder Grundlage — ger 
[proden Haben wird. Die polniiche Prefle 
fühlt, daß die reftlofe Erledigung ihrer 
Wünſche ein langes Zögern nicht verträgt, 
daß eine ruhige Nachprüfung ihrer Anfprüche 
ihnen f[hlieglih nachteilig fein Tönnte und 
daß nur ein einziges Mittel fie mit einem 
Schlage ſicher zu ſtellen imſtande iſt: die 
offne Gewalt. Dies bedingt aber ſchnelles 
Handeln. Eine ſchwere Enttäuſchung hat 
die polniſche Preſſe durch die Wendung in 
der Danziger Landungsfrage erlitten, auf 
die in der angedeuteteh Hinficht die größten 
Hoffnungen gefegt waren. Damit giht fie 
aber noch nicht da Spiel vor dem Sprud 
der Sriedenglonferenz verloren, immer wieder 
weift fie auf die Notwendigkeit Hin, noch 
während der Friedensverhandlungen den 
entiheidenden Gewaltfchritt zu unternehmen. 
Rur auf diefe WVeife tönnte Breußen-Deutfch- 


land zur Erlenntni® feiner Obnmadt (nit 
etwa jfeined® Unreht3) gezwungen werden. 
Die „Prayjaci ludu“ (Graudenz) ſchreibt 
wörtlich: 

Wenn die Deutichen neben fi ein ſtarles 
Polen erbliden, deffen Grenzen hödjften? in 
einer Entfernung von einigen hundert Kilo 
metern von Berlin, der Refidenz Deutihlands, 
verläuft, die von Bofen mit Lebensmitteln 
berfehen wird, werden fie unverzüglidh zu 
der Überzeugung gelangen, daß die Periode 
der altdeutihen Größe zur Vergangenheit 
gehört. | 


3 iäre unbeftreitbar eine fträflihe 
Unterlaffung, diefen Außerungen der pol- 
nifhen Preffe fein Gewicht beizumefien. Sie 
(priht nicht zu ihren Xefern allein, fie ber 
ihafft fid Gehör bei unferen Yeinden, denen 
fie unermüdlich ihre Argumente vor die Augen 
führt. Unabläffig muß die deutihe Be 
völkerung der Oſtmark durch ihre Volksraͤte 
auch ihre Stimme zu Gehör bringen. Es 
wäre ſchwer gefehlt, wenn das Deutſchtum 
in dieſem Kampf der Worte abſeits ſtehen 
wollte. Unſer Ziel geht dahin, dem für die 
deutſche Oſtmark nur günſtigen Wilſon⸗ 
programm zum Siege zu verhelfen und aus 
dieſem Grunde müſſen wir alles daranſetzen, 
die Nichtigkeit der in der polniſchen Preſſe 
vorgebrachten Anſprüche vor dem Forum der 
geſamten öffentlichen Meinung zu beweiſen. 


Aus den Deutſchen Volksrüten 


Aus Bentſchen wird uns berichtet: Zu 
einer Maſſenkundgebung am Oſterſonntag 
hatte die Ortsgruppe Bentſchen des deutſchen 
Heimaibundes Poſener Flüchtlinge aufge⸗ 
fordert. Mehr als 2000 Männer und Frauen 
aller Berufsſtände folgten dieſem Rufe und 
marſchierten unter Vorantritt des geſammten 
hiefigen Grenzſchutzes in geſchloſſenem Zuge 
unter Abſingen patriotiſcher Lieder vom 
Bahnhof nach dem Marktplatz. Es war 
ein Zug, wie ihn unſere Stadt nach der 
Verſicherung alteingeſeſſener Bürger in ſo 
impoſanter Größe noch nie geſehen hatte. 


Was wollten dieſe Tauſende? Was ver- 
anlaßte ſie, in letzter Stunde, da die Würfel 
über unſer Schickſal fallen, noch einmal 
Zeugnis abzulegen für das Deutſchtum, zu 
bekennen, daß die Heimatprovinz nicht dem 
deutſchen Reiche geraubt würde, daß die 
Regierung nur einen Frieden unterſchreibe, 
der uns die poſenſche Heimat, den Tauſenden 
von Flüchtlingen, die Haus und Hof haben 
verlaſſen müſſen, wiedergeben und die 
Hunderttauſende von Volksgenoſſen, die 
unter polniſchem Joche ſchmachten, erlöſt. 
Wir haben nicht nur ein geſchichtliches Recht 


Aus den deutfchen Dolfsräten 


auf die Provinz Pofen, fondern aud ein 
wirtſchaftliches. Deutfhland braudt die 
Kornlammer, die ihm im Verlaufe der Ne- 
bolution durch fhnöden Verrat und Unfähig- 
feit feiner Unterhändler entriffen worden 
if. Darum bat die Megierung, wenn fie 
auf des Bolfes Stimme hören will, gar feine 
andere Wahl, ald da8 PBerbleiben Bofen? 
beim Deutfchen Neihe unbedingt zu fordern 
und feinen Frieden zu fchließen, der ung 
entredhtet. Sollte e8 zum Außerften fommen, 
dann würde an der gejammmten polnifdhen 
Front der Kampf von neuem beginnen. Mit 
Gewalt müßten wir und holen, \wa® ung 
die Friedenzunterhändler nicht erringen 
fonnten. Das mögen fi unjere Feinde 
gefagt fein laffen. Wenn fie und gänzlich) 
zu zertreten beabfihtigen, wie e8 den An« 
fein bat — fie follen und werben fich irren. 
Unfere $ront ift ftark und unfere Kraft im 
Badlen. Bon der Regierung müflen wir 
verlangen, daß fie unſere Intereſſen nun⸗ 
mehr mit der äußerjten Energie vertritt. 
Uns felbjt aber möge immer jener Geift er- 
füllen, der da8 Schweizer Bolt bejeelte, al? 
e3 feine Freiheit fich erfämpfte. „Wir wollen 
fein ein freie Boll von Brüdern!“ 

Diefe Gedanken waren ed im \wefent- 
lichen, die Herr Nedtsanwalt Kittel nad 
einigen einleitenden Worten der Vertrauen? 
männer be8 biefigen Grenzichugbataillong, 
de Herrn Schmidt, und der Ort3gruppe 
de3 biefigen Heimatbundes Poſener Flücht⸗ 
linge, Herrn Cedur, in längerer Rede zum 
Ausdrud bradte. Daß die Verfammlung 
fi) völlig mit dem Nedner eins fühlte, be» 
wies fie durch ihre begeifterten Kundgebungen 
während und am Schlufie de Vortrages. 
Darauf wandte fih der Kommandeur de3 
biefigen Grenzihuges, Herr Oberleuinant 
Nohleder, an die Verfimmlung und ind 
befondere an die Sameraden de3 Grenz- 
fHuged. Er betonte vor allem die fittliche 
Bflicht eines jeden, mitzuarbeiten und da3 
Zegte berzugeben, wenn e8 gälte, daß Heimat 
land zu befreien. Wa wir in den vierein» 
halb Kriegsjahren geleiftet haben wie fein 
anderes Volk in der Geihichte, beweije unjere 
gewaltige Kraft und gebe und Mut und 
Dofinung für die Zukunft. Aber aufwachen 
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müflen "wir und bie Waffen, die wir in 
faliher Sicherheit wieder beifeite gelegt 
baben, auf8 neue ergreifen und uns fo ftarf 
maden ald e3 nur irgend möglid) ift, damit 
wieder, wenn die Stunde der Erlöfung 
unferer Heimatprovinz ruft, jeder auf feinem 
Poften fei. — An diefen Appell an die 
Vehrhaftmahung des Bolfes gipfelten die 
Ausführungen deö Nednerd. Sie unterftügten 
in wirffamer Weife da3 Worhergefagte und 
berfehlten ihre Wirkung -niht. Schließlich 
verlas Bürgermeiſter Bug ein vom Minifterium 
des Innern fürzlich eingegangenes Antiwort- 
telegramm auf die von der Bollöverfammlung 
dom 29. März gefakte Entihließung. An 
diefem Xelegramm wird zum Ausdrud ges 
bradt, daß die Negierung auch bezüglich der 
Provinz Pofen dafür eintritt, daß der Bes 
ftand de3 Staates erhalten bleibt, und daß 
jedenfalls fein Gebiet unzweifelhaft deutfhen 
Boll3tumd unter die Gewalt eined anderen 
Staated falle, fowie daß die Preußifiche 
Staatsregierung damit in voller Überein«- 
ftimmung mit der NMeichgregierung ftebe. 
Der Nedner Inüpfte daran die Hoffnung, 
daß e8 bei entichloffenem Vorgehen gelingen 
würde, die ganze Provinz Pojen wieder zu 
gewinnen. 

Bon der Berfammlung wurde darauf 
folgende Entichließung, die an alle maß 
gebenden Snftanzen abgefandt werden foll, 
einftimmig gut geheißen: 

Auf Hilfe Heifhende Rufe der Pofener 
Flüchtlinge haben fih Tauſende deutſcher 
Bürger in Bentihen und Umgenmad mit 
ihren fiegreihen treubewährten Grenzihug, 
ihren ftädtilhen Vertretungen, den deutihen 
Bollsräten, Bürgerwehbren und Frauen» 


- vereinen heute zu einer gewaltigen Maflen- 


tundgebung unter freiem Himmel in Bentfchen 
verſammelt. Geftügt auf da8 durd) die Ges 
fhichte verbriefte MNeht der Zugehörigkeit 
Vofend zum preußiihen Staate verlangen 
wir, daß Net Necdt bleibt. Daß deutiche 
Baterland braudt die Provinz aud) weiterhin 
ald Kornfammer und darf ihren Raub nie- 
mals zulaffen, wenn e& nicht Wirtichaftlich 
zugrunde gehen will. Deutihes Blut ift 
um unfere teure Heimat gefloffen. QTaufende 


haben, von den Polen vertrieben, Haus und 
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Hof verlaffen müflen. Sie alle find gleich» 
wie ihre übrigen Yand3leute von dem heiligen 
Borfag befeelt, ihr Lettes herzugeben, um 
den frevelhaften Naub gierigen Bolenhänden 
zu entreißen. Troß des drohenden Gewalt« 
friedend fordern wir bon der Regierung, 
daß fein Fußbreit Yandes bon der Provinz 
abgetrennt werde. Srafivoller wie bisher 
müſſen die Bofener ntereflen verireten wer» 
den. Mögen unfere Gegner in legter Stunde 
ed fih gefagt fein laffen, daß alle Deutiden 
Vofens in dem Grenzihug entichloffen find, 
die hHeimatlihe Scholle bi8 zum letten 
Blutstropfen zu verteidigen und, wenn es 
Not tut, Gewalt gegen Gewalt zu jelen. 
Lieber ein Ende mit Screden ala ein 
Schreden ohne Ende, 

Der Deutihe Heimatbund Pofener Flücht- 
linge (Ort3gruppe Bentihen). Der Gefechtd- 
abichnitt Bentihen. Die ftädtiichen Körpers 
Iharten Bentihen. Der Deutihe Volfgrat. 


Preſſeſtimmen 





Die vereinigten Frauen⸗ 
vereine. 

Nachdem das Lied „Deutihland, Deutſch⸗ 
land über alled”, da8 die mehrtaufendlöpfige 
Menge begeiftert fang, verflungen war, fegte 
fi der Zug nad) dem Friedhof in Beivequng, 
um bier den im Kampfe um unfere Heimat 
Gefallenen eine legte ftille Ehrung zu er- 
weifen. &8 wurden bon den Vertretern der 
ftädtiichen Körperfchaften, des Grenzſchutzes 
und der Vereine eine große Zahl herrlicher 
Kränze auf die zum Teil no) friihen Gräber 
niedergelegt. Einige turze Anipraden 
bradten da® Gelöbnid zum Autdrud, den 
Toten die Treue zu halten und es ihnen, 
wenn die Stunde der Entiheidung fhlägt, 
nadhzutun. Damit Hatte die impojante 
Kundgebung ihr Ende erreicht. Möge da? 
Biel, dad der Deutihe Heimatbund Bofener 
Flüchtlinge auf feine Fahne gefchrieben hat, 
recht bald zur Wahrheit werden. 


Die Bürgerwehr. 


Preſſeſtimmen 


1.Polniſche Preſſe 

Was für Aufgaben die polniſche ſogenannte 
Vollswehr bat, wozu fie beftimmt iſt, kann 
man leicht au8 nadjftehendem Leitartifel der 
„Gazeta Polſka“ (Koſten) Nr. 76 vom 8. 4. 
erjehen: 

Die Bolläwehr. Yn einigen Tagen tvird 
die Vollawehr des Streifes Koften eine hohe 
und erbebende Feier begehen. Nah Un« 
hörung der heiligen Feldmefle angefichts 
Gotied werden die Reihen der Volfäiwehr in 


Anmwefenheit ded Oberften Kommandos der , 


Bolfawehr und des polnifhen Militärd ein 
feierliche8 Gelöbnid ablegen, daß fie dem 
Baterlande treu dienen und im Rotfalle dad 
felbe bi3 zum legten Blut3tropfen verteidigen 
werden und daß fie in diefem Nationaldienfte 
Gehorfam unjerer rechtmäßigen polnifchen 
Behörde verjprechen, ebenfo wie den von ihr 
ernannten Befehlahabern. 

Diefer feierlide Moment tvird wohl jedem 
der Anteilnehmer die riefengroße und er» 
hebende Aufgabe vergegenwärtigen, welde 
unfere Bolfgwehr zu erfüllen bat. 


Das neue Polen wird wieder aufgebaut 
und erhebt fih nah langem Sflaventum 
unter fchweren und barten Bedingungen. 
Seine Srenzen find noch nicht feftgelegt, und 
doh muß man fie fon vor dem Feinde 
[hügen, der von allen Seiten hereindringt, 
um und wiederumgau unterjoden oder während 
de3 allgemeinen Welthao8 wenigftens ein 
Stüd des ewigen polnischen Landes zu rauben. 


Alfo greift die Blüte der polnifchen Jugend 
und der gereiften Männer, die vielleicht eben 
erft auß dem bvierjährigen SKriegdgetümmel 
zurüdgefommen find, wieder zu den Waffen 
und jhügt durch die lebendige Dauer feines 
Körpers da8 bedrohte geliebte Xand, und 
obgleich fie auf dem Felde de3 Ruhmes um- 
fommt, währt fie doch weiter aus und fiegl. 
DaB ift unfer tapfered, wenn auch junges, 
unfer beldenhaftes polnifches Militär, unfer 
Ruhm und unfer Stolz. 

Und wenn dieje lebendige Schanze auf 
der Rumpfesfront verblutet, bleibt denn dann 
für diejenigen, welde zu Saufe geblieben 
find, niht® mehr übrig zu tun, als nut 


Dreffeftimmen 





123 





diefe tapferen Krieger zu loben, um fodann 
den üblihen Alltagsarbeiten riadhzugehen? 
Und wenn diefe lebendige Mauer erfchüttert 
werden follte, wer wird fie ftügen? Wer 
wird fchlieglih die innere Ordnung und 
Ruhe fihern? 

Das ift die Aufgabe der Volfäwehr. 

Die auf diefem Fundament erbaute Volfd» 
wehr wird zum Schuge unferer Fronttruppen 
einen zweiten lebendigen Schugwall bilden, 
an dem alle Berfuche der äußern Feinde wie 
auch der innern Umftürgler jcheitern werden, 
wenn fie auch bei uns ihre geiltlofe um» 
ftürzlerifche Arbeit folten beginnen wollen. 
Dann wird aud) unfere Bolfäwehr der Ruhm 
und Stolz unfere® ganzen Bolfed werden. 


Xeh (Gnefen) Nr. 85 dom 11. 4. 19. 


Unter der Überfchrift: „An alle Ämter“ 
bringt die Zeitung einen Aufruf des Staroften 
Kittel, in welhem die polnifhen Behörden 
und Organifationen nit nur in Bojen, 
fondern auch in der Provinz aufgefordert 
werden, anzugeben, iwa8 für Stellungen bez. 
Amter frei werden Zönnten, um diefelben 
mit den auß Deutfhland zurüdtehrenden 
Auswanderern zu befegen. Der Aufruf fagt 
weiter, daß dur eine derartige llberficht 
dorbandener Stellungen e3 ein leichted wäre, 
auch Boften, die bisher von deuifhen An⸗ 
geftellten verfehen wurden, mit Polen zu 
beſetzen. 

Eventuelle Offerten wird gebeten mit An⸗ 
gabe der genauen Bedingungen ſchleunigſt an 
das Reeſigrationsdezernat beim Kommiſſariat 
des G. P. V. in Poſen zu ſenden. 


Dziennik Poznanſki (Poſen) Nr. 90 
vom 17. April. 

Traurige Zuſtände. Unſere Bevölkerung 
empört ſich ganz gerechtfertigterweiſe, daß 
fie keine Kohlen erhalte, ferner, daß man 
fie ſchon ſeit zwei Monaten damit tröftet, 
daß die Kohlen bereits auf dem Wege ſind. 
Aber wie ſtehen die Sachen? — Die 
Warſchauer Regierung hat ſich verpflichtet, 
200 Wagen Kohlen täglich zu ſenden. Sie 
erhält dafür Kartoffeln und Saatgut. Die 
Kartoffeln ſind abgeſchickt worden, tauſend 
unſerer Eiſenbahnwagen ſind in Kongreß— 
polen, wir wiſſen auch, daß in den Kohlen⸗ 


werken über tauſend Waggons ſchon ge⸗ 
förderter und bereits abſandbereiter Kohlen 
liegen. Die Kohlenbergwerke werden an⸗ 
geblich aus dieſem Grunde ſogar die Pros 
duktion verringern müſſen. 

Es ſind dies ſehr traurige Zuſtände, welche 
unbedingt geändert werden müſſen. Es ent⸗ 
ſteht angeblich eine ſolche Situation, daß 
wir hier Kohlen erhalten würden, aber die 
Beamten im Königreich handeln, denn ſie 
wollen, daß ihnen für jeden Waggon Kohlen, 
welchen ſie uns hierher ſchicken, ein be— 
ſonderes Trinkgeld gezahlt wird (Lapéwka), 
wie das zu ruſſiſchen Zeiten der Fall war, 
wo man ohne Beſtechung ſich nicht vom 
Platze rühren konnte. Die polniſche Res 
gierung in Warſchau muß da unbedingt 
einſchreiten. Ebenſo müſſen auch die Ab— 
geordneten im polniſchen Landtag dieſe 
Angelegenheit näher betrachten. Das demo- 
raliſierende ruſſiſche Syſtem wollen wir auf 
keinen Fall in das neu zu bauende Polen 
einführen. Dieſes Syſtem muß auf Schritt 
und Tritt ausgerottet werden. 

Gazeta Tornnſta (Thorn) Nr. 88 vom 

15. April. 

Ein ſcharfes Geſetz gegen die Beſtech⸗ 
lichleit der Beamten und der Staats⸗ 
angeſtellten. Warſchau. Der Abgeordnete 
Glabinſki und Genoſſen haben das Projekt 
eines Geſetzes eingebracht, welches ſich gegen 
die Beſtechlichkeit der Beamten und der 
Staatsangeſtellten richtet. Das Projelt be⸗ 
ſtimmt, daß der Beamte, dem Beſtechlichkeit 
nachgewieſen wird, ſofort aus dem Dienſte 
gewieſen und ſein Vermögen beſchlag⸗ 
nahmt wird. 

Ein ſehr ſcharfes Geſetz hat man 
gegen die Wucherer eingebracht. 


Gazeta Tornnffa (Thorn) Rr. 82 vom 
11. April. 

Die Berbaftung von Boljchewiften bei 
der Arbeit. Aus Warfchau wird mitgeteilt: 
Borgeftern bat ein Wadtpoften ded Kom« 
mifjariat® in der Wroniaftraße einen Rolls 
wagen mit Leuten angehalten, die zwei 
Ballen Papier fuhren. E3 erwies fih, daß 
e8 ein Trandport der Fkommuniftifchen 
Zeitung „Sromada” war. Man verhaftete 
Et. Lubelffi und J. Gebalffi. Die Drud- 
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Ihriften wurden befhlagnahmt zweds Ber 
nidhtung. Lubelfli hat fi, wie auß den 
Beweispapieren zu erfehen ift, eben erft aus 
Dombrowa-Edrnieza abmelden Iaflen. 
Sazeta Bolffa :Köften) Nr.82 vom 4. April. 


Entdedung einer boljchewiftiihen Dr- 
ganifation. An Landtagsfreifen wurbe vor« 
geftern erzählt, daß auf einer der Stationen 
bei owel vier verdächtige Perfonen, darunter 
eine Zrau, auf dem Wege aud Kietv von 
den Behörden angehalten wurde. Die bor- 
genommene Nepifion bradte eine ganze 
Menge belaftender Bemeife und SKorre- 
fpondenzen an verfhiedene Perfonen in 
Barfhau, Lublin und im Dombrower 
Kohlenbeden zutage. Man Hat auf diefe 
Weile die Spur einer Organifation der 
Somwjetagitatoren entdedt, die in Polen tätig 
find. In Verbindung mit diefer Entdedung 
find viele Berhaftungen vorgenommen worden. 

Tgiennit Boznanfti (Pofen) Nr. 88 dom 

15. April. 

Die Zeitung berichtet Über die Grändungs«- 
verfammlung einer bürgerlichen Partei, die 
am 14. April ftattfand. Das Brogramm in 
der Nationalitätenfrage lautet: Gegenüber 
der deutihen Bevölkerung und nationalen 
Minderheiten in Polen werben wir uns 
durch eine Toleranz in präzife ume 
Ihriebenen Grenzen leiten laffen, damit nicht 
irgend ein Schade für da® nterefie der 
Nation entiteht. Wir verlangen 1. voll- 
ftändige innerlich geiftige und äußere Polos 
nifierung unferer Städte, 2. Entfernung der 
deniijhen Beamten und Erfegung derfelben 
dur) Bolen. Wir fordern fehleunigfte Bo» 
Ionifierung der Schulen durd Entfernung 
aller Xebrer, welde die Sprade nicht be» 
berrfchen, oder uns feindlid gefinnt find, 
(Toleranz in prägife umfchriebenen Grenzen 
ift ein fehr häbfcher Begriff. Anm. d. Ned.) 

Beftehung und Proteltion. Die in 
Warſchau erfheinende neue Wochenſchrift 
„Sprawa” daralterifiert die polnifhen Bes 
amtenzuftände folgendermaßen: 

Dad Beftehertum vernichtet unferen 
Volksorganismus. Unſere Amter, beſonders 
die Approviſationsämter, ſind gefüllt mit 
merkwürdigen Individuen, die befcheidene 
Beamtengehälter beziehen, trogdem aber über 
ihren Stand leben und Taufende für Zurus- 


und Genußmittel ausgeben. Nocd) mehr die- 
jenigen, welde während ber moslowitiihen 
geiten Mietlinge waren und dann In den 
preußifhen Dienft traten, fpielen beute in 
den polnifchen IImtern eine Rolle und rauben 
alles, wa8 fih rauben läßt. 8 ift ein 
Öffentliches Geheimnis, daß viel Staategut, 
weldes fih in den Händen ded Staates 
befinden müßte, Brivatleute befigen und 
da8jelbe zu Hohen Preifen dem Gtaate zus 
rüädverfaufen. (Militärmügen aus Stoffen, 
die nur die.polniihen Amter befigen) € 
ift möglid, daß die höheren Beamten fid 
teine Mißgriffe zu fehulden kommen laflen. 
Sie adhten aber zu wenig energifch darauf, 
daß andere diefe Mißgriffe nicht verjhulden. 

Der Beitehung folgt der NRepotismus. 
Bu Zeiten der Mostowiter und Deutihen 
fonnte man eine Stellung nur dur PBrotef 
tion erhalten. Dasfelbe ift auch heute der 
Fal. Eine Stellung ohne Proteltion zu 
erhalten, ift gar nicht denfbar. Nicht Qualis 
flation, nicht Befähigung, fondern Belannt- 
Ihaften und gute Verbindungen, oft aud 
Parleizugebörigkeit, fpielen die erfte Nolle 
und dienen ald Beweiß ber beften Befähi- 
gung und Nedlichkeit. 

Ein ſchlechtes Syſtem reißt auf ver 
Ihiedenen unferer Amier ein. Die Funktionäre, 
die ſich Mißgriffe zu ſchulden kommen laſſen, 
werden nicht ihrer Stellung enthoben, ſondern 
verſetzt. — Vielleicht zur Strafe auf ſchlechtere 
Poſten? — Keineswegs. Mit größter Sorg⸗ 
falt wird darauf geachtet, daß der redliche 
Beamte auf den bisherigen Etat gejtellt 
bleibt. Roh ein Schritt und wir fommen 
dahin, daB e8 bei uns fo zugeht, wie im 
zariftifhen Rußland, daß die Übergriffe zu 
Beförderungen führten, denn der angellagte 
Beamte wurde natürlih auf einen höheren 
Poften verfegt. Angeblich fol einer unjerer 
Minifter gefagt haben, ald man ihn auf 
diefe Angelegenheit aufmerfam madtie: 
Benn ih alle für Beitehung und Diebftahl 
entfernen wollte, jo bleibe ich ohne Beamte. 


2. Auslandsprefie 


Der „Mandefter Guardian” gegen bie 
puniſchen Machtanſprüche. In der deutfchen 
Preſſe iſt in einem kurzen Auszuge ein Ar⸗ 
tikel des, Mancheſter Guardian“ vom 16. Maͤrz 
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wiedergegeben torben, der fi) gegen die 
unberedhtigten polnifchen Anfprühe und ihre 
offenſichtliche Verlegung des Nativnalitäten» 
grundfage® wendet. Lie „Deutihe Allg. 
Zeitung“ bringt den nadfolgenden Wortlaut 
des Artikels: 

„Die Frage über die Grenzen der pols 
nifhen Republit wird demnädjft vor der 
Friedengfonferenz zur Enifheidung gelangen. 
An dem „Houfe of Xord3” gab ed eine furze 
Beiprehung hierüber am Donnerstagabend, 
während Lord Eurzon einige nicht unbedeu» 
tende Bemerkungen madıte. Lord Eurzond 
Bezugnahme auf die wichtige Angelegenheit 
der Zukunft Danzigd ift auf deridiedene Art 
und Reife wiedergegeben worden. Rad 
einem Bericht fol er gejagt haben, „er hielte 
e8 für wahrfcheinlih, daß die endgültigen 
Bereinbarungen die Übergabe ded Danziger 
Hafen? an Polen einihliegen würden”. Ein 
anderer Bericht fagt: „Die Zukunft Danzigs 
fei eine Angelegenheit, die jegt in Paris be» 
fproden würde, und die Anfprüche Polens 
würden forgfältigft in Erwägung gezogen 
werden.” Der Widerjprud ilt offenfihtlid. 
Wenn Lord Eurgon bei feiner Meinung ger 
blieben ift, fo muß die zweite Wiedergabe 
die richtigere fein, denn alle Berichte lauten 
dahin, daß Lord Curzon Polen gemahnt 
hätte, feine Anfprüde innerhalb vernünftiger 
Grenzen zu halten und nicht gu berfuchen, 
Rahbarvölfer aufzunehmen, welde Teine 
verwandtichaftlihen oder andere Beziehungen 
zu den Bolen hätten. 

Wenn e3 irgend ein Gebiet gibt, auf 
welches die Polen ihre Anjprüde erheben, 
ohne eine Berechtigung dafür in der Ber- 
wandtihaft, der Sprade oder Gefinnung der 
Bevöllerung zu haben, fo ift e8 der Stadt⸗ 
und Landbezirt Danzig. Bon den 150000 
Einwohnern Tanzigd find weniger als 
10 Prozent Bolen. Danzig ilt eine durhaus 
deutfhe Stadt; fie ift e8 feit Rahrhunderten 
geweien. Sie war ftet3 deutjch in bezug auf 
Raſſe, Kultur und Sprache, während fie 
einen Zeil der alten polniihen Nepublif 
bildete; der deutiche Charalter Danzigs ift 
nit da8 Ergebnis der Teilung Polen? und 
der gegen die Polen gerichteten Berfolgung3- 
politit Preußen? nad diefer Teilung. Der 
Stadte und Landbezirt Danzig Hat eine 
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weitere Bedeutung, denn diefe beiden Diftrifte 
bilden einen Teil der deutfhen Brüde, Die 
borwiegend deutihen und ficher nicht pol« 
nifhen Charalter bat und welde die rein 
deutihen Gebiete Dftpreußend mit dem 
übrigen Deutichland, weitlih der Weichiel, 
verbindet. Wenn daher Danzig (Stadt und 
Land) dem polniihen Staat einverleibt 
würde, dann Würden nit nur zahlreiche 
Deutihe und deutfche Gebiete gegen ihren 
Willen unter polniihe Herrihaft fommen, 
fondern e8 würde aud die ausgedehnte 
deutfhe Provinz Oftpreußen gänzlih von 
dem übrigen Deutichland abgejchnitten werden. 
Was für Borwände find dann aljo für eine 
derartig ofjenfihtlihe Verlegung ded Natior 
nalitätengrundjage® borhanden? 

E3 ift der Wahrheit gemäß behauptet 
worden, daß Danzig der natürlide Hafen 
Volens ift und daß die Alliterten Polen einen 
Zugang zur See veriproden haben. Zugang 
zur See bedeutet nun nicht notwendigermeife 
den Befig eined Hafen?, welder nad) Natio» 
nalität, Sprade und Dentweile der Ein- 
wohner einem anderen Boll gehört. Es 
bedeutet vielmehr, daß volle und freie Ver⸗ 
Bindung mit der See herguftellen ift, und 
zwar fo gefihert, daß da8 Tor zur See nit 
je nad) Laune eine8 anderen Staates geöffnet 
oder gefchloffen werden fann. Wir glauben, 
daß die Alliierten auf alle Fälle Polen einen 
Zugang zur See in diefem Ginne fidern 
werden. Die Erwägung, daß Polen in einem 
folhen Zal ein Staat ohne eine eigene Küfte 
fein würde, ift nicht von Belang, denn Polen 
wird diefe Eigentümlichleit mit verfchiedenen 
anderen neuen wie alten Staaten teilen: mit 
der Schweiz 3. ®., mit Böhmen; vielleicht 
mit dem zulünftigen Araberftaat und bis zu 
einem bejtimmien Grade mit dem ugo- 
flawifhen Staat, deflen Haupihäfen am 
Adriatifhen Meer Trieft und Yiume fein 
werden. Die Beihaffung eine freien Zur 
gangs zur See für Staaten, die tatfädhlic 
oder praftiih von der See getrennt find, ift 
eine der Hauptaufgaben der Friedenskonferenz, 
eine Aufgabe, deren Löſung vornehmlich dem 
Bölterbunde obliegen Wird. 

Die Einverleibung Danzig® in den pol» 
niihen Staat wird aud durd Hiltoriihe Er» 
Wwägungen unterjtügt. E3 heißt, Danzig war 
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einmal ein Teil des polnifhen Staates und 
follte au Wieder ein Zeil de3 Ppolnilchen 
Staates fein. Die biftorifhe Begründung ift 
überaus fhwad. Die alte polnifhe Nepublif 
hatte zur Zeit ihrer größten Ausdehnung 
weite Gebiete eingefhloffen, die nad) Natio« 
nalität, Religion und Sprade ihrer Bevöäflfes 
rungen damal3 wie heute unzweifelhaft nicht 
polnif$ waren. Die alte Nepublit Polen 
war fein Nationalitaat; fie war ein zur 
fammengefegte® Reich, welches in der Art 
feine3 Aufbaue® von dem ehemaligen öfter- 
reihifh-ungarifhen Reihe nit zu unter- 
[Heiden war; und Wie bier, jo war aud) in 
der alten Nepublif Polen die Mehrzahl der 
Einwohner nicht Polen; und die Mehrzahl 
der Bolen wiederum waren Sflaven, die von 
der Minderheit des polnifhen Adels gelnedhiet 
und audgefogen wurden. Polniſche Im⸗ 
perialiften handeln unflug, wenn fie daß fehr 
bäßlihe Gefpenft der alten Nepublit Polen 
wieder audgraben, aber e8 handelt fich hier 
um ein größeres Objekt ald Danzig. 


Wenn Lord Curzon die Polen warnte, 
ihre Anfprühe zu mäßigen, jo dadte er 
hierbei nicht nur an Danzig, fondern an viel 
größere Gebiete. Dmbdwffi wünfcht aus 
hiftorifden Gründen die Errichtung eines 
Bolend mit einer 35 Millionen-Bevölferung, 
eined Polens, welches außer rein polnijhen 
Gebieten nicht nur Danzig, fondern Litauen, 
Beißrußland, Sclejien, einen großen Teil 
der Ufraine und DOftgalizien einfchließen fol. 
Unter 85 Millionen Einwohnern diejer aud- 
gedehnten Gebiete befinden ih nur 16 Mil» 
lionen Polen. Dad Gebiet, weldes eine 


polnifhe Majorität aufweift, Hat nur eine 


Bevölfterung bon 20 Millionen. Im übrigen 
Zeil ded Landes bilden die Polen größten« 
teil? eine ausgefprodene Minorität. Die von 
Hmowjfi vorgebradten polnischen Anfprücde 
befinden ih aljfo in jhärfitem Widerfprud 
mit dem Recht der Nationalitäten. Die Bolen 
behaupten mandmal, daß die nitpolnifchen 
Gebiete, auf weldhe fie Anfprüde erheben, in 


Prefleftimmen 


Wirklichleit „nah Kultur wie Lipilifation 
polnifch* feien. Damit wollen fie fagen, daß 
die Ariftofratie und die Großgrundbefiger 
Polen find. Aber heutzutage ift e3 ebenfo 
berbängnispoll, Leute ald Abhängige des 
Großgrundbefiges zu behandeln wie ala Ab» 
Dängige der Kohlenbergwerte. 

Nun zieht aber Dmowfti noch eine weitere 
Erwägung in Betracht, die für ein imperia- 
liſtiſches Polen fprechen fol. Er meint, ein 
ftarte8 Polen würde Deutfchland das Gegen» 
gewicht halten und in diefer Beziehung die 
Stelle Rußland3 einnehmen. Diele Stellung« 
nahme bat in der franzöfifhen Ehaubpiniften 
preffe und unter gleichdentenden Leuten hier 
großen Anklang gefunden: Inwieweit Kom⸗ 
binationen diefer Art von Beftand fein werden, 


fol hier nicht befprochen werden, aber Brü- 


fident Bilfon Hat fhon darauf hingewiefen, 
daß die Welt zwifchen dem Gleichgewicht der 
Mächte und dem Bölterbund zu Wählen 
haben wird. | 


Benn wir durch da8 Opfer der Nedie 
nihtpolnifher Bevölferungen ein grüßered® _ 
Bolen errichten in der Hoffnung, Deutidhland 
dadurh in Shah zu halten, fo bedeutet 
dies Machtpolitik. Alle diejenigen, welde ein 
folhes Polen errichten wollen, untergraben 
damit den Völlerbund. Darüber müflen wir 
und alle Har fein. in gerechter Frieden 
muß auf dem Prinzip der Nationalitäten 
gegründet fein. Der Aufbau eined Polen 
und des öltlihen Europas in abfolutem Ein» 
Hang mit dem Bölferreht ift ficherlih mit 
Schwierigkeiten verbunden. Denn in diefen 
Gebieten find verfchiedene Rationalitäten un 
trennbar durdeinander gewürfelt. Aber die 
Sriedenslonfereng muß e8 fi zur Aufgabe 
maden, die lUinteriverfung don nationalen 
Majoritäten unter Minoritäten gu bermeiden 


und die Rechte der Minoritäten zu fchügen. 


Auf diefe Weife kann die Friedensfonferenz 
ihrer Aufgabe fo gereht werden, wie eb 
bon Humanen Staatsmännern erwariet 
werden Tann.“ 


Kleine Nadrichten 
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Kleine Nachrichten 


Die Urmee Haller. Nunmehr find be 
reit® über 15000 Mann der SHallerichen 
Armee auf polnifhem Boden eingetroffen. 
Rah einem Warfchauer FZuntipruh an Alle 
gibt Haller die Gejamtzahl feiner Truppen 
auf inagejamt 100 000 .an. 

Die erften Transporte find nad) Galizien, 
d. 5. gegen die Ufrainer, in March gefegt 
worden. &3 ift aber möglih, daß fpätere 
Transporte der Hallerfchen Armee in der 
Brovinz Pofen verbleiben, zumal ein Teil 
der Hallerfhen Truppen nad dem Rüdzug 
der Bolfhewili in dem Nordabfchnitt der 
ruffifepolnifhen Front (d. 5. bei und füd« 
lich Wilna) dort nit mehr gebraucht wird. 

Am BZufammenhange damit gewinnen 
Radhridten an Bedeutung, nad denen in 
Gnefen, Hohenſalza, auch Rogaſen uſw. 
Quartiere für Teile der Hallerſchen Armee 
vorbereitet werden. 

(Kreuzztg.“ 196 v. 29. April.) 


Polniſche Kundgebungen für Danzig. 
General Haller traf mit ſeinem Stabe am 
Dienstag Vormittag in Warſchau ein, wo 
er von dem Miniſter des Innern, dem Ab⸗ 
geordneten Grabſti und dem Stadtverord⸗ 
neten Balinſti empfangen wurde. Die An⸗ 
kunft Hallers rief eine ſtarke Kundgebung 
hervor. Eine große Menge zog zur Woh⸗ 
nung des franzöſiſchen Geſandten unter Vor⸗ 
antragung eines Transparents mit der Auf—⸗ 
ſchrift: „Wir ſtecken das Schwert nicht eher 
in die Scheide, bis Danzig unſer iſt.“ Auf 
eine Anſprache erwiderte der franzöſiſche 
Geſandte, daß er ſeiner Regierung die ge⸗ 
rechten Wünſche der Polen übermitteln werde. 

Rad) einer weiteren Meldung desſelben 
Blattes erllärte General Haller bei feinem 
Erjheinen auf polnifhem Boden, daß Danzig 
zu Bolen gehören müffe. Wegen Weftpreußens 
und Sclefien® bedauerte er, daß fie nicht 
dem Beiſpiel Pofens gefolgt feien, wodurd 
diefe Fragen längft hätten gelöft fein können. 

Bie aud Bojen unter dem 28. April 
berichtet wird, trifft General Haller im Laufe 
biejer Woche dort ein, wo fih gegenwärtig 


der franzöfiihde Weneral Henry, Vertreter 
%oh8 und Führer der Militärfommiffton der 
Verbündeten in Polen, aufhält. Der Auf. 
enthalt General Henry hänge mit militäri« 
fhen und politifden Fragen zufammen. 
(„Doiennit PBoznanfti” dv. 28. April.) ’ 
General Hallers Forderungen. General 
Saller nahm am Dfierfonntag in Krotojhin 
während der Durdfahrt die Barade über 
die dortigen polnifhen Truppen ab. Dabei 
gab er nad dem „Dziennif Poznanffi” fol« 
gende Erklärung ab: Wa8 Danzig anlangt, 
fo gibt e8 nur einen Standpunft: Danzig 
gehört Polen und muß polnifh werden. 
Bas Schlefien und Weite und HOftpreußen 
anlangt, fo muß man diefen Teilgebieten 
zu Hilfe fommen. Wenn diefe Länder den 
Status erlangen wie jet dad Großherzog⸗ 
tum Pofen, dann würde dieje Frage Ihon 
geflärt fein. („LXol.-Anz.“ 185 v. 25. April.) 
Neue Drohungen Haller8 gegen Deutich- 
land. Der polniihe General Haller fette 
in einer linterredung mit Xertretern des 
Polniſchen Korrefpondenzbureaus feine 
Drobungen gegen Deutichland fort. Geit 
er polniihen Boden beireten babe, erfenne 
er Bilfudffi und die polnifhe Nationalver- 
fammlung al® oberite Gewalten an. Mar⸗ 
Ihal Koh unterftehe er nur nominell. 
Polen werde der ganzen Welt den lauten 
Schwur entgegenfhleudern, daß e8 Danzig 
niemal® aufgeben werde. An Paris fei 
man bon den deulfchen Zügen, Danzig und 
den Dftjeeftrand als deutſch hinzuſtellen, 
überzeugt. (Drahtmeldung d. „Voſſ. Ztg.“.) 
Polniſche Verſtärkungen an der poſenſchen 
Front. Zuverläſſige Rachrichten von der 
polniſchen Front beſagen, daß an verſchie⸗ 
denen Abſchnitten neue polniſche Truppen 
feſtgeſtellt worden ſind. Es handelt ſich 
vermutlich um die polniſchen Legionäre, die 
durch Eintreffen der Haller Truppen an der 
polnifhen Dftfront freigeworden find und 
nun gegen Deutfhland verwendet erden. 
Die Bofener Zeitung „Gonico Wieltopoljti” 
berichtet bereit?, daß General Haller in 
militärifher Angelegenheit von Barichau 
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Kleine Nadridten 








nah Bofen zurüdfehre..e Andere polnifche 

Blätter, wie aud der „Dziennit Bognanfti“, 

fhreiben, das wichligfte fei, daß die Haller 

Truppen jet an der Verteidigung des 

Baterlandes gegen die Feinde teilnehmen 

fönnen, die e8 von allen Seiten umgeben. 
Die polnifhe Flotte. 

Barfdau. Das Mitglied der Roalitions- 
fommiffion in Warfchau; der englifche Kapitän 
der Ylotte Rawling® bejuchte in diefen Tagen 
die Marinefeltion im Kriegsminiſterium. 
Rah gemeinfhaftliher Unterfuhung ber 
srage dverfiherte der Kapitän Rawlings dem 
Chef der Celtipn, daß er der englifchen 
Admiralität über alle materiellen Nöte der 
polniihen Flotte fofort berichten wird. 

(Gazeta Torunffa Nr. 80 vom 9. 4. 19.) 


England foll da8 Broteltorat über Oftprenßen 
: übernehmen, 


sn den polnifhen Blättern findet fi 
folgende Radridt: „Wie man hört, wird 
England da8 PBroteltorat oder den Schuß 
Oftpreußeng, der baltifchen Ränder und des 
etinographiihen Litauen übernehmen. Aus 
Paris wird berichtet, daß die von den 
Zeitungen angegebene Linie der polnisch 
deuifchen Brenze einige Berichtigungen erfährt, 
und zwar wird beabfichtigt, den füdweftlichen 
Teil ded Neuenburger Kreifed fofort an 
Polen anzugliedern, um Bolen die Bahnlinie 
Danzig— Mlawa—Barfhau zu fihern. In 
den übrigen Teilen des Neuenburger reifes, 
fowie der Allenfteiner Regierung fol nad) 
Verlauf eines halben Jahres eine Abftimmung 
ftattfinden. Die frangöfifche Zeitung „Bictoire* 
gibt fodann ihre Meinung gegen das Volfd« 
abjtimmungsprojeft in Ermland und Mafuren 
befannt.” 


(Darauf läuft e8 Hinaus, wenn Danzig 
an Polen fiele und Oftpreußen vom Neid 
getrennt werden folte. Noch ift die Danziger 
Gefahr nicht vorbei.) 


Ein von den Polen erfchoffener Barlamentär, 


Eine erjhütternde Todesanzeige ver« 
Öffentlicht der Chefredakteur der „Wieabadener 
Zeitung“, Werner Grotfus. Gie bringt zu- 
gleih Kunde von einem bisher unbefannt 
gebliebenen Vorgang an der Oftfront. Die 
Anzeige befagt: 


„Aus dem Often erhalten wir auf Ums 
wegen die erfchätternde Nachricht, daß unfer 
geliedber Sohn und guter Bruder, der 
Aditurient Helm. Grothus, Viezefeldwebel 
im Freiwilligen Jägerkorps Gieſeler, am 
Freitag, den 21. März d. J., an der weſt⸗ 
preußifch-polnifhen Grenze im eben voll 
enteten 19. Lebenzjahre den Heldentod ge. 
ftorben ift. lUnfer braver Sohn war in 
feiner beißen Baterlandgliebe ein vorbildliher 
deutfcher Junge. Seit 1917 ftand er ununter« 
broden in Oft oder Weft im Felde. Rad 
Bufammenbruh der Weftfront meldete er 
ih unter weiterem Verzicht auf jeden Heimat 
urlaub als erfter Freiwilliger beim reis 
willigen-Detahement Giefeler zum Schutz 
der bedrohten Ditgrenzen Preußens. est 
traf ihn eine polnifche Kugel beim fiber 
Ihreiten der Grenze ald Barlamentär. Er 
bat fein Blut ala erfter Gefallener des Freir 
forps für die Unverfehrtheit Preußens dahin 
gegeben. Preußifhe Männer und Srauen, 
und befonders du, preußifche Jugend, laßt 
eu von dem Toten nicht befhänen!“ 

Dftd. Prefle 84 
Folnifhe Wahlniederlage in Allenftein. 

Sn dem nah polnifher Behauptung 
„unzweifelhaft polniihen“ NMegierungdbezirt 
Allenftein haben am 2. März die Neuwahlen 
au den Gemeindevertreiungen auf Grund 
bed allgemeinen, gleihen und geheimen 
Bahlreht3 ftattgefunden. Obwohl die nativ 
nalspolniihe Agitation im Wahlfampf ganz 
unbehindert in aller Schärfe fich betätigen 
fonnte, bedeutet dad Wahlergebnis eine ver 
nitende Niederlage de8 Polentums, daB 
nur ganz vereinzelt feine Kandidaten mit 
geringen Minderheiten duchbringen Tonnte. 
Belonderd bezeihnend ift das Ergebnis in 
der Stadt Allenftein, wo von rund 11000 
abgegebenen Stimmen die Bolen 567 auf 
ihre Liften vereinigen Tonnten und damit 
bon 42 Gißen einen für fi erhalten haben. 
Dabei fol nad dem Nomerfhen SYahrbud 
in der Gtadt Allenftein da8 PBolentum elf 
Prozent ber Bevölferung ausmadjen. Das 
Wahlergebnis bemeift beffer ala alles andere, 
wie wenig die ungebildeten, ihre Bereinigung 
mit den Polen erftrebenden Bewohner des 
Regierungsbezirkes Mlenftein fih als Bolen 
fühlen. SKreuzztg. Nr. 16 vom 29. April. 
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Preffe — Kleine Radrichten. 





Die Entfeheidungsfiunde 


Die Tsriedensbedingungen find heraus. Ihre Annahme wäre, das Ende 
Dentidlande, für die Dftmarf die Vernidtung des oftmärkfiichen Deutichtuns. 
Aber die ssriedensbedingungen find noch nicht der Friede. An deutichen 
Zufunftsglauben und am feften Willen des deutfchen Wolkes wird der Wahn- 
finn der Feinde zufchanden werden. 

Die deutfche Reicdhsregierung und die dentihe Nationalverfammlung 
haben fi in feierlichfter Weife daranf verpflichtet, nur einen Frieden anzu« 
nehmen, der mit den 14 Punkten Wilfons übereinftimmt. Die 14 Punfte 
Wilfons bedeuten für uns Oftmarkdeutihe die Anerfennung unferer beredj- 
tigten Anjprüde. Wir fordern von der dentichen Regierung, da fie nicht 
um Haared Breite von den 14 Punkten Wilfons abweidt. 

Wir fordern aber and) Treue um Trene vom ganzen deutichen Volk. 
Eine Preisgabe der Oftmarfen wäre eine Schmadh, die Jahrhunderte vom 
deutfhen Namen nit abzuwalcdhen vermödten. 

Die Friedensbedingungen find nod nicht der Friede. Die deutſche 
Regierung und das ganze deutiche Volk joll wifjen, daß wir Oftwmarfdeutide 
zu jedem Opfer entichloffen find, nur nit zum Opfer unferes -Bolfstums. 
Wir verteidigen unfer heiliges Recht mit allen Kräften und Mitteln, die ung 
zu Gebote jtehen. 

Fett gilt Unerfchrodenheit und ruhiges Blut bewahren. Wir Iafien 
und nit einfhächtern Mit Tlarem Bid und hartem Willen wollen wir in 
den Tommenden Wochen, die über das Sdhidfal der deutichen Oftmark und 
damit de ganzen dentichen Volkes entjcheiden, nur das eine Ziel verfolgen: 


Die deutfhe Ofkmark — deutfd. 
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Materialien zur oftdeutfchen Stage 


Oſtmark 
Ein wehvoll Rufen 


Aus Oſten gellt: 


„Vergaß uns Deutſchland? 
Verſtieß uns die Welt?“ 


Millionenſtimmig 


Ein einziger Schrei: 
„Wir bleiben frei!” 


E3 waffnen fi) Arme, 
E83 ballt fich die Fauft, 
Ein Heilige Siürmen 
Sn Lüften erbrauft — 


Bom Oderquell 


Bi8 zum OÖftfeeftrand : 
„Hie deutihes Land!“ 


Ein Schwur durchgittert 
Der Heimat Haus: 
„Wir wahrten die Treue, 


Wir halten aus, 


Leben und leiden 
Für Reich und Recht — 
Lieber tot als Knecht!“ 


Stanz Lüdtle (im „Wachtfener”) 


Materialien zur oſtdeutſchen Frage 


Die polniſche Preſſe in der Oſtmark 


Die polniſche Preſſe in den nicht be— 
ſetzten preußiſchen Gebietsteilen unter— 
ſcheidet ſich weſentlich von der deutſchen 
oſtmärkiſchen Provinzpreſſe. Sie 
ſcſbſtverſtändlich nicht das Niveau der 
Danziger, Bromberger und Graudenzec 
Zeitungen erreichen, die das Sprachrohr 
geſchloſſener, bedeutender Kulturzentren 
ſind — Mittelpunkte konzgentrierter pol—⸗ 
niſchec Kultur, die dieſe Städte eben für 


fann ° 


dad Deutihtum find, befigen die Bolen 
in den nichtbejeßten Zeilen nicht, über- 
wiegend polnifche ſtädtiſche Siedelungen 
bon Rang und Namen gibt es nidt. 
von Ring und Namen gibt es nidt. 
Diefen dur die Macht der Verhältnifie 
nun einmal bedingten Nachteil gleicht die 
polnifhe Preffe in einer Weife aus, dab 
fie fogar vor der deutfchen einen erhcb- 
lihen Borjpeung gewinnt, obwohl fie 
noch dazu mit einem Leferjtande rechnen 
muß, der an Bildung und Verjtändnis 


Materialien zur oftdeutfchen Stage 


tief unter dem beutfchen fteht: Sie ift ein» 
heitliher, zielitrebiger auf den einen, 
allein ausihlaggebenden Gefichtspunft 
redigiert, nämlih den nationalen. Diefem 
Geſichtspunkte haben ſich alle anderen 
unterzuordnen; von der nationalen Warte 
aus bewertet, verarbeitet und veröffent— 
licht die polniſche Preſſe all die Nach— 
richten, die ſie für ihre Leſer geeignet 
hält. Dieſe enge Einſeitigkeit kann ihr 
nicht ſchaden, da ſie von vornherein nichts 
weiter ſein will, als Kampforgan für 
die Erweckuig und Belebung des pol⸗ 
niſchen Chauvinismus in den engeren und 
engſten provinziellen und lokalen Teilen. 
Sie veczichtet darauf, über die Grenzen 
der Provinz, der Oſtmarf, hinaus, und 
ſei es auch nur in geiſtiger oder kul— 
tureller Beziehung, irgend eine Bedeu- 
tung zu gewinnen, fie weiß ferner, daß 
fie den Anfprüden der polnifchen Sm» 
tefligenz nicht genügen Tünnte, fie ift aber 
mit Recht überzeugt, daß der gebildete 
polniihe Lejer mit diefer Tendenz aus 
dem dem eigenen übergeordneten natio» 
nalen Sntereffe volllommen einveritanden 
ift, fie fann aljo auf feine Fowerung und 
Mitarbeit rechnen. Die chaupiniftifche 
Engigleit hebt die polnifhe Preffe aber 
auch weit über den Stand der deutichen 
Durhfehmittspreile (etwa zwei Drittel der 
fogenannten Tleinen Zeitungen) hinaus. 
Dieſe beſchränkt ſich dacauf, kritikloſe 
oder höchſtens von einem — meiſtens 
farbloſen — Parteiſtandpunkt (der na⸗ 
turgemäß noch enger als der nationale 
iſt) aus redigierte Nachrichtenverbreitung 
zu üben, wobei in ſehr vielen Fällen 
dee weſentliche Inhalt der Blätter be— 
reits fix und fertig aus Berlin bezogen 
wird, und die lokale Redaktion nur noͤtig 
hat, dazu noch die Inſerate und kieineren 
lotfalen Neuigkeifen hinzuzudrucken. Die 
Kraftloſigkeit dieſer deutſchen Blätter kann 
auf die geiſtige und nationale Erziehung ihrer 
Leſer keinen Einfluß ausüben. Für die Stär⸗ 
fung de3 mationalen Gedantens haben 
diefe Blätter fhon aus dem Grunde nichts 
übrig, weil fie weder im Sinblid auf 
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die Mitarbeitergualität noch aud) tech- 
nich befähigt find, größere Artikel — die 
für die Bildung der öffentliden Mei- 
nung in Bezug auf die engere Heimat 
von Einfluß fein können — zu verfaſſen, 
geſchweige denn zu drucken. Aber auch 
der höher ſtehenden deutſchen Preſſe fehlt 
immer noch die Einſicht für ihre Haupt— 
aufgabe: Gegengewicht gegen die pol— 
niſche Wühlarbeit. Vor allem mangelt es 
an einer unbeteiligten, wohlinformierten 
Stelle, von der aus die gefamten deutichen 
Blätter jchnellftend nach einem beftimmten Ge- 
fiht8punft mit der Parole ded Tages, mit 
Stih- und Schlagworten infpiziert werden 
fönnen (etiva Preſſeamt der Oſtmark). So 
arbeitet der größte Teil der deutſchen Preſſe — 
ganz zu ſchweigen etwa von den in deutſcher 
Sppache erſcheinenden Blättecn, die wie 
z. B. „Lobenſer Zeitung“, in polniſchem 
Beſitz ſind — ſelbſt bei beſtem Willen 
ziemlich planlos und erfolglos nebenein— 
ander. 

Ganz anders die polniſche. Auch ſie 
leidet an dem — auf finanziellem Grunde 
beruhenden — Mangel einer zu ſelbſt— 
ſtändiger Arbeit befähigten Mitarbeiter— 
ſchaft, ſie füllt dieſe Lücke aber reichlich 
dadurch aus, daß ſie in ausgedehntem 
Maße aus der geoßen polniſchen Preſſe 
Artikel übernimmt, die nach außen hin 
als eigene frifiert werden. Daneben er» 
hält fie ganz ausgezeichnetes, für die be- 
ſtimmten lokalen Bedürfniffe berechnetes 
Material zugefandt, das in der gleichen 
Aufmahung veröffentliiht wird. Alle 
Veröffentlihungen werden, wie jchon ge- 
fagt, nur von dem einen Gedanlen be- 
berricht, dem Chauvinismus. 

Um die der polnifhen Sprade nidht 
fundige deutjche Bevölkerung für den ol. 
niihen Gedanken zu gewinnen, habeıt: die 
Polen in den letten Monaten polnijche 
Blätter in deutjher Sprade gegrüns 
det, die in hoher Auflage in der Oftmarf 
vertrieben werden. E3 find dies: „Pol- 
nifhe Warte” (Danzig), „Bolniiche Nadı- 
richten” (Allenftein), „Dec weiße Adler” 
(Oppeln). Da leßtgenanntes Blatt wegen 
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jeiner aufreizenden Sprade verboten 
wurde, gab die in Oppeln erjdeinende 
polnifhe Zeitung dafür einfadh eine Atıf- 
lage in deutjcher Ueberjegung heraus. 

St die polnijche Brefje dergeftalt für 
die Werbung zum nationalen Gedanken 
tatfräftiger als die deutiche, ihr überlege- 
ner, jo tft fie damit auch um fo gefähr- 
liher für die Stellung de3 Deutfhtums. 
Der deutihe Gedanke, das deutihe Zu- 
fammengehörigfeitsgefühl, wird nidht an 
einzelnen Etellen mit einzelnen Angrif- 
fen bedroht, fondern überall mit plan- 
mäßig geleiteter, unermüdlicher Klein— 
arbeit dee an einer unfihtbaren Echnur 
gelenften polnifchen mittleren, Meineren 
und Meinsten Blätter zermürbt. Auf der 
anderen Eeite wird ebenjo planmäßig der 
polnifhe Staatsgedante, das Rachegefühl 
gegen die deutjchen Bedrüder in die 
Stöpfe der preußifchen Staatsbürger pol- 
nijher Zunge eingehämmert, bis fie 
ihließli) der Maſſenſuggeſtion der ein— 
heitlich redigierten polniſchen Preſſe er— 
legen ſind. 

Mit Staatsanwaltſchaft und Etraf- 
geſetzbuch war dagegen ſchon in der Frie— 
denszeit nicht viel auszurichten geweſen. 
Gegen die langſame, in einzelnen und 
unmerklichen Doſen erfolgende Brunnen— 
vergiftung waren die Mittel der ſtaat— 
lichen Beaufſichtigung machtlos. An die 
Wahl des wirkſamſten Mittels, Schaffung 
eines Gegengewichts durch eine leiſtungs— 
fähige deutſche Durchſchnittspreſſe, wurde 
wohl nicht gedacht. Nun ſind nach der 
Revolution die letzten Schranken für eine 
hemmlungsloſe polniſche Preſſetätigkeit 
gefallen, und die polniſche Preſſe benutzt 
dieſe Spanne Uebergangszeit bis zum 
endgültigen Frieden, um in ihren Spal— 
ten wahre Orgien des Haſſes gegen alles, 
was deutſch iſt, zu feiern, um Triumph— 
geſänge für den polniſchen Nationalismus 
und den feindlichen Imperialismus an— 
zuſtimmen. Die deutſchen Behörden ſind 
müde und unſicher: das Gefühl dafür, 
wo die Grenze des Erlaubten (der ſoge— 
nannten Freiheit) mit der Pflicht zur 
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Scelbfterhaltung kollidiert, ijt ins Warten 
reraten. Ein fejter Maßftab, der au die 
einzelnen Dinge de3 Staatsinterelict 
beranzulegen wäre, fehlt bei der Unjicher- 


heit in Den allgemeiniten tragen de3 
Staatswohles. Die Behordenkompeten; 


ift ftrittig, die Macdhtbefugniffe der Ar- 
beizer- und Soldatenräte ſind nicht geſetz— 
lich feſtgelegt, und die Begriffe über das 
Recht des Nowendigen und Erfopderlichen 
ſchwanken. 


Den Vorteil aus dieſen Zuſtänden 
zieht der ſchadenfrohe Dritte: die pol- 
niſche Preſſe. Ihr früher in weiter 
Ferne liegendes Ziel: Schaffung eines 
unabhängigen Nationalſtaates, iſt in 
areifbare Nähe gerückt, die verſchwomme—⸗ 
nen Umriſſe haben ſich verdichtet, die 
WirMichkeit fheint mehr zu verijrehen, 
a.3 man zu hoffen gewagt Jutti. Tıe 
Mittel zur Erreihung diefes Zieled haben 
fih durh die völlige KNBewegungöfreiheit 
der. Prefie vervielfaht. Andererfeitd ift 
e8 jekt nicht damit getan, ailgemeine 
nationalijtifche Arbeit zu leijter Tondern 
e2 heißt, beftimmic Wege zu wein, mie 
das Biel am volllommeniten und am 
Ihhnellften zu erreichen ift. Dem polnijden 
Leferftande muß auf der einen Seite ein 
ungeheure®s Maß mon Haß und Ber 
ahtung gegen da8 PDeutihtum und den 
preußiichen Staat, auf der anderen Ekite 
unermeßliche Liebe zu einem ihm nit 
vom Sörenfagen bekannten Großpolen 
und Verehrung und Dankbarkeit für „ven 
moraliihen Nachbar” Fyranlreih einge 
impft werden. Dies bedingt, dab die 
freibeitlihen Beftrebungen im neueren 
Deutichland ins Lächerliche und Verächt— 
fihe gezogen und die Aeußerungen de 
brutalen Machtegoismus Frankreids als 
gerechte Strafe für Deutihland und ner 
wendige Sicherung für Polen hinaeitli 
werden. &leichzeitig wiw dem polnijgen 
?ejer ftändig vor die Augen gehalten, 
daß Deutſchland auch nad feiner Rider 
lage noch immer nidht von feinem ofie- 
baren Unrecht überzeugt fei und finjterät 
Hab und Rachepläne gegen Polen brütt. 


— — 
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Die Polen müßten daher auf der Hut 
fein und alles für den neeigneten Mo- 
ment vorbereiten, too fie felbjt zu ent- 
ihe’den haben würden. 

Als rückſichtsloſe Vorkämpfer in dieſer 
Hetze beteiligen ſich in der Reihenfolge 
ihrer Gefähclichkeit: Gazetta Torunska“ 
(Thom), „Sazeta Gdanskta” (Danzig), 
„Pripjaciel Lıdu” (Graudeng), auch 
„Gazeta Grudſiadzka“ (Graudenz), „Ga— 
zeta Chojnicka“ (Konitz), „Gazeta Olſ—⸗ 
ztynska“ (Allenſtein), „Dziennik Ber— 
linski“ (Berlin) und „Dziennik Byd—⸗ 
goski“ (Bromberg). Dieſer figuriert nicht 
aus eigenem Willen an letzter Stelle, da 
ihm die bösartigſten Giftzähne durch die 
Stellung unter Vorzenſur ausgebrochen 


jind. 
Veber die einzufchlagende Methode 
berriht unter den polnifhen Blättern 


völlige Einftimmigkeit. Sie reagieren 
auf fämtlihe Angriffspunfte, die die Ver— 
hältniffe ihnen zu bieten fcheinen, fehlag- 
artig in der aleihen Weije, ein Beweis, 
daß fie einheitlich dirigiert twewen. 

Das erfte Mittel ift die Distere- 
ditierung des deutihen Anjehens bei 
ven Polen im Lande und von der —gc- 
ſamten öffentlichen Meinung: Deutſchland 
wird eines geheimen Zuſammengehens 
mit den ruſſiſchen Bolſchewiſten beſchul— 
digt, um Femeinſame Angriffsabſichten 
gegen Polen in die Wirklichkeit umſetzen 
zu können. Die Kämpfe der deutſchen 
Truppen gegen die Bolſchewiſten in Kur— 
land werden als Scheinmanöver gebrand— 
ntarkt, tatſächlich richteten ſich alle an— 
geblichen Verteidigunesmaßnahmen des 
Grenzſchutzes Oſt gegen Polen („Gazeta 
Chojnicka“). Die anarchiſtiſchen und kom— 
muniſtiſchen Unruhen und Streiks in 
Polen ſind ſelbſtverſtändlich auf deutſche 
Umtriebe zurückzuführen. („Gazeta To— 
runsta“). 

Der deutſche Grenzſchutz länlgs der 
Demarkationslinie beſteht tatſächlich auch 
nur aus bolſchewiſtiſchen Horden, die 
darin angeworbenen Eoldaten find Mör- 
der, Plünderer, die eS nur auf das Steh- 
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fen und Rauben abgefehen haben und die 
Bezeihnung „Coldaten” im Grunde nidht 
berdienen. Die von ihnen begangenen 
Grauſamkeiten fchreien zum Himmel. 

Die Grenzfhubfoldaten find aber 
ebenjo graufam wie feige. Die „Gazeta 
Dvansta” (Nr. 20) vom 20. April fann 
berichten, daß die twaderen SKafluben 
den Grenzihub mit Stöden berprügelt 
haben, und die maderen „Selden des 
Srenzfchußes”, obwohl fie mit Hand— 
granaten bewaffnet tvaren, Hinter einem 
Zaune Zuflucht fuchen mußten. Die 
„Gazeta Sodansta” Mmüpft daran folgende 
Bemerkung: „Möge alfo der Grenzfchuß 
nicht zu diel herumijpielen, denn e3 könnte 
ihm fchledht gehen, wenn die Etöde, welche 
von felbit fhlanen, auf ihn aus dem Sad 
herausfpringen, wie davon in einen 
Märchen geiprodhen twiw. 

Die Deutichen fennen wohl noch das 
Märchen, in weldhem der „Knüppel aus 
dem Sad” eine Rolle Spielt? Wir können 
aber verraten, daß im Saffubenlande 
dide Stöde mwachlen und dort noch mäd)- 
tigere Kerle vorhanden find, gejund und 
ftar! wie Eichen.” 

Obwohl die Zeitungen fi durdh ihre 
offene Eprade felbjt Lügen ftrafen, ge> 
barden Sie fih in ihren Artikeln, als ob 
der Pole in Preußen völlig feiner Rede- 
und Breßfreiheit beraubt fei. Namentlic) 
in Bezug auf Weltpreußen wiw Stein 
uno Bein gellagt, daß fih in Preußen 
nicht3 geänvert habe und die alte Unter: 
dritdungspolitit fortdanere. Die Polen 
allem müßten jchweigen, während Die 
Deutfhen reden könnten, und zum Be: 
weile dafiir werden Proteite des unter-> 
drüdten Polentums an Wilfon, Marichall 
soh von feiten der Volkskommiſſariate 
in Danzig und Bromberg abgedrudt. 

Die deutihen Pootejte gegen die Ab- 
trennung der oftmärkifchen Gebietsteile 
find eitel bejtellte Arbeit, von oben bx- 
foblen und von den an Gehorfam ge- 
wöhnten Deutjhen mit tiefer Ergebenheit 
ausgeführt. („Gazeta Torungka”.) Die 
Deutihen jfammeln aber nicht allein auf 


134 


Materialien zur oftdeutfchen $rage 





Befchl Unterfchriften für derartige Pro- 
teite, fordern jie zwingen mit brutaler 


Gewalt aud) wirllide Polen zur Unter- 


Ichrift oder erjchiwindeln folde durch Vor- 
jpiegelung faljcher Tatfadden oder erbetteln 


lie wie bei den Kafluben und Mafuren, | 


die do nichts von den Deutichen willen 
wollen. 

Die 
graufam, fie planen blutigen Mord und 
Ueberfal. In Thorn hat der „belannte 


Hakatiſt Geheimrat Kleinow” am 
20. März öffentlih eine blutige Ab» 
Ihladhtung fämtlider Polen verlangt 
(„Sazeta Torunsla” Nr. 66 vom 


>22. März) und die „Gazeta Gdanska“ 
Nr. 77 vom 3. April weiß von dem Plan 
eines Polenprogroms in Danzig zu be 
richten! 

Die Deutjchen ftellen e3 immer fo dar, 
als ob fie fih in der Verteidigung be- 
fünden, und die Polen die Angreifer 
wären: Das Gegenteil ift der Fall. Die 
„Bazeta Torunsfa” Nr. 84 vom 13. April 
bringt dazu ald Beleg folgende Nachricht: 

„Zwecks Eroberung des Poſener Ge 
bietes organiſiert die deutſche Regierung 
Freiwilligen-Abteilungen aus Deutſchen, 
die aus polniſchen Gegenden geflüchtet 


find und fähig find, Waffen zu tragen. 


Es follen da3 60000 Mann fein. Die 
Angelegenheit wird auf Betreiben der 
Regierung von dem befannten Apojftel 
dc8 Halatismus, Geheimrat Eleinow, ge» 
leitet.” 

Die Bolen ihrerfeits find ängftlich be» 
mübt, den Waffenjtillftand einzuhalten, 
jedoh die Deutihen brechen ihn fort» 
während. Siehe „Prapjaviel Ludu” 
(Sraudenz) Nr. 86, vom 17. April. 

Sm Bojenihen werden die Truppen 
de3 General Dowbor-Mufnidi fortwäh- 
rend bon den Abteilungen des „renz- 
Ihußes“ angegriffen, welcher fjämtliche 
Demarlationslinien verfpottet. Obgleich 
die deutjhen Truppen immerwährend 
angreifen und die Ortfchaften mit Ar- 
tilleriefeuer vernichten, erjcheinen Tügne- 
riide deutfche Berichte, die vom Wolff 
bureau verbreitet werden, und in denen 


Deutihen find Heimtüdifh und 


man die Polen in fredhiter Weile bes 
Waffenftilftandshruches anklagt. 

E3 geben auch Werüchte, daß der 
„Srenzihus“ plündert und fi benimmi 
wie Tartarenhorden.” 

Die Deutfchen behaupten natürlich, 
daß die Polen angriffen, und fämtlide 
polniſchen Blätter haben dafür eine 
ſtehende Rubrik: Lügneriſche deutſche Be— 
richte über angeblichen polniſchen Waffen⸗ 
ſtillſtandsbruch. 

Mit dieſen Mitteln wird nicht nur 
eine Diskreditierung Deutſchlands, ſon⸗ 
dern auch die Anſammlung eines unge⸗ 
heuren Haſſes bei den preußiſchen 
Polen bewirkt. Die beiden Graudenzer 
Blätter ſenken die Keime des Haſſes ſchon 
in die Kindesſeele, wofür eine beſondere 
Beilage, „Przyjaoiel Dziatwy“ (ber 
Kinderfreund) herausgegeben wird. Kin⸗ 
derbrief werden darin wiederg'achen. 
die von unglaublichen deutſchen Roh⸗ 
heiten zeugen. Aufmachung und Sprache 
wendet ſich geſchickt an das kindliche Be⸗ 
griffsvermögen. Reichen zur Erweckung 
des Haſſes die „örtlichen Behelfsmittel“ 
nicht aus, ſo wird auf ausländiſche Nach— 
richten zurückgegriffen. Vergl. „Gazeta 
Torunska“ (Thorn) Nr. 85 vom 15. April 
1919: 

Niederträchtige deutſche 
Verbrechen. Lugedun, PAT: „Am 
Donnerstag kam in Lyon ein Zug aus 
Lille und Roubaix mit 340 Kindern an, 
die infolge des während der deutſchen 
Okkupation ertragenen Elends gehirn⸗ 
krank geworden ſind.“ 

Diefe bereits in andern polniſchen 
Zeitungen erſchienene Mitteilung verſieht 
dieſes Blatt mit folgendem Kommentar: 
„In Belgien iſt auch eine Menge erwach⸗ 
ſener Perſonen während der Okkupation 
irrſinnig geworden infolge der beſtialiſchen 
deutſchen Schikanen. Viele Mütter, denen 
die deuntſchen Verbrecher ihre Töchter mit 
Gewalt zu Arbeiten an die Front wegge⸗ 
führt haben, haben Selbſtmord begangen 
oder ſind irrſinnig geworden.“ 

Der „Przyjaciel Ludu“ Nr. 76 bvom 
5. April entnimmt eine große Anleihe aus 
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dem „Journal des Debat3” — d. 5. fie 
bat von der Bentvalleitung einen dies» 
bezüglichen fertigen Artilel zugeftellt er- 
halten — in dem die deutiche Graufamleit 
und Heuchelei eingehend dargelegt wiw. 

Die Zeitung „Sournal de3 Debats” 
drudt den Brief eines Polen ab, welcher 
Angenzeuge der zwilhen Deutihen und 
Polen jtattgehabten Kämpfe im Süd- 
weiten von Pojen, unweit der fchlefifchen 
Biene mar. „Die Stadt Obra ift von 
allen Seiten umtringt; die Deutichen 
operieren quantitativ bedeutend mehr mit 
giftigen Gajen als in Franfreihd. Sie 
vernichten Städte, Dörfer, die Saat, er- 
Ihlagen oder führen das Vich weg. Sie 
Ichlagen vor. Frewde in die Sämde und 
denken Dabei, Vaß niemand die angerid)- 


teten Schäden bezahlen wird. Sie fpotten - 


über die von der Entente erhaltene Note.” 
Dazu bemerkt die Redaktion: „Ka, die 
Deutfchen verjpotten die Entente, das 
twiffen wir ganz gut.” 

„30 Kanonen,” fügt unjer Pole hin- 
zu, „beihießen das Schloß Choblenier, 
wo verwundete Polen liegen. Eine tie- 
tiihe Raferei leitet alle ihre Taten und 
die vier Sahre Krieg haben diejelben 
nodh nicht befriedigt... Wir fehnen una 
heiß nad der Ankunft der alliierten Kom« 
miffion. . . Möge fie die unerhörten 
Lügen der deutichen Blätter mit dem 
‚Berliner Tageblatt” an der Spite feit- 
ſtellen. . . . Foch iſt vollftändig in feinem 
Rechte, daß er ihnen nicht traut. Man 
muß die Deutſchen hören, wie ſie wäh— 
rend ihrer Abendverſammlungen ſprechen. 
Der Geiſt Wilhelms exiſtiert immer 
noch, nur unter einem anderen Namen. 
Ein unbezähmter Haß iſt in der preußi— 
ſchen Seele gegen die Franzoſen und Po— 
len verblieben und wird für immer dort 
bleiben. 

Selbſtverſtändlich ſpotten die Preußen 
uns aus und verlachen uns, jedoch lacht 
der jenige am beſten, der zuletzt lacht.“ 

Unter der Ueberſchrift „Inſtrumente 
deutſcher Kultur“ beſchreibt der „Dzien⸗ 
nid Berlins” (Berlin), Nr. 74, vom 
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2. April 1919 zwei Peitihen, die angeb- 
ih von den Bergleuten in Bieltzorwiece, 
Kattomwiter Sreife, im dortigen früheren 
Königlichen Bergwerk entdeckt worden 
ſind. 

Die eine Peitſche ſoll einen halben 
Meter lang und 3 Zentimeter ſtark ſein, 
die andere 55 Zentimeter lang und 
2 Zentimeter ſtark. Sie ſind aus ſchwerem 
Gummi hergeſtellt und mit ſtarkem Band⸗ 
eiſen umflochten. Am Ende einer jeden 
Peitſche befindet ſich ein aus Draht ge— 
flochtenes Ohr, um die Peitſche über die 
Hand hängen zu können. Jedes dieſer 
Inſtrumente wiegt über 1 Pfund. 

Der Artikel behauptet, daß dieſe Peit⸗ 
ſchen für die polniſchen Acbeiter beſtimmt 
geweſen ſeien und daß ſie jetzt von den 
Polen an das Nationalmuſeum in Kra— 
kau geſchickt worden ſind, um dort zu—⸗ 
ſammen mit dem Wagen Drzyzala als 
Andenken deutſcher Schande aufbewahrt 
zu werden.“ 

Auch die Erweckung von Unruhe 
und Erregung wiw gefördert. 

Die Proteftverfammlung der oftmär- 
fichen Deutfhen gegen die geplante Auf- 
Märung werde als Provokation der ruhi- 
gen (ſiehe Poſen!) polniſchen Bevölke⸗ 
xung hingeſtellt („Gazeta Chojnidi”, 
Nr. 48 vom 10. April). Die gleiche Zei- 
tung ftellt die Behauptung auf, daß dieje 
Kundgebungen nur einen Boylott des 
polnifhen Kaufmanns- und Handwerler- 
itandes bezweden und zu Geivalttätigkeitn 
gegen die Polen aufreizen. 

Die „Sazeta Gdanska” hat es fich zur 
Spezialaufgabe gemacht, Unruhe bei Den 
Kafjuben zu verbreiten, während die 
‚Bazeta Olfztyunsfa” dies für die Ma- 
furen ımd Ermländer bejorgt. Nadjitehend 
Probe aus lebtgenannter Zeitung: 

Nr. 42 vom 9. April: „Die deutjchen 
Schulzen fammeln von den polnischen 
Mitglidern der Gemeinde Orzechomwo 
Zujtimmungserllärungen für Preußen 
mit der Drohung, Widerftreberwe Ywürs- 
den jpäter deutfcherfeit3 verfolgt.“ 
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Nr. 41 vom 6. April: „Unter die 
deutſche Zivilbevölkerung werden Waffen 
verteilt, die gegen die Polen, falls ſie ſich 
an dieſen Zuſtimmungen nicht beteiligen 
wollen, gebcaucht werden ſollen.“ 

Nr. 38 vom 29. März: „In Lobau 
wewen die Polen auf offener Straße 
beläſtigt, junge Mädchen wagen nicht 
einmal, am hellen lichten Tage auszu— 
gchen.“ 

Den Polen wird die große Ge» 
fahr vorgejpiegelt, daß die Deutjhen 
das don Wilfon proflamierte Selbft- 
beitimmungsredt der Völker nicht achten 
werden. Sie gehen darauf aus, die Po- 
len um ihr Recht zu betrügen, fie wer- 
ven bei einer ettva kommenden Bolls- 
abitimmung die polnifhe Bevölkerung 
jo terrorifieren, daß fie von dem Rechte 
der freien Stimmabgabe feinen Gebraud) 
zu machen tvagen würde, oder fie werden 
008 Wahlergebnis fälfhen. Bejonders 
groß ilt diejfe Gefahr in Weitpreußen, 
Ermland und Mafuren. Daher muß uns 
bodingt gefordert werden, daß diefe Ge- 
biete vorher von Ententetruppen bejebt 
werden, damit der wahre Wille des 
Volkes zum Ausdrud fommen Tünne. Die 
Zecrorifierung mander alten polniichen 
Volteteile fei fogar foweit vorgefdritten, 
daß eine fofortige Abitinnmung nit 
twünjhenswert wäre. Erft nah min- 
deſtens 15jähriger Beſetzung würden 
z. B. die Maſuren und Ermländer in der 
Lage ſein, unbeeinflußt von der verhaß— 
ten preußiſchen Vecgangenheit ſich frei 
ſür die Zugehörigkeit zu Polen entſchei— 
den zu können. 

Durch dieſe unermüdliche, immer— 
während gleichmäßige Bearbeitung der 
polniſchen Maſſen wird der Boden für 
Erreichung des Hauptzieles geebnet, näm— 
lich Zuſammenſchluß aller Polen im noch 
nicht beſetzten Gebiete zur beſtmöglichſten 
Ausnutzung der durch die Entwickelung 
der politiſchen Verhältniſſe oder den 
Spruch der Friedenskonferenz zu ſchaffen— 
den Lage. Die polniſche Preſſe vermeidet 
es, zu offener Gewalt gegen die noch 


herrſchende Regierung aufzufordern, ſie 


weiſt immer wieder davauf hin, daß die 
Polen ihr Recht in Paris erhalten wer—⸗ 
den, daß man warten müſſe, aber aus 
allen Artikeln läßt ſie durchblicken, daß 
die Polen auf unerwartete Wendungen 
durch deutſche Tücke und Hinterliſt ge— 
faßt ſein und ſich deshalb bereit halten 
müſſen. Wozu? Die Antwort liegt nahe. 
Sie iſt aus der ganzen Tendenz der 
polniſchen Peeſſe unſchwer herauszuleſen: 
Das Beiſpiel der Poſener nachzuahmen 
und auf die Hilfe von Großpolen und 
der Haller-Armee zu warten, um id ihr 
Recht jelbft zu nehmen. 

An Anbetradht der überaus fritifchen 
Beitipanne, die die deutfche Oftmark jeht 
durchichreitet, fragt es fi, ob diefe ge 
fährlicdde Nedefceiheit der polniſchen Preſſe 
noch länger geduldet werden fünne. Im 
bejegten Pofen und in Stongreßpolen be 
fteht eine derartig weite Gegenfeitinfeit 
für die deutfchen Zeitungen nidt. Su 
pendierungen und Unterdrüdungen werden 
in teiteftem Umfange geübt, und die 
dortige deutiche Prefie befigt nicht einmal 
das Net der freien SKritit ‚gejchmweige 


denn die Freiheit, etwa aufreizend und 


verhegend zu wirkten. Man muß fihdoh 


die Frage vorlegen, ob wir uns nicht jede. 


Sicherung des NRüdens verjcherzen, wenn 
wir zwar an der Front mit Gewehr bei 
Fuß Stehen, im Lande felbft jedod eine 
ziigellofe polnifhe Preffe das Deutid- 
tum in fehamlofer verlogenjter Weije in 
den Staub zieht und verjtedt und offen 
auf den Aufruhr binarbeitet. Die täg- 
lihen Schmäh>- und Scandartifel ver 
niften nicht allein die polnifchen Staat: 
bünzer; das Gift fidert au auf bie 
deutihen Kreife durh. Durch eine zu 
nächſt unbewußte Maſſenſuggeſtion wird 
auch auf unſerer Seite Wankelmut und 
Kleinmut geoßgezüchtet, während auf der 
anderen Seite auch die Gefahr nahelicgt, 
daß eine derartige Hebpreffe die Kluft 
zwiſchen Deutſchen und Polen für ewige 
Zeiten in unüberbrüdbarer Weife erivei- 
tert. Das vdeutfch-polnifhe Broblem, 


— 


— — le 
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einen modus vivendi für da3 nun ein 
mal notwendige Zufammenleben der ins 
einander verſchachtelten Volksteile zu 
finden, wi® unlösbar, was auf den Aus- 
gang der Fri densverhandlungen zu un» 
feren Ungunften einen Schatten voraus- 
werfen wiw. Die deutfhe Bevölkerung 
ferner, die fich des’ öfteren al3 von der 
Regierung bereits twerlajlen, aufgegeben 
betradhtet hat, fragt fi immer wieder, 
ob fie denn keinen Anfpruh auf Schuß 
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ihrer Ehre und Treibeit erheben darf, 
wenn die polnishe Preile ji tagtäglich 
die gemeiniten Ausfälle und Verhegungen 
gegen fie erlauben fann. 

E3 wäre deshalb fchleunigft und em- 
dringlichjt zu ‚prüfen, in welder Weije 
die Regierung eine weitere Beunrubt- 
gung der polnisden und deutichen 
Bevölterung dur geeignete Maßnah- 
men gegen die polnijche Prefje verhindern 
fann und muß. 


Preſſeſtimmen 


1. Deutſche Preſſe 


„Oſtdeutſche Rundſchau“ vom 2. Mai Nr. 102. 


An die Deutſchen der Oſtmark! 

Die Stunden der Entſcheidung nahen. 
Graf Brockdorff⸗Rantzau iſt mit ſeinen Be⸗ 
ratern nach Verſailles abgereiſt, und in 
kürzeſter Zeit wird wohl bekannt werden, 
was die Entente dem Deutſchen Reiche und 
deutſchen Volke zugedacht hat. 

Im Augenblicke, wo die von der Entente 
beſchloſſenen Bedingungen des Vorfriedens⸗ 
vertrages, beſonders diejenigen, die unſere 
Grenzen im Often fefilegen, befannt werden, 
gibt ed für jeden Deutihen der Dftmart nur 
ein Gebot, nur eine Pflicht: Sich nicht der» 


blüffen laffen! Wären die Bedingungen nod - 


einmal fo hart und fhmerzlih: Wir Deutfchen 
in der Oftmart laffen ung nicht einfhüdhtern | 
Wir bewahren in diefen Stunden unjeren 
feften Sinn, unfere aufredyte Haltung und 
laffen und durd) die Belannigabe der Be» 
dingungen, aud) wenn fie unfere Zufunft 
hart treffen follten, nid)t im geringjten er» 
jhüttern. | 

Seid feft, unverzagt und ftarf! 

Der Pole lauert nur auf den Augenblid 
eurer feelifhen Erfhütterung, wie feine 
Brefie beweift. Dumpfe Mutlofigfeit und 
ſchwächliche VBerzagtbeit in diefem Augenblid 
“ Tieße uns alles verlieren; aufredhter Sinn, 
fefter Mut und unfer zäher Wille Fönnen 
alles gewinnen. Wir vertrauen auf unjer 
gutes Necht. Die Belanntgabe der Frieden?» 


bedingungen bedeutet no) gar nicht. Unjere 
Deligierten werden verhandeln und nur 
einem Frieden ded Recht zuftimmen dürfen. 
Die Belanntgabe der Bedingungen ift nod) 
lange feine Feltlegung. Darum laßt euch 
durch nicht® erfhüttern, bewahret Gleihmut 
und feid vorfidhtig! . 


2. Polnifche Prefie 

Aus fremdem Lande nad Polen... 

An diefem Leitartifel jagt die Zeitung 
u. a.: Unfere Truppen lommen zurüd und 
als Verbündete der fiegreihen Entente 
werden fie während diefer Rüdfehr da8 Land 
des emigen }Feinde® don einem Ende bis 
zum anderen durdmefjen. Die NRüdfehr 
über See und über Danzig haben die 
Deutfhen zwar verhindern fünnen, dafür 
hat fie aber die größte Schande getroffen: 
Tsremde, fiegreihe Truppen gehen durd) ihr 
Land zum Bemweile ihrer vollftändigen 
Niederlage. 

Die Durdhfahrt der Hallerfhen Truppen 
durh) ganz Deutfchland vernichtet e8 voll» 
ftändig und gibt allen deutihen Stämmen 
nacheinander den augenfcheinliditen Beweis 
ihree Schande ald Strafe für die unbes 
zähmte Luft der Beherrihung der Welt. 

Kein anderes Volt wäre wohl eingegangen 
auf fol eine Erniedrigung, e3 hätte lieber 
mit allen Kräften fi) dagegen bemüht, daß 
eine derartige Durdhfahrt auf der kleinften 
Strede feined Landes ftattfindel. Die von 
jedem Batriotigamus® und Nationalgefüpl 
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entblößten Deutfhen glauben jedod, daß 
fie auf folde Weife Danzig werden halten 
fönnen, deflen Serausgabe ihnen die Hab» 
gier in bezug auf die Weichfelmündung 
gegen alle unfere Nehte nit erlaubt. 
Diefer Mangel an nationaler Würde muß 
fie doch wohl ganz und gar vor den Augen 
der ganzen Welt erniedrigen. 

„Dredownil” (Bofen) Nr.93 vom 28. April. 


Die Angelegenheit Danzigs noch immer 
unentichieden. 


Nachdem die Zeitung bier den Bericht 
des Berichterſtatters des ‚Kurjer Warſzawſtki“, 
Korab Kucharſki, über die Stellungnahme 
des Rates der Vier und der Entente im 
allgemeinen in Sachen Danzigs bringt, er⸗ 
waͤhnt fie weiter auch die Rede des pol⸗ 
nifhen Minifterpräfidenten Paderemffi in 
Parid vor dem Rate der Vier und wieder- 
holt fodann ein Snterview de3 genannten 
Berichterftatterd mit Baderewiti felbfl. Da- 
nad fol Baderewifi folgendes gejagt haben: 
„SH Habe don der ganzen Angelegenheit 


und don der ganzen Konferenz eher einen 
Aber unters 


guten Eindrud bekommen. 
ftreihen Sie vor allem, daB noch nicht® bes 
Ihloffen ift. Aus diefem furdtbaren Chaos, 
weldes fih in Europa breit gemadt hat, 
lann eine fo pradtvolle und riefengroße 
Sade, wie e8 ein mädtiged® und unabhän- 
giges Polen ift, nicht auf den Schlag einer 
Wünfhelrute mit einem Mal eniftehen.” 


Dazu jagt der Berichterftatter: Jh will ° 


nod binzufügen, da die Gtellung des 
Landes in diefer Angelegenheit unferen ehr- 
würdigen Abgeordneten große Hilfe und 
Tienfte Ileiften Tann. Es ift notwendig, 
daß der Widerhall unferer Cinmütigfeit, 
aber aud gleihgeitig unferes beftimmten 
Auftretens aus Warſchau hierherkommt (d. h. 
nach Paris — Anm. d. ÜUberſ.). Wir wollen 
nicht auf das Urteil des höchſten Tribunals 
mit beſcheiden geneigtem Kopfe warten. 
Unterftreichen wir in beſcheidener aber rück⸗ 
ſichtsloſer und würdiger Form unſere hei⸗ 
ligſten Rechte. 

Vergeſſen wir nicht, daß gerade in dieſem 
Augenblick unfer Scidjal fich für alle Zeiten 
bedeutend mehr entſcheidet, als in den Jahren 
1795, 1831 und 1868. | 


Erinnern wir und an diefe bewaffneten 
Aufftände, die unfere MNecdte mit Blur aub 
gehauen haben. &8 ift die Sade unferer 
Öffentlichen Meinung, der Brefie, der Hand» 
werker, Yachs und Arbeitervereine, es ift 
die Sade unferes allerhöchjften Landtages, 
diefe unfere Necte feitzuftellen, fowie fie 
angefiht3 der ganzen Welt Iant andzu- 
ſprechen. 

Wir wollen dieſen Rieſentriumph, welchen 
heute die einmütige Stimme der Bolls⸗ 
maſſen darfellt, nicht leicht nehmen. 

Möge die Welt erfahren: Lieber ein ver- 
aweifelter Marih auf Danzig, ald ein 
Beugen des Nadensd vor dem und für alle 
Zeiten fhädigenden und ungererdhten Urteil. 

Kuh hoffe in tieffter Seele, daß es zur 
Anwendung diejes Rationaltriumphed nicht 
fommen wird, wir müäflen denjelben aber 
in Bereitftiaft halten im Vertrauen, daß 
heute neben uns ein Bolt fteht, weldeß 
unfere Rechte verſteht und dieſe Rechte 
hartnäckig verteidigt, nämlich Frankreich. 
„Oredownik“ (Poſen) Nr. 89 vom 186. April. 


Eindruck aus Poſen. Die Polen ſind 

unrubig. 

Unter diefem Titel bringt die Zeitung ein 
Anterbiew, welches der Nedalteur ded „Kurjer 
Boznanffi”, Dr. Marchlevffi, mit 2. Brune, 
dem Storrefpondenten de3 Parifer „U’ntrans 
figeant“, am 2. April gehabt hat. Darin 
beißt ed u. a.: 

Vie betradhtet man bei Euch die Frage 
Danzigd? Wir hätten diefe altehrmürdige 
Stadt erobern Tönnen, welde der polnijche 
weiße Adler fo lange mit feinen lügeln 
befhüst bat; aber da Bolt iartet bes 
waffnet, mit vollftändigem Rertrauen auf 
dag Urteil des Kongreifed. Die Enttäufhung 
wäre furhibar und ich fann den Lauf der 
Ereigniffe gar nidt vorauffehen, wenn 
Danzig deutih bleiben follte. 

Velden Eindrud bringen Sie aus Danzig 
mit? Sn Barfhau berrfht große Span- 
nung. €3 handelt fi} abfolut gar nicht um 
die boljcheiwiftifche Gefahr. Wenn dort eine 
Aufgeregtheit der Gemüter und Nervenan⸗ 
fpannung berrft, jo wird da8 nur durd 
die internationale Lage verurfacht, welche 
anfängt, drohend zu werden. Man muß 
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nah Polen geben, um zu verftehen, daß 
der Krieg lediglih im Weflen au Ende ift. 
Vie lange wird er aber no im Oſten 
dauern? Das weiß niemand, jeder nimmt 
aber daran Anteil. Freiwillige bid zum 
Alter von 55 Sahren Hören nit auf fi 
zu melden. Gelegentlih de8 125 jährigen 
Zubiläums Kodcinofzfis bat die Bevölferung 
die Truppen entbufiaftifch begrüßt. Die 
Bevölferung bellagt fi) aber, daß fie Polen 
immerwährend allein flieht, angeficht® einer 
ganzen Reihe von Feinden auf allen Fronten. 

Was haben Sie noh in Barfjchau ge- 
ſehen? Ich Habe Ylige am Himmel ge- 
jehen und den dumpfen Bonner des heran 
nahenden Sturmes gehört .... 


„Grodownik“ (Poſen) Nr. 98 vom 27. 4. 
General Haller über Danzig. 


nn einem nterdiev mit dem Vertreter 
des polniſchen Korreſpondenzbureaus ſagte 
General Haller über Danzig wie folgt: 

„Die Angelegenheit Danzigs? Dieſe 
iſt im jetzigen Augenblick in Paris noch 
nicht entſchieden. Es iſt dies eine Frage 
von ſo großer Wichtigkeit für uns und ſo 
ftrilte verbunden mit unſerer Zukunft, daß 
ich keinen Augenblick an einer erfolgreichen 
Entſcheidung für uns in dieſer Hinſicht 
zweifle. Ich habe die feſte ÜUberzeugung, 
daß in dieſem entſcheidenden Moment das 
ganze Bolt fih zu einer großen mani- 
feftierenden Anftrengung aufraffen wird, 
welhe unfere Rechte zu Danzig und der 
ganzen polnifhen Küfte Bommernd dofus 
mentiert. In Paris vergegenwärtigt man 
fich zwar, daß die Deutſchen lügen, wenn 
fie Bommern und Danzig ale durchweg 
deutiche Yändereien darzuftellen bemüht find, 
e3 iit jedoch nötig, daß Bolen feiten® aller 
feiner Teile eine einzige Stimme flarlen 
Protefted infolge der deutihen Anmaßungen 
und TXreibereien erichallen läßt. Dort in 
Paris haben wir wahre Freunde und dort 
verliebt‘ man die ganze Gejegmäßigfeit 
unjerer Forderungen. E3 ift bemerlend- 
wert, daß wir überall, ivo wir während der 
Neife uns aufhalten mußten, von der Bes 
völferung manifeftationsartig empfangen 
wırden und daB diefe Bevölferung und 
deutlich und fpontan zu verftehen gab, daß 
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Danzig unfer fein muß. Deshalb ift aud 
zu erwarten, daß Polen, bevor die Ent- 
fheidung in Baris fällt, laut der ganzen 
Welt die Eidesiworte entgegenwirft, daB e3 
fid von Danzig nie losſagen könne.“ 

„Betreffs meines Berbältnifleg zum 
Staatöoberhaupte? Diefes Verhältnis habe 
ih in den Briefen an den Marihall des 
Landtages und den Ehef des Staates deutlich 
unterftrihen. Mit dem Augenblid, wo ich 
polniihen Boden betreten habe, unterliege 
ih der Madht des Staatächefd, der feine 
Maht dur den Willen und in Berein- 
barung mit dem Zandtage der Hepublif 
ausübt. Sch bin der Diener meines Volles 
und erfenne bier in %. Paderowali Die 
größte Maht an, welde da3 Bolf durd 
feinen Zandtag gegründet hat. 

Das Verhältnis zu Marſchall Foch? 


Nominell unterſtehe ich ſeinem Befehl, d. h. 


daß die polniſchen Truppen, die in Frank⸗ 
reih weilen, feinem Befehle unterftehen. 
Marihall Fo Tann derichiedene Mittel und 
Wege ih:ed Xransporte® oder ihrer Be» 
ftimmung anordnen, natürlid nah Ver—⸗ 
ftändigung mit der polnifhen NRegierung, 
denn die polniihe Armee ift ald mil» 
tümpfende, verbündete und freie Armee ans 
erfannt worden. Dieſes Verhältnis wird 
fi näher umschreiben lafjen beider Schließung 
einer Militärfonvention mit der Entente. Da» 
bei wird? man aud über die Nolle des 
General Henry fpreden können, der übrigen? 
die ehrenvolle Aufgabe hat im Organifieren 
unferer8? Militärd nah dem Motel der 
beiten Mufter des WWeftend mitzuwirken 
(franzöfifches Syſtem). 


„Sazeta Torunffa* (Thorn) Nr. 95 vom 29. 4. 
Eine Delegation Weftpreußend in Paris. 


„Bazeta Poranna” (Warjchau) teilt mit: 
Eine polnifhe Delegation aus Danzig und 
dem Kaflubenlande ift nah Paris gefommien, 
um da3 Polentum Danzig? zu verteidigen. 
Die Delegation beftehbt aud zwei Bauern 
und einem ertreter der ntelligenz und ift 
unter großen Schwierigfeiten bid nad) Paris 
durdhgedrungen. 

Die polnische Seeflagge. Unter diefem 
Titel erfheint jegt ein polniihes Monats» 
beft, welches, nad Angabe der Zeitung 
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polnifhen Schiffahrtsfragen gewidmet ift. 
Der Anhalt des erften Heftes weift u. a. 
folgende Titel auf: Kann nıan die Weichfel 
fofort [Hiffbar madhen? Die Entwidlungsd 
gedichte der WVaflertvege. Die ölonomifche 
Bedeutung der Seefüfte und eigener Häfen 
für Bolen. Manche Bedingungen gejunder 
Entwidlung der nationalen Handelßflotte. 
Das polniſche Waſſerwegenetz. Polniſch 
Pommern uſw. 


„Dziennik Kujawſki“ (Hohenſalza) Nr. 86 
vom 27. 4.. 

Unter dem Titel: Ein Tag, den ich nicht 
vergeſſe“, bringt die Zeitung einen längeren 
Artilel, unterzeichnet von einem gewiſſen 
Theodor Orlowſti, in welchem Geſpräche von 
Polen mit den polniſchen Hallerſchen Truppen 
gebracht werden. Darunter wird auch eine 
Unterhaltung mit Haller gebracht; — der 


Kleine Vachrichten 


Autor ſagt: Auch ich näherte mich dem 
General. „Herr General" — frage ih — 
„wa® fagte man im Auslande, ala wir ber 
gannen die Deutfhen zu hauen?“ 


„Bir fagten: Endlid. Endlich Haben 
fih die Pofener and Verf gemadt.” Der 
General fagte da8 im Tone äußerfter Er 
leihterung. „Und wie wird e8 mit Danzig 
und Oberichlefien fein, wenn die Deuilden 
und dasjelbe nicht abgeben wollen?“ 


Der General gab darauf feine Antwort, 
fondern faßte den Säbellopf mit ftarlem 
Griff und zog feine dichten. Augenbrauen 
über feiner Adlernafe zujammen. 

Noch eine Frage ftellte ich dem Herm 
General, nämlih wann der jetige Krieg 
zu Ende fein wird. „Wenn das biß zum 
Winter ftatifindet, werden wir Gott danken 
fönnen“, antwortete der General. 


Kleine Nachrichten 


Die polniſchen Angriffspläne 
Berlin, 80. April. 


Reichsminiſter Erzberger hat heute an 
den Vorſitzenden der deutſchen Kommiſſion 
in Spaa, General von Hammerſtein, tele⸗ 
graphiſch mitgeteilt: Erſuche Sie, folgende 
Note Marſchall Foch zu überreichen: Der 
deutſchen Regierung ſind in dieſen Tagen 
zuverläſſige Meldungen darüber zugegangen, 
daß die polniſche Armee beabſichtige, in den 
nächſten Tagen einen militäriſchen Vorſtoß 
mit größeren Truppenmengen gegen deutſches 
Gebiet in Poſen und Oberſchleſien zu unter⸗ 
nehmen. Die Zuſammenziehung polniſcher 
Truppen an der deutſchen Grenze bekräftigt 
die Richtigkeit dieſer Meldungen. Angeſichts 
des Umſtandes, daß die alliierten und afjo= 
ziierten Mächte gegenüber Deutſchland die 
bindende Berpflihtung übernommen Haben, 
daß Polen Teinerlei Triegerifge Handlungen 
gegen Deutihland unternehmen iverde, und 
angeficht3 der weiteren Tatlache, daß Deutfch« 
land im Vertrauen auf diefe bindende Zue 
jage der Alliierten den Durdhmarfch der Armee 
ded General Haller dur deuilches Gebiet 


geftattet hat und gewährleiftet, Halte ich mid 
für berechtigt und verpflichtet, den SOber« 
fommandirenden der alliierten Armee, Herrn 
Marſchall Foch, hiervon in Kenntnis zu fegen. 
Die deutihe Regierung ift überzeugt, daB 
die alliierten und afjoziierten Mächte alled 
aufbieten werden, um neued Blutvergießen, 
da3 durch einen polniihen Angriff entitehen 
lönnte, zu verhindern. E3 ijt der deutichen 
Negierung jedoh unmöglid, irgend eine 
Garantie dafür zu übernehmen, daß der 
Wafenftillftand zwiihen BDeutihland und 
Volen aufrechterhalten wird, wenn die polnische 
Armee zum Angriff gegen deutjches Gebiet 
übergehen follte. Die deutihe Negierung 
tönnte nad einem folden Angriff felbit 
veritändlih auch nicht mehr den ieiteren 
Durdtransport der Truppen der Armee Haller 
zulafien. Sie müßte alle Folgen, welche aus 
einem polnifchen Angriff auf deutſches Gebiet 
erwadjfen würden, ablehnen und weift auf 
die tiefgehende Erregung der deutfchen Be- 
völferung in den Oftgebieten hin. 
Neihaminifter Ergberger. 
Auch der franzöfifhe General Dupont in 
Berlin ift von dem Tatbejtande in Kenntnis 


Kleine Nadrichten 
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gefegt und gebeten worden, fofort der inter- 
alliierten Kommillion in Barfhau Mitteilung 
zu machen. 


Erzberger über die polnische Gefahr. 


Sn einer Sigung des Friedensausſchuſſes 
gab Meihsminifter Erzberger Aufihluß über 
die Gründe, die zu der Note an Marfhall 
%och über die drohende Angriffsgefahr von 
feiten der Polen geführt Haben. Die auf. 
reizende Rede, die General Haller no auf 
preußifhem ®ebiete, in Krotofhin, gehalten 
hat und in der er, um eine bollendeie Tatfadhe 
zu Ihafen, die Befegung Weltpreußens, Ober» 
fhlefiend und don Teilen Ditpreußensd durd) 
die Bolen in Auefiht ftellte, Hat in weiten 
Ktreilen der Bevölkerung berechtigte Beun⸗ 
ruhigung erweckt. Weitere Nachrichten über 
polniſche Angriffsabſichten erhielt die Reichs» 
regierung don den deutihen Vollsgenoſſen, 
die auß dem gejamten Gebiete hinter der 
Denarkationglinie beririeben worden find. 
Endlih bat au die Zentralpolizeiſtelle Oſt 
über die polniihen SDffenjivpläne berichtet. 
Noch andere Quellen vertraulicher Art führte 
Herr Erzberger an. ALS militärifche Gründe 
bezeichnete er, daß fich feit dem 15. April 
die Verlegungen ded WBaffenftillftandes von 
polnifsher Seite fehr ftart gehäuft haben. 
G3 Handelt fi dabei nicht um Plänteleien, 
_jondern um Gefedhte, in denen regelrechtes 
Artillerier und Majchinengewehrfeuer in An« 
wendung gebradt wurden. &3 ift weiter 
bemerfenawert, daß Xruppen der Armee 
Haller, die urfprünglih für Cholm und 
Praemyft beftimmt Waren, an die obere 
ihlejifche Grenze befördert worden find. So 
wurden u. a. bei Sofnotwice zwei Negimenter 
Bolen mit Tants feitgeitelt. Die mitgeführten 
Tants laffen deutlih darauf fchließen, daß 
ed ih um Angriffdabfihten der Bolen handelt. 
Endlihd haben aud) entlang der Demar- 
fationglinie unter den polniſchen Beſatzungs⸗ 
truppen in der letten Zeit auffällige Ver« 
Ihiebungen und Berjchärfungen ftuttgefunden, 
die ohne beftimmte Angriffeabjihten nicht zu 
erllären find. 

Der SKriegsminifter Hob gleihfall3 den 
Ernſt der Lage bervor und ftellte dann feit, 
daß feit der Verftärfung der Polen durd) 
die Armee Haller da3 bisher bejtehende 


Gleichgewicht der Kräfte zu unferen Ungunften 
berfhoben worden ift. Xedoch liegt für den 
Augenbli@ Teine unmittelbare Gefahr vor, 
der wir durch fchnelliten Ausgleich der Kräfte 
nicht begeqnen Tönnten. 


General Dupont hat auf die Rote folgen« 
bed Schreiben an Reihsminifter Erzberger 
als Vorfigenden der deutſchen Waffenſtill⸗ 
ſtandskommiſſion gerichtet: 

„Ich beehre mich, Sie nachſtehend von den 
Mitteilungen in Kenntnis zu ſetzen, welche 
der General Henry, Chef der franzöſiſchen 
Militärmiſſion in Warſchau, mir heute tele⸗ 
graphiſch übermittelt hat. Die Gerüchte, die 
Ihr Telegramm vom 1. Mai veranlaßt haben, 
entbehren jeglider Grundlage. Die Truppents 
ftärfe an der Grenze Pofend Hat fih nicht 
geändert. Sie Tönnen die Anwefenheit der 
Truppen der Armee Haller in Richtung nad) 
Eosnowice borbehaltlod dementieren. Wad 
zu dem legteren Gerüchte Anlaß gegeben hat, 
ift der Umftand, daß die Zruppen Diejer 
Armee von Lodz aus über Lzenituhau— 
Granitza — Cravovic (Czenſtochau — Granitza — 
Krakau) gegenwärtig in Marſch geſetzt ſind. 
Von hier aus ſetzen ſie ihren Marſch nach 
Oſten fort; kein einziger Truppenkörper iſt 
auf der Fahrt ausgeladen worden.“ 

gez. Dupont. 


Darauf antwortete Reichsminiſter Erz⸗ 
berger am 8. Mai dem General Dupont: 

„Euer Exzellenz beehre ich mich, den 
Empfang Ihrer Mitteilungen vom 2. d. M. 
zu beſtätigen. Ich habe aus ihnen mit Ge⸗ 
nugtuung geſehen, daß der Chef der franzö⸗ 
ſiſchen Militärmiſfſion in Warſchau die Nach⸗ 
richten über einen bevorſtehenden polniſchen 
Angriff und die Verwendung von Truppen 
der Armee Haller in Poſen für unzutreffend 
erklärt. Meldungen über einen beabſichtigten 
Angriff der Polen und über militäriſche Maß⸗ 
nahmen, die als Angriffsvorbereitungen ge⸗ 
deutet werden können, ſind von außerordent⸗ 
lich zahlreichen glaubwürdig erſcheinenden 
Seiten der Neicheregierung eingelaufen. 

Sie gewannen eine bejonders ernfihafte 
Bedeutung durch die Außerungen ded Generals 
Haller, der in einer Nede in Krotojhin für 
Sclefien, Ojtpreußen und Weitpreußen den» 
felden YZuftand der Empörung forderte, wie 
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er in Bofen eingetreten ift, und in einer 
neueren Nede von den polniihen Nelidenzen 
Wilna, Lemberg, Teihen, Bofen und Danzig, 
fowie von der Befreiung der Bolen in Schlefien 
und Pommern gefprohen haben fol. Aud 
einem Mitarbeiter ded „Dziennit Bajarvitı“ 
gegenüber bat er fih angeblüh in einem 
Sinne geäußert, aud dem nur auf da8 Ber 
ftehen friegerifher Abfichten gegen Deutich- 
Iand gejchlofjen werden fanı. Die Erregung 
der deutfchen Bevölkerung ift daher fehr groß 
und madt eine Klärung der Situation un, 
bedingt erforderlid). 

Sch Hoffe, daß die durch Ihre danfen?- 
werte Vermittlung erreihten Mitteilungen 
des Ehefö der franzöfiihen Miffion in Barihau 
‚zur Beruhigung der Bevölferung beitragen 
werden.“ gez. Ergberger. 


m Gegenfag zu dem Schreiben Duponts 


geht dem „Rofalanzeiger” aus durchaus zuder- 
läffiger Quelle der folgende Brief aus der 
- Dftmarl zu: 

... Die Armee Haller befteht, nad) zur 
verläffigen Mitteilungen von polnifher Seite, 
aus fait 80000 Mann. Der größte Keil 
find Polen, die fih als freiwillige bei 
Bildung der Armee gemeldet haben; aber 
auch viele Taufende don Mannicdhaften und 
die meiften Offiziere verftehen fein Wort 
Bolniih, fo daß fogar unfere Bofener Polen 
feftftellen mußten, daß der Armee, foweit fie 
bisher in der Provinz eingetroffen, der „echt 
polniihde Charakter” ermangle.. Ron den 
polnifhen Leuten der Armee find die meilten 
frangöfifche Untertanen, die aus der polnifhen 
fogenannten „Emigration“ ftammen, etwa 
8000 Mann find amerifanifche Polen, meiften? 
frühere Auswanderer aus Ruſſiſch-Polen, 
etwa -2500 Mann find ehemala preußifche 
Soldaten, meilt Dejertierte oder Leute, die 
im Laufe des Srieged in Gefangenfchaft ger 
rieten. Etwa 4000 Mann find ruffiihe 
Untertanen, unter ihnen recht ameifelhafte 
Elemente, von der zarifchen Negierung Aus» 
gewiejene, Verbannte und wegen begangener 
Berbregen flühtig Gewordene. Aus Galizien 
ftammen etwa 12000 Mann, und von den in 
Stalien lebenden Polen ift ein fogenanntes 
„ialienifhed® Bataillon” gebildet worden. 
Defertionen, namentlih preußifher Polen, 


die nach viereinhalbjähriger Abwefenheit auf 
diefem Wege in die Heimat gelangt find, 
find an der Tagedordnung. Die Belleidung 
der Leute ift feldgrau, nah franzöfiidem 
Schnitt, die vieredige Konfederatfa ald Mütze, 
Schnürfguhe und Widelgamafchen. Die Bes 
wafntng ift nad) jeder Rihtung gut. Ges 
fhüge aller Kaliber, Flugzeuge, die alabald 
in Zätigleit gejegt worden find, Laftautoß, 
fogar Tanfs und Banzerzüge find angelommen. 
Die Geihüge find franzöffhen Urfprung?. 
An Pofen-Stadt ift ein Teil des Stabes der 
Hallerihen Armee — franzöſiſche, ameri⸗ 
kaniſche, engliſche, italieniſche und belgiſche 
Offiziere — und zweitauſend Mann unter⸗ 
gebracht. Ebenſo ſind in Gneſen, Hohenſalza, 
Oſtrowo und Krotoſchin mehrere tauſend 
Mann einquartiert worden. In Poſen und 
Gneſen ſind von der Hallerſchen Armee mit⸗ 
gebrachte Waffen- und Munitionstransporte 
zur Verfügung an der deutſch-polniſchen 
Kampffront mitgenommen. Bereits am 
23. April und den folgenden Tagen ſind 
ettva 11+ biß 12000 Mann der Hallericden 
Armee von Pofen in der Nihtung nad) dem 
Negeabihnitt abgegangen, von denen ein 
Zeil an die Sront in die Gegend von Argenau, 
Hohenfalza, Bromberg, Ralel geivorfen, der 
andere in Dabinter liegende SOrtichaften, 
darunter in die Städte Bartfihin, Schubin 
und Erin, in Quartier gelegt worden: ift; 
au fchivere Gefhüge find in dem Abichnitt 
in Stellung gebradjt worden. In Hohenfalza 
find? mehrere WBaggond® mit Waffen und 
Munition, vier Waggons mit Maſchinenge⸗ 


wehren und Minenwerfern, ſieben Kranken⸗ 


wagen mit Schweſtern und Arzten eingetroffen, 
auch die dortige polniſche Zivilbevöllerung 
iſt bewaffnet worden. Ebenſo haben im Ab⸗ 
ſchnitt Filehne beträchtliche Truppenaus⸗ 
ladungen ſtattgefunden. Gegenwärtig halten 
die Polen auch eine befondere Mufterung der 
wehrpflichtigen Deutſchen ab, die man wahr⸗ 
ſcheinlich nach der erwarteten Unabhängigkeits⸗ 
erklärung der Provinz in die polniſche Armee 
einſtellen will. Was wir in der Provinz alle 
befürchtet haben, und was wohl auch die 
Deutſchen im Reiche, die die Polen lennen, 
befürchten mußten, iſt eingetroffen. So haben 
wir alſo durch die Hallerſche Armee den Polen 
gut ausgebildete und ausgerüſtete Truppen 
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zugeführt, haben ihnen Waffen und Munition 
geliefert und das alles, damit ſie uns erfolg⸗ 
reicher bekämpfen lönnen. Die Dummheit 
iſt geſchehen, was hilft dagegen der papierne 
Proteſt Erzbergers an Foch. 
Auch die nachſtehend abgedruckten Nach⸗ 
richten laſſen den Beſchwichtigungsverſuch 
Duponts, der auf Erzberger ſeinen Eindruck 
offenbar nicht verfehlt hat, in einigermaßen 
zweifelhaftem Lichte erſcheinen. 


Die Armee Haller als Druckmittel gegen 
Deutſchland. 
Breslau, 2. Mai. 

Von der polniſchen Grenze wird zuverläſſig 
berihtet: Die polnifhey Truppen im Auf- 
marfchgebiet entlang der fchlefilch - pofenihen 
Grenze wurden in den legten Tagen auffällig 
bedeutend verftärft. So find im NRaumıe von 
Dombrowa bi Bofen in den legten Tagen 
50000 Mann neue polnifhe Truppen aufe 
getaudt. E3 beiteht Tein Zweifel, daß die 
bier ftehenden polnifhen Truppen aud dur 


- Bormationen der Armee Haller mafjiert wer- 


den. ®on polnifher Seite wird offen erllärt, 
daß die Armee Haller dad öftlihe Haupt⸗ 
drudmittel der Entente für den Fall bilden 
fol, daß Deutfchland die Friedendbedingungen 
der Entente ablehnt. 

Drahimeldung der „Vojfiihen Zeitung”. 


Die Vorbereitung des polntfchen Angriffs. 


(8. X. 8) 2. Mai. nn den legten 
Tagen haben ji) die Polen wiederum grober 
Berlegungen der Demarlationdlinie jchuldig 
gemadt, die fi nunmehr au auf die Luft. 
aufllärung auddehnen. 

So erihienen über HOberfchlefien am 
20. April mehrere von Kongreß -PBolen Tome 
mende Flugzeuge; ebenfo waren füdlic 
Bentihen und füdlih Birnbaum polnifche 
Flugzeuge über deutihem Gebiet. Die eb» 
bafte Patrouillentätigleit, vor allem im Neger 
Mbichniti, Täßt die Vermutung eines großen 
polnijchen Angriffe immer mehr zutage treten. 

„Igel. Rundihau” Nr. 215 dv. 8. Mai. 


Der Aufmarfch der Arnee Haller. 


Bon zultändiger Seite wird und mite 
geteilt: Won der Hallerfden Armee haben 
bi3 jegt zwei Divifionen, zufammen 23000 
Mann, Deutfhland pafliert. Jede Diviſion 
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beiteht aus drei polnifchen Jägerregimentern, 
einem Artillerie und einem Savallerie 
regiment. Die erfte Tivilion ift über Ware 
hau nah Cholm befördert worden, die 
zweite fol nad) Yamofa befördert werden. 
Offenbar haben die Hallerfden Truppen bier 
die Aufgabe, den llfrainern, die bei Zenıberg 
ftehen, in die rechte fFlanle gu fallen, um fo 
die Ufrainer zum Lo8laffen der Stadt zu 
bewegen. Irgendwelche Nachrichten, daß 
Truppen der Hallerſchen Armee in Poſen 
verwendet werden ſollen, liegen bis jetzt nicht 
vor. Hier eingetroffene Nachrichten, nach 
denen in Gneſen und Hohenſalza Quartier 
für die Hallerſche Armee gemacht werden 
ſollte, können als zuverläſſig nicht angeſehen 
werden. Soweit man hier unterrichtet iſt, 
beſtand urſprünglich die Abſicht, die folgenden 
Transporte aus Frankreich bei Wilna ein⸗ 
zuſetzen. Ob das jettt noch geſchehen wird, 
nachdem die Polen ohne die Armee Haller 
dort größere Erfolge erzielt haben, iſt unſicher. 
„Voſſ. Ztg.“ Nr. 221 v. 2. Mai. 
Ein Telegramm Fochs an Haller. 


Thorn, 8. Mai. Der polniſche General 
Haller empfing von Foch ein Telegramm, 
deſſen Schluß, der polniſchen Preſſe zufolge, 
wörtlich lautet: „Morgen wird Deine Armee, 
erſtanden unter dem Schutze der franzöſiſchen 
Standarte, auf dem befreiten polniſchen Boden 
ſtehen, vereinigt mit dem Polenheer, das 
ſchon lange für die Rechte der Freiheit und 
Ziviliſation kämpft. Ich zweifle Teinen 
Augenblick daran, daß dieſe Tapferen, jetzt 


unter dem Banner des weißen Adlers ver⸗ 


einigt, mit goldenen Lettern der erhabenen 
polniſchen Geſchichte ein neues Blatt hinzu⸗ 
fügen werden. Meine herzlichſten Wünſche 
begleiten Euch.“ 

Drahtmeldung der , Voſſiſchen Zeitung“. 


Die polniſche Eroberungswut. 


Der ufrainiihe BPreffedienft verbreitet 
folgende Mitteilung: 


Vie aus Stanislau gemeldet wird, find 
Abteilungen der Truppen de® Generals 
Haller, die befanntlid) gegen die rufliihen 
Bolihewilten fämpfen folten, an der Front 
bei Lemberg erjhienen und in den Sampf 
gegen ulrainifche Rationaltruppen eingetreten. 


N 
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Die Hallerfhen Divifionen find alfo, wie 
aud) vorauszufehen war, unter Brud) der 
eingegangenen Berpflidtungen fofort in den 
Dienſt des großpolniſchen Imperialismus 
eingeſtellt und zur Unterwerfung der Ukrainer 
in Oſtgalizien entſandt worden. Gerade in 
dem Augenblick, wo die Ukrainer im harten 
Kampfe mit den ruſſiſchen Bolſchewiſten 
größere Erfolge zu erzielen begannen, er⸗ 
ſcheinen hier die Polen als willkommene Ver⸗ 
bündete der Bolſchewiſten und zwingen die 
Ukrainer, die bis jetzt ohne jede auswärtige 
Hilfe die ganze Laſt des ſchweren Kampfes 
gegen die Sowjettruppen in der Ukraine ge— 
tragen haben, den Kampf gegen die letzteren 
einzuſtellen und ihre Hauptkräfte wiederum 
zur Verteidigung gegen den polniſchen Er—⸗ 
overungäfeldzug einzujegen. 

„Sranlf. Big.“ dv. 8. Mai Nr. 828. 


Die polnifhe Bewegung in Oberfchlefien. 
BSleiwig, 2. Mai. 

Die Hoffnung der dhaupiniftifhen Bolen, 
Soldaten Groß-Polend bald in Oberfdlefien 
einziehen zu feben, veranlaßte einfältiges 
Volt auf dem Zande, fon Borbereitungen 
zu Empfangsfeitlichfeiten zu treffen. Es 
wurden Ehrenpforten errichtet und die Häufer 
mit Kränzen gefhmüdt. An Rybnif wurde 
geftern von 15 000 Polen eine große Demon 
ftration veranftaltet. In einer Berfammlung 
unter freiem Simmel forderte der KHaupt- 
redner ded® Taged, Dr. Bialy, die Polen 
auf, nur no wenige Tage die Ruhe zu 
bewahren, ein Surier Paderewilis babe die 
Nachricht gebradt, daß Oberjchlefien mit Aus» 
nahme der SKreife Reuftadt, Leobfhüg, Neiße, 
Falkenberg nah definitivem Beſchluß der 
Entente zu Polen komme. 

Zu einer großen polniſchen Demonſtration 
kam es in der Grenzſtadt Myslowitz, an der 
haupiſächlich bürgerliche Kreiſe beteiligt waren. 
In den letzten Tagen ſind die polniſchen 
Kreiſe auch eifrig am Werke, unter den Berg⸗ 
und Hüttenarbeitern polniſche Kriegervereine 
zu bilden. Dieſe Vereine ſind zur Unter⸗ 
ſtützung polniſcher Truppen bei einem even» 
tuellen Einmarſch in Oberſchleſien beſtimmt. 

„Berl. Tgbl.“ dv. 8. Mai Nr. 197. 


Kleine Nadırichten 


Pofener Soldaten gegen 
Woarfchauer Juden 


Über die Erzefie, die vom 23.—24. April 
in Barjhau gegen die Juden ſtattgefunden 
haben, find nähere Radhridhten vorhanden. 
Aus den Berichten der Warfchauer Zeitungen 
geht hervor, daß in diefen Tagen Kleinere 
und größere Gruppen beivafineter Soldaten 
aus Bofen in den Gaflen de Judendviertels 
herumgogen und unter dem Borwande, nad) 
Waffen zu fuhen, Wohnungen geplündert 
und gegen die Bewohner Erprefjungen vers 
übt haben. In den Straßen jelbit hielten 
fie die Baffanten an, mißhandelten fie und 
plünderten fie aud. Da die DMilizpatrouillen 
gegen die Plünderer madjtlo3 waren, wurden 
auf Veranlajjung ded Magiftrats auf Antrag 
der jüdifhen Abgeordneten größere Abtei- 
lungen gegen die „Pofener” gejandt, Die 
[hließlih ihrer Herr wurden. Der Kom 
mandant der Pofener Drilitärabteilung, 
Zeutnant Kubra, wurde verhaftet. 

„Diihe. Allg. Big.” v. 4. Mai Nr. 213. 


Grodno von den Polen befett 


Thorn, 1. Mai. 

Der polniihe Generalftab meldet: Die 
deutihen XZruppen räumten Grodno, dad 
wir befegten. Die Stadt ift ruhig. Die 
Bolihemwiti ziehen fi) auf der ganzen Linie 
hinter den Fluß Uiza zurüd. Die polniihen 
Truppen folgten bi8 zur Linie Siemiowfa, 
Wiedma. 


„Lok. Anz.“ v. 2. Mai Nr. 196. 


Maſſenausweiſungen deutſcher 
Familien aus Poſen 
Thorn, 80. April. 
15000 beutfche $amilien von entlafjenen 
Lehrern, Poftbeamten, Kijenbahnbeamten 
werden in den näditen Zagen aus dem 
pofenfhen Aufitandsgebiet nach Thorn, Kreuz 
und anderen Orten abgefhoben werden. Tie 
Stadt Thorn hat 5000 Familien aufzu 
nehmen. 
„Dtih. Tgeztg." Nr. 216 v. 1. Mai. 
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Glofen zum Tage 


Sn fremden Räumen, in einem Nolquartier, bat fi} die Veriretung der 
Nation zufammengefunden, wie eine legte Schar Getreuer fih zulamınensdließt, 
wenn da8 Baterland in hödhfter Gefahr ift. Alle find erfchienen, bis auf bie 
Eljaß-Tothringer, denen man das Redt hier vertreten zu fein jegt fchon abgenoınmen 
bat, wie ihnen dag Recht genommen werden fol in freier Abjtimmung ihr Eelbft- 
beftimmungsreht auszuüben, und wenn ich in Ihren Reihen Kopf an Kopf bie 
Bırtreier aller deuifchen Sıämme und Ränder fehe, die Erwählten vom Nheinland, 
vom Eaargebiet, von Of- und Weftpriußen, Polen, Schlfien, von Tanzig und 
don Diemel, neben den Abgeordneten der unbedrohten die Männer aud ben 
bedrohten Ländern und Provinzen, die — wenn der Wille unferer Gegner zum 
Geſetz wird — zum legten Diale ald Leutfche unter Deutschen tagen follen, dann 
weiß ih mich don Herzen eind mit Ihnen, in der Schwere und Weihe diefer 
Stunde über der nur ein Gebot Yiehen darf: Wir gehören zufammen, wir müfjen 
beieinander bleiben, wir find ein Fleilch und ein Blut und wer ung zu trennen 
verjucht, der fehneidet mit mörderiihem Weffer in ben lebendigen Leib be8 
deutſchen Volkes! .... 

Ich frage Sie, wer kann als ehrlicher Mann — ich will gar nicht ſagen 
als Deutſcher — nur als ehrlicher, verragsſtreuer Mann ſolche Bedingungen ein— 
gehen? Welche Hand müßte nicht verdorren, die ſich und uns in dieſe Feſſel legt? 


(aus der Rede des Reichsminiſterpräſidenten Scheidemann vom 12. Mai 1919 
vor der Nationalverſammlung.) 


Und jetzt wende ich mich an unſere Feinde in einer Sprache, die auch fie 
verſtehen und ſage: Memores estote, inimici, ex ossibus ultor. Auch in Zukunft 
werden deuiſche Frauen Kinder gebären und diefe Kinder werden die Gtlaven- 
fetten gerbrehen und die Echmah abwajchen, die unferem deutjhen Antlig 
zugefügt werden fol. Zür uns gilt wie in glüdlihen Zagen jo auch Heute das 
Wort. da8 niemals der Ausdrud jelbfifüchtiger Mberhebung, jondern immer nur 
der liefen Liebe zu unferer Heimat war: Deutichland, Deutjchland über alles, 
über alles in der Welt! 


(Bräfident der Nationalverfanimlung Fehrenbad in der Sigung vom 12. Mai 1919.) 
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Alnterialien zur ofldentfchen Frage 


Weitpreußen in feinem Derhältnis zu Polen 


Polen, Weftpreußend Hinterland, ift waflerreih, doch verfehrearm. Bolen 
und Weitpreußen find durch die Weichfel miteinander verfnüpft. Sie ftellt eine 
große natürlihe Berfehrtader dar. hre Zuflüffe durchdringen Polen tief ind 
Land hinein. Den preußifchen Oftpropinzen (Schlefien, Bofen, Weit- und Ofipreußen) 
ftehen nicht jo viel Wafleradern (auf 100 Quadrattilometer 2,3 Kilometer) für 
den Bertehr aur Verfügung wie VBolen (36 Stilometer).. Zroßdem beträat ihre 
Leiftungsfäbigfeit hier nur etwa den zehnten Zeil gegenüber Preußen (260 Tonnen 
auf einen Kilometer Waflerlauf gegen 25% Tonnen), denn für die Schiffbarfeit 
wird nidhtd getan. Selten trifft man in den Städten Bollmerfe an, und dann 
nur auf geringe Streden. Selbit die Weichjel fließt unreguliert dahin und bietet 
der Dampfichıffahrt die größten Hinderniffe dar. Weil in Polen nidht3 für die 
Ströme getan wird, darum bängt aud) die Regulierung der preußifchen Weichiel 
in der Luft. Die preußiihe Weichfel vermag nit da8 zu leiften, maß von ihr 
zu erwarten ift. 

Wie die Waflerliragen Bolend für den Berfehr nicht ausgenugt werben 
fönnen, jo genügen die Wege zu Lande in feiner Weife.. Durdh Straßen und 
Eifenbahnen ift nur wenig für die Erichliegung des Landes getan. An guten 
Berfehröwegen teifen die preußifchen Oftprovinzen auf gleihem Raum da3 Fünf. 
face auf (34,6 Stilometer gegen 69 Kilometer auf 100 Quadratkilometer). Ebenjo 
ift da8 Berhältniß bei den Eifenbabnfträngen (11,8 Kilometer zu 2,7 Stilometer) 
und im Eilenbahnfrachtverlehr (77 700 Zonnen zu 15800 Tonnen). Dabei üt 
Bolen ein fleines, dolfreiches Land. Seine Größe entipricht der der preußilchen 
Oſtprovinzen, und dieſes Land ift dichter beliedelt ald Weltpreußen. Es zäulte 
ihon 1897 auf einen Quadrattilometer 74 Ein:Johner, während in Weftpreußen 
heute nur durchichnittlich 66 auf gleicher Fläche wohnen. 

Die polnifche Bevölkerung treibt Hauptiählic” Landwirtſchaft, der beſonders 
im.Süden fructbarer Boden zur Verfünung fteht. Die Snduftrie ift gering. 
Außer auf Bergbau- und Hüttenwefen ftügt fie fih nur auf Erträgniffe aus 
Aderbau und Biehzudt. Neben Branntwein- und Bierfabrifen ift vor allem die 
Zuderinduftrie zu nennen. Doc leitet eine deutfhe Zuderfabrit durchichnitilid 
fo viel wie zwei polnifhe (1901 erzeugten 51 polnische Zabrifen 115 000 Tonnen, 
1902 393 deutiche FZabrifen 1900000 Tonnen). In Weltpreußen blüht die Zuder- 
herſtellung beſonders, Culmſee hat die größte Zuderfabrif der Erde. Leinen- und 
Zuchfabriten ftammen meift von Deutihen. Walt die gefamte polnifche Snduftrie 
ift fremdem Fleiß zu banten, inSbejondere deutihem. In Bolen famen 1913 auf 
100 Leute der Sejamtbevölferung 5,5 Deutiche, in den Snduftriegebieten bid 
zu 30 (2od3). Bon faft 10 Millionen Einwohnern arbeiteten 1912 etwa 300 000 
in der Induftrie. Der Wert des Aderlandes in Bolen ift an preugiichen Berhält- 
niffen gemeffen gering. In Wefipreußen hatte der Boden vor dem Striege durd- 
Ichnittlid) den dreifahen Wert gegenüber Bolen (1140 Marf zu 330 Mark beim 
Groß-, 1465 Mark zu 405 Mark beim Ktleingrundbefig für einen Heftar. Und 
das erklärt fich jehr einfad). 

Der Aderbau wird nicht außsgenugt. Der deutfhe Bauer holte an yeld- 
früdten aus feinem Boden viel mehr berauß al der polnifhe. An Roggen, 
Gerjte, Hafer und Kartoffeln brachte deutfcher Boden anderthalbmal mehr al 
polniicher, an Weizen und Nüben gar das Doppelte. So verdiente auch ber 
polnijche Zandarbeiter in Preußen etwa da3 Doppelte von dem, waß er in Polen 
erhalten Eonnte. 
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Man bat berechnet, wieviel Yeldfrüchte mehr die Volen fchaffen könnten, 
wenn ihre Landivirtihaft mit der deutichen (zum Beilpiel in der Provinz Bofen) 
gehen Schritt hielte. Da fehlt den Polen fehr viel. In dem Land von der 

röße unfrer vier Ofiprovinzen bleiben die Adererträgnifie fo weit zurüd, daß 
die volle Sahresernte 1912 von dreien, nämlich Pofen, Weft- und Oftpreußen, 
an Weizen (585 000 Tonnen), Gerfte (583 000 Zonnen), Hafer (1395 000 Tonnen) 
und Startoffeln (9 668000 Tonnen) nötig wäre, um den Ausfall zu deden. Für 
Roggen (1843000 Zonnen) und Yuderrüben (1114000 Zonnen) genügten als 
Erjag noch nicht die Ernten von DOft- und Weftpreußen. 

"Wie der Aderbau gegen Deutichland einen außerorbentlidhen Tiefftand 
aufweift, fo auch die Viehzucht. Mit der Bewohnerzahl verglichen bat Weltpreußen 
Polen gegenüber den doppelten Beitand an Pferden (157 zu 88 auf 1000 Ein- 
wohner), den dreifachen an Rindern (413 zu 150), den vierfachen an Schafen und 
Ziegen (288 zu 67) und den dreisehnfahen an Schweinen (540 zu 39). 

Die Löhne in der Landwirisdaft find etwa Halb fo hoch wie für polnifche 
Soifonarbeiter in Preußen. 

Der Grund für diefen Ziefitand bei fo zahlreicher Bevölkerung ift darin zu 
fuchen, daß die polnifche Bevölkerung nicht zur Arbeit erzogen ift. Sie befigt in 
ihrer erdrüdenden Mehrheit nicht den Trieb, mehr zu jchaffen, al8 für ihr eigenes, 
notdürftiged® Durchfommen erforderlih ift. Sie lebt in Armut und Bedürfnis» 
Ioligfeit dahin. Wa3 an Werten gefchaffen wird, gejchieht überwiegend dur) 
Aueländer (befonder8 Deutiche) und Juden. 

Daß die Bevölkerung den Wert der Arbeit nicht erfannt bat, nimmt nicht 
wunder. Wie einft da deutſche Volksſchulweſen einen ftarfen Antrieb feitens ber 
Landwirte erhielt, weil nur ein gebildeter Bauer, Arbeiter und Tagelöhner das 
Berftändnig dafür haben fann, durch Neuerungen feine Arbeit fruchtbringender 
zu geftalten, fo erklärt fi der Ziefftard Polend aus der Unbildung des polnischen 
Bolfed. Während in Wefipreußen von 1000 Einwohnern nur 5 weder lefen nod) 
Schreiben fonnten, und da8 waren zumeilt zugewanderte Polen, find es in Rufjiich- 
Polen mehr als die Hälfte, nämlidh 5%. Bon 1000 Einwohnern bejuchten in 
Weſtpreußen 186 die VBolfgichule, in Polen nur 28. Eine Sadichule enıfällt bei 
uns auf 5000 Einwohner oder 76 Quadratkilometer Randes, in Polen auf de3 
fünfzehnfache, nämlich 75 500 Einwohner oder 775 Quadratfilometer. 

Ein Zand mit jo wenig Ichaffender Bevölkerung wie Bolen fann natürlich 
nur geringe Kulturaufgaben erfüllen. Die Sozialverfiherungen find in Bolen erit 
in der Einführung. Die Unfallverfiherung gilt nur für gewerbliche Betriebe mit 
mehr al3 dreißig Arbeitern ohne Zriebfraft oder mehr ald amwanzig Arbeitern mit 
Zriebfraft. Landwirtfchaftlihe und Bauarbeiter find ganz auegelhlofien. Es 
beftcht indes fein Zwang, der Unternehmer fann jelbft entſchädigen. Doch muß 
bei Anfprühen erit die Schuld des Beligerd nachgewiefen werden, auß:r der 
Beichädigte gehörte zu Zabrifen, Bergbau- und Hüttenwerfen mit mehr als 
ſechzehn Perſonen. 

Invaliden- und Hinterbliebenenverſicherung beſteht nur bei Staatsbahnen, 
Bergwerken und einigen öffentlichen Verwaltungen. 

Krankenverſicherung fehlt ganz. Jetzt liegt erſt ein Entwurf vor. 

Es kann keinem Zweifel unterliegen, daß bei Einverleibung Weſtpreußens 
in Polen der Tiefſtand Ruſſiſch-Polens im Wettbewerb nachteilig wirkt. Die 
Bodenpreiſe werden gedrückt, damit viele Hypotheken gefährdet; die Löhne ſinken, 
ebenſo der Getreidewert, die Sozialverſicherung läßt ſich nicht aufrecht erhalten. 
Es verlohnt ſich nicht mehr, die Landwirtſchaft auf deutſcher Höhe zu halten, oder 
es iſt überhaupt nicht möglich, da das verhetzte polniſche Volk ſich beſtrebt, überall 
die Deutſchen durch die minderwerten Polen zu verdrängen. Als Handlanger ſind 
die Deutſchen willtktommen, aber die Früchte wollen die Polen. 

Danzigs Lage zu Polen läßt ſich vergleichen mit der Rotterdams zu feinem 
Hinterlande. Wie Rotterdam an der Rheinmündung, ſo liegt Danzig an der 
Weichſelmündung; wie Rotterdam politiſch von ſeinem Hinterlande, dem deutſchen 
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Nheingebiet, getrennt ift, fo Danzig von Polen. Wäre e8 nicht vorteilhafter, 
Danzig gehörte auch politifh zu feinem Hinterlande? 8 Hätte dann die Lage 
Hamburgs, das als Hafen dad ganze EIb- und einen Teil des Oftfeegebiets 
umfaßt. Hamburg mit 23 Mill'onen Zonnen (1911) ift mit Antmerpen der 
größte Hafen des europäifhen Zıftlandes. Aber Rotterdam mit 21 PWillionen 
Tonnen (1911) reiht außerordentlih nahe beran, dabei bat e8 Antwerpen nod) 
al8 Mitbewerber. Dieje Häfen erhalten ihre Bedeutung dur die geordneten 
Zuftände im Hinterlande, durch die Emligkeit der Bevölfterung, einer Bevölkerung, 
die Handelöwerte Ichafft, die eine gewilfe Wohlhabenheit errungen bat und mit ihr 
Bedürfnifle, welche der Handel befriedigen muß. Daß polnische Hinterland Danzig? 
Bingegen ijt arm, nicht zur Aıbeit erzogen, e8 jchafft wenig Werte, Hat geringe 
Bedürfnifie. Dies zu Ändern, ift Danzig nicht in der Zage, follte e8 gleich zu 
Bolen gehören. Denn nit don der politiihden Yugebörigfeit hängt die Blüte 
eine8 Seehafen® ab, fondern von dem Zleiß, dem Wohlftande und den Bedürf- 
niffen ſeines Hinterlandes. 

Weſtpreußen iſt im preußiſchen Staat eine arme Provinz. Sowohl an 
Einkommensverhältniſſen wie an Vermögen hält ſie ſich an der unterſten Grenze 
im Staat. Unter den zwölf Provinzen, dem Stadtkreis Berlin und den Hohen⸗ 
zollernſchen Landen ſteht Weſtpreußen mit dem Erträgnis der Einkommenſteuer 
auf den Kopf der Bevölkerung an vorletzter, mit dem der Ergänzungsſteuer 
an letzter Stelle. 

Während im preußiſchen Staate von 1000 Einwohnern (1912) 397 ein 
Einkommen bis zu 900 Mark jährlich hatten, kamen im Regierungsbezirk Danzig 
auf 1000 Einwohner 569, im Regierungsbezirk Marienwerder gar 654, alſo 
gut zwei Drittel. Etwa ein Drittel der Bevölkerung hatte mehr als 900 Mark 
Einkommen. Zur Erfüllung ihrer Kulturaufgaben muß die Provinz deshalb vom 
preußiſchen Staat beträchtliche Zuſchüſſe erhalten. 16,6 Millionen Mark wandte 
Weſtpreußen 1911 für die Volksſchulen auf, dazu gab der Staat mehr als die 
Hälfte: 8,5 Millionen Mark. Volks., Mittel-und höhere Schulen erforderten 
einen Aufwand von 21,614 Millionen Mark, davon allein 10,111 Millionen 
aus Staatsmitteln. Die Zuſchüſſe, die der Provinzialverband für feine Aus— 
gaben 1908 erhielt, beliefen ſich auf 3,2 Millionen Martkt, faſt die Hälfte ſeiner 
Geſamteinnahmen. 

Solch reiche Unterſtützung iſt nur möglich, weil die weſtlichen Provinzen 
(Grandenburg, Sachſen, Schleswig-Holſtein, Hannover, Heſſen-Naſſau, Rhein⸗ 
provinz und der Stadtkreis Berlin) dem Staate durch ihren Reichtum hohe 
Einnahmen geben. 

Würde Weſtpreußen polniſch, ſo fiele der hohe preußiſche Staatszuſchuß 
fort. Aus eigenen Mitteln kann es ſeine Kultur nicht exhalten, geſchweige gar 
ausbauen. Und dieſe ungenügenden eigenen Mittel hätte es nicht einmal für 
ſich zur Verfügung. Es müßte davon reichlich abgeben. Denn im polniſchen 
Staat wäre Weſtpreußen eine der reichſten Provmzen. Das Geld, das hier vom 
Staat herausgeholt würde, müßte dazu dienen, die polniſchen Gebiete in die 
Höhe zu bringen, dort Verkehrswege zu bauen, die Waſſerwege herzurichten, 
Schulen zu gründen, den Polen zu Wohlſtand zu verhelfen; denn aus eigenen 
Mirteln können ſie es nicht. Und dazu bürdet uns die Entente eine Milliarden⸗ 
ſchuld auf, die der polniſche Staat zu tragen nicht hilft! Durch Waffenfſtillſtands⸗ 
verirag iſt das geſamte deutſche Staatsvermögen beſchlagnahmt. Alles Staats⸗ 
eigennum (Bahnen, Straßen, Gebäude, Schulen, Hochſchulen) bürgt der Entente. 
Sie duldet keine Beeinträchtigung, und ſie hat die Mittel, die Bezahlung bei der 
Abirennung Weſtpreußens zu erzwingen. 

Weſtpreußen muß dieſe Schuld mitnehmen! 

Ohne Staatszuſchuß, der eigenen ungenügenden Mittel zum Teil beraubt, 
mit hohen Schulden belaſtet, ginge Weſtpreußen unter polniſcher Herrſchaft 
zugrunde, ehe die aufbauende Tätigkeit in Polen Früchte brächte. 

Denn die Erziehung einer Bevölkerung zur Arbeit erfordert Jahrhunderte. 
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Die jett die reihen preußifchen Weftprovinzen die ärmeren Oftpropinzen 
fügen, jo müßten, wenn polnifch, die deutichen Oftprovingen da8 noch ärmere Polen 


ſtützen. 


Deshalb hauptſächlich begehren die Polen Weſtpreußen, unſer Land. 


Durch deutſche Arbeit iſt es in faſt 150 Jahren zu hoher Blüte gelangt. 
Jetzt kommt der Pole, ſetzt ſich ins warme Neſt und gibt euch einen Fußtritt. 
Ihr durftet ſäen, die Polen wollen ernten. 


Wohin gehört der Nebediftrikt P 


(Kortfegung und Schluß aud Nr. 8) 


II. 


Raturrechtliche Zugehörigleit. Seit Aus⸗ 
gang des achtzehnten Jahrhunderts tritt 
neben die ſtaatsrechtliche Auffaſſung der 
abſolutiſtiſchen Zeit, die das Staatsgebiet 
als freies Eigentum des Fürſten anſah, 
eine neue naturrechtliche, die ihren Aus⸗ 
druck ſindet in der Formel, daß die Be- 
völkerung eines Landgebietes über ihre ſtaat⸗ 
liche Zugehörigkeit ſelbſt zu beſtimmen habe. 
Es iſt die Formel, die ſich Wilſon für die 
Friedene verhandlungen zu eigen gemacht. 
Wohin würde der Netzediſtrikt danach ger 
hören? Die Frage ließe ſich genau nur 
durch eine Vollksabſtimmung beantworten. 
Eine ſolche hat bisher nicht ſtattgefunden. 
Es läßt ſich aber ohne Schwierigkeit mit 
ziemlicher Sicherheit berechnen, wie ſie aus⸗ 
fallen würde. Nach der letzten Volkszählung 
vor dem Kriege, der von 1910, zählt der 
Regierungsbezirk Bromberg 50 Prozent 
Deutfche, 49,91 Prozent Polen. Nun fällt 
der Negierungdbezirt Bromberg nit ganz 
mit dem eigentlihen Negediftrift gulammen, 
umfaßt vielmehr erhebliche füdlih davon ge» 
Iegene Gebietöteile, die eine ftärlere polnijche 
Bevölkerung aufweilen ald die nördlichen. 
€3 würde fih alfo für den eigentlihen Nee» 
diltrilt da3 Prozentverhältnis zugunften der 
Deutichen verſchieben. Das vorausſichtliche 
Ergebnis einer Abſtimmung darf nun aber 
nicht aus der Bevölkerungẽzahl ſchlechthin 
berechnet werden, ſondern aus der Zahl der 
Stimmberechtigten. Danach ergibt ſich noch 
eine weitere BVerſchiebung zugunſten des 
Deutſchtums. Im Jahre 1900 kamen auf 
das Tauſend der in Preußen nach Nationali⸗ 
tät gezählten Bevöllerung Perſonen unter 
15 Yahren bei den Deutihen 362,1, bei den 
Bolen 407,5. Die Polen haben alfo bier 


einen Vorfprung von 56,4. Am Ulter von 
15 biß 80 Xahren find auf je 1000 vor» 
handen 648,0 Deutiche, 586,8 Polen. Hier 
haben die Deutfhen alfo einen Borflprung 
bon 56,2 gewonnen, ber bei der Stimmab« 
gabe naturgemäß zum Ausdrud Tommen muß 
und auch tatlähli zum Ausdrud fam. €3 
waren bei der legten Neidhetagewahl im 
Sahre 1912 im NRegierungdbezirt Bromberg 
vorhanden Wahlberedhtigie 146061, abgegeben - 
wurden deutihe Stimmen 68704, polnifche 
50 855. Won der Gejamtzahl der abgegebenen 
Stimmen entfallen mithin auf die Deutihen 
67,4 Brozent gegen 50 Prozent der Bevölte- 
rung, auf die Polen 42,5 Prozent gegen 
49,91 Prozent der Bevöllerung. Eine 
Talfhung des Wahlergebnifjes ift niemals er« 
wiefen, der Beweid dafür au nicht einmal 
berfuht worden. Eine Wahlbeeinfluffung 
mußte bei den 1912 fhon vorhandenen weitelt- 
gehenden Sicherungen der geheimen Stimm« 
abgabe wirfung8los bleiben. Die Eriheinung 
ertlärt fih auch ohne weiteres auß der durd 
die Vollszählung eriwiefenen Tatfahe, daß 
die polnifche Bevöllerung 5i8 zur Erreihung 
des Stimmredtdalterd wejentlid ftärfer ab« 
nimmt al3 die deutihe, und Ddiefe Tatfache 
wieder findet ihre Erklärung darin, daß eim 
großer Teil der polnifhen Bevölferung eine 
wejentlich ungünftigere Yebendhaltung bat als 
die deutfche, daß infolgedeflen bei jener die 
Kinderfterblichleit größer ift al® bei der 
deutfhen. Wird dad Stimmredtsalier bis 
zum vollendeten amanzigften Lebensjahre 
berabgefegt, jo würde allerding3 wieder eine 
Berihiebung zugunften der Polen eintreten. 
Sie würde aber nur geringfügig fein. Die 
Erteilung de3 Stimmredt8 an die Frauen 
dürfte an dein Prozentverhältnig faum ettvas 
ändern. Geboren werden ja allgemein mehr 
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männliche ald weiblihe Kinder. In Kultur⸗ 
ftaaten ändert fih nun allerdingd da Ber- 
bältniß fehre bald fo, daB fon unter den 
Bwanzigjährigen ein Mberfhuß von Mädchen 


vorhanden ilt. Das trifft aber nicht zu auf 


Gebiete mit überwiegend ländlicher Bevölfes 
rung, wie fie der Negediftrift aufweilt. Hier 
dürfte biß zur Vollendung des zmanzigiten 
Lebensjahres, allerhöchſtens ein Ausgleich im 
Verhältnis Ser Geſchlechter eintreten. Es 
würde mithin, wie behauptet, die Erteilung 
des Stimmrechts an die Frauen das Prozent⸗ 
verhältnis der Stimmen nicht beeinfluſſen. 
Auch die zuletzt angegebenen Zahlen gelten 
für den ganzen Regierungsbezirk. Eine Be- 
rehnung für den eigentlihen Negediftrift 
würde aud) bezüglid der Stimmenzahl eine 
wefentlihe Verſchiebung zugunſten des 
Deutſchtums ergeben. Von den zum alten 
Netzediſtrikt gehörigen Kreiſe haben Deutſch⸗ 
Krone, Flatow, Filehne, Czarnikau, Kolmar, 
Virfig und Bromberg über 50 Prozent 
deutihe Bevölferung, Schubin und Hohen 
fulga über 40 Prozent. An den Städten 
fteigt die deutihe VBevölferung auf über 
80 Prozent, desgleihen ilt Die eigentliche 
Neger wie die Grünfließ-Niederung fat rein 
deutih bejiedel. Ergab fehon eine Ab» 
ftimmung im ganzen Regierungsbezirk 57,4 
Prozent deutfher Stimmen, fo muß man 
auch bei fehr vorfihtiger Schägung ans 
nehmen, daß bei einer Abftimmung über die 
ftaatlihe Zugehörigkeit im eigentlihen Rees 
diftrift mindeftens 60 Prozent aller Stimmen 
für da8 Deutfhtum abgegeben würden, in 
der Nege- und Grünfließ:Niederung einfchließe 
lih der daran liegenden Städte und Brom« 
berg3 jider über 80 Prozent. E3 fann mits 
bin gar feinem Zmeifel unterliegen, daß diejer 
Diftrift nach den Bilfonfhen Grundfägen ald 
zu Deutichland gehörig angejehen Werden 
muß. Shn den Bolen zufprechen zu wollen, 
bedeutet für Wilfon einen Schlag ind Gefidt. 

Bon polnifher Seite wird eingemwendet, 
die deutfhe Bevölferung fei nicht boden 
jtändig, fei eingeiwandert. Ganz gewiß ift 
jie eingewandert. Aber diefe Eimvanderung 
bat bereit3 dor annähern 7800 Nahren bes 
aonnen, und eine Beröllerung, die jo lange 
auf demfelben Boden fißt, darf wohl als 
bodenftändig bezeichnet werden. Dem 


Schreiber diefer Zeilen ift eine Neihe deut⸗ 
[her Buuernhöfe bekannt, die feit mehr als 
200 Zahren nachweislich in derfelben Familie 
vererbt worden find. Die meilten deufchen 
Bauernhöfe find ja in neuerer Zeil modern 
aufgebaut. Sn faft allen deuiiben Dörfern 
finden fi aber aud) no Sahrhunderte alte 
Holahäufer, und aud fie zeigen |chon rein 
niederdeutfhe Bauart. Wohnung und Stall 
finden fi) unter demfelben Dad. Fall durd« 
weg fieht man bei den deutlichen Höfen ur 
alien Baumjchlag, was ſich bei polniſchen 
nie findet. Die Städte find alle nad deuir 
Ihem Necht gegründet, und ihre Gründung 
urlunden zeigen Daten aus dem dreizehnten, 
dierzehnten und fünfzehnten Sahrhundert. 
Die deutihe Bevöllterung de3 Repediftrift? 
muß aljo zum fehr- großen Teil al durdnus 
bodenftändig angefproden werden. Aud) in 
diefer Hinficht ift der Diftrift naturredhtlid 
zweifellos deutſch. 

Einen ganz eigenartigen Beweis für die 
Alteingeſeſſenheit der hieſigen deutſchen Be⸗ 
völlerung lieſert noch ihre Sprache. In den 
Städten wird ja ein reines Hochdeuiſch ge⸗ 
ſprochen, auf dem Lande aber durchweg Platt⸗ 
deutſch, und zwar ein Platt, das vielſach ſehr 
viel ältere Sprachformen zeigt, als man ſonſt 
in niederdeutſchen Gegenden findet. So 
altes Sprachgut kann ſich naturgemäß nur 
halten bei einer ſchon lange eingeſeſſenen und 
vom Urſprungsgebiet ihrer Sprache geirenn⸗ 
ten Bevölkerung. Auch altes Lied⸗ und 
Spruchgut findet ſich in der Bevölkerung des 
Netzegebietes noch in viel größerer Menge als 
im übrigen Riederdeutfchland. &3 gelang bier 
in ganz furzer Zeit, über 700 Texte alter Bolfe« 
lieder zu fammeln, die zum Zeil fehr alte 
Form zeigten, ein Beweis für da unverfäliäte 
Peutihtum ihrer Bewohner und für die 
Zänge der Zeit, die feit deren Auds bezw, 
Einwanderung notivendigerweile verflojjen 
fein muß. 


I. 


Kulturelle Zugehörigkeit. Die Ente 
fheidung über ftaatlihe Zugehörigfeit eines 
Zandgebieted mit gemilchter Bevölferung wird 
nicht von dem Bahlenverhältnis der Bevöltes 
rung allein abhängig fein fönnen. Man wird 
notwendigeriweije fragen müflen, was haben 
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beide Nationalitäten Tulturell für diefes Gebiet 
geleiftet ? Ein fittlided Net Tann fih auch 
ein Bolf erft durch feine Arbeit gewinnen. Wie 
fanden nun die Deutfchen den Negediftrift vor 
und iwa8 haben fie aus ihm gemacht? Vom 
dreizehnten bis achtzehnten Jahrhundert 
wurden deutſche Bürger und Bauern von 
den polniſchen Königen in dieſe Gegenden 
geholt, um ihnen ihre höhere Kultur 
zu bringen, um fie dur Diele höhere 
Kultur ertragfähiger zu maden. &3 war ja 
feine nationale Vorliebe, die die polnifchen 
Könige und Herren die Deutschen rufen ließ; 
es war ganz nüdjterne wirtfchaftliche Berech⸗ 
‚ nung. Und die Necdhnung trog nit. Der 
deuifhe Bauer bradte den Boden in Weit 
höhere Kultur und fteigerte feine Mente um 
das Mehrfahe, der deutihe Handwerker er» 
möglidte eine Erhöhung der Lebendhallung, 
der deutihe Kaufmann belebte Handel und 
Bandel. Die wirtfchaftlihe und Zulturelle 
Blüte Polen? fällt zufammen mit der Blüte 
der deutihen Siedelungen. $n den inneren 
Wirren Polens, in den Schwedenfriegen ift 
diefe Blüte zugrunde gegangen, und mit ihr 
geht auch) vieled von ber deutfchen Kultur zus 
grunde. Rur einige alte Baudenfmäler zeugen 
noh davon. Wu aber an alten Baudenk- 
mälern vorhanden ift, da3 zeigt durchweg 
deutihen Eharalter. Man darf ruhig bes 
baupten, daß e8 in Breußiich- Polen Denk⸗ 
mäler fpezifiih polnifden Eharafterd® über- 
haupt nit gibt. Selbft in Gnefen habe ih 
mid) vergeblih bemüht, folche zu finden. &8 
fommt dann die preußıfhe Befigergreifung 
bon 1772, und mit ihr fegt eine neue deutjche 
Kulturarbeit ein, eine Kulturarbeit größten 
Stils. Das ganze Gebiet de Negediftrifts 
befindet fih damals in einer Berivahrlojung, 
bon der wir und heute faum eine Boritellung 
machen Tönnen. Gelbft eine einft fo bedeu=- 
tende Stadt wie Bromberg lieat faft upllig 
öde, in den Zleineren Städten überiteigt die 
Zahl der „wülten Stätten” vielfach die der 
ſtehenden Häuſer. Eine völlig verarmte Be- 
völferung führt ein fümmerlihe® Dafein. 
Auf dem Lande ift der Boden durchweg in 
(Hechter Kultur, in den Niederungen vielfadh 
verjumpft, weil die Negelung der Wafjerläufe 
gänzlid) vernadhläifigt war. Schulen gibt e8 
auf dem Lande überhaupt nicht. Die Nechtd« 
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verbältniffe find allenthalben unficher, ihre 
Negelung mannigfaher Rillfür außgefegt. 
Da fegt die deutiche Arbeit ein, und in kurzer 
Zeit Schafft fie Ordnung im Lande. Ein 
Strom bdeutfher Beamten, Bürger und 
Bauern wird hierher geleitet und wirft allent- 
halben beirudtend. Die Städte werden auf- 
gebaut, die Wafferläufe reguliert, der Goplos 
fee gefentt, und wo bisher wüftes Sumpfland 
war, da wird ertragreiher Aderboden ge» 
fhaften. Gewerbe und Handel beleben ſich, 
der Bromberger Kanal wird gebaut, und 
ſchon nach ganz wenig Jahren zeigt das Land 
ein völlig verändertes Ausſehen, iſt es aus 
einer Wüſtenei Kulturland geworden. Die 
Bevölkerungszahl hebt ſich von Jahr zu Jahr 
überraſchend ſchnell, Schulen werden allent⸗ 
halben gegründet und wenigſtens einiger⸗ 
maßen ausreichend dotiert, die Rechtsverhält⸗ 
niſſe geordnet. Und alles, was geleiſtet wird, 
wird durch Deutſche und nur durch Deutſche 
geleiſte. So wird der Negediltrift aufs 
neue Fulturell deutihes Gebiet. E3 wäre ja 
unverjtändig, wollte man dem Bolentum 
einen Vorwurf daraud machen, daß es fid) 


:an diefer Kulturarbeit nicht beteiligte. . Man 


darf nicht überfehen, daß da8 polnifhe Volt 
unter den Schwedenfriegen und unter feinen 
inneren Wirren länger zu leiden Hatte als 
da8 deutiche unter dem dreißigjährigen Kriege 
und daß es in diefer Zeit feine Kräfte zur 
Kulturarbeit weder verwenden noch entwideln 
Ionnte. Das ändert aber nit? an der Tate 
fahe, daß die ganze Kulturarbeit im Nege- 
diftrift in jener Zeit don Deutihen allein 
geleiftet wurde. Erit gegen die Mitte de 
vorigen Sahrhundert® haben die Polen bes 
gonnen, fih an diefer Kulturarbeit überhaupt 
zu beteiligen, erft da fangen fie an, den 
Stand zu bilden, der bei den Nadbarvölfern 
fhon Sahrhunderte vorher der eigentliche 
Träger der Kuftur geworden War, den 
bürgerlihen Mittelftand. Es ift aller Achtung 
wert, wa fie in der furzen Zeit auf diefem 
Gebiete in zielbewußter Arbeit geleiftet Haben; 
aber die Zeit ift eben doc) viel gu kurz, als 
daß fie den Vorfjprung des deutichen Nach) 
barvolfed® auch nur entfernt hätten einholen 
tönnen. So haben fie ganz naturgemäß auf 
ulturellem Gebiet bi8 heute im Verhältnis 
zu den übrigen europäilhen Sulturpölfern 
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nur wenig zu leiften bermodt, haben fi 
mebr aufnehmend als fchöpferiih verhalten 
müflen. ©&o ift au ganz naturgemäß die 
Kultur des Netediftritts bid heute rein deutſch 
geblieben. Deutih find die Bauformen der 
Häufer, deutich die Formen ded Haudgerätes, 
deutih ift da8 ganze geiftige Leben diejes 
Gebietes. GSelbft dem zweifellod begabten 
polnifhen Handwerker ift e8 bieher nicht 
gelungen, die alten $ormen flawifchen Kunſt⸗ 
bandwerf3 neu gu beleben und zu verwerten. 
Nberall im Negediftrilt trifft man deutiches 
und nur deutfhed Kulturgut. Er gehört 
kulturell zu Deutſchland. 


IV. 


Wirtſchaftliche Zugehörigkeit. Für die 
Beſtimmung der wirtſchaftlichen Zugehörig⸗ 
keit kommt ein Mehrfaches in Betracht: 
erſtens der Beſitz an Grund und Boden, 
aweitens der Beſitz an beweglichem Ver⸗ 
mögen, drittens der wiriſchaftliche Zu⸗ 
ſammenhang mit den Grenzgebieten. Der 
ländliche Grundbeſitz im Regierungsbezirk 
Bromberg umfaßte im Jahre 1914 insgeſamt 
1086 346 Hektar. Davon waren in deut⸗ 
ſchem Beſitz 714 905 Hektar — 65,81 Prozent, 
in polniſchem 871441 Hektar — 84,19 Pro⸗ 
zent. Auch dieſes Zahlenverhältnis verſchiebt 
fich, wenn man die früher nicht zum Netze⸗ 
diſtrikkt gehörigen Kreiſe ab⸗ und Deutſch⸗ 
Krone und Flatow zurechnet, weſentlich zu⸗ 
gunſten des Deutſchtums, würde dann etwa 
75 Prozent gegen 25 Prozent betragen; felbft 
im Kreife Hobenfalga beträgt ber beutfche 
Befig no 68,88 Prozent. &8 ift gerade 
bon polnifher Seite mit Rüdfiht auf bie 
Iitauifhen und oftgaligiihen Verhältniſſe der 
&rundfag aufgeftellt worden, daß für die 
Zugehörigkeit eines Gebietes der Srundbefig 
mit, ja in erfter Linie enticheidend fei. Auf 
ben Negediftrift angewendet, ergibt diefer 
Srundfag mithin ein ihnen fehr ungünftiges 
Nefultat. Noch ungünftiger wird e8 bei Ber 
trahtung de3 privaten Grundbefiged. Für 
ihn ergibt fi in den einzelnen Streifen des 
Regebijtriltes ein Verhältni® von 86,84 big 
65,69 Prozent in deutfher und 12,73 bis 
41,93 Prozent in polnifher Hand, dabei da8 
den Deutihen ungünftigfte Verhältnis im 
Kreife Schubin mit 48,11 Prozent in deutfcher 


Materialien zur ofldeutfhen Frage 


und 41,88 Prozent in polnifher Hand. Nah 
dem Maßitabe de3 Tändlihen Brundbefiges 
ift alfo der ganze Negediftritt zweifellos 
überwiegend deutih; dabei ift no zu be 
achten, daß der deutiche Srundbefig fih über 
wiegend in bäuerlier Hand, der polniide 
überwiegend in der Hand don Großgrund« 
befigern befinde. In den Städten des 
Megierung&bezirf® befinden fich 67 Prozent 
der Grundftäde in deutfher Hand, im 
eigentlichen Negediftrift wiederum entfprechend 
mehr, felbit in Snefen aber noch 51,3 Bro- 
zent. Die wirtichaftlihe Bedeutung beider 
Nationalitäten für den Bezirk ergıbt fi no 
Hlarer aus den Gteuerverhältnifien. Es 
braten 1914 im ganzen Negierungdbezirt 
die Deutihen an Kinfommenfteuer auf 
8 918 359 Marl = 80,65 Prozent, die Polen 
940 087 Mari = 19,35 Prozent. 3 zeigt 
fi) fomit eine ganz gewaltige Überlegenheit 
der deutichen Bevöllerung in finangieller 
Reiftungsfähigfeit. Dad Berhältnis dürfte 
fi) während des Serieged dadurch etwa ver- 
[hoben haben, daß die Polen nah Möglid- 
teit deutfhe® Metallgeld zurüddielten, das 
beute einen größeren Bert bat ala da3 Bapier. 
Dem fteht aber gegenüber eine größere Be 
teiligung der Deutihen an den Krieg“ 
geihäften und damit ein Hereinbringen allers 
dingd® nicht jo wertvoller, aber größerer 
Mengen von Bahlungmitteln. Die Ber 
fhiebung dürfte alfo tatfählih nur um 
wefentlich fein. &8 zeigt fi aud felbft im 


‘ Grundftüdehandel noch Teine Überlegenheit 


der polnifhen SKauftraft trog des ftarfen 
nationalen Antrieb aum Grunderiverb. 
Die wirtfhaftlide Yufammengehörigfeit 
mit den Nachbargebieten ergibt fi für dem 
Negediftritt aus dem Weichſel Oder⸗Waſſerweg 
und der ihm parallel laufenden Bahnftrede 
Thorn—Schneidemühl. Falt die gefamte 
Rerfonens und Güterbewegung verläuft in 
der Richtung DOfteWeft und umgefebrt, Tettet 
alfo den Diftrift wirtfhaftlih an das welt 
liche deutfhe Gebiet an. Die von Süden 
heranführenden Bahnftreden haben eigentlid 
nur die Bedeutung von örtlichen Zuführungd* 
ftreden für die Hauptlinie. Einzig von 
Bromberg aus findet ein lebhafterer Verfehr 
nad Süden ftatt, der fi) aber in der Haupt 
fahe auh nur bi Kujawien erjtredt, dab 
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von bier au8 mit Mafchinen verforgt wird 
und feine landwirifchaftlihen Erzeugniffe da« 
für abgibt. Bon Often her fommt borzug®«- 
weife ruffifhes Holz auf der Weichlelftraße 
herein. Da3 ganze Schwergewicht bed wirte 
fhaftlihen Werfehrd neigt fih nah dem 
Weften bin. So bildet der Negediftrikt 
ein von der übrigen Provinz fait abge- 
ſchloſſenes, jedenfalls ein von ihr ziemlich 
unabhängiges Gebiet, da8 eine Loslöfung 
bom Süden der Provinz weit eher ertragen 
Yönnte, al3 eine Abfperrung bom beutichen 
Velten. In jeder Beziehung wird died Ge- 
biet alfo wirtihaftlih nur zu Deutichland zu 
rechnen fein. Deutih ift e8 nad) dem alten 


Staatörecht, deut nah modern naturredts 


liher Auffaflung, deutfh nad feiner Kultur 
und deutfh nad) feinen gefamten wirtfchafte 
lihen Berbältniffen. Es gibt nichts, ſchlechter⸗ 
dings gar nichts, woraus ein polniſches 
Staatsweſen Beſitzanſprüche auf dieſes Ge⸗ 
biet herleiten konnte. 

Und will man von allem anderen abſehen, 
ſo gibt es einen Beweis für die Zugehörig⸗ 
keit des Netzediſtrikts zu Deutſchland, der 
ſchlagender iſt als alle anderen. Wäre ſeine 
Bevöllerung polniſch, ſo müßte es den Polen 
ein leichtes ſein, die Aufſtandsbewegung auch 
hierher zu verpflanzen. Gerade am Netze⸗ 
diſtrikt bricht ſich aber eine polniſche Auf⸗ 
ſtandswelle ſchon zum zweiten Male. Das 


erftemal war es im Jahre 1848. Auch 
damals fiel den Polen die ganze Provinz 
zu, der Retzediſtrikt hielt ſich deutſch. Im 
Januar 1919 wurde die deutſche Bevölkerung 
von der polniſchen Erhebung unter beſonders 
ungünſtigen Umſtänden getroffen. Sie wurde 
überraſcht zu einer Zeit, als ſie noch gelähmt 
war von dem Eindruck der kurz vorhergehen⸗ 
den verhängnisvollen Ereigniſſe. Trotzdem 
haben ſich die Bewohner des Netzediſtrikts 
ſofort zum Widerſtand erhoben, und ihr 
Widerſtand war ſo nachhaltig, daß die Polen 
ihn bis heute nicht zu brechen vermochten. 
Es iſt dabei aber keineswegs der Grenzſchutz 
allein, der dieſen Widerſtand leiftet; e8 find 
deutſche Bürger- und Bauernwehren hervor⸗ 
ragend an ihm beteiligt. Eine Bevölkerung, 
die fo klar ihren Willen zum Deutſchtum be⸗ 
kannt hat, einem polniſchen Staatsweſen zu⸗ 
ſprechen zu wollen, dürfte ein ſehr bedenk⸗ 
liches Unternehmen ſein. Sie wird für den 
Staat nicht nur, dem ſie gewaltſam zugeteilt 
wird, ſie wird für den Frieden ganz Europas 
eine ſtändige Gefahr. Ja, wer die Stimmung 
dieſer Bevölkerung kennt, der wird kaum 
Zweifel darüber hegen, daß ſie einer ſolchen 
Zuteilung an ein polniſches Staatsweſen 
gewaltſam Widerſtand entgegenſetzen und eher 
andere, vielleicht bedenklichere Verbindungen 
eingehen würde als dieſe von ihr ſo leiden⸗ 
ſchaftlich abgelehnte. 


Aus den Deutſchen Volksräten 


Richtlinien zur Gründung 
Deutſcher Kreisvolksräte 


Der Deutſche Vollksrat. Alle deutſchen 
Mäaänner und Frauen über 18 Jahre ohne 
Unterſchied des Bekenntniſſes, der Parteien 
und Stände treten zur Deutihen Bereini- 
gung zuſammen. 

In ländlichen Bezirlen ſchließen ſich Ort⸗ 
ſchaften, die zuſammen 150 bis 250 Familien 
zaͤhlen, gruppenweiſe zuſammen. Größere 
Städte, wie Bromberg, Thorn, Danzig, teile 
man in entiprechende Bezirke. 


‘ft die Vereinigung der Deutihen eines 
Bezirld oder Ortes erfolgt, fo wird zur Wahl 
des Volksrates dieſer Vereinigung geichritten. 
Es werden je nach der Größe dieſer Ver⸗ 
einigung drei und mehr Volksratsmitglieder 
gewählt, und zwar möglichſt aus allen Be⸗ 
rufen. 

Auf dem Lande wählt man Vertreter des 
bäuerlichen und großen Grundbeſitzes, land⸗ 
wirtſchaftliche Arbeiter, Gewerbetreibende und 
Lehrer oder Pfarrer, ſowie Beamte und An⸗ 
geſtellte. 

In der Stadt müſſen vertreten ſein: Der 
Kaufmann und Induſtrielle, der kleine Ge⸗ 
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werbetreibende, die freien Berufe, alle States 
gorien der Beamtenfchaft und der Ungeftellien, 
der Handiwerfer, der Arbeiter und der Heeres» 
angehörigen. Nach vollgogener Wahl des 
VBolldrats entfernen fih die Erfhienenen biß 
auf die Gewählten. Diefe wählen nun aus 
ihrer Mitte einen Obmann, derjelbe ilt gleich- 
zeitig Kreisdelegierter, außerdem werden je 
nad) der Größe der Bezirke ein bis zwei 
weitere Sreisdelegierte gewählt. 


Diefe Kreitdelegierten bilden den Sreid- 
volfarat. Die Verhandlungen des SKreißpolld- 
rat3 find öffentlid. Sobald e8 der Fort⸗ 
fchritt der Organifation im Kreife geitattet, 
verjammeln fi die Streiädelegierten und 
wählen fi einen Obmann und 11 Mitglieder, 
die zufammen den Arbeilgausijhuß bilden. 
Den Mitgliedern des Ausfchufies follen Neife- 
foften und Aufwendungen erjegt werden. 


Der Kreißpolfsrat unterhält ein ftändiges 
Bureau, dad don einem Schriftführer verwaltet 
wird, der nad Möglichkeit befoldet if. E38 
ift au erftreben, einen Schriftführer im Haupt» 
amt anzultellen. 

Zur Schaffung eines Sreidvermögend 
zahlt grundfäglich die Ländliche Bevölkerung 
0,50 Marl pro Morgen, Gewerbetreibende, 
Beamte, Arbeiter einen entiprehenden Keil 
ihres Einlommen? al® einmaligen Beitrag. 
Für nit im Erwerb ftehende Yamilienmit- 
glieder braudt ein Beitrag nicht erhoben zu 
werden. Die Beiträge werden auf ein Sonto 
des Deutſchen Volksrats des Stadt⸗ oder 
Landkreiſes eingezahlt und bleiben der Ver⸗ 
wendung für die Bedürfniſſe des Kreiſes vor⸗ 
behalten. Ihre Verwaltung erfolgt durch den 
Kreisvolksrat gemeinſam mit einem „Kaſſen⸗ 
Delegierten“ des Zentralbureaus der Deut— 
ſchen Vereinigung. 


Zweck der Deutſchen Volksräte. Der 
Grundgedanke der Volksräte iſt kein Kind 
der jüngſten Revolution. Er findet ſich bereits 
in den Schriften des Freiherrn vom Stein, 
wurde von Fichte und Arndt vertreten und 
iſt von den Sozialdemokraten Adler und 
Renner in Oſterreich verwertet worden, um 
das Deutſchtum gegen den übermäßigen Drud 
des Slawentums zu ſchützen. Dieſem letzten 
Zweck ſoll er zunächſt in den gemiſcht⸗ 
ſprachigen Gebieten Deutſchlands dienen. Er 


Aus den deutſchen Volksräten 


fol eine Parallelorganiſation zur wohl⸗ 
organiſierten Rada Ludowa der Polen ſein. 
Als ſolche hat er zunächſt folgende Aufgaben: 
1. Begründung des ſozialen Friedens unter 
den Deutſchen, 
2. kulturelle und wirtſchaftliche Förderung 
der Deutſchen, 
3. Ausbau einer nationalen Selbſtver⸗ 
waltung, 
4. Abwehr gewaltſamer polniſcher Aber⸗ 


griffe. 
Tãtigkeit. 


1. Erwedung und Stärkung des Zu⸗ 
ſammengehörigkeitsgefühls aller Deutſchen ohne 


Unterſchied der Partei und des Standes. 


2. Aberwachung der Maßnahmen der 
Behörde bezüglich ihrer Wirkung für das 
Deutſchtum. 

8. Vorbereitung und örilihe Durchführung 
bon Maßnahmen, die da8 Deutfchtum fördern, 
den bdeutfhen Befit und die deutihe Wirt. 
ihaft erhalten. 

4. Schaffung eined Spradhrohres, dur 


"da8 aud die Wünfhe des Heinen Mannes 


und der abgelegenfien Ortfhaften zu den 
bödhiten Behörden dringen. 

5. Verfelbftändigung de8 politifchen lr 
teil® durch politifhe Aufflärung, durch jade 
lihe wirtfhaftli-politiihe Vorträge unter 
Ausfchluß jeder Parteipolitif. 

6. Gewinnung der Frauen zur Betätigung 
im deutihen Sinne und Anregung zur tätigen 
Mitarbeit. 

7. Bädagogifhe Vorträge über Jugend» 
erziehung und Gewinnung der Augend für 
ideelle Aufgaben. 

8. Bevölkerungspolitik 
Grundſätzen. 

9. Nutzbarmachung der Anſiedelungsgeſetze 
für das Bedürfnis der deutſchen Kriegsange⸗ 
ſeſſenen. 

10. Zuſammenſchluß der Deutſchen für 
die Wahlen im Kreiſe als Gegengewicht gegen 
die Polen. 

Der Deutſche Vollksrat ſoll den wiriſchaft⸗ 
lichen Niedergang der Deutſchen gegenüber 
dem geſchloſſenen Polentum verhindern, ſoll 
alle Deutſchen wie in einer großen Familie 
zuſammenſchmieden, allen Kaſtengeiſt ver⸗ 
treiben, allen Ständen Freude an Kunſt und 


nach ethiſchen 
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Biffenihaft bringen, und helfen, unfer Volt 
glüdlih zu maden. 

Sole Ziel ift nur erreihbar nad) Über» 
brüdung aller der Hinderniffe, die fich trennend 
zwifchen die einzelnen Schichten de3 deutjchen 
Bolfed geihoben haben. Darum feine 
Eozialiftentöterei, feinen Antijemitismus, feine 
fonfejlionellen Gegenjäge, feine Betonung de3 
Trennenden, fjondern immermwährende Be» 
tonung aller derjenigen Lebensäußerungen, 
die uns ala Deutiche verbinden. 

Die Devife des Deutfhrums foll fein: 

Am Notwendigen Einigkeit 
Am Zweifelhaften Freiheit 
In Ullem Liebe! 





\ 

Die Bollsfundgebung in Meferig. Auf 
Beranlaffung ’ ded Deutfhen Keimatbundes 
Poſener Flüchtlinge (Ortsgruppe Meferig) 
hatten ſich zu einer impoſanten Kundgebung 
am HOfterfonniag mittagd auf dem hiefigen 
Martiplag mehrere taufend Deutihe aus 
Stadt und Land, die biefigen Grenzihug- 
truppen, der Yandivehrverband, die Schügen« 
gilde, die Feuerwehr und der Eifenbahn-» 
verein eingefunden, eine Menfihenmenge, wie 
fie der Marktplag in Meferig nod) nie gefehen 
Bat. Grenzihugfoldat Eggert betonte in 
feiner Nede den Vernidtungswillen der En» 
tente, der dur die Unterjtügung der aufe 
ftändifhen Polen befonders fraß zutage trete. 
Der Durdgug der Hallerfhen Armee in 
franzöfiiher Uniform mit frangöfiichem Kriegs⸗ 
material empfindet jeder nah dem ab⸗ 
gefchloffenen Baffenitillftand als einen Fauft- 
flag ins Geliht. Der Grenzihug brennt 
darauf, den Vormarjdh zur Wiedereroberung 
der Provinz Pofen anzutreten und Taufende 
deutiher Männer würden fich zweifellos an⸗ 
fließen. Leider fjeien und aber die Hände 
gebunden. Die Provinz PBofen müßten wir 
als lebenawidtigen Teil Deutihland3 wieder 
erhalten und deshalb mit allen Mitteln auf 
Erfüllung ded Bunftes 13 der Wiljonjchen 
Cäpe dringen. Eine Volksabſtimmung würde 
Alar erweifen, daß die Provinz fein unbeftreils 
bar polnilches Gebiet im Biljonfhen Sinne fei. 
Mit den zahlreihen im Grenzihug ftehen- 
den Flüchtlingen würde fiher da® ganze Bolt 
au. jammenftehen, wenn der Bunft 13 nicht ger 
tehterweife zu unferenGunften au&gelegt werde. 
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Bürgermeifter Schlüter führt etiva auß: 
Wir verlangen, daß die Provinz Pofen beim 
deutfhen Meiche bleibt. Die Provinz ift 
deutfche® Land, und Bnult 18 wird nicht 
erfüllt, wenn fie abgetreten wird. Wie würde 
es und unter Ppolnifher Herrihaft gehen? 
Seht euh da Sdidfal unjerer Brüder im 
beiegten Gebiet an, hört, was die Geflüchteten 
erzählen! Sie fonnten da Elend nit mehr 
aushalten, fie Waren ihred Lebend nicht 
mebr ficher. 

Angefehene Bofener Bürger find interniert 
worden, mit der lügenhaften Begründung, daß 
die Polen hinter der Demarlationelinie dom 
deuifhen Haß verfolgt würden. “eder von 
euch weiß, daß da3 eine Lüge ilt. Das ber» 
wahrlofte Kongreßpolen fol jet mit deute 
hen Mitteln aus der Provinz Pofen wieder 
aufgebaut werden. Man wird die Deutichen 
wieder au&preffen und wenn fie da% legte 
bergegeben haben, wird nian fie wie eine 
ausgedrüdte Zitrone beifeite werfen. Wir 
müjlen mit ehernem finger an die Regierung®» 
pforte Tlopfen und rufen: Regierung Were 
hart! Schüge und fdirme deine Slinder, die 
den heißen Wunjch haben, deutfch zu bleiben. 

Unter Glodengeläut und Marfchmufil zog 
fodann die Menfhenmenge in einem ftait- 
lihen Zuge dur die mit Fahnen reid- 
gefhmüdte Straße. AlS der Zug wieder auf 
dem Marktplag angelommen, |prad) Baurat 
Henihle im Namen ded Deutihen Volfsratd 
Meferig eva folgendes: Gebt und Die 
Heimat wiederl Diefer gewaltige Ruf Zehn- 
taufender von Flüchtlingen aus der Provinz 
BVofen erihallt heute an der gefamten Bojener 
Sront von Thom bis Breslau Er darf 
nit ungehört verbalen! Und wir alle, die 
wir die Schmad der Preisgabe der Provinz 
ebenfo tief wie fie empfinden, jtehen ge» 
fhloffen Hinter ihnen. Xn Iegter Stunde 
wollen wir, gejtügt auf unfer gutes Recht 
und auf Punlt 18 der Biljonnote, unferen 
feften Willen befunden: Unfere deutidhe 
Heimatprovinz muß deutich bleiben und darf 
dom Meiche nicht getrennt werden. 

Soldat Kleinshmidt, Mitglied ded Zentral- 
foldatenrat3 de 8. Urmeelorps, führte etwa 
aus: Die Nichtbefolgung ded3 Buntes 18 
würde neue® Unglüd beraufbeidhmwören. 
Deutihland müfje jegt feine legte Kraft zum 
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Biederaufbau verivenden, jeder einzelne müfle 
daher das Geine tun, um da8 Birtichaftd- 
leben vor dem drohenden Zufammenbrud) zu 
bewahren. Der Redner verlad folgende Ent⸗ 
[hließung: Der Deutfche Heimatbund Bofener 
Hlüdhtlinge, Ortsgruppe Meferig, bat fi 
unter zahlreicher Beteiligung der einheimifchen 
Bevöllerung von Stadt und Land zu einem 
großen Demonftrationdzuge bverfammelt und 
befundet hierdurch feinen unbeugfamen Willen, 
die Provinz PBofen, feine Heimat, als deuifche 
Provinz gemäß Punkt 18 de8 Wilfonfchen 
Programms unter allen Umftänden dem 
Deutfhen Neiche zu erhalten. Ad deutihe 
Bürger verlangen wir bon ber Negierung, 
daß fie unbedingt dafür eintritt, daß unfere 
zurzeit verlorene deuifhe Heimat beim 
Friedensſchluß wieder mit Deutfchland ver« 
einigt wird. 

Die Entihliegung wurde unter lebhaften 
Burufen einftimmig angenommen und an die 
maßgebenden Stellen telegraphiih gaefandt. 
Nach dem Befang von Deutfchland, Deutfch- 
Iand über alle, ging die Menge auseinander. 

An einer Eigung der Deutſchen Bolks⸗ 
räte des Edgaues der Brovinz Weftpreußen 
wurde folgende Entfhließung angenommen 
und an den Neich3wehrminifter fowie an die 
Waffenftillſtandskommiſſion geſandt: 

„Durch aufreizende Reden ſetzte ſich Ge⸗ 
neral Haller wiederholt über die Bedingungen 
betr. Durchzugs polniſcher Truppen durch 
deutſches Land hinweg. Die Demarkations⸗ 
linie wird polniſcherſeits nicht beachtet. Die 
Entente hat offenbar nicht die Macht oder 
den Willen, dagegen einzuſchreiten. Die 
Südkreiſe der Provinz Weſtpreußen ſind aufs 
äußerſte erbittert und erregt und begreifen 
das Schweigen der Regierung nicht. Wir 
fordern mit allem Nachdruck und Ernſt, ein⸗ 
mütig und entſchloſſen: Haller muß unter 
allen Umſtänden gezwungen werden, Pro⸗ 
volationen jeglicher Art auf deutſchem Hoheits⸗ 
gebiet zu unterlaſſen, der Transport pol⸗ 
niſcher Truppen und Munition muß auf 
deutſcher Straße unverzüglich eingeſtellt und 
ganz Deutſchland zum Schutze der Oſt⸗ 
provinzen aufgerufen werden. Erfüllt die 
Regierung dieſe Forderung, die für uns und 
ganz Deutſchland Sein oder Nichtſein be— 
deutet, nicht, dann trägt fie allein die Ber- 


antwortung für alle daraus entftehenden 
Solgen. Wir erneuern nochmals unferen 
heiligen Schwur: Wir find deutfch und wollen 
deutih bleiben, wir beugen uns nicht der 
Gewalt, mag lommen, wa8 da will. 
Die Deutihen Bolleräte des Südgaues 
der Provinz Weftpreußen. 


Zelegramm an ben Preuß. Minifter bes 
Innern. 

Nach Fühlungnahme mit den ver⸗ 
ſchiedenen Parteien des Bezirks Bromberg 
beehrt ſich der Deutſche Bollsrat, dem Herrn 
Miniſter nachſtehenden Stimmungsbericht zu 
übermitteln: : 

Die bis jet befannt gewordenen Friedend- 
bedingungen haben fogar die peifimihifchften 
Befärdtungen bier übertroffen. Allgemein 
äußert fih die Stimmung in Bromberg 
dabin, daß die Erfüllung der Bedingungen 
nit allein unannehmbar, fondern unmög- 
ih if. Die VBevölferung Brombergs ver 
mag nicht zu begreifen, wie die Abtrennung 
diefer rein deutfhen Stadt mit den Billon- 
prinzipien vereinbar fein fol. Die beab- 
fihtigte Knehtung don Millionen deutfcer 
Bolfagenofjen unter der faltfam befannten 
polnifhen Willfürberrihaft ruft Abfcheu und 
Empörung hervor. Die Bevölkerung ilt der 
Anſtcht, daß das deutſche Volk ſchlimmere 
Bedingungen als die gegenwärtigen ſelbſt 
bei brüſsker Ablehnung nicht zu fürchten 
hätte, ferner daß das von der Entente im 
Weigerungsfalle angedrohte Schichkſal leicht 
wiege im Vergleich zu dem elenden Leben, 
das Deutſchland aus der Annahme dieſes 
Gewaltfriedens noch friſten könnte. Brom⸗ 
berg iſt bereit, bei dem deutſchen Volke in 
allen Folgen, die die Ablehnung des Friedent 
nach fich zöge, auszuharren und erneuert 
in dieſer ſchweren Stunde vor aller Welt 
dieſes Bekenntnis zum Deutſchtum. Brom⸗ 
berg erwartet von der Regierung, daß ſie 
dieſe Wünſche aller Welt zu Gehör bringt, 
wobei ſie verſichert ſein darf, daß fie bei 
Ablehnung der Bedingungen die geſamte 
Oſtmark geſchloſſen hinter ſich hat. 

An das Auswärtige Amt. 

Eingehende Fühlungnahme der Bew 
trauensmänner hieſiger Parteien hat ergeben, 
daß die Bevölkerung im Regierungsbezirk 
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Bromberg einmũtig die Annahme der ſchimpf⸗ 
lichen Verſailler Friedensbedingungen ab» 
lehnt. Die angekündigte Verſtlavung bon 
Millionen Deutſcher unter polniſcher Will⸗ 
kürherrſchaft hat Abſcheu und Empörung 
hervorgerufen. Die Bevölkerung erwartet 
bon der Meicheregierung, daß fie einen der- 
artigen Frieden al8 unvereinbar mit dem 
Bilfon-Programm und ald Vorftufe fiherer 
Berelendung ded gefamten deutihen WBolld« 
tums zurückweiſt. Die Bevölkerung gibt der 
Negierung das feierliche Gelöbnis, daß fie 
bereit .ift, alle $olgen mitzutragen, die die 
Ablehnung des Friedens nah fi ziehen 
lönnte. 


An den Reichswehrminifter Noske. 


Die Bevölkerung des deutſchen Re—⸗ 
gierungsbezirkes Bromberg hat die Verſailler 
Friedensbedingungen mit Abſcheu und Em⸗ 
pörung aufgenommen. Sie erwartet von 
der Reichsſsregierung, daß fie einen Frieden 
als unannehmbar von ſich weiſt, der für 
Millionen deutſcher Volksgenoſſen Ver—⸗ 
ſtlavung unter polniſcher Willlürherrſchaft 
bedeutet. Bromberg iſt bereit, gemeinſam 
mit dem deuiſchen Volk alle Folgen zu 
tragen, die die Verweigerung der Unter⸗ 
ſchrift nach ſich ziehen könnte. Gegen jeden 
polniſchen Verſuch, vor der endgültigen 
Regelung der Friedenefrage hier eigen— 
mächtig vorzugehen, wird ſich die Bevölke⸗ 
rung mit den Waffen zur Wehr ſetzen. Sie 
erwartet, daß die Reichsregierung für dieſen 
Fall alle Vorlehrungen getroffen hat und 
ſchleunigſt noch treffen wird, um die deutſche 
Bevölferung in den bedrohten Gebieten bei 
diefem Abwehrlampf mit allen verfügbaren 
militäriishen Mitteln zu unterftägen. 

Deutfche Bereinigung. 
Eleinow. 


Der deutihe Bolldrat für Weftpreußen 
gibt folgende Kundgebung befannt: 

Angefihtd der wahnwigigen Friedens» 
vorfhläge erflären wir mit aller Ruhe und 
Entihiedenheit: Eine Regierung, die auf 
Grund diefer Vorfrhläge Frieden fchließen 
wollte, würde die deutfche Bevölferung WVeft- 
preußend nidht anerkennen. Diele Bor 
Ihläge bieten no nicht einmal eine Grund« 
lage für Berhandlungen. Die deuijche Be- 
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völterung Weftpreußen?, die zwei Drittel 
der Gejamtbevölterung bildet, nimmt nur 
einen Frieden an, der den Willen der Mehr» 
beit voll berüdfichtigt. Über die Befriedigung 
der wirifchaftlihen Bedürfniffe Polens läßt 
fih verhandeln, über da8 Berbleiben WVeft- 
preußens bei Deutfhland gibt e8 feine Ver- 
Handlungen. Wir fordern fofortige Maß- 
nahmen für bewaffneten Widerftand, 
Deutiher Bollzrat für Weftpreußen. 
An die Reichäregierung, Stantöregierung, 
Nationalverfammlung. Bromberg, 11. Mai 
1919. Eine auf Beranlaffung der Deutihen 
Vereinigung heute in Bromberg gufammen- 
getretene Berfammlung von Bertretern zahl- 
reicher Brovinzzeitungen Bofend und Weft- 
preußend beehrt fi, nach eingehender Aud« 
fprade folgende Entichliegung gu übermitteln: 
Fie Brovinzpreffe ald Ausdrudeorgan des 
Vollswillend der engeren Bevölferungdfreife, 
über deren wahre Meinung fie am unmittel- 
barften unterrichtet ift, erhebt im Namen ded 
hinter ihr ſtehenden deutſchen Volkstums 
feierlichen Einſpruch gegen die im Gewalt⸗ 
frieden angekündigte Lostrennung und Bere 
ftüdelung der beiden Provinzen. Die deutiche 
Provinzpreſſe bis hinunter zu dem mit ber 
ſcheidenen Mitieln im engſten Wirkungskreiſe 
arbeitenden Blatte wird in dieſen ſchweren 
Tagen der Entſcheidung ihr äußerſtes daran 
ſetzen, den deutſchen Geiſt auch bei dem ge—⸗ 
ringſten Mann ſtark und lebendig zu halten 
und die Widerſtandskraft zu ſtählen. Indem 
ſie vor aller Welt ihr unverbrüchliches Ge⸗ 
löbnis zum Deutſchtum fuichtlos erneuert, 
verſpricht ſie, die Bemũhungen der Regie— 
rung auf Erzielung eines wirklichen Recht⸗ 
friedend mit Einfegung aller Sraft zu unter» 
ftügen, und fie verfpricht ferner der Regierung 
in allem, wa da fommen möge, treu zur 
Geite zu ftehen, wenn die Vernichtung der 
deutihen Voltgfraft nicht andere mehr ala 
dur Ablehnung ded Gewalıfriedend abge» 
wendet werden fönnte. Insbefondere fordern 
wir die Negierung auf, nun aud in dem 
aufftändiihen Teil der Provinz Pofen die 
Neichegewalt tvieder berzuftellen, nachdem die 
anderen Aufitand3herde im Reiche erftidt find. 
Aus Bromberg richtete der Deutfche Bold 
fat VBromberg und Umgebung folgendes 
Telegramm an die NReihsbehörden: 
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„Der Deutfhe Vollsrat für Bromberg 
und Umgebung erllärt im Hinblid auf 
den Bertragd- und Nedtebrud) in den 
unmöglihen riedensbedingungen, daß die 
einzige Antwort auf den unerhörten feind- 
Iihen Vernidiungswillen nur ein ent. 
fhiedened® „Nein” mit darauffolgendem 
Abbruh der Verhandlungen fein kann.” 
Er fordert von der Regierung, fo zu ver. 

fahren, und weift darauf Hin, daB daß 
Gelbfibeftimmungsreht der Deutihen Broms 
berg3 und de3 gejamten Regediftrifi3 jegt 


Preſſeſtimmen 


erft recht nur eine Richtung kenne: Wir laſſen 
uns nicht wie Gegenſtände oder wie Steine 
in einem Spiel behandeln. Wir wollen ſo 
berückſichtigt ſein, wie es der weitaus über⸗ 
wiegenden deutſchen Bevölkerung zukommt. 
Wir wollen deuiſch bleiben, denn wir ſind 
es und haben das Anrecht darauf jahr⸗ 
hundertelang erworben. Wir müſſen zur 
Waffe greifen und bis zum letzten Blutstropfen 
Huus und Heimat verteidigen, wenn der 
Bogen überfpannt wird. 


Preſſeſtimmen 


Deutſche Preſſe 
„Diſch. Alig. Zig.“ Nr. 109 v. 1. Mai. 
Polniſche Aufhebung der 
Polenklauſel 


Fallſtricke beim Verlauf deutſchen 
Grundbefitzes. 

Das Polniſche Schatzamt Poſen teilt 
folgendes mit: 

„Eine ganze Reihe deutſcher Grundbeſitzer, 
Bauern und Anſiedler, die beabſichtigen, ihre 
Srundftüde bierort3 zu verlaufen und nad 
Deutihland zurüdgumandern, hat an un? die 
Trage gerichtet, ob e3 wahr wäre, daß die 
polniishen Behörden denjenigen Teutjchen, 
die auswandern Wollen, dad VBarvermögen 
hier zurüdbehalten werden. Wir fännen er» 
Hären, daß died nit der Kıll fein wird 
zumal der Berfauf von ländlichen und 
ftädtiihen Befig nicht gegen die polnischen 
Belänge veriößt. Am Gegenteil wird man 
fowoh![ den Berfauf ald aud die Mitnahme 
de3 au dem Verfaufe erlangten Barerlöjes 
teinerlei YAutnahmegefegen unterwerfen. Es 
ilt felbftverftändlih, daß nad) Aufhebung aller 
Ausnahmebeitimmungen au die auf An 
fiedlungegütern, Anfiedlungsrentengütern ufw. 
eingetragene Bolenklaufel binnen lurzem ihre 
techreverbindlichkeit verlieren wird. Es iſt 
jomit den Befigern von Grundfiüden, auf 
denen die fogenannte Polenklaufel laftet, er- 
laubt, dieje Grundftüde an Polen zu vers 
faufen.” 


Aus dem eriten Teil diefer Erklärung 
geht zunädft einmal hervor, mit welden 
Eifer die neuen polnifchen Herren in Bulen 
beitrebt find, die bodenftändige Ddeutfce 
Bauernfhaft in Pojen zum Berlauf ihres 
Grundbefige® zu bewegen, damit fie dur 
Rahidieben polniiher Elemente die Provinz 
dann nod ftärfer mit Bolen durchjegen können. 
Dan wird die deutfhen Bauern und But 
bejiger nur dringend in ihrem eigenen 
Sntereffe warnen können, auf den Ioyalen 
Ton der polnifhen Erklärung Hin ihr Land 
an die Bolen zu verlaufen. Cine ganze Ans 
zahl von gewidtigen Gründen fpricht dafür, 
daß die Deutichen, ‚die auf dad polniihe An⸗ 
erbieten eingingen, die Gejchädigten fein 
würden. Einmal würde gerade jegt, wo 
infolge der Unjicherheit der ganzen polıtiichen 
Lage, die viele ängftlihe Landbewohner 
deutfcher Abfunft bewegt, dem Lande, das 
deutiche Arbeit in die Höhe gebradit Bat. 
den Rüden zu fehren, und wo nun 
auch die Ppolniihen Behörden direlt zum 
Berfauf deutfchen Grundbeſitzes ermutigen, 
der Preid, der beim Berfauf des Landed 
erzielt werden fann, wefentlidh niedriger fein 
als in Zeiten geringen und nicht drängenden 
Zandangeboted. in deutfher Bauer, der 
heute fein Land an die Polen verlauite, 
würde ed daher zweifellos unter dem wahren 
Bert bezahlt erhalten. Und ein andere: 
Die deutfhen Bauern mögen nicht glauben, 
daß man ihnen die Zahlung in einer Bäüh- 
rung leiften werde, die fie in Deutihland 
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ohne Schaden verwerten Tönnen. Bei dem 
Chaod, da8 in den polnifhen Finanzen 
herriäht, ift e8 völlig unglaubhaft, daß etivaige 
Zandanfäufe dur die Bolen auch bar bezahlt 
werden Tönnen. Rielmehr werden die Polen 
bier zwei liegen mit einer Slappe zu 
Ihlagen juden, indem fie einmal den Deute 
Ihen ihr jchöne® und intenfiv bearbeitetes 
Zand abloden und ihnen dazu Stüde der 
polniihen Schaganweijungsanleihe, für Die 
aus fehr naheliegenden Gründen bei der 
Beihnung vom Sparerpublitum eine fjehr 
große Vorliebe gezeigt worden ift, aufhängen. 
Mit den Stüden diefer polnifchen Anleihe 
aber, die rechtlich überhaupt feine Yundierung 
befitt und nad) allen au8 Bofen fommenden 
Mitteilungen jhon Tängft bedeutend unter 
Bari gefunfen ift, Yönnten die bedauern3- 
werten Befiger in PDeutfchland nicht da3 
Mindefte anfangen. Aber au wenn die 
Bolen die Beträge in dem feit einigen Tagen 
in Pofen ala geleglihed Zahlungemittel zu- 
gelaffenen SKaflenfcheinen der Bolnifchen 
Zandesdarlehnstuffe in Barfhau bezahlten, 
hätten die deutihert Bauern fein vollwertige 
Geld erhalten, denn die gerade jegt dom 
polnifhen Schagamt angedrohten außers 
ordentlih Hohen Strafen für alle die, Die 
diejed gejeglihe Zahlungsmittel nicht oder 
nur mit Didagio annehmen wollen, zeigen 
jehr deutlih, mit weldhem ftarten Mißirauen 
felbit die polnifhe Bevölferung dem Gelde 
der Darlehnataffe feit deren Übergang aus 
der deutihen in die Ppolniihe Verwaltung 
gegenüberfteht. 

Außerdem aber werden ziveifellod die 
deutihen Bauern und Grundbefißer mit der 


Herausführung des don ihnen gelöften Geldes 


über die Demarlationzlinie nicht fo leichtes 
Spiel haben, wie ed die außerordentlih) wohl» 
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wollend Tlingende polniide Erflärung dor» 
ſpiegelt. Es befteht nämlih nad Wie vor 
dad im März des Nahres erlaffene Auzfuhrs 
verbot für Geld und Geldzeihen aus dem 
bon den polnifhen Truppen befegien Gebiet. 
Die Deutfhen müflen aljo mit der Wuhr- 
fcheinlichleit rechnen, daß fie nach dem Ver» 
fauf ihrer Güter, wenn fie im Bertrauen 
auf die oben Wiedergegehene polnifhe Er» 
Mörung mit ihrem Gelde nad) Deutichland 
gehen wollen, Faltblütig auf die Verfügung 
vom März verwielen werden, derzufolge 
Zahlungsmittel nicht über die Grenze ge- 
bradt werden dürfen. 

Was die Aufhebung der Polenkflaufel be- 
trifft, fo ift e8 ohne weiteres flar, daß eine 
einfeitige Aufhebung ded im Grundbuch eine 
getragenen Bermerf3 durh Dritte ohne Zu⸗ 
ftimmung de® Berechtigten und de3 Ber- 
pflihteten rechtlih ein Unding darftellt. Die 
Bolen zeigen ihre eigene Unficherbeit in diejer 
Angelegenheit [bon dadurd, daß fie fih in 
ihrer Erflärung in Widerſpruch verwideln. 
Im eriten Paffuß des ziveiten Abjages heißt 
ed, daß e% jelbftverftändlih fei, daß die 
Bolenklaujel „binnen kurzem ihre Virkjamtleit 
verlieren werde“. Dann aber im nädjiten 
Sage ift bereit davon die Mede, daß ſchon 
jegt der Berfauf von Grundftüden, auf denen 
die Polenklaufel Iaftet, erlaubt fei._ Das 
alle® zeugt denn do nicht gerade von Klar⸗ 
beit und Sicherheit. Auch praktiſch wird 
übrigend die Durhführung ded Verlaufs 
diefer Güter auf tehniihe Schwierigfeiten 
ftoßen, deren die Polen vorderhand faum 
Herr werden dürften. Kein Grundbudrichter 
wird die Berantwortung für die Ditwirfung 
bei einer Cintragung bieten, die ihn 
unter Umftänden zivilrechtlich haftbar madjen 
önnte. 


Kleine Nachrichten 


Aus den Friedensbedingungen 


Die geplante Grenzziehung zu Polen. 
Von einem Punkt etwa acht Kilometer öſtlich 
Neuſtadt (Schleſien) nach Norden und bis 
zur Spitze des Vorſprungs der Oſtgrenze 


des Kreiſes Falkenberg ungefähr drei Kilo⸗— 
meter öſtlich Puſchin: eine auf dem Gebiete 
öſtlich von Zuelz zu ziehende Linie, von da 
die Oftgrenze des Kreiſes Falkenberg, ſodann 
die Grenze zwiſchen Ober⸗ und Mittelſchleſien, 
ſodann die Weſtgrenze von Poſen bis zur 
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Barth, Todann den Lauf diefes Flufles 
firomabwärts; fodann Grenze zwifchen Kreijen 
Buhrau und Blogau nad Norden, fodann 
Grenze Bofend gegen NRorboften biß zu ihrem 
Trefipunft mit der Grenze zwiihen greifen 
Lilfa und Frauftadt; von da nad) Nordweften 
und bi zu einem auf der Straße zwilchen 
den Orten Unrubftadt und Kopnig feitzu- 
fegenden Bunte: eine Linie, die auf dem 
Gebiete weftlih der Oriihaften Geyersdorf, 
Brenno, Altkiofter, Klebel und öftlih Der 
Drte Ulbersdorf, Buchwald, Algen, Qupige, 
Schwenten verläuft; von da nah Norden 
und bi8 zum nördlichften Bunft des Schlop- 
fees: eine Linie, feitzufegen auf dem längs 
der Mittellinie der Seen verlaufenden 
Raume; wobei indeflen die Stadt und Station 
non Bentſchen einſchließlich der Linienkreuzung 
Schwiebus — Bentſchen und Züllichau— 
Beniſchen auf polniſchem Gebiet verbleiben; 
von da nach Nordnordoſt und bis zum Treff⸗ 
punkte der Grenzen Kreiſe Schwerin, Birn⸗ 
baum und Meſeritz: eine in dem Raume 
öftlih von Bentfchen feftzufegende Linie; von 
da und nah Norden die Grenze zwilchen 
Kreifen Ehmerin und Birnbaum; fodann 
nad DOften die Nordgrenze de GBouverne- 
ment? PBofen; fodann nah Nordoften die 
Grenze zwılhen reifen Filehne und Czar⸗ 
nifau, fodann den Negelauf flußaufmwärtg, 
fodann nad) Norden die Oſtgrenze des Kreiſes 
Gzarnifau bi8 zu feinem Trefipunlte mit 


der Nordgrenze Bofend von da nad Rord« 
often und bis zu einem. Bunfte der Grenze 
Bofend, gelegen am äußerften Qorfprunge 
ungefähr fünf Kilometer Beftnordiweit von 
Schneidemühl: eine in dem Raume feitzu« 
fegende Linie; don da die Grenze Pofens 
id zu ihrem Trefipunfte mit Grenze zwijchen 
den Sreilen Flatow, Deutfhfrone; von da 
nad) NRordoften und bi zur Cöte 206 un 
gefähr fünf Kilometer Weftnordweit von 
Konig: eine in dem Raume ungefähr parallel 
zur Eifenbafn Schneidemühl— Konig und 
ungefähr adt Kilometer weftlih von dieler 
feftzufegenden Linie, die im Welten der 
DOrte Annafeld, Srefonfe, Friedland, Stein 
born, Senzuif, Riefewanz und öftlih der 
Orte Sakollno, Wengerz, Gurſen, Radawnitz, 
Lanken, Damnitz, Schlochau (unter Belaſſung 
der Eiſenbahn Hammerſtein —Schlochau — 
Prechlau), Lichtenhagen, Richnau, verläuft; 
von da nach Norden die Grenze zwiſchen den 
Kreiſen Konitz und Schlochau; ſodann die 
Grenze Weſtpreußens bis zum äußerften 
Norden des Vorſprunges ungefähr acht Kilo⸗ 
meter ſüdöſtlich von Lauenburg; von da 
nach Norden bis zur Oſtſee: eine Linie in 
dem Raume öſtlich der Dörfer Hohenfelde, 
Saulin, Chottſchow, der Mittellinie der 
öſtlich dieſer Ortſchaften gelegenen Seen 
folgend und über die Cote 32 ungefähr 
fünf Kilometer nordnordweſt von Oſſecken 


verlaufend. 


Berlag: Berlag ber Grenzboten &.m. 5.5, Berlin SW 11, Tempelhofer Ufer Bba. 
Drud: „Der NReihsbete”, Berlin SW 11. 
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Die „Freie Stadt Danzig“ im „Friedens“vorſchlag 


der Entente 


Danzig ſoll nach dem Plan der Entente eine freie Stadt werden. Bilder 
aus alter deutſcher Vergangenheit ſteigen auf, mittelalterliche Städteherrlichkeit, 
deutſche Hanſe, kraftvolles deutſches Bürgertum. Vielleicht hat die Entente darauf 
ſpekuliert, aber ſie hat, ganz abgeſehen von der deutſchen Geſinnung des Danzigers, 
von deſſen geſunder Einſicht doch eine allzu geringe Vorſtellung gehabt. Das 
klarſte Bild, welche Stellung Danzig nach dem Willen der Entente künftig haben 
ſoll, ergibt der Wortlaut der Friedensbedingungen, der nachfolgend wieder—⸗ 
gegeben wird: 


Abſchnitt XI. 
Freie Stadt Danzig. 
Artikel 100. 


Deutſchland verzichtet zugunſten der alliierten und aſſozierten Hauptmächte 
auf alle Rechte und Anſprüche auf das Gebiet, das von den nachſtehend an- 
gegebenen Grenzen umſchloſſen iſt: 
von der Oſtſee in ſüdlicher Richtung bis zu dem Punkte, an dem die 
Hauptſchiffahrtswege der Nogat und der Weichſel zuſammenktreffen; 

die oſtpreußiſche Grenze, wie ſie im Artikel 28 des II. Teiles (Grenzen 
Deutſchlands) des gegenwärtigen Vertrages beſchrieben iſt; 

von dort den Hauptſchiffahrtsweg der Weichſel talwärts bis zu einem 
Punkt, der ungefähr 6'/. Stılometer nördlicd) der Dirfchauer Brüde liegt; 

bon dort in nordieltlicher Richtung big zur Höhe 5, die 1'/, Kilometer 
füdöftlih der Kirche von Güttland liegt: | 

eine im Gelände feftzulegende Linie; 

bon dort in weitlicher Richtung bi$ zu den Vorfprung, der burd) die Grenze 

des Kreiſes Berent 81, Kilometer nordöjtlih von Schöned gebildet wird; 
eine im ®rlände feitzulegende Linie, die zwilhen Mühlbanz im Süden 
und Rambeliich im Norden verläuft; 

von dort in weitlicher Richtung die Grenze des Streifeg Berent big zu ber 

Einbuchtung, die diefe 6 Stiloineter nordiveltlid) von Schöned bildet; 
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p en dort bi8 zu einem auf der Mittellinie des Lonfener Sees liegenden 
unkte: 
eine im Gelände feſtzulegende Linie, die nördlich von Neu⸗Fietz und 
Schatarpi und ſüdlich von Barenhütte und Lonken verläuft; 
von dort die Mittellinie des Lonkener Sees bis zu ſeinem Nordende; 
von dort bis zum Südende des Pollenziner Sees: 
eine im Gelände feſtzuſetzende Linie; 
von dort der Mittellinie des Pollenziner Sees bis zu ſeinem Nordende; 
von dort in nordöſtlicher Richtung bis zu dem ungefähr 1 Kilometer 
ſüdlich der Kirche von Koliebken liegenden Punkt, an dem die Eiſendahn 
Danzig — Neuſtadt einen Bach überſchreitet: . 
eine im Gelände feſtzulegende Linie, die ſüdöſtlich von Kamehlen, Krifſau, 
Fidlin, Sulmin (Richthof), Maltern, Schäferei und nordöſtlich von Neuendorf, 
Marſchau, Czapielken, Hoch- und Klein⸗Kelpin, Pulvermühle, Renneberg und 
den Städten Oliva und Zoppot verläuft; 
von dort der Lauf des oben erwähnten Baches bis zur Oſtſee. 
Die vorſtehend beſchriebenen Grenzen ſind auf einer deutſchen Karte im 
Maßſtab 1 zu 100 000, die dem gegenwärtigen Vertrag als Anlage 4 beigefügt 
ift, eingezeichnet. 


Artikel 101. 


Eine Rommiffion, beftehend aus drei von den alliierten und afloziierten 
Sauptmächten ernannten Mitgliedern, iworunter fh ein Oberfommifjar ald 
Bräfident befindet, ferner aus einem von Deutfchland und einem von Polen 
ernannten Witgliede, tritt binnen 14 Zagen nad Antrafitreten de gegen- 
wärtigen Bertrage3 zufammen, um unter möglidjfter Berüdiihtigung der be- 
ftehbenden Gemeindegrenzen die Grenzlinie für da8 vorftehend bezeichnete 
Gebiet an Ort und Stelle feftzulegen. 


Artikel 102. 


Die Stadt Danzig wird nebft dem im Artifel 100 bezeichneten Gebict 
gur Freien Stadt erflärt und unter den Schug des Bölkerbundes geitellt. 


Artilel 103. 


Die Verfaflung der Freien Stadt Danzig wird im Einvernehmen mit 
einem Oberfommifjar de8 Bölferbundes von ordnungsgemäß ernannten Ber- 
tretern der Freien Stadt ausgearbeitet. Sie wird unter die Garantie ded 
Bölferbundes geftellt. 

Dem Oberfommiffar fällt ferner die Aufgabe zu, in erfier Inftang über 
alle Streitigkeiten zu entjheiden, die fi zivifchen Bolen und der Freien Stadt 
mit Bezug auf den gegenwärtigen Vertrag oder auf ergänzende Vereinbarungen 
und Abereinftommen ergeben follten. 

Der Oberfommiflar Bat feinen Amtsfig in Dansig. 


Artikel 104. 


Ein Abkommen, defien Befliimmungen von den alliierten und affogiierten 
Hauptmädhten feitgefegt werden, fol zwifhen der polnifchen Regierung und 
der Treien Stadt Danzig abgefchloffen werden, um: 

1. die Freie Stadt Danzig in daß polnifche Zollgebiet aufzunehmen und 
die Errichtung einer reizone im Hafen in die Wege zu leiten; 

2. Bolen die freie Benugung und den Dienft der Wafferftraßen, Dod3, 
Binnenhäfen, Kai und fonjtigen im Gebiete der Sreien Stadt belegener, für 
die Ein- und Ausfuhr Polens notwendiger Anlagen ohne irgendwelche Ein- 
Ihränfung zu gewährleiten; | 

3. Bolen die Kontrolle und Verwaltung der Beichfel fowie de8 gefamten 
innerhalb der Grenzen der Freien Stadt befindlichen Eifenbahnneges, mit Aud- 
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nahme der Straßenbahnen und fonftiger Hauptfählih den Bebürfniffen der 
sreien Stadt dienenden Eifenbahnen, ferner die Nbermahung und Berwaltung 
der Poft-, Telegraphen- und ZTelephonverbindungen zwifchen Polen und dem 
Hafen von Danzig zu fihern; 

4. Bolen da8 Recht zu fichern, die Wafferftraßen, Dods, Binnenhäfen, . 
Kais, Eifenbahnen und anderen obenerwähnten Anlagen und Berfehrämittel 
auszubauen und zu verbefiern, fowie zu angemeflenen Bedingungen Gelände 
und anderes dafür notwendiges Eigentum zu mieten oder zu faufen; 

5. dafür zu forgen, daß in ber ‘Freien Stadt Danzig feinerlei unter- 
Ihiedlihe Behandlung der Bevölkerung zum Nachteil der polnischen Staats- 
angebörigen und anderer Perfonen polnifhen UrfprungS oder polnifcher 
Mutterfprache ftatifindet; 

6. der polnifhen Regierung die Leitung der auswärtigen Angelegen- 
heiten ber reien Stadt Danzig jowie den Schug der Danziger Bürger im 
Auslande zu übertragen. 


Artifel 105. 


Mit dem Inkrafttreten ded gegenwärtigen Vertrages werden Bie im Ge- 
biete der Freien Stadt Danzig wohnhaften deulfhen Reihdangehörigen ohne 
weitereß deren Bürger und verlieren die deutjche NReich8angehörigfeit. 


Artikel 106. 


Während zweier Jahre nad) Inkrafttreten de8 gegenwärtigen Vertrages 
haben die in dem Artikel I0OO bezeichneten Gebiete wohnhaften, über 18 Jahre 
alten deutichen NReichgangehörigen die Befugnis, für die deutihe Reich8ange- 
börigfeit zu optieren. 

Die Option de8 Ehemannes erftredt fih auf die Ehefrau, die Option 
der Eltern auf ihre unter 18 Yahre alten Kinder. : 

Die Berfonen, die da8 bier vorgefehene Optionsredt ausgeübt Haben, 
müflen innerhalb der darauffolgenden zwölf Monate ihren Wohnfig nad) 
Deutichland verlegen. 

Sie dürfen da8 unbewegliche Vermögen, daß fie im Gebiete der Freien 
Stadt Danzig befigen, behalten. Ihr bemwegliches Vermögen jeglicher Art 
tönnen fie mitnehmen. Aus diefem Anlaß dürfen fie mit Leinerlei Abgaben, 
weder für die Ausfuhr noch für die Einfuhr, belaftet werden. 


Artilel 107. 


Segliher Bei de8 Deutfchen Reiches oder eines deulfchen Einzelftaates 
im Gebiete der Freien Stadt Danzig wird den alliierten und afloziierten 
Hauptmädten übertragen und von diefen, je nachdem fie e8 für recht und 
billig halten, an die freie Stadt oder den polnifhen Staat weiter zediert. 


Artikel 108. 


In weldem Umfang und in welder Art die Freie Stadt an den 
finanziellen Laften Deutichlands und Preußens teilzunehmen hat, wird nad) 
Mapbgabe des Artikel 254 des Teiles IX (finanzielle Beftimmungen) des gegen- 
wärtigen Bertrage3 entjchieden. u 

Alle anderen ragen, die fi auß der im Artifel 100 vorgejehenen Gebiet3- 
abtreiung etwa ergeben, werden durch weitere Vereinbarungen geregelt werden. 

Yu den vorftehenden Bedingungen nur einige Bemerkungen. Die Verfaffung 


der „izreien Stadt Danzig” wird im Einvernehmen mit dem Oberlommifjar des 
Bölterbundes von ordnungsgemäß ernannten Bertretern der „Sreien Stadt” au3- 
gearbeitet. Im „Einvernehmen“, d.h. natürlih nach dem maßgeblihen Willen 
des Oberfommillard. „Ordnungdgemäß ernannte Berireter“, d. 5. nad der 
Ordnung, die von der Entente feitgelegt wird. Die erite Borausfegung einer 
wahren Selbjtändigfeit ift damit auögeichlojlen. Die Bevölferung der „Freien 
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Stadt Danzig“ wird nicht in der Lage fein, fi nach eigenem Willen ihre Ber- 
faflung zu aimmern. Artifel 104 fprift von einem Ablommen, das zwilchen der 
polniichen Regierung und der „Freien Stadt Danzig” nad SFeftfegung der Entente 
abgeihloflen werden fol. Zum Wefen völferrehtliher Selbftändigfeit gehört die 
Bertragdfreiheit. Hier wird der Bertrag biltiert von der Entente; in weldem 
Sinne er diftiert werden wird, fann nad dem Geift ded ganzen yriedend- 
vorfchlages feinem Zweifel unterliegen. Was fol nun in diefem Vertrag mit 
Polen enthalten fein? Danzig gehört in da8 polnifhe Zollgebiet. Den Polen 
fteht die freie Benugung fämtlicher Berfehranlagen, die Kontrolle und Verwaltung 
Dieier Verfehranlagen, Towie der Weichjel zu. Sie fünnen die erwähnten Berfehrd- 
anlagen ausbauen, Gelände faufen, und fchlieglich fleht der polnifchen Regierung 
die Leitung der auswärtigen Angelegenheiten und ber Schug der Danziger Bürger 
im Auslande zu. Man fragt fig vergeblich, two bleibt die „Freie Stadt”? Danzig 
bat al8 preußifche Stadt eine umfangreichere Selbftändigfeit in der Verwaltung 
feiner Angelegenheiten als fie e8 ald „treie Stadt” Haben fol. Auf alles, was 
Danzıger Fleiß und Danziger Selbftändigfeit für die mwirtfchaftlihe Entwidlung 
der Stadt getan haben, find die Polen in der Lage die Hand zu legen. Sie find 
in ber Lage, Grundbefiß zu enteignen, und bie Beitimmungen über Kontrolle und 
Verwaltung, unter anderem auch der Bofts, Telegraphen- und Zelephonverbindungen, 
-geben ihnen ein Drudmittel der Stadtverwaltung gegenüber in die Hand, gegen 
dag ein Widerftand nicht möglich fein wird. Aber nicht einmal auf fulturellem 
Gebiete ift die Selbftändigkeit Hinreichend gemährleiftet. Die Beltimmungen, bie 
dafür forgen follen, daß feine unterfchiedliche Behandlung der Bevölkerung zum 
Nachteil der polniihen Staatdangehörigen und aller Berfonen polniiher Mutter- 
Iprache ftattfinden, bieten die Deöglichkeit zu einer PolonifierungSpolitit, der gegen: 
über die „tzreie Stadt“ wehrloß fein muß. Durch die Uebertragung des Schutzes 
se Danziger im Ausland werden die Abbängigfeiten von Polen noch wejentlid 
verftärft. 

Eine völlig nichtöfagende Beftimmung ift aud die Erlaubnis für die 
Danziger, die für Deutjchland optieren, ihr unbewegliches Vermögen zu behalten; 
denn e8 fehlen alle Beftimmungen über Freizügigkeit und über den Redtsidhug 
von Ausländern in der Stadt Danzig. Danziger Bürger, die alfo für Deutihland 
optieren, aber glauben, ihr unbeweglihes Vermögen teiter verwerten zu fünnen, 
haben nicht die geringste Sicherheit davor, in jeder Weife fchifayiert und an ber 
Ausnugung ihre® Vermögens völlig verhindert zu werden. — 

So ſieht die „Freie Stadt Danzig“ aus. Es gehört etwas viel Naivität 
dazu, anzunehmen, daß die Danziger Bevölkerung ſich von dieſem Trugbild Ioden 
laſſen wird. Die „Freie Stadt Danzig“ iſt ein Vaſallenſtaat Polens ohne jeden 
Rechtsſchutz. In der Bevölkerung Danzigs lebt noch der ſtolze deutſche Geiſt, dem 
Danzig ſeine Blüte verdankt. An dieſem deutſchen Geiſt-werden die wahnſinnigen 
Abſichten der Entente und der Polen ſcheitern. 
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dabei offenbar überwiegend militärifch-firates 
giſche Geſichtspunkte gewefen, obgleich folde 
Nüdfihten bei Vermwirklidung des Böller 
bundes überflüffig wären. 

Diefe KYeitlegung der Gebietdgrenzen 
fteht mit den Grundfägen des Wiljonihen 
Programms in krafjeitem Widerfprud. 


Denfichrift der vereinigten Dolfs: 
räte der Kreife Birnbaum, 
Bomſt, Meſeritz, Yleutomifchel 
und Schwerin 


Die unerhörten Friedensbedingungen von 


Verſailles ziehen im Weſten der Provinz 
Poſen eine Grenze, die faſt genau der ur— 
ſprünglich geforderten falſchen Demarkations— 
linie entſpricht, die ſpäter oſtwärts richtig 
geſtellt werden mußte. Ausſchlaggebend ſind 


Für unſere Gegner iſt bei der Grenz⸗ 
forderung augenſcheinlich nur das von den 
Polen beigebrachte Material beſtimmend 
geweſen, das ſeinerzeit ſchon zu der falſchen 
Feſtſetzunug der Demarkationslinie führte. 
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Dagegen ift unfer gewiffenhaft zulammen- 
geftellie® Material über die nationalen Ber» 
bältniffie unferer Gegend, wie wir e8 in 
einzelnen Denffchriften der Städte Birnbaum, 
Bentſchen und Tirſchtiegel veröffentlicht Haben, 
nicht beachtet worden. 

Deshalb iſt es notwendig, auf dieſes 
Material im folgenden kurz noch einmal 
hinzuweiſen. 

Wenn dieſe Zuſammenſtellung nur auf 
Weſtpoſen, d. h. auf die Kreiſe. Meſeritz 
Schwerin, Birnbaum, Bomſt und Neutomiſchel, 
eingeht, ſo bedeutet das nicht eine Anderung 
des prinzipiellen Standpunktes, daß nach 
den Wilſonſchen Grundſätzen die ganze 
Provinz Poſen — vielleicht mit Ausnahme 
einiger öſtlicher Grenzbezirke — deutſch 
bleiben müßte. In unſeren Ausführungen 
beſchränken wir uns nur deshalb, um den 
beſonders auffälligen Widerſpruch der Ver⸗ 
ſailler Forderungen mit Wilſons Programm 
an den Verhältniſſen unſerer engeren Heimat 
nachzuweiſen. 

In den Erläuterungen ſeines Friedens⸗ 
programms vom 12. Februar 1918 ſagt 


Wilſon, daß alle klar umſchriebenen natio— 


nalen Anſprüche die weiteftgehende Berück⸗ 
ſichtigung finden ſollen. 

Nationale Anſprüche laſſen ſich nur durch 
Bebölferungsziffern, im Befigfiand und. in 
dem Grade der Kultur begründen. 

Bei Beachtung diefer fundamentalen 
Grundlagen fann über den deutfchen Eharatter 
der in geichloffenem Zufammenhange Liegen« 
den deutichen Gebiete obiger Kreife und ihr un« 
bedingte Zugehörigfeitsreht zum Deutfchen 
Reich aud nicht der mindefte Zweifel beftehen. 
l. &ir find unzweifelhaft deutfch, daß zeigen 

die Bevölferungsziffern. 


Im Nahre 1910 Hatten die reife an 
Bewshnern: 


insgeſamt: deutſch: polniſch: 
1. Schwerin 21620 19898 1722 
3. Meferig 63306 41099 12207 
8. Birnbaum 28887 14374 14518 
4. Bomft 03 120 81167 81 948 
5. Neutomifhel 84292 15811 18481 


201 225 122349 78871 


Bas find deutih: 67,63 Prozent; polnifch: 
82,387 Prozent. 
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Yür die rihtige Würdigung diefer Zahlen» 
verhältniffe find folgende Tatfahen von 
Wichtigkeit: 

1. Der größte Teil der deutihen Bevölke⸗ 
rung unferer Sreife bildet eine geichloflene 
rein-deutfjhe Maife, in breitem feiten Zur 
fammenbang mit der deutihen gefamten Be» 
bölferung ded NMeiches überhaupt. Die Dft- 
grenze diefed® geichloffenen deutfhen Blocks 
zieht ih im Öftlichen Teile des Kreifes Birn- 
baum weftlid Pinne über Neuftadt 6b. P. 
läng8 der Kleinbahn Neultadt b. P., Opale- 
niga bi8 an die Tore don Gräg, bon dort 
aus füdlih 5i8 an den Gdnittpunft der 
Grenzen der Sreife Srauftadt und Schmiegel. 
Die in diefem Gebiet liegenden polnijchen 
Enllaven ändern an dem deutihen Eharalter 
unferer Kreile nicht®. Hat doch fogar der 
tadilal polnifhe „Kuryer Poznanfli" Ende 
Dftober 1918 diefe Linie ald die weitliche 
Grenze der polnifhen Uniprühe bezeichnet. 

2. Die Deutfchen unferer Kreije find über- 
wiegend Bauern, d. 5. bodenftändig, die 
Bolen zumeift Gutsarbeiter, d. 5. meift 


fluktuierend. 


Im weiteſten öͤſtlich liegenden Kreiſe Reu⸗ 
tomiſchel ſind z. B. im Polizeidiſtrikt Neu⸗ 
tomifhel vom bäuerlichen Befig 9316 Heltar 
Bauernland in deutfher Hand, dagegen nur 
768 Seltar polnifch, alfo 92,5 Brozent deutfd. 
Am ganzen Sreife des Diftriltes Reuftadt, 
den wir jenfeit3 der Linie gelaflen haben, 
welhe da8 geidhlofiene deutiche Gebiet bes 
grenzt, find 76,6 Prozent ded SKleingrunde 
befige8® und 100 Prozent de Großgrund- 
befige in deuticher Sand. Daraus ergibt 
fi, daß die polnifhe Zandbevölferung, die 
bier etwa 80 Progent beträgt, zum weitaus 
überwiegenden Teile au3 Gutsarbeitern be» 
fteht. Daß die polnifche Bevöllerung in den 
Städten aber überhaupt Feine Role fpielt, 
wird zum Beifpiel beiviefen dur die Tat- 
fade, daB die neuen Stadtverordnetenwahlen 
in dem von Polen befegien NReutomifchel 


unter dem jegigen Wahlrecht acht deutſche 


und nur einen polnifhen Stadtveroröneten 
gebradht haben. F 
II. Wir ſind unzweifelhaft deutſch, das 
beweiſen die Beſitzverhältniſſe. 
Der Grundbeſitz der Kreiſe verteilt ſich 


wie folgt: 
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j davon 
insgeſamt: gzeutſch: polniſch: 
1. Birnbaum 64878 ha 62067 ha 12821 ha 
2. Meſeriiz 100847 ha 91802 ha 14955 ha 
8. Reutomifchel 
(meftl.d.2.) 33297 ha 28496 ha 4801 ha 
4. Schwerin 566%2ha 55747 ha 885 ha 
260654 ha 227 692ha 82962 ha 

Das find: 87,35 Prag. 12,65 Bra. 

Für den Kreiß® Bomft, in dem die Ber 
bältniffe Ahnlih wie in Neutomifchel liegen, 
kann fein Material beigebradht werden, weil 
die Kreisftadt von den Polen bejegt ift. 

Beſonders bemerkenswert iſt, daß auch in 
den umſtrittenen Städten Birnbaum, Bent⸗ 
ſchen, Neutomiſchel und Tirſchtiegel der Grund⸗ 
beſitz faſt ganz deutſch iſt. Der deutſche An⸗ 
teil beträgt in Tirſchtiegel und Neutomiſchel 
etwa 99 Prozent, in Bentiſchen 82 Prozent, 
in Birnbaum 99,08 Prozent. 

Der geringe polniſche Beſitz iſt erſt in den 
letzten 20 Jahren entſtanden, und zwar im 
weſentlichen durch die polniſchen Volksbanken 
und die finanziellen Unterſtützungen anderer 
Inſtitute, z. B. des Marcinkowſti⸗Vereins. 

Noch erheblich größer als der Anteil am 
Grundbeſitz ſind hier die von den Deutſchen 
aufgebrachten Staats⸗ und Kommunalſteuern. 


1. Beiſpiel: Vom Kreiſe Neutomiſchel. 
a) Einkommenſteuer: 
Deutſche rund 100000 M. — 91 Proz. 
Polen . WM. = 9 „ 
b) Ergängungsfteuer: 
Deutihe rund 18000 M. = 90 Proz. 
Bolen - 1800M. = 10 „ 
2. Beilpiel: Bom Sreife Birnbaum. 
a) Einfommenfteuer: 
Deutihe rund 175408 M. — 85 Proz. 
Polen „ 8138 M. = 15 „ 
b) Ergänzungafteuer: 
Deutihe rund 27120 M. = 73 Proz. 
Polen 10224 M. — 27, 
(Näheres ſiehe die ausführlichen Denk⸗ 
ſchriften von Birnbaum, Bentſchen und 
Meſeritz.) 
III. Wir ſind unzweifelhaft deutſch, 
das beweiſen die kulturellen Verhältniſſe. 
Die Vertreter der freien Berufe der In⸗ 
lelligenz ſind in unſeren fünf Kreiſen faſt 
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ausſchließlich deutſch. In Birnbaum z. B. 
ſind von vier Ürzten drei deutſch, die beiden 
Rechtẽeanwälte, die beiden Thierärzte ſind 
deutſch; in Bentſchen ſind die Verhälmiſſe 
genau ebenſo. 

Die höheren Schulen werden faſt nur 
bon deutihen Echälern befudt; polniſche 
Sdulfinder find eine feltene Ausnahme. 
(1918 in Birnbaum 3. B. 3 Prozent, in 
Bentihen 5 Prozent) Auch für den Volls 
Ihulunterriht ift fo gut gejorgt, daß 3. 2. 
nur der Bruchteil eines Prozent? Analpha- 
beten gezählt worden ift. 

Faſt ſämtliche WoHlfahrtseinrichtungen 
(Krankenhäuſer, Siechenanſtalten, Kinder⸗ 
krippen, Spielſchulen) ſind Gründungen der 
Deutſchen und werden von deutſchem Gelde 
unterhalten. Ihre Segnungen kommen den 
Angehörigen beider Nationalitäten in gleicher 
Beife zugute. 

Die ganze beutfche Benölterung der fünf 
Kreife erklärt einmütig und mit unbeugfamer 
Entichloffenheit: 

Dad Land, da8 unfere Bäter befiedelt 
haben, wird deutich bleiben in feinem Boll 
tum, in feiner Kulturl Und an diefer un 
beftreitbaren Tatfahe fann und wird auf 
feine bdiftierte Abtrennung und Tein Papier 
etwas ändern, felbit wenn e3 aus Berjailles 
fommt| 

Aber wir wehren und mit Werziweiflung 
und ÜEntihiedenheit dagegen „Auslandd 
deutfche” zu werden — wir wollen nidt von 
unferem deutfhen Baterlande, ala defien 
lebensnotivendige® Glied wir uns fühlen, 
abgetrennt und einem uns iejendfremden 
Staatd- und Volldtum unterftellt werden. 


Wir wollen aud weiterhin nicht bloß 
zum deutfchen Volt, fondern au zum Deut 
ihen Reich gehören! An diefem Entihluß 
werden wir fefthalten, aud) wenn mir die 
größten Opfer bringen und zur Selbfthilie 
greifen müßten! 

Birnbaum, im Mai 1919. 

Die vereinigten beutfchen Bolfsräte 

der Kreife Birnbaum, Bomft, Meferig, 
Neutomifchel und Schwerin. 


Ym Auftrage 


Gürnth. Hoppe. Paech. Voß. 
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Polnifche Beweiskunft 


Bir berichteten Türzlih über die, Ent. 
fendung einer Taffubifhpolnifchen Abordnung 
nad Parid. Wie dieje veranlaßt worden ift, 
geht auß der folgenden Abfchrift eineß Briefes 
ded polnifhen Volfarats in Kulm hervor: 


Sehr geehrter Herr Kommiffar! 


Ich erlaube mir zu meinen Ausführungen 
auf der Konferenz im SKommifjariat am 
10. d. Mts. betreffend Entfendung eines oder 
mebrerer nformatoren nad) Paris fpeziell 
für Beftpreußen und Danzig zurüdgufommen. 
Die Autlandsnahrichten der legten Stunden 
bejtärlen mich in meinen auf der Konferenz 
geäußerten Anfichten. 

Benn die legten Kundgebungen, die die 
Prefie Lloyd George zufchreibt, der Wahrheit 
entiprechen, fo erhellt daraus mehr ald genug, 
daß Lloyd George und feine Umgebung voll« 
ftändig unzulänglid informiert ift über Die 
Verbältniffe in Weftpreußen, oder die War⸗ 
[dauer und Pofener haben in der weft 
preußifchen Angelegenheit verfagt. 

Hat der fehr geehrte Herr Kommilfar bie 
Sicherheit, daß die augenblidlihen Informa- 
toren auch die örtliche Verteilung der polnischen 
Bevöllerung genau Iennen und daß fie ein 
entjprehendes Material in der Hand haben? 
a8 für und eine elementare Kenntnis ift — 
wie 3. 3. daß die deutfche Mehrheit von un- 
- gefähr 800000 in Weftpreußen, abgefehen 
Davon, daß fie zum großen Teil fünftlich ger 
Ichaffen ift, territorial fo verteilt ift, daß nad) 
Abtrennung der Gegend von Elbing, Rofen- 
berg da8 Bevölferungsrefultat für beide 
Rotionalitäten gleihmäßig ausfält, das gben 
fann möglicherweife den jegigen Informatoren 
eine Terre incognita fein. 

Danzig wiederum ald eine Stadt, die 
auf einem verhältnismäßig einen Gebiet 
200 000 deutihe Einwohner vereinigt, Tann 
nidt al® ein maßgebender Faltor gelten 
für eine Sonderbehandlung innerhalb Weſt⸗ 
preußen?; ebenfo wie Sonftantinopel nidt 
Griehenland zufält, obwohl dort 400 000 
Griehen wohnen, fondern politiih dem 
Territorium zufällt, auf dem es ftebt. 

Wenn man die genannten Sreife und 
Danzig abftreiht, dann haben wir in Weit 


preußen fogar eine erhebliche polnifche Mehr. 
beit. Die deutiche Bevölkerung ift alfo auf 
einige Punkte Weftpreußens und auf Danzig 
beichräntt. 

Zugugeben, daß in Weftpreußen eine pol« 
nifhe Minderheit befteht, ift alfo falfch, ger 
radezu geeignet, die Koalition in eine irrige 
Auffaffung zu bringen. Die deutfhe Mehr- 
beit fommt eben nur dur die genannten 
einzelnen PBuntte zuſtande, die- faft rein 
deutſch find. 

Wenn die Kundgebung Xloyd Georges 
auf Wahrheit beruht, dann wäre diefe Ans» 
Idauung ofjenbar irrig. Wäre es in Anbe⸗ 
betrat jolder Vorfälle nicht angebracht, eher 
zu biel ald zu wenig zu tun? 


Es iſt gleihgältig, wer und wieviel 
Berjonen hinfahren — wenn nur alles getan 
wird, was in unferer Möglichkeit fteht. 


Heute gerade Iefe ih in der „Gazette de 
Zaufanne* vom 21. März: „Heute ift eine 
(hlefiihe Teputation in Paris eingetroffen, 
um der Sonferenz die Afpirationen des 
[hlefifhen Teil® vorgutragen, der mit Polen 
wieder vereinigt gu werden wünidht”. 


Sollte Vefipreußen nicht daß gleihe Recht 
baben, ebenfo vorzugehen wie Oberſchleſien? 


Videant consules! 


Bieleiht wird e8 heute noch nit zu fpät 
fein, am 10. März war [Kon die höchfte Zeit. 


gez.: Dr. Offowfti. 


(Auch nad Abtrennung der Kreife Roſen⸗ 
berg und Elbing, die rund 147000 deutiche 
Einwohner haben, ift die Mehrheit der Eins 
wohner Weftpreußen®, entgegen den Behaups 
tungen ded Dr. Offowfli, unzweifelhaft deutic. 
Die Behauptung, daB die deutihe Mehrheit 
fünftlih geihaffen fei, ift an diefer Stelle 
ſchon zu oft ala falfh erwiefen, ald daß fi 
ein Eingehen darauf lohnte. Am übrigen ijt 
die Methode einmal wieder et. lm einen 
kümmerlichen Bewei® für den angeblich pols 
niihen Charakter Weltpreußend zu führen, 
wird Danzig aud der VBerefinung ausge» 
fhaltet, wa8 aber natürlich nicht Bindert, 
diefed jelbe Danzig unter anderm Vorwand 
für Polen zu beanjpruden.) 
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Aus den Deutfihen BWolksräten 


Der Entichluß der Deutihen Bollsräte. 


 Bromberg,. 16. Mai. Auf Einladung 
der Deutihen Bereinigung hatten fich geftern 
in Bromberg 800 Bertreter der Deutihen 
Boltzräte, die nad) Ausweis ihrer Vollmachten 
mehr ald 600 Ortichaften der Provinzen 
Bofen und Weftpreußen vertraten, verfammelt, 
um über da8 fchwere Geihid zu beraten, 
da8 der Verfailler Sewaltfrieden den beiden 
Provinzen bereiten will. 

Geheimrat Cleinow legte in längerer, 
bon ftürmifhen Beifalldfundgebungen unter- 
brochener Anſprache die Ziele der Volksrats⸗ 
bewegung und die Auswirkungen der augen⸗ 
blicklichen politiſchen Lage auf die Oſtmark 
dar Er führte unter anderem auß: 

Die Volksratsbewegung erſtrebe Die 
Zuſammenfaſſung aller Deutſchen der be⸗ 
drohten Oſtmark auf breiter demokratiſcher 
Grundlage unter Ausſchluß jeder Partei⸗ 
politik und Parteiintereſſen zur Sicherung 
der Kulturgüter und der wirtſchaftlichen 
Intereſſen des deutſchen Vollstums. Die 
jetzige Stunde erfordere mehr denn je die 
Einigleit und Einheit des vom polniſchen 
Vernichtungswillen bedrohten Deutſchtums. 
Der Verſailler Gewaltfriede bedeutet das 
langſame Hinſiechen des deutſchen Volkes 
und das Todesurteil für die deutſche Oſt⸗ 
mark. Alle Kräfte müßten angeſpannt werden, 
um die Widerſtandskraft des Volkes gegen 
die drohende Schmach nicht erlahmen zu 
laſſen. Nur wenn das deutſche Volk ſich 
auch in dieſer gefährlichſten Stunde als 
ſtark erweiſe, Tönnte e8 fih Freunde erwerben, 
die ihm bei der Wiederaufrihtung behilflich 
wären. Einem Leichnam aber — und der 
Geiwaltfriede bedeute für daß deutfhe Bolt 
den Tod — könnte niemand mehr helfen, 
aber jehbr wohl einem Schwerfranfen, der 
da3 Gift verfhmäht uud mit aller Willend- 
fraft nad) einem Heilmittel langt. Diefes 
Heilmittel fei der Widerftand gegen jeden 
srieden, der da8 deutfhe Volt für immer 
entfräften wolle. 

@leinow rechnete fharf mit bem biefigen 
angeblich mehrheit3fozialdemofratiihenfyührer 


Stoeßel ab, der fi durd fein [hwantendes 
und unaufridtige® Berbalten nit als 
wahrer Führer des Volkes erweiſe. Hinter 
feiner %Bolitif ftände au nur ein Kleiner 
Bruchteil der NArbeiterfchaft; ihre Aber 
wiegende Mehrheit fei jedoch deutich gefinnt 
und wifle wohl, daß fie nicht® von dem 
internationalen Proletariat, nichts von pols 
nifher Brüderlichkeit, fondern alles von einem 
ftarfen fozialiftifhen Deutfhland zu erwarten 
babe. 3 wäre Zeit, daß fih aud die 
Bürgerfhaft von dem Banne diefed Mannes 
befreie, dem nur ihre Furcht zu feiner jegigen 
Stelle verholfen Habe. Furt Habe große 
Augen und made au? Fleinen Geiftern große 
Helden. Die Worte, die GStoeßel am 
13. Mai im Bollzugsausfhuß des A.» und 
S.-Rates geiprohen babe, feien geeignet, 
die Widerfiandefraft der deutihen Be 
völferung Brombergd zu lähmen. Stoekel 
babe im eigenen Antereffe gefproden, nidt 
zum Vorteil der großen deutichen Sade. 
Eleinow forderte die Anwejenden auf, nidt 
die Hleinlihen materiellen ntereflen im 
Auge zu haben, fondern das große Ganze. 
Komme die Stunde, wo die Negierung die 
Verhandlungen abbreden müffe, dann babe 
jeder fih Hinter die Negierung zu ftellen, 
feine Pflicht zu tun, und, wenn nötig, mit 
der Waffe in der Hand. Eleinow warnte 
dabei ausdrüdli, Propolationen zu begehen 
oder feindlihe Handlungen gegen polnifche 
Mitbürger zu unternehmen. 

Im zweiten Teil der Tagung wurden 
Drganifationzfragen ber Volfsräte behandelt, 
zum FFriedenzfhluß und zu den fih aus 
ihm ergebenden Möglichkeiten Stellung ge 
nommen und wichtige Beihlüffe gefaßt. Die 
Ausfprahe währte bi8 in die fpäten Abend 
ftunden. In ber Auffaffung über die Lage 
und über die Abwendung aller Gefahren 
befundeten die Wertreter don Stadt und 
Land Einmütigleit und unbeugfame Ente 
Ihlofienheit. In von hohem Ernft getragenen 
Ausführungen befannten fih die fozial« 
demofratifhden NRedner zu dem Standpunli 
bed Meferenten und forderten Teidenfchaftlid 
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da8 Bufammenftehen des ganzen Volles 
und die Unterftägung der Negierung. 


Bom Ernft der Stunde wurden alle 
Teilnehmer erfaßt, ald Geheimrat Eleinow 
bor der Abftimmung über die borliegende 
Entſchließung feierlih jeden ermahnte, fi 
nit von der Stimmung im Saale, fondern 
nur bon der Berantworinng für da8 eigene 
Schidjal und die Zukunft feiner Kinder 
leiten gu laffen. Darauf wurde in geheimer 
Abſtimmung nachſtehende Entſchließung ein⸗ 
ftimmig angenommen: 

„Wir dreihundert Vertreter der Ver⸗ 
einigten Deutſchen Volksräte aus mehr als 
600 Ortſchaften der Provinzen Poſen und 
Weſtpreußen ſind heute in Bromberg zu⸗ 
ſammengetreten, um über das ſchwere 
Schickſal zu beraten, das der Verſailler Ge⸗ 
waltfrieden den beiden deutſchen Provinzen 
bereiten will. 


Im Namen von über zwei Millionen 
Deuiſchen erheben wir vor aller Welt feier⸗ 
lichen Einſpruch gegen die geplante Ver⸗ 
gewaltigung des Selbſtbeſtimmungsrechts, 
gegen die Abſicht, zwei Millionen Angehörige 
des deutſchen Kulturvolkes der Rache und 
dem Haß der fanatiſchen polniſchen Nation 
zu überlaſſen. Das deutſche Volk muß im 
Friedensvertrage allen anderen Nationen 
gleichgeſtellt ſein. Wir erwarten und ver⸗ 
langen daher, daß die Regierung einen 
Frieden ablehnt, der ein Verbrechen an der 
Zukunft des deutſchen Volkes, an dem Volls⸗ 
tum der deutſchen Oftmark iſt. Die deutſche 
Oftmark vertraut dem deutſchen Volke, daß 
es ſie in dieſer ſchweren Stunde nicht ver⸗ 
laſſen, nicht verraten wird. Wir ſind ent⸗ 
ſchloſſen, unſer Selbſtbeſtimmungsrecht, um 
das Wilſon uns betrügen will, praktiſch mit 
der Waffe in der Hand auszuüben und uns 
gegen polniſche Vergewaltigung unſerer Oſt⸗ 
mark zu wehren. Wir erwarien, daß die 
Regierung an der Reichsgewalt in der Oſt⸗ 
mark nicht rũtteln laſſen, fie aufrechterhalten 
und dort wiederherſtellen wird, wo ſie er⸗ 
ſchũttert iſt. Deutſche Volksräate. 


Mit dem Geſang des Liedes „Deutſch⸗ 
land, Deuiſchland über alles” fand die für 
das fernere Geſchick der Oſtmark ſo bedeutungs⸗ 
volle Verſammlung ihren Abſchluß. 


Unter dem Thema: Vernichtungsfriede, der 
Friede und wir, hatte die Deutſche Vereini⸗ 
gung Kreuz und Umgegend für Sonntag, 
den 11. Mai, die Bewohner von Kreuz und 
Umgegend zuſammengerufen. Der gewählte 
Saal erwies ſich gar bald als viel zu klein. 
So aog die Verſammlung zu dem nahen 
Mühlplan, um im Freien ihren Einſpruch 
gegen die Friedensbedingungen und ihrer 
Treue zu Deutſchland Ausdruck zu geden 
und ſich zu ſtärken für die kommenden 
Kämpfe. Der Redner, Paſtor Schulz⸗Kreuz, 
führte zunächſt aus, wie wir die Vorlagen 
eines Friedens verlangen könnten auf Grund 
der 14 Wilſonpunkte, die ſich auf die Grund⸗ 
ſätze des Seldſtbeſtimmungsrechts der Völler 
und der politiſchen und wiriſchaftlichen Un⸗ 
abhängigkeit aufbauten. Der vorgelegte 
Friedensvertrag aber ſei ein nackteſter Ver⸗ 
nichtungéfrieden ohne jede Spur von Recht 
und Gerechtigkeit, diktiert von franzöſiſcher 
Rachſucht, engliſchem kalt berechnenden 
Krämergeiſt und von Furcht vor dem deut⸗ 
ſchen Geiſt. An den territorialen, politiſchen 
und wirtſchaftlichen Bedingungen, wurde 
dann gezeigt, wie fie für uns die Ber- 
nichtung bedeuten. Was aber, fo ift da® 
die Trage, follen wir tun? Unnehmbar 
find die riedensbedingungen nit, denn 
fie find unerträglih und unerfülbar. So 
tönnen wir nicht unterjchreiben. Aber einig 
fein mäffen wir, und völlig uns ald Deutfche 
fühlen. Geichloffen mäffen wir Hinter der 
Negierung ftehen in ihrem Streben, einen 
Nechtöfrieden gu erreihen. Treu aud) 
müflen wir zu unfern deutfchen Brüdern 
ftehen, die gewalıfam von und getrennt 
werden follen. Und glauben müflen wir 
an den fchließliden Sieg ded Nedhtd und 
an Deutihlands Zulunft.e Das ift da8 
einzige, wa® wir der Siegerfauft der Feinde 
entgegenitellen können. Das ift aber aud) 
ein, Mittel von unendlider Krafl. Mit 
unferm Glauben aber müflen wir an die 
Arbeit gehen ftatt dumpf zu verzweifeln, 
aber ftumpf uns zu ergeben, ftatt zu flagen 
oder anzuflagen, damit durd) zähe Geduld, 
deutfche Treue und deutihen Fleiß Deutich- 
land fittlid), wirtichaftlth und ftaatlich wieder 
neu eritebt. 
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An die Meichsregierung wurde folgende 
Entihliegung gefandt: ‚Zaufende Bürger 
bon Kreuz und Umgegend haben heute fid 
verfammelt, flammenden Einfpruh zu er» 
heben gegen die fFriedensbedingungen unferer 
Feinde, au8 denen nicht? ald nadtefter Vers 
nihtungswile fpridt. Einmütig ftelen wir 
uns binter der Regierung bei ihrem Streben 
dur Verhandlungen Bedingungen zu er» 
reihen, die einen Frieden des Net bringen. 
Die jegigen Bedingungen find unannehmbar. 
Sie bedeuten unfern Tod. Barum hoffen 
und erwarten wir, daß die Negierung fie 
nit unterfchreibt. 


Uns Oftmärler bdrüdt befondere Not. 
Wir müffen polnifhe . Gemwalttätigfeiten 
fürdten. Wir brauchen fie nicht zu fürchten, 
wenn der Armee Haller jeder weitere Durch- 
mar|h verwehrt wird. Dazu fordern wir 
die Regierung auf, fonft drohen ernftefte 
Verwidlungen. Bir find entihloffen, unfere 
Heimat nimmermehr aufzugeben, unfer 
Bollstum und nicht nehmen zu lIaffen. 


Deutfh wollen wir bleiben, und wir glauben 
an Deutihlands Zukunft. 
Deutihe Bereinigung Kreuz und Umgegend. 

Mit dem Gefang ded Liedes „Ich bab 
mid ergeben“ fchloß die erhebende Feier. 

- Bromberg, 17. Mai. Die Deutihe Ber 
einigung erhielt auß Berlin nachfiehendes 
Telegramm: 

Wie aus anderen bedrohten Städten 
kommen auch aus Bromberg Nachrichten 
über die niederdrückende Wirkung der feind⸗ 
lichen Friedensbedingungen. Aber wir haben 
keine Zeit, den Mut ſinken zu laſſen, ſondern 
wir müſſen mit aller Kraft einig dahin 
wirlen, daß die im fchroffiten Gegenfag zu 
den 14 Bunften de3 Bräfidenten Bilion 
ftehenden Bedingungen geändert werden. 

Am Namen der Regierung fende ich der 
treuen deutfihen Bevölkerung Brombergs und 
de8 ganzen Negediftrift? Grüße und das 
Gelöbnid, da8 wir feft für die underäußer- 
lihen Redhte aus den Wilſonſchen Grund⸗ 
lägen eintreten werden. 

Scheidemann, Minifterpräfident. 


Vreffeflimmen 


I. Deutfche Prefie 
„Kreuzzeitung” vom 17. Mai Nr. 229. 
Bon Otto Hoekid). 


Nicht eine Spur von dem neuen Geift, 
von dem in den Kundgebungen Wilfons fo 
viel die MNede war, findet fih in Ddiefen 
Bedingungen. Sie find rein madtpolitifch- 
imperialiftifh beftimmt: mehr Raum, mehr 
Menihen, mehr Naturfhäge, mehr Geld 
wollen die anderen, die Gegner, ald Siege?- 
beute davontragen. In den Grengbeitims» 
mungen ialtet augichließli der Gefichtd- 
puntt ftrategiiher Sicherung, der Gegner 
wird aller Abiwehrmittel beraubt, und ihm 
wird eine Kriegetentihädigung auferlegt in 
einer Ausdehnung diejed Begrifid, wie fie 
die Geihichte der Kriegdfontributionen nod 
nicht gelehen bat. Im GHften aber Polen! 
Soweit die Grenzziehung, die da vorge- 
Ihrieben wird, überhaupt einen Sinn er 


fennen läßt, ift Re nad rein ftraiegifchen 
Gefihtspuntten geiheben. Sie fchneidet rüd« 
fihtelos deutfches Gebiet, mandmal direfi 
deutihen Befig, mitten durhd — was ſagte 
Billon: ed dürften bier nicht Berhälmife 
geihaffen werden, die von vornherein natioe 
nale Reibungen mit fih brädten! Längs 
der Bartid) dur den Obräbrud und längs 
der Tirfchtiegler Scenlinie ift die Grenze 
nur unter dem Gefichtspunfte ftrategifcher 
Sicherung gezogen, aud) die Kifenbahn- 
Inotenpuntte von Bentihen und Schneide 
mühl werden Polen zugeiviefen. Deutihland 
jol im Diten im ganzen 60 000 Quadrat 
filometer und 51/, Millionen Menjhen direkt 
abtreten, davon 21/, Millionen Deutide, 
3 Millionen Polen. Wir rechnen dabei 
Danzig, da3 Freiftaat fein fol, mit 300 000 
Deutihen und 22000 Bolen ein. Denn e8 
genügt, Artikel 104, Abfag 6 zu lefen: 
Siderung der Führung der auswärtigen 
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Geſchäfte der Freiſtadt Danzig durch die 
polniſche Regierung, um zu ſehen, daß 
Danzig nur der Form nach Freiſtadt, tat⸗ 
ſächlich eine von der polniſchen Politik und 
Wiriſchaft abhängige Stadt ſein ſoll, deren 
Gebiet zudem, wie die durch die Kreiſe 
Bütow und Lauenburg gezogene Grenze 
beweiſt, vom polniſchen Staat ſelbſt ganz 
feſt militäriſch und ſtrategiſch umklammert 
werden ſoll. Aber auch hier iſt die Möglich⸗ 
keit geſchaffen, durch eine Volksabſtimmung 
verhüllt noch mehr Gebiet zu annektieren: 
den Reſt der Kreiſe Stuhm, Roſenberg, 
Marienburg, Marienwerder und den Regie⸗ 
rungsbezirk Allenſtein. Auch hier ſind die 
Formen der Volksabſtimmung — Zurück⸗ 
ziehung der deutſchen Truppen und Behörden 
uſw. — ſo, daß die Entſcheidung von vorn⸗ 
herein feſtſtehen muß. Gewiß, die Deutſchen 
ſollen in ihren nationalen Rechten geſchützt 
werden, aber die Art, wie das geſchieht, 
beſtimmen unſere Gegner in einem Vertrag 
mit Polen, Deutſchland hat dabei weder 
etwas zu wünſchen noch zu ſagen, noch zu 
kontroſlieren; von einer Kontrolle des Schutzes 
der Minderheiten iſt überhaupt nirgends die 
Rede. Rechnen wir dieſe Abſtimmungs⸗ 
gebiete noch hinzu, ſo ſoll Deutſchland im 
Diten verlieren 75000 Quadratlilometer, 
61/, Millionen Meniden. Ein Biertel unferer 
Kohlenproduftion verlören wir mit Ober- 
fhlefien und in Bofen und Beftpreußen 
Kormlammern, die mit ihrem Überfhuß an 
Zebensmitteln, hauptfählih Getreide, Kar- 
toffeln und Zuder außer der eigenen Be» 
völferung nad) dem fFriedendverbraud 6 Mil» 
lionen, im Kriege 7 biß 8 Millionen Menfchen 
ernädrten. Und die Weichjel famt ihrer 
Mündung wäre vollftändig dem Herrichaftd- 
dereih Deutihlands entzogen. 


„sgrankfurter Zeitung” vd. 14. Mai Nr. 861. 


Unfere Eintreifung im DOften. Wenn 
die riedendbedingungen, die und die Eintente 
und ihre Verbündeten auferlegen wollen, im 
Velten den Ywe haben, Deutihland jo 
aurüdzudrängen und von wichtigen Rohſtoff⸗ 
gebieten abzuſchließen, daß Frankreich glauben 
lann, ſein Uebergewicht auf eine ferne Zu⸗ 
kunft gefichert zu haben und ſich vor einer 
wieder anwachſenden Zahl des deutſchen 


Volkes nicht mehr fürchten zu müſſen, ſo 
bilden die Beſtimmungen, die wir für den 
Oſten annehmen ſollen, und die auf eine 
völlige Eintreifung und Zerftümmelung ab* 
dielen, die finngemäße Berbollftändigung. 
Bor dem Kriege war dad zarifhe Rußland 
an unferer Oftgrenze die furdtbare Gefahr, 
die beftändig über ung hereinzubredjen drobte. 
Durd den PBerlauf ded Kriege® und die 
unter feiner Wirfung entitandene ruffilche 
Nevolution ift dDiefe Gefahr befeitigt. Deutiche 
Waffen haben das vom Zarismus nieder⸗ 
gedrückte Polen befreit und einen polniſchen 
Staat aufgerichtet. Jetzt hat ſich dieſer neue 
Staat gegen uns gewandt und Frankreich 
und ſeinen Alliierten iſt es gelungen, ihn, 
deſſen Gedeihen nur durch ein gutes Ein⸗ 
vernehmen mit ſeinen Nachbarn verbürgt 
werden kann, zu unſerem grimmigen und 
von wilder Machtgier verblendeten Feinde 
zu machen. Wie ein Keil wird ſich das neue 
Polen zwiſchen deutſches Land hindurch bis 
zur Oſtſee vorſchieben. Da der ſogenannte 
Freiſtaat Danzig, der unter der Bürgſchaft 
des Völkerbundes ſtehen wird, doch nur ein 
Anhängſel Polens ſein ſoll — ſeine Be⸗ 
ziehungen zum Auslande und die Vertretung 
ſeiner Bürger ſollen von der Warſchauer Re⸗ 
gierung mit beſorgt werden — und Polen 
in Danzig überhaupt viel freier und weniger 
behindert wird fchalten fönnen, ald in den 
dreihundert Jahren der früheren Zugehörigkeit 
Danzigd zu Polen die alte polnifhe Republif 
es durfte, fo wird Polen über eine Hüften» 
firede von rund 150 Kilometern verfügen. 
Dad ift für einen freien Ausgang feines 
Handel zum Meere genug, aber für einen 
folden braudte Polen nicht den Bejig einer 
ganz deutfhen Stadt mit deutfher Vergangen- 
beit. Ein verbürgter Weg auf der WVeidjel, 
dem aud) eine freie und geficherte Eifenbahn- 
verbindung zur Seite ftehen Tönnte, würde 
dieſem Zweck vollkommen genügen. Über 
Polens Ehrgeiz wird, das iſt beſtimmt zu 
vermuten, weitergehen. Es wird unter der 
Gönnerſchaft und mit Hilfe der Entente ſich 
eine wenn auch zunächſt kleine Flotte zu 
ſchaffen ſuchen, welche die Flagge mit dem 
weißen Adler fernen Küſten wird zeigen 
ſollen und deren Beſtimmung es ſein wird, 
in der Oſtſee ebenſo ſich in Deutſchlands 
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Beihen zu fegen, wie e8 da8 auf einer 
taufend oder mehr Kilometer langen Land» 
grenze tun wird. Für diefen Bmwed aber 
wird da® GStüd Danziger Bucht, dad dem 
neuen Bolen ald Geburtstagögeihen? über- 
reiht wird, nicht genügen. Der polnifche 
Ausdehnungedrang wird weiteritreben und 
danad) traten, au) die Küfte Oftpreußens, 
dad ohnehin vom Körper Deutihlande 
rettung3lo8 abgetrennt und bon Polen Weit 
umflammert wird, fih anzueignen. Die 
Nolle, die dem jungen Bolen von der 
Entente gugedadt ift, und die feine jeßigen 
Madthaber, verblendet durch den gauflerifchen 
Trug eines neupolnifhen Imperialismus, 
* übernommen baben, ift die eine Hetzhundes, 
der dem bon Welten ber geftellten und feft« 
gehaltenen Deutihland beftändig im Naden 
figen und dem der neue Tihechenftaat zu 
demjelben Ywede helfend zur Seite treien fol. 


2. Polniſche Preſſe 

Die in Belplin (Weftpreußen) erfheinende 
polnifhe Zeitung „Pielgrayum” — Nr. 54 
dom 5. Mai — bringt nadjtehenden offenen 
Brief an den Oberpräfidenten von Weft- 
preußen Herrn bon Xagow. Diefer nicht 
nur als polnifches Kulturdolument aufzu⸗ 
faffende Brief lautet: 

„Herr Yagom, ftelle Dir vor, daß, fobald 
in Paris unjere Yugebörigleit zu Bolen 
befanntgegeben wird, unfere Behörden an 
Dir eine Fleine Wiedervergeltungsprobe 
berfuchen werden, daß fie vor Deinem Haufe 
einen Haufen wilder Soldaten mit arabinern, 
Minenwerfern und Mafchinengewehren auf« 
ftelen werden. Stelle Dir nun dor, Herr 
Kagow, daß folhe Soldatenhorden bei Dir 
eine Saudrevifion veranftalten, nicht eine, 
fondern mehrere, alle paar Tage, daß fie 


Dir dabei drohen werben, den Nevolver an 
Kopf und Bruft anlegen werden, Dir ins 
Gefiht fpeien werden, Dih fchlagen, mit 
Fäuften bearbeiten, mit einem Wort, fh an 
Dir weiden werden, ohne der voliftändigen 
Blünderung des Haufes ufw. zu erwähnen. 
Scließlid werden fie Dich mitnehmen und 
Dih in irgendein Kitten oder in ein der 
laufted® Gefangenlager teden, wo fie Dir 
Waſſer mit WBruden, ober Kartoffeln mit 
Bafler und den ganzen: Tag lang eine 
Schnitte trodenen Brote verabreichen werden. 
Dort werden fie Dih ohne LUinterfudung 
ganze Wochen lang halten, und Du wirft 
nur Schimpiworte hören. Bon Zeit zu Jet 
werden fie, um Deine Nerven daran zu 
gewöhnen, Dir an den Obren berumfcreßen, 
vielleicht werden fie Did au ein bißchen 
anfchiegen, und auf Deine Klagen werden 
Dir die Behörden antworten: Sei zufrieden, 
daB Du noch lebfl. Natürlich wirft Du toll 
werden über eine folde Behandlung, dann 
werden fie Dir eine Jade mit langen Armeln 
anziehen und werden Did nad Wejherowe 
bringen. Öffentlich werden fie jagen: Dieler 
Herr ift verrüdt geworden. ... . Wenn Tu 
daß lefen möchteft und veritehen, dann würbdeft 
Du e8 Dir gewiß überlegen und andere 
Anfhauungen gewinnen. Ind wiffe, Herr 
Yagomw, daß dies erft ein Teil diefer „Mleineren 
fibel” ift, mit welden Du uns in Deiner 
‚Weitberzigfeit‘ befhentkteft ... .” 

Die polnifhe Zeitung enthüllt damıt 
zweierlei: Die fonft ftändig abgeleugnete 
menjhenunwürdige Behandlung Ddeutiher 
Sinternierter in den berüchtigten polnijhen 
Sammellagern und die feite Abficht, bie 
beutfchen Beamten in den etwa abgetretenen 
Gebietstgilen entgegen allen öffentlichen 
Betenerungen bis auf das Blut zu peinigen. 


Kleine Warhrichten 


Rundgebung an den beutfchen Dften. 


Berlin, 8. Mai. Die Neichsregierung und 
die preußifche Staatsregierung erlaffen fol« 
gende Kundgebung an den deuifhen Oſten: 

Die Neihsregierung hat nad Zer Be- 
fanntgabe der riedendbedingungen zum 


deutichen Volle gefprohen. Der Bevölterung 
der öftlihen Provinzen Preußens nod ein 
befonderes Wort] 

Die Abtrennung Oberjclefiens vom 
NReih, die Angliederung. bon drei über 
wiegend deutihen Gebieten in Mittels und 
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Niederſchlefien, in Poſen, Weſtpreußen und 
Pommern, die Loslöſung der alten Hanſa⸗ 
ſtadt Danzig, dieſer Pflanzſtätte deutſcher 
Kultur, vom Reiche, find Eingriffe in da8 
Selbſtbeſtimmungsrecht der Bevölferung 
dieſer Gebiete, die durch deutſche Arbeit 
und deutſche Kultur das erwarben, was 
heute ihre Vorzüge bildet. Dieſe Eingriffe 
find gänzlich unvereinbar mit den vom 
Präfidenten Wilſon vereinbarten Grund⸗ 
ſätzen. Die für ſüdöſtliche Teile der Provinz 
Oſtpreußen geforderte Abſtimmung der Be⸗ 
voͤlkerung kann dieſen Gewaltcharakter, der 
nut den Rechten und der gegebenen Zuſage 
unvereinbar ift, nicht verbüllen. 

Die geforderte Abtretung des Nordaftens 
der Bropinz Oftpreußen tut nicht nur einer 
Bevölterung Gewalt an, die trog der von 
außen hereingetragenen Propaganda durd) 
und durch beutfch fühlt, fondern vervoll» 
ftändigt zugleih die Wirtfhaftlide Ab⸗ 
fperrung Deutfhland3 von den Gebieten 
des großruffiihen Volkes; mit diejen in 
ungebindertem Güteraustaufh zu bleiben, 
ift Vorausfegung zum Gedeihen beider 
Voͤlker. 

Die Bevölkerung der öſtlichen Provinzen 
Preußens ſoll überzeugt ſein, daß die Re⸗ 
gierung der Nepublik das äußerſie aufbieten 
wird, um dieſe Gefahr abzuwehren. Dazu 
ift jegt mehr als je unbedingt nötig, daß 
dad Bolt nationale Dilziplin hält und in 
Sinheit und Vertrauen im Glauben an die 
eigene Kraft und fein gutes Net zus 
fammenftebt. 

Die Neicheregierung. 
Die Preußifhe Regierung. 


Danzig, 11. Mai. Der tornmandierende 
General des 17. Armeeforps und der Ober- 
präfident für Weftpreußen haben gemein 
fhaftlihd einen Werberuf an alle waffen» 
führenden Männer erlaffen, um angefichts 
der unerträglihen und unannehmbaren 
Sriedensbedingungen für den Zall vorbereitet 
zu fein, daß die Polen unfere Provinz ans 
greifen und zu erobern verfuden. 

(Boffifhe Ztg. Nr. 239.) 


Fortgang der ypolnifhen Dffenfive. 
„Morningpoft“ meldet au Warfhau dom 
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15. Mai: Paderewjfi bat feine Entlaffung 
al® Minifterpräfident gegeben; fie wurde 
vom Landtag nit angenommen. Die Krife 
ift darauf zurüdguführen, daß der Landtag 
ih geweigert bat, dad von Paderewſti in 
Baris gegebene Berfprehen zur Einftellung 
der polnifhen Offenfive zu unterftügen. 
(Das bedeutet alfo, daß die polnifche 
Dffenfive ihren Fortgang nehmen fol.) 
(Deufih. Tageszig. d. 17. Mai Nr. 215.) 


Die Arbeiterräte 
für das Selbſtbeſtimmungsrecht. 


Bromberg, 10. Mai. Der Vollzugsaus⸗ 
fhuß des 4.- und S.-Rateß richtete an die 
deutiche Friedenedelegation in Berjailles und 
an den Bräfidenten Wilſon nachſtehendes 
Telegramm: 


„Der unterzeichnete Wrbeiter- und Sol- 
Datenrat ala Vertretung aller erwerbstätigen 
Kreile der Benölterung des noch unbejegten 
Gebietes des Negierungsbezirfd Bromberg 
proteltiert gegen den Gewaltirieden, den man 
unferem Reiche feitens der Entente auferlegen 
will. AInsbefondere proteftieren wir gegen 
die Vergewaltigung der Bevölferung unferer 
Gebietzteile, dur die das in der Wilfon- 
Note anerkannte Selbftbeitimmungdrecht der 
Bölter einfach aufgehoben und damit die 
nadtefte Gewalt über jedes Net erhoben 
wird. 


Demonfiratiousfonntag in Oberjchlefien. 


Rattowig, 19. Mai. Um Sonntag, den 
18. Mai, fanden in ganz Oberfchlefien nodj= 
mals gewaltige Broteit- und Demonitrationd« 
umzüge gegen den Grwalifriedengentwurf 
ftatt. Selbit das Thlehte Wetter bHielt die 
oberjchlefiiche Bevölkerung in ihrer Erregung 
nit ab, auf die Straße zu gehen, um laut 
und einheitlih dem Notichrei, bei Deutjd- 
Iand zu bleiben, Geltung zu fchaffen. In 
großen Zentralen der Indujtrie, wie in 
Kattowig, Hindenburg ufw. fanden gewaltige 
Demonftrationgumzüge ftatt. Die Bedeutung 
diefed RDemonftrationsfonntagd lag aber 
darin, daß ed wohl fein noch jo entlegencd 
Neithen oder DOrihen im Negierungsbezirf 
Dppeln gab, wo die Einwohnerihaft fid) 
nidt zu Dentonftrationszügen fanmelte. 
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Nah den bei dem Staatslommiljariat für 
Opberfchlefien eingelaufenen Nachrichten kann 
man al8® begründet annehmen, daß von den 
in $rage Tommenden 1 200 000 Einwohnern 
gut 1000 000 ihren Willen befundeten, auf 
alle Fälle bei Deutihland verbleiben zu 
wollen. 

Sand in Hand mit diefen Berichten über 
ftattgefundene Demonftrationd- und Proteft- 
umzüge laufen fortgefegt beim Staatsfom- 
miffariat au allen Bevöllerungsfreifen und 
aus allen Erwerbsfhichten fürmifch gehaltene 
Drabtungen ein, die die fteigende Erregung 
fhildern und einmätig ber Hoffnung Aus» 
drud geben, von der Megierung in dem 
Wunſche, bei Deutichland zu bleiben, unter- 
ftüägt zu werden. S$mmer wieder muß her- 
borgehoben werden, daß aus den Kreifen 
der Polnisch » fprehenden Arbeiterfhaft fi 
geradezu am lauteflen der Nuf geltend 
madt, niht vom Deutihen Neiche losge⸗ 
trennt zu werden. &3 fommen au? den 
fogenannten fiodpolnifhen Kreifen Kreugburg 
und NMofenderg die eindringlidften und 
marlanteften Notichreie. 

Die mährifch » prehenden Oberſchlefier 
erflären in längeren Drabtungen auß den 
verjchiedenften Orten, wir fühlen volfommen 
deutich und wollen mit unferer Heimat lieber 
in Rot und Tod aushalten ala gegen unferen 
Billen verfhadert zu werden. 

(Sermania Rr. 225 vom 20. Mai.) 


Baderewili über die geplanten Grenzen 
Polens. 

Aus Kralan wird gemeldet: Sm Senioren« 
fonvent de polniihen Landtages erftaitete 
Paderewfli ein Exrpoj& über die geplanten 
Grenzen Polen? und betonte, daß die 
Entente no dor zwei Monaten den Polen 
bedeutend mehr zugedadht Habe, als jet. 
Nunmehr wolle fie dad Naphtbagebiet in 
Galizien der Ukraine unter Kontrolle einer 
internationalen Rommilfion überlaffen. Die 
neuen Borjdhläge ftügten fi} auf Anträge 
Bothas, die aber für die Polen unannehm- 
bar jeien. England und Amerifa hätten tat- 
fädlih gegen die Verwendung der Truppen 
Haller3 in DOftgalizien Verwahrung einges 
legt. Polen müffe die Buglinie und da3 
Naphthagebiet in Balizien erhalten. Bezüge. 
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lid der Ufraine fagte er, daß die Entente 
an die Schaffung eine® unabhängigen 
ufrainifhen Staates nicht denfe. Eine ernfte 
Gefahr für Polen bilde die ruffiihe Frage. 
Keroljfi und Sjafonow entwideln in Paris 
eine jehr Ienhafte Tätigkeit und die Entente 
unterjtüge fie in ihren Beftrebungen nad 
DOrganifation eined bewaffneten Widerjtandes 
gegen die Bolfhewili und zum Sturze der 
felben. Eine große Gefahr bilde aud das 
Beftreben der Tichechen nady Erlangung einer 
gemeinfamen Grenze mit Rußland, das don 
rujfifhen Diplomaten unterftügt werde. Vie 
Entente fei leider geneigt, diefe Wünfche zu 
beriwirflihen. Bezüglich Litauend und BVeißs 
rußlande babe England befondere Pläne. 
Es wolle fie zu föderaliftiihen Nepubliten 
umwandeln mit einem Zugang zur DOillee 
über Libau, da8 unter englifcher Kontrolle 
ftehen werde. 
(Diiche. Allg. Ztg., 20. Mai, Ar. 242.) 


%* * 
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Ganz Weftpreußen im Belagerungszuflend. 

Thorn, 20. Mai. Ueber ganz Belt 
preußen bat das preußifhe Staatsminifterium 
den Belagerungszuftand durch Außerkrafi⸗ 
fegung der Artitel 5, 6, 27, 39 und 30 der 
Berfaffung verhängt. Der Oberpräfident 
bat darauf angeordnet: Hausfudhungen und 
Verhaftungen Tönnen bon dazu beredtigten 
Behörden und Beamten jederzeit borger 
nommen werden. Alle öffentliden Ber 
fammlungen find mindeftene 48 Etunden 
vorher beim Landrat, in Stadtfreifen bei 
den Ortöpolizeibehörden unter Angabe deb 
Dıt8, der Zeit und der Beranftalter anzu« 
melden. 

(Diſche. Allg. Ztg. 20. Rai, Nr. 243) 


” %* 
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Bromberg, 19. Mai. Der Bromberger 
Ausfhuß für den WMedhtsfrieden, der 
aus Vertretern aller Parteien gebildet ifl, 
berief geitern eine Bolfdverfammlung zum 
Broteit gegen den Erdrofjfelungsfrieden und 
gegen die Abtrennung des Negediftrifted ein. 
Bor einer dichtgedrängten Menge [prad) Bro» 
feffor Dr. Hille, Obmann des deutiden 
Bollerated. Da nicht alle Erichienenen Plaf 
fanden, wurde nad Schluß der erften Ver- 
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fammlung eine weitere abgehalten, die eben» 
fans überfült war. Gleichzeitig tagte eine 
Barallelverfammlung. Radftebende Kund⸗ 
gebung, einftimmig beichlofien, wurde an 
die Neichtregierung gedrabtet: 

Die in drei Berfammlungen zu Taufen- 
den bereinte Bevöllerung ded bon deutihem 
Tleiße erbauten und dur beutihe Arbeit 
wiedererftandenen Bromberg erhebt vor 
dem Gewiflen ber Welt naddrüdlidhit Ein« 
[prud dagegen, daß der pen Verfailled an« 
gefündigte Erdrofjelungsfriede unjere Stadt 
und den Negediftrilt unter Mikachtung des 
Selbſtbeſtimmungsrechtes und des Natio⸗ 
nalitätengrundſatzes dem polniſchen Staat 
ausliefern will. Dieſer Gewaltſchritt iſt um 
ſo unmöglicher, als Stadt und Land kern⸗ 
deutſch fühlen und nicht wieder, wie ehe⸗ 
dem, wirtſchaftlicher und kultureller Ver⸗ 
elendung unter der Polenherrſchaft ausge⸗ 
liefert werden wollen. Unſer Selbſtbeſtim⸗ 
mungsrecht, unſere Vernunft weiſen uns nach 
Deutſchland. Wir Bromberger erwarten von 
der Regierung beſtimmt, daß ſie im Friedens⸗ 
vertrag unſer unveräußerliches, heiliges Recht 
auf die Zugehörigkeit zum Deutſchen Reich 
nidt preiggibt. Einen Friedenevorſchlag, 
der diefen Nechtögrundfag nicht enthält, Iehne 
die Regierung ab. Wir ftehen treu zu ihr, 
gewärtig ihre® Rufes, aber au gemillt, 
alle Folgerungen aus einer Ablehnung der 
unmöglichen, entehrenden, rechtloſen Friedens⸗ 
bedingungen auf uns zu nehmen. Bromberg 
und der Netzediſtrikt ſind deutſch und wollen 
deutſch bleiben. 

Ausſchuß für den Rechtsfrieden. 
(Otſche. Allg. Ztg., 10. Mai, Nr. 242.) 


Volniſch als Amtaſprache in Poſen. 

Die polniſchen Führer in Poſen ſowie 
die polniſche Preſſe haben bekanntlich wieder— 
holt und in feierlicher Form erklärt, daß fie 
die deutſche Bevölkerung in jeder Weiſe loyal 
behandeln würden, daß insbeſondere die 
Amisſprache polniſch und deutſch ſein würde. 
Nichts von dieſen Verſprechungen iſt gehalten 
worden. Die Amisſprache iſt polniſch ge⸗ 
worden. Antworten der polniſchen Behörden, 
öffentliche Bekanntmachungen und dergleichen 
erfolgen ausſchließlich in polniſcher Sprache. 
Alle Behörden haben auf Anordnung des 
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polniſchen oberſten Volksrates ausſchließlich 
polniſche Schilder, und zwar iſt rote Schrift 
auf weißem Grunde vorgeſchrieben. Was 
würden wohl die Polen und ihre deutſchen 
Freunde im Reichs⸗ und Landtage geſagt 
haben, wenn die deutſchen Behörden die An— 
bringung von Schildern nur in den deutſchen 
Landesfarben angeordnet hätten? Den 
Deutſchen der Stadt Poſen iſt vor den 
Stadtverordnetenwahlen ausdrüclich die volle 
Wahrung ihret Rechte hinſichtlich der deutſchen 
Sprache zugeſichert und den deutſchen Stadt⸗ 
verordneten verſprochen worden, daß ihnen 
kein Nachteil bei Ausübung ihrer Tütigleit 
durch Unkenntnis der polniſchen Sprache er⸗ 
wachſen würde. Was aber geſchah? Die 
Verhandlungẽeſprache in der Stadtverordneten⸗ 
verſammlung iſt trotz des deutſchen Proteſtes 
ausſchließlich polniſch, ſo daß die deutſchen 
Stadtverordneten nicht einmal wiſſen, über 
welche Dinge verhandelt wird. 
„„Vofſ. Ztig.“ Nr. 280 vom 7. Mai 


Kriegsmaterial für Polen über Danzig. 


Den Alliierten in Spaa iſt am 8. Mai 
folgende Note übermittelt worden: 

„Nah amtlihen Meldungen will die 
amerifanifhe Lebensmittellommiffion für 
Bolen in Danzig außer Ledensmitteln au) 
Sanitätsmaterial, Automobile, Gummi« 
bereifungen, Nähmaſchinen, Bekleidungsſtoffe, 
Werkzeuge und anderes für die polniſche 
Armee beſtimmtes Kriegsmaterial in erheb⸗ 
lichem Umfange über Danzig nach Polen 
transportieren. Ohne deutſche Genehmigung 
find einige Transporte nach Polen bereits 
abgegangen. Dieſes Verhalten widerſpricht 
ſämtlichen getroffenen Vereinbarungen. Die 
deutſche Regierung erhebt hiergegen nach— 
drücklich Proteſt. Das Deutſche Reich hat 
fi verpflichtet, die Beförderung von Leben?» 
mitteln über Danzig nad) Polen zuzulaffen ; 
e3 hält diefe Verpflichtung gewillenhaft ein. 
Die Beförderung von Sriegdmaterial über 
Danzig ift jedoch nad den beftehenden Ber» 
einbarungen unzuläffig.e Die Beförderung 
der Armee Haller mit ihrem Zubehör voll» 
zieht fih auf dem Landwege durd) deutjches 
Gebiet. Im Spaaer Abtommen ijt für den 
Nahihub der Armee Haller augdrüädlic 
Stettin al Auzihiffungshafen bejlimm; 


176 


Kleine Nachrichten 





worden. Die deuifhe Regierung kann nidt 
zulaffen, daß nunmehr entgegen allen Ab» 
madungen in Danzig die Ausfchiffung von 
Kriegsmaterial erfolgt; fie wird die weiteren 
Auzichiffungen desfelben verhindern. 
Neichsminiſter Erzberger.“ 
„Deutihe Allg. Zig. Nr. 222. vom 9. Mai 


Düänifcher Wiberfprud gegen Berfailler 
Geſchenke. 

Die daäniſche Regierungspreſſe veröffent⸗ 
licht anlaͤßlich der Entſcheidung der Friedens⸗ 
konferenz einen anſcheinend 
Artikel, in dem es deißt: 

„Die Entſcheidung der Friedenskonferenz 
bezüglich der Abſtimmung in Schleswig hat 
hier größtes Erſtaunen hervorgerufen. Die 
Beſtimmung, daß auch in der ſogenannten 
dritten Zone, alſo in rein deutſchem Gebiet, 
gemeindeweiſe eine Abſtimmung abgehalten 
werden ſolle, ſteht in direktem Gegenſatz 
zum klar eingenommenen Standpunkt des 
däniſchen Reichsſstags, der däniſchen Regie⸗ 
rung und des nordſchleswigſchen Wähler⸗ 
vereins. Der Beſchluß der Friedenskonferenz 
muß auf unterirdiſche Einflüſſe ſeitens 
däniſcher Chauviniſten zurückgeführt werden. 
Er iſt eine direkte Fälſchung des Selbfi⸗ 
beſtimmungsrechts der Völker und ein Bruch 
der Idee Wilſons. Es kann erwartet werden, 
daß die Regierung und der Reichstag Däne⸗ 
marks ſo nachdrücklich wie möglich hiergegen 
proteſtieren werden.“ 

Der frühere Reichſtagsabgeordnete H. P. 
Hanſſen⸗Nörremölle äußerte ſich im gleichen 
Sinne. Die Erklärung über die Abſtimmung 
kam als eine vollſtändige Überrafchung. 
Südlich der Grenze der zweiten Zone 
gibt es nur Deutſche, die nicht die 
geringſte Beziehung zu unſerer Entwicklung 
bewieſen haben. Sollte nun eine Ab—⸗ 


ſtimmung in dieſem Gebiete Stimmen für 


Dänemark ergeben, ſo iſt es beſtimmt nur 
ein Ausdruck des größten Materialismus 
oder von Beſtrebungen, Schleswig als ein 
Ganzes an Dänemark zu bringen und da— 
durch das deutſche Element zu ſtärken und 


inſpirierten 


das Zuſammengehsrigkeitsverhältnis offen 
zu halten, bis die Zeiten ſich einmal für 
Deutſchland gebeſſert haben. Eine Ab⸗ 
ſtimmung, die dieſe ſüdlichen Gebiete zu 
Daänemark brächte, würde einen Boltde 
zuwachs von etwa 400 000 Menſchen be⸗ 
deuten, von denen in Wirklichleit nur 
120000 Dänen feien. Died wäre ein 
nationale® Ungläd für unjer Land, eine 
neue Quelle von Zerftörung, die um jeden 
Breis vermieden werben muß. 


„Sof. Big.” Nr. 285 dv. 10. Mai. 


(E83 wäre wünfchenswert, baß unfere 
polnifhen Nahbarn fi diefe dänifche Auße⸗ 
rung etwad zu Herzen nehmen.) 


Die Lage der Arbeiter unter Bolengerriäaft. 


Oppeln, 18. Mai. Wie aus zuverläffiger 
Duelle aus Kattowig mitgeteilt wird, find im 
Sinduftriegebiet in Kongreßpolen an der 
Grenze bereit3 franzöfifhe Militäringenieure 
und Sappeure bereit, um nad der Belg- 
ergreifung Oberſchleſtens die Verwaltung 
der oberſchleſiſchen Induſtrie in die Hand 
zu nehmen. Man beabſichtigt, Maßregeln, 
ähnlich wie im Saargebiet: zehnſtündige 
Arbeitszeit, ſtrenger Arbeitszwang, ſtand⸗ 
rechtliche Erſchießungen und Unterdrückung 
der ſozialiſtiſchen Bewegung, die von den 
Franzoſen und Polen als bolſchewiſtiſch be⸗ 
zeichnet wird. Ergänzend iſt dazu zu 
bemerken, daß vor kurzem die Abgeſandten 
der polniſchen Berufsvereinigungen Ober⸗ 
ſchleſfiens die Warſchauer Regierung über das 
Schickſal der oberſchleſiſchen Arbeiterſchaft 
befragt haben. Sie bekamen dort die Er⸗ 
klärung, daß den oberſchlefiſchen Induftriellen 
bindende Angebote über Aufrechterhaltung 
der Privatwirtſchaft gemacht worden ſeien 
Gewiſſe Zugeſtändniſſe an die Arbeiterſchaft 
wie z. B. die zurzett viel bekämpfte Ein⸗ 
ſetzung von Sicherheitsleuten aus der Arbeiter⸗ 
ſchaft zur Uberwachung der Vorſchriften, 
müßten aber beſeitigt werden. 


(Lok. Anz. vom 13. Mai Nr. 216.) 


Derlag: Berlag der Örenzboten &.m. 5.9, Berlin SW 11, Tempelhofer Ufer dba. 
rund: „Der Reihsbote", Berlin SW 11. 
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Gloffen zum Tage 


Was verftehen die Polen unter Selbftbeftimmungsrecdht der Völker? Das 
Ncht. felbit zu beitimmen, wa3 auß den Bölfern werden joll, die polnischer 
Chaupvinismus für fid beanfprudt. 


Melhied Land nennen die Polen ungmweifelhaft polnifh? Alle Land, für 
da3 a * der kleinſte Zweifel beſteht, ob nicht unter der Bevölkerung etwa 
ein Pole iſt. 


Die Friedensbedingungen ſind ein Kompromiß. Aber ein Kompromiß, der 
dadurch zuſtande gekommen iſt, daß ſchließlich jeder in den Vertragsentwuf das 
hineingeſchrieben hat, was er von Deutſchland haben will. 


Die Enteyte weiß recht wohl, daß die Polen keine ſtaatenbildenden Fähig— 
keiten haben, aber das iſt es ja gerade, es ſoll eben in Europa keine lebenskräftigen 
Staaten mehr geben. 


Warum ſoll Danzig eine freie Stadt werden? Weil bei Einbeziehung 
a jelbft die Polen nicht beftreiten können, daß Weftpreußen unzweifelhaft 
deutſch iſt. 


Materialien zur oſtdeutſchen Frage 


Die Modalitäten der Abſtimmung 


nach den Friedensbedingungen der Entente 


Nach Abſchnitt 9 der Friedensforderungen der Entente ſollen in großen 
Teilen Oſtpreußens ſowie in den Kreiſen Stuhm und Roſenberg und in den 
öſtlich der Nogat gelegenen Teilen des Kreiſes Marienburg ſowie des Kreiſes 
Marienwerder die Einwohner in einer Volksabſtimmung ihrem Willen, ob ſie zum 
deutſchen Reich oder zu Polen gehören wollen, Ausdruck geben. Da es von 
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erbeblihem Antereffe ift zu mwiflen, wie fi die Entente die Bornahme einer 
folden Abftimmung denft, feien nadjfolgend die wejentliden Beltimmungen im 
Wortlaut abgedrudt. 
Neunter Abfchnitt. 
Oftpreußen. 
Artifel 94. | 


Sn ber Zone zwilhen der füdlichen Grenze Oftpreußensd, wie biefe 
Grenze in dem Artifel 23 des Teiles II (Grenzen Deutfchland8) des gegen- 
wärtigen Vertrages feitgelegt ift, und der nachitehend befchriebenen Linie 
werden die Einwohner aufgefordert werden, durd Abftimmung zu beitimmen, 
mwelhem Staat fie angehören wollen: 

Weſt- und Nordgrenze des Regierungsbezirks Allenſtein bis zu ihrem 
Schnüttpunft mit der.Örenze zwiſchen den Kreiſen Oletzko und Angerburg; von 
dort die Nordgrenze des Kreiſes Oletzko bis zu ihrem Schnittpunkt mit der alten 
Grenze Oſtpreußens....... 


Artikel 95. 


In einer Friſt, die 14 Tage vom Inkrafttreten des gegenwärtigen Ber- 
trages an gerechnet nicht überſchreiten darf, werden die deutſchen Truppen 
und Behörden aus der vorerwähnten Zone zurückgezogen. Bis die Räumung 
vollzogen iſt, werden ſie ſich jeder Erhebung von Geld, Naturalien und jeder 
— enthalten, die die materiellen Intereſſen des Landes beeinträchtigen 
önnte. 

Nach Ablauf der vorerwähnten Friſt wird die genannte Zone unter die 
Herrſchaft einer internationalen Kommiſſion von fünf Mitgliedern geſtellt 
werden, die von den verbündeten und aſſoziierten Hauptmächten ernannt 
werden. Die Kommiſſion wird eine Generalvollmacht zur Verwaltung be— 
ſitzen und wird insbeſondere beauftragt ſein, die Abſtimmung vorzubereiten 
und alle Maßnahmen zu treffen, die ſie für notwendig erachten wird, um ſie 
zu einer freien, ehrlichen und geheimen zu machen. Die Kommiſſion wird 
auch jede nötige Vollmacht beſitzen, um alle Fragen zu entſcheiden, die aus 
der Ausführung der gegenwärtigen Klauſeln entſtehen können. Die Kommiſſion 
wird alle zweckmäßigen Maßnahmen treffen, um ſich bei der Ausübung ihrer 
Funktionen durch Beamte unterſtützen zu laſſen, die ſie ſelbſt aus der örtlichen 
Bevölkerung wählt. Ihre Beſchlüſſe werden durch Stimmenmehrheit gefaßt. 

Das Recht auf Abſtimmung wird jeder Perſon gewährt, die ohne Unter— 
ſchied des Geſchlechts folgende Bedingungen erfüllt: 

a) bei Inkrafttreten dieſes Vertrages 20 Jahre alt iſt, 


b) in der Zone, in der die Volksabſtimmung ſtattfindet, geboren iſt oder 
ihren Wohnſitz oder ihren dauernden Aufenthalt ſeit einem Datum 
hat, das die Kommiſſion beſtimmen wird. 

Jeder wird in der Gemeinde wählen, wo er ſeinen Wohnſitz hat oder 
in der er geboren iſt, wenn er nicht ſeinen Wohnſitz oder ſeinen Aufenthaltsort 
in der genannten Zone hat. 

Das Ergebnis der Abſtimmung wird nach Gemeinden beſtimmt werden 
gemäß der Stimmenmehrheit in jeder Gemeinde. 

Bei Abſchluß der Abſtimmung wird die Zahl der Stimmen in jeder 
Gemeinde durch die Kommiſſion den verbündeten und aſſoziierten Hauptmächten 
mitgeteilt werden zugleich mit einem detaillierten Bericht über den Hergang 
der Abſtimmung und einem Vorſchlag über die Linie, welche in dieſem Gebiete 
als Grenze Oſtpreußens unter Berückſichtigung des Willens der Einwohner, wie 
er durch die Abſtimmung zum Ausdruck getommen iſt, ſowie der geographiſchen 
und wirtſchaftlichen Lage angenommen werden ſollte. Die verbündeten und 
aſſoziierten Hauptmächte werden dann die Grenze zwiſchen Oſtpreußen und 
Polen in dieſer Gegend beſtimmen. 


Materialien zur oftdeutfchen Srage "179 





Artikel 96 und 97 beirifft die Abftimmung in Teilen der Kreife Stubm und 
Mariendburg. Sm wefentlihen find die Beftimmungen mit den vorftehenden gleid)- 
lautend außer den folgenden Abfäken: Ä 

Die verbündeten und afjoziierten SHauptmächte werden in diefer Gegen 
die Örenze zwilchen Ojtpreußen und Polen feftfegen, wobei fie Polen wenigſtens 
voll und ganz die Stontrole diefes Abfchnittes der Weichjel einichließlich des 
öftlichen Ufer überlaffen, foweit diefes für die Regulierung und ben Ausbau 
des Yluffes notwendig wäre. Teutichland verpflichtet fich, daß feinerlei 
Befeftigung zu irgendeiner Zeit in irgendeinem Teile ded genannien Gebietes, 
joweit e8 deutfch bleibt, errichtet werde. 

Die verbündeten und afjoziierten Hauptmächte werden zu gleicher Zeit 
Beltimmungen treffen, welche der Bevölterung Oftpreußens zum Beften ihrer 
Interellen unter billigen Bedingungen den Zutritt zur Weichjel und ihre 
Benugung für fi), ihre Waren oder ihre Schiffe fichert. 

Die Zeitlegung der Grenze und die vorftehenden Anordnungen werden 
für alle beteiligten Parteien bindend fein. 


Eine nähere Betrachtung der Bedingungen zeigt, daß, wo die Voltsabftimmung 
porgejeben ilt, die Art der Ausführung den Gedanken des Selbſtbeſtimmungsrechts zu 
einer lächerlichen Sarce werden läßt. Stimmberedtigt find nad) den Bedingungen 
nur Berjonen, die in dem betreffenden Gebiete entweder geboren find, oder ihren 
Wohrfig feit einem Zeitpuntt dort haben, der von einer interallüerten Kommilfion 
feftzufegen if. E83 ft daß alte Lied, da8 wir von den Polen fennen. Das 
Feutihtum in den Oftmarfen fol nur etwa8 aufgepfropfteß fein, nur durd) 
fünfılide Yumanderung, veranlagt durch die PBolitit der deutfhen Regierung 
doribin gefommen fein. Nun ift an diefer Stelle jchon oft in ungieifelhafter 
Weife dargetan worden, daß biftorifch gefehen diefe Behauptung falih ilt. Sie 
liegt aber den zzriedengbedingungen in einer form zugrunde, die zivar der 
bewußt oder unbewußt oberflählihen Art, in der die Entente auf die Bolen- 
forderungen eingegangen ift, ein Flafjiiches Zeugnis augftellt, die aber darum nicht 
weniger gefährlich ift. Die in Trage ftehenden Gebiete find feit Menichenaltern 
und Sahrhunderten in fteler organischer Einheit mit dem preußifchen Staate und 
dem deutjchen Reiche verwachlen. Innerhalb des preugiichen Staate® und de8 
deutihen Neihes findet fortgelegt ein erheblicher Austausch zwiſchen der 
Bevölkerung der verjchiedenen Landftriche "ftatt, wie Die8 bei der Natur des 
modernen Staated in allen Staaten der Fall if. Durd Handel und Berlehr, 
Gewerbe und Induftrie werden größere Menfhenmaflen fortlaufend innerhalb 
der Grenzen des Neiched Hin- und bergeihoben. Würde man unter Diejem 
Geſichtepunkt eine Statijtit im ganzen beutihen Reiche aufnehmen und behaup:en 
wollen, daß alle die Einwohner, die nicht an ihrem Wohnort geboren find, feine 
bodenftändige Bevölkerung find, dann würde man erfiaunen, wie Wenig boden- 
ftändige Bevölferung e8 ım ganzen deutfchen Reiche gibt. Bon diefem allgemeinen 
Prozeß find natürli aud) die öftlichen Gebiete ded deuiichen Reiches ergriffen 
worden. Hier den Zeilen der Bevölferung, die bermöge der allgemeinen tWwirt- 
Thaftlichen und fozivlogiichen Gejege nicht in ihrem Wohnort geboren find, fondern 
erit im Laufe der Zeit zugewandert find, daS Recht, über die Gefchide des Landes 
mitzubeftimmnen, abfprechen, bedeutet, diefen Zeil der Bevölkerung vogelfrei erklären, 
dag organifhe Wachstum einer Bevölferung virfennen und fomit da3 Celbit- 
bejtimmungsredt vergewaltigen. &3 ift zwar vorgejehen, daß PBerjonen, die vor 
einem gewiſſen Zeitpunft zugezogen find, abftimmungsberechtigt find. Bei der 
Unterfchrift des Vertrages wird Deutihland aber nicht wiflen, welcher Beilpunft 
fejtgejegt wird. E3 ift wie an hundert anderen Stellen ded Vertrages, Deutich- 
land verpflichtet jidy zu Dingen, von deren Inhalt ed noch nicht3 weiß, und e8 
fann wohl feinem Zweifel unterliegen, nach welchem Geijt die Seitfegung diejes 
Zeitpunfteß erfolgen wird. 
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Ein anderer Bunt ift die Beitimmung, daß die beutichen ZTruppen und 
Behörden da8 Gebiet zu räumen haben, und daß die Verwaltung von einer 
interalliierten Kommifjion übernomnien wird, die die Abftimmung zu organilieren 
bat und alle Maßnahmen treffen fol, die zur „Sicherung einer freien, unbeein- 
Nußten und geheimen Stimmabgabe” für erforderlich gehalten werden. &3 fol 
aljo eine Behörde, deren polenfreundlicdder und deutichfeindliher Charakter einem 
Zweifel nit unterliegen fann, die Unparteilichfeit der Aditimmung gemwäphrleiiten. 
Sdwede Sarantien zum Schuße der Einwohner, die ihrem angejtamınten Bater- 
Iande die Treue Halten wollen, fehlen. Zerror, Wahlbeeinfluffung und LXıiten 
fälfhung ift Zür und Tor geöffnet. Aber e3 Handelt ih ja um da3 Geloit- 
beftimmungsredht der Bölfer. Wenn nun aber, trog aller Diefer grotesten 
Beltimmungen, die Abltimmung zuguniten ded Ddeutichen Reiche ausfällt, dan 
ift damit noch längft nicht gejagt, daß daß Bebiet aud) tatfächlid dem deuticdhen 
Keich gelafien wird. Denn dann erit werden die alliierten und afjoziierten 
Hauptmächte unter Berüdfiditigung zwar auch des von der Bevölferung durch die 
Abjtimmung fundgegebenen Willeng, aber aud) der geographiihen und wirtichaft- 
lihen Lage der einzelnen Ortichaften die Grenze zieyen. Der Pferdejug ilt nıdt 
zu verfennen. Wa alle8 unter der Firma „Berüdjichtiigung geographiicer 
und mwirtfchaftliher Snterefien“ von der Entente fertiggebracdht twerden fann, 
zeigen ja die Beltimmungen über Weltpreußen, Bofen und Oberichlejien, wo rein 
Deutiche Gebiete ohne den fadenjcheinigen Mantel der Bolkdabftimmung abgetreten 
werden Sollen. 

E83 ift bei folhen Bedingungen faum einzufehen, warum die Entente jid) 
da8 Scheinmäntelden nicht auch für diefe Gebiete umgehangen Hat. Denn unter 
diefen Bedingungen läßt fih überall dad gemwünjchte Ergebnis erzielen. Bir 
fennen die Polen und willen, mad fie unter Freiheit da veritehen, mo fie die 
Hırrlihaft Haben. Das Scidfal der Rutbenen in Galizien und unjerer deutjchen 
Brüder in dem PBofener Land öftlid der Demarfationslinie zeigt e3 uns hin- 
reihend. Wir können und gut vorftellen, wie mit allen Mitteln von Zuderbrot 
und Peitiche biß zur brutaliien Gewalt dad Ergebnis der Bolt3abrimmung, dad 
von der Entente und den Polen gemwünfdht wird, erzielt werden wird. 

Die deuifhen Oftmarten find deutſch. Jahrgunderte lange Arbeit und 
Kultur Haben dem Land ihren Stempel aufgedrüdt, und e3 unzweifelhaft deud 
gernadt. Da bedarf e3 einer Boltsabjtimmung nicht. Bon der deutjchen Regierung 
muß man erwarten, daß fie fih auf der Grundlage der Entente gar nıdt in 
Berhandlungen einläßt, oder gar die Anordnung, eıner Abitimmung unter den 
von der Entente geplanten Mobdalıtäten in weiteren Gebieten alg einen Erfolg 


igrer Berbandlungsfunft anjehen wird. 
Ungmweifelhaft polnifhes Land gibt 


&3 gibt nur eine fichere Grundlage. 
es in den Grenzen des deuishen Reiches nit. Das Selbftbeftimmungsrecht der 


Bölfer ift dann am beiten gewährleiftet, wenn die deutjchen Ojtmarfen beim 
deutfchen Reich bleiben. 


Der polnijche Anfpruch 
auf Lauenburg und Bütow 


Die Polen erheben neuerdingd Anjprüde 
auf den Beſitz der pommerſchen Kreiſe Lauen⸗ 
burg und Bütow, und der Friedensvertrag, 
den Deutſchlands Feinde uns unterbreitet 
haben, geht darauf bereitwilligſt ein. Die 
Polen ſuchen ihre Forderungen mit dem 
Hinweis darauf zu begründen, daß König 
Johann Kaſimir im Vertrag von Bromberg 


vom 6. November 1657, durch den er die 
beiden Kreiſe an den Großen Kurfürſten 
abtrat, ſich ihre Rückgabe an Polen aus⸗ 
bedungen habe, falls die Ferrſchaft der 
Hohenzollern ein Ende fände, und daß dieſer 
Fall durch die deutſche Revolution im No⸗ 
vember eingetreten ſei. 

Dieſe Begründung iſt jedoch in geſchicht⸗ 
licher und rechtlicher Hinſicht anfechtbar. 

Im Sepiember 1657 hatte ſich die 
Schwenkung der brandenburgiſchen Politik 
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nah Polen Hin vollzogen. Der Große Sur- 
fürft, der bisher auf Seiten der Schweden 
gefochten hatte, und vom König von Schweden 
Karl Guftav, ald fouveräner Herzog von 
Preußen und Ermland anerlannt war (Rabiau 
20. November 1656), fchloß zu Wehlau am 
18. September 1657 ein Bündni® mit dem 
polnifhen König Kohann Kafimir. Unter 
Verziht auf die ihm von Schweden zu. 
gefiherten polniihen Palatinate Pofen, 
Kaliih, Bancyd und Sieradz und auf Erm- 
land wurde feine Souveränität im Herzog» 
tum Preußen aud von feinem ehemaligen 
Lebneherrn, dem König don Polen, anerkannt. 
Außerdem wurde ein gegenfeitige® Schuß» 
und Xrugbündnid geichloflen, wofür der Kurs 
fürft eine befondere Entihädigung erhalten 
folte. Zur näheren Vereinbarung hierüber 
fanıen der König und der Kurfürft Ende 
Dftober in Bromberg zufammen. Zu dem 
Bertrage, der am 6. November 1657 unter⸗ 
zeichnet wurde, erhielt Kriedrih Wilhelm 
außer der Zufiherung der Stadt Elbing die 
Starofteien Qauendburg und Bütow, die bis 
1637 die pommerfhen Herzöge ald pol» 
nifhe3 Lehnen befeffen hatten. 

Der Vertrag wurde don den Ständen 
Bolend genehmigt, die Abtretung der 
beiden SKreile jomit von Srone und Bolt 
beftätigt. 

Kohann Kafimir trat in dem Bertrage 
Lauenburg und Bütomw in feinem und feiner 
Nachfolger Namen an die Hurfürften und 
feine rechtmäßigen männliden Nadhfommen 
auf ewige Zeiten zu Lehnredt ab. 

‚Die Stelle, auf die fih die Polen be» 
rufen, lautete in deutfher Überfegung: 
„Sollte aber der Durdlaudtigite Fürft und 
Herr, Friedrich Wilhelm, Markgraf und Kur» 
fürft zu Brandenburg, Herzog in Preußen, 
ohne geieglihe männlide Xehnderben oder 
der gelegliche -männlide Lehnerbe ohne 
männlihde Nahfommenfchaft zu Binterlaffen, 
mit dem Tode abgehen und dero Stamm 
und gefeglihe männlide Nahfommenfdaft 
erlöihen: Aladann follen die vorbejagten 
Sctlöffer und Städte Bütow und Lauenburg 
mit allen ihren Gütern, Untertanen, Bafallen, 
Nugnießungen, Freiheiten, Rechten, Hoheiten 
und allem Yubehör, und zivar zu vollem 
Nechte und Befite ohne allen Einiprud an 
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Uns und die Uns nachfolgenden Könige don 
Bolen gurüdiallen.“ 

Wie auß diefen Worten deutlich erfihilich 
ift, bezog fih die in Erwägung gezogene 
Nüdgabe lediglich auf den Fall des Erlöjchens 
ded Haufed Hohenzollern; fie fam nur dann 
in Frage, wenn der Surfürlt und feine Rad» 
tommen feine NRedht3nachfolger Hinterlafien. 

Die polniiden Aniprühe find alfo jhon, 
wenn man fie auf die rein formelle Aus 
legung de3 Bertraged® beichränft, nicht ber 
gründet. Die Bedingung, da® Auzfterben 
des Haufe® Hohenzollern, ift nicht einge- 
treten; vor allem aber ift zu beadten, daß 
die Rüdgabe außdrüdlih an „die und nad)» 
folgenden Könige von Polen” erfolgen follte. 
Durch die Aufhebung der polniihen Königs» 
herrihaft von 1795 ıft fomit bereit3 die redht- 
liche Möglichkeit für den Heimfall des Lehnes 
aufgehoben worden. 

Aber unabhängig Biervon find die pol» 
nifhen Anfprüde aus allgemeinen Gründen 
völlig unhaltbar. Die Erbverbrüderungd- 
verträge zwilchen Fürften und Fürftenfamilien 
entftammen einer Zeit, in der der Gtaat 


. al8 Eigentum de3 Fürften aufgefaßt wurde. 


An diefer Zeit war e3 möglid, Länder mit 
ihrer Bevölferung zum Objelt fürftlicher 
Rächtsgefhäfte zu mahen. Mit der Ent- 
widlung de3 modernen Gtaatdbegriffes 
wurden einmal die Fürften zu Organen 
der von ihnen beberrfhhten Staaten, und e3 
wudjen ferner dieie Staaten zu organifiher 
Einheitzufammen. Erbverbrüderungeverträge 
fönnen im modernen Staatdleben nur no) 
foweit zu rechtlicher Bedeutung fommen, al® 
diefe Verträge nad) Maßgabe der Staat?- 
verfaffungen einen Einfluß auf die Thron» 
folge innerhalb des Staates befigen. Eine 
Auseinanderreißung zu organifcher Einheit 
erwachlener Staaten auf Grund privatfürjt- 
licher Erbverbrüderungsverträge würde den 
elementarſten Begriffen der Auffaſſung vom 
modernen Staat Hohn ſprechen. 

Die polniſchen Anſprüche ſchweben aber 
weiter auch deswegen in der Luft, weil der 
jetzige polniſche S:iaat unter leinem Geſichte⸗ 
puntte als Rechtsnachfolger des im Jahre 
1795 untergegangenen polniſchen Königreichs 
aufgefaßt werden kann. Völlerrechtlich liegt 
der Fall des Unterganzes des polniſchen 
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Staates befonder® Har, denn wenn aud 
die polnifhen Teilungen ala völferredhtlich 
allgemein gültig nidt anerfannt werden 
foflten, fo bat doch auf dem Wiener Kongreß 
eine völlige territoriale Neuordnung Europas 
fatigefunden, und in der damal3 betroffenen 
territorialen Negelung liegt eine formelle 
völferrechtlihe unbeftreitbare Anerfennung 
de8 preußifhen und entjprehend öſter⸗ 
reihifchen und ruffifhen Rechistitels auf die 
ehemaligen Gebiete ded Königreichd Polen. 
Nechtsnachfolger in den in Frage fonımen- 
den Gebieten find aljo lediglih Preußen, 
Dfterreih und Rußland. Der jegt neu 
eniftandene polnifhe Staat ift eine völlig 
neue Schöpfung, die zwar unter nationalen 
Nipelten Verbindungen mit der Vergangen- 
beit aufzuweifen bat, die aber rehtlich dur 
feine no fo gefdhidte jurifiifde Rabuliſtik 
in Verbindung mit dem untergegangenen 
Königreich Polen des 18. Jahrhunderts ge» 
fcgt werden Tann. 


Der Zuſammenſchluß 
der Oſtmark 


Am 22. d M. iſt in Berlin eine Konferenz 
der oſtmärliſchen Abgeordneten der National⸗ 
und Preußiſchen Landesverſammlung zur 
ſammengetreten, die in der öffentlichen Mei⸗ 
nung als eine Art Parlament des Oſtens 
bezeichnet wird. In der jetzigen Zeit voraus⸗ 


ſetzungsloſer Illuſionen iſt es jedoch ange⸗ 


bracht, ſich darüber klar zu ſein, welche 
praktiſche Tragweite der Schaffung des Oſt⸗ 
parlaments zukommt. Es ſcheint faſt, als 
ob man an den Zuſammentritt der Parla⸗ 
mentarier des Oſtens Erwartungen knüpft, 
die in der Folgezeit wie üblich enttäuſcht 
werden müßten. Zunächſt muß geklärt wer⸗ 
den, welche reale Größe hinter dem Begriff 
„Oſtmark“ ſteht. Die „Oſtmark“ bedeutet 
in der gegenwärtigen politiſchen Lage die 
beiden am ſchwerſten bedrohten Provinzen 
Poſen und Weſtpreußen, dazu ganz Oſt⸗ 
preußen, deffen intaft bleiben ſollende Teile 
gleichfalls von der geplanten Gewaltregelung 
unmittelbar getroffen werden, und Ober—⸗ 
jhlejien. Was dieje Gebiele zurzeit eint, ift 
die drohende Gefahr: eine gemeinfame Or» 
ganifation befikt die Oftmarf als jolhe nod 


Materialien zur oftdeutfchen Srage 


nit. Dedgleihen Tiegt Tein gemeinihaft- 
fiher Plan vor, der ihr Berbalten ald Oft 
marf für die kommenden Tage der Ent 
fheidung etwa regeln follte. Ein Zujammen- 
fhluß ift bis jegt in feiner Weile erfolgt, 
und in die Ericheinung ift die Zuſammen⸗ 
gebörigfeit der Oftmark lediglih durd die 
in allen Xeilen gleihmäßig einfegende 
MReaftion gegen dad hom Gewaltfrieden an 
gefündigte Schidjal getreten, bzw. vor Be 
tanntgabe der Friedenebedinqungen durch) die 
Reaktion gegen die zutage tretenden polni- 
ſchen Annektionsabſichten. Die treibende 
Kraft, die diefe Gegenwirtung auelöfte, war 
die Volldratöbewegung. Auch dieje Bewegung 
muß verftanden werden. Al[3 der November⸗ 
fturm fam, al® das öffentliche Interefle fih 
in der Schaffung von NRäten (Arbeiter- und 
Soldatenräten) zerfplitterte, al® jeder nur 
an feine Nedte, an die Nehte und Freiheiten 
feiner Klaffe date und niemand mehr an 
die Freiheit des gefamten oltes, zerfiel — 
am folgenfchwerften in Pofen — das fefle 
Gefüge ded preußifhen Staates, der damit 
dem Zugriff des nur um das gefamte Wohl 
beforgten polnifhen Nationalismus offen 
ftand. Bei dem anfänglich gänzlihen Ber- 
fagen der Megierung entihiwand das Ver⸗ 
trauen der deutichen Bevölkerung zu ihr, die 
inftinfitvo nah einer anderen Stüge fudte 
und fie in dem Vertrauen zu fich felbft aud 
fand. Die Pfliht zur Selbfterhaltung und 
damit au die Pfliht gegenüber dem ge 
famten deutfhen Bolletum beinog die oft- 
märlifhe Bevöllerung — anfänglid nur die 
Teile, die fi von dem Klafjen- und Partei» 
taumel unberührt hielten — aus fi jelbit 
ein Gegengewicht gegen ihre Vernichtung 
durh die polnifhe Gefahr und als Erjag 
für die verfallende Staat8autorirät zu [haffen. 
Die Bevölkerung erwählte fih in den Bolld 
räten eigene Vertretungen und eigene Führer, 
die ihre Necdhte fowohl gegen die polnifhe 
Gefahr wie gegen die Regierung wahrnehmen 
jolten. Die Bolferatsbewegung jchuf, bon 
den einzelnen fleinen und Lleinjten örtlichen 
Kereilen angefangen, dad, was im November 
in die Brühe zu gehen drohte, nämlich dad 
Zuſammengehsörigkeitegefühl aller Deuiſchen 
als Deutſche ohne Unterſchied der Partei 
und ohne Berückſichtigung der Parteiintereſſen. 


Aus den dentfchen Dolfsräten 
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Nicht Negierungsvertreter, nicht Parteien, 
nicht Arbeiter und Soldatenräte, au nicht 
Barlamentarier haben bi® jegt die Oftmart 
vor dem fchlimmften gerettet, fondern die 
deutihe Bevölferung bat fih davor dur 
eigene Kraft bewahrt, durch eigene Führer, 
die Bollgräte. An Bofen, Wefipreußen und 
Oberjclefien umfaßt die Vglferatöbewegung 
eine jede Provinz einende Organifation. 
Oſtpreußen, das ſich bis jetzt abfeits von der 
großen Gefahr dünkte, fängt nunmehr an, 
ſich auf ſich ſelbſt zu beſinnen. 

Nun iſt unlängſt bei einer Beſprechung 
von Perſönlichkeiten in Danzig der Plan zur 
Ausführung geſtellt worden, die einzelnen 
bieher nur in ſich geſchloſſenen Provinzen 
durch Schafſung einer Geſamtvertretung zu 
einem Zuſammenſchluß als Oſtmark zu einen. 
Zunächſt alſo als Vorſtufe ſollte dies durch 
einen Zuſammenſchluß der oſtmärkiſchen Par⸗ 
lamentarier eifolgen. An ſich wurde dieſer 
Beſchluß in der Oſtmark freudig begrüßt, 
jedoch nur als Anfang der Ausführung deſſen, 
was nottut. Die Konferenz der Parlamen⸗ 
tarier iſt nur als Symptom des vorhandenen 
Einigungéwillens anzuſehen, nicht als ſeine 
endgültige Verwirklichung. Was zurzeit bitter 
nottut, iſt eine tatſächliche Zuſammenfaſſung 
aller Kräfte, die heute in der Oſtmark für 
die bedrohten Bezirke und für das bedrohte 
Deutſchtum tätig find“. Eine derartige Zu⸗ 
ſammenfaſſung aller Kräfte bildet eine Kon⸗ 
ferenz allein von Parlamentariern nicht, ſie 


mußte durch die Führer der Volkerats⸗ 
bewegung, durch ſelbſtgewählte Vertreter der 
Volksräte ergänzt und damit auf eine Grund⸗ 
lage geſtellt werden, die ihr das reſtloſe Ver⸗ 
trauen der geſamten Bevölkerung ohne Unter⸗ 
ſchied der Parteien ſichert. Denn Parteien 
und Parteihader gibt es leider auch hier 
genug, und Gegenſätze werden ſich auch bei 
einer parlamentariſchen Zuſammenkunft von 
Parteiführern bemerkbar machen. Auch die 
Volksratébewegnng hat ſelbſtverſtändlich ihre 
Gegner, namentlich von der ganz linken 
Seite, aber ſie iſt ſtärker als jede Partei, 
denn ihr fehlen in ihren einzelnen Organen 
die Gegenſätze, die ſchon heute z. B. die den 
ſozialdemokratiſchen Parteien angehörigen 
Arbeiterräte eines Ortes von denen anderer 
trennen. 

Unſer gefährlichſter Feind iſt nicht der 
Pole, das iſt vielmehr unſere innere Zer⸗ 
riſſenheit. Niemals iſt ſie in ihren unmittel⸗ 
baren Folgen bedrohlicher als hier in der 
Oſtmark, wo es handgreiflich um das Ganze, 
um unſere Exiſtenz als Volk geht. Dieſe 
Gegenſätze zu überbrücken, iſt das vornehmſte 
Ziel der Volksratsbewegung und aus dieſem 
Grunde muß ihr unmittelbarer Anteil an 


der Leitung gegeben werden. 


Der erſte Schrtit zur Einigung der Oſt⸗ 
mark iſt durch den Zuſammentritt der 
Abgeordneten geſchehen, hoffen wir, daß 
der zweite und entſcheidende bald folgen 
wird. 


Aus den Deutſchen Volksräten 


Eine gewaltige Vollskundgebung in 
Graudenz löſten die unerhörten Friedens— 
bedingungen aus, die ein haßerfüllter Feind 
dem deutſchen Wolfe diftiert. Xrog aller 
Ungemwißheit über dag Edidjal der Provinz 
Weftipreußen -laften mit ungeheurer Wudt 
die Zeitereigniffe auf allen Gemütern, und 
der Gedanfe, daß rein deutfche Gebiete durch 
einen ederftrih zu Polen gejchlagen werden 
foflen, zeitigt eine Empörung und eine Ent- 
ichloffenheit, die dem deutihen Bolfe immer 
zu eigen War, wenn e3 galt, fremdes od) 
abzufhütteln. Mit Begeifterung war deshalb 


die Einwohnerfhaft der Stadt Graudenz am 
geftrigen Dienstag der Aufforderung des 
Deutihen Bolfsrated gefolgt, um durd eine 
Maffentundgebung PBrotelt gegen jede Ber 
ffliavung der Oftmarf zu erheben und dad 
Belenntni® abzulegen, daß fie treu zum 
Deuifhtum Halten und daß fie fordere, daß 
da3, was bisher deutfh war, aud deutich 
bleiben muß] Heute freilih ıjt die bange 
Ungewißheit jchon zur Taıfahe geworden: 
die Feinde verlangen, daß die faft rein 
deutfhe Stadt Graudenz ohne Bolldab- 
ftiimmung ohne weiteres an Polen abgetreten 


184 


werden fol!! Erfreulich ift, daB diefes uns 
erhörte Berbrehen alle deutihen Barteien 
wieder zu einer fompaften Mafje zufanımen» 
fhmiedet; aucd die heutige Zeit fennt nur 
Deutihe und Teine Parteien mehr! Wir 
wollen nidht® Unbilliges, wir wollen Geredhtig- 
feit, wir wollen deutfch bleiben, wie e3 und 
nad) der Bevölkerungszahl zufommt! 

Und Ddiefer eine Gedante befeelte geftern 
die Taujende und Abertaufende von Männern 
in Graudenz, die im feflen Tritt mit guter 
Ordnung binauszogen zum Exerzierplag am 
„Schwan“, wo fie von einer vieltaufend- 
föpfigen Menge erwartet wurden; feine 
webenden Fahnen, feine fchreienden Plafate, 
feine äußeren Beiden wurden mitgeführt, 
die Truppen, zum Teil im Gtahlhelm, und 
die Männer im Bürgerrod marfcdierten in 
tiefem Ernft zur Berfammlungpftätte. Zum 
erften Male trat auch) die Stadtwehr geichloffen 


und öffentlidh auf und marfdhierte don brei 


verjhiedenen Punkten mit weit über 1000 
Mann im Buge. Eine ungeheure Menge 
batte fi dort auf der weiten Fläche am 
„Schwan“ zufammengefunden, etwa 15 000 
Männer und Frauen erhoben Proteft gegen 
einen Gewaltfrieden, gegen eine Abtreiung 
der Oftmarf an die Polen. Diesmal dürfte 
fi) da8 Graudenzer Polenblatt Yaum zu der 
bämijchen Bemerkung aufihwingen, daß bei 
den „Graudenzer Munifeftationen“ immer 
nur die Tläglihe Zahl von 3000 Beteiligten 
aufzubringen fei. Die Einmütigfeit mag 
aber den großpolnifhen Madthabern weiter- 
hin bewiefen haben, daß das deutiche Volt 
im Often ded Neiches fein Ieblofes Element 
ift, da8 fi glei einer Ware verfchachern 
läßt, fondern daß e8 fih um Männer und 
srauen handelt die alle® daranzufegen 
gewillt find, ihr Deutfhtum zu verteidigen. 

Während einige Flieger die Verfammlung 
überfreiften und Flugblätter abwarfen, ſprach 
Aſſeſſor Buſſe von einem Automobil mit weit⸗ 
hinſchallender Stimme: 

Deutſche Männer, deutſche Frauen! 

Die Stunde der Not iſt da. Mit tauſend 
eiſigen Fangarmen greiſt das Scheuſal des 
Völkerheſſes und der unerſättlichen Rachgier 
an das deutſche Herz. Ausgeſogen und aus— 
gepreßt ſollen wir werden bis zum letzten 
Tropfen Blut, vernichtet und ausgetilgt aus 


Aus den deutſchen Volksräten 


dem Buche der Geſchichte. Siatt des Friedenß 
des Rechts und der Freiheit ſoll uns beſchert 
ſein ein Frieden der Gewalt und der Knecht⸗ 
ſchaft. Aus den Millionen deutſcher Herzen 
fommt darauf heute die einzig möglide 
Antwort, ein entichloffenee, unbeugfames 
Nein! Allerorten erhebt fi der deutiche 
Bille zum Medt, überall ertönt der Schrei 
nach Gerechtigkeit. Vergeſſen iſt aller Hader 
der Parteien, verraucht iſt die Streitluſt der 
letzten Monate. Einig und geſchloſſen ſteht 
das Volk hinter ſeiner von ihm ſelbſt er⸗ 
wählten Regierung. 

Beſonders ſchwer und ſchier unſaßbar 
hart iſt das Schickſal, das uns Deutſchen 
der Oſtmark zugedacht iſt. Wir ſollen auf⸗ 
hören, zum Deutſchen Reiche zu gehören, 
unſer lieber ſchöner Heimatboden, auf dem 
jede Aderflähe und jeder Pflafterftein von 
deutihem Geifte und deutihem Wefen zeugt, 
den jabrhundertlange treue "deutiche Arbeit 
gu herrlicher deutfher Blüte gebradt hat, 
der ein unerfegliher Teil unſeres geliebten 
Baterlandes ift — er fol für immer der 
Beutegier und der Länderfudht des flawilden 
Nahbarvoltes zum Opfer fallen, mit feinem 
majejtätifhen Strom, feinen alten Ordens⸗ 
burgen, feinen gepflegten Städten, feinen 
beimifhen Dörfern. Das fan nidt fein, 
da® darf nit fein. Mit banger Eorge 
bliden wir auf jene Männer, die daS Vers 
tfauen ded Voltes auf die veraniwortungd 
vollfte Stelle gehoben Hat, und aus tiefitem 
Herzen dringt heute unfer Ruf an ihr Ohr: 
Berratet und nit an das fremde Bolt, gebt 
uns nicht preis! Wir halten dem übrigen 
Deutichland die Treue, wir verlangen und 
erwarten aud, daß un? da Deutfhe Neid 
nidt im Stide läßt! 

Nicht unbefonnened Handeln fordern wir, 
nicht tollfühnes, ausfihtslofed und verderb⸗ 
lihed Wagnis, wohl aber fordern wir, daß 
die Regierung handle nad) jenem Didter- 
wort: Wir wollen fein ein einzig Boll von 
Brüdern, in feiner Not uns trennen ynd 
Gefahr! Deutihland Hat fi verpflichtet 
den Frieden zu fchließen auf der Grundlage 
jener 14 PBunfte de3 Präfidenten der Ver 
einigten Staaten von Amerifa. Diefelbe 
Verpflichtung aber haben aud) unfere Gegner 
unzweideutig auf fih genommen. Ein un 


Aus den deutfchen Dolfsräten 


glauhliher Wortbrudh wäre e8, jene bindende 
Bufage nicht einzulöfen. So bringen wir 
denn unfere Erwartungen in folgender Ent« 
ihließung zum Ausdrud, die ich anzunehmen 
bitte: 

Die gefamte deutfche Bevölferung der 
Stadt Graudenz lehnt die jegigen Friedens. 
bedingungen ab und verlangt einen Frieden 
auf Grund der 14 Rilfonfhen PBunfte, einen 
Brieden der Selbitbeftimmung und des Rechte2. 
Wir erwarten mit Beftimmtheit, daß die 
Regierung unter feinen Umftänden die deutfche 
Oſtmark preisgibt. Deutiſcher Volksrat. 

Mit Begeiſterung gab die Verſammlung 
die Zuſtimmung, daß dieſe Reſolution an 
die Reichſsregierung, die preußiſche Regierung, 
die Nationalverſammlung, das Abgeordneten⸗ 
haus und die Friedensdelegation abgeſandt 
wird. 

Brauſend ſtieg das „Jal“ des Einver⸗ 
ſtändniſſes, und lebhafter Beifall dankte dem 
Redner. Dann ordnete fich der gewaltige 
Zug, in den die Kapellen der Graudenzer 
Truppenteile eingetreten waren. Vor dem 
Gouvernementegebäude angekommen, begab 
ſich eine Deputation, beſtehend aus dem 
Vorfitzenden des Deutſchen Volksrates, Lehrer 
Fritz, ferner Direltor Thilo Kieſer, Ingenieur 
Wittmeyer, Arbeiterrat Haakund Fau Lautſch, 
zu dem Gouverneur, Exzellenz von Mala⸗ 
Homjfi, und trug ihn die Wünjdhe der 
Graudenzer Einwohnerfhaft vor. Aus dem 
eriten Stodwerf hielt der Gouverneur fos 
dann eine Anjprade, in der er ausführte: 

hr Habt alle die fhmadjvollen und 
Ihamlofen Bedingungen gelefen, die bie 
&niente uns, dem deutfchen Volfe, anzubieten 
gewwagt hat. Große Stüde von Deutidland, 
ja die beiten follen losgeriffen werden. Sünf 
Millionen Deutiher follen anderen Etaaten 
ald Kulturdünger einverleibt, die übrigen 
Arbeiter, ja Sklaven der Bölfer der Entente 
werden. Der preußiihe Minifterpräfident 
hat im Namen der übrigen Bundesftaaten 
ertlärt: „Lieber tot al Sflav.“ Das muß 
unfere Parole jest fein! Nachdem der 
Minifterpräfident Scheidemann erllärt hat, 
dag einen derartigen Zrieden die Regierung 
nie unterjchreiben würde, und nahdem da3 
ganze deutiche Bolt gegen diefen Schmad)- 
frieden protefliert hat, ift e8 notwendig, der 
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Regierung zugurufen, daß wir alle Dann 
für Mann bereit find, alles, unfer Gut und 
Blut, Ehre und Leben daranzufegen, um da® 
geliebte Vaterland zu reiten. Wir müffen 
uns vorbereiten, auf den Muf der Regierung 
zu den Waffen zu greifen! Adler Partei« 
hader muß jhwinden, wir müflen fein ein 
einzig Bolt von Brüdern. Seder, der eine 
Waffe tragen fann, melde fi zu den frei- 
willigen-Berbänden, und wer nicht mehr 
ganz kämpfen Tann, melde fid zur Stadt: 
wehr oder zu den Rejerve-Grenzihut-Kome 
pagnien. Und hr, Ahr deutihen Frauen, 
Eu rufe ih zu, die Wanfelmütigen aufzus 
rütteln zum einigen Kampf gegen Deuticdh- 
lands Feinde. Dem heiligen Deutihland 
gilt unfer Ruf. Deutichland Hodl 

Subelnd wurde in da® Ho eingeftimmt 
und ſpontan erſcholl der Geſang des deutſchen 
Liedes, Deutſchland, Deutſchland über alles!“ 
Dann bewegte ſich der Zug nach dem Rat⸗ 
haus, wo die Deputation bei dem erſten 
Bürgermeiſter den Willen der Einwohner⸗ 
ſchaft kundgab. 

Auf der Rathaustreppe hielt Erſter Bürger⸗ 
meiſter Dr Peters eine Anſprache an die 
Zugteilnehmer, in der er nach einem Hin— 
weis auf die Empörung, die auch die deutſche 
Bürgerſchaft von Graudenz ob der uns zu⸗ 
gemuteten ſchmachvollen Friedensbedingungen 
ergriffen habe, das Gelöbnis ablegte, ſtets 
treu zur deutſchen Stadt Graudenz halten 
zu wollen. 

Erſter Bürgermeiſter Dr. Peters ſchloß 
dann ſeine Anſprache mit einem begeiſtert 
aufgenommenen dreifachen Hoch auf das 
deuiſche Vaterland, die deutſche Provinz Weſt⸗ 
preußen und die deutſche Siadt Graudenz. 
Damit ſchloß die gewaltige, von großem 
Ernſt getragene Volkskundgebung. 

(Nach dem Bericht des „Geſelligen“.) 


Aber 11000 Proteſte aus der Oſtmark 
find bieher an die Reichs- bezw. Staats⸗ 
regierung gelangt. Und die Kundgebungen 
gehen weiter. Zahllos ſind auch die Brieſe, 
die von einzelnen aus dem bedrohten Ge— 
biete und von Vertretern ganz entlegener 
Orte bei der deutſchen Vereinigung ein— 
treffen. Sie ſprechen eine erſchütternde 
Sprache; es iſt der Ruf um Hilfe vor dem 
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Untergehen im polnifhen Sumpf. Nur 
menige, Beifpiele aus diefen Zufchriften. Aus 
Erila: „In unferem Bezirk ift alles deutfch, 
und ale wollen wir Deutfche bleiben, wir 
wiffen alle, wa® e8 heißt, unter polnifche 
Herrschaft Tommen. Helft uns, daß dies ver- 
hindert wird!" Aus Klein Wodel: „Einen 
Gewaltirieden, wie die Entente und ihn geben 
will, dürfen wir nicht unterfchreiben. Geht 
ed nidt anders, fo greifen au wir zur 
Waffe, um unfer teures Seimatland zu vers 
teidigen.” Aus Seedorf: „Nur zwei eine 
polnifhe Büdner und eine polnifche Arbeiter» 
familie wohnen bier. Wir alle find feft ent- 
Ihlofjen, unfer Leben für da8 Deutfhtum zu 
opfern. Lieber tot, ald polnifh! Die Stim- 
nıung ift wieder hoffnungsvoll.“ 

Einer Reihe von Briefen entnehmen wir 
ſerner, daß die anfangs verzweifelte Stimmung 
der Deutſchen nach den Verſammlungen der 
Deutſchen Volksräte und nach ihren auf—⸗ 
munternden Kundgebungen wieder hoffnungs⸗ 
freudig und zuverfichtlich geworden iſt. 


Aus der großen Zahl der letzten Kund⸗ 
gebungen ſeien noch folgende herausgegriffen: 


Proteſt der Frauen und Mädchen. 


Die deutſchen Frauen und Mädchen von 
Nakel und Umgegend, zufammengefclofien 
im Deutſchen Frauenrat, dem Vaterländiſchen 
Frauenverein und der Frauenhilfe, erheben 
flammenden Einſpruch gegen den Gewalt⸗ 
frieden, welcher unſerem Volke aufgezwungen 
werden ſoll. 


Unſere Oſtmark, deren Söhne das Polen⸗ 
reich vom ruſſiſchen Joch befreit haben, und 
die nun zum Dank dafür vom Deutſchen 
Reich losgeriſſen und unter polniſche Herr⸗ 
ſchaft lommen ſoll, iſt von unſeren Vor⸗ 
fahren in faſt 160jähriger Arbeit zu der 
hohen Blüte gebracht, in der ſie ſich jetzt be⸗ 
findet, mit ihrem Schweiß haben ſie den 
Boden gedüngt, auf dem wir leben, und der 
muß deshalb deutſch bleiben. Wir Mütter, 
rauen und Schweitern der im 4’/,jährigen 
$tampf gefallener Helden wollen nad den 
blutenden Herzens gebrachten Opfern feinen 
Srieden, der ung außer Hab und Gut nod 
die Ehre nimmt und ung zu Sllaven mad. 


Nur für einen Wilfonfrieden | 


An Minifterpräfidenten Scheidemann ging 
folgende3 Telegramm: 

Der Deutihe Vollsrat Falfenburg-Rartal 
protejtiert energifh dagegen, daB deutliche 
irbeit und Kultur, deutfche® Gut und Blut 
dem fanatifhen Polonisınu® ausgeliefert 
werden fol. Wir waren deutfh und wollen 
ed immer bleiben. 


An den Grafen Broddorfj-Rankau: 


Der Deutfche Volksrat Zallenburg-WMor- 
tal erhebt fharfen Proteft gegen die Annahme 
de8 Gewaltfriedend, der nur aus Radiudt 
und Sabgier diltiert und für ewige Yeit zu 
einem beimatlojen Bettelvol! maden wil. 
Wir wollen nit zu Hörigen ded Slawen 
tums werden und ftellen uns treu hinter die 
Regierung. Nur einem Friedensvertrag, auf⸗ 
gebaut auf Wilfons 14 Punkte, werden wir 
auftimmen. 

Der Vollksrat Fallenburg-Martıl. 


Bekenntnis der Treue. 


Unter dem Vorſitz des Lehrers Müller 
fand in Erlau (Kreis Wirſitz) eine dichtge⸗ 
füllte Verſammlung ſtatit, in der Herr G. Kuß⸗ 
mann aus Bromberg gegen den Gewalt⸗ 
frieden ſprach. An die zuſtändigen Stellen 
ging nachſtehende, einſtimmig gefaßte Ent⸗ 
ſchließung: 

Wir Bewohner des deutſchen Ortes Erlau 
und der Umgegend danten ‚der Reichd« und 
Staatsregierung für ihre Yuficherung, daß 
der Schmadfrieden der Entente unannehm 
bar ift und ftehen geihloffen Hinter ihr, wenn 
die Verhandlungen abgebroden werden und 
die ſchwerſten Entfhlüffe zur Erzwingung 
eined Nechtäfrieden® gefaßt werden müllen. 
Die Regierung darf fih auf und verlajien, 
wie wir uns auf ihr Wort verlafien. Yeden- 
fol ung nit® und niemand davon abhalten, 
prafiiih unfer Selbfibeftimmungereht au& 
zuüben — au mit der Waffe in der Hand. 
Die Bürgerwehr fchließt fih diefem Ber 
lenntni® rüdhaltloe an. Wir find deutid 
und wollen unter allen Umftänden als freie 
Bürger im deutfhen Wutterlande bleiben. 
Knedten laffen wir ung nicht!“ 


Denticher Bollsrat Erlau (Kreis WVirfik). 
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Preſſeſtimmen 


I: Polnifche Preſſe 


„Wiarus Boljli! (Bohum) Nr. 111 vom 
16. Mai. 


Ein polnifch-litanifhes Bündnis? Die 
Litauer haben in Barid den Vertretern Polens 
die Unterzeihnung eines Bündniffe® gegen 
die Bolfhewiften vorgejchlagen, wenn Polen 
die litauiſche Republit anerkenne, welche 
Kowno, Grodno, Wilna, einen Teil von 
Suwalki und Umgegend umfaßt. 


„Poſtep“ (Poſen) Nr. 111 vom 15. Mai. 


Sämtliche Bahnhofsreſtaurants in dem 
von den Polen beſetzten Gebiete ſowie in 
Neutomiſchel, Gneſen, Hohenſalza, Wronle, 
Mogilno, Schubin werden laut Mitteilung 
der Zeitung vom 1. Auguſt neu verpachtet 
und zwar in polniſche Hände. 

Die Bekanntmachung fordert die Reflek⸗ 
tanten auf, Offerten an die Adminiſtrations⸗ 
verwaltung in Poſen, Kurfürſtenring 4, zu 
ſchicken. 


„Wielkopolanin“ (Poſen) Nr. 100 vom 
18. Mai. 

Die feierliche Eröffnung der Poſener 
Univerfität hat heute am Mitimod ftaitger 
funden. Die Feier begann um !/,10 Uhr 
vormittags mit einer feierlichen Andacht im 
Dom, die von dem Ersgbiſchof zelebriert 
wurde. Während der heiligen Meſſe hat der 


Prälat Lukowſki eine Predigt gehalten. Nach 


dem Gottesdienſt hat ein impoſanter Umzug 
aus dem Dome nach dem , Collegium Majus“ 
(dem früheren Schloſſe) ſtattgefunden, wo 
nach der Einweihung des Gebäudes durch 
den Erzbiſchof die Eröffnungsfeier vor ſich 
ging. Infolge dieſer Feierlichkeit iſt in 
unſerer Stadt geflaggt worden. 


„Dziennik Kujawſki“ (Hohenſalza) Nr. 103 
vom 7. Mai. 

Der Beſchluß des Landtages in Sachen 
Danzigs. Der Landtag hat geſtern ein⸗ 
ſtimmig folgenden Antrag des Herrn Kor⸗ 
fanty angenommen: 


„Der Landtag ſtellt feſt, daß als un⸗ 
widerrufliche Bedingung der Unabhängigkeit 
und des Fortſchritts Polens nicht nur der 
Beſitz Danzigs, ſondern auch des ganzen 
Gebietes angeſehen wird, durch welches die 
Waiſchau⸗Danziger Bahn geht, und zwar 
auf der gradeſten Linie Warſchau — Mlawa — 
Danzig. Die Rückgabe dieſes Landes an 
Polen verlangt nicht nur die hiſtoriſche Ge⸗ 
rechtigkeit, ſondern auch die Feſtſtellung eines 
dauernden Friedens, welcher auf der Völlker⸗ 
liga begründet iſt.“ 

Man hat beſchloſſen, dieſen Entſchluß 
telegraphiſch nach Paris zu ſchicken. 


„Dziennik Pozunanſki“, (Poſen) Nr. 108 
vom 11. Mai. 

Um die Politik der Logik und der Tat. 
Unter dieſem Titel bringt die Zeitung einen 
Artikel des Redalteurs des „Kurjer Creſto⸗ 
chonſti“ in welchem dieſer u. a. ſagt: 

Polen iſt endlich das Los beſchieden 
worden, zu einem ganzen wieder zuſammen⸗ 
gekittet zu werden. Der Feind hält ſich noch 
konvulſiviſch in unſeren Grenzmarken ... Die 
Kraft der Logik und der hiſtoriſchen Konſe⸗ 
quenzen muß jedoch das angefangene zu 
Ende führen, dem auferweckten Volke iſt es 
nicht leicht ein Schweigen aufzuerlegen. Der 
Inſtinkt der Selbſtverteidigung wird ihm 
nötigenfalls erlauben, ſich zu Heldentaten 
zum Schutz des Lebens aufzuraffen... 

Obgleich die Sache ſich von außen ſo dar⸗ 
ſtellt, ſo macht uns doch der Gedanke traurig, 
daß die Ausladung der inneren Energie 
unſeres Lebens ſich nicht an die Linie der 
Logik und der entſcheidenden Tat hält. Ob⸗ 
gleich wir äußerlich viel ſtarlen Willen und 
Energie zeigen, ſo ſind wir doch innerlich 
ſchwach und befinden uns in einem gewiſſen 
Chaos, welches uns nicht erlaubt, eine ſtarke 
Hand zu bilden, eiſerne Konſequenzen und 
entſchloſſene Willenskraft auszudrücken. 

Ich denke dabei an die heutige ſittliche 
Auflöſung auf dem Gebiete des allgemeinen 
Gedankens, ſowie in dem gegenſeitigen Ver⸗ 
hältniſſe der Leute unter ſich, ferner an die 
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Roderung des Gerechtigkeits- und Rechts⸗ 
gefühls in allen Kreiſen und Sphären un⸗ 
ſerer Allgemeinheit, an den Mangel ein— 
mütiger Tätigkeit zwiſchen den verſchiedenen 
polniſchen Gebieten ... an die Korruption 
des Beamtenſtandes von oben bis nach unten 
und an die Anämie der jetzigen Regierung, 
welche ſich fürchtet, oder es nicht verſteht, die 
Strömungen zu beherrſchen, welche die Exiſtenz 
des noch jungen Staatsorganismus bedrohen. 

Dieſen Zuſtand der Dinge muß man der 
Geſchwindigkeit zuſchreiben, mit welcher ſich 
das Leben unſeres Vaterlandes bewegt ... 
wir hatten keine Zeit, uns vorzubereiten, 
uns zu ſammeln. Wir haben aus den poli⸗ 
tiſchen Kämpfen und Leiden keine Lehren 
gezogen, die uns jetzt erlauben würden, ent⸗ 
ſprechende Konſequenzen zu ziehen. .. 

Jedoch kann dieſer Zuſtand nicht ſo lange 
dauern, mit Nüdjiht auf die Zufunft und 
‚ auf die Gefahren der Segtzeit, die und bon 
allen Seiten drohen. 

Wir müffen un? aufraffen, um die Kraft 
unfered® Willen zum Ausdrud gu bringen, 
um alle Energie anzufammeln, deren wir 
fähig find, um und an die Riifhnur der 
Politit und der Tat zu halten... 


„Zeh“ (Gnefen) Nr. 99 vom 9. Mai. 


Die Leitung bringt unter dem Titel: 
„Weitere Beidhreibung der Reife unferer 
Haller» Soldaten” u. a. folgendes: Aus Ka- 
tolowo reifen wir um 9 Uhr weiter durch 
Kobylin, Kroiofhin und Oftrowo, von mo 
wir nad einem einftündigen Aufenthalte 
berzlichft Abjchied nehmen, losfahren und am 
nädjften Morgen in Kongreß-Bolen eriwadhen. 
Hier ift noch größere Armut wie in Sadjen. 
Die Leute find teilnahmslos, begrüßen ung 
gar nicht. Zodz, eine [hmugige Stadt, Armut 
und Bolfhewismus. Einige Stunden lang 
unterhalte id mih niit Pfeudoarbeitern: 
ihre Anfhauungen find unflar, fie wiflen 
felbit nicht, wa3 fie wollen. Sie verfluden 
die Suden, und Polen ift Ihnen gleichgültig. 
Der Einfluß der Mosfowiter — Nihilismus 
— iſt das Gift, welches vielleicht nod) lange 
den Störper des Bolfes mit feiner fpridy 
wörtliden „iflaviiden Unproduttivität“ 
quälen wird, die allein die Eigenihaft des 
unfultivierten Moslowiterd if. Nah Ware 
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{hau fommen wir mittags, derfelbe nieder- 
fhmetternde Eindrud: Kälte und Gleich- 
gültigleit. Man bat und in Oftrowo zu 
Mitternaht bedeutend herzlicher bewill⸗ 


Sommnet, al® in der Refidenz Polen zur 


Mittagszeit: Und da3 find do die erfien 
Xrandporte der erften Divifion. Ih bin ges 
fpannt, wie fie die nachfolgenden aufnehmen 
werden. — — Bir follten nah Modlin 
reifen, indeffen fahren wir nah Demblin, 
wo wir zu Mitternaht anfamen. Dann 
Schlaf und Weden jhon in Cholm. Bir 
haben bier fchon einen Teil unferer Truppen 
angelroffen. Die uden, wa3 bier gleich- 
bedeutend ift mit den Boljchewilten, don 
denen 75 Prozent in, der Stadt find, wollten 
fie nicht hineinlaffen und haben fi mit be- 
waffneter Sand widerfegt. Man mußte über. 
zeugende Argumente anwenden und e3 ging. 
obgleich e8 fi ohne Tote nicht maden lieb. 
Wir find jet aber in die traurigften Ges 
genden gefommen, in die Sümpfe. Zmar 
find e8& feine Sümpfe aus der lImgegend 
don Binft, aber ähnlihe. Abend? am 24. 
famen wir in Komoel an, wo wir aud vor⸗ 
läufig verbleiben. Hier ift e8 genau fo wie 
in Chelm: ein Bole auf 18 Juden: Es ift 
ganz Ichwarz davon! Und mit melden 
Augen fie und und unfere Sfanonen meflen! 
Dad ift dabei nur die erfte Batterie und alle 
fehd Stunden fommt eine neue, biß jest 
find fhon 16 angelommen. Das Judentum 
ftedt feine Rafe überall binein und wie fie 
herumquatihen! Das arbeitet den ganzen Tug 
gar nicht, Toht nicht und ißt wahrjcheinlid) 
auch nicht? weiter außer Zwiebeln. Unſere 
Pferde find der Gegenitand ihrer größten 
Entzüdung — und man muß niht nur zur 
Nact-, Tondern auch zur Tageszeit doppelte 
Baden binftelen. Ebenfo bewundern fie 
die Uniformen, obgleich die unfere alten 
Uniformen aus Franfreih find und jeder 
bon und drei ganz neue Uniformen im 
Magazin befigt. Sie nennen und „reiches 
Militär“, denn wir unterfheiden uns fehr 
don unferen Vorgängern, den verarmteır 
Legionären und Geld bat au jeder bon 
und; allerdings zählt ein Franl ganze vier 
Kronen. Wenn man mit Kronen zahlt, Is 
ift e8 hier fehr teuer, wenn man aber mit 
Srants zahlt, fo ift e3 nicht viel teurer wie 


in Sranfreih. Vorläufig verbleiben wir in 
Komwel, ob für lange ift unbelannt, denn Die 
Boljhemiften find auf die Nahridt, daß 
unfer Miluär anfommt, glei um 25 Kilos 
meter zurüdgegangen. 


„Daiennik Berlinfli” (Berlin) Nr. 104 vom 
10. Mai. 
Der Untergang Deutihlands. 


Die in Verjailles der deutihen Abordnung 
vorgelegten Friedensbedingungen find für 
Deutidyland, welches Bid zum legten Augen» 
blid folde angenehmen Hoffnungen auf 
Wilion hatte und jegt fo [händlidh entiäufcht 
worden ift, fo fchwer fdymerzhaft und ers 
niedrigend, daß fie einem Untergange Deuiſch⸗ 
lands gleichen. 

Am 8., einem fhönen fonnigen Mai 


morgen nad) einigen fühlen und mürrifchen. 


Tagen, verbreiteten fi” Gerüchte über die 
ihweren Bedingungen in Berlin; in jenem 
Berlin, welches fi) gar nicht vergegenmwärtigt, 
wa3® Deutihland trifft. Die Bevölferung 
diefer mädtigen und biß unlängft reihen 
preußifhen und deutichen Nefldenz ftrömte 
auf die Straßen, um fih an den Sonnen 
ftrahlen zu erwärmen, um wie gewöhnlich 
die beicheidenen Waren und Lebensmittel« 
artifel anaufehen, die mit oben “Preijen 
ausgezeichnet find, füllte die SKaffeehäufer 
und Straßen und kaufte auch ivie gewöhnlich 
von den Straßenhändlern die Zeitungen, 
la3 fie, blieb aber teilnahm8lo2. 

Kein Auflauf, fein Broteit von elementarer 
Gewalt! Das Volk ift eritarrt ... . zu Tode 
- gequält dur einen mehrjährigen „Krieg, 
erfhredt durch die blutigen Unruhen, welche 
erit unlängft ftattgefunden Haben, aus» 
gehungert, mißtrauifch, weil fo lange belogen, 
verabfchiedet e8 nicht fchmerzerfült den 
früheren Ruhm und Macht der Waffen, da? 
Herz bricht ihm nicht, wo da8 Baterland in 
einen tiefen f[hwarzen Abgrund ftürgt. 

Wir Polen, obgleih unjere Gefichter 
ftrablen über die Nadridt, daß auf den 
Trümmern der früheren Mächte ein Wwieder- 
geborenes und verjüngtes Polen auferfteht, 
welhed wir erfehnten und in der Xiefe 
unjerer Serzen bemwahrten während aller 
Sahre bürgerlihen Elendsd und politifchen 
Sklaventums, wir Polen, die wir aus Ers 


fahrung wilfen, iva8 e8 bedeutet, ein Volt 
in politifhe und mirtichaftlihe Felleln zu 
legen, wir Polen wollen die Tragödie 
Deutfchland® trog allen Unredht3 verjtiehen, 
weldyeg wir don denen ertragen haben, die 
ein ähnliches, vieleicht fchlechteres Rod als 
da3 unfrige zu erivarten haben... . 

Wo ift die ftolge Macht geblieben, Die 
nicht anjhörte zu drohen und mit den Waffen 
zu flirren, die Schwädhere bedrüdte, die fi 
ein Lager auf fremden Federn bettete, auf 
fremden Ländereien und in fremdem Haufe? 
Wo ift denn die Madt, die gleih einem 
Sturm über die gahlreihen großen @ebiete 
Frankreichs und Flanderns unſeres lieben 
Polens und des Ruthenenlandes, des Eſtlandes, 
Ukraine und der ſlaviſchen Ländereien des 
Balkans gegangen iſt? Wo ſind die ſchlag— 
fertigen und ſklavenmäßig disziplinierten, 
zahlreichen Armeen, wo ſind die prachtvollen 
Höfe, wo iſt der Glanz der ſo zahlreichen 
Kronen? 

Wo iſt der Monarch, der zu Anfang des 
Krieges rief, daß das eigene Volk zu nicht 
dageweſenen Höhen des Glanzes und des 
Reichtums führen und andere Völker zertreten 
wird? Er iſt ſchmählich ausgeſtoßen wie 
andere, die weniger ſchuld als er, und er⸗ 
wartet das Los, welches die Sieger ihm 
noch deſtimmen werden. 


„Sazeta Torunjla” (Thorn) Nr. 108 vom 
9. Mai 


Nachrichten aus dem Königreich Polen, 
Man freidt und: Bei Berjonen, die bon 
bier au nad dem SKönigreih fummen, 
maden die dortigen Verhältnijje anfangs 
einen niederfchmetternden Eindrud. Man 
fiegt große Natlojigfeit und daraus Er⸗ 
fheinungen der Desorganifation. Die Be» 
völferung ift an Gehorfam nicht gewöhnt, 
der Adminiftration fehlen erfahrene Bolzuge- 
organe, alle fehen da8 Schlehte und wünjchen 
feine baldige VBeflerung. „Mögen nur die 
Zeute aus dem Bofenjchen zu uns fommen, 
fie werden bald Ordnung machen“, fagte 
mir ein Kaufmann und ein gerade ans 
wejender Zollbeamter fügte Hinzu: „Vieleicht 
wird ed aud) un? jelbit inzwiihen gelingen, 
eine Gefundung durdhguführen.“ 
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Und diefe Gefundung ift jehr notwendig. 
Der Schleihhandel verbreitet fih im großen 
Maßſtabe und in manchen Amtern herrſcht 
das Beſtechungsweſen. Wo man aber nur 
von ſolchen Angelegenheiten gehört hat, dort 
war immer ein Jude im Spiel, oder eine 
ganze Bande Juden. 

Aber dor allem die Armee, fie ift noch 
nit geuügend befleidet, fowie mit Waffen 
und Munition verfehen. Der Geift aber, 
der darin herrjcht ift ausgezeichnet. Giner 
der Offiziere erzählt, daß noch fein Beifpiel 
einer Gehorjamdvermeigerung borgelommen 
fei. Obgleich die bolfhewiftifhe Agitation 
mittel3 Zlugblätter in die Reihen der Sol- 
daten dringen will, haben ihre Bemühungen 
gar Teinen Erfolg, Der Soldat ift ftolz 
über feine Siege, die er eben eıft bei 
Lemberg und Wilna errungen hat. 

Haller wird zu einem großen Nationals 
helden. Er ift in jedermanns Munde. Da- 
für verliert aber Bilmudifi an Sympathie 
ungeachtet feiner legten Ktriegserfolge...... 

Inzwiſchen fieht man aud fon in der 
Adminiftration immer beffere Afpirationen. 
Man beginnt den Kampf mit dem Schleich. 
handel. Sn den legten Tagen wurden Re—⸗ 
bilionen der Zäden und jüdifchen Lager dver- 
anitaltet und eine Menge Tebendniittel, Tuch, 
Tabak, Xeder ufw. beihlagnahmt. Die ab» 
genommenen Waren find fofort dem Militär 
zur Verfügung geftellt worden. 

Sie effen ganz weißes Brot aus Weizen⸗ 
mehl. Bon Zeit zu Zeit fommt aud) Sped 
und amerifaniihes Schmalz an. Seßt er« 
hofft man den Transport guten und billigen 
Schuhwerls aus Amerika. 

Alle leben in Erwartung großer hiſtoriſcher 
Ereigniſſe. Sie wiſſen, daß dem Volke eine 
ſchwere vieljährige Arbeit bevorſteht, man 
hört aber überall nur das eine: „Wir werden 
durchhalten.“ 


„Gazeta Poznanſtka“ (Poſen) Nr. 108 vom 
11. Mai. 

Deutſchland vor der Entſcheidung. Was 

uns betrifft, ſo ſind wir der Anſicht, daß die 


Oſtgrenzen Deutſchlands zwar ungerecht ſind, 


aber nicht für Deutſchland, ſondern für Polen. 
Der Friedenevertrag nimmt uns nämlich 
ſolche Kreiſe ab, in denen wir noch zehn⸗ 
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tauſende von Landsleuten, reinpolniſche 
Dörfer und Kreiſe haben, die hiſtoriſch immer 
zu Polen gehörten. Weiter müſſen in 
Schlefien, welches ſich immer polniſch fühlt, 
bei den Deutſchen noch ſolche Kreiſe ver⸗ 
bleiben wie der Sytzower und der Namyr⸗ 
lower. Keine Trauer ſollten die Deutſchen 
alſo verfügen, ſondern ſie ſollten ſich freuen, 
daß ſie nach dieſem verbrecheriſchen Krieg, 
welchen fie mit ihrem „beruntergeworfenen“ 
Wilhelm an der Epite entfaht haben, von 
der Hand der Gerechtigkeit nicht jo getroffen 
werden, wie ed fein müßte. In Deuiſchland 
melden fidh verfchiedene Stimmen. Wa die 
Deutfhen machen werden, ob fie mit den 
Sriedensbedingungen einveritandem fein 
werden oder nicht; ift no nicht befannt. 
Benn fie aber gleihd den bibliihen aus 


- geftoßenen Engeln von Aufgeblafenheit und 


Trog aufgehegt ih aufwiegeln follten — 
fo würde das vielleicht für uns nicht jhledt 
fein. Denn dann würde man audy bei und 
Schwerter und Bajonette finden, um die 
gegen die neu entitehende Ordnung der 
Belt Uufgewwiegelten gu zäumen, und würde 
imftande fein aud. diejenigen Landesteile 
aus dem preußiihen Jod zu erlöjen, welde 
die Triedenslonferenz noch außerhalb der 
feitgejegten polniihen Grenzen Iäßt. 


„Sazeta Boznanfla” (Bojen) Ar. 111 vom 
15. Diai 1919, 


Das „Wohlwollen” der Entente für 
Bolen. Wer in den den Deutichen difiierten 
Sriedenesbedingungen irgendiveldyes bejon- 
dere Wohliwollen der Entente für da3 mit 
ihr dverbündete Bolen jehen wid, würde es 
umſonſt ſuchen. Wir ſchrieben fon von 
dem Unrecht, welches großen Gebieten unſerer 
Weſtmarken zugefügt wurde, worin wir eher 
ein Wohlwollen für — den geſchlagenen 
deutſchen Feind ſehen müſſen. Dasfelbe ber 
trifft die Weichſelmündung, Danzig, den 
Teil Polens, um welchen es jedem Polen am 
meiſten ging. 

Man hat dort nicht eine „freie Stadt”, 
jondern einen ganzen freien Staat gebildet, 
in dem da® Deutigtum unteilbar regieren 
wird. Dieje Angelegenheit bejpricht Herr Ch. 
im Strafauer „Glos Narodu” und fagt u. a. 
folgendes: Könnten die Ridhier der Entente 
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uns diefed für und unfhätbare Stüddhen 
Erde nit abgeben, weldes doc feit 1000 
Kabren uns gehört, welhe® der preußilche 
Bandit und geftohlen und deffen einheimifche 
Bevöllerung er audgerottet und national 
vergewaltigt oder nad feinen rheinifchen 
Bergwerlen und Tabrilen binau?getrieben 
bat! Um eine Handvoll Deutfder, von 
denen die Hälfte flavifhe Namen trägt, — 
die fihtbaren Spuren polnijcher Herkunft — 
richt der polnifhen Mad zu übergeben, hat 
men da% nterefle eined 25 Millionen zähs 
lenden Bolfe3 geopfert... 

Warum hat man allo da3 Äntereffe des 
Teindes höher geftellt ald da8 unfrige? Wo 
ift die Freundfchaft für VBolen? Was fönnte 
die Entente, indem fie den preußiichen A$m- 
perialiemus liquidierte, im Berhälinid zu 
und noch weniger tun, ohne die Schlagworte 
dem Spotte audguliefern, welde vier Jahre 
lang von den großen Männern der Entente 
ausgeiproden wurden? Wir fönnen doc 
nidt darum beerdigt werden wie zugeiten 
Statharinad in diefem Europa, weldes von 
Wiljon bermwaltet wird. Wir beginnen ein 
neued Stantdleben unter folgenden Bedin- 
gungen: Die Beichjel wird im widhtigften 
Keil ihres Laufe® nit über Ppolnifches 
Zerritorium fließen, denn auf ihr rechtes 
Ufer wird fih Preußen ftügen und ihre 
Mündung wird überhaupt anfßerhalb des 
Umfanges unjerer Staatögrenzen liegen. Das 
Necht des freien Gebraudhes der Weichfel 
jeitend der Deutiden aus Oftpreußen bildet 
auf diejer polnijchen Arterie ein Konduminiuri 
mit dem Feind. An der Mündung in die 
Ditiee pflanzt fih ar der Wichtigften oder 
beffer einzig und allein für uns wichtigen 
Stelle der Danziger Staat auf, der fattiic) 
für Polen unabhängig ift und bon den 
Deuifchen regiert wird. Durch einen fhmalen 
polnischen Ktorridor, welder nach Bugig führt, 
haben die Preußen linfer- und die Preußen 
rechterfeitß internationales freied „Tranjitum“ 
wie im eigenen Haufe. Dad genügt, um 
ih alde — WYBundesgenoffe der jiegreichen 
Entente gu fühlen. 

Wir erwarten, daB der Kongreß Polen 
einen Rahmen für die Arbeit geben wird. 
Bir haben eine Plattform zum fämpfen 
erobert. Denn wir werden fämpfen um 
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den tatfähhlihen Austritt ind Meer, wie zu- 
zeiten der polnifchen SEönige, biß wir fliegen. 


„SBazeta Torunfla” (Thorn) Nr. 103. vom 
15. Mai. 


Yn Sachen ber Zukwanderungen. Seine 
Erzellenz der Erzbifhof und Metropolit hat 
aus dem Minifterium für öffentlihe Befund» 
beitzpfleye folgenden Aufruf erhalten: 

„Seit dem Zurüdtreten der Dffupationgs 
behörden im Süden und GOften unferes 
Landes verbreiten fih die Epidemien in 
diefen Gegenden infolge furdtbarer Lebens 
mittel- und fanitären Verhältniffe in jchreds 
lichfter Weife. Die Ländereien am Bug jind 
vom SFlediyphus Heimgejuht. In manden 
Drten verfallen bid 50 Prozent der Be 
völferung diefer Strankheit, e3 find auch ſchon 
bereit? die Boden erjhienen, im Conımer 
ift die Auhr, vieleiht auc) die Cholera zu 
erivarten. 

Das Minifterium für öffentliche Gefund- 
heitspflege, in Sorge für dad Wohlergehen 
des ganzen Landes, madht alle möglichen 
Anftrengungen, um die Epidemie zu lofalis 
fieren und fie durd Neifende, nicht über: 
tragen zu laffen nach Bezirken, welche noch 
nicht ſo ſtark ergriffen worden ſind. 

Angeſichte des bevorſtehenden Frühlings, 
wenn ein allgemeiner Verkehr der Fuß—⸗ 
wanderer nach der Jasna Gora beginnt, der 
ſeitens der Oktkupanten 4 Jahre lang unter⸗ 
drückt wurde, droht dem Lande eine furcht— 
bare Gefahr der Verbreitung dieſer er— 
ſchreckenden Krankheit bis zum Umfange der 
mittelalterlichen Epidemien. 

Um möglichſt gute ſanitäre Zuſiände für 
die Fußwanderer zu ſchaffen, wird in Czen— 
ſtochau auf Veranlaſſung des Miniſteriuns 
für öffentliche Geſundheitspfſlege und unter 
Mitwirlung des Priors von Jasna Gora ein 
Komitee zum Schutze der Wanderer errichtet. 
Das Miniſterium hofft, daß im nächſten Jahre 
die Fußwanderungen ohne Befürchtung 
mafjenweifer libertragung der Epidenie 
werden ftattfinden fönnen. 

C3 wäre erwünjcht, daß aud) die eier 
de3 Aubiläumsjahres auf der Jana Bora 
bid zu diefem Zeispunfte verlegt werde. 

Am 21. März d.%. fand in Czenltohau 
eine Sigung der Vertreter der Geifilichkeit 
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mit dem Weihbifhof und mit den Prior an 
der Epige jowie unter Wnieilnahme der 
mediziniſchen Geſellſchaft, der Kreis- und 
ſtädtiſchen Behörden und wichtiger Vertreter 
der Geſellſchaft, ſtattum einComitee zumSchutze 
der Fußwanderer zu wählen. Die Bers 
ſammelten faßten einſtimmig folgenden Be⸗ 
ſchluß: 

„Angefichts der lläglichen ſanitären Zu⸗ 
ſtände im Lande, ſowie angeſichts der 
herrſchenden Fleckiyphusepidemie und bor« 
ausſichtlich eintretenden Cholera- und Ruhr⸗ 
epidemie iſt die Geiſtlichkeit zu bitten, nach 
Verſtändigung mit dem Miniſterium für 
öffentliche Geſundheitspflege eine möglichſt 
umfangreihe Altion borzunehmen, um die 
Fußmwanderungen in diefem Sahre einzu- 
ftelen.“ 

Weiter teilt die Beilung mit, daß der 
Erzbiihof mit Nüdficht auf diefe vorftehende 
Mitteilung ded Minifteriumd allen Geiftlichen 
anbefohlen babe, fi an die Wünfche des 
Miniſieriums zu halten. 


„Senice Wielkopolſti“ GPoſen) Nr. 
vom 14. Mai. 

Der polniſche Seehandel. Der, Dziennik 
Zwicſtowy“, welcher in Chicago erſcheint, be—⸗ 
richtet, daß in New-York eine „Geſellſchaft 
zur Anbahnung polniſcher Schiffahrt“ ge⸗ 
gründet worden ſei, und zwar mit einem 
Grundkapital von 8 Millionen Dollar ſowie 
mit einem Aktienkapital von 25 Millionen 
Dollar. 


Die Zufammenftelung des polniſchen 
Landtages. Im polniſchen Landtage ſind 
die Sitze folgendermaßen verteilt: 129 Land⸗ 
wirte, 18 Arbeiter, 14 Handwerker, 14 Guts⸗ 
beſitzer, 16 Publiziſten, Schriftſteller und 
Journaliſten, 17 Beamte, 9 Kaufleute und 
Snöuftrielle, 6 Ärzte, 10 ingenieure, 28 
Geiſtliche, 27 Juriſten, 10 Profeſſoren, 19 
Mittelſchullehrer, 6 Volksſchullehrer, 14 freie 
Berufe. Zuſammen 833 Abgeordnete. 


2. Ausländiſche Preſſe 


Der „Daily Mail“⸗Korreſpondent Williams 
ſendet ſeinem Blatt einen umfangreichen Be— 


110 


Preſſeſtimmen 
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richt aus Beuthen in Oberſchleſien, in dem 
er ſeine Feſtſtellungen an Ort und Stelle zu 
folgenden drei Puntten präziſiert: 


1. Die volle Erkenntnis der Friedens— 
bedingungen hat das Nationalgefühl einiger⸗ 
maßen geweckt; das allgemeine nationale 
Empfinden des heutigen Tages iſt durchaus 
gegen den Verſailler Frieden gerichtet. 


2. Deutſchland findet nur langſam Männer, 
auf die es ſich verlaſſen kann. 


3. Schleſien, mindeſtens aber Oberſchleſien 
würde die Aufnahme des Kampſes einer 
freiwilligen Unterwerfung unter fremde Herr: 
ihaft vorziehen. 

&3 ift eine weltentlegene Ede, fagt der 
Korrejpondent, fügt aber Hinzu, daß diefe 
verborgene Ede bald da3 Sturmgentrum ded 
Weltfriedend werden dürfte. Edon ver 
ſchiedene epochemachende Ereigniſſe der Ge 
ſchichte Preußens haben dort begonnen. Der 
Korreſpondent beſchreibt dann eine Parade 
des preußiſchen Militärs, die er von ſeinem 
Balkon aus beobachtet hat. Er erwähnt da⸗ 
bei den einarmigen General Hofer, der den 
erſten Gegenangriff gegen die Engländer bei 
Cambrai geführt hat und ſchildert die dieſem 
General bereiteten Ovationen. Dann gibt 
der Korreſpondent eine Charakteriſtil ded 
jetzigen Oberkommiſſars von Oberſchleſien 
Otto Hörſing, den er als den Noske jener 
Gegend bezeichnet. Hörſing reiſe mehrere 
Male in der Woche in einem Wagen dritter 
Klaſſe im überfüllten Abteil nach Berlin, um 
der Regierung ſeine Vorſchläge zu unter⸗ 
breiten. Hörſing hat eine Armee organiſiert 
und General Hofer an deren Spitze geſetzt. 
Fürſt Henckel v. Donnersmarck, einer der 
großen Namen des alten Regimes, arbeitet 
unter ihm, und nimmt ſeine Befehle in 
Empfang. Er ſteht jetzt in engem Kontakt 
mit den Kommiſſaren von Poſen und Weſt⸗ 
preußen. Dieſe Leute find Bureaukraten 
alten Stils. Trotzdem werden fie aber 
ſchließlich doch Hörſings Plänen und Befehlen 
bereitwillig Folge leiſten. 

(„Kreuzztg.“ v. 21. Mai Nr. 246.) 
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Materialien zur oſtdentſchen Frage 


Die deutſchen Gegenvorſchläge 


Wir bringen nachſtehend im Wortlaut die Teile der deutſchen Gegenvorſchläge 
zu den Friedensbedingungen der Entente, die ſich auf die Oſtfragen beziehen. 
Ausführungen über die Oſtfragen finden wir an drei verſchiedenen Stellen des 
deutſchen Geſamtwerkes. Einmal in den allgemeinen Bemerkungen zu den feind- 
lihen riedensbedingungen, ferner in dem eigentlichen beutihen Borfchlag und 
Bier wieder getrennt in den allgemeinen Ausführungen über daS Selbitbeitiimmung?- 
recht der Völker und in den Ausführungen über die Landegteile im einzelnen und 
fhlieklid) in der fogenannten Mantelnote. Bei der Stellungnahme zum Inhalt der 
deutihen @egenvorfchläge wird man davon ausgehen müflen, daß die deutiche 
Regierung von den 14 Bunlten Wilfons als einer feiten Necht£grundlage au®- 
geht. Soweit von feiten der Oftmartdeutichen gegen die deutichen Vorichläge 
Einwände erhoben werben müfjen, beruht dies auf dem Umftand, daß die im 
mweientlichen mit dem GSelbftbeftimmungsrecht der Völker operierenden vierzehn Puntte 
Wilfond dem eigenartigen Broblem der Oftmarf voll geredht zu werden nicht in 
der Lage find. "Hat ınan einmal erkannt, daß e8 fich bei der Löfung des HOft- 
marfenproblem3 nicht darum handeln fanrı, ob zugunften der Polen oder zuguniten 
ber Deutichen entihieden werden fol, fondern daß die Frage geftellt werden muß: 
wie werden die Gefamtintereffen der Oftmarfen am beiten gewahrt; dann wird 
man die im deutfchen Gegenvorfhlag vorgenommene Zeilung der Oltmarf in ©e- 
biete, die abgetreten werben können und folche, die e8 nicht können, für dem Wefen 
der Dftlage nicht gerecht werbendb beurteilen müflen. Dieje falfche Einftellung zum 
Dftmarfenproblem geht aber bereit8 weiter zurüd, und e8 fann fi) zurzeit nur 
darum bBandeln, Stellung zu nehmen zu der Ssrage, ob von der von der beutjchen 
Regierung nun einmal angenommenen @rundlage aus die deutlichen Gegen- 
vorjchläge die berechtigten Intereffen ber Oftmarfen wahren. 

Leider ift infolge der Kürze der für die Abfaffung der deutichen Antwort 
zur Verfügung ftehenden Zeit der innere Zulammenhang zwifhen den veridhiebenen 
Zeilen ‚der deutichen Gefamtantwort nicht fo klar, daß nicht einzelne Punkte bei 
böswilliger Auslegung einer irrtümlichen Auffaſſung fähig wären. Um ſo mehr 
en nötig, den tatfächlichen Sinn des beutichen Gegenvorfchlages flar beraus- 
äuftellen. 
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Mie fchon erwähnt, macht der deutiche Gegenvorfchlag einen grundfäglichen 
Unterfhied gwilhen jolhen Gebieten, die unter beflimmten Borausfegungen ab- 
getreten werden fünnen und foldhen, die e8 nicht können. Yu den legteren ge- 
hören Gebiete, wie Oberjdhlelien, füämtlide nah den Bedingungen der Entente 
abzutretenden Teile Oftpreußens, bie unzweifelhaft deutfchen Zeile Pojen: und 
MWeftpreußens, bei Weitpreußen indbefondere alle Gebiete, die zur Bewahrung 
de3 territorialen Zufammenhanges zwilhen Oftpreußen und dem Reich erforder- 
lich find. Leider fommt der Standpunft der Unabtretbarfeit bei Oberfclefien 
ftärfer zum Ausdrud ald bei den übrigen Gebieten. Und e3 fann dadurk leicht 
der Eindrud entitehen, alö bewerte die Regierung die einzelnen Landesteile ver— 
fhieden. &8 muß deingegenüber mit aller Schärfe hervorgehoben werben, daß 
eine unterfchiedlihe Bewertung unzweifelhaft deutfchen Gebieted au3 dem Ge- 
fihtSpunft der größeren oder gerirgeren wirlfdhaftlihen Bedeutung des beireffenden 
Sebieted für da8 deutihe Reich von den Oftmarfdeutihen auf dad Scıärfite 
aurüdgetviefen werden muß. 8 darf aber angenommen werden, daß dicler 
Anſchein nur durch die Art der Redaktion des deutichen Gegenvorfclages entitcht, 
und daß er nicht der Ausdruck einer in der Regierung bejtehenden Auffafjung ift. 

Lehnt die Regierung für die Vorerwähnten Gebiete jede Abtretung von vorn. 
herein ab, fo erflärt fie fih bereit, in anderen Zeilen der Provinz Pofen und Weft- 
preußen in eine Abtretung grundfäglich einzumilligen, foweit Diefe Gebiete unbeftreit- 
bar polnischen Charakter tragen. In diejen Gebieten fol dann aber eine gemeindeweile 
Bollsabftiimmung entiheiden, ob daS betreffende Gebiet beim deutjchen Reich 
bleibt, oder ob e8 an Polen abgetreten- wird. Bei der Grenzfeſtſetzung ſoll darauf 
Bedacht genommen werden, dab aus dem Abftimmungdgebiet nicht inchr Deutiche 
unter die Herrjchaft Polens fommen, al8 Polen unter deutfche Herrihaft. Enflaven 
follen gegeneinander außgetaufht werden. 

Daß diefe VBorjchläge dem berechtigten Wunfd) des Oftmark-Deutihiums 
voll geredht werden, fann man nidt jagen. Man wird zum mindeften eine 
Tzorberung an die Regierung rihten müflen: Diefe Zugeftändnijfe find das äußenfte 
Map, dag von der Grundlage ber vierzehn Punkte Wilfond zugebilligt werden 
fann. Ein Handeln über diefe Grenze hinaug muß grundfäglih zurüdgemiejen 
werden. Geht die Entente auf diejed äußerfte Maß von Zugeftändrifien nidt 
ein, dann bat fie damit endgültig die Rechtägrundlagen, die die beutfche Regierung 
bisher no al8 gegeben annimmt, verlafien. Dann müßten aud) wir dieje Grund- 
lage verlafien und Da8 Broblem der Oflmarf fo Iöjen, wie ed allein gelöft 
werden fann, nämlich al® da8 Problem eines einheitlichen, unteilbaren, durd) 
A nn jeiner gemifhten Bevölkerung nur in befonderer Weiſe zu behandelnden 
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Die Entiheidung ift noch nicht gefallen. Auch Beute gilt die gleiche Parole 
wie bei Belanntwerden- der Tsriedensbedingungen: Mit Elareın ao und hartem 
Willen die Entwidlung verfolgen und zu allem bereit fein. 

E83 folgt nunmehr der Wortlaut: 


a a 


Andererfeit3 ift e8 mit der Idee ver nationalen Selbftbeitimmung unver- 
einbar, wenn 21, Millionen Deutihe gegen ihren Willen von ihrem Heimatftaate 
Io8geriffen werden. Durch die beablichtigte Grenzführung wird über rein beutiche 
Zerritorien zugunften der polnischen Nachbarn verfügt. So follen von den mittel- 
Ichlefiichen Streifen Guhrau und Militih Zeile abgerifien werden, in denen neben 
440 Deutichen höcjftend 3700 Bolen wohnen. Dasfelbe gilt von den Städten 
Schneidemühl und Bromberg, von denen bie legtere höchitend 18 Prozent polnijde 
Einwohner bat, während im Landfreife Bromberg die Bolen auh nod nidt 
40 Prozent der Bevölkerung aufmadhen. Bon dem jekt Polen zugemiefenen 
Negedijtrift Hat Wilfon in feinem Bude „The State, elements of historical and 
practical politics“ in Sapitel 7: The Governments of Germany, Geite 255, 
ausdrüdlih anerkannt, daß e8 fih um ein durchaus deutfche8 Gebiet handle. 
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"Die Grenzziehung awiihen Polen einerfeit3, Mittelichlefien, Brandenburg und 
Wefipreußen andererfeits, ift auß ftrategiihen Gründen vorgenommen. Diefe find 
aber im Zeitalter eine® durd) den Bölferbund international gefchügten Belig- 
ftandes jchlechterdingd unhaltbar. Wie willfürlih die in bezug auf den Dften 
gezogenen Grenzen in jeder Beziehung find, ergibt fih auch darauß, daß die 
oberichlefiihen SKreife Leobibüg und NRatibor dem ticheho-flowaliichen Staate 
äugewiefen werden, obgleid) Leobihüg 7,6 Prozent, KRatibor 39,7 Prozent 
tihechiich-mährifche Bevölkerung hat. Au die Abgrenzung der Bezirke im jüd« 
lihen Oftpreußen umfaßt rein deutfche Kreife, wie Angerburg und Oleglo. Am 
fraffelten zeigt fi Diele Nidhtadhtung ded Selbbejtimmunggreht3 darin, daß 
Danzig vom Deutichen Reihe getrennt und zum TFreiltaate gemacht werden fol. 
Weder geichichtlihe Rechte noh der Heutige ethnnonraphiiche Befigitand de3 pol- 
nifhen Wolfe fönnen gegenüber der deutfchen Gefchichte und dem bdeuifchen 
Eharalter diefer Stadt in Trage kommen. Ein freier Zugang zum Meer, der 
die mwirtichaftlichen Bebdürfniffe Polend befriedigt, fanın durch völferrechtliche 
Servituten, durd) Schaffung von Freihäfen gefichert werden. 


Territorinle Fragen 
I. Selbftbeftimmung der Bevölkerung. 


A. Kein Gebiet darf von Deutfchland abgetrennt werden, defien nationale 
Zugehörigkeit durch jahrhundertelange, konfliltlofe Vereinigung mit dem deutfchen 
Staat3wefen unbeftreitbar bemwiefen ilt, oder fomweit dies nicht zutrifft, deifen 
Bevölkerung fich nicht mit der Abtrennung einverftanden erflärt hat. Dieje Grund- 
fäge ftehen im Einklang mit der von beiden Parteien angenommenen Redtögrund- 
lage für die Ordnung der territorialen ragen, die in den nachjtehend nochmals 
wiedergegebenen vier Punkten der Kongrebrede ded Präfidenten Wilfon vom 
11. Februar enthalten ift: 

Die anzumwendenden Grundfäße find die folgenden: 

1. „daß jeder Zeil der fchlieglihen Außeinanderfegung auf der dem 
betreffenden Yal innewohnenden Gerechtigkeit und folhen Adjuftierungen auf- 
gebaut fein muß, bei denen die Herbeiführung eines TFriedend von Dauer dag 
Wahrſcheinlichſte ift, 

2. daß Völker und Provinzen nicht von einer Souveränität zur andern 
verſchachert werden dürfen, gerade als ob ſie bloße Gegenſtände oder Steine in 
einem Spiel wären, ſei es auch in dem nun für immer diskreditierten Spiel des 
Mächtegleichgewichts, ſondern 

3. daß jede durch dieſen Krieg aufgeworfene territoriale Regelung im 
Intereſſe und zugunſten der beteiligten Bevölkerung getroffen werden muß und 
nicht als Teil eines bloßen Ausgleichs oder eines Kompromiſſes der Anſprüche 
rivaliſierender Staaten, und 

4. daß allen klar umſchriebenen nationalen Beſtrebungen die weitgehendſte 
Befriedigung gewährt werden ſoll, die ihnen gewährt werden kann, ohne neue 
Elemente von Zwiſt und Gegnerſchaft zu ſchaffen, oder alte derartige Elemente 
zu verewigen, die wahrſcheinlich mit der Zeit den Frieden Europas und ſomit 
der Welt ſtören würden.“ 

Außerdem kommt hierbei noch Punkt 2 der Rede des Präſidenten Wilſon 
in Mount Vernon vom 4. Juli 1918 in Betracht, welcher beftimmt: „Die 
Regelung aller Fragen, mögen ſie Staatsgebiet, Souveränität, wirtſchaftliche 
Vereinbarungen oder politiſche Beziehungen betreffen, auf der Grundlage der 
freien Annahme dieſer Regelung ſeitens des dadurch unmittelbar betroffenen Volkes 
und nicht auf der Grundlage des materiellen Intereſſes oder Vorteils irgend einer 
anderen Nation oder irgend eines anderen Volkes, das um ſeines äußeren Ein— 
fluſſes oder ſeiner Vorherrſchaft willen eine andere Regelung wünſchen könnte.“ 
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Hieraus folgt, daß — 

1. die Abtretung von Gebieten wie Oberſchleſien, das ſeit 1163 dem 
deutſchen Staatsweſen angehört, oder wie das Saargebiet, das von kurzen, auf 
kriegeriſcher Gewalt beruhenden Ausnahmen abgeſehen, nie einer nichtdeutſchen 
Souveränität unterworfen war, nicht gefordert werden kann; 

2. in Fällen, wo Deutſchland in Gebietsabtretungen willigen kann, mindeſtens 
eine Voltksabſtimmung nach Gemeinden vorausgehen muß. Bei dieſer Abſtimmung 
ſollen alle über zwanzig Jahre alten Angehörigen des Deuiſchen Reiches ſtimm⸗ 
berechtigt ſein, und zwar ſowohl Männer wie Frauen. Wahlberechtigt ſind nur 
ſolche Perſonen, die in den Gemeinden ihren Wohnſitz haben und bereits ein Jahr 
vor Friedensſchluß hatten. Die Wahl muß ſtreng geheim und ihr ordnungs— 
mäßiger Verlauf ſichergeſtellt ſein. Die Sicherſtellung kann nur dadurch erreicht 
werden, daß alle Truppen aus den ſtrittigen Gebieten entſernt und die Abſtimmung 
ſelbſt, ſowie die Verwaltung des Gebietes bis zur Abſtimmung unter die Kontrolle 
einer neutralen Behörde, beſtehend aus Angehörigen der Staaten Dänemark, 
der Niederlande, Norwegen, Schweden, der Schweiz oder Spanien geſtellt 
wird. Ergeben ſich Enklaven, ſo ſind ſie gegen einander auszutauſchen. Bei 
der Grenzfeſtſetzung iſt darauf Bedacht zu nehmen, daß aus dem Abſtimmungs⸗ 
gebiet nicht mehr deutſche Staatsangehörige unter die Herrſchaft des erwerbenden 
Staates gelangen, als Angehörige dieſes Staates unter deuiſche Herrſchaft. 
Es dürfen keinerlei materielle Vorteile zur Beeinfluſſung der Abſtimmung ver⸗ 
ſprochen werden, insbeſondere ſind Verſprechungen über etwaige Befreiung von 
materiellen Laſten für den Fall, daß ein deutſches Gebiet an einen anderen 
Staat übergeht, unzuläſſig. Die Freihcit der Abſtimmung ſchließt in ſich, daß 
eine Beſtrafung wegen einer aus der Abſtimmung bezüglichen Betätigung aus— 
geſchloſſen bleibt. Die Abſtimmung ſelbſt darf nur nach Friedensſchluß und nach 
Rückkehr geordneter Verhältniſſe ftattfinden, gegebenenfalls iſt der Zeitpunkt durch 
den Völkerbund feſtzuſetzen. 

B. Deutſchland tritt allgemein für den 

Schutz der nationalen Minderheiten 

ein. Dieſer Schutz wird am zweckmäßigſten im Rahmen des Völlerbundes zu 
regeln ſein. Jedoch müſſen deutſcherſeits bereits im Friedensvertrag beſtimmte 
Sicherungen für diejenigen deutſchen Minderheiten verlangt werden, die durch 
Abtretung unter fremde Staatshoheit gelangen. Dieſen Minderheiten iſt die 
Pflege ihrer deutſchen Art zu ermöglichen, insbeſondere durch Einräumung des 
Rechtes, deutſche Schulen und Kirchen zu unterhalten und zu beſuchen, ſowie 
deutſche Zeiungen erſcheinen zu laſſen. Erwünſcht wäre es, wenn noch weiter⸗ 
gehend eine kulturelle Autonomie auf Grund nationaler Kataſter geſchaffen würde. 
Deutſchland iſt ſeinerſeits entſchloſſen, fremdſtämmige Minderheiten auf ſeinem 
Gebiet nach den gleichen Grundſätzen zu behandeln. 

C. Das Selbſtibeſtimmungsrecht der Völker darf nicht ein Grundſat ſein, 
der nur zu Ungunſten Deutſchlands Anwendung findet. Er muß vielmehr in 
allen Staaten gleichmäßig gelten und insbeſondere auch dort angewendet werden, 
wo rs Bevölkerung den Anflug an das deutſche Reichsgebiet 
wünidt. . . . . 


7. Oftfragen. 


Deutſchland Hat fih damit einverfianden erklärt, daß ein unabhängiger 
polniiher Staat errichtet wird, „Der die von unbeftreitbar polnischer Bevölkerung 
bewohnten Gebiete einfchließen follte”. 

Burd) die in Artifel 27 und 28 vorgefehene Regelung ber territorialen 
ragen im Often werden dem polnifchen Staat mehr oder minder große Zeile 
der preußifchen Provinzen Oft- und Weltpreußen, Bommern, Bofen und Schlefien 
zugeteilt, die nicht von unbeftreitbar polnischer Bevölkerung bewohnt werden. 

Unbefümmert um ethnographiihe Gefichtspunfte werden zahlreie ganz 
deutijhe Städte, weite rein deutiche Landfireden zu Bolen gefehlagen, nur bamit 
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Bolen günftige militärifche Grengen gegen Deutihland oder wichtige Eijenbahn- 
fnoterpunfte erhält. Unterfchied2lo3 werden Gebiete, die in verfchiedenen Sahr- 
hunderten von Polen losgelöit find, oder in denen e8 überhaupt nie geherricht 
hat, jegt ihm zugejproden. Die Annahme der vorgefchlagenen Regelung würde 
deshalb eine Vergewaltigung von großen, unbeltreitbar deutfchen Gebieten bedeuten. 
Eine folhe Regelung würde außerdem den Wilfonihen Grundfägen wideripreden, 
daß bei Ordnung der nationalen Fragen vermieden werden fol, „neue Elemente 
des Ywiltes und der Gegnerfchaft zu Schaffen oder alte derartige Elemente zu ver- 
ewigen, die wahrfcheinlid mit der Zeit den Frieden Europa® und fomit der Welt 
ftören werden“. 


A. Oberſchleſien. 


Das gilt insbeſondere zunächſt für Oberſchleſien. Die vorgeſehene Ab— 
trennung des größten Teiles dieſes Gebietes ſtellt einen durch nichts zu recht— 
— Einbruch in das geographiſche und wirtſchaftliche Gefüge des Deutſchen 

eicheb dar. 

Oberſchlefien iſt ſeit 1163 außer jedem Zuſammenhang mit dem polniſchen 
Reich. Es gibt in Oberſchleſien keine nationalpolniſchen Traditionen oder Er— 
innerungen. Von polniſcher Vorzeit und polniſcher Geſchichte weiß der Ober- 
ſchleſier nichts. An den polniſchen Freiheitskämpfen hat der Oberſchleſier ſich 
nicht beteiligt. Er ſtand vielmehr dieſen Bewegungen fremd und teilnahmslos 
gegenüber. Für die Abtretung Oberſchleſiens kann Polen keinerlei Rechtsanſprüche 
geltend machen, namentlich nicht ſolche, die ſich auf die Grundſätze des Präſidenten 
Wilſon ſtüten. Die für Polen geforderten Gebiete Oberſchleſiens werden nicht 
von unbeſtreitbar polniſcher Bevölkerung bewohnt. Dementſprechend gaben über 
die bisherige Haltung der Bevölkerung die Wahlen von 1903 und 1907 zum 
Reichstag deutlich Ausdruck. Vor 1903 iſt überhaupt kein polniſcher Abgeordneter 
gewählt worden. Im Jahre 1907 erhielten bei der allgemeinen gleichen direkten 
und vollktommen geheimen Reichstagswahl die Polen 115090 Stimmen, die 
Deutſchen 176 287 Stimmen, im Jahre 1912 die Polen 93 029 und die Deutſchen 
210 100 Summen. Bei den Wahlen zu den Nationalverſammlungen des Reiches 
im Jahre 1919, an denen alle über 20 Jahre alten Staatsbürger beiderlei Ge— 
ſchlechts in allgemeiner gleicher direkter und ſtreng geheimer Wahl gewählt haben, 
hatten die Polen Wahlenthaltung proklamiert. Es haben trotzdem faſt 60 Progent 
aller Wahlberechtigten gewählt und zwar die aufgeſtellten deutſchen Kandidaten. 
Da bei den deutſchen Wahlen a Eh, etwa 10 Prozent der Wähler 
aus äußerlihen Gründen verhindert find, fönnen die Polen hödjitens etiva ein 
Drittel der wahlberechtigten Stimmen für fi in Anfiprud nehmen. 

Auh nah dem Zufammendrud) der deutihen Macht fehlten nidjt Anzeichen 
für den vorwiegend deutfhen Charakter Oberichlefiend. Auf Grund der 
neuen Beitimmungen fonnten die Eltern von 250000 Schullindern fi enticheiden, 
ob fie ihre Kinder in deutfcher, polnifher oder mähriiher Sprache unterrichten 
lafien wollten. 3 Haben fic) die Eltern von nicht ganz 22 Prozent der Schul- 
finder für den Unterricht in nichtdeuticher Sprade erllärt. Die polniihe Sprade 
(da8 Hocpolnifche) ift nicht die Sprahe de8 einen polnischen Dialekt (waſſer⸗ 
polnisch) Iprechenden Oberfchlefierd. Diefer Dialeft, den neben Deutich ein erh: bliher 
Zeil der Oberfchlefier Spricht, ift eine deutichpolniihe Mildhiprache, die niemals 
Striftfpradhe und niemals Urfundenspracdhe gemwefen ift. Sie Itellt fein Kennzeichen der 
Nationalität dar, namentlich zum deutichen Nationalbewußtjein. Der Anteil der 
mährifen (tichechoflomwatifhen) Bevölkerung beirägt nad) der lekten Voltzzählung 
im Kreife Ratibor 39,7 Brozent, im Sreife Leobfhüg nur 7,6 Prozent. Es fann 
alſo auch in diefen beiden Streifen von einer überwiegend tichechoflowatiiche 
Bevölferung nicht gefprochen werden. 

Oberjihlefien verdanft feine ganze Entwidlung in geiftiger und fultureller 
Beziehung deutfcher Arbeit. Die Vertreter und Führer der Kunft und Wiflenichaft, 
die Führer des wirtfchaftlihen Lebens im Handel und Gewerbe, in Landwirtichaft 
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und Induftrie find augtnahmslos Teutiche, ebenjo die Arbeiterfübrer und die 
Reiter der Gewerlichaften. 

Deutſchland kann Oberſchleſien nicht entbehren. Polen dagegen hatOberfchlefien 
nicht nötig. Das wichtigfte Produft Oberfchlefieng ift die Kohle. Die KTohlenförderung 
- Oberfhlefieng betrug im legten Sabre 43"/, Milionen Tonnen, d. 5. rund 23 Pro- 
zent der gefamten deutfchen Steinfohlenförderung von IX Millionen Tonnen. Die 
Abtretung Oberichleitens an Polen würde nicht nur den induftriellen Niedergang Ober- 
ichlefieng, fondern fehr fchwere Nachteile wirtihaftlider Art für Deuticdhland mit 
fi) bringen. Die oberjchlefifche Steinfohle bat bis jegt die gefamte Induftrie Oft. 
deutichlandS, foweit fie nicht von der DOftjee aus mit Kohlen au8 England oder Nhein- 
land-Weftfulen beliefert wurde, verjorgt, cbenfo Teile Süddeutfchlandg und Böhmen 
und zivar außer der Induftrie die Gasanftalten und Sauzhaltungen. (Indgefamt find 
iiber 25 Millionen Menfchen mit oberfhlefiihen Steintohlen verjorgt worben). 
alt Oberfchlefien an Polen, fo ift diefe Borausfegung aufs äußerjte gefährdet. 

Der polniiche Steinfohlenbedarf betrug im Frieden gulegt etwa 10'/, Millionen 
Zonnen, während die polniiche Stohlenförderung aus dem nicht Oberjchlefien an- 
nrenzenden Bolniihen Kohlenwert 6,8 Millionen Zonnen beirug. Bon dem Fehl- 
beitrag wurden 11/, Millionen Tonnen aus Oberjchleiien, der NReft aus den Gruben 
. au8 dem jegigen Ticheho-Slowalien eingeführt. Die Berforgung der Polen mit _ 
Kohlen, abgejehen von gewillen Spezialtohlen, würde fih aus den eigenen Stohlen- 
feldern ohne weitere3 bewirken laflen, ingbejondere wenn Polen jeine Gruben, 
die zum Zeil nod) nicht rationell ausgebaut find, genügend augnügt. Dazu fommt, 
daB Polen dur die Erwerbung Baliziend einen weiteren reihen Zumwadhß8 an 
Bodenichägen erhält. Inäbefondere trifft dies für die neuerdings in Weftgalizien 
feftgeftellten Koblenvorfommen zu. Ä 

Die Abtretung Oberichlefiend an Polen Tiegt nicht im Intereffe der ober- 
chlefifhen Bevölkerung. Die Lebensverhältniffe jind namentlih auf dem Gebiete 
de8 Gefundheitäwejens und der fozialen Bunarge in Oberſchleſien unvergleichlich 
beſſer als im benachbarten Polen, wo die Geſetzgebung zum Schutz der arbeitenden 
Bevölkerung erſt ſchwache Anfänge zeigt. 

Die Abtretung Oberſchleſiens an Polen iſt auch nicht im Intereſſe der 
übrigen Staaten Europas und der Welt, denn ſie ſchafft zweifellos neue Elemente 
voll Zwiſt und Gegnerſchaft. Die Fortnahme Oberſchleſiens würde Deutſchland 
eine niemals heilende Wunde ſchlagen und die Wiedergewinnung des verlorenen 
Landes würde von der erſten Stunde des Verluſtes an der glühende Wunſch eines 
ieden Deutſchen ſein. Das würde den Frieden Europas und der Welt ſchwer 
acfährden. Es liegt im eigenſten Intereſſe der alliierten und aſſoziierten Mächte, 
Oberſchleſien bei Deutſchland zu belaſſen, denn Verpflichtungen aus dem Weltkrieg 
kann Deutſchland höchſtens mit, niemals aber ohne Oberſchleſien erfüllen. Schon 
nn Grunde vermag Deuifdland in eine Abtretung Oberjchlefiens nicht 
zu willigen. 


B. Bofen. 


Auch die Provinz PBofın fan in ihrer Gelamtheit nicht al8 ein von einer 
unbeftreitbar polnifhen Bevölferung bemwohntes Gebiet angejehen werden. Weite 
Zeile der Provinz Bolen wurden fjeit mehreren Hundert Jahren von einer über- 
wiegend deutjchen Bevölkerung beivoßnt; außerhalb diefer Gebiete gibt es Enklaven 
gleiher Art. Soweit aber die Provinz unbefireitbar polniihen Charakter trägt, 
wird dag Deutfche Reich feinen au8 der Annahme der Wilfunfchen Srundfäge fi 
ergebenden Verpflichtungen nadlommen und in die Abtreiung diefer Gebiete 
willigen. Die Borichläge der Gegner über die Grenzführung geben, wie jederzeit 
dargelegt werden fann, nicht von dem Geiihtepunft der Nationalität, fondern von 
dein der ftrategifchen Borbereitung eines Angriffs auf deutiche Gebiete aus. Solche 
Nüdfichten können aber feine Role fpielen, wenn die zukünftigen Beziehungen 
Deutfchlands und Polens unter die Regeln des Böllerbundes fallen follen. 
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C. Befipreußen. 


zaft die ganz Provinz Weftpreußen bi8 auf einige Streife in Oft und Weit 
fol Polen zugeichlagen merden. Gelbft ein Zeil von Bommern fol ohne die 
geringfte eihnographiiche Berechtigung von Deutichland Io8geriffen werden. Weft- 
preußen ift alte8 deutfche® Land; der deutihe Orden Hat ihm für alle Zeiten 
deutſchen Charakter aufgeprägt; die dreihundert Jahre polnischer Herrihaft haben 
zwar den polniihen Einichlag verftärft, find aber fonit faft {purlos an ihm 
vorübergegangen. Auh nah) Abaug der nah dem riedendentwurf deutjch 
bleibenden Streife im Often und MWeften ift die deutiche Bevölferung in den 
unmittelbar oder mittelbar Polen zugedahten Zeilen Weftpreußens den Polen 
und den mit ihnen feinesweg$ identifchen Stafchuben an Zahl mehr ald gewadjlen. 
(Etwa 744000 Deutiche gegen 580000 Bolen und Stafchuben.) An wirtichaftlicher, 
foztaler und fultureler Bedeutung — Momente, auf die fi die Polen in ihren 
öſtlichen Grenzmarken ibrerjeit3 gegenüber den Ufrainern und Litauern beziehen 
— iſt die deutiche der polnischen und fafhubiihen Bevölferung weit überlegen. — 

Die Abiretung de größten Teiles von Weltpreußen würde Oftpreußen 
völlig vom Deutichen Reiche trennen. Tas würde ebenfomwenig mit dem Wilfonfcden 
Programm übereinftimmen, wie mit den Lebensnotmwenbigfeiten der ferndeuffchen 
Bevölkerung Ofipreußens und des übrigen deutichen Bolted. Soweit, abgejehen 
von den Berbindungdmweg mit Oftpreußen, der unbedingt für Deutichland erhalten 
bleiben muß, weftpreußiiche Gebietsteile unzweifelhaft polnisch befiedelt find, ift 
Deutichland bereit, fie an Polen abzutreten. 

D. Danzig. 

Insbeſondere Steht die in den Artiteln 100—108 verlangte Preisgabe der 
reindeutihen Handelsftadt Danzig und ihrer ebenfall® reindeutichen Umgebung in 
ſchroffftem Segenfag gu allen in den Erflärungen des Bräfidenten Rilfon gegebenen 
Zufiherungen. Danzig wie nah der Zählung vom 1. Dezember 1910 eine 
verſchwindend polnifch fprecdende Minderheit von 3,5 Prozent auf, der Streis 
Danziger Niederung 1 Prozent, der Kreiß® Marienburg 3 Prozent, auch der Streig 
Tanziger Höhe Hatie nur 11 Prozent. Eclbit die Polen beftreiten nicht ernftlic, 
daß Danzig Stel deuifchen Charakter gehabt Hat. Der Berludh, Danzig zu einer 
„sreien Stadt“ zu machen, feine VBerfehröwege und die Vertretung feiner Rechte 
nah außen dem polniihen Staat aufzuliefern, würde zu beftigem Widerftand 
und zu einem dauernden Striegszuftand im Olten führen. Dabei find die wirt- 
Ihafılihen Maßnahmen fo getroffen, daß für Danzig jeder Verkehr mit Deutfchland 
aufs Außerfte erfchwert wird — offenbar zu dem Zwed, diejes rein deutfche @ebiet 
im Laufe der Zeit dur wirtfchaftlihden Drud zu polonifieren. Die Ddeutfche 
Regierung muß darum die beabfichtigte 

’ nationale Vergewaltigung Danzig$ 
ablehnen und die Forderung erheben, Danzig und Umgegend beim Deutfchen 
Neid zu’ belaflen. 

Mit der Annahıne des Punktes 13 der Nede des Präfidenten Wilfon vom 
8. Sanuar 1918 bat Deutfchland fich einverftanden erklärt, daß dem zu fchaffenden 
Nolenftaat „ein freier und fidherer Zugang zum Meere agugelichert werden fol”. 
Die deutiche Regierung tat dieß in Stenniniß der Anfpracdhe des Präfidenten Wilfon 
an den Senat vom 22. $anuar 1917, in der e8 heißt: „Außerdem follte, foweit wie 
irgend durctührbar, jedem Volke, dag jet um die volle Entwidlung feiner Mittel 
und feiner Macht fänpft, ein direkter Zugang zu den großen Berlehröitraßen des 
Meered zugebilligt werden. Wo dies nit durd Abtretung von Territorium 
geſchehen kann, kann es zweifellos durch Neutralifierung direlter Megerechte unter 
der allgemeinen izriedensbürgfchaft geicheben. Bei gerechten Vereinbarungen dürfte 
fein Bolt vom freien Zutritt zu den offenen Giraßen ded Welthandel auß- 
geichlofien bleiben.” 

Die deutfche Regierung ift nad) diefen Srundfägen zur Erfüllung der von 
ihr übernommenen Berpflitung, Polen einen freien und Jiheren Zugang zum 
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Meere zu gewähren, bereit, die Häfen von Memel, Königäberg und Danzig zu 
isreihäfen auszugeltalten und in Dielen Häfen Polen weitgehende Rechte einzu- 
räumen. Durch eine entiprechende Vereinbarung fünnte dem polnifhen Staat. 
weien jede Möglichkeit zur Errihtung und Benugung der in Zreihäfen erforder- 
lien Anlagen (Dod3, Anlegeftellen, Schuppen, SKaiß ufw.) vertraglich gelichert 
werden. Auch ift die deutfche Regierung bereit, durdy ein befonderes Abtommen 
mit dem polnifchen Staat Hinfichtlih der Benugung der Eifenbahnen wilden 
Polen und anderen Gebieten de3 ehemaligen rufjifchen Reiche3 einerfeit3 und den 
Häfen von Dlemel, Königsberg und Danzig andererjeit3 jede erforderlihe Sicherheit 
gegen Differenzierung in den Tarifen und in der Art der Benukung zu geben. 
Die Vorausfegung wäre jedodh, daß au auf den polnifchen und ben unter polniichem 
Einfluß jtehenden Eifenbahnen Deutfhland in der gleichen Beziehung die &egen- 
feitigfeit und die gleichen Vergünftigungen. für die Durchfuhr dur Polen, Litauen 
und Leitland zugefagt werden. Die etwa dburd die Mitwirftung der Polen 
suftandegefommenen Zarife müßten infofern eine Außnahmeftelung einnehmen, 
als fie nicht zur Verallgemeinerung auf das übrige deutiche Eifenbahnneg feitend 
der alliierten und affoziierten Regierungen herangezogen werden dürfen. 


Serner würde bie deutfche Regierung bereit fein, die von Polen, Litauen 
und Lettland durd Oft- und Weftpreußen zur Oftfee führenden jchiffbaren Wafer- 
Itraßen unter weitgehenden Sicherungen zur freien Benugung und zum freien 
Durcgangßverfehr den Polen zur Verfügung zu fielen. Die Gegenjeitigfeit ber 
Leiftungen von polnifher Seite ift ebenfall8 Vorausfegung. 

N der Weichfel wirb auf die Ausführungen über die Binnenidhiffahrt 
verwiefen. 


E. Dftpreußen. 


Dftpreußen mit etwa 1'/, Millionen deutfcher Bevölkerung fol vom Zeutiden 
Neiche territorial Tosgelöft und wirtfchaftlich völlig in die Hand Polens gegeben 
werden. E8 muß verfümmern und fchlieglih Polen zufallen. Das kann Deutid- 
land niemal3 augeben. — 

Im ſüdlichen Oſtpreußen wird das Vorhandenſein einer Bevölkerung von 
nichtdeutſcher Mutterſprache benutzt, um in dieſen Bezirken eine Abſtimmung zu 
fordern. (Art. 94 und 95.) Dieſe Bezirke werden indes nicht von einer unbe 
itritten polnifhen Bevölterung bewohnt. Der Umftand, daß in einzelnen Gegenden 
fi, die deutihe Sprahe nicht erhalten Bat, fann feine Rolle fpielen, da bdiele 
Erfcheinung feldft in den älteften Einheitsftaaten zu beachten ift; c8 fei auf bie 
Bretonen, Wallifer und Basten verwiefen. Die gegenwärtige Grenze Oftpreugend 
liegt feit etwa 500 Sahren feft. Die fraglichen Teile der Provinz haben aller- 
größtenteil® nie zu Polen oder Litauen gehört. Ihre Einwohner ftehen den 
außerhalb ber deutichen Grenzen befindlichen Bölferichaften infolge einer ſeit Jahr⸗ 
hunderten verfchiedenen Gefchichte, einer anders gearteten Kultur und eines anderen 
religiöfen Belenntnifjes fremd gegenüber. Diefe Bevölferung Hat, von einer 
Gruppe landfremder Agitatoren abgefehen, ein Verlangen nad) Loßtrennung von 
Deutichland niemals geäußert, und ein Grund, die ftaatliden und wirtfchaftlichen 
Berbältnifie diefer Gebiete zu ändern, liegt deshalb nicht vor. 

Das gleiche gilt in Weftpreußen für die Kreife Stuhm, Marienburg, Darien- 
iwerber und Nofenberg. Der Kreis Marienburg hat 98 Prozent Zeutiche, der 
rei Marienmwerder recht8 der Weichfel ift ebenfalld rein deutih. Nojenberg hat 
93,7 Prozent Deutfhe. E3 gibt in Polen Streife, in denen der Progentjag ber 
beutichen Bevölferung Höher ift, al8 3. B. der Prozentjag ber polnischen de 
völferung im Seife Rofenberg. Das Borhandenfein fehr einer Minoritäten 
ift nad dem Programın ded Präfidenten Wilfon fein Grund zur Anzweifelung 
des nationalen Sharatters eines Gebiete. Andernfal3 würde dad Programm 
zur Auflöfung eglider Staat3ord nung führen. 
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7. Deutſche Sicherungen in den abzutretenden Gchieten des Dftens. 


Merden im riedensvertrag deutfche Gebiete an Polen abgetreten, fo liegt 
dem deutjhen Reiche der Schuß feiner bißherigen Angehörigen deutfcher Zunge 
in diefen Gebieten ob. Dieje Pflicht wiegt um fo fchwerer, al3 die Polen fid) 
bislang nicht al8 zuverläffige Hüter de3 Nechtes nationaler und religföfer Minder- 
heiten gegeigt haben. Wir dürfen dieje Antlagen erheben, weil die Männer der 
heutigen deutiden Negierung Die, Polenpolitit de alten Regimes immer 
befämpft Haben. 

Sn Oltgaligien Haben die regierenden polnifhen reife die Ruthenen 
ftet3 unterdrüdt. In den jegt von Polen vermalteten, zu Deutichland gehörigen 
Zandesteilen werden die deutihen Einwohner hart, zum Zeil graufan behandelt. 
Welche Gefahren die nationalen Minderheiten in Polen bedrohen, zeigen am 
deutlichiten die feit dem 11. November in Bolen verühten Dlaffafres au der 
jüdiſchen Bevölkerung. 8 mird auf den foeben veröffentlichten Brief des 
Mitgliedes der amerilanifhen NahrungSmittellommiffion über den Mafjenmord 
in Binff verwiefen, den die Iofalen Behörden begünftigten, und den die Regierung 
ſtraflos ließ. 

Würde das neue Polen nah den Beitimmungen de8 TFriedengdentmwurfes 
neitaltet, ohne daß gleichzeitig die nötigen Garantien für die Minderheiten genau 
feitgejegt würden, jo bieke da8 die Pogromgrenze weit nad) Weften verjchieben. 

Sedenfalld ilt die Entwidlung, die Bolen nehmen wird, und die bejonderen 
Berhältniffe, die fich in ihm herausßbilden werden, heute noch nicht zu erfennen, 
und e8 erfcheint felbftverftändlih, daß Deutichland fich feiner in eine bejonderg 
ungemwifle Zufunft hineingehenden Zandestinder auch ganz befonders ernft annimmt. 

Die deutiche Regierung fann fi mit der in Artifel 91 vorgeichlagenen 
. Regelung der Option nit in allen Punkten einverftanden erflären. Sie behält 
fh ihre Einwendungen und Abänderungswünfhe vor. Grundfäglich Ient die 
deutihe Delegation Verwahrung dagegen ein, dak nad) Artifel 90 Abia 2 
deutiche Reichsangehörige, welde ihren Wohnfig nah dem 1. Sanuar 1908 in 
da3 abgetretene Gebiet verlegt haben, die polnijche Staatsangehörigfeit nur mit 
befonderer Ermädtigung de3 polnischen Staate8 erwerben fönnen. Ein Grund 
dafür, die nah dem 1. Sanuar 1908 in bie ftritiigen Gebiete übergeliedelten 
Teutichen anders zu behandeln ald die früher übergefiedelten liegt nit vor. 
Sedenfalld fanıı aus dem nur in einem alle aufgeführten Enteignungsgefeß ein 
folder Grund nicht hergeleitet werden. 

Einer wirffamen Sicherung bedürfen ferner die Rechte und Sntereffen der 
im Berlauf de3 preußilchen Anfiedelungswerfeg angejegten Siedler aller Art, 
ſowie die Rechte der im abgutretenden Gebiet tätig gemelenen Beamten de3 Staate®, 
der ®emeindeverbände und Gemeinden, in Kirchen und anderen religiöfen Gemein- 
Ichaften der Beamten anderer örperfchaften, de8 öffentlihen Rechtes fowie der Lehrer. 

Die dur) die polnische Erhebung der legten Monate und deren Befämpfung 
verurfachten Schäden follten durch paritätiich aufammengefegte Kommiflionen felt- 
nefiellt werden. Die Pflicht zum Erjak der Schäden wird dem Staate aufzuerlegen 
fein, dem da8 Gebiet, in dem fie entitanden find, endgültig zufält. Wegen der 
Zeilnahme an der polnifhen Erbebur.g der legten Monate oder wegen ber 
Belfämpfung diefer Erhebung darf niemand einer gerichtlichen Beftrafung unter- 
gogen oder jonjt einer Benachteiligung ausgefegt Iverden. 


Ans der Mantelnote 

2. In territorialen Fragen hält fid) Deutfchland rüdhalilo8 auf dem Boden 
bes Wilfonprogranımd. E38 verzichtet auf feine Staat3hoheit in Elfaß-Lothringen, 
wünfcht aber dort eine freie Bolf3adfiimmung. E3 tritt den größten Zeil der 
Brovinz PBofen, die unbefireitbar polnisch beiicdelten ®ebiete nebit der Hauptitadt 
Bojen an Bolen ab. E3 ift bereit, den Polen durch Einräumung von sreihäfen 
in Danzig, Königsberg und Memel, durch eine Weichfel-SchiffahrtSafte und Durd) 
befondere Eifenbahnverträge freien und fiheren Zugang zum Meere unter inicr- 
nationaler Garantie zu gewähren. 
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Die Marienburger Entichließung 
der Deutfchen Dolfsräte | | 


Mit der Mberreihung ded deutichen Gegenvorſchlages in Berfailles fiel 
zeitlich die Tagung der Deutichen Volksräte VPojens und Weftpreußeng in Maricn- 
burg azufammen. Die dort von den Bolläräten gefaßte Entichliegung bildet eine 
Ergänzung und Fortjeßung der Grundfäge, von denen fih die Regierung bei den 
Zugeltändnifien in der Friedendfrage leiten lafien will. Die Reid;gregierung ftellt 
fih bei ihrem Gegenentwurf ftrift auf den Boden des Wiljonfchen Brogramms, 
da8 auf den FZundamentalfägen des Selbftbeftimmurg&recht8 und ded Nationalitäten. 
prinzips ſußt. Der Berfailler Gemwaltfriedengentwurf Hat fi al8 ein untauglicher 
Verſuch erwieſen, der Zöfung der Oftfrage näber zu fommen, weil er den deutich- 
polnifhen Gegenjag nit durd) einen Ausgleich, fondern durd) Bernidytung, zum 
mindeiten aber durd) willenlofe nebelung der deutichen Seite berbeiführen wollte. 
Führt nun die Reidyßregierung in ihrem Gegenvorfchlag die Wahl der Mittel zur 
Löſung des Oſtproblems auf die ungweideutige Anwendung der Bilfonichen 
tsundamentaljäge — unter Wahrung der indißfutablen, weil niemal® mit Polen 
in Konflitt gemwefenen deutichen Redte auf Djipreußen und Edjlefien — zurüd, _ 
fo gibt die VBollsratärefolution neben den Mitteln auch das Ziel an, da8 erreidt 
werden fol; nämlich den deutich-polnifhen Auggleih. Darauf fommt e3 an; 

&3 handelt fih in der DOftmark nicht darum, Prinzipien um ihrer felbft 
willen oder zu Nuß und Srommen einer Partei zum Siege zu verhelfen, ſondern 
den Endzwed diefer Prinzipien zu verwirkliden. Bon dem TFriedengentmwurf ber 
Eniente fann man fagen, daß fein wahrer Zwed -— die unverhüllte Echwädung 
Deutichland® durch ein übermädhliges, Zranfreih im Often dedendes Polen — 
die Mittel Beiligt: bald wurden zur Erfüllung der polniihen Anfprüdhe biftorifce 
Sründe, bald wirtichaftlihe ntereffen, bald etbnographilde Prinzipien, bald 
ftrategifche Notwendigfeiten und bin und wieder aud) die beiden Wilfonjchen 
Yuntamentalfäge herangezogen. Damit war die Xöjung der ganzen trage in 
eine Sadgafie hineingeraten, au ber e8 eine Umkehr außichlieglich mit Hilfe der 
don Deutichland und der Entente allein al3 maßgeblich anerkannten Prinzipien 
Wilfons geben tann, aber auch dann nur, wenn Einigkeit über da3 Hıel befteht. 

Die Löfung, die die Deutfchen Volfräte in ihrer Marienburger Entichliegung 
der Oftfragen zu geben gedenken, erichöpft fih jedoch nicht allein in der Schaffung 
eines Ausgleichs. Einen Ausgleich erfirebt die deutfche Regierung deögleichen an, 
was die Deutfhen Bolferäte jedoch über die Formulierungen der Regierung 
hinaus Llarfiellen, ift die Grundlage, die DMiöglichkeit, der Umfang des Ausgleichs, 
turzum fein Wefen überhaupt. Hierin liegt der jpringende Puntt, der bis jetzt 
als verfannt erfdien. Das Problem dreht fih feinesweg3 darum, einen Au®- 
gleich der Intereffen zwiichen Deutichland und Polen zu finden und die biöherige 
ausfchliegliche Yeitlegung des Streitfalles auf diefen Angelpunft bat zu Der jegt 
herifihenden Berwirrurg und Ratlofigfeit erheblich beigetragen. Wa8 daneben in 
erster Linie fteht, ift die Notwendigkeit, eine Außeinanderfegung der innerhalb der 
Dftmarf mit- und nebeneinander lebenden deutfchen und polnischen Bevölkerung 
herbeizuführen. Nur die Berüdfihtigung aud) diefer Notwendigkeit fchafft erft die 
Möglichfeit einer Grundlage für den angeftrebten Ausgleih. 8 fteht nicht fo, 
daß zivei Sntereftenten über die politiihe und wirtichaftlihde Zugehörigkeit eines 
Gebietes verhandeln, und e8 Handelt fich ferner nidıt darum, daß die Bevölkerung 
dieics Bebietes darüber enticheiden fol, denn beides würde mit den Grundiägen 
des Selbftbeftimmungsreht3 und des Nationalitätenprinzips in Wideripruc fteben! 
Ev parabor diefer Ea aud flingen ınag, jo nahe liegt doch feine Wahrbeit, 
wenn man von den Boraudfegungen der beiden Prinzipien außgebt. 

Die Ausübung des GSelbitbeftimmungsredhtes auf der Grundlage Des 
Nationalitätenprinzips3 feht aber voraus, daß die eine Nationalität innerhalb des 
ftrittigen Gebietes fi in einem dermaßen großen Mbergemwicht befindet, daß fi 
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eine Berüdlichtigung der anderen verbietet. Dies ift in der Oflmart nicht der 
Tal. Wenn e8 in Bofen neben 1270000 Bolen 850000 Deutfche, in Welt- 
preußen neben 650000 Bolen jogar über eine Million Deutfcher gibt, wäre eire 
Enticheidung, die lediglidy die ziffernmäßige Überlegenheit der einen Nationalität 
berüdjichtigt, eine Nichtahtung des Seibiibeftimmungsredt3 der anderen. Ber- 
fuhte man aber eine Löjung bergeftalt, daß Die ftarre Yoımel bed Selbit- 
beftinmungsrecht3 nur auf folche Gebietäteile zur Anwendung fommen follte, in 
denen der zgahlenmäßige Unterfdhied amifchern beiden Nativnalitäten die erwähnte 
Borausfegung erfüllte, fo bliebe in den nichtberüdfichtigten Gebieten da8 Selbit- 
beftimmunggredht immer nod) mikadtet, und eine8 Prinzips zuliebe würden wirt- 
Thaftlih) und fulturel zufammenhängende LZandeßteile zerriffen und abgetrennt. 
Fiat justitia pereat mundus, auf Deutfjh, mag die Oftmarf zeritüdelt werben 
und zugrunde gehen, wenn nur dag Prinzip der Gerechtigkeit, d. 5. das Gelbit- 
bejtimmungsredht zur Anwendung gelangt. Da8 bedeutet eine Berneinung des 
Selbitbeftimmungsrehtd durch fi) jelbft, alfo baren Widerfinn! Auc, im bürger- 
lien Recht wird, wie Schon die römischen Nechtögelchrien des corpus iuris lehrien, 
nit nad) dem Budjliaben, fondern nad) dem Sinn ded Gefeßed entidjieden. 
Wieviel mehr muß diefer Grundfag auch für das Berhälinig zwiichen großen 
Bölfern gelten. Mehr oder minder läuft eine derartige Anwendung ded Gelbft- 
bejtimmungercht3 bei der geographiihen Lage und den muannigfaltigen wirt- 
Ihaftliden Yufammenhängen der einzelnen in Yrage fommenden Gebietsteile auf 
eine Art Kubhandel Hinaus, und Ichließlid würde die Bevölferung trogdem wie 
Shadjfiguren von einem Feld auf daS andere geichoben. ZTeshalb fordern die 
Boltsräte in der Maricnburger Entihließung. daß die Frage der Oftmarf nicht 
durch von außen hineingetragene Begriffe, noch weniger durch Intereſſen zweier 
Länder, Polens und Beutichlandg, geregelt werde, jondern allein durd) einen 
Auegleih awilhen den Bevölferungen der Oftmark felbjt. Die Yrage dreht fich 
alfo nicht darum, ob die Deutichen oder die Polen in der Oftmart über deren 
Zugehörigkeit entjcheiden follen, fondern beide zufammen follen beitimmen, wie 
jie miteinander ausfonımen wollen. Dies ift die allein mögliche Löſung. 

Allerdings ift zurzeit ein großer Zeil der polnischen Bevölkerung dermaßen 
verblendet und baßerfült, daß er die Rechte ded Deutfchtums mit Süßen treten 
möchte. Undererfeit3 aber befteht in führenden polnischen Streifen aud feine 
große Geneigtheit, die Oftmark reftlos in Groß-Polen aufgehen zu lafien. Was 
fie daran Hindert, ift zwar nicht ein NRecht2gefühl augunften der deutichen Be- 
völferung, fondern da Bemwußijein, da& eine Annerion der Dftmarf aud) zum 
Nachteil ihrer polnifhen Berivohner auslaufen muß; aber bier liegt für beide 
Zeile die Möglichkeit, zu einer Verfländigung zu gelangen. Co gering die Aus- 
lichten für eine Berftändigung zurzeit auch no fein mögen, fie werden in bem 
Maße wadjfen und in greifbarer Nähe fein, al3 die deutiche Bevölferung der 
Dftmarf fih) mit aller Gewalt, mit dem Aufgebot ihrer ganzen Sträfte gegen eine 
Bergewaltigung ihres Eelbftbeftimmungsred)t8 zur Wehr jegt. Der Shmwade 
hat feine Möglichkeit, fih mit einem Gtarfen zu verftändigen, der nur feine 
eigenen Interefien im Auge bat. Aber der ebenbürtige Gegner bat Ieichteres 
Spiel. Die deutjche Bevölferung der Oftmart will Verſöhnung und Berftändigung, 
an den Polen liegt e8, die auögeftredte Hand zu ergreifen. Hat ji die Oftmarf 
untereinander verftändigt, fo wird fie beiden Zeilen, Deutfchland und Bolen, den 
Sun gewähren, ber ihnen zulpemmit. 

o fchiebt fi die Oftmart in den Teilungsprozeß zwiſchen Deutſchland 
und — als Haupibeteiligter Dritter hinein, der vor dem internationalen 
Friedensgerichtshof gleichfalls Gehör verlangt und zwar auf Grund eigenen 
Rechts. Die Oſtmark als wirtſchaftlich und geographiſch zuſammenhängendes 
Ganzes iſt trotz größerer überwiegend deutſcher und geringer überwiegend pol— 
niſcher Gebietsteile weder rein deutſch — als Ganzes wohlverſtanden — noch 
rein polniſch, ſondern deutſchpolniſch. Wer die Oſtmark zerreißen oder ungeteilt 
an Polen geben will, aber aud) wer fie in ihrem jegigen Zuftand bei Deutjdh- 
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land belafien möchte, verfennt, daß er Teine Löjung, einen Ausgleich Tchafft, 
fondern, wie die Marienburger Entichließung bejagt, beiträgt zur „Berewigung 
de3 deutich-polnifhen GStreites, aur Verewigung de3 nationalen Hafle® und der 
Serriffenheit mit al ihren böfen Folgen für die gejamte Kultur der von Deutichen 
und Bolen bewohnten Gebiete.” 


Was hat der deutiche Arbeiter im fünftigen Polen 


zu erwarten ? 


Diejenige Bevölkerungdllaffe, die von der geplanten Ummälzung in der 
Dftmar? am unmittelbarften getroffen, am tiefiten gejchädigt fein wird, ift die 
deunfhe Arbeiterfchaft. Wie jehr die polnifche Preife auch über die „Berreikung 
der preußilchen Sklavenfette” jubeln mag, wie gefliflentlich fie au die angeblid 
hohe polnische Kultur im Vergleich zu der niedriger jtehenden bdeutfchen preift, 
der polnifcdhe Staat ftect in jeder Beziehung no in den Stinderfchuhen, auf ab- 
fchdare Zeit Hinaus braucht er deutiches Organifationstalent, deutfchen Erfinder- 
geift und deutfche Unternehfmungsluft. Gar nicht davon zu reden, dab da3 
bettelarme Bolen auf da8 deutiche Kapital angemwiefen iſt. Deutihe Unternehmer, 
Techniler, Beamte und Sapitaliiten fann e8 einfach nicht entbehren, wollte e3 id) 
nicht felbit mutwillig zugrunde richten. Wen Polen aber nicht benötigt. das iit 
der deutfche Arbeiter. In Warichau überfteigt die Zahl der Arbeitölofen bereitd 
um vieles die Hunderttaufend, und das polniihe Proletariat befindet fih nicht 
nur in den Induftrieftädten, fondern aud) auf dem platten Zande in einer er- 
Ihredenden Notlage. Die Lebenäbedingungen mögen in Bolen 3. 3. an fi 
billiger fein, die nügt dem polnifhen Proletariat jedoch blutwenig, da die Ex- 
werbsmöglichfeiten geringer find. 

Sollte die Oftinarf zu Polen gefhlagen werden, fo wird ein ungeheuer 
ftarker Zuftrom beichäftigungslofer polnifcher Snduftrie- und Landarbeiter in die 
Dfimark erfolgen, die im Ruffifhen Bolen mit Hecht als eine Art gelobte8 Land 
nilt. Die Ausfichten des deutfchen Arbeiter8 auf Beihäftigung, VBerdienft und 
Brot werden durch die polnifche Stonfurrenz befchnitten, die Löhne infolge des 
jteigenden Angebot8 an Nrbeit£fräften geringer. Einen Schug in diefem Fon- 
furrenztampf bat der deutjche Arbeiter von dem polnifchen Staat nicht zu erwarten, 
der in erfter Linie den gebürtigen Polen bevorzugen wird. 

E&3 ift ein Trugbild, wenn ber deutiche Arbeiter eima glaubt, gemeinjam 
mit der polnifhen Arbeiterihaft im Kampfe gegen den Stapitalismuß teen au 
fönnen. Den polnifhen Arbeiter bejeelt ein ftarfe8 Nationalbemußtfein, das ihn 
iroß aller nur wom gutmütigen Deutfchen geglaubten internationalen Einigfeit 
des Proletariat3 feine eigenen Wege gehen laffen wird. Der Pole Haft ben 
Deutfhen, weil der Pole ungebildeter ift. Diefer Haß wird ftändig von ber 
Geiftlichkeit gefchürt, deren Einfluß fich die breite unwiflende Mafje nicht zu ent- 
ziehen vermag. Der Stonfurrent de Deutichen ift aber nicht nur der wirkliche 
Bole allein, fondern auch der polnifhe Jude. SKKongreßpolen und Galizien find 
don Milionen jüdifcher Proletarier bevölfert, die in, den elendeiten Verhältniſſen 
Icben. Einzelerfheinungen in der Sudenfchaft, namentlih in der jüdilchen 
Intelligenz, mögen ten deutfchen Arbeiter nicht darüber täufchen, daß die großen 
Mailen des jüdifhen Proletariat® orthodor, d. 5. ftrenggläubig find; und Die 
deutihen Broletarier trennt nidyt nur die Raſſe, das Bekenntnis, jondern ejne 
ganze Weltanichauung. 

Dies find aber nicht die einzigen Faktoren, die ein Bujammengehen dr3 
polnifh-jüdiihen Proletariat® mit der deutihen Arbeiterichaft hemmen. Eine 
große Rolle fpielt Dubei ferner nod) der tiefere Bildungsitand. Der gewertichaftlic 
organifierte, gut geſchulte dentfche Arbeiter fiebt fi auf einmal einem Arbeits 
follegen gegenüber, der nicht nur wirtichaftlid), fondern auch geiftig tief unter ihn 
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ſteht. Das vermittelnde Band, da8 Gemeinfchaftsgefühl zwiſchen den beutfchen 
und den polnifchen Arbeitern fehlt, denn der Bildungsunterfcied ift au fraß. 
Während der deutfche Arbeiter dankt der Schule, dank feinen Gewerfichaften, 
wirtihaft2politiihen und parteipolitiiden Organijationen ein Hohes Verftändnis 
für die Allgemeinfragen bejigt, fehlt died gänzlich auf der anderen Seite. Ehe 
diefer linterfchied aud) nur einigermaßen ausgeglichen ift, und dies ift nicht nur 
eine trage der Zeit, wird ein wirklihe3 Zufammengehen in wirtfchaftlichen und 
politiichen zragen ausficht8log ericheinen. Inı Vergleich zu den deutichen Arbeitern 
ift der Pole ein wirklicher Broletarier im wahrjten Sinne de8 Worted. Er muß 
fih aunächft auf die Höhe des deutschen Arbeiter beraufarbeiten, und erft, wenn 
er jo weit ift, fann der deutiche Arbeiter daran :denten, feine eigene Lage zu 
verbefiern. Bi8 dahin muß er warten. Raten heißt roften. Der deuifche Arbeiter 
wird zurüdfinten, anftatt aufzufteigen. 

Der deutfche Arbeiter fieht fih einem bedürfnisloferen, daher billigeren 
Arbeitstollegen gegenüber, der für die Solidarität der deutjch-polnifch-jüdiichen 
Arbeitsgemeinichaft fein Berftändnis beiigt. Ein Vergleih mit der Hiefigen 
polnischen Arbeiterichaft wäre dabei unmaßgeblich, denn Diele ift durch die deutjche 
Schule gegangen und von deutihem Geilt beeinflußt. 

Dies wären aber. nur die allgemeinen Bedingungen, die die Lage ber 
deutschen Arbeiterfhaft im künftigen Polen verjchlehtern müffen. 

Deutihland ift daß einzige Yand, da8 eine wirkliche Toziale Arbeitergejeh- 
nebung befigt, nämlidy Invaliden-, Stranten- und Unfalverfiherung für Arbeiter. 
Sn Polen fehlt in diefer Beziehung allee. Selbit wenn diefe Gefeggebung für 
die abgetrennten Zeile der Oftmarf aufrecht erhalten werden follte, wird e8 Sich 
in der Broriß jhwer durchführen lajfen. Sie mit einem Scylage in Polen ein- 
auführen, wird ebenfo unmöglid) fein, al8 fie in den ehemalig deutichen Gebieten 
allein aufrecht gu erhalten. Ein Beilpiel mag die erläutern: Sieht der deutiche 
Arbeiter nad Warjchau, fo verliert er den Schuß der jozialen Berficherung&gejege, 
der Pole dagegen, der fi au Warihau in die Oftmarf begibt, erwirbt den 
Anspruch darauf. Der deutiche Arbeiter kann fih alfo dadurch nur verjchlechtern, 
der Bule dagegen verbefiern. Derartige Zuftände wären überdies fo kompliziert, 
daß fie einfach nicht beftehen könnten. Die Oftmark wird dem in fozialer Hinficht 
‚ ungünftiger ftehenden Polen gleichaejielt werden müflen, und zwar um fo mehr, 
als bei Bolen befannterweije feine Neigung befteht, den ehemal8 deutfchen Gebiets- 
teilen Ausnahmeftellungen zugubilligen. E8 find trübe Ausfichten, die die Zukunft 
des deutſchen Arbeiter erwarien. . 

Aber nidyt nur wirtfhaftlih und wirtfhaftpolitiich wirb fi) der deutiche 
Arbeiter fchlechter ftehen, jondern vor allem aud in politifher Hinfiht. Der 
deutiche Arbeiter Kat jchon vor der Revolution in feiner ftarfen fogialdemotratiichen 
Reihstagsfraltion eine Hervorragende Sntereffenvertretung befeflen, die von 
Ausschlag auf die Befckgebung war. Nach dem Umiturz bat die Sogialdemofratie 
die Zügel der Regierung ergriffen und die deutiche Arbeiterichaft ift im Belige 
de? Mibeftimmunggrecht3 in allen fragen der inneren und äußeren Bolitif. Und 
mie fteht es in Polen? Der polnische Yandtag zählt bis jegt unter 333 Abgeordneten 
18 Arbeiter, die Regierung fhmwimmt munter im imperialiftifch-Tapitaliftifchen 
Fahrwaſſer. Die Arbeiterräte wären die erften Einrichtungen, die die Polen zum 
Zeufel jagten. Der deutiche Arbeiter verliert im künftigen Polen nicht allein 
alle diejenigen Rechte, auf die er ald Errungenschaften der Revolution ftolz ift, 
jondern er büßt auch nod) zum großen Teil da8 ein, waß er in Deutjchland fchon 
vor der Revolution befejlen Hat. GSelbft wenn da8 allgemeine Wahlrecht zum 
polnifchen Zandtage jo durchgeführt werden follte, wie e8 in Deutichland vor 
dem Umfturz der al war, wobei von Wahlforruption, Beftehung, ungleidyer 
Einteilung dar Wahltreife und dgl. mehr noch abgejehen wird, hat der deutidhe 
Arbeiter im polnifhen Landtage auch nicht annähernd die Vertretung wie im 
Neichdtage des früheren Deutichland. Auch) wenn man den unmwahrjceinlichen 
zall annimmt, da8 die polnische Sozialdemokratie mit allen ihren verichiedenen 
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Scattierungen . den allgemeinen Standpunft der gejamten Arbeiterfchaft im 
polnifchen Landtage vertreten will, fo gibt e8 daneben doch nody befonbere 
Angelegenbeiten, die allein den deutfchen Arbeiter angehen, nämlich deutihe Echule, 
deutihe Sprache, deutihe Kirche, deutihe Preffe.. Wer wird fih bierfür im 
polnischen Zandtage einjegen? Der Pole ficherlich nicht, und der deutfche Arbeiter 
bat feine Macht dazu. 

Sn Deutihland find mir auf dem Wege der Sozialifierung, der deutiche 
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Menih unter Menjchen gelten und felbft bejtimmen, twie und mas produgiert 
werden fol. Er verlangt den ihm gebührenden Anteil an der Produltion, eine 
gerechte Verteilung der produzierten Ware. Und in Bolen? Bolen rüftet id 
dazu, Ausbeutungsobjekt des franzöſiſch-engliſch amerikaniſchen Kapitalismus zu 
werden. Von Sozialiſierung iſt im künftigen Polen keine Rede. Von Selbſt⸗ 
beſtimmungsrecht noch weniger. Selbſt die polniſchen Arbeiter in Oberſchleſien, 
deſſen Kohlenbergwerke zugunſten des franzöſiſchen Staates enteignet werden 
ſollen, ſträuben ſich mit aller Macht, zu dieſem Polen zu gehören. Achtſtundentag, 
Betriebsräte, Mindeſtlöhne, Regelung der Frauen- und Kinderarbeit, Streik⸗ ünd 
Koalitionsrecht bleiben holde Träume, in Polen herrſcht der internationale 
Kapitaliſt, der ſo viel billige Arbeitekräfte aus dem dunkelſten Polen heranziehen 
kann, daß er den organiſierten deutſchen Arbeiter mit frohem Herzen entbehrt. 

Und wenn die Polen jetzt den deutſchen Arbeitern goldene Berge verſprechen, 
ſie werden nicht ein Verſprechen halten, auch nicht halten können, da ihnen der 
internationale Kapitaliſt auf dem Nacken ſitzt. Umſonſt nämlich hat die Entente 
das unabhängige Polen nicht errichtet, nur zu ihrem eigenen Vorteil. Polen hat 
die Zinſen des Ententekapitals mit ſaurem Schweiß herauszuarbeiten, und der 
entrechtetſte Lohnſtlave wird der deutſche Arbeiter ſein. 


Aus den Veutſchen Volksräten 


Die Tagung der Deutſchen Volksräte in 
Marienburg. 

Am 28. Mai verſammelten ſich im Hotel 
König von Preußen die Vertreter der Deutſchen 
Volksräte aus Poſen, Weſtpreußen, ſowie der 
entſprechenden Organiſationen aus Oſtpreußen, 
um zur veränderten politiſchen Lage Stellung 
zu nehmen. Als Gäſte waren mehrere Mit⸗ 
glieder des Oſtmarkenparlamentes, das am 
Tage vorher im Remter der Marienburg 
tagte, erſchienen. An eine die gegenwärtige 
politiſche Lage beleuchtenden Rede von 
Geheimrat Cleinow⸗Bromberg ſchloſſen ſich 
längere Ausführungen des Kreisbaumeiſters 
Krauſe⸗Thorn, die bis ins einzelne die Lage 
und Stellung der Oſtprovinzen darlegten. 
In der hierauf folgenden Beſprechung kamen 
die Vertreter aller Oſtprovinzen zum Wort; 
der Vertreter von Memel trat mit beſonderem 
Nachdruck für den Nordoſtzipfel Deutſchlands 
ein. Herr Abg. Dr. Fleiſcher berichtete aus⸗ 
führlich über die Tagung des Oſtmarken⸗ 
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parlamentd. Scließlih wurde nachftehende 
Entfhliegung einftimmig angenommen: 

„In letter Stunde vor den größten Ent 
fheidungen der Weltgefhichte verfammelten 
fih die Vertreter der Deutfhen Wolleräte 
aud Bofen und Weitpreußen fowie der ent 
ſprechenden Organiſationen aus Oſipreußen, 
um Richtlinien ſür die Handlungen der 
nächſten Tage zu gewinnen. 

Wir ſtehen unerſchüttert auf dem Boden, 
daß der uns angebotene Friedensvertrag un⸗ 
bedingt abzuweiſen iſt. Wir erlennen dem⸗ 
gegenüber an, daß der Gegenentwurf der 
deutſchen Reichsſsregierung geeignet iſt, die 
Grundlage der Wilſonſchen Ideen in die 
praktiſche Politik einzuführen, weiſen aber 
darauf hin, daß auch eine teilweiſe Abweichung 
davon in den beſetzten Gebieten der Provinz 
Poſen den Keim in ſich trüge für die Ver⸗ 
ewigung des deutſch⸗polniſchen Streites, für 
die Verewigung des nationalen Haſſes und 
der Zerriſſenheit mit allen ihren boͤſen Folgen 
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für die gefamte Kultur der von Deutfchen 
und Polen bewohnten Gebiete. 

In diefer Lage wenden wir un? nod 
einmal an fämtlihe Bewohner de3 Diften? 
ohne Unterfchied ihrer Mutterfpradie mit der 
Aufforderung, die Fragen der Oftmark nit 
von außen regeln zu Iafjen, fondern durd) 
einen Ausgleih von der Bevölferung der 
betreffenden Gebiete felbft. Nur aus den 
taufendfältigen Beziehungen, die da3 jahr. 
hundertelange Zufammenleben der Bolen mit 
den Deutichen geihaffen Hat, lafjen fi die 
tragenden Grundlagen für weiteres friedliches 
Yufammenleben bilden. 

Im deutſch⸗polniſchen Ausgleich werden 
die kulturellen Güter, die wiriſchaftlichen ſo⸗ 
wohl wie die geiſtigen beider Nationalitäten 
am beſten geſchützt werden im Rahmen eines 
großen freien Rechtsſtaates, der die Gleich⸗ 
berechtigung der Nationalitäten unbedingt 
wahrt. 

Wir erwarten, daß das polniſche Volk 
uns durch Ablehnung dieſes Friedensvor⸗ 
ſchlages nicht zwingt, ererbte Rechte mit der 


207 
Waffe in der Hand zu verteidigen; denn 
darüber ſoll vor der ganzen Welt kein Zweifel 
beſtehen, daß die Deutſchen der Oſtmark wie 
ein Mann aufſtehen werden, um das Erbe 
ihrer Väter, das ihnen geraubt werden ſoll, 
mit allen Mitteln zu verteidigen. Ein ſolcher 
Krieg in der Ditimark, den die Polen damit 
entfachen würden, toäre einer der fürcter- 
lihften Bürgerfriege, die wir fennen. 

ym Angefiht der ehrwürdigeren Marien» 
burg gewinnen wir aud der glorreihen Vers 
gangenheit die Kraft, un und heute zu dem 
Gelöbnid zu vereinen, tarf zu jein, fomwouhl 
den Bruderzwift der jüngiten Monate zu 
bergeflen wie auch alle Opfer auf und zu 
nehmen, um unfere Heimat vor Bers 
jflavung zu retten.” 

Am zweiten Teil der Beratung ftanden 
DOrganijationdfragen zur Crörterung. (3 
wurde beichlofien, einen ftändigen Ausihuß 
in Danzig zu unterhalten, der aus Vertretern 
der drei Provinzen befteht. Diejer Ausſchuß 
fol in Fühlung mit dem Oftmarfenparlament, 
daB jegt ebenfall3 in Danzıg tagt, arbeiten. 


Preſſeſtimmen 


„Lech“ (Gneſen) Nr. 99 vom 9. Mai. 

Die Nationalpolitit am Scheidewege. 
Das Wochenblatt „Mzed i Wojjfi” verbreitet 
folgenden MUrtifel: „Die Tat erflärt die 
Wirklichkeit beffer ala die Llügiten Worte, 
fie zieht den Nebel von den Ereigniffen 
herunter und dedt da8 Terrain der nädjften 
Arbeit in deutlichen Umriffen auf. 

Es ift dies heute nad den litauifchen 
Steigniffen gefhehen. E3 bat fi erwiefen, 
daB heute da8 polnifhe Wolf am Sceide- 
wege fteht, daß in ihn zwei deutlich um« 
riffene Lager der Nationalpolitit enthalten 
find und daß ein jedes derjelben einen 
anderen Üeg einzufhlagen wünidt.... 

Da3 eine Lager fieht feinen geiftigen 
Anführer im Staatsoberhaupt. ... Das 
zweite Zager überträgt feinen Schwerpunft 
früher in der inneren und heute in der 
äußeren Politif auf fremde Zundbamente.... 

Der Aufruf ded Kommandanten Bilfudffi 
an die Einwohner des gewefenen Groß» 


herzogtums Litauen bat ein LBilhen des 
Haſſes von ſeiten der „Gazeta Warſzawſti“ 
hervorgerufen. 

Es iſt gut, daß die Ausführungen dieſer 
Zeitſchrift das Tageslicht erblickt haben. Sie 
ziehen an die Oberfläche, was bisher für 
manche verdeckt war, ſie enthüllen deutlich 
die Teilung der polniſchen Nationalpolitik 
in zwei Lager und zwingen einen jeden 
polniſchen Patrioten, ſich zu orientieren und 
einen Weg zu wählen. Wir übertreiben 
nicht, wenn wir behaupten, daß von dieſer 
Wahl, die von den großen Maſſen des 
Volkes in nächſter Zeit vorgenommen werden 
ſollen, der ganze zulünftige Weg und die 
Entwicklung und das Schickſal Polens ab⸗ 
hängt. Die „Gazeta Warſzawſti“ iſt empört, 
daß Litauen in dem Aufruf des Kommandanten 
als ein beſonderes Ganzes behandelt wird, 
fie regt ſich auch darüber auf, daß darin von 
den das litauiſche Land bewohnenden Nationen 
geſprochen wird. In der Stadt Wilna iſt 
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Do der PBrozentfag der Litauer und Weiß 
rutbenen verihwindend flein.... 

Pilſudſti Hate die Dreiftigfeit, ſich durch 
die Tat dem gegenüber zu ftellen, was 
Zmomifi in Baris auf dem Papier gemadyt 
dat. Dort Hat man au ein Stüd vom 
weigruthenifchen Lande als einen polnifchen 
Zeil Litauens anerkannt. Das weißrutgenifche 
Land Sollte zwifhen Polen und Rußland 
geteilt werben, ein Stüd desfelben zufammen 
mit einem Teil Litauens folte an Polen 
angegliedert werden. Und folte daB etwa 
auf Grund einer Berftändigung mit den 
Veißruthenen gefhehen? Neinl E3 war 
überhaupt feine Rede von einer Verftändigung 
mit den Nachbarvöltern. .... Ausfchlieglich 
auf Grund eines fremden Befehls, auf Grund 
der diplomatifhen Siege in Baris follte der 
nordöltlihe Xeil des polnifhen Gebäudes 
fertiggeftellt werden. ... &8 zeigt fi, daß 
unjere nationaldemofratifhen Bolitifer mehr 
ententiſtiſch als — die Eintente felbft waren. 
Denn dieſe läßt heute einen großen Teil der 
Oſtaufgaben auf unſeren Schultern und macht 
das Reſultat von unſeren Anſtrengungen und 
unſerem Willen abhängig. Sie will denjenigen 
helfen, die ſelbſt zu gehen verſtehen. ... 

Gotit ſei Dank iſt heute jemand in Polen 
vorhanden, der uns zu einem ſelbſtändigen 
Gang zwingt.. 

Aber wir wollen zur DOftpolitif unferer 
Staatdmänner aus der „Bazeta Warfzawffa* 
und „Sazeta Beranna” zurüdkehren. 

Dad ethnographiihe Litauen erhält auf 
der Karte de3 Herrn Dmowffi Autonomie. 
Aber es gehört gleichfalls zu Polen, infolge 
eines Befehls der Entente. 

Wir wollen damit den Plan einer Teilung 
der Ukraine zwiſchen Rußland und Polen 
vergleichen, dann haben wir das deutlich 
umriſſene Bild des Syſtems unſeres imperia⸗ 
liſtiſchen Lagers in der auswärtigen Politik. 
Sie unterſcheidet ſich von der preußiſchen 
wohl haupiſächlich dadurch, daß ſie das Zer- 
ſchneiden und die Vergewaltigung der Völker 
mittels fremder Kräfte durchführen will. 

Die Anneltionspolitit behauptet überall, 
daß fie nur da3 will, was ihr rechtmäßig 
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gehört. Mbderall abe: gehören ihr auß ver» 
jhiedenen Gründen ganze Landftriche fremder 
Böller, die man wünfcht fchleunigft zu ver- 
dauen. Die Bolitil der Union aber gliedert 
die Völker guimwillig an.... Die Bolitit der 
Union wünfht nicht einen Teil der Beip- 
zuthenen aufzufreffen, fondern fie wünfdt 
dad ganze Weißruthenenland im freien 
Bunde anzugliedern. 

Die Bolitit der Union wünfdht auß den 
Bölfern LTitauend, aus den Eftländern und 
Letten ein große® Schuggebäude gegen 
Nußland zu erbauen, anftait fi) mit dens 
jelben in die Beute der Tleinen Völter zu 
teilen und die Sache als erledigt anzufehen, 
wenn die Erlaubnis der Entente dafür zu 
erlangen wäre. 

Die Politif der Union läßt auß eigener 
fittliher Sdee neue polniſche Kräfte erftehen, 
Kräfte ded Bertrauens, der Anhänglichfeit 
bei fremden Bölfern. Auf diefer Grundlage 
erit Tann fie die Bofition eined gleich« 
berechtigten Bundesgenoflen bei der Entente 
erreichen. . . . 

So verftehen wir die tieferen Quellen, 
aus denen bie erften Schritte Bilfudffis in 
Litauen erfitanden find. Aber dies ift erft 
der Unfang. Die Rolle Polens im Norden 
und Often wird mit jedem Tage wadlen 
und wird die Ausfüllung großer Aufgaben 
fordern. 

E3 ift notivendig, daß die breite polnifche 
Allgemeinheit den Scheideweg bemerfen und 
endgültig mwägen wird. Wir zweifeln nicht 
daran, welden Weg fie wählen wird, aber Eile 
ijt notwendig. Der Geift der Bollemadt nad 
innen und des brüderlichen Bandes nach 
außen, der Achtung fremder Nationen, die 
Idee einer Union gleichgeſtellter und freier 
Voölker. Es wird dies eine Kraft ſein, die dem 
Schwerte des Staatsoberhauptes einverleibt 
wird, welches heute zuſammen mit dem 
polniſchen Volke auch fremde Völker befreit 
und den polniſchen Marſch zu großen Auf⸗ 
gaben unterſtützen wird. 

(Schöne Wortel Schade nur, daB die 
Einfiht nidt aud uns dem Weften fich 
richtet.) 


Berlag: Berlag ber . boten @. m. 5. 9., Berlin S® 11, — Ufer 84. 
— „Der Neichsbote”, Berlin SW 1 
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An Oftdeutichland 


Sommer 1919 
(Melodie: Burfhen heraus) 


YBlübended Land, 

Drüber der Himmel fein Blauzelt fpannt. 

Bold wird das Korn in der Sonne Gegleiß, — 
Herzliebe Heimat, wir glüben dir heiß! 

Srudte und Land! — 


Wolfen erbaun 

Zulunftsträume über den Au’n. 

Halten wir treu und zäh dich feit, 

GStürzt ung fein Sturm von Süd und Weſt! 
Aufwärts im Schau'n! 


Fühlet die Kraft, 

Der nur erliegt, der feige erſchlafft! 

Saft ſtieg wieder ins deutſche Holz. 

Oftland — Deutſchtum, recke dich ſtolz! 

Brauche die Kraft! Carl Meißner 


Materialien zur oſtdeutſchen Frage 


Die wirtſchaftliche Bedeutung Weſtpreußens 
für das deutſche Volk 


Von polniſcher Seite wird gegenwärtig vielfach die Meinung verbreitet, als 
ob für Weſtpreußens Beſtand eine enge Verknüpfung mit dem polniſchen Wirt⸗ 
ſchaftsleben notwendig ſei. Es ſoll nicht geleugnet BADEN. daß geordnete politische 


Mitteilungen | 15 


210 Materialien zur oftdeutfchen Stage 


und mwirtihaftliche Beziehungen den Handel zwiichen dem deutichen Weidhjelgebiet 
und feinem polnifchen Hinterlande für beide Teile befruchten und beleben könnten. 
Mit allem Nadhdrud muß jedod) darauf Hingewiefen werden, daß die wirtichaft- 
lichen Beziehungen Weitpreußeng zum übrigen Deutfchen Reiche weit engere find 
al zu Polen. Das Gedeihen der Provinz beruht auf der weiteren Zugehörigfeit 
zum deutichen Wirtfchafts- und Zollgebiet, aus den e8 die wicdhtigften Erzeugnifie 
der weltlichen Induftrie bezieht, ohne daß jemals PVolen einen Hinreichenden Erjag 
bierfür bieten könnte. Weftpreußen ift ein bedeutendes Abjaggebiet der weit- 
und mitteldeutfchen &emerbe, defien Zortfall ſich ſogleich im geſamten Reich 
bebeutiam bemerkbar maden würde. Noch fchwermwiegender wäre jedoch) ber 
Berluft der Oftmarf für die künftige Ernährung de8 deutfhen Boltes. 

Dft- und Weftpreußen, Pofen und Sclefien jtellen -die größten Ausfuhr- 
gebiete landwirtichaftlicher Erzeugniffe dar. Der Befit der Oftmark ift fomit für 
da8 deutiche Volk unentbehrlich. 

Der Gejamtgüterverfehr Weftpreußeng mit dem Deutfchen Neihe ift fehr 


umfangreich; er betrug nach den Aufzeichnungen des Statiftiichen Amtes über bie 


Güterbewegung auf deutihen Eifenbahnen in den Sahren 1913 (1912) 4916545 
(4727443) Tonnen; davon entfielen auf die Einfuhr 3377588 (3059%5) und 
auf die Ausfuhr 1538960 (1667478) Tonnen. 

Der Eijenbahngüterverfehr mit dem Auslande (Polen, Rußland) betrua, 
dagegen nur 640233 (989284) Tonnen; davon entfielen auf die Einfuhr 4158238 
(768034) Tonnen und auf die Ausfuhr 224405 (221250); der Güterverlehr mit 
den Auslande madte fomit im Jahre 1913 nur etwa ein Adhtel des inländifchen 
Verkehrs aus. 

Aus dieſen Zahlen geht deutlich hervor, wie ſtark Weſtpreußen mit dem 
deutſchen Geſamtwirtſchaftsgebiet verbunden iſt; zudem muß berückſichtigt werden, 
daß der Güterverkehr mit dem Auslande, beſonders mit Polen, vornehmlich auf 
dem Durchgangshandel beruht. So gehen zwei Drittel der nach Weſtpreußen 
eingeführten Heringe und drei Fünftel von dem in Weſtpreußen mit der Bahn 
verſandien Reis nach Polen und Rußland, während umgekehrt Danzig einen 
beliebten Ausfuhrhafen für ruſſiſches Holz darſtellt. 

An dem Güterverkehr mit dem Reiche ſind vornehmlich Oſtpreußen, Schleſien, 
Brandenburg, Pommern und Poſen beteiligt. Der Geſamtgüterverkehr Weſt⸗ 
preußens mit Berlin belief ſich 1913 auf 122515 Tonnen, mit dem Ruhrgebiet 
auf 80500 Tonnen, mit dem Regierungsbezirk Magdeburg auf 60028 Tonnen 
und mit dem Regierungsbezirk Merſeburg auf 57325 Tonnen. Wird die durch— 
ſchnittliche Tragfaͤhigkeit eines Güterwagens auf 12 Tonnen berechnet, ſo würde 
allein die Bewältigung des Güterverkehrs mit Berlin 10209 Güterwagen und die 
des geſamten Güterverkehrs Weſtpreußens mit dem übrigen Deutſchen Reiche 
ſogar 4018379 Güterwagen, d. h. rund 10000 Züge zu 40 Wagen erfordern. 

Abgeſehen von dem Bahnverkehr werden beträchtliche Warenmengen zu 
Schiff aus und eingeführt. 

Sm Durhfchnitt der Jahre 1910—1913 betrug die Seeausfuhr aus Danzig 
1062008 Zonnen. Da Weftpreußen überwiegend Agrarland ift, entfielen hiervon 
etwa je ein Dritiel auf Erzeugnifie de8 Ader-, Garten- und Wiefenbaued 
(3653 Tonnen) und auf Zuder, Sirup, Melajje (338664 Zornen). e 

Da3 aud Danzig auzgeführte Getreide ift vornegmlih deutfcher Herkunft; 
in den Sahren 1910 und 1911 ftamınten nur eıwa 22 bzw. 21 Prozent des zur 
Meiterverladung nad) Danzig eingeführten Getreide8 au8 dem Auglande. 


- &8 wurden eingeliefert: 


aus dem Ssnlande aus dem Außlande 
1910 366392 Tonnen 103393 Zonnen 
1911 470861 £ 125413 
1912 429142 , 191991 R 


1913 ° 415494 5 80630 
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Ein großer Teil bed aus Danzig feewärtS ausgeführten Getreided geht nach 
dem Auslande und trägt dadurch zur Hebung unferer Baluta bei. 1913 mwurdeu 
ausgeführt nach) deutihen Häfen 44110 Tonnen, nah den Niederlanden 
36257 Tonnen, nach Belgien 31994 Tonnen, nad) Großbritannien 58184 Zonnen, 
nah Norwegen 41240 Tonnen, nad) Dänemarf 35306 Tonnen, indgefarmt 
247091 Tonnen. Kleinere Mengen gingen nah Schweden, Zinnland, Rußland, 
Stalien und Srantreih. Selbft wenn berüdlichtigt wird, daß der größte Zeil 
des nach den Niederlanden und Belgien verfracdhteten Getreides den Rhein auf- 
wäris nad) Weftdeutichland weiterbefördert wird, ging faft die Hälfte des 1913 
feewärtß ausgeführten Getreided nad) dem Audland. 

s u der Bahn wurden ferner vornehmlich ausgeführt Holz, Kleie, Zuder 
un Ic). - 

Der Berfand von Holz erreichte 1913 (1912) eine Höhe von 348909 
(306546) Tonnen; fie richtete fi vor allem nad) Bommern, Berlin, Schleiien, 
Brandenburg, Thüringen, Sadjfen und Weltfalen. 

Der Berfand von Aleie belief fi auf 206162 (306546) Tonnen, bejonder3 
nad Bofen, Pommern, Brandenburg und innerhalb Weftpreußend (59708 Tonnen). 

Die Ausfuhr von Zuder (roh und raffiniert) betrug 131994 (120644) Tonnen); 
Davon wurde der größte Zeil, 117113 (108550) Tonnen, nach den weltpreußiichen 
Häfen Danzig und Elbing zum Berfand verladen; der Reft ging nad) Djtpreußen, 
Bommern, Thüringen und Regierungdbezirt Breslau. 

Die Ausfuhr von Vieh (Stiere, Ochfen, Kühe, Schafe, Schweine ufio.) 
betrug 1855130 (1983560) Stüd, vor allem nad) dem Regierungdbegzirk Breslau, 
Provinz Brandenburg und den Häfen. Die Vieheinfugr belief. fi) auf nur 276785 
(2538%) GStüd. 

MWie meitaud die meilten Waren nach den übrigen Teilen de8 Deutichen 
Keiched aufgeführt werden, jo bezieht Weftpreußen aus ihnen aud) überwiegend 
feinen Bedarf an gewerhlichen Erzeugniffen und Bodenichägen. Selbft die Einfuhr 
von Kolonial- und Materialwaren erfolgt nad) Danzig zu etwa 90 Prozent aus 

deutfhen Häfen. Ahnlic liegen die Verhältniffe bei der Einfuhr von Roheifen, 
Eilenwaren, Bapier und Bapierwaren, Drogen, Chemilfalien und Bauftoffen; nur 
Steine werden vielfach aus Schweden bezogen. 

Die Einfuhr von Braunfohlen, Brifetts und Kol betrug in den Sahren 
1913 (1912) 87937 (58078) Tonnen; Hiervon wurben 1913 eingeführt auß der 
Provinz Brandenburg mit Ausfchluß- von Berlin 82132 Tonnen. Andere Tiefe- 
rungegebiete find die NegierungSbezirfe Breslau, Dterjeburg, Magdeburg jowie 
die ARheinprovinz. 

Die Einfuhr von Zement betrug 89617 (65716) Tonnen; hiervon lieferte 
der NRegierungSbezirt Oppeln 48016 Zonnen; weitere größere Mengen famen 
aus bem NRegierungsbezirt Magdeburg nebit Anhalt, dem Regierungöbegzirf Breslau 
und den Provinzen Bonimern, Brandenburg, Bojen und Dftpreußen. 

Die Einfuhr von Eıfen und Stahl beirug 94296 (86115) Tonnen, und 
zwar aus dem NRegierungsbezirt Oppeln 39389 Tonnen, aus dem Nuhrgebiet 
11665 Tonnen, der Reſt kam aus der Nheinprovinz, Negierungsbezirt Breslau 
und Berlin. 

An veridiedenen Eifen- und Stahlwaren, Erzen und Eilenbabnfchienen 
wurden eingeführt 160444 (141983) Tonnen vornehmlid) aus Schlefien, Branden- 
burg, Rheinprovinz, Ruhrgebiet und Saargebiet. 

Die Bahnreinfuhr von Steinfohlen belief fih auf 1527083 (1523225) Tonnen; 
biervon lieferte der NRegierung3bezirt Oppeln 1470254 Tonnen, der Reit wurde 
aus den Regierungsbezirk Breslau, dem Ruhrgebiet und der Rheinprovinz bezogen. 

Angeficht3 diefer bedeutenden Warenmengen, die nad) Weitpreußen ein- 
geführt bzw. aus Weftpreußen ausgeführt wurden, fann fein Zweifel fein, daß 
der Berluft der Provinz eine wejentlihe Einbuße des deutichen Handeld zur 
Tzolge haben müßte. 
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Die wirtfhaftlihe Bedeutung Weftpreußens für da8 deutfche Volt trat 
bejonder8 deutlih während des Strieges hervor. Mit Zug und Nedt ann 
behauptet werden, daß die Abtretung der deutfchen Oftprovinzen fi ſogleich in 
jedem einzelnen Haushalt empfindlich bemerkbar machen würde. Die Schon kurz 
bemefjenen Diengen an Lebensmitteln würden nody um ein Drittel bi8 ein Viertel 
berinindert werden; lieferte do die DOftmarf, die Provinzen Oft- und Weit 
preußen, Bofen und Schlefien, 38 Prozent der Gefamterzeugung de8 Deutichen 
Reiches an Brotgetreidte, 30 Prozent ber Gefamterntemenge an Sartoffeln, 
30 Prozent der reih&deutichen Schweineumlage, 23 Prozent der Rinderumlage, 
24 Prozent der Butterlieferungen und 27 Prozent der Rohzudererzeugung. Es 
darf au nit außer adjt gelaflen werden, daß dburh eine Abtretung Welt- 
preußen® aud die Provinz Oftpreußen von dem deutſchen Wiriſchaftsgebiete 
getrennt wäre. Der Berluft der Ofimarf würde den Bufammenbrudy der deutfchen 
Bollgernährung zur Folge haben. | 

An der Aufbringung der für daS deutiche Bolksleben unbedingt erforber- 
fihen Nahrungsitoffe ift Weftpreußen in erheblidem Maße beteiligt. Während 
bie Provinz an Fläche nur 4.7 Prozent der Gejamtfläche des Reiches umfaßt, 
ihliekt fie ein 7,3 Prozent der deutjchen Ernteflähe an Roggen und 6 Prozent 
an Kartoffeln; und obwohl die Bevölkerung Weftpreußens nur 2,6 Prozent der 
Einwohnerzahl ded Deutihen NReid,eg augmadt, bringt fie auf 9,1 Progent der 
deutfchen Gejamterzeugung an Brotgelreide, 5,4 Prozent an Gerfte, 5,6 Prozent 
an Zuder und 6,2 Prozent an Sartoffeln. Unter den preußiihen Provinzen 
ftehı Weftpreußen an Fläche an adjter Stelle, an Einwohnerzahl fogar an elfter 
Stelle; Hinfihtlid) der Erntemenge an Roggen, G©erfte, Kartoffeln befindet fie füh 
Dagegen jchon an jedhiter Stelle. | 

In Weltpreußen wird vorwiegend Aderbau getrieben. Die Tyläche der 
Provinz beträgt 25554 Quadratfilometer, die Ernteflähe an Noggen, Gerfie, 
Weizen und Hafer 7O1l Quadratkilometer, an Kartoffeln 1677 Quadratfilometer; 
ein Drittel de8 gejamten Bodend wird fomit zum Anbau der widtigften Ader- 
früdte verwendet. Dazu fommt no der NRübenbau, der ebenfalld redt 
bedeutend it. 

Sewaltige Kartoffelmengen fonnten der Bollsernährung während de3 
SKerieges zur Verfügung geftellt werden. Sm Wirtihafttjahre 1917/18 wurden in 
Weſtpreußen insgeſamt 33 Millionen gentner Kartoffeln amtlid erfaßt. Davon 
wurden den Sartoffelerzgeugern zur Ernährung, Brotjtredung, al8 Saatgut, für 
Brennereien und Stärfefabrifen 15792521 Zentner belafien; al8 Saatgut wurden 
ausgeführt 1692926 Zentner. Auf Grund der Auflagen der Reich$tartoffelftelle 
wurden abgeliefert 7254157 Bentner; von ihnen gingen 1353301 Zentner nad) 
Brandenburg, 16566338 Zentner nad) dem Rheinland; weitere Diengen wurden 
nah Scleswig-Holftein und Weftfalen ausgeführt. Der Ermährung der Heimat 
würden ferner noch zwei Millionen Zentner zugute fommen, die bisher an die 
Heeresverwaltung abgeliefert werben mußten. 

Nicht weniger ertragreich ift die Viehzucht der Provinz. XTirog ber großen 
Biebihladhtungen in den erften Kriegsjahren befanden fi am 1. Juni 1917 in 
Wehpreußen nahezu dreiviertel Millionen Stüd Rindvieh, 357000 Schafe und 
679000 Schweine. Bon ihnen wurden im Jahre 1917 zum Berbraude geliefert 
246000 Rinder und Kälber, 71000 Schafe und 214000 Schweine, inögefamt 
rund 531000 Stüd Vieh. An die Kommunalverbände wurden nicht weniger als 
99981 Kälber abgeliefert; in&befondere beruhte ein erhebliher Zeil der zleild- 
verforgung Berlins auf der Lieferung Weftpreußene. Weitere beträchtliche Mengen 
gingen an die Heeresverwaltung. Im Sabre 1918 vermehrte fich fogar die Zahl 
der ausgeführten Rinder um rund 35000 Stüd. Außerdem trug die Biehmirt- 
Ihaft Weftpreußend noch durd Lieferung von erheblichen Mengen Butter zur 
Ernährung des deutihen Voltes bei. In den Jahren 1917 und 1918 wurden 
insgelamt 83632 Zentner Butter ausgeführt, die bauptfächlic) nach Berlin, Dreßden 
und Leipzig überwiefen wurben. 


Materialien zur ofldeutfhen $rage 218 


een ftellt fomit ein unentbehrliches Glied des deutihen Wirtfchafts- 
örpers dar. 

Gerade in der Zeit nach dem Friedenzfchluß, in der da8 beutfche Volt 
zahlreihe Warenmengen gegen teuere Bezahlung vom Auslande wirb beziehen 
müflen, wird e8 dringend erforderlich fein, daß wir im eigenen Lande, foweit eö 
irgend möglich ift, unfere Xebensmittel felkit erzeugen, um unfjere Boltßernährung 
fiherzuftelen. Dazu ift vor allem —— daß unſere wichtigſten landwirt⸗ 
ſchafllichen Erzeugungẽsgebiete beim Reiche verbleiben. Ohne die deutſche Oſtmark 
iſt das deutſche Volk dem Hungertode ausgeſetzt oder zum ewigen Sklaven ſeiner 


Feinde erniedrigt. 


Zur Wahrung unſeres Rechtes und um unſerer Selbſterhaltung willen 
müflen wir verlangen: Weſtpreußen iſt deutſch und muß deutſch bleiben. 


Aus dem Kreiſe Meſeritz 


A. Allgemeines. 


Der unzweifelhaft deutſche Kreis Meſeritz, 
welcher im Norden an die Kreiſe Schwerin 
und Birnbaum, im Oſten an den Kreis Neu⸗ 
tomiſchel und im Südoſten an den Kreis 
Bomſt grenzt, liegt in dem Zipfel des Poſener 
Landes, der wie ein Keil in die Provinz 
Brandenburg hineinragt, die mit den Stern⸗ 
berger und Züllichau⸗Schwiebuſer Gemar⸗ 
kungen ſeine Nachbarſchaft im Weſten und 
Südweſten bildet. Er ift 1152,8 Quadrat» 
kilometer groß und hat 53806 zum größten 
Teil deutſche Einwohner. Die Polen, die ſich 
in dem Gebiete finden, wohnen vorwiegend 
im nördlichen und ſüdöſtlichen Teil. Im 
Kreiſe liegen fünf Städte: Mejerig mit 5990, 
Bentſchen mit 4478, Tirſchtiegel mit 23885, 
Betiche mit 1862 und Bräy mit 1381 Ein⸗ 
wohnern, Der Berfehr wird durch mehrere 
Bahnlinien erleichtert. Bun der SKreigftadt 
Meferig ftrahlen fünf Schienenwege aus, die 
im Norden nad) Zanddberg an der Wartbe, 
in nordöftlier NRihtung über Birnbaum— 
Pinne, in füdöflliher über Bentichen nad 
Vofen führen und im WVeften über Zielenzig— 
Meppen oder im Süden über Paradies — 
Topper den Neifenden nad Frankfurt an der 
Dder und Berlin bringen. Der Olten wird 
außerdem dur) eine Bahn erfchloffen, die in 
borwiegend nordjüdlicer Richtung die Städte 
. Birnbaum, Tirfhiiegel und Bentichen ver- 
bindet. Yerner wird der Frei® bon einer 
großen Anzahl vorzüglider Kunftftraßen — 
in Meferig freugen fünf Chauffeen — durdj» 
quert, die einen Beweis deuifcher Kultur und 
Drdnung ablegen und fih durch Berrlidhe 


Wälder und reiche Yluren ziehen, die Ddeut- 
[her Bauernfleiß zu einer gefegneten Korn» 
und Sartoffellammer gemadt hat. 


B. Das Deutichtum im Kreife Meferig. 
I. In den Städten, 
1. Meferig. a) Geſchichtliches. 

Schon im Zabre 1005 Hat, wie Bifhof 
Thietmar von Merfeburg über den Zug des 
deutichen Königs Heinrich des Zweiten gegen die 
Bolen berichtet, die Stadt Meferig beftanden. 
Am Grenzgebiet zwifhen Brandenburg, Boms 
mern, Schlefien und Polen gelegen, hat die be- 
feftigte Stadt ftetö eine befondere Bedeutung ge- 
habt und im Zuafe der Jahrhunderte bei den 
wechlelvollen Kämpfen der Nachbarn dfter 
den Beſitzer gewechſelt. Doch ſchon früh iſt 
ihre deutſche Eigenart hervorgetreten. So 
erzählt Wuttke in ſeinem Städtebuch des 
Landes Poſen, daß im Jahre 1248 der Biſchof 
Boguphal von Poſen den Deutſchen von 
Meſeritz den Zehnten auf zwei Jahre, nämlich 
auf eben dieſes und das folgende, erließ. 
Im Anfange des vierzehnten Jahrhunderts 
ſtand Meſeritz ſogar unter brandenburgiſcher 
Oberhoheit und zwar wahrſcheinlich bereits 
feit dem Interregnum in Polen 1289— 1295. 
Diefe Tatfache bezeugen zwei Urkunden, von 
denen die im Coder Diplomatiluß Branden-» 
burgenfi®? ed. Phil. Wild. Gerden Tom 
1. Salzwedel 1769 unter Rr. CLXVII 
©. 276!) wegen der noch weiter genannten 


1) Siehe Kade. Gründung und Name 


bon Stadt und Schloß Meferig. Verlag von 


Carl Haug. Meferig 1898. 
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Ortſchaften des Kreiſes Meferig befondere 
Beachtung verdient. 

Nicht nur Stadt und Schloß Meſeritz, 
ſondern das Land bis zur Seenkette, die 
- heute die Stellung des Heimaiſchutzes be—⸗ 
zeichnet, waren an Brandenburg gekommen. 
Dieſe Zugehörigkeit dauerte zwar nur einige 
Jahrzehnte, doch Hatte dag Deutichtum, welches 
im Laufe ded Ddreizehnten Sahrhundert® bei 
der Hodflut der Einwanderung, die fi aus 
dem germanifchen Welten nad) Bolen ergoß 
und „überall eine zum Befleren treibende 
Kraft” in den pojenfhhen Städten berporrief, 
folde Stärkung erfahren, daB Meferig, 
namentlid nad der Verleihung de3 Magde- 
burgiihen Net? im Kabre 1259, irog aller 
Bedjfelfälle in fpäteren Sahrhunderten feinen 
deuifchen Charalter fietd bewahrte. Deuticher 
Gewerbefleiß und Bürgerfinn hoben das An⸗ 
fehen und die Wohlhabenheit unferer Heimat» 
ftadt zu folder Blüte, daB die Geichäftöver- 
bindungen der Tuchmacher ſogar bis China 
reichten und jährlich bis 60 000 Stück Tuch 
in das Reich der Mitte gingen. Die be—⸗ 
zopften Söhne des Himmels kauften nur noch 
ſolche Stoffe, die mit den Buchſtaben J. J. V. 
(Vollmer) auf einer Bleikapſel als „Meſeritz⸗ 
koe“ bezeichnet waren. Trotz ihrer Zuge⸗ 
hörigleit zum polniſchen Koͤnigreiche hegte 
und pflegte die Stadt ihr deutſches Denken 
und Fühlen. Groß war daäaher der Jubel 
der Bevölkerung, als bei der zweiten Teilung 
Polens auch Meſeritz an Preußen kam, und 
mit Herzlichkeit und Freude wurde am 8. Ok⸗ 
tober 1798 der neue Landesherr, König 
Friedrich Wilhelm der Zweite, am Mühltore 
begrüßt. 

Die Stadt Meſeritz hat alſo einen voll⸗ 
begründeten Anſpruch auf dauernde Zuge⸗ 
hörigkeit zum Deutſchen Reiche. Sie iſt nicht 
nur jetzt eine vollſtändig deutſche Stadt, 
ſondern war dies bereis vor 700 Jahren. 
Wie lebendig und kräftig ſich dieſe Geſinnung 
auch in der unſerer heutigen ſo ähnlichen 
Zeit vor 60 Jahren gezeigt hat, läßt das 
damalige Verhalten und Vorgehen der Bürger⸗ 
ſchaft erkennen. 

Wuttle ſchreibt darüber: 

„In der Bewegung des Jahres 1848 
trat Meſeritz entſchieden deutſch auf, und 
Verſuche, die Katholiſchen gegen die Proteſtan⸗ 
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ten aufzureizen, hatten geringen Erfolg. Ein 
„deutſches Komitee“ bildete ſich und drang 
der Reorganiſation gegenüber auf Abtren⸗ 
nung vom Großherzogthum Poſen und Ein⸗ 
verleibung in die Mark. Die dabinzielende 
Bittſchrift wurde Mann für Mann“ unter 
zeichnet, die Dorfbewohner, ſogar die Polen 
drängten fi) zum Beitritt. Auch die Städte 
Zirfhtiegel, Bräy und Schwerin fhloffen fi 
an. Bugleidh wafinete man fi, um die Er- 
Härungen, wenn es fein müßte, durd daß 
Schwert aufreht zu erhalten. 

Am 11. April wurde aud gegen den 
Neorganifator WVilifen erllärt und givar 
folgende: „„Sie Wollen un® trennen, für 
immer trennen von unferm großen Baters _ 
Iande Deutihland? Sie wollen und um 
unſere höchſte Hoffnung bringen, teilzu- 
nehmen an der großen Zukunft unfere® Ge 
famtvaterlandeg? Gie' wollen un? einem 
Bolle unterwerfen, defien Sprade, deflen 
Gitten un? fremd find, "da8 laut erflärt bat, 
an Deutichlands Zukunft fi nicht beteiligen 
zu wollen? Herr General, wir balten e& 
für unfere heilige Pflicht, Ihnen offen und 
unumivunden zu erflären, daß wir aud nit 
eine Stunde da8 hobe But entbehren wollen, 
Preußen, welches in Deutfchland aufgegangen 
ift, und feinem erhabenen Stönigabaufe anzu- 
gebören, und ald Deutihe zu fühlen, von 
deutichen Behörden regiert, ald Soldaten von 
Deutihen lommandiert zu werben, feiner 
anderen sahne zu folgen al8 einer deutfchen, 
mit deutfhen Brüdern im Bunde für eine 
rein deutfhe Sade, daß wir feinen Augen» 
blid das hödfte Gut entbehren toollen, im 
Mate der Bollövertreter zu Berlin und in 
der höchſten Reichsverſammlung zu Frank 
furt a. M. mitzuraten, mit deutihen Brüdern 
freie deutfche Männer zu fein.” 

Gleichzeitig wurde Öffentlich Fundgegeben: 
daß man die Negierung in Pofen als unter 
dem Einfluffe einer feindlichen Faltion ftehend 
anfehe und ihr, wenn fie da® Meferiger 
Deutfhtum gefährde, länger nicht Yolge 
leiften Tönne. Ohne abzuwarten ftellte 
Meferig felbft fi unter die Negierung in 
Sranffurt a. D., ordnete am 17. April den 
Gymnafialdireftor Kerit nah Franffurt a.M. 
zum Fünfziger-Ausihuß ab und forderte die 
Etädte Frauftadt, Lilfa, Bomſt, Karge, Ra⸗ 
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witfh, Birnbaum, Schwerin, Krotofin, Neu- 
tomifchel, Bojanowo, Sarne, Punitz, Schlich⸗ 
tingsheim und Wollſtein auf, ſich mit ihm zu 
einem „Central⸗Ausſchuß für den Weſtgürtel“ 
zu verſtändigen. Liſſa verſagte den Beitritt, 
der Ausſchuß kam aber am 26. April wirklich 
zuſtande. So kräftig trat Meſeritz auf, 
als es ſein Deutſchtum zu wahren galt.“ 

Müſſen wir da heute nicht erſt recht daran 
feſthalten, daß an dem Deutſchtum der Stadt 
nicht gerüttelt werde? 


b) Kulturelles. 

Auh in Lultureler Hinfiht ift Meſeritz 
unftreitig die $ührerin unter ben Städten 
de3 Meftpofener Landes. E3 beherbergt drei 
höhere Schulen, von denen da3. Staatlide 
Gymnaſium, als ſtädtiſche Realſchule ſchon 
im Jahre 1838 gegründet und ſomit die viert⸗ 
ältefte der 27 Anſtalten für das höhere 
Knabenſchulweſen der Provinz iſt; es hat 
eine Reihe bedeutender Männer hervorgebracht 
und als die älteſte höhere Lehranſtalt im 
weiteren Umkreiſe ſtets eine ziemlich hohe 


Beſuchsziffer erreicht. Erſt in den letzten Jahr⸗ 


zehnten iſt durch die Gründungen von Real⸗ 
ſchulen und ſogenannien Höheren Knaben⸗ 
ſchulen in der Nachbarſchaft die Schülerzahl 


etwas geſunken. Ferner beſteht Hier feit 1879 


eine (früher Königliche) Präparandenanſtalt, 
die ebenfalls weit und breit Schüler heran⸗ 
zieht, die ſich auf den Beſuch eines Lehrer⸗ 
ſeminars vorbereiten wollen. Die Städtiſche 
Höhere Mädchenfchule, die als Privatanſtalt 
ebenfalls ſchon im Jahre 1838 gegründet ift, 
bat in zehn Kllafien 258 Echülerinnen und 
bildet zugleich in den unterfien drei Klafjen, 
in welden aud Knaben unterridhtet werden’ 
eine Borfchule für das Gymnaflum. Ein ber 
fondere® Gepräge hat Mejerig belommen, 
jeit im Sabre 1879 Hier ftatt dead Kreis⸗ 
gericht? ein Landgericht errichtet ivurde, dad 
feinen Bezirt weit nad) Dften und Süden 
eritredt. 

So ift Meferig, da3 au einem bandel- 
und gewerbetreibenden Plage früherer Jahr⸗ 
hunderte durd die Verjperrung der Verlehrd- 
wege nah dem Dften zu einem einfachen 
Zandftädtchen herabgefunften war, wieder zu 
einer Beamtenfladt mit regftem Geiltesleben 
geivorden, zumal e3 ald Knotenpunlt wichtiger 


Eifenbabnen au in diefer Beziehung bon 
vielen Beamten bewohnt ift. ALS weitere 
Behörden gibt e8 in Meferig ein Poftamt 
1. Klaffe, ein Sauptzollamt, eine Gewerbe» 
und drei Bauinfpeltionen. Doh darf man 
die Stadt nit al eine deutiche Beamten- 
fiedelung anfehen; denn die allmählihe Er» 
weiterung der einzelnen Behörden hat fi 
folgerichtig auß den wacjenden wirtihaft- 
Yihen und Zulturellen Bedürfniffen ergeben. 
Diefe fpiegeln fih au in dem Zeitungd- 
wefen des Kreife® wider. “in den beiden 
größten Städten Meferig und Bentichen 
erfcheinen je zwei Zeitungen, von denen die 
„Meieriger SKreisgeitung mit ihrer Neben» 
außgabe „Bentfchener Wochenblatt” eine Auf 
lage von 7800 Stüd erreicht hat und damit 
die größte Streidzeitung des deutſchen Oſtens ift. 

Aber auch Induftrie ift vorhanden. Nicht 
nur al® Sig der Ülberlandzentrale Birnbaum» 
Meferig-Schwerin, fondern au al Sitz 
eines ſtädtiſchen Elektrizitätswerkes, zweier 
Maſchinenfabriken, mehrerer Dampfziegeleien, 
Schneidemühlen uſw. erinnert die Kreisſtadt 
an den deutſchen Gewerbefleiß der Väter 
und bezeugt damit ihre deutjche Überlieferung. 

An Vohlfahrtsanftalten weift Meferig ein 
Kreiöfrantenhaus, eine Sinderbewahranftalt, 
awei Sinderhorte und mehrere Hofpitäler für 
alte Zeute auf. 

Alfo au) in Aultureller Beziehung zeigt 
Meferig durchaus deutfhe Art und deutiches 
Velen. 


2. Bentichen. 


Die zweitiwichtigfte Stadt im SKreife ift 
Benifchen, befannt durch feinen großen Bahn« 
hof, einen der widtigfter Eifenbahntnotens 
punkte im deutſchen Oſten. Deutſcher Volls⸗ 
rat und ftädtiihe Behörden haben eine be 
fondere Schrift herausgegeben: „Bentichen 
eine deutfhe Stadt“, in welder auf Grund 
vorzüglichen ftatiftiihen Materiald nachge⸗ 
wieſen wird, daß der weitaus überwiegende 
Teil der Bevölkerung deuiſch iſt und deutſch 
fühlt. Es wird darin vor allem gezeigt, daß 
Bentſchen im Wilſonſchen Sinne deuiſch iſt. 


8. Tirſchtiegel. 
Auch Tirſchtiegel mit ſeiner Umgebung 
iſt reindeutſch. In einem Aufruf, den Stadt 
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und Land Tirfchtiegel erlafien Haben, um ihr 
Deutſchtum darzutun, heißt es: 

 Xirfehtiegel nebft den dazugehörigen Orte 
fhaften öftlih) der Obra mit rund 10 000 
Einwohnern, nämlid den Dörfern Deutich- 
böbe, Ziegelijheune, Lentihen, Amtslaßner: 
Kupferhammer, Altvorwert, Slashütte, Hütten 
bauland, Lubenhauland, Sawade, Blake, 
Lewitzhauland, Kreuzwehr, Lewitz, Punken, 
Neuſchilln, Jablonke und Petershag iſt ſeit 
Jahrhunderten deutſches Land und von 
Deutſchen bewohnt. Nur 6 Prozent Polen 
ſind der deutſchen Bevölkerung untermiſcht. 

Schon vor der Völkerwanderung haben 
hier deutſche Stämme geſeſſen und bereits 
im zehnten und elften Jahrhundert haben 
deutſche Koloniſten dieſes Land dem Deuiſch⸗ 
tum zurückerobert. Wenn auch vorübergehend 
unter polniſcher Oberhoheit ſtehend, ſind 
Land und Leute doch ſtets deutſch geblieben 
und haben deutſches Recht, deutſche Sprache, 
Volksart und Sitte bis auf den heutigen 
Tag unberührt bewahrt. Polniſchem Ein⸗ 
fluß iſt es nie gelungen, die hier wohnenden 
deutſchen Ackerbauer, Bürger und Handwerker 
zu poloniſieren. Polniſche Schulen und 
Kirchen haben nie beſtanden. Der größte 
Teil der Bewohner iſt edangeliſch, aber auch 
der Tatbholifche Teil ift deutfh und weift alle 
polnifhen Anfprühe auf diefe Gegend auf 
das ſchärfſte zurück. Zahlreiche Original⸗ 
urkunden, die uns aus jener Zeit vorliegen, 
haben deutſchen Wortlaut und Inhalt und 
beweiſen, daß polniſche Sprache und Kultur 
hier nie Einfluß zu erlangen vermocht haben. 

Reindeutſch hat fſich auch die Bevölkerung 
bis auf die heutige Zeit erhalten und weit 
in den angrenzenden Kreis NReutomilchel, 
no über die ebenfall® reindeutfhe Stadt 
Neutomifhel hinaus, reiht unbeftritten 
deutfched Sprachgebiet. 

Auch Wwirtihaftlih bildet unfere Gegend 
einen wichtigen Faktor für die Volksernährung 
und Anduftrie ded deutfhen Hinterlandes. 
Unfer Bezirt liefert 15000 Zentner Slörner» 
früdte und 100000 Bentner Kartoffeln. Die 
weitausgedehnten Seen und Flußläufe geben 
aljährlid mehrere taufend Zentner Tyilche 
ber, die befonder® nah den Großitädten 
Mitteldeutfhlands, und insbefondere nad 
Berlin geben. Die großen Schilfrohrbeftände 
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unferer Seen verjorgen die Rohrwebereien 
und fonftigen Robrinduftrien von faft ganz 
Deutihland. Tirfchtiegel ift ferner die Zen. 
trale des Korbmweidenbaues im Dften des 
Meiches, und Liefert jährlih SO00UO Zeniner 
wertvollften Rorbweidenmateriald. Die weıt- 
ausgedehnten Waldungen befhäftigen viele 
Schneidemühlen, welde den Weften mit 
Schnittmaterial beliefern. Große Mengen 
Grubenhölzer werden nad) den Kohlengebieten 
Weftfalend und Riederfchlefiend ausgeführt. 
Der Grundbefig befindet ſich ausſchließlich 
in deutſchen Händen, auch wird die Steuer- 
laſt nur von Deutſchen getragen. 


Wir können es daher nicht dulden, daß 
unſer geſchichtlicher und wirtſchaftlicher Zu⸗ 
ſammenhang mit dem weſtlichen Hinterlande 
auch nur vorübergehend geſtört werde. Es 
gäbe keine größere Ungerechtigkeit in unſerer 
Zeit, als wenn Landesteile, deren Volks⸗ 
tum, Sprache und Wirtſchaft aufeinander 
angewieſen ſind, auseinandergerifſen werden 
ſollten. 


Das deutſche Voll, das im Vertrauen 
auf die Wilſonſchen Grundſätze die Waffen 
niedergelegt hat, muß verlangen, daß das 
Selbſtbeſtimmungsrecht der Bevölkerung auch 
auf unſeren Kreis angewandt wird. 


4. Betfche. 


Die Stadt Betihe im Norboften des 
Kereifes, der einige Dörfer mit Überwiegend 
polnifher Bevölferung aufweift, ift nad Ein- 
wohnerzahl, nah dem GStadibilde, feinen 
Sitten und Gewohnheiten ebenfalld eine 
unbeftreitbar deutfhe Stadt. Auch Beiſche 
und Umgegend liefern deutfche® Korn und _ 
deutfhe Kartoffeln in reihftem Maße, und 
feine Moorkulturen zeigen deutjchen Fleiß 
und deutfhe Tatfraft. 


b. Bräg. 


Bräg, unmittelbar an der branden- 
burgifchen Grenze gelegen, hat reindeutihen 
Eharalter und weilt nur 1 Prozent Polen 
auf. Deutiher Handwerferfleiß, bejonders 
Tuhmaderei und Schuhmaderei, haben dem 
Städten fein deutfhes Sepräge gegeben. 
Aderbau und Viehzudt liefern befonders in 
Bräg bedeutfame Erträge. 


Materialien zur oftdeutfchen Stage 


II. Auf dem Lande. 


Auh das flahe Land des SKreifed mit 
feinen Dörfern, Gutöbezirfen und einzelnen 
Sehöften hat reindeutiches® Gepräge. Überall 
findet man ein ländlihe® Bild, da3 an die 
Siedelungen der Darf, ju fogar Thüringens 
erinnert. Breite, gepflafterte Straßen treffen 
ih in der Mitte de Dorfes und bilden dort 
einen weiten, von LXinden umfäumten Anger, 
auf dem im Sommer alt und jung nad 
Teieradend fih tummelt und feine jyelte be» 
geht. Die Landitraßen find faft durchweg 
von Obftbäumen begleitet. Auc) die deutiche 
Mundart, Sitten und Gebräudhe der Kreide 
eingefeflenen weifen nad) der Mark bin, zeigen 
aber aud im Süden fhon etwas |chlehichen 
Einſchlag. Zuſammenhängende polniſche 
Siedelungsgebiete gibt es im Kreiſe Meſerit 
überhaupt nicht; nur im Norden und Süden 
wohnen, mit Deutfhen vermifcht, polnifche 
Minderheiten, die ihrer Zahl nad) einen ge⸗ 
ringen Prozentiag der Geſamtbevölkerung 
augmaden. Daß e3 fi hier nur um Sprad)e 
infeln handelt, gebt fhon daraus hervor, daß 
an der Dftgrenge des Kreiſes ausſchließlich 
reindeutide Gemeinden liegen, angrenzend 
an die großen deutihen Hauländereibezirfe 
der SKreife Bomft und Neutomildel. Bon 
den größeren Dörfern des Kreiſes Meſeritz 
haben bejondere Wichtigkeit erlangt Paradies 
und Sainiht. Diefed® verforgt mit feinen 
Braunfohlengruben ein Kraftwerk der Über 
landzentrale. Senes beherbergt in den Ge⸗ 
bäuden eined ehemaligen Cijterzienjerklofters 
ein deuiſchekatholiſches Schullehrerſeminar, 
das ſeit wenigen Jahren dem Provinzial⸗ 
ſchulkollegium der Mark unterſtellt iſt, um 
dieſer den nötigen Nachwuchs an latholiſchen 
Lehrern zu ſichern. In der Nähe der Kreis⸗ 
ſtadt liegt noch die im Jahre 1904 nach mehr⸗ 
jähriger Bauzeit eröffnete Provinzial⸗Irren⸗ 
anſtalt Obrawalde, die, nach modernſten 
Grundſätzen errichtet, wohl die wertvollſte 
und an Ausdehnung größte Anſtalt der Pro⸗ 
vinz Voſen iſt. 

Auch an induſtriellen Anlagen fehlt es 
auf dem Lande nicht. Neben den ſchon er—⸗ 
wähnten Braunkohlenwerken gibt es im 
Kreiſe noch eine Anzahl von Ziegeleien, 
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Stärkefabriten, Brennereien und Schneide 
mühlen, die ihrerfeit3 bezeugen, welche reihen 
Erträge der Kreis bervorbringt, welche dem 
ganzen Deutſchen Reiche zugute Tommen. 


Der Kreid Meferig führt 3. 3. aus: 


an Kartoffeln jährlih rund 600 000 Itr. 
anBrotgetreide jährlich rund 190-200 000 tr. 
an Gerfte jährlih rund 11—12000 gtr. 
an Safer jährlih rund 4— 8000 tr. 


Der Durdfchnittäbrand der 19 Brennereieu 
betrug jährlich 128 000 Xiter Spiritus. 


C. Schlußfolgerung 


So glauben wir den Nachweis erbradt 
au haben, daß der Sreid Meferig mit feinen 
Städten, Törfern und Keldbreiten altes 
deutiched Land it, daß nicht im entfernteften 
unter Buntt 13 ded3 Wilſonſchen Programms 
gebraht werden darf. Wir glauben aber 
auch gezeigt gu haben, welhe hoben Werte 
an Kultur und Raturerzeugniflen dem deut- 
Ihen Bolfe verloren gingen, wenn fid die 
gierigen Hände der länderhungrigen Polen 
auh nah diefem teuren Gute außftreden 
würden. Wie die Einwohner de3 Kreifes 
in den Tagen de polnifhen Anfturmes e8 auf 
fi) genommen haben, den beranbrandenden 
Bluten des Gegners einen Damm zu fegen 
an dem biöher jeder weitere Eroberungäber- 
fu gejdeitert ift, fo find fie auch Weiter 
bereit, ihr beilige3 deutfche® Heimatland mit 
ihren LXeibern vor der Abtrennung bom 
großen Vaterlande zu bewahren. 


Die Begeifterung für die hehre Sade, die 
nit wie da8 Strobfeuer hell flammt, dann 
aber jäh zufammenbridt, fondern zunädit 
unter der Ajhe zehrend Wweiterfrißt, würde 
eined Tages mit furdhtbarer Gewalt hervor» 
breden, in deutfgem Zorn da8 alte deutliche 
Schwert wieder züden und nicht dulden: 


„daß unfere Erde 


“ Rertlofen Qumpen gleich, zerfegt, zerftüdt 


Den frechften Näubern Hingeworfen iverde.“ 
Diefe Gefinnung der Oftmarkdeutfhen muß 
aber ihren Widerball finden in den Gerzen 
aller Landsleute im großen Deutihen Reiche! 


.218 


Aus den deutfchen Polfsräten 








Aus den Dentfihen Volksräten 
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Tagung der Bolksraäte des Oftens in Danzig. 


Nach den Beſchlüſſen der Marienburger 
Tagung traten die gewählten Vertreter der 
Volksräte aus Oſt- und Weſtpreußen und 
des Netzediſtrikltes ſowie des oſtdeutſchen 
Heimatdienſtes am 2. Juni in Danzig zu 
gemeinſamer Beſprechung zuſammen und 
konſtituierten ſich zu einem ſtändigen Volks⸗ 
ratsausſchuß, der bis zur endgültigen Ent⸗ 
ſcheidung ununterbrochen tagen wird. Mit 
dem gleichfalls in Danzig zuſammengetretenen 
parlamentariſchen Aktionsausſchuß der Nord⸗ 
gruppe der Oſtmark wurde in Fühlung 
getreten. | 

Die Verhandlungen ded Volfsratdauds 
ſchuſſes brachten den einmütigen Willen der 
hinter den Führern ftehenden Volkskreiſe aus 
Oſt⸗ und Weltpreußen, dem Negediltrift und 
den bedrohten Zeilen Bommerne zum Aus 
drud, fi angeficht® der drohenden gemein» 
famen Gefahr eng zufammengzufdhließen. In 
der Auafprache wurde volle Übereinftimmung 
über da8 Ziel und die Mittel zu feiner Er» 
reihung erzielt. Es herrſchte völlige Einig- 
feit über die Notwendigkeit der Erhaltung 
der ungeteilten Oftmarf bei Deutichland und 
über die Notwendigkeit eine® auf breitelter 
demofratiiher Grundlage gu erfolgenden 
deutfch-polniihen Außgleihes, der in einer 
friedlichen Auseinanderfegung der aufeinander 
angemwiefenen beutfhen und polniihen Be⸗ 
völferung beftehen müßte. 

Der Hauptauefhuß wird feine Haupt» 
aufgabe darin erbliden, die Bemühungen der 
Meichiregierung, durd) Verhandlungen die 
Deutiherhaltung der Oftmar! zu erzielen, 
mit allen Mitteln zu unterftügen und wird 
die gelamten Kräfte der deutihen Bevölferung 
de DOftens zu diefem Zwede einheitlid zur 
fammenfajlen. 

An den Bentralvollsrat für Oberjchleften 
in Oppeln, ber fämtlide Parteien von der 
äußerften Nehten 5biß® zur unabhängigen 
Nihtung umfaßt, wurde nadıjftehendes Bes 
grüßungstelegramm abgefandt: 

„Der in Danzig tagende Ausihuß der 
Vereinigten Bolleräte von Bofen und Weſt⸗ 


preußen und des oftpreußifchen Heimatdienftes 
begrüßt den Bentralvolferat für Oberfchlefien 
und erhofft von der Verwirklihung feines 
Programms, dad in jeder Beziehung aud) 
den Zielen des Volksratsausſchuſſes eniſpricht, 
die Deutſcherhaltung des bedrohten Ober⸗ 
ſchleſiens. Einigkeit und Zuſammenſchluß 
ohne Rüdfiht auf Parteizugehörigkeit, ſowie 
rückſichtsloſes Bekenntnis zum Deutihtum 
ſind unſere alleinige Rettung. Der Volls⸗ 
ratsausſchuß verſpricht ſich von engem Zu⸗ 
fammenarbeiten mit dem Zentralvollsrat für 
Oberſchleſien die Bewahrung des Deutſchtums 
der geſamten Oſtmark und ihre ungeteilte 
Erhaltung bei dem Deutſchen Reiche.“ 


Groß» Morin, 1. Juni 1919. Folgende 
Telegramme wurden am 80. Mai an die 
Reichsregierung abgeſandt: 

Herrn Reichspräſidenten Ebert 
Berlin. 


Der Deutſche Volksvat Groß⸗Morin 
Gem. legt hiermit ſchärfſten Proteſt gegen 
die Lostrennung der Provinzen Poſen ein. 
Wir Deutſchen waren es, die die Provinz 
zu der hervorragenden Blüte brachten, in 
der ſie heute ſteht, und als Dank dafür ſol⸗ 
len wir ohne Rückſicht auf das Selbſtbe⸗ 
ſtimmungsrecht der Völker den Polen 
unterjocht werden. 

Niemals, Herr Präſident! Ein rechter 
Führer ſeines Volkes geht mit ſeinen 
Leuten in den Tod, ehe er ſie preisgibt. 
Sollen wir ſchmachten wie im Sterler und 
ſehnſuchtsvoll über die Grenzen nach unſe⸗ 
rem geliebten Vaterlande hinüberſchauen? 

gez. Markwarth. 


Herrn Kriegsminiſter Noske 
Berlin. 
Heilige Empörung über die Lostrem- 
nung unferer Heimat an den Polen hat 
die Mitglieder des Deutichen Bollsrates 
erfaßt. Wir legen enengijch Proteit gegen 
diefe BVerjflavung ein. Zuſammenge⸗ 
fhloffen mit Leib und Seele jtehen wir für 
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unfere Heimat ein. Wir bitten den Heren 
Kriegsminifter, uns nit ohne meitere3 
preitzugeben. Wir find gemwilt, Opfer zu 
bringen und jede Verantwortung tragen 
zu helfen. Laffen Sie, Herr Minifter, 
das Wort weiter gelten: Wer deutiches 
Band begehrt, der hole e3 fidh. 
Der Deutihe Vollsrat Groß - Morin 
Gemeinde. 


Grafen Broddorff-Rantau 
Berfailles.. 
Die Provinz Pofen foll polnifch fein? 
Sft unfere durch Mühe und Fleiß in Kul- 
tur gebrachte Heimat verraten und ber- 
fauft? Sit das Wilfonprogramm als 
Grundlage für den Frieden nicht beachtet 
wowen? Wir Oftmärler find Deutiche 
und bleiben e3 und Stehen für unfere Hei 


219 





mat mit Gut und Blut ein. Nochmals, 
lieber tot, al3 polnifch! 
Der Deutfche Bollsrat Groß - Morin 
Gemeinde. 


Der Deutihe Volldrat Argenau jandte 
folgendes Telegramm an da3 Auswärtige 
Amt, an die Natiomalverfammlung und 
die Preußifhe Landesverfammlung in 
Berlin: 

„Deutfher Vollsrat der nahezu rein 
deutihen Gemeinden Eihhtal, Dombten, 
Oberwalde bittet, Erdroſſelungsfrieden 
nicht zu unterzeichnen. Lieber den Tod, 
als in Schmach und Schande dahinſiechen. 
Wir find zum Widerſtand mit der Waffe 
feſt entſchloſſen. Poſen ſoll deutſch bleiben. 


gez. Herter.“ 


Preſſeſtimmen 


1. Deutfche Prefie 
„Frankfurter Ztg.“ v. 21. Mai Nr. 372. 


Die Stimmung im deutſchen Oſten. Die 
Friedensbedingungen der Entente, nach denen 
weite Gebiete, die überwiegend von Deut⸗ 
ſchen bewohnt oder durch Arbeit zu ihrer 
jetzigen Blüte gebracht worden find, ohne 
Befragung der Bevölkerung an die Polen 
ausgeliefert werden ſollen, haben im deutſchen 
Oſten begreiflicherweiſe die äußerſte Erbitte⸗ 
rung hervorgerufen. In Oberſchleſien, in 
Weſtpreußen, in Poſen denlen die zwei⸗ 
einhalb Millionen Deutſche, die unter die 
wremdberrichaft eines gehäffigen und gewalt- 
tätigen Bolfe® gebradht werden folen, mit 
Entfegen an ihr lommendes Edhidjal und 
faft alenthalden lehnt man fih dagegen auf. 
&o hat beilpieldweife die Bürgerfchaft der 
ganz deutihhen, dicht an der brandenburgifchen 
Orenze gelegenen Stadt Birnbaum, die dur 
die TFriedensbedingungen den Polen aus 
geliefert werden foll, nadhdem zuvor fon 
der FKreigvolferat in einer Entihließung bei 
der Nationalverfammlung und der Negierung 
auf das fhärfite und unter Androhung bes 
waffneter Selbfihilfe proteftiert hatte, eine 


Neferbetruppe bon mehreren hundert Mann 
trieg&geübter und mit der Waffe autgebildeter 
Mannfcaften aufgeftelt, die entichloffen find, 
im Berein mit dem Grenzihug Birnbaum 
und die umliegenden überwiegend deutfchen 
Dörfer 6iß aufs äußerte zu verteidigen und 
die Polen gewaltiam abzuwehren. Da da3 
Borgeben von Birnbaum Iypiih für Die 
allgemeine Stimmung in der deutfhen Oſt⸗ 
maınt ift, jo tann man ermeflen, welche furdht» 
baren Folgen fi im alle der gewaltfamen 
Durhführung der Bedingungen ergeben 
müffen. 


„Kreuzzeitung” vom 26. Mai Nr. 275. 
Bolnifhe Hoffnurigen und Ziele für Danzig. 

Die Polen Iaflen die Mate fallen. 
Schon erörtern fie in aller Öffentlichkeit die 
Ausfichten der Verpolnifhung Danzigd. Der 
„Slo3 Lubarffi” meint, daß durd die Ein- 
gliederung au polnifh |prediender Gebiete 
in den Treiltaat Danzig die Ausfihten der 
Verpolniſchung Danzigd beträdhtlih erhöht 
würden. Wenn Danzig aud) als freie Stadt 
Sig der Provinz und der Megierung wird, 
würden fofort Taufende von polnifchen Be- 
amtenfamilien binftrömen und, fall Die 
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Provinzialbehörden nach einer anderen Stabt 
„berlegt werden, entvölfere fid) Danzig und 
verliere feine Bedeutung, indem e3 nur nod 
eine Handelsbedeutung al® polnischer Hafen 
behalte. Die Handelsbedeutung Danzigs 
aber werde nicht fo fein, wie fie zur Zeit 
der alten NRepublif war, al® die Danziger 
dad Stapelredht befaßen. Sekt würden fie 
died Recht nicht haben, vielmehr die Polen 
ihre Waren unmittelbar and Ausland vers 
faufen und von diefem ohne Bermittelung 
der Danziger Waren kaufen dürfen. Polen 
werde unzweifelhaft den ganzen Auslands» 
handel verftaatliden, ih durh Schaffung 
einer eigenen Flut. und Geeidhiffahrt von 
Danzig unabhängig machen, die Weichjel fo 
vertiefen, daß fleinere und mitilere Schiffe 
bi8 Barfhau beziv. Thorn, große wenigiteng 
bi3 Dirfhau fahren können und vielleicht 
auch die Halbinfel Hela durdftehen, um in 


der Bugiger Bucht einen Hafen für die 


größten Ogeanfdiffe zu bauen, in deu diefe 
dann anftatt in Danzig gelöfcht werden. 


„nrankfurter Zeitung“ vom 3. Juni, 
Nr. 404: 

Nun find die deutichen Gegenbor- 
Ihläge nelommen. Und die Deutichen 
im Diten fünnen aus ihnen die Gewiß- 
beit „entnehmen, daB Wir au ibnen 
halten wie fie zu uns. Wir wollen zu- 
fammenbleiben. Wir wollen die fchive- 
ren finanziellen Laften auf uns nehmen, 
mehr vielleiht, al3 den mteiften heute 
überhaupt tragbar eriheint — aber wir 
wollen uns nit blindlings zerftüdeln 
fafien. Das tft der Sinn des deutichen 
Dorfhland. Die hundert Milliarden, bis 
zu denen wir tatfächlich feftgeftellte Zi- 
bilihäden in Belgien und Noröfrantreich 
allmählich au erjeten bereit find, fonnen 
nur getragen werden, wenn wir wie im 
Weftentfo au im Dften das Land und 
die Menfhen behalten, die au und ge. 
hören — diefe hundert Milliarden find 
auh ein Preis für vdiefe Erhaltung. 
‚surchtbar fehmere Opfer müffen aller- 
dings auch hier nah den Verpflichtungen 
des Waffenftillftandsvertragneg und im 
Sinne eined aud den Polen gerecht ver» 


denden Ausgleich gebradht werden. &o- 
mweit die Provinz Pofen unbeftreitbar 
polnifhen Eharalter trägt, find wir zur 
Abtretung, einjchlieflid der Hauptitadt 
Pofen, bereit; foweit weſtpreußiſche &e- 
bietsteile unzweifelhaft polnifch befiedelt 
find, ailt von ihnen da3 Bleiche; und die 
Vollsabftimmung foll darüber enticeie 
den. Aber daß Oberfhlefien ung ge 
nommen, daß Lftpreußen vom deutfchen 
Sefamtlörper Iosaeriffen, daR Danzig 
unter dem Namen einer Freier Stadt 
in Wahrheit den Polen ausgeliefert, daR 


‚der reindeutihe Charakter großer Teile 


Meftpreußen3 in Trage geftellt werde 
und die Norökteife Oftpreußens mit Vir- 
mel Iosaelöft werden follen, das Yvetit 
Deutfchland im ficheren Bewußtſein feines 
auten Recht? zurüd. Wir tun ed m't einer 
eftitellung, die die Welt aufhorchend 
vernehmen wird: die ganze Srenzführung 
im Often in dem Entwurf der feindlichen 
riedensbedingungen ift, mas die deut- 
ie Denlihrift für jederzeit bemweisbar 
erflärt, überhaupt nicht von dem Geficht3- 
punlt der Nationalität, fondern bon dem 
der Strategifhen Vorbereitung eines An- 
ariffs auf deutfche Gebiete aus beftimmt 
wowen. Nur fo ift das Unmönlidye 
möanlich neworden, daß man gleihmültie 
Millionen von Deutfdhen unter Mikad- 
tung ihrer primitivften und felbftver- 
ſtändlichſten Rechte von ihrem Valke los⸗ 
aureißen unternahm, um angeblich erner, 
in Wahrheit viel kleineren Zahl von Bos 
Ien ihre Redtsanfprüde zu erfüllen. Syn 
Poſen, Welt- und Oftpreußen Icben 3,58 
Millionen Deutfche, und? wenn man 
Schlefien noch binzunimmt, find es fo. 
nar 7,36 Millionen — die lann man 
niht nad Belieben „verfhieben mie 
Steine auf einem Schadhbrett.” 

Sn Wahrheit geht eben auch bier der 
deutſche Gegenvorſchlag bis an die 
äußerſte Grenze des Möglichen und viel⸗ 
leicht darüber hinaus. Reinlich wie ein 
Rechenexempel wird ja das deutſchepol⸗ 
niſche Problem niemals aufgehen; au 
ſehr ſind im ganzen Often Menfden, 
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LZandbefit, Wirtfchaftsarbeit und Staats⸗ 
bedürfniffe in einer unentwirrbaren 
Gemenyelage durdeinandergewürfelt. Aber 
wa3 die deutfche Delegation vorfchlägt, 
das ift ein opfervoller Verfuch, doch noch, 
vielleicht im legten Augenblide, zu einem 
für alle einigermaßen gerechten Ausgleich 
mit den Polen zu gelangen. Darım 
der PVorjchlag, die Gebietöverteilung fo 
porgunehmen, daß nidht mehr Deutjche 
in da3 polnifche Hobeitsgebiet fallen, als 
Polen in deutfher Staatsangehorigfeit 
verbleiben, und unmelehrt; Barım vor 
allem da3 über den feindliden Entwurf 
weit hinausgehende Angebot, den Polen 
nit nur in Danzig, fondern auch nod 
in Slöniqäberg und Memel Freihafen zu 
gewähren, verbunden mit meiteltgehenden 
Konzeſſionen zur Sicherftelung ihres 
Verkehrs auf Eifenbahnen und FFlüfien 
E3 ift wirdlih der ehrliche Verfud, eınes 
verjühnerden Ausgleihs, von dem man 
meinen jollte, dag neu entjtehernde Polen, 
das ja Schon bei feiner Geburt eine jeyr 
nroße Menge jehr nroßer Schwierigkeiten 
vor fich findet, hätte an ihm genau das 
aleiche Intereſſe wie wir ſelbſt. 

Ob dieſer Verſuch gelingen wird, 
weiß heute noch niemand zu fangen. Aber 
die Möglichkeit, zu wirten, muß man 
ihm laffen. Und das müllen heute aud 
die Deutfhen im DOften fih fagen..... 
Auch für die Deutfhen im DOften ift jegt 
Wartezeit, genau wie für und alle. Denn 
wir haben den Berfuh gnemadıt, durch 
unfere Gegenvorichläge zu Verhandlun⸗ 
nen zu fommen — auf dieler Linie 
müffen wir jest ehrlih bleiben, und 
. nichts darf gejchehen, was die Wirkung 
des Scrittes der deutihen Regierung 
und der deutfchen Delegation beeinträdy- 
tigen fönnte. Die Deutfhen im SOften 
haben ſchon etwas Enticheidendes er⸗ 
reicht: ſie haben ſich ſelbſt gefunden! Sie 
wiſſen nun, daß ſie zuſammenſtehen. Und 
ſie dürfen daraus die Sicherheit ſchöpfen, 
daR es niemals, was auch geſchähe, ge— 
lingen könnte, ſie ihres Deutſchtums 
wirklich zu berauben. Dieſe Sicherheit 


muß ihnen jetzt auch die Feſtigkeit geben, 
in Ruhe und Selbſtzucht abzuwarten, bis 
die Entſcheidungsſtunde fällt. 
2. Ausländiſche Preſſe 
Der Sonderberichterſtatter des „Daily 


Herald“ 


meldet feinem Blatte Einzelheiten über 
die Reife, die er nah Weitpreußen ge- 
macht bat, um die Stimmung unter der 
dortigen Bevöllerung fennen zu lernen. 
Er Ichreibt, er habe während feines dor- 
tigen Aufenthaltes überall nur deutfches 
Kulturleben erblidt: Danzig fei eine 
rein deutihe Stadt, in der feine Spur 
von Polentum zu fehben fe. on den 
Provinzzeitungen feien 55 deutih und 7 
polniſch. Die äußerſt nepflenten Bauern- 
höfe und Ländereien zwiſchen Danzig und 
Marienwerder ſeien alle deutſch. 


Auch der Korreſpondent des „Man 
cheſter Guardian“ 
berichtet ſeinem Blatte über feine Ein- 
drücke in Weſtpreußen. Er teilt mit, 
Danzig ſei ebenſo eine deutſche Stadt, 
wie Plymouth eine engliſche Stadt ſei, 
and könne mit ebenſowenig Berechtigung 
polniſch genannt werden oder als zu 
Polen gehörig bezeichnet werden wie 
Mancheſter. Die ganze Gegend, die er 
durchſtreift habe, ſei überall von einer 
Bevölkerung bewohnt, von der zumeiſi 
mehr als neun Zehntel Deutſche ſeien. 
Nur weil die Staatsmänner in Paris 
bon der Manie des Mächtegleichgewich⸗ 
tes beſeſſen ſeien und vergeſſen hätten, 
daß einige hundert Meilen von Paris 
entfernt Millionen von Menſchen ihrer 
Rechte, ein natürliches Leben zu führen 
beraubt werden ſollen, wolle man durch 
Errichtung des Korridors von Danzig 
in einer vollkommen deutſchen Gegend 
ihr Leben vernichten und gleich von 
aleich ſcheiden. Man brauche ſich nur 
einige Stunden an Ort und Stelle auf—⸗ 
zuhalten, um zu ſehen, welche Kataſtrophe 
ſich vorbereite. Es herrſche eine leiden⸗ 
ſchaftliche und entſchloſſene Stimmung. 

„Vorwärts“ vom 22. Juni Nr. 288. 
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Der Berichterstatter Desmond fchil«- 
dert in der „Daily News” vom 5. Juni 
die herzerreißenden Eindrüde, die er auf 
feiner Reife dur das an Polen abzu- 
tretende Gebiet und durh Danzig ei" 
halten Hat. Nirgend® tönne eine Bes 
pölferung durd öffentlide Kundgebung 


ihren Willen, am Deutfhtum feitzuhal- 


ten, eindrudspolleren Ausdrud geben. 
Die Bevölkerung fei mindeften3 zu 80 
vd. 9. deutih, und da3 Land Jei. voll 
von Stätten deutihen leikes, deut» 
iher Arbeit, deutjcher Kunft und deut- 
ſcher Induſtrie. Wenn auch Polen die 
Autonomie verdiene, ſo müſſe es ſeine 
Würdigkeit doch erſt beweiſen und in den 
ausſchließlich von Polen bewohnten Ge- 
bieten hätte es reichlich Gelegenheit hierzu. 
„Tägliche Rundſchau“. 


Der Vertreter des norwenifhen Res 
nierungdorgans „Norske Intelligens⸗ 
ſedler“, 


Kleine Nachrichten 


Herr J. Wankel aus Chriſtiania, faßt 
ſeine Eindrücke von der Informations⸗ 
reiſe in der Provinz Poſen in folgender 
Weiſe zuſammen: Ich halte es für ganz 
ausgeſchloſſen, nach dem, was ich bis jetzt 
nefehen, daß die Berfailler FFriedensbe- 
dingungen in der polniihen Frage ohne 
einen neuen Srieg angenommen werden. 
BZufammen mit den bier weilenden En- 
tentejournaliften wurden Wwır beute von 
der biefinen Regierung mit polnifdhen 
Politilern und Arbeiterführern belannt- 
nemadt. Unter ihnen befand fih der 
Suftizrat dvd. Wierzbidi, der Gutsbefiter 
Ezuman, der NRittergutöbefiter vd. Chla- 
powif:, der NHedalteur Tella, der Are 
beiterführer zarnedi. Diefes Yufam- 
mentreffen hat meinen Eindrud no er- 
heblich verichärft, daß zwiihen Bolen und 
Deutfchen ein derart jcharfer National. 
unterjchied befteht, daß ohne YBlutvergie- 
Ben eine Zmangsablöfung der Deutfchen 
nicht möglid; ift. 


Kleine Harhrichten 


Die Neichsregierung 
an die Deutfchen im Oſten 


An die Deutfhen im Often. 

Die deutihen Gegenvorfhläge find in 
Paris überreiht worden. Sie treten mit 
allem Nahdrud und Ernit für da@ Verbleiben 
der deutfgen Landezteile im Oſten beim 
Neich ein. Eie führen den Nachweis, daß 
weder Oberfchlefien noch Weitpreußen, weder 
Danzig nod Memel von Deutfchland Io8- 
gerifien werden dürfen, daß Dftpreußen nicht 
berfümmern darf durd) die Einidhiebung eines 
polniſchen Korridors zwiſchen deutide Ger 
bietsteile. Jetzt heißt es, dieſe Gegen— 
vorſchläge zu unterſtützen und alles zu ver— 
meiden, was ihre Wirkung beeinträchtigen 
lönnte. Wer heute dem Gegner einen Vors 
wand für Einmarfh und gewaltſame Beſitz⸗ 
ergreifung liefert, madt fih gegen feinen 
Willen zu ihrem Bundesgenoffen. 


Deutide im Often! Bewahret da8 Reich 
bor diefer Lebensgefahr durch Nube und 
Dilziplin. Laßt feine unruhigen Köpfe das 
Schidial Deutfhlands und vor allem bes 
deutihen DOftens gefährden. Verhandlungen 
nicht Kampf, das muß jegt die Parole fein 


Werden unfere Gegenvorfdläge abgelehnt, To 


wird die Reicheregierung ihre Entichlüffe für 
Neih und Deutihtum fo faffen, wie e8 für 
das Leben de3 ganzen Volle notwendig ill. 
Wir fennen unfere Verantwortung für die 
Gegenwart und die Zulunft. 

Berlin, 30. Mai 1919. 

Cheidemann. Dr. Dernburg. 
Graf BroddorffeRangau. Preuß. Bauer. 
Wilfel. Landsberg. Noslee Br. Bell. 
Biesbert?. Gothein. Dr. David. Erzberger. 


Ein deutfcher Tag in Bromberg. Zu 
bejonderz3 machtvollen Kundgebungen zur 
Deutjcherhaltung Brombergg und des 


Kleine Nachrichten 


Nepediftritts geftaltete fih der Befucdh von 
neutralen, engliihen und amerilanifchen 
SHonrnaliiten am 2. und 3. d. Mt3. Kaum 
war die Ankunft der fremden Befucher 
Gelannt geworden, als auch ſchon am 
frühen Morgen große Dlengen aller deut- 
(hen Bevölkerungsihichten nad) der Dan- 
ziger Straße und dem Hotel Adler |tröm- 
ten, um in einer |pontanen Kundgebung 
für ihr Deutfhtum zu demonitriecen. 
Unter Abfingen der vaterländifhen Wei- 
fen: „Deutjchland, Deutichland über alles“, 
„D Deutichland ho in Ehren”, „Ich bin 
ein Preuße” ufm. 300 die Menge durch 
die Danziger und die umliegenden Stra- 
Ben und füllte den Friedrihsplag rund 
um da3 Denkmal Friedrihs des Großen 
zu vielen Taufenden. Wo fi auch die 
fremden Sournaliften zeigten, tönte ihnen 
da3 Belenntni3 aus dem Mund von Taus 
fenden entgeßen: „Wir find deutih und 
wollen deutich bleiben.” 

Maren diefe Kundgebungen ſchon am 
eriten Tage außerordentlich eindrudspoll, 
fo fteiaerten fie fih am zmeiten Tage nod 
ganz bedeutend. Ein Wal von [hiwarz- 
weißsroten Fahnen und Tafeln, auf 
welchen gegen die Abtrennung deutidhen 
Bodens protejtiert wuwe, wehten duch 
die Straßen Bromberg3, und wieder war 
der SFriedrihsplag der Zielpunkt, zu 
welchem die Maflen ftrömten. So gewal- 
tig war der Andrang und daS Gedränge, 
-dak die fremden Sournaliften zum Teil 
anf da3 vorgejehene Programm verzich- 
teten und eine längere Rundfahrt Our 
die Stadt aufgaben. Deputationen aus 
allen Berufskreifen wurden in der Kunit 
gewerbejchule empfangen und gaben ein- 
mütig ihrem Willen Ausödrud, unter 
feinen Umltänden vom Deutichen Reiche 
getrennt zu iperden. 


Der Eindrud der Kunödmebungen auf 
die frenwen Säfte ift nah ihren eigenen 
Bemerkungen überwältigend gewefen, tie 
aus verichiedener Gefprächen hervorging. 
Belonders tief war der Eindrud der 
großen Stindericharen, diejer Verlörperung 
deutſcher Zukunft, die troß Sturm und 
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Regen nit wichen und nicht twanlten, 
um immer wieder für ihr Deutfchtum zu 
zengen Auch in anderen Orten, melde 
die fremden Sournaliften befuchten, haben 
ähnliche großartige Sundgebungen Itatt- 
gefunden, fo daß fie, wenn fie den Tats 
fahen entiprehend Bericht eritatten, der 
Überzeugung Ausdrud geben müfjen: „Dies 
Land ift deutfh und will deutich bleiben.” 


Heranziehung der Hallertruppen. 


Die militärifche Lage an der pojenfchen 
Front hat fih in den lebten Tagen zu 
unferen Ungunsten gewendet. Won der 
Hallerfhen Armee find bis jett 60 000 
Mann auf polnifhem Gebiet eingetroffen. 
Die Volen befinden fich jebt aber auch im 
Bejite Schwerer Gefhüge, deren Mangel 
auf polnijher Seite uns bisher fehr zut- 
ätatten fam. Sie baben fchmweres Geihüt 
auh von Stalien über Wien erbalten. 
Die Selahren, die und bon polnijcher 
Seite droben, Sind aljo mejentlich ge- 
Stiegen. Die Verwendung der Hallerfhen 
Truppen gegen Deutfchland wäre allerding® 
ganz vertragsiwidrig, denn die Polen joll- 
ten diefe Truppen ausfchließlich gegen die 
Bolihemwiki einfegen. Eine foldye Abficht 
bat bei den Polen offenbar gar nicht bes 
ftarnden, denn die Boljhewili in Der 
Ulraine, gasen die die Polen die Hallerjche 
Armee verwenden ollten, find militärijc 
gar nicht ‘in der Lage, in Baligien einzu- 
falfen. Die Ulrainer find militärisch viel 
mebr längjt erledigt, und die Polen der» 
wirklichen mit geringen Sträften dort jeht 
inre rein imperialiftifher, Ziele. Sie 
baden da% Petroleumgeb:et bejegt, melden 
die Einnahme von Tarnopol und Drv- 
hobicz und marjchieren weiter öftlih. Alle 
Hallerfhen NRegimenter umd auch andere 
polnifche Verbände, die an der Lemberger 
Tsront gelümpft haben, befinden fih auf 
dem Transport an die deutfche Oftgrenze. 
Snsgefamt find von den jehs Hallerjchen 
Divifionen — über deren Qualität die 
Urteile übrigens jehr verihieden lauten — 
fünf durch Deutichland gereift. Auch) nörde 
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ib von Warfhau machen fi polnifdhe 
Truppenzufammenziehungen bemerfbar. 
(„Boji. Ztg." v. 30. Mai, Nr. 272.) 


Kein Verkehr mehr mit Polen. 


Berlin, 28. Mai. Der Betrieb auf der 
Eiſenbahnſtrecke Kreuz MPPoſen, auf der 
allein der Verkehr mit dem geſamten pol⸗ 
niſchen Aufſtandsgebiet vermittelt wurde, 
iſt am 23. vollſtändig eingeſtellt worden, 
nachdem ſeit 20. der Perſonenverkehr ge⸗ 
ſperrt war. In der Gegend von Miala 
find die Schienen aufgeriffen und die Tele- 
nraphenleitungen zeritört worden. Yn« 
folgedefjen hat der gefamte Poft- und Tele- 
grapherwerkehr mit dem von den Polen 
befegten Gebiet einitweilen eingeftellt 
werden müflen. Die unterwegs befind- 
lihen Sendungen wenden zurüdgeleitet 
und an die Abjender zurüdgegeben werden. 

(„Sermania” v. 28. Mai, Nr. 240.) 


Zufammenfichluß aller Parteien 
in Oberſchleſien. 

Oppeln, 5. Juni. In Oberſchleſien 
haben ſich alle Parteien zur Abwehr zu⸗ 
ſammengeſchloſſen. Dieſe Bewegung fand 
geſtern ihren Ausdruck in der Gründung 
eines „Zentral⸗Volksrates für Ober—⸗ 
ſchleſien“, in dem alle Parteien, von den 
Deutſchnationalen bis zu den Unabhän⸗ 
gigen, zuſammengeſchloſſen ſind. Der 
Zentral⸗Volksrat hat keine behördliche 
Aufgabe, er kontrolliert nur die Behöwden 
im deutfhen Sinne. Sein Programm ift 
ein großzügiges Kulturprogramm. Man 


will der oberichlefiihen Bevölkerung die 
Vorzüge der deutihen Kultur nahebringen. 
Der Zentral-Bollsrat ijt vorläufig ala 
Unterausfhuß aller Oppelter Parteien 
gegründet wowen. Er bejteht zunädjft aus 
fünf Mitgliedern und foll demnädjt noch 
ergänzt werden durch den Hinzutritt von 
Abgefandten aller oberjchlefiihen Land» 
freie. Vorläufig joll diejfer Zentcal-Bolls-o 
rat die nationale Stimmung, die jegt in 
Oberjchlejien Herricht, weiter pflegen und 
erhalten. 

(Tägl. Rundſch.“ v. 5. Juni, Nr. 276.) 


Belagerunsszuſtand 
über den Kreis Marienburg. 


Thorn, 9. Zuni. Nachdem in letter 


Zeit wiederholt Anihläge auf da3 Ar - 


tileridepot und militärifhe Poften und 
Anlagen von Marienburg verübt wowden 
waren, worei aud ein Munitionsfhuppen 
mit Manöverlartufgen in Brand gejeht 
wurde, ift durch den kommandierenden 
General de 17. Armeelorps über den 
Kreis Marienburg der Belagerungszu⸗ 
ſtand verhängt worden. Der geſamte oſt⸗ 
preußiſche Grenzverkehr nach Deutſchland 
innerhalb der Kreiſe Lyck, Marggrabowa 
und Goldap, mit Ausnahme der Über⸗ 
gänge bei Proſtken und Czymochen, ſind 
auf Anordnung des Generalkommandos 
Königsberg gejperrt worden. 
(Drahtmeldung der „Bol. Big." pom 
vom 10. $uni, Nr. 289.) 
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